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5 100. Hahrg. Berlin⸗ Friedenau, Dezember 1933 Nummer 12 


Vom Gelingen des Lebens. . 
(Ordinations⸗ und Abordnungsrede für Miſſionar Kumbartzki.) 5 


E Alles, was ihr tut, das tut von Herzen, 
Tale! als dem Herrn und nicht den Menden. 
ö Kol. 3, Vers 2. 1 


Dies Bibelwort ſpricht das Geheimnis des gelingenden Chriſtenlebens aus. Ein 
doppeltes: Wir müſſen unſer Werk von Herzen tun, wir müſſen unſer Werk für Gott 
tun; dann gelingt unſer Leben. Eine einfache Wahrheit. Einfachheit iſt das Kenn⸗ 
zeichen des Göttlichen. Jeder kann dies verſtehen, mitnehmen, behalten: Wenn 
du willſt, daß dein Leben gelingt, ſo nimm deine Lebensaufgabe als von Gott gegeben, 
erfülle ſie für Gott und lege dein Herz in das, was du tuſt. Nicht daran entſcheidet 
ſich zuletzt der Wert unſeres Lebens, ob wir Erdenglück und gute Tage und Erfolg 
gehabt haben, ſondern daran, für wen und wie wir gelebt haben. Nicht darauf kommt 
es an, ob es groß oder klein war, was wir zu tun hatten, ob wir berühmt oder un⸗ 
bekannt über die Erde gegangen find, ſondern darauf, aus welchem Geiſte wir unſer 
Werk getan haben. 
Alles, was ihr tut, das tut von Herzen, als dem Herrn und nicht den Menſchen! y 
Dies Wort war Bismarcks Konfirmationsſpruch. Sein Leben lang hat ihm dies 5 
8 Wort vor Augen geſtanden, noch im Alter hat er es ausgeprochen, dieſer Spruch ſei 
das Leitwort ſeines Lebens geweſen und hat gefragt: Kann es einen beſſeren Kon⸗ 
firmationsſpruch geben als dieſen? — Ich frage heute: Kann es ein beſſeres Geleit⸗ 
wort geben, für einen jungen Miſſionar, der hinausziehen will ins Heidenland? 
Alles, was ihr tut, das tut von Herzen, als dem Herrn und nicht den Menſchen! 
Wehe dem, der als Bote Gottes hinauszieht und dann doch ſich ſelber lebt und ſeine 
Weit mit halbem Herzen tut. Wehe dem, der fein Leben als Sparherd 5 
dem das Feuer mit möglichſt wenig Brennſtoff möglicht 
Cen wird. Wo doch das Leben einem Opferaltar gle 
öalich, Miſſionar sin, ſein Leben in des Her Zei 
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des Miſſionars befreit nicht von vornherein von der Verſuchung, dem eigenen Ich zu 
leben. Der alte Adam, von dem Luther im Katechismus ſpricht, reiſt mit nach 
Indien. Auch die Boten des Evangeliums ſind nicht von der Aufgabe entbunden, 
täglich ihre Taufe zu leben, indem der alte Adam in ihnen durch tägliche Reue und 
Buße ſtirbt, mit allen feinen Lüften und Begierden, damit auch täglich herauskomme 

ein neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Nitnigkit lele. Niemar o 
kommt ſo weit, daß er es nicht mehr nötig hätte, ſich täglich von ſich ſelbſt erlöſen 
laſſen zu müſſen durch den Heiland, der ſich ſelbſt für ſeine Boten geopfert hat, ehe 
er ſie ausſandte in alle Welt. Er richtet ſeine Botſchaft durch arme Sünder aus, 
denen Er immer wieder reichlich und täglich vergibt. Unſer junger Bruder zieht aus 
in eine evangeliſch-lutheriſche Miſſionskirche. Drum ſoll er es im Herzen tragen: 
Wo Vergebung der Sünde iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit. Aus Gottes Ver⸗ 
gebung leben wir und die Vergebung um Chriſti willen iſt die Botſchaft, die wir 
auszurichten haben. 

Es iſt auch eine deutſche Miſſionsarbeit, in die wir unſeren Bruder abordnen. 
Man nennt unſere Goßnerkirche draußen immer noch die „Deutſche Miſſion“. Er 
wird ordiniert im Auftrage unſerer evangeliſchen Landeskirche, alſo einer deutſchen 
evangeliſchen Kirche. Er wird abgeordnet in der Gemeinde zum Guten Hirten in 
Friedenau, einer deutſchen, evangeliſchen Gemeinde. Sie iſt die ſendende Gemeinde, 
die jetzt Fürbitte für ihn tun wird und die ich ſonderlich bitte, mit ihrem Gedenken 
und Gebet hinter ihm zu ſtehen. Er ſoll nicht Engländer werden oder Inder, er ſoll 


ſeine Arbeit tun als deutſcher Menſch und ſoll auch ſeinem Vaterlande draußen 


Ehre machen. Es handelt ſich dabei ganz gewiß nicht um irgendwelche nationale 
Eroberungen für Deutſchland. Deutſch ſein heißt: Eine Sache um 
ihrer ſelbſt willen tun! Es iſt der Ehrentitel der Deutſchen Miſſion, daß 
ſie ihre Arbeit tut um dem Herrn der Miſſion zu dienen, Chriſtus, und nichts anderes 
will, als die Völker unter Chriſti Herrſchaft bringen. 

Das iſt der große, herrliche Beruf des Miſſionars. Freue dich, daß dein Gott 
dir erlaubt hinauszuziehen. Man redet wohl von dem herrlichen, aber ſchweren Be⸗ 
ruf des Miſſionars. Ich habe dies „Aber“ nie über die Lippen bringen mögen; ich 
leugne nicht das Schwere dieſes Berufs, aber es geht unter in der Herrlichkeit dieſes 
Berufs. Gott hält Sein Wort mit Freuden. Wer Ihm die Treue hält, den läßt Er 
ſeine Wunder ſchauen. Stoſch. 


Ein Blick in die Not der Kirche. 


Mit dem Ende der kalten Zeit näherten wir uns dem Schluß des erſten Jahres 
vollen Selbſtunterhalts der Gemeinden unſerer Kirche. Oktober bis März iſt die Zeit 
der beſten Einnahmen. Die neue Ernte iſt eingebracht; die Leute haben zu leben, 
und haben auch mehr zu geben. Dazu iſt es die Zeit, die Jahresabſchlüſſe (Ausgaben- 
und Einnahmenzuſammenſtellung) und die Gemeindeſtatiſtiken aufzuſtellen. 8 

Wir hatten den Eindruck, daß neue Anweiſungen und Ratſchläge betr. Selbſt⸗ 
erhaltung nicht recht befolgt würden, da die Abgaben an die Zentralkaſſe ſehr wenig 
befriedigend waren. 

Viele Gemeinden führten faſt garnichts ab und die Zentralarbeiten der Kirche 
wie Kirchenzentralverwaltung, Hoſpitalarbeit, Schule und Miſſion hätten ernſtlich zr 
leiden gehabt, wenn wir nicht hier und da etwas Hilfe von Freunden erhalten hätten 
Mit großer Mühe konnte ich etwa 40 % der Gehälter auszahlen; dennoch manc 
eig mußte ganz auf Hilfe verzichten. So durfte es nicht mehr weitergehen. Am 

ich mein Amtszimmer gänzlich verſchloſſen und mich verſteckt. Es 

wieder abweiſen zu müſſen, ſelbſt wenn man mit ganz 

am. Wieviel haben ſie doch ale on eingebüßt, wie 
ene 
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chmerzlicheres Leid heutzutage über viele Menſchen in der Welt gekommen iſt. Nicht 
nur Deutſche Miſſionen, ſondern auch andere, beſonders auch amerikaniſche Geſell⸗ 
ſchaften fühlen den Druck. Trotzdem, die Not brauchte nicht ganz ſo groß zu ſein, 
wenn alle in den Gemeinden ſelbſtloſer mithelfen würden. Offenbar erkennt die große 
Mehrheit der Chriſten nicht den Ernſt der Lage und ſelbſt unſere Paſtoren und Helfer 
hatten nicht genügend Anſtrengungen gemacht, die Selbſthilfe anzurufen und wach⸗ 
zuhalten. Man gab ſich immer noch falſchen Hoffnungen hin auf Wiederkehr der alten 
und bequemen Zeiten. Oder, wo das nicht geſchah, ergab man ſich ſtumpf dem Schick⸗ 


ſal. Das muß anders werden, wenn die Kirche nicht ernſten Schaden leiden ſoll. 
Der Präſident der Kirche und ich machten uns daher wieder auf den Weg, um zuerſt 


* 


mal wieder in Takarma und umliegenden Gemeinden (Paſtoraten und Katechiſten⸗ 
ſchaften) die Lage zu unterſuchen. 

Was wir ſahen, war wenig ermutigend. Es war, als hätte man all unſere 
früheren Beziehungen einfach vergeſſen, nachdem man eine kurze Zeit unſeren An⸗ 
weiſungen gemäß gehandelt hatte. Man hatte offenbar gemeint, ein kleiner Anſtoß, 
eine einmalige Bitte würde genügen, um das Verantwortungsgefühl der Chriſten 
für ihre Kirche wachzurufen. Aber der Menſch im Allgemeinen iſt ja für's Geben 
nicht allzu begeiſtert und nun erſt junge Chriſtengemeinden, die ſolange ans Emp⸗ 
fangen gewöhnt worden waren. Der Präſident meinte nun, ſtatt der mehr freiwilligen, 
unbeſtimmten Opfergaben eine ſelbſtbeſtimmte, feſtverſprochene Jahresabgabe an die 
Gemeinde einführen zu können. Er ließ durch die Helfer eine Gemeindeliſte aufſtellen, 
in der jedes männliche Glied, beonders die Hausväter, nach ihrem Jahreseinkommen 
oder ihrem Ernteeinkommen eingetragen waren. 

1. Die mehr als einen Jahresbedarf ernten. 

2. Die für mehr als einhalb Jahr ihren Lebensunterhall an Reis uſw. 
von ihren Feldern haben. 

3. Deren Ernte ſie noch kein halbes Jahr erhält. 

4. Die ganz Armen, die noch geringeres Feldeinkommen haben oder gar 
nur von Gelegenheitseinnahmen als Tagelöhner abhängig ſind. 


Klaſſe 3 und 4 ſind die Mehrheit unſerer Chriſten. 
In den hier und da anberaumten Gemeindeverſammlungen ſollten ſich die ein⸗ 


85 zelnen nun ſelbſt einſchätzen und feſtlegen. Der Erfolg war kümmerlich, ja faſt ver⸗ 
zweifelt. Es war nicht nur Armut, die offenbar wurde, ſondern Geiz und Selbſt⸗ 
ſucht. Aber auch noch etwas anderes kam dazu, man wollte ſich nicht höher einſchätzen 


aus Furcht vor den anderen, die vielleicht über den etwas freigebigeren murren würden. 
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Wir haben hier und da ſehr ernſte Worte reden müſſen, ſelbſt in Gemeinden, wo man 
uns mit großer Freude und Ehrung begrüßte, wie Siunathpur und Jonhatoli. Der 
Empfang war herzbewegend, das Händewaſchen und Guirlandeanhängen wollte kaum 
ein Ende nehmen. Man merkte ihnen die Freude an, nach vielen Jahren wieder 


einen Miſſionar und ſogar Miſſionsarbeiterinnen wiederzuſehen. Alte Erinnerungen 


wurden wieder wach. Und gewiß war es nicht der Gedanke an die frühere geldliche 
Hilfe nur, ſondern an die größere Teilnahme der Miſſionare an ihrem täglichen Er⸗ 
gehen und die beſſere geiſtliche Verſorgung der Gemeinden. Es war doch früher alles 


beſſer geordnet und überwacht. Allerdings waren da auch die Miffionsarbeiter 


(Paſtoren und Helfer) beſſer geſtellt. Aber nicht nur das; Paſtoren und Helfer wur⸗ 


| den in den monatlichen Helferverſammlungen und den jährlichen Kurſen auch beſſer 


vorbereitet und ausgerüſtet, als das heute auf den meiſten Stationen geſchieht. Geiſt⸗ 
liche Unterernährung iſt wohl die Haupturſache unſerer Not. Hier müſſen wir unbe⸗ 


dingt trotz alles Geldmangels wieder und noch mehr als bisher Abhilfe ſchaffen. 


Wir haben wieder und wieder gefunden, daß die Mehrzahl der Helfer in ihrem 


Dienſt an der Gemeinde faſt völlig verſagen. Der ſonntägliche Kirchendienſt war faſt 


ihr einziges Tun, von Hausbeſuchen meiſt keine Spur. Und das in Gemeinden, wo 


S doch die meiſten Chriſten noch Analphabeten find und ihre Bibel nicht leſen können. 
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— Dies nicht um anzuklagen, ſondern um die Urſachen der Kraftloſigkeiten der Ge- 
meinden zu zeigen. Die Arbeiter, ſelbſt noch junge, unerfahrene Chriſten, ſind in den 
Not ihrer natürlichen Schwäche erlegen. Gott ſei gedankt für jeden Mann, der hier 
und da noch die Lage recht begriff und zu treuer Mitarbeit und Opfer ſich bereit⸗ 
erklärte. Sie ſind aber nur ſehr vereinzelt und müſſen weiter gepflegt und gerüſtet 
werden, wenn nicht auch fie erliegen ſollen unter dem Druck der allgemeinen Gleich⸗ 
gültigkeit und Stumpfheit. 5 

Ich konnte nur wenige Tage mit dem Präſidenten mitreiſen, da mich meine 
Unterrichtstätigkeit im theologiſchen Seminar in Ranchi nicht allzulange auf Reiſen 
weilen läßt. So erlebte ich nicht alles mit, was der Präſident auf ſeiner weiteren, 
faſt 14tägigen Reiſe in den Waldgemeinden des Takarmadiſtrikts geſehen hat. Er 
hat viel Torheiten und viel Ungezogenheiten hören müſſen, die ihm innerlich viel zu 
ſchaffen machten. Aber es war gut ſo. Er wie auch die anderen indiſchen Glieder 
des Kirchenrats haben durch feinen Bericht endlich einſehen müſſen, daß nicht Orga⸗ 
niſationsmangel, ſondern geiſtliche Verarmung der Gemeinden unſere Hauptnot dar⸗ 
ſtellt. Wenn wir ihnen das früher ſagten, dann gab man nicht viel darauf. Jetzt 
ſehen ſie es beſſer ein und ſuchen mit uns nach Abhilfen. a 

Schon unſere nächſte gemeinſame Reiſe über Tarkarma nach Khutitoli und 
Koronjo trug daher ganz anderen Charakter. Die Geldfrage ſtand faſt ganz im Hinter⸗ 
grund. Unſere Verſammlungen ſtanden mehr im Zeichen der Evangeliſation. Viel⸗ 
leicht hatte ich früher in den Augen des Präſidenten die äußere Not zu wenig berührt 
und die geiſtliche Frage zu ſtark betont (ich hatte oft das Gefühl); jetzt iſt es anders. 
Auch er geht jetzt mehr auf innere Fragen ein und iſt bemüht, das geiſtliche Leben zu 
wecken, die Freude an Gott und ſeinem Wort. Wir hatten gute Verſammlungen. 
Von weither kamen die Leute zuſammen. Beſonders in Khutitoli und dem etwa 
drei Stunden entfernten Kruſchkela merkte man, daß der Paſtor und ſeine Helfer 
ſich fleißig geregt hatten, um möglichſt viele der Gemeinden einzuladen. Und es 
iſt ja ſo unendlich wichtig, daß dies geſchieht, da wir unmöglich alle Gemeinden 
beſuchen können und doch mit möglichſt vielen Vertretern derſelben ſprechen müſſen, 
die unſere Bitten und Mahnungen weiter tragen können. Die Kruſchkelaleute ſandten 
uns ſogar zwei Elefanten entgegen, die uns in 2½ Stunden durch den Urwald, 
über Felder und Flüſſe hintrugen. Mein erſter Elefantenritt. Es war nicht ſehr 
angenehm, da die Tiere nicht die bequemen Howdah (Sattelkaſtenſitz) trugen, ſondern 
nur eine nicht ſehr bequeme Polſterung. Das Schaukeln und Durchgerütteltwerden 
war bald alles andere als ſchön und wir freuten uns, als nach einbrechender Dunkel— 
heit plötzlich große Mengen Erwachſene und Kinder uns ſingend entgegenkamen, uns 
nach dem nahen Feſtplatz zu geleiten. Wir mußten gleich in den Dienſt, da ſie ſchon 
lange auf uns gewartet hatten. Aber im Blick auf all ihre Freude konnte man gern 
die ſchmerzenden Glieder ertragen. Als aber am nächſten Tage mittags nach der 
mehrſtündigen Verſammlung es wieder galt, nach Khutitoli zurückzukommen, da 
verzichteten wir gern auf den Elefanten und wanderten trotz der Mittagshitze zu Fuß, 
obwohl wir wußten, daß dort wieder eine große Menge Volks uns gleich voll be— 
anſpruchen würde. f i 8 

In Khutitoli hatten wir, beſonders aber der Präſident, eine ziemlich anſtrengende 
Zeit. Um Khutitoli herum hielt man noch weniger als anderwärts am Gedanken 
der unabhängigen Kirche, weil man meint, die Laſt nicht tragen zu können. Sie er⸗ 
klärten dort, ſie wollten lieber Tagelöhner ſein, als dieſe ſchwer drückende Freiheit 
tragen. Es iſt gut, daß ich dort war und es den Leuten klar machen konnte, daß 
wir trotz aller Laſt doch ausharren müſſen, da jetzt niemand in der Welt fie uns ab- 
nehmen könne. Einige Bilder aus der Gegenwart der Welt helfen dann immer, die 
Murrenden ſtiller zu machen. Wie wir ſpäter hörten, hatten die Gemeinden Khuti⸗ 
toli, Kinkel, Koronjo und Takarma für etwa 14 Tage ſpäter eine Verſammlung 
einberufen, um die Aufgabe der Autonomie zu beſchließen und fie von der Generale 
konferenz Ende April zu fordern. Der Antrag wurde aber nie geſtellt. Vielleicht 
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hat unſere Reiſe und unſere Anweſenheit auch mitgeholfen, die Geiſter etwas ruhiger 
zu ſtimmen. 

In Koronjo verlief alles ſehr harmoniſch, ja zu harmoniſch. Oft iſt zu große 
Stille ja nur Ausdruck der Reſignation oder paſſiven Widerſtands. Und etwas daran 
iſt vorhanden in der Koronjo Ilaka. Die Koronjogemeinde ſelbſt iſt zwar ganz tüchtig 
und hilft mit, aber die beiden Unterpaſtorate Kahupani und Lomboi find ſehr hartnäckig. 


Joel Lakra, der Rektor der Miſſions⸗Schule in Ranchi. 


Was war nun überall der Grund ſo geringer Mithilfe, ſo geringen Intereſſes 
an Gemeinde und Schule? a 
Allgemeine Armut infolge geringer Marktpreiſe für die Landesprodukte. 
Die Eintreibung der Landvermeſſungsunkoſten durch die Regierung. 
Die ſchärfere Eintreibung der Schulden bei der chriſtlichen Zentralbank. 
Unzufriedenheit mit den Gemeindearbeitern (Paſtoren und Katechiſten). 
Hier und da meint man auch, Deutſchland könne ſchon helfen, da es ja noch 
ſoviel Soldaten halten könne. (Im Charbandhu, unſerem chriſtlichen Haus- 
freund, hatte der Herausgeber unter „Aus aller Welt“ von dem großen 
Stahlhelmtag in Berlin berichtet.) Wenn die Deutſchen das noch können, 
dann können ſie auch der Miſſion noch helfen. 

6. Ungezogenheit: Man wolle keine Kainsopfer (keine erzwungenen Abgabe⸗ 
Opfer), die Kirche fol ſich mit dem noch fo geringen, aber freiwilligen Abels— 
opfer begnügen, nur ſolche ſind Gott angenehm. 

Oder: Wenn wir nur glauben, kommen wir in den Himmel. So be— 
darf es doch nicht erſt der Opfer und Gaben. 

Dies möge genügen, um zu zeigen, mit welchen Hinderniſſen die junge Kirche 

zu kämpfen hat. 

Eins wird uns klarer und gewiſſer, wir müſſen unſere ganze Energie auf eine 

Neubelebung des Gemeindelebens und vor allem des Glaubenslebens legen. 
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Ich ſelbſt habe daher den Antrag geſtellt, von der Seminararbeit in Ra 
ganz frei zu werden, um mehr Zeit für Reiſearbeit zu gewinnen und hier und da 
den Gemeinden evangeliſtiſch tätig ſein zu können. 

Der Kirchenrat in Ranchi hat im Blick auf die Lage nun nicht mehr neue Organ 
ſationsmaßregeln beſchloſſen; deren gibt es genug. Die Maſchine iſt da, aber fi 
braucht Oel. Deshalb bittet der Kirchenrat ſeine Paſtoren und Helfer, treuer zu ſein 
in der Seelſorge, in Bibelſtunden uſw. und rät, jährlich mindeſtens eine Evangel 
ſationstagung in der Gemeinde zu veranſtalten. Auch allerlei andere Mittel un 
Wege zur Hebung des geiſtlichen Lebens werden geſucht. Möge Gott der Herr ſi 
alle ſegnen! Möge Er vor allem uns die Miſſionare, die Paſtoren und Helfer auf 
Neue erfüllen mit großer Liebe und treuem Glauben, mit neuem Angriffsgeiſt, m 
neuem Eifer für Sein Reich. 

Die Arbeit der Kirche darf nicht der Autonomie, ſondern muß der Chriſtus 
herrſchaft dienen. Wo Chriſtus Raum gewinnt, da wird dann die Freude und de 
Sinn für Seine Kirche auch aufkommen. 

Das bedeutet für viele unſerer Kirchenführer einen ernſten Kurswechſel; wog 
ſie ihn mit freudiger Glaubenszuverſicht tun. N 

Freunde, helft uns betend im großen Werk! 

M. Prehn. 


Weihnachtsfeier auf dem Miſſionsfelde. 


Weihnachten 1932 war ſchon wieder das ſechſte Weihnachten ſeit unſerer Rück. 
kehr nach Indien, 5 Jahre des Kennenlernens und Einlebens in die junge ſelbſtändige 
(autonome) lutheriſche Kirche Chota⸗Nagpurs liegen hinter uns. Es kommt dabei 
immer wieder, daß man zurückblickt in die Zeiten vor dem Kriege, in die Zeiten der 
eigentlichen Miſſionsarbeit, da noch die Europäer die Leitung hatten und die 
Miffionsarbeit mehr als jetzt im Vordergrunde ſtand. Das ſoll nicht Anklage gegen 
die Jetztzeit ſein. Ganz gewiß nicht, aber ſo ein klein wenig Sehnſucht nach dem 
Vergangenen, vielleicht Größeren, vielleicht auch, im Blick auf die Miſſion⸗ und 
Kirchengeſchichte, Kleineren, iſt es doch. 23 

Wir wollten mal wieder mehr Miſſionsluft atmen, ſelbſt wenn es dabei galt, das 2 
liebe Weihnachtsfeſt nicht in Ranchi's großer Gemeinde, in der feſtlich erleuchteten 
Chriſtuskirche, ſondern in kleineren Verhältniſſen zu feiern. So reiſten wir diesmal 
nach Mahaſamund in Zentral-Indien in das Gebiet der amerikaniſch⸗ evangeliſchen ER 
Miſſion. Ihre Miffionare find meiſt Deutfch-Amerifaner. Meiſtens ſprechen fie, 
oder verſtehen ſie wenigſtens, Deutſch. So fühlen wir uns ihnen nah verbunden durch 
Bande des Bekenntniſſes wie auch der Abſtammung. 5 

In Mahaſamund verbanden uns auch noch verwandtſchaftliche Beziehungen. Die 
dortige Miſſionsfamilie entſtammt den Häuſern Nottrott⸗Hahn, die für uns Goßner⸗ 
leute von beſonderer Bedeutung ſind. Die Frau iſt eine Enkelin von Vater Hahn und 
eine Großnichte von Dr. Nottrott. Bei ihnen verlebten wir das Feſt. Die Häus- 
liche Feier entbehrte ja des uns fo lieben Weihnachtsbaumes, aber doch nicht der 
deutſchen Gemütlichkeit und Stimmung. Unſere alten ſchönen Weihnachtslieder 
halfen mit das Fehlende zu erſetzen. Beſonders erhöht wurde die Feier durch die 
drei Kinder des Hauſes und ihre Freude an den empfangenen Chriſtgaben. Eine 
eigentliche kirchliche Weihnachtsfeier fehlte, ja fehlte uns als Deutſchen und Goßner⸗ 
miſſionaren ſehr. u 

Statt deſſen hatte die Miſſionsſchule ihre beſondere Veranſtaltung. Und da 
fehlte auch der bunt mit Papierſchmuck gezierte Chriſtbaum nicht. Die Schule be. * 
ſtand zum weitaus größten Teil aus Nichtchriſten, Mohammedanern und Hindus. 
Auch die Lehrer waren der Mehrzahl nach ſolche. Ja ſogar der Hauptlehrer und 3 
ebenfalls der dem chriſtlichen Knabenkoſthaus vorſtehende Lehrer ſind Mohamme- 
daner. Für uns etwas ganz Ungewöhnliches, ja faſt Unmögliches. Und doch a 18 
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es gehen und gut gehen, ohne daß die chriſtlichen Schüler irgendwie mohammedaniſch 


beeinflußt werden. Allerdings eins darf man eben nicht vergeſſen: die Geſamtleiſtung 
und Aufſicht liegt in der Hand des Miſſionars. Der eigentliche Grund für dieſen 
Zuſtand iſt natürlich der Mangel an chriſtlichen Lehrkräften, etwas in Chota⸗Nagpur 
ſchon längſt Ueberwundenes. Hier haben wir ſchon reichlich genügend Lehrer und 
brauchen heidniſche Kräfte nur noch im höheren Schuldienſt. 

Beſonders auffallend bei der Weihnachtsfeier der Mahaſamund⸗Schule war 
mir die rege Beteiligung der nichtchriſtlichen Schüler und Lehrer beim Geſang chriſt⸗ 
licher Lieder und beim Aufſagen von Bibelworten. Es war nicht alles ſehr form⸗ 
vollendet oder auch nur verſtändnisvoll. Manches klang ſehr mechaniſch und ſinn⸗ 
los, und doch war nirgends etwas von Zwang oder Unwillen zu merken. 

Auch die zum großen Teil mohammedaniſche oder hinduiſtiſche Zuhörerſcha 
nahm lebhaftes Intereſſe an Allem. Man merkte es, 115 Mise 185 A a 
feindlichen Augen angeſehen. Auch im Miſſionshauſe verkehrten allerlei Nichtchriſten 
und nahmen ſogar Tee und anderes Eßbare dankend an, was doch eigentlich ganz 
gegen Religion und Sitte verſtößt. Am meiſten intereſſierte mich ein Sikh, der am 
Abend nach ſeinem Dienſt als Chauffeur noch zum Miſſionar kam, mit ihm Tee 
trank und dann mit großem Intereſſe und großer Freude uns erzähle, was ihm im 
Neuen Teſtament aufgefallen war. Ueberhaupt ging in Mahaſamund allerlei Volk 
beim Miſſionar ein und aus und bald war ein religiöſes Geſpräch im Gange ohne 
irgendwelche feindliche Geſinnung. Gewiß iſt die große Freundlichkei des Miſſionars 
ein gut Stück Grund dazu, aber nicht nur das. Es zeigt auch wie beſonders in der 
gebildeten Welt Indiens Chriſtus ſich Raum erobert. Und darüber wollen wir uns 
herzlich freuen. 

Am 1. Feiertag im Morgengottesdienſt, den ich halten durfte, erſchienen auch 
ein Hindu und mehrere Mohammedaner und ſetzten ſich ganz vorn hin. Man merkte 


es ihnen an, ſie fühlten ſich nicht fremd. 


Mein Erſtaunen wuchs noch mehr als ich hörte, daß ſie auch häufige Beſucher 
der ſonntäglichen Bibelſtunde ſind. Dabei ſind ſie vorerſt noch durchaus Hindus 
und Mohammedaner. Möge Gottes Wort ſie von der Wahrheit in Chriſtus über⸗ 
winden und ſie ihm zuführen. 

Ich ging auch mit dem Miſſionar in mehrere Dörfer von Hindus, wo die 
Miſſion auf ganz einſamem Poſten einen Evangeliſten angeſetzt hat und eine chriſt⸗ 
liche Schule unterhält. Die Lehrer auch hier ſind faſt alle Hindus; der Religions⸗ 
unterricht liegt in den Händen des Evangeliſten. Auch hier war eine Weihnachtsfeier 


veranſtaltet mit Liedern und Herſagen der Weisſagungen wie der Erfüllung in der 


Weihnachtsgeſchichte. Die Sänger und Deklamatoren waren, abgeſehen von dem 
kleinen Sohn des chriſtlichen Miſſionsangeſtellten, heidniſche Lehrer und Jungens 
und Mädels. Manche mit einem recht verwegen ausſehenden kahlgeſchorenen Schädel 
und dem kleinen Schopf in der Mitte. Und mit welcher Begeiſterung ſie nach indiſcher 
Weiſe ihre Lieder fangen zu Ehren des Raja Piſu⸗König Jeſus! Händeklatſchen 
und Kopfſchütteln markieren den Takt und wirken faſt eleftrifierend auf die Zuhörer, 
außer uns lauter Heiden. Unter ihnen waren auch frühere Schüler der Schule, noch 
Heiden. Sie waren extra eingeladen worden. Am Ende der Feiern ſtellten ſich dieſe 
älteren, Zwanzig bis Dreißigjährigen in einer Reihe auf und der Hauptkatechiſt 
fragte ſie allerlei über die Geburtsgeſchichte Jeſu. Wer nicht antworten konnte mußte 
ſich ſetzen, bis ſchließlich einer als Sieger übrig blieb, um eine Buchprämie zu be⸗ 
kommen. Als wir ihn fragten, woher all ſein Wiſſen (wenn auch noch ſehr gering), 


da entpuppte er ſich als Bibelleſer. 


In Verbindung mit dieſer Schulfeier fand auch eine ganz primitive Schulaus⸗ 
ſtellung ſtatt, wo alte und junge Schüler Handarbeiten, Landesprodukte und Garten⸗ 
früchte ausſtellten und dann mit kleinen Buchpreiſen belohnt wurden in Form von 
Bibelteilen oder Traktaten. Ueberall, wo der Miſſionar hinkam, fand er bald Ver— 


* 


bindung mit den Hindubabus und allerlei Unterhaltung kam zuſtande, die in lt. 
giöſen Geſprächen endete. 5 


Ein Grammophon mußte ebenfalls dienen mit engliſchen und indiſchen Wesen g 


oder bibliſchen Erzählungen in der dortigen Sprache. — Hier und da wurden auch 


kleine mediziniſche Hilfen erteilt. Das alles hilft, um an die Leute heranzufommen, 


Dennoch darf nicht mit ſchnellem Erfolg gerechnet werden. Hinduismus und Islam 
ſind tief eingewurzelt in der indiſchen Seele und es dauert lange, bis Chriſtus in 


ſeiner beſonderen Größe erkannt wird. So find die Gemeinden der amerikaniſch-evan⸗ 8 


geliſchen Miſſion noch klein und unbedeutend, garnicht zu vergleichen mit denen in 


Chota Nagpur, wo einſt ganze Dorfſchaften ſich dem Evangelium öffneten. Dennoch 5 5 
zeigt dieſe kleine Chriſtenſchar in Zentral⸗Indien auch ſchon allerlei eigene Miſſions⸗ 
tätigkeit. Iſt die eigene Miſſionsarbeit auch faſt ganz in den Händen der Amerikaner, 


ſo fangen doch die indiſchen Chriſten allmählich an, auch ihrerſeits eine kleine, eigene 5 
Arbeit zu treiben. 8 


Auch in kirchlicher Beziehung ſind gute Anfänge der Verſelbſtändigung im = 


Gange. So unterhalten die Leute von Bisrampur ſchon ihren eigenen Paſtor, der 


nebenbei 90 40 aus unſerem Goßner Theologiſchen Seminar in Ranchi hervor⸗ 


gegangen iſt (Johan Purti). Er, ſowohl wie auch andere Arbeiter, die von uns über- 


nommen worden ſind, ſtehen bei den Amerikanern ihres Charakters, wie auch um = 


Tüchtigkeit willen in gutem Ruf. f 
So dürfen wir, die ſchon bald 90 Jahre alte Schweſterkirche in Chota Stagpur, 0 
hier mithelfen in Zentral-Indien die Leute in Gottes Reich hineinzurufen. 


Auf mich hat die Arbeit dort einen ſtarken Eindruck gemacht. Ich habe darüber > 


in Ranchi gleich einen Bericht gegeben und hoffe, daß auch hier bei uns neben all 
unſerer ſo nötigen kirchlichen Vertiefungsarbeit doch wieder mehr Miſſionsarbeit unter g 
den noch ſo zahlreichen Heiden beginnen wird. 


Gegenwärtig iſt davon bei uns nicht ſehr viel zu merken. Die junge Chota er > 


Nagpur⸗Kirche kämpft einen harten Kampf um ihr Sein. Und doch friſches, wahres 
Glaubensleben wird erſt dann aufblühen, wenn der Glaube werbend auszieht, Heiden 


zu Chriſten zu führen. Die Erkenntnis dafür iſt jetzt im Wachſen, aber noch wird 


es einige Zeit dauern bis das Verantwortungsgefühl für die Heiden auch bei unſeren 
Chriſten treibende Kraft gewinnt. Der indiſche Nationalgeiſt, der auch unſere Kirche 
etwas beeinflußt zum mindeſten in ihren Führern, duldet es nicht, Miſſionsobjekt 
zu ſein, man will bewußt Kirche ſein. Ich will dagegen nichts ſagen, aber das darf 
doch nicht heißen, nun ſich ſelbſt zufrieden hinzuſetzen und nicht Hand anzulegen 
das Evangelium weiter zu tragen. Dieſen Geiſt zu wecken und zu pflegen iſt nun 
unſer wichtigſtes Ziel. Es zu verwirklichen, möchte ich hiermit die deutſche Heimatkirche 
zum Gebet mitaufrufen. 

Gott helfe der jungen Kirche zu freudiger Miſſionsarbett Heiden gibt es 
hier noch genug. Sie umgehen uns auf Schritt und Tritt. 

O daß doch bald ſein Feuer brennte und bald Chota Nagpurs Chriſten lernen, 
es weiter zu tragen. Helft uns Freunde. Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn 
es ernſtlich iſt. M. Preh n. 


Ein oͤreifaches Gedenken. Schluß.) 


Das 3. Gedenken bringt das „Niederländiſche Miſſionsblatt“ in einer eine 
letzten Nummern. Da iſt ein Bild: Ein Grab, umgittert, wohlgepflegt und mit 
Blumen geſchmückt, eine ſtattliche Verſammlung dunkler Geſichter darum, als Unter- 
ſchrift: „Die Kranzniederlegung“. Es folgt ein kurzer Aufſatz: „Op het graf van 
zedeling Gro he — auf das Grab Miſſionars Grohe.“ Es ſei hier überſetzt: 

„Der Handwerker⸗Miſſionar Grohe gehörte zu der Gruppe, die 1855 nach 
Sangi zog, um dort in den verwahrloſten Gemeinden aus der Zeit der Oſtindiſchen 
Handelskompagnie das Werk der Evangeliumsverkündigung zu übernehmen. Er kam 


a 


mit den Brüdern F. Kelling, C. Schröder und E. Steller. Anfangs wirkte er auf 
Siaoe, wo er es ſehr ſchwer hatte. Die Berichte, die wir über feine Arbeit haben, 
ſind ſpärlich. Um 1870 gab er ſeine Arbeit an Miſſionar Tauffmann ab und ging 
nach Tamako. Auf Tamako iſt er geſtorben. Noch jetzt lebt dort eine Tochter von 
ihm, die das Gedächtnis ihrer Eltern in Ehren hält, worin fie von der geſamten Be- 
völkerung unterſtützt wird. Das beweiſt unter anderm die große Feier, die am Sonn⸗ 
tag, 25. 11. 1932, ſtattfand. Davon obiges Bild. Ein Kranz wird auf das Grab 


des Miſſionars gelegt. Auch ein Vertreter von Siade nahm an der Feier teil zum 


Beweiſe, daß man auch dort ſeine Wirkſamkeit nicht vergeſſen hat. Fräulein Grohe 
hat ihre Gäſte mit echt indiſcher Gaſtfreiheit empfangen. Es waren viele, die, von 
ihrem herzlichſten Intereſſe hierher geführt, davon Gebrauch machten.“ 

Die Feier galt offenbar der 75jährigen Wiederkehr des Landungstages von 
Grohe und ſeinen Gefährten. 5 a 

Die vorhergehende Nummer des Blattes hatte folgenden kleinen Artikel mit Bild 
gebracht: „Die Miffions-Lehrerfchule zu Koelowatoe (Groß⸗Sangi). — Im März 
dieſes Jahres waren 25 Jahre vergangen, daß das Seminar für Lehrer und Führer 
auf den Sangi- und Talant⸗Inſeln nach Koelomatoe verlegt wurde, nachdem es 
vorher auf Siaos war. Es iſt eine wehmütige Erinnerungsfeier deswegen, weil es 
nötig geworden iſt, dieſes Seminar vorläufig zu ſchließen. Durch Einſchränkungen 
im Schulweſen iſt ein ſolcher Ueberfluß an Lehrern entſtanden, daß die Ausbildung 
auf einige Zeit geſtoppt werden muß, um ſo mehr als die Regierung ihren Zuſchuß 
aus Sparſamkeitsgründen zurückzieht. Obiges Bild zeigt die letzten Seminariſten 
mit ihren Lehrern“. — Es ſind über 70 dunkle Geſichter, die ihren Direktor, den 
Frieſen Heeringa, umgeben. 

Wer hat je die Namen Tomako und Koelowatoe gehört? Wer bei uns weiß 
etwas von den Sangir- und Talant⸗Inſeln bei Celebes im niederländiſchen Sunda⸗ 
Archipel? Wer unter uns weiß noch etwas von dem Berliner Grohe, der mit 


anderen von Vater Goßner dem gleichgeſinnten Paſtor Heldring in Holland für 


die Evangeliumsverkündigung in der holländiſchen Inſelwelt übergeben wurde. So 
kurz iſt das Gedächtnis und ſo begrenzt der Horizont und ſo weit die Welt und die 
Wege Goßnerſcher Sendboten. Es iſt gut, daß unſere Erinnerung wieder einmal 
aufgefriſcht wird. Grohe, Steller, Schröder, Kelling ſind es wert. Dafür ſind auch 
jene beiden Bilder mit den begleitenden Sätzen ein Beweis. Denn ſie illuſtrieren das, 
was durch jene geworden iſt, nämlich die Tatſache, daß jene Sangi- und Talant⸗ 
Inſeln mit ihren 110 000 Chriſten in 179 Gemeinden fo gut wie reſtlos chriſt⸗ 
lich geworden ſind. Zernick. 


Bücher zum Nachoͤenken und zur Selbſtbeſinnung. 


Eliſabeth Itzerott: „Reflexionen und Phantaſien eines Wahrheits— 
ſuchers (Gedanken aus erſter Hand und Gedanken über Gedachtes).““) Und von 
derſelben Verfaſſerin: „Bemerkungen zu Friedrich Hebbels Tagebuchauf- 
zeichnungen im Lichte chriſtlicher Weltanſchauung.“?) B. Behrs Verlag. Friedrich 
Fedderſen, Berlin und Leipzig. In dieſen Büchern ſpricht zu uns nicht nur eine 
bibelgläubige Chriſtin, die ſich ihr Urteil über alle Fragen des Lebens und der Welt- 
anſchauung vom Evangelium her bildet, nicht nur eine vielbeleſene Kennerin deutſcher 
und außerdeutſcher Literatur, ſondern auch eine Frau mit einem durchdringenden, 
bis zu letzten Erkenntniſſen vorſtoßenden Verſtand. Im erſten Buche eine bunte 
Fuoülle von Themen, zu denen ſo vielſeitig Stellung genommen wird: „Ueber Un- 

ſterblichkeit“ — „Liebe zu Gott“ — „Glaube und Aberglaube“ — „Blumhardts 
Erlebniſſe“ — „Myſtik und Buddhismus“ — „Gegenſätze im Heidentum“ — 
„Einige Sätze Schopenhauers“ — „Hat Leſſing recht“ — „Ein Ausſpruch Novalis“ 
— uſw. An Ausſprüche von Denkern und Dichtern, deren Auswahl einen ſicheren 


5 Inſtinkt für inhaltliche Bedeutung und Eigenart der Ausdrucksform verrät, fleißig 


geſucht und glücklich gefunden, werden Betrachtungen geknüpft: „Wenn innig glück— 


3) Preis 6,50 RM. gebunden und 4,70 RM. broſchiert — 9 Preis 8,50 RM. gebunden und 6,50 RM. broſchiert. 


lich wiſſen wir, daß es unmöglich ift zu ſterben“ — Bulwer; „Man ſollte 
lieben, wie er Gott liebt, nicht mehr und nicht weniger“ — Hebbel; „Wir f 
uns gewöhnen, wie die Orientalen, ſelbſt das Zerbrechen eines Tellers auf 
zurückzuführen“ — Charles Kingsley; „Jeder Menſch muß ſich in ſeinem Lebe 
für entſcheiden, ob er es mit dem Sein oder mit dem Haben halten will („Kleine 
chen zahlen mit dem, was ſie haben, große mit dem, was fie ſind“)“ — Liszt; „E 
iſt oft unbarmherzig, weil Er ewig iſt“ — Funcke. Von dem Grundſatz der Jeſui 
„Der Zweck heiligt die Mittel“, heißt es einmal: Nach jeſuitiſcher Anſicht hei 
der gute Zweck die ſchlechten Mittel; nach wahrhaft chriſtlicher Anſchauung entheili 
umgekehrt ſchlechte Mittel den beſten, edelſten Zweck. 

Das zweite Buch enthält im Anſchluß an die Tagebuchaufzeichnungen 8 
drich Hebbels, deſſen Gedanken oft gefährliche, blitzartige Entladungen einer gro 
ringenden Natur ſind, nachdenkliche und zum Nachdenken anregende Ausführungen, 
ohne den Anſpruch zu erheben, vollſtändig oder ſyſtematiſch zu ſein. . 

Wir empfehlen dieſe Bücher einer treuen Miſſionsfreundin von ganzem Herz; 

Lokies 


Auch im Verlag von Joh. Kiefel in Wuppertal⸗Barmen, find wieder g 
neue Hefte erſchienen, die ſich als Weihnachtsgaben, auch zum Verteilen gut eign 
Beſonders genannt ſei „Die Bibel des Salzburgers“, eine Weihnachtserzühlung 
Karl Heſſelbacher. 7 


Im Verlag der Liebenzeller Miſſion (Liebenzell, Württemberg) ) erſchien: 
Miſſions⸗Direktor Pfarrer 9. Coe per: 
„Iſt Heidenmiſſion noch zeitgemäß?“ 15 S. 0,05 RM. 
„In Chriſtus.“ Gedanken über Eph. 2, 3 f., 18. 0,15 RM. ü a 
„Werdet voll Geiſtes!“ Auslegung von Eph. 5, 18 b—21. 16 S. 0,15 Ben 
Sehr zeitgemäße Erwägungen, durchaus allgemeinverſtändlich gehalten. Er 
Worte über zwei wichtige Seiten perſönlichen Chriſtentums. 
Miſſionar Mar Wilhelm: „In Kweichows Bergen.“ Anfänge ei 
neuen Miſſionsarbeit in China. 38 S. 0,40 RM. N 
Hochintereſſante Einblicke in die junge Arbeit eines Miſſionars in einem rı 
abgelegenen Stück Inner⸗Chinas, das von der ſüdlichen Hälfte dieſes Rieſenrei 
wohl am ſchwerſten zu erreichen iſt. Es iſt das eine Arbeit unter einer Bevölkerung, 
welche zwar mongoliſcher Raſſe iſt, aber nicht zu den Chineſen gehört, ſondern & 
lich wie unſere Kols in Indien als „Ureinwohner“ bezeichnet wird. 
bekannteſten unter dieſen etwa 35 Ur⸗Stämmen Kwei⸗ Aſchans find die Miao⸗tſe, 
denen man in dieſer Schrift recht gut bekannt gemacht wird. Unter ihnen hat ſich 
eine ſtarke Bewegung zum Chriſtentum gezeigt. Darüber hat auch die „Biene“ vo 
einigen Jahren ausführlich berichtet. Uns iſt nämlich dieſes Volk und die Provin 
Kwei⸗ Aſchan dadurch näher gerückt, daß unter ihnen, bei den Friedenshorte 
Schweſtern, im Bunde eben mit Miſſionar Wilhelm unſere unvergeſſene Diafonif 
Marie Vorköper ihre letzte Lebensarbeit und ihren opferfreudigen Ausgang gefunden 
hat. Ihr Grab in Tating-fu iſt uns fo etwas, wie das Denkmal eines Goßnerſchen 
Sendlings im innerſten China⸗Inland geworden. Zernick. 


Ein Weihnachtsnotopfer für die Goßnerſche Miſſion. 


Wir rufen erneut zu einer Sonderſammlung auf, die zur Deckung unſeres d 
jährigen Defizits (bisher 40 000 Mark bei einem Bedarf bei 192 000 Mark) di 
ſoll, Die Goßnerſche Miſſion gibt dazu beſondere Sammelbüchſen aus mit der B 
bis Ende dieſes Jahres 5,— Mark als Weihnachtsopfer für die Goßnerſche Miß 
zu ſammeln. 

Dieſe Sammlung ſteht unter der Fürſprache und dem Segenswunſche des Rei i 
prüſidenten, der auf einen Bericht über die Lage der . 1 dem B — 


ſitzenden unſeres Kuratoriums, Hofprediger und Oberpfarrer Richter⸗Reichhelm, fol- 
gendes Antwortſchreiben ſandte: pf ei chhelm, f 


Ihren Bericht über die Gossnersche 
Mission und deren gegenwärtige ernste Lage 
habe ich mit teilnehmendem Interesse ge- 
lesen. Möge der hingebenden Arbeit aller, 
die an diesem Werke schaffen, Gottes Segen 
beschieden sein! 


Mit freundlichem Gruss 


a Hohe PB, 


Das Soll der Goßnerſchen Miſſion von 192 000 Mark im Jahre entſpricht 
dem allernotwendigſten, wirklichen Bedarf der Geſellſchaft. Jedes Defizit führt zur 
Lahmlegung des Werkes an den lebenswichtigſten Punkten. Darum beſteht die für 
die Werbearbeit der Goßnerſchen Miſſion ausgegebene Parole zurecht: „Es darf 
in dieſem Jahr kein Defizit geben!“ 

Wir bitten darum alle unſere Freunde, Paſtoren, ſowie Laien, wenn irgend 
angängig, eine ſolche Sammelbüchſe anzufordern und, wenn irgend mög⸗ 
lüch, auch eine Büchſe im Bekanntenkreiſe unterzubringen. Die Sammlung für die 
Heidenmiſſion neben den Sammlungen für die Winterhilfe iſt durch den Reichs⸗ 

leiter der Winterhilfe auf ein Gutachten des Auswärigen Amtes hin ausdrücklich 
geſtattet worden. 

Wir wiſſen, wie ſehr unſere Freunde in dieſen Tagen von Sammlungen über- 
laufen ſind; dennoch wagen wir, zu bitten. Ja, wir ſind ſogar ſo kühn, folgendes 
vorzuſchlagen: f 

Dieſe neue Sammelbüchſe ſollte in die Hand aller unſerer Miſſionsfreunde kommen 
und fortan zur Defizitbüchſe werden, in der das ganze Jahr über in gelegentlichen, 
kleinen Beträgen die Summe von 5, — Mark geſpart wird. Das iſt ein Ziel, das 
durchaus zu erreichen ift, ohne daß die bisherigen laufenden Spenden und Gaben da⸗ 
durch beeinträchtigt werden. Die ſo im Laufe eines ganzen Jahres eingeſparte Summe, 
am Ende des Jahres von allen unſern Freunden ausgeſchüttet, könnte das jährliche 
Defizit ſtändig decken. 

Wir bitten unſere Freunde, an ſolchen Vorſchlägen, die wir im Herzen bewegen, 
keinen Anſtoß zu nehmen, wenn ſie auch für viele unſerer Freunde unerfüllbar ſind. 
Auch bitten wir, zu verſtehen, wenn unſere Aufrufe und Bittſchreiben immer wieder 
an alle unſere Freunde ohne Ausnahme gehen, auch an ſolche, die uns vielleicht gerade 
eben eine Gabe geſandt haben, oder an ſolche, die uns mitgeteilt haben, daß ſie nichts 
mehr opfern könnten. Es iſt techniſch unmöglich, bei dem Verſand unſerer Aufrufe 
den einen oder anderen unſerer Freunde auszulaſſen. Das würde für unſer kleines 
Büro eine Mehrarbeit bedeuten, die teurer zu ſtehen kommt, als der Verſand der Druck— 
ſache. Unſere Freunde mögen gewiß ſein, daß wir dabei dennoch der beſonderen Lage 
jedes einzelnen dankbar eingedenk find! . 

Die Sammelbüchſen für das Weihnachts opfer können in unſerm Büro ange⸗ 
fordert werden, Berlin⸗Friedenau, Handjeryſtr. 19/20. Poſtſcheckkonto: Berlin 7950. 

Lokies. 
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Unfer diesjähriger Miffionsbafar 
wurde wie üblich in den Räumen des Miſſionshauſes veranſtaltet, und zwar am 2. und 
3. Oktober. Neben dem Verkauf der Barſarſachen fand am erſten Abend ein Vortrag 
von Miſſionar Beckmann über „Unſere Arbeit unter den Bengalis“ ſtatt. Auch am 
Nachmittag des zweiten Tages diente Miſſionar Beckmann mit einem Vortrag „Im 
Lande des bengaliſchen Königstigers“, den er durch Vorzeigen von Gegenſtänden aus 
dem Miſſionsmuſeum veranſchaulichte. Den Abſchluß des Baſars bildete die Vor⸗ 
führung unſeres Miſſionsfilms: „Jiſu ſahay (der Retter Indiens)“. 5 

An Handarbeiten und an ſonſtigen Gaben und Geſchenken hatten wir von unfern 
Miſſions freundinnen aus dem ganzen, lieben deutſchen Vaterlande mehr zugeſandt er- 
halten, als wir es je zu hoffen wagten, wie auch für die indiſchen Kiſten mehr ge⸗ 
ſpendet worden war, als in den Jahren zuvor. Für alle Opfer, für alle Arbeit und 
alle herzliche Anteilnahme unſern innigſten Dank! Dennoch iſt der Baſar ungünſtiger 
verlaufen als in den letzten Jahren; es fehlten die Käufer. Freilich, wer da kam und 
kaufte — immer dieſelben lieben, alten Geſichter, die wir zu ſehen bekamen — ſie alle 
taten, was ſie konnten, um zum Gelingen des Miſſionsverkaufs beizutragen. Aber 
ihrer waren zu wenige, und wenn ſich unter ihnen auch manche Getreue befanden, die 
ſich einen beſtimmten Betrag geradezu für den Baſar aufgeſpart hatten, um ihn zum 
Beſten der Miſſion „draufgehen zu laſſen“ — der Endertrag des Baſars ging hinter 
den der letztjährigen Verkäufe beträchtlich zurück. Er betrug rund 800, — Mark. 

Wir bitten aber alle unſere Freunde, die den Verkauf beſchickt haben, nicht ent⸗ 
täuſcht zu ſein. Wir halten den Verkauf bis Weihnachten täglich offen und hoffen 
doch noch auf ein befriedigendes Ergebnis. Niemand wolle ſich die 
Freude zur Weiterarbeit nehmen laſſen! Wir dürfen bei dem 
Rückblick auf unſern Baſar nicht die ſchwere, drückende und alle Opferkräfte unſeres 
Volkes in Anſpruch nehmende Zeit überſehen. 5 Lokies. 


Unſere 

Gabenſammlung 

ſollte vom 1. 1.— 30. 11. 

N 2 825 betragen 176000 N 

0 zum zu * fie beträgt 129 079.24 
N 9 wir haben 

zu wenig 

geſammelt 46921 20 


Das Jahr geht zu 
Ende, ein ſchweres, 
ſturmbewegtes Jahr. 
Es redet von Kampf 
und Not, aber auch 
von wagemutigem 
Glauben und von 
Diebe. Hoffnung keimt 
auf eine beſſere Zu⸗ 
f kunft. Wir wollen 
Deo Lire Iſt cht undantbar ſein, 

ſondern bekennen: 
Gnade iſt es, daß wir leben, Gnade, daß wir noch Kirche haben und Miſſion treiben dürfen. 
Gott, dem Herrn, ſei Lob und Preis! Unſern Freunden aber allen, die uns nicht verließen, 
ſelbſt als der Kampf um die Kirche, unſere geliebte deutſche Heimatkirche, brandete: allen 
unſern Freunden, nah und fern, für ihre Treue Goßners Dank! Lokies. 


9 Die Nummer unſeres Poſtſcheck⸗Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. ar 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin⸗Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtraße 17/18. 
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100. Jahrg. 35 1 


Der Kämmerer aus Mohrenland. 
Apoſtelgeſchichte 8, Vers 26-38. 
Wir wollen unſere Bibel aufſchlagen und dieſe Geſchichte aus der Jugendzeit 
der Miſſion leſen. Sie führt uns in die Zeit der erſten Verfolgung, die über die 
Chriſtengemeinde ging. Die Führer wurden zerſtreut, die Gemeinden wurden führer- 
los. Aber, was ein Unglück zu ſein ſchien, erwies ſich als Segen. Die Führer 
der Gemeinden wurden zu Miſſionaren, fie brachten die frohe Botſchaft zu ſolchen, 
die ſie noch nicht gehört hatten. 
Wo Gott führt, da geht es immer wunderbar zu. Wenn jemand dieſe Geſchichte 
lieſt, der nichts von einem lebendigen Gott weiß, dann wird er ſich an dieſen merk— 
würdigen Zufällen ſtoßen und wird ſagen: Solch eine Verkettung von bedeutſamen 
Zufällen iſt doch recht unwahrſcheinlich, es wird deshalb wohl eine erfundene Ge— 
ſchichte ſein. Schon das Zuſammentreffen des Philippus mit dem Kämmerer iſt 
merkwürdig. Die Bibel ſagt: Ein Engel des Herrn gab dem Philippus Weiſung 
auf die Straße zu gehen, die von Jeruſalem nach Gaza führt. Philippus wurde 
einen Weg geführt, den er aus ſich nicht gegangen wäre. Aber dergleichen Dinge 
kommen wohl auch heute vor. Viel wunderbarer iſt, daß der Mann auf dem Reiſe— 
wagen gerade das Buch Jeſaja leſen mußte und unter den mehr als 60 Kapiteln 
dieſes Buches gerade das 53., das Paſſionskapitel des Alten Teſtaments. Er las 
es laut, dies Kapitel, das wie kein anderes auf Chriſtus hinweiſt, las es, gerade als 
Philippus in die Nähe des Reiſewagens kam. War das alles Zufall? Wer an 
das Walten des lebendigen Gottes glaubt, kann nicht an Zufall glauben. Was 
wir Menſchen Zufall nennen, iſt Gottes Eingriff in unſer Leben. Und wo Gott 
eingreift, da geht es wunderbar zu. Wunderbar ſoll es ſein, was ich an dir tun 
werde! Gott iſt s, der Menſchen zu beſtimmter Zeit zuſammenführt, Gott läßt uns 
zu Seiner Zeit ein beſtimmtes Wort hören, Gott gibt uns zu Seiner Zeit ein 
beſtimmtes Buch in die Hand. 
Wenn man im Gebirge wandert, ſieht man zuweilen den Gipfel dicht über ſich 
und wundert ſich, wenn der Führer ſeinen Weg nicht auf den Gipfel zu nimmt, 


* 
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ſondern in ganz anderer Richtung. Kennt er den Weg nicht? Führt er 
Irrweg? Nein, er führt keinen Irrweg, ſondern einen Umweg und am Ende 
Umwegs ſehen wir ein, daß es der rechte Weg war, daß der rechte Weg gar 
anders gehen konnte. So wird der Kämmerer aus Mohrenland einen Umweg ge⸗ 
führt, über Jeruſalem, den Tempel, das Alte Teſtament — und doch hin zu 
Chriſtus. So wird heute noch die Miſſion auf Umwege geführt. So wird man 
auch geduldig mit Menſchen, die ſcheinbar auf Irrwegen ſind und die Wahrheit nicht 
ſehen können. Manches, was wir Irrewg nennen, iſt ein Umweg, notwendig n 
Gottes Rat für den, welcher ihn geht. Da darf man nichts erzwingen woll 
Zwang richtet Zorn und Widerwillen an. Wer da weiß, daß die Wahrheit 5 
und froh macht, wird aber wachſam fein, wenn Gottes Stunde da ift und Gottes 
Ruf ergeht, wenn es heißt: Jetzt geh' dort hin, jetzt rede, jetzt iſt es Zeit. Niemand 
ſoll ſich mit ſeiner Botſchaft von Chriſtus einem andern aufdrängen, aber auch 
niemand ſoll ſich dem Auftrag Gottes für einen andern Menſchen entziehen, auf 
deſſen Lebensweg Gott uns ſtellt. . 
Gott kommt zu uns Menſchen nicht unvermittelt, er wendet ſich mittelbar an 
uns und ſein Mittel iſt Sein Wort; ſo iſt es auch kein Zufall und keine Ausnahme, 
ſondern es iſt der ordentliche Weg, daß der Kämmerer beim Leſen der Bibel zu 
Chriſtus bekehrt wird. Wer da behauptet, Gott zu ſuchen und dabei ſeine Bibel 
nicht lieſt, der ſucht Gott nicht dort, wo Er zu finden iſt. Es geht aber heute wieder 
vielen, wie es einſt dem Kämmerer ging, ſie leſen ihre Bibel, aber ſie verſtehen nicht, 
was ſie leſen. Es fehlt der Schlüſſel des Verſtändniſſes; und wiederum iſt es nicht 
Zufall, ſondern es iſt der ordentliche Weg, daß das Verſtändnis eröffnet wird durch 
einen lebendigen Menſchen. Si 
Und nun das Wunderbarſte an der ganzen Geſchichte: Philippus legt die Schrift 
aus, er erzählt von Jeſus und ſicherlich iſt das Meiſte, von dem, was er jetzt hörte, 
dem Kämmerer neu geweſen. Philippus wird ſeine Auslegung ähnlich geſchloſſen 
haben, wie Petrus die erſte Pfingſtpredigt: Tut Buße und laſſe ſich ein jeglicher 
taufen. Auf das Wort dieſes einen Menſchen hin wird der Kämmerer Chriſt! 
Konnte er nicht betrogen ſein? Blieb da gar kein Fragezeichen? War da nicht Vor⸗ 
ſicht und Ueberlegen am Platze? So kann man fragen, ſolange man nicht weiß, 
daß nicht nur in, ſondern über dem Menſchenwort ein anderes Wort ergeht. Gott 
redet ſelbſt in und über dem Menſchenwort, wann Seine Stunde gekommen iſt. Das, 
was überzeugt und bekehrt, iſt die Stimme des heiligen Geiſtes Gottes. Zu dieſer 
Stimme ſagt das Menſchenherz Ja, wann Gottes Stunde für dies Menſchenherz ger 
kommen iſt und Gott in dieſem Herzen den Glauben ſchafft. Dann ſagt das innerſte 
Bewußtſein zum Evangelium: Ja, ſo iſt's! Die Probe der Wahrheit: Der 
Kämmerer zog ſeine Straße fröhlich. Wer zum Evangelium dies Ja gefunden hat, 
kann ſeinen Lebensweg fröhlich gehen — und wenn nicht immer fröhlich, ſo doch 
immer getroſt. SH je 


Die Tagung des Deutſchen Evangel. Miſſionsbundes in Barmen. 
(Im Auftrag des Miſſionsbundes.) 3 


Was ſoll in der neuen Zeit und in der neuen deutſchen evangeliſchen Kirche aus 
dem Miſſionswerk werden? Dieſe Frage, die allen Freunden der deutſchen Miſſion wäh⸗ 
rend der letzten Monate ans Herz griff, jo quälend oft und doch auch alle Glaubens⸗ 
kräfte weckend, daß wohl ſelten mit ſolchem Ernſt und Eifer für die Miſſion gebetet 
worden iſt wie in dieſen Tagen, dieſe Frage hat eine eindeutige Antwort gefunden in 
der Tagung des Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsbundes vom 18.—20. Oktober 
in Barmen. a 

Der ehrwürdige Betſaal der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft ſah in dieſen Tagen 


= 


die Vertreter aller evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften zu einmütiger Arbeit ver⸗ 
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ſammelt. Zwei Vertreter der Glaubensbewegung „Deutſche Chriſten“, Miſſions⸗ 
inſpektor Drießler von der Rheiniſchen Miſſion und Miſſionsinſpektor Reinke von 
der Norddeutſchen Miſſion nahmen eingeladen und bevollmächtigt an allen Verhand⸗ 
lungen des Miſſionsbundes teil. Unter dem Eindruck einer Andacht über das Vater⸗ 
unſer, die der Vorſitzende des Miſſionsbundes und Verhandlungsleiter Profeſſor 
D. Schlunk⸗Tübingen zur Eröffnung der Tagung hielt, fühlte die Verſammlung den 
Ernſt der Stunde, fühlte den Blick der Kirche und der Miſſionsgemeinde in der Heimat 
und den Blick der Kirchen und der Miſſionsfreude im Ausland auf ſich gerichtet und 
wurde ſich vor Gott der ſchweren Verantwortung bewußt, die auf ihr lag. So, 
geboren aus dieſer Verpflichtung, entſtand eine Willenskundgebung zum Verhältnis 
von Kirche und Miſſion in der neuen Zeit, die dadurch ihr beſonderes Gewicht bekam, 
en voller Einſtimmigkeit alle evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften ſich in ihr ver- 
anden. 

Dieſe Willenskundgebung geht aus von einem alle einenden Bekenntnis: „Die 
Miſſion als die Bekenntnis handlung der Kirche vor der Welt iſt die Trägerin der Bot⸗ 
ſchaft vom Heil in Chriſtus an die Völker. Sie erfüllt damit den Auftrag des Herrn 
an ſeine Kirche als die Una Sancta der chriſtlichen Bekenntniſſe. In der deutſchen 
evangeliſchen Miſſion gibt die Deutſche Evangeliſche Kirche ihrem Zuſammenhang mit 
der Una Sancta einen weithin ſichtbaren Ausdruck. Die Miſſion der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Chriſtenheit erfüllt ihren beſonderen Dienſt an der Völkerwelt mit dem ihr 
geſchenkten Erbe aus der Reformation und den daraus geborenen Erweckungs⸗ 
bewegungen. Unter der Führung Gottes in der Geſchichte haben ſich zur Ausrichtung 
dieſes Dienſtes die kämpferiſchen Kräfte der glaubenden Gemeinde zuſammengeſchloſſen. 
Dadurch ſind der Kirche eigenartige und unentbehrliche Werkzeuge zur Erfüllung ihres 
Miſſionsauftrages gegeben.“ 

Daran ſchließt ſich die grundſätzliche Stellungnahme, die die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften im Rahmen der neuen Kirche einnehmen: „Die deutſchen evangeliſchen Mij- 
ſionen haben bisher von der Kirche Förderung mancher Art für ihren Dienſt erfahren. 
Die in der Verfaſſung der Deutſchen Evangeliſchen Kirche feſtgelegte Bereitſchaft der 
Kirche, die evangeliſche Miſſion unter ihre fördernde Obhut zu nehmen (Verfaſſung 
der Deutſchen Evangeliſchen Kirche, Art. 4, Abſ. 3) bedeutet einen neuen Anſatz 
und einen weſentlichen Fortſchritt für die Beziehungen zwiſchen Kirche und Miſſion. 
Für die darin enthaltene doppelte Zuſage, ſich der Verantwortung für ihr Miſſions⸗ 


werk noch ſtärker als bisher bewußt zu werden und das deutſche evangeliſche Miſſions⸗ 


leben in ſeiner Eigenart zu ſchützen, ſpricht die Miſſion ihren Dank aus und erklärt 
ſich freudig zum Einſatz ihrer Kräfte bereit. Sie erhofft von dieſer engeren Zuſammen⸗ 
arbeit der Kirchenleitung mit der Miſſion eine Belebung und Vertiefung des heimat⸗ 
lichen Miſſionsſinnes und eine Befruchtung des deutſchen chriſtlichen Volkslebens.“ 

In drei weiteren Abſchnitten wird die Stellung der Miſſionsgeſellſchaften inner⸗ 


halb der Kirche, die Art ihres Zuſammenwirkens innerhalb der Kirche und endlich 


ihre organiſatoriſche Zuſammenfaſſung, die die ganze Stoßkraft des deutſchen evan⸗ 
geliſchen Miſſionslebens einen ſoll, näher beſtimmt. Es ſoll an dieſer Stelle zunächſt 
nur das Wichtigſte unſerem Freundeskreis mitgeteilt werden. 

Die Miſſionsgeſellſchaften halten es für erforderlich, daß fie in ihren Ordnungen 
und Eigentumsverhältniſſen unangetaſtet bleiben. In ihrer Hand muß die Ver⸗ 
antwortung für die Miſſionsleitung und in enger Fühlungnahme mit der Kirchen⸗ 
leitung die Pflege des heimatlichen Miſſionslebens liegen. Ihr konfeſſioneller Cha- 
rakter darf durch die Neuordnung nicht berührt werden. 

Als Organe für die auch von den Miſſionsgeſellſchaften erſtrebte Zuſammen⸗ 


arbeit zwiſchen ihnen und der Kirche wird die Bildung ſogenannter Landesmiſſionsräte 


geplant, die ſich aus Vertretern der Kirchenleitungen, der Miſſionsgeſellſchaften und 
der heimatlichen Freundeskreiſe zuſammenſetzen ſollen. Sie haben die doppelte Auf- 
gabe in ihrem Gebiet, für die Reibungsloſigkeit bei der Miſſionswerbung zu ſorgen und 


die Pflege des Miſſionslebens auf alle Weiſe zu fördern. 
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In einem Deutſchen Evangeliſchen Miſſionstag, der an die Stelle des Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſionsbundes tritt, geben ſich die Miſſionsgeſellſchaften eine Ver 
tretung, die alle deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften zuſammenfaßt, und in 
einem Deutſchen Evangeliſchen Miſſions-Rat, der an die Stelle des bisherigen Deut 
ſchen Evangeliſchen Miſſions-Ausſchuſſes kam, eine oberſte Führung, die fie vor der 
Oeffentlichkeit und im internationalen Miſſionsleben vertritt. . 

Die Tagung war vorbereitet durch einen Entwurf über die Neuordnung, den 
Profeſſor P. Julius Richter und Miſſionsdirektor D. Knak in Zuſammenarbeit mit 
den anweſenden Vertretern der Glaubensbewegung „Deutſche Chriſten“ erarbeitet 
hatten. Wenn auch dieſer Entwurf im Laufe der Tagung durch einen anderen erſetzt 
wurde, jo war doch die darin geleiſtete Vorarbeit ſehr wertvoll. Die oben ſkizzierte 
Willenskundgebung iſt rein aus den Kreiſen der Miſſionsgeſellſchaften hervorgegangen. 
Die Vertreter der „Deutſchen Chriſten“ haben durch ihre, die große Stunde würdigende 
Haltung zum Zuſtandekommen des Ergebniſſes der Tagung beigetragen und das Er⸗ 
gebnis begrüßt. 1 

Die Frucht der Tagung geht über die Willenskundgebung weit hinaus. Es fom 
zu Zuſammenſchlüſſen einzelner Gruppen. So haben ſich im „Chriſtlichen Orientwerk“ 
der Jeruſalemsverein, die Orientarbeit von Kaiſerswerth, das Syriſche Waiſenhaus, 
die Chriſtliche Blindenmiſſion in Perſien, der Deutſche Hülfsbund für chriſtliches 
Liebeswerk im Orient, die Dr. Lepſius Deutſche Orient-⸗Miſſion und die Evangeliſche 
Muhammedaner-Miffion Wiesbaden und im „Frauenmiſſionsring“ das Bibelhaus 
Malche (Freienwalde a. O.), der Deutſche Frauenmiſſionsgebetsbund Roſtock, der 
Deutſche Bund der Mädchen-Bibel⸗Kreiſe und die Schekki⸗Blindenmiſſion (Bad 
Doberan i. M.) zuſammengeſchloſſen. Andere Zuſammenſchlüſſe werden folgen. Das 
Wichtigſte und Größte war aber die Bildung des Deutſchen Evangeliſchen Miſſions⸗ 
tages. Es war ein ergreifender Angenblick, als ſich aus der tagenden Verſammlung 
ſelbſt dieſer Deutſche Evangeliſche Miſſionstag konſtituierte. Mit Lob und Dank 
gegen Gott blicken wir auf die Stunde zurück, die uns dieſes einmütige Zuſammen⸗ 
ſtehen aller deutſchen evangeliſchen Miſſionen ſchenkte. 


Fleiſcheswandel und Geifteswandel. 


Unter dieſes Thema möchte ich die Erlebniſſe der letzten Monate ſtellen. Der 
Wandel hängt aufs engſte mit der Geſinnung des Menſchen zuſammen. Diejenigen, 
die einen fleiſchlichen Wandel führen, ſind auch fleiſchlich geſinnet und diejenigen, 
welche einen geiſtlichen Wandel führen, ſind geiſtlich geſinnet. Die fleiſchliche Ge⸗ 
ſinnung herrſcht natürlich unter den Heiden, aber auch unter Namenchriſten führt ſie 
das Regiment. a. 

Die Regenzeit hatte ſchon mit aller Schärfe eingeſetzt, dennoch mußte ich mich 
entſchließen, nach Ober-Aſſam in den Dibrugarh⸗Diſtrikt zu fahren. Der eingeborene 
Paſtor ſowohl als auch zwei der führenden Katechiſten hatten mich um mein Kommen 
gebeten, weil unſer Katechiſt Amus auf ſehr eigenartige Weiſe mit dem Gefängnis 
bekannt geworden war. Der Katechiſt Amus kam nach Tinſukia, um einigen Chriſten, 
die nach Chota Nagpur fahren wollten, beim Löſen der Fahrkarten behilflich zu ſein, 
weil die Erfahrung lehrt, daß die indiſchen Bahnbeamten von den einfachen Leuten 
gerne mehr als den feſtgeſetzten Preis nehmen. Amus beging die Unvorſichtigkeit, 
auf der Plattform der Bahnſtation mit ſeinem Rade zu fahren. Ein Poliziſt ſtellte 
ihn zur Rede und ſagte ihm, daß er ihn mit einem Strafgelde von 20 Rs. beſtrafen 
könne. Amus bat um Verzeihung, weil er es aus Unwiſſenheit getan hätte. Der 
Poliziſt führte ihn darauf zur Polizeiſtation und erwartete Geld von Amus. Da 
der Katechiſt kein Geld herausrückte, nahm der Poliziſt Amus mit ſich, befahl ihm, an 
der Treppe auf ihn zu warten, er wolle zum Stationsvorſteher gehen. Amus wartete 
geduldig, bis endlich der Poliziſt nach längerer Zeit wieder kam und ihn fragte: 
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„Nun, was antworteſt du mir?“ Mit anderen Worten: Wieviel Geld willſt du mir 
geben. Amus bat erneut um Verzeihung. Und der Poliziſt ſagte zu ihm: „Diesmal 
kannſt du gehen.“ Amus löſte dann für die Chriſten die Fahrkarten. Da der Onkel 
des Amus, der Katechiſt Juſaph, auch nach Ranchi fuhr, entſchloſſen ſich die Chriſten, 
mit Juſaph über Calcutta zu fahren und nicht über Naihati. Wenn man über Naihati 
fährt, erhält man eine Durchfahrtkarte bis Ranchi, fährt man aber über Calcutta, muß 
man eine zweite Fahrkarte in Calcutta löſen. Als Amus den Chriſten die Fahrkarten 
austeilte und im Begriff war, ihnen auch das übrige Geld zurückzugeben, erſchien 
plötzlich im Bahnwagen der oben erwähnte Poliziſt und hatte noch einen zweiten 
Poliziſten mitgebracht. Die Poliziſten fragten die Chriſten: „Wohin wollt ihr 
fahren?“ Antwort: Nach Ranchi. „Zeigt mir eure Fahrkarten.“ Die Fahrkarten 
aber galten nur bis Calcutta. Sofort ſchalten ſie Amus einen Betrüger, hörten nicht 
auf ſeine Rechtfertigung, ſchleppten ihn zur Polizeiſtaion, bearbeiteten Amus mit ihren 
Fäuſten, forderten ihn auf, ſeine Jacke auszuziehen, nahmen ihm ſein Geld ab, 
feſſelten ihn und behielten ihn als Gefangenen über Nacht auf der Polizeiſtation. 
Den Chriſten verweigerten ſie die Abfahrt. Zum Schein der Gerechtigkeit ſetzten die 
Poliziſten dann ein Schriftſtück auf, das beſagte, daß die Chriſten ſie zu ihrem 
Schutz in den Bahnwagen gerufen hätten. Die Chriſten wurden gezwungen, mit 
ihrem Daumenabdruck das Schreiben zu beglaubigen. Am nächſten Tage wurde 
dann unſer Katechiſt Amus als gefeſſelter Gefangener nach Dibrugarh ins Unter⸗ 
ſuchungsgefängnis gebracht. Amus Bruder und unſer Katechiſt Paulus hörten erſt 
nach einigen Tagen von dem Schickſal ihres Bruders. Sofort reiſten ſie nach 
Dibrugarh, um für Amus Bürgſchaft zu übernehmen und ihn aus dem Gefängnis zu 
befreien. Sie erklärten ſich bereit, 100 Rs. zu zahlen, falls Amus ausrücken und 
zum Verhandlungstermin nicht erſcheinen würde. Aber der Gefängnis⸗Inſpektor 
wollte auch noch erſt ſeine Taſchen gefüllt haben. Deswegen ſagte er dem Bruder und 
dem Katechiſten Paulus: „Wenn ihr mir 10 Rs. gebt, könnt ihr Amus mitnehmen.“ 
Sie erklärten ſich bereit, ihm einige Rupees, die ſie bei ſich hatten, zu geben. Aber 
nein, der Inſpektor, natürlich auch ein Inder, beſtand darauf, daß er 10 Rs. haben 
müßte. Es blieb dem Katechiſten Paulus und dem Bruder des Amus weiter nichts 
übrig, als ohne ihren Bruder wieder mit der Bahn nach Hauſe zu fahren. Am 
nächſten Tage nahmen ſie einen Baboo (gebildeten Inder) mit ſich, der ſchon mehrfach 


auf dem Gericht zu tun gehabt hatte. Dieſem gelang es, das Erpreſſungsgeld von 


10 Rs. auf 4 Rs. herunterzuhandeln. — 

Bei den erſten Gerichtsverhandlungen konnte ich nicht zugegen ſein, weil mich die 
Nachrichten zu ſpät erreichten, da ich auf Reiſen im Düekiajuli- und Mongaldai- 
Diſtrikt war. Bei dem dritten und letzten Termin, in dem der Zeuge Juſaph ver- 
nommen wurde, konnte auch ich für Amus eintreten und bezeugen, daß er ſich keine 
Unehrlichkeiten haben zuſchulden kommen laſſen. Den Richter (auch ein Inder) wies 
ich auf die Erpreſſung des Gefängnisinſpektors hin. Auch den Deputy Commiſſioner 
(ein Engländer und 1. Richter im Diſtrikt) ſuchte ich auf und erzählte ihm von der 
Ungerechtigkeit und der Erpreſſung unter den Beamten. Inzwiſchen iſt das Urteil 
bekannt gegeben worden. Amus iſt freigeſprochen worden. Die letzte Nachricht von 
den Chriſten beſagte, daß ſie um Schadenerſatz einkommen wollten. 

Nach dem Kacharigaon-Teegarten wurde ich gerufen, um eine Hexengeſchichte 
unter den Chriſten zu ſchlichten. Die Frau eines gewiſſen Daud, der in Chota Nagpur 
als Katechiſt gearbeitet hat und dann im letzten Jahre nach hier gekommen iſt, war 
als Hexe geſtempelt worden. Die Ausſprache ergab, daß dem Kacharigaon-Katechiſten 
Iſaak Zwillinge geboren waren, aber in einer Woche dann nacheinander geſtorben 
waren. Daud's Frau hatte ſich bei der Beerdigung des zweiten Kindes auffallend am 
Grabe benommen. Am Grabe angekommen war ſie zunächſt niedergekniet, weil, 
wie ſie ſagte, ſie ſehr müde geweſen ſei, beim Aufſtehen wollte eine der anderen Frauen 
geſehen haben, wie ſie Erde ins Grab und nach rückwärts geworfen hätte. Daud's 
Frau verneinte dies. Da es außer dieſer einen Frau niemand geſehen hatte, konnte 


man annehmen, daß fie es nicht getan hatte. Es konnte auch keiner von ihnen ſage 
welche Bedeutung dieſes Werfen der Erde nach rückwärts haben ſollte. Bei de 
Heiden kann man es öfter beobachten, daß ſie, ehe ſie zu eſſen anfangen, einige Rei 
körner über ihren Kopf nach rückwärts werfen. Sie wollen damit die Geiſter d 
Verſtorbenen ſättigen. Beſonders belaſtend für Daud's Frau war es, daß zwei 
chriſtliche Frauen gehört hatten, wie ſie geſagt hatte, ſie könne machen, daß der Katechiſt 
Iſaak wie ein Stück Holz vertrockne. Sie bat nachher für dieſes im Aerger geſagte 
Wort den Iſaak um Verzeihung. Ihre böſe Zunge war offenbar bei dem Ausſpruch 
mit ihr durchgegangen. Iſaak verzieh ihr und verſöhnte ſich mit ihr und ihrem 
Mann. Er bat auch ſeinerſeits die beiden um Verzeihung, daß er daran geglaubt 
hätte, daß Daud's Frau mit dem Böſen in Verbindung ſtände. In der einleitenden 
Anſprache hatte ich die Chriſten auf Grund des 91. Pſalms darauf hingewieſen, daß, 
wenn wir unter dem Schirm des Höchſten ſitzen und unter dem Schatten des All⸗ 
mächtigen bleiben, wir uns vor böſen Geiſtern und böſen Menſchen nicht zu fürchten 
brauchen. Es wäre ein Zeichen von Aberglauben und heidniſcher Geſinnung, wenn 
unter Chriſten noch Hexengeſchichten vorkämen. Die beiden jo ſchnell geſtorbenen 
Kinder waren Frühgeburten, wie der Doktor beſtätigte, noch nicht ſieben Monate alt, 
alſo konnten ſie, menſchlich geſprochen, nicht lange leben. Die Mehrzahl der Chriſten 
beſtand aber darauf, daß Daud mit ſeiner Frau unter ihnen nicht weiter wohnen fol- 
ten, weil ähnliche Fälle ſich leicht wiederholen könnten. Der Verwalter des Gartens 
hat gleich am nächſten Tage entſprechend gehandelt und Daud und ſeiner Familie 
eine andere Wohnung angewieſen. Unter den Heiden enden dieſe Hexengeſchichten 
oft mit der „Ermordung der Betreffenden. Um dem vorzubeugen, ſchicken die Ver⸗ 
walter der Teegärten in der Regel dieſe Leute wieder zurück in ihre Heimat. Was 
bei den indiſchen Frauen ſelten vorkommt, das iſt bei Daud's Frau Tatſache, ſie redet 
wie ein Waſſerfall, und nichts anderes als ihr fleiſchlicher Wandel, ihre böſe Zunge, 
hat ſie in dieſen böſen Verruf gebracht. Hoffentlich befolgt ſie meine Ermahnungen 
und bittet den Herrn um ein neues Herz und eine neue Geſinnung, damit ſie Die ER 
Zunge im Zaum halten kann. ig” 


Bei unſerer Katechiſtenkonferenz in Panipatta mußte der Chriſt Jakrigah be 
ſonders ſeines Trunkes wegen ermahnt werden. Aber anſtatt an die eigene Bruſt 
zu ſchlagen, beſchuldigte er die anderen Chriſten und meinte, fie ſeien alle Trinker, ſelbſt 
der Katechiſt hätte vor ſeiner Bekehrung getrunken. Der Katechiſt Obed antwortete 
ihm: „Ja, als ich noch Heide war, habe ich auch Reisbranntwein getrunken, aber dann 
hat mir der Herr Jeſus bei meiner Bekehrung ein neues Herz gegeben und ich habe 
das Trinken aufgegeben. Der Apoſtel Paulus hat vor ſeiner Bekehrung ſogar die 
Chriſten verfolgt und er iſt doch nachher der große Apoſtel geworden.“ An Judas 
Iſcharioth's Beiſpiel wurde Jakriyah gezeigt, wie alles darauf ankomme, ob er 
ſeine Leidenſchaft aufgeben und mit der Sünde brechen wolle oder nicht. Er ver⸗ 
ſprach es vor verſammelter Gemeinde. 

In Berejan hat uns der Aelteſte Junathan durch ſeinen Fleiſcheswandel viel 
Kummer bereitet. Er war ſonſt der Führer der Gemeinde, hatte, wenn der Katechiſt 
verhindert war, auch die Gottesdienſte geleitet. Alle ſahen auf ihn und hörten auf 
ſein Wort. Außerdem iſt er auch der reichſte Mann in der Gemeinde. Nun iſt er 
mit Wiſſen ſeiner Frau mit deren Schweſter in die Sünde des Ehebruchs gefallen. 
Durch die Verheiratung der Schwägerin mit einem anderen Chriſten verſuchte er 
die Sünde zu verdecken. Aber dann wurde die Sünde offenbar. Junathan be⸗ 
kannte ſeine Schuld, aber in der entſprechenden Gemeindeverſammlung leugnete er 
ſie wieder. Ebenſo ſeine Frau. Beide mußten aus der Gemeinde getan werden. 
Ebenſo ein dritter Chriſt, der mit Wiſſen und Willen in der Gemeindeverſammlung 
gelogen hatte. Anfangs verſtockte Junathan ſein Herz und beſuchte die Gottes: ; 


* 
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dienſte nicht, hielt auch noch andere fern. In einer beſonderen Unterredung wies 
ich ihn dann auf die große Gefahr hin, in der er ſteht. Er iſt erleuchtet geweſen, = 
hat das gütige Wort Gottes und die Kräfte der zukünftigen . geſchmeckt, wie er 1 
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ſelbſt bezeugt, verſtockt er weiter fein Her „beſteht die Gefahr, daß ta 

1 ein Kind des Verderbens 1 e e 
Wie anders iſt es, wenn Chriſten unter die Herrſchaft und Zucht des heiligen 
Geiſtes kommen und als geiſtliche Chriſten einen Geiſteswandel führen. In der 
oben erwähnten Panipatto-Gemeinde iſt der Aelteſte Johann. Er war früher ein 
leidenſchaftlicher Trommelſchläger. Noch als Chriſt bekannte er: Wenn ich den Ton 
der Nagera-Trommel höre, dann möchte ich am liebſten dorthinlaufen und mitmachen. 
Der Katechiſt, dem er das beichtete, ſagte ihm: „Du ſtehſt in Gefahr, eines Tages 
durch dieſe deine Leidenſchaft wieder in heidniſches Weſen zurückzufallen, brich mit 
dieſer Leidenſchaft und werde ein geiſtlicher Chriſt.“ Heute bezeugt Johann: Die 


Patras Hurad, Sekretär des Kirchenrats. 


* 


Töne der Nagera⸗Trommel find mir jetzt zuwider, ich mag fie nicht hören. Dafür 
aber hat Johann ein feines Gehör erhalten für das, was dem Herrn wohlgefällig iſt. 
Er wacht darüber, daß die Chriſten zu ihren Gottesdienſten und Gebetsſtunden regel- 
mäßig zuſammen kommen, er geht zu den Kranken und tritt mit ſeiner Fürbitte für 
ſie ein, er kämpft gegen den Trunk, er tritt dafür ein, daß die Chriſten ihre brüber- 
liche Gemeinſchaft auch bei ihren Feldarbeiten zum Ausdruck bringen. Sie pflügen 
gemeinſam, fie pflanzen ihren Reis gemeinſam, fie ernten gemeinſam, fie bauen ihre 
Häuſer gemeinſam. Und wenn es gilt, für den Katechiſtenkurſus das Brennholz zu 
beſchaffen, Johann und ſeine Chriſten gehen mit gutem Beiſpiel voran, ſo war's 
im vergangenen, ſo war's in dieſem Jahre. 

Wo Geiſteswandel iſt, dort bemüht man ſich, die Seelen zu Jeſus zu führen. 
So erzählte der Katechiſt Santok von ſeinem Vetter. Als Jungens hatten ſie beide 
gemeinſam die Schule beſucht, beide wurden Chriſten. Aber der Vetter gewann 
wieder die Welt lieb, ergab ſich dem Trunk und wurde nachher der ausgeſprochene 
Feind des Santok, er meinte, Santok habe den Teufel und ſtempelte ihn zur Hexe. 
Santok flehte zum Herrn, ihm zu zeigen, wie er ſeinen Vetter zurückgewinnen könne. 


e 


Die Antwort war: „Meide ihn nicht, ſondern beſuche ihn wiederholt.“ Jedesmal 
nun, wenn Santok mit ſeiner Hacke zur Beſtellung ſeines Feldes pilgerte, führte ihn 


ſein Weg an dem Hauſe des Vetters vorbei. Santok grüßte ihn zuerſt nur freundlich 


und ging weiter ſeinen Weg. Eines Tages lud der Vetter ihn ein, ein wenig zu 


verweilen. Das wollte Santok nur zu gerne, er ſetzte ſich zu dem Vetter. Dieſer f 


holte ſeinen Tabak hervor, zerrieb ihn in der linken Hand, vermengte ihn mit Kalk und 
reichte dieſen Kautabak ſeinem früheren Schulkameraden. Das erſte Friedenszeichen 
war damit gegeben. Dieſem erſten Beſuch folgten dann mehrere von ſeiten Santok's. 
Eines Tages, als Santok längere Zeit ſchon bei dem Freunde geſeſſen und erzählt 
hatte, kam des Vetters Frau und ſagte zu ihrem Mann: „Ihr habt nun ſchon lange 
erzählt, das Eſſen iſt fertig.“ Sogleich lud der Vetter Santok ein, mit ihm zuſammen 
zu eſſen. Sehr gern willigte Santok ein, wußte er nun doch, ich habe meinen Vetter 
wieder gewonnen. Das nächſte Mal beſuchte der Vetter nun auch Santok. Dieſer 
beauftragte ſeine Frau ſofort das Eſſen zurecht zu machen. Der Vetter nahm die 
Einladung zum Eſſen an. Seitdem beſuchte er auch wieder die Gottesdienſte, gab 
ſein Reisbranntweintrinken auf und wurde ein treues Gemeindeglied. Aus der Ver⸗ 
wandtſchaft mit Santok wurde nachher eine innige Herzensfreundſchaft. 

f W. Radſick. 


Ein oͤreifaches Bedenken. 


Das erſte gilt einem früheren Sendboten der Goßnerſchen Miſſion, der in dieſen ; 
Tagen, am 9. September, das 80. Lebensjahr erreicht hätte und der einige Monate 


zuvor, am 27. April, in Streckenbach-Merzdorf im Rieſengebirge heimgegangen iſt, 
Julius Bruske. Aus ernſt⸗chriſtlichen Kreiſen des Liegnitzer Landes ſtammend, 
hat er als junger Lehrer nach ſchweren inneren Kämpfen den Frieden ſeiner Seele 
gefunden. Es war für ihn Richtung, daß es im Schatten der Miſſion geſchah. 
„Bei einem Miſſionsfeſt im Juni endlich — bekennt er ſelbſt — unter den alten hohen 


Bäumen des Parkes Neukirch wurde mir bei der Nachfeier unausſprechlich wohl, 


ich fühlte die beſeeligende Nähe Jeſu und hatte wieder Glauben.“ Durch die frühe 
Berührung mit Paſtor Dr. Prochnow und die ſchleſiſchen Miſſionare Paſtor Struwe 
und Huß iſt er der Goßnerſchen Miſſion zugeführt worden. Nach dreijähriger Aus⸗ 
bildung im Miſſionshaus ging er 1879 in die Kols-Miſſion. Ranchi ſah den An⸗ 
fang und das Ende ſeiner Arbeit. Dort unterrichtete er am Prediger⸗Seminar. Das 
lag für ihn als früheren Lehrer nahe. Dazwiſchen hat er, 1887—91, den Leuten von 
Burdſchu mit dem Evangelium gedient. Burdſchu war damals, um 1890, der Mittel- 
punkt der größten aller Kolsgemeinden mit 11—12 000 Chriſten und ſechs bis 
ſieben Eingeborenen-Paſtoraten. Es war aber damals auch ein wild bewegtes Gebiet 
in einer wild bewegten Zeit. Gerade dort lockten die Römer und hetzten vor allem 
die ſozialen Wühler, die Sardare, mit ihren phantaſtiſchen Verſprechungen und Be⸗ 
ſchuldigungen die armen Leute auf. Gerade dort war wenige Jahre ſpäter der Haupt⸗ 
tummelplatz des Birſa-Aufſtandes. Die Station war (Januar 1900) als die gefähr⸗ 


detſte zeitweilig militäriſch beſetzt. In der Nähe, am Kora-Berge, wurde die Birſa⸗ 


Bande geſtellt und erledigt. Das hat Bruske nicht mehr miterlebt. In Burdſchu war 
er 1891 ſo ſchwer am Schwarzwaſſerfieber erkrankt, daß auch nach feinem erſten 
Heimatsurlaub nach 13jähriger Arbeitszeit ſeine Geſundheit für unſer Gebiet nicht 
mehr ausgereicht hätte. Die Herrnhuter Brüdergemeinde übernahm ihn für ihre Arbeit 
in Ladak im Himalaja um das maleriſch hochgeſtapelte Leh herum. Der Arbeitsplatz 
Bruskes wurde Chini unter den Kanauri. Aber ſo herrlich die Landſchaftsbilder und 


ſo geſund das Klima iſt, ſo hart iſt der Boden dort und ſo ſchwer die Arbeit an 


dieſen tibetaniſchen Bergvölkern. Doch war es nicht das, was Bruder Bruske 


lähmte, als er fie 1908 wieder niederlegte. Er war innerlich mit der Brüdergemeinde 


zerfallen. Immerhin erklärte er ſich auch ſo noch bereit, als Freimiſſionar am Platze 
zu bleiben, bis Erſatz für ihn beſchafft wäre. Seitdem hat er teils in Oſtpreußen, 


teils in ſeiner ſchleſiſchen Heimat gelebt und hat dort, wie wir gelegentlich kirchen 
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regimentlichen Stellen, welche ſeinetwegen bei uns anfragten, bezeugten, „jede ſich 


bietende Gelegenheit wahrgenommen, ſein herzliches Intereſſe am Reiche Gottes durch 
e für die Miſſion wie auch durch Arbeit an den Seelen der Menſchen 
zu betätigen.“ R 


* 
Fern von feiner ſchleſiſchen Heimat und fern von dem Lande feiner Sehnſucht 


ſtarb im neuen Krankenhauſe zu Puerto Alegre, der Hauptſtadt von Rio Grande 
do Sul, der Pfarrer der Gemeinde Pikade 48 Novo Hamburgo, Guſtav Adolf John. 


Das klingt alles ſo ſpaniſch und iſt portugiſiſch — und iſt doch deutſch. Denn dort 


hatte ſich im Laufe des vorigen Jahrhunderts ein großes Neu⸗Deutſchland aufgebaut. 
Von den drei Südprovinzen Braſiliens waren — Gleiches gilt auch von Nord- 
Argentinien — Rio Grande do Sul und Santa Catharina ganz, die dritte, Parana 
mindeſtens zur Hälfte deutſch. Puerto Alegre mit ſeinen 280 000 Einwohnern iſt trotz 
ſeines Namens eine völlig deutſche Stadt, das Kvankenhaus etwa fo groß und fo 
deutſch wie unſer Eliſabeth⸗Krankenhaus. Die Hände, die dem Sterbenden den 
letzten Liebesdienſt erwieſen, gehören Schweſtern aus dem Diakoniſſen-Mutterhaus 
„Katharinenſtift“ in Wittenberg. Sein ſterblich Teil ruht auf einem deutſchen Kirch- 
hof, wenn auch in braſilianiſcher Erde. So reſtlos deutſch iſt alles dort geworden und 
geblieben, daß man gelegentlich ſchwärzeſten Negern aus der früheren Sklaven⸗ 
bevölkerung begegnet, die nur deutſch können, wie man bei Reiſeſchriftſtellern wie etwa 
Heſſe⸗Wartegg nachleſen kann!). Jene Deutſchen haben das Merkwürdige zuwege ge- 
bracht, ihre deutſche Sprache und Art und die innere Zugehörigkeit zu ihrem alten 
Volke reſtlos feſtzuhalten, man möchte ſagen: national zu ſein bis auf die Knochen, 
nein, bis in die letzte Falte ihres Herzens hinein, und dabei als Staatsbürger gute 
Braſilianer zu ſein, nur daß ſie die Nationalleidenſchaft dieſer Miſchlinge mit einem 
Minimum von ariſchem Blutzuſchuß zu ſtändigen Revolutionen nicht teilen. Dort 
fand dieſer Goßnerſche Miſſionar ſein letztes Arbeitsfeld und feine letzte Ruheſtätte. 

Adolph John war ſeinem älteren Bruder Auguſt, unſerer gegenwärtigen Säule 


in der jungen Kirche von Tſchota Nagpur und Aſſam, 1895 in das Miſſionshaus 
und 1899 auf das Miſſionsfeld gefolgt. Auf vier Stationen hat er gewirkt und in 


drei bis vier Eingeborenen⸗Sprachen das Evangelium verkündigen gelernt. Sein An⸗ 


755 fang geſchah in Burdſchu. Er kam gerade in die Zeit der wildeſten ſozialen Unruhen 


und des Birſa⸗Aufſtandes hinein. Das war ihm eine gute Schule für ſpäter. Er 
konnte die Erfahrungen von damals gut gebrauchen, als man ihn 1908 neben ſeinem 
Bruder auf dem wichtigſten Poſten im Weſten, Kinkel, ſtationierte und ihm das etwa 
zwei Jahre zuvor geöffnete Dſchaspur als Arbeitsfeld zuwies. Hier hat der un⸗ 
gemein Lebendige ſich ausgelebt. Das bedeutet, daß er in dem aufgeſtörten Bienen⸗ 


ſchwarm, dem das Fürſtentum damals glich, auf das Unermüdlichite das Evangelium 


ontrug und ſich der armen rechtloſen Uraun annahm, dabei aber nie die evangeliſche 
Linie verlaſſend, daß ſie dem Fürſten zu geben hätten, was des Fürſten wäre. Das 
bedeutete aber andererſeits, daß er auf das Freundlichſte und Geſchickteſte mit dem 
damaligen Fürſten Fühlung gewann. Von deſſen Zulaſſung oder Ablehnung hing ja 
ſchließlich die Wegfreiheit des Evangeliums, vor allem aber das Verweilen und das 
Bleiben des Miſſionars in ſeinem Ländchen ab. Nach dem Heimgang des trefflichen 
Eckert (9. September 1913), den der Fürſt ſelbſt ſeinen großen Bruder nannte, rückte 
Adolph John in deſſen Vertrauensſtellung ein und baute ſie in einer Weiſe aus, 
daß unſere gefährlichen Konkurrenten, die belgiſchen Jeſuiten, in ihrem flämiſchen 
Franzöſiſch auf das bitterſte über ſolche Bevorzugung klagten. „II va à la chasse 
avec lui — Er geht mit ihm auf die Jagd“, das ſchien ihnen der Gipfel zu fein — 


und klingt doch märchenhaft. Denn dazu taugte weder der kränkliche alte Biſun 
Praſadh Sing Deo noch der kurzſichtige Bruder John, der eingeſtandenermaßen nicht 


*) Die Zahl der Deutſchen in Süd⸗Braſilien wird teils auf eine, teils auf zwei Millionen 


. geſchätzt. Eine genaue Zählung derſelben — wie auch anderer Bevölkerungsteile — gibt es 


in Braſilien nicht. So Kaſimir Edſchmidt „Süd⸗Amerikas Glanz und Elend“. 1932. 


treffen konnte aber dafür ein geſchickter Fallenſteller für die großen Raubkatzen war. 5; 


Aber was wichtiger war, er ftellte ihm feine Reit⸗Elefanten zur Verfügung, was ihm A 
großes Anſehen bei den Beamten des Radſcha einbrachte und die er mit ſeinem Bruder 
und Rudolf Karſten zuſammen zu einem Beſuch bei dem Fürſten von Sirgutſcha über 


Dſchaſpur hinaus benutzte, „zu ſehen, wo das Land offen wäre“. 


Bruder John war ein geſchickter Photograph. Die beſten Lichtbilder bis zm 
Weltkriege verdanken wir ihm, das beſte Anſchauungsmaterial bis dahin. Ja, darüber 


hinaus den Wert des beweglichen Bildes erkennend, machte er die erſten Kino⸗Auf: 


nahmen, die überhaupt auf einem Miſſionsfelde gemacht wurden. Nur die drei 
ſchlechteſten Anfangsverſuche konnte er bei unſerer Vertreibung 1916 mit heimbringen. 


Die anderen wurden ihm beim Abtransport fortgenommen. Aber auch jene drei Filme 5 


erweckten hier das größte Intereſſe und mußten wieder und wieder vorgeführt werden. 


Jetzt ſind ſie natürlich längſt überholt. Auch der Fürſt freute ſich dieſer Kunſt Johns. a 


Es war für ihn eine frohe Stunde, als ihm John und Rudolf Karſten eine kunſtvolle 
Vergrößerung einer Johnſchen Aufnahme von ihm überreichten, und es war gerade 


für dieſe deutſchen Miſſionare ein denkwürdiger Tag, jener Septembertag 1909, als 


dieſes Conterfei in der Gerichtshalle des indiſchen Fürſtenſchloſſes aufgehängt wurde, 
deſſen Wand bereits zwei Bilder Bismarcks zierten. Was der Fürſt aus Furcht 
vor den Jeſuiten hartnäckig verweigerte: Grund und Boden und Bauerlaubnis für 
einen feſten Wohnſitz und Predigtſtätte, rückte für John immer mehr in das Bereich 
des Möglichen. Im März 1913 wollte er ihm in ſeinem Schloſſe eine Wohnung 


zu dauerndem Gebrauch, freilich ohne Familie, einräumen. Am 1. Juli 1913 weihte i 


John in Bansbahar, mitten über der ſchmalſten Stelle Dſchaspurs die erſte Kapelle 
aus Bambus und Lehm auf des Fürſten Grund. 17 ſolcher Predigtlauben wollte 


er folgen laſſen. Vier ſtanden nach der beweglichen Klage des Jeſuitenpaters 


van den Drieſche bereits. Da riß der Krieg das alles auseinander. Wäre dieſes 
Unheil nicht gekommen, ſo hätte die Entwicklung des Chriſtentums in Dſchaspur wohl 
einen anderen Weg genommen, als es dann geſchah. 


In der Heimat folgten für John Predigtreiſen, Heeresdienſt, Pfarrvertretungen 


im geraubten Oſten, aber alles in einer ſo beſonders ungewöhnlich bunten Folge und 


Unſicherheit, daß man demgegenüber dem geſundheitlich ſtark Mitgenommenen und 
bereits recht unruhig Gewordenen einen ruhigeren Weg von Herzen gegönnt hätte. 
Dazu hatte er mit ſeiner zahlreichen Familie ein recht ſchweres Durchkommen. 
1925, noch ehe ſich für uns die Möglichkeit einer Rückkehr nach Indien ver⸗ 
deutlichte, folgte er dem Auftrag unſeres heimiſchen Kirchenregimentes in ein Pfarr⸗ 
amt nach Süd-Brafilien. Am 1. November 1925 ſetzte er in Rio Grande ſeinen 
Fuß auf braſilianiſchen Boden. Die deutſchen Gemeinden in Braſilien ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden. Der Pfarrer von Arrois da Padre fand eine Gemeinde, die eigentlich keinen 
Paſtor haben wollte und ſich ihm gegenüber dem entsprechend verhielt. Einzelheiten 
würden hier zu weit führen. Drei Jahre darauf fand er in ſeiner neuen Gemeinde 


Pikade 48 Nuovo Hamburgo einen beſſeren Platz. Er hat an ihm in Eifer und Treue 


ſeinen Mann geſtanden. . 

Er war Miſſionar. Das Land ſeiner Sehnſucht blieb ſein altes Miſſionsfeld, 
blieb Dſchaspur und was dabei lag. Sein Wunſch, dorthin zurückzukehren, iſt ihm 
nicht erfüllt worden. Sein letzter Dienſt galt ſeinen eigenen Volksgenoſſen. Er war 
ſchwer und wurde in Treue getan. Das ehrt um ſo mehr ſein Gedächtnis in einer 
Zeit, in welcher der Dienſt am eigenen Volke über alles geſtellt und über alles geſchätzt 
wird. Im übrigen folgte der Goßnerſche Miſſionar auch hier Goßners Fingerzeig, 


der vor 100 Jahren ſchon, als erſter, auf die geiſtige und geiftliche Verwahrloſung 
der deutſchen Auswanderer in Amerika hingewieſen hatte, wenn auch Süd-Amerika noch 
nicht in ſeinen Geſichtskreis trat, und dem er 1840 in ſeinen Sendboten die Tat folgen 
ließ. Und der lutheriſche Miſſionar handelte im Sinne eines noch Größeren, des 
Mannes von Wittenberg, dem es auf der Seele lag: „Meinen Deutſchen bin 5 9 


boren. Meinen Deutſchen will ich auch dienen.“ (Schluß folgt.) Zernick. 


Ein Weihnachtsnotopfer für die Goßnerſche Miſſion. 


Die Goßnerſche Miſſion gedenkt zur Deckung ihres diesjährigen Defizits (bis⸗ 
her 40 000 Mark bei einem Bedarf von 192 000 Mark) eine Sonderſammlung 


en zu veranſtalten. Sie gibt dazu beſondere Sammelbüchſen aus mit der Bitte, bis 


Ende dieſes Jahres 5, — Mark als Weihnachtsnotopfer für die Goßnerſche Miſſion 
zu ſammeln. 

Dieſe Sammlung ſteht unter der Fürſprache und dem Segenswunſch des Reichs⸗ 
präſidenten, der auf einen Vortrag über die Lage der Goßnerſchen Miſſion folgendes 
Antwortſchreiben ſandte: 


Ihren Bericht über die Gossnersche 
Mission und deren gegenwärtige ernste Lage 
habe ich mit teilnehmendem Interesse ge- 
lesen. Möge der hingebenden Arbeit aller, 
die an diesem Werke schaffen, Gottes Segen 
beschieden sein! 


Mit freundlichem Gruss. 


Se bee . 


Das Soll der Goßnerſchen Miſſion von 192 000 Mark im Jahre entſpricht 
dem allernotwendigſten, wirklichen Bedarf der Geſellſchaft. Jedes Defizit führt zur 
Lahmlegung des Werkes an den lebenswichtigſten Punkten. Darum beſteht die für 
die Werbearbeit der Goßnerſchen Miſſion ausgegebene Parole zurecht: „Es darf 
in dieſem Jahre kein Defizit geben!“ 

Wir bitten darum alle unſere Freunde, Paſtoren, ſowie Laien, wenn irgend 


an gängig, eine ſolche Sammelbüchſe anzufordern und, wenn irgend mög⸗ 


lich, auch eine Büchſe im Bekanntenkreiſe unterzubringen. Die Sammlung für die 
Heidenmiſſion neben den Sammlungen für die Winterhilfe iſt durch den Reichs⸗ 
leiter der Winterhilfe auf ein Gutachten des Auswärtigen Amtes hin ausdrücklich 
geſtattet worden. Wenn jeder unſerer Freunde unſerer herzlichen Bitte nachkommt, 
dann kann das Ziel dieſes Jahres erreicht werden. Wir bitten darum von ganzem 
Herzen: Laßt euch das Weihnachtsopfer für die Goßnerſche Miſſion angelegen ſein! 

Sammelbüchſen für das Weihnachtsnotopfer ſind anzufordern in unſerem Büro, 
Berlin⸗Handjeryſtraße 19/20, Poſtſcheckkonto: Berlin 7950. Lockies. 


Aus unſerem Freunoͤeskreis. 


Frau Miſſionar Radſick erbietet ſich, einen pflegebedürftigen Kranken, möglichſt 
eine Dame, in ihrem Haushalt aufzunehmen. Die Bedingungen ſind bei Frau 
Miſſionar Radſick ſelbſt zu erfragen. Ihre Anſchrift: Bad Harzburg, Obere Crodo— 


ſtraße 15. 
Lachrichten aus der Arbeit. 


Am 4. Oktober entſchlief nach einem friedvollen Lebensabend Frau Miſſionar 
Magdalene Kiefel im Alter von 75 Jahren und wurde am 7. Oktober in Ducherow 
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beſtattet. Sie war die liebevolle und warmherzige Lebensgefährtin unſeres Mij- 
ſionars Kiefel in Govindpur. Gott laſſe ſie ſchauen, was ſie geglaubt hat. f 
Am Sonntag den 5. November wollen wir unſern Miſſionar Wilhelm Kumbartzki 
in der Kirche zum guten Hirten vormittags um 10 Uhr ordinieren und abordnen und 
bitten die Miſſionsgemeinde, ſein zu gedenken, wenn er auf die weite Reiſe geht, am 
11. November das Schiff in Genua beſteigt, daß Gott ihn geleiten wolle und ihn 
vielen zum Segen ſetze. Die Weihnachtskiſten fahren ſchon von Hamburg aus mit 
demſelben Schiff und werden rechtzeitig am Ziele ſein, wenn nicht etwas Außer⸗ 
ordentliches dazwiſchen kommt. Wir hoffen, daß dieſe Sendung ſehr viel Freude in 
die Miſſionshäuſer bringen wird und alle, die mitgeholfen haben, dieſe Kiſten zu 
füllen, dürfen ſich an der Freude unſerer lieben Miſſionsgeſchwiſter mitfreuen. 
Stoſch. 


Unjere 
Cabenſammlung 


ſollte vom 1. 1. - 31. 10. 


N 5 
— betragen 160 000 RE 
2 ſie beträgt 119 567 Hl. 
E i wir haben 
zu wenig 
gefammelt 40 433 / 


Im Monat Ok⸗ 
tober haben wir 
aus der Hand un- 
ſerer Freunde, im 
beſonderen als Ant- 
wort auf unſern 

111 Aufruf „Ein ge⸗ 
CCC / hw A AA FETT EEE td tet Brot und 
eee eee t Cine denne af 
fer“, für die Goß⸗ 
nerſche Miſſion 18 525,— Mark erhalten. Tiefbewegten Herzens danken wir allen, 
die zu dieſem reichen Monatsertrag beigetragen haben, und bitten ſie, im Gebet und 
Opfer nicht nachzulaſſen. Unſer Herz iſt von tiefer Freude erfüllt über das freudige 
Eintreten aller und die große Opferbereitſchaft, die Gott uns in dieſem Monat er- 
leben ließ. Aber noch herrſcht Mangel und Dürre auf dem Miſſionsfeld: darum 
unſere Bitte um Fürbitte und Gebet. 

Von Elia wird erzählt, daß er zur Zeit der Dürre auf die Spitze des Berges 
Karmel ging und zu Gott um Regen betete. Er bückte ſich zur Erde und tat ſein 
Haupt zwiſchen ſeine Kniee. Zu ſeinem Diener aber ſprach er: „Gehe hinauf und ſchaue 
auſs Meer!“ Dieſer ging hinauf und ſchaute und ſprach: „Es iſt nichts da.“ Da 
befahl Elia: „Gehe wieder hin ſiebenmal!“ Und beim ſiebentenmal ſprach der Diener: 
„Siehe, es geht eine Wolke auf aus dem Meer wie eines Mannes Hand.“ Und ehe 
man zuſah, ward der Himmel ſchwarz von Wolken und Wind, und es rauſchte und 
regnete und kam ein großer Regen. 

Gott, der Herr, möge der inneren und äußeren Dürre daheim und draußen ab— 
helfen, ſeinen Geiſt wehen laſſen wie einen Wind und ſeine Gnade auf uns und 
unſer Miſſionsfeld ſtrömen laſſen wie einen Regen! Lokies. 


Die Nummer unſeres Poſtſcheck⸗Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 8 N ee 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
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Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
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Die Biene auß dem Missions feld . 
Monatsblatt der Goßnerſchen Miſſtonsgeſellſthaft N 


100. Jahrg. Berlin⸗ Friedenau, Oktober 1933 Nummer 10 5 
6 e 


Wie kann man für die Goßnerſche Miſſion tätig fein? 


1. Man kann für ſie, ihre Arbeit und ihre Arbeiter, treulich beten. 
2. Man kann für ſie regelmäßige oder gelegentliche Gaben ſpenden. N 
3. Man kann ihrer auch noch über den Tod hinaus durch lebtwilttge 
Verfügungen gedenken. Bi 
4. Man kann ihre Miſſionsblätter leſen und verbreiten. Br 
5. Man kann der Notgemeinſchaft der Goßnerſchen Miſſion (2 Mark Monats. 
beitrag) beitreten, ſich ein Sammelbuch oder eine Sammelbüchſe kommen 
laſſen oder 1 ſonſt für die Goßnerſche Miſſion ſammeln. 5 
6. Man kann für ſie mündlich und ſchriftlich (bef. durch die Preſſe) bei guter 
Gelegenheit perſönlich eintreten und ihr Freunde werben, unter Alt Er 
und Jung. x 
7. Man kann in den Gemeinſchaftskreiſen, in Frauenhilfe 5 
in Sungmänner- und Jungmädchen vereinen, im Kinder 
aottesdienjt und in der Schule, auf Familien- und Gemeinde 
abenden für ſie Teilnahme erwecken. ar 
8. Man kann einem beſtehenden Goßnerſchen Miſſionshilfs verein 
beitreten. Br 
9. Man kann einen Goßnerſchen Miſſionsnähverein gründen 
oder einem beſtehenden beitreten oder auch ſonſt für die Goßnerſche Miſſion Hand. 
arbeiten anfertigen. Näheres iſt bei der Miſſionsgceſellſchaft zu erfragen. 5 8 
10. Man kann auf die Abhaltung von Goßnerſchen Miffionsfeften 
und Miſſionsſtunden hinwirken, ſolche ſelbſt abhalten oder ſie vorbereiten helfen. 
11. Man kann die Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion 
durch Beſtellung von Büchern, Schriften oder Tee unterſtützen. (Durch die Goßnerſche 
Buchhandlung können ſämtliche gute im ee erhältliche Bücher und Schriften 
bezogen werden.) 


Für die Veranſtaltung von Miffionsvorfrägen bieten wir an 2 & 


1. Unſeren Miff ſionsfilm „Mſu ſahay“ („Der Retter Indiens“), ein Film in 
fünf Akten. Er zeigt in ee Folge: a) die Schularbeit der 9 Miſſion 
unter den Kols in Indien, b) ihre ſoziale und miſſionsärztliche Arbeit, o) ihre eban⸗ 
geliſtiſche Tätigkeit, d) Gemeinde⸗ und Kirchenaufbau auf dem Miſſionsfelde. Zu Be 
9 yon Miſſionsfilmvertrieb, Berlin C., Alexanderſtraße 25. ve 

5 Filmoſtoſtreifen mit Text, zu be eſtellen durch unſer Büro: 
Indien, das Wunderland. (Allgemein.) 50 Bilder. — Götzendienſt und 
Gottesdienſt in Indien. 50 Bilder. — Die Goßnerſche Kolsmiſſion. 
60 Bilder. — Die Goßnerſche Hindumiſſion. 60 Bilder. — Die ſoziale 
Arbeit der Goßnerſchen Miſſion in Indien. 60 Bilder. — ö 
UNS Miſſionsblätter: d f 
a) „Die Biene auf dem Miſſionsfelde“, Monatsblatt für die Freunde der 

Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. Unentgeltlich. 

b) „Die Kleine Biene auf dem Miſſionsfelde“, populäres Verteilblatt für 

Erwachſene. Monatlich. Unentgeltlich. f 
c) „Kindergruß aus der Goßnerſchen Miſſion.“ Monatlich. Unentgeltlich. 

Blätter zum unentgeltlichen Verteilen auf Miſſionsfeſten ſtehen gerne zur Ver— 
fügung; doch bitten wir, dabei auch zugleich für unſere Blätter zu werben und über 
ſenden dazu auf Wunſch Beſtellkarten, die am beiten ſchon während der Miſſions⸗ 
veranſtaltung ſelbſt zur Ausfüllung ausgegeben werden können. Bes, 

4. Miſſionsſchriften über die Goßnerſche Miſſion und ſonſtige empfehlenswerte 4 
Literatur über Indien. Sie können in reicher Auswahl durch unfere Wee 
bezogen werden. 5 
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Wie weit ſoll unſer Herz wohl ſein? 
Von D. Emil Quandt. 


Wie weit ſoll unſer Herz wohl ſein? Wie weit ſoll unſer Herz denn ſein? 

Manch einem iſt das Herz ſo klein, Auch Deines Volkes Wohl und Pein, 

Daß es nur ſchlägt für eigne Freud', Des Vaterlandes Weh und Luſt 

Daß es nur pocht im eignen Leid Bewegſt Du ernſt in Deiner Bruſt. 

Und ſinnt es, hat's nur ſiſch im Sinn Doch wenns nur bis zum Grenzpfahl reicht, 

Und wünſcht es, wünſcht esſich Gewinn. Solch Herz wiegt doch vor Gott zu leicht, 

Solch Herz iſt viel zu eng und klein, Solch Herz iſt viel zu eng und klein, 

Viel weiter, weiter muß es ſein. Viel weiter, weiter muß es ſein. 

Wie weit ſoll unſer Herz denn ſein? Wie weit ſoll unſer Herz denn ſein? 

Du nimmſt die Deinen gern mit ein S' muß Ewigkeit ins Herz hinein. 

Und wünſcheſt fromm und beteſt gut Und ihm, dem Herrn der Ewigkeit 
Auch für das Blut vom eignen Blut. Sei unſer ganzes Herz geweiht. 

Doch das iſt auch der Heiden Brauch, Ein ſolches Herz in Liebe glüht 

Das tat der ärgſte Zöllner auch. Für Oſt und Weſt, für Nord und Süd. 

Solch Herz iſt viel zu eng und klein, Herr Jeſu, Herr der Herrlichkeit, 

Viel weiter, weiter muß es ſein. Mach mir mein enges Herze weit! 


Goßner's Bibliothek. 


Singt dem Herrn ein neues Lied — erzählet unter den Heiden ſeine Ehre, 
unter allen Völkern ſeine Wunder. Saget unter den Heiden, daß der Herr König 
ſei und habe ſein Reich, ſo weit die Welt. Der Himmel freue ſich — das Feld 
ſei fröhlich, und alles, was darauf iſt, vor dem Herrn; denn er kommt, denn 
er kommt, zu richten das Erdreich. Palm 96. 
Johann Evangeliſta Goßner ſchreibt in einem Brief vom 9. Juli 1836: meine 
ganze Bibliothek beſteht eigentlich nur aus fünf Büchern. 
1. Der blaue Sternenhimmel über mir. 
2. Die Stimme Gottes in mir. 
3. Die Natur außer mir. 
4. Die Bibel neben mir. 
5. Das Kreuz Chriſti vor mir. 


Alles finden wir als Miſſionsrüſtzeug im 96. Pſalm. 
1. Der Himmel über mir — Himmel freu' Dich! 
2. Die Natur außer mir — Feld ſei fröhlich! 
3. Die Stimme Gottes in mir — Er kommt zu richten! 
4. Die Bibel neben mir — Saget den Heiden vom König! 
5. Das Kreuz Chriſti vor mir — Erzählet ſeine Wunder unter den Völkern! 


1. Der Himmel über mir: Himmel freue dich! 

Miſſionare kennen Abrahams Wanderzelt und Wunderglauben! Tritt heraus 
— heraus vor allem aus dir ſelbſt, aus dem Vaterland und Kreis, den du lieb haſt 
und der dich liebt und fange an, Unendlichts zu zählen. Werde einmal über der 
Endloſigkeit der Liebesgedanken Gottes über dir und über den einen Liebesgedanken 
in dir klar: Ein Stern leitet dich jetzt, der aus Jakob iſt erſchienen. Tritt 
heraus aus dir — tritt hinein in das Große: Du — du allein ſollſt es fein. Exen⸗ 
triſch im höchſten Sinn werden heißt konzentriſch in der Miſſion ſein. Daraus: Aus 
dieſen: „Tritt heraus“ ward das Größere: Geh hinaus. Miſſion iſt ein Stück Un⸗ 
endlichkeit. Die weite Welt und die endloſen Sterne ſind ihre Längen- und Breiten— 
Grade. Viele Wohnungen, aber ein Haus des Herrn. Goßner's Sternenbuch! 
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2. Die Natur außer mir — Feld ſei fröhlich! 

Saat und Ernte, das ganze Miſſionsfeld — auch das Miſſionstotenfeld — 
beides Saat auf Hoffnung; ſterbendes Weizenkorn und ewige Auferſtehung. Der 
Blick über's Ganze der kommenden Ernte: „Das Feld iſt weiß“ muß ſtärker werden 
als der Blick ins Einzelne. Die Sorge iſt grau! Einblick und Tiefblick muß mit t 
Weitblick und Hochblick verbunden ſein. Unſere Abſichten müſſen eins werden 
Gottes Ernteabſichten der Ewigkeit. Nicht Erfolg, ſondern Frucht — dar 
kommt's an! Nicht Zahl, ſondern Geiſt — das iſt der Scheffel der ewigen Er 
des Herrn! 


3. Die Stimme Gottes in mir — Er kommt zu richten! 

Jeſajas Berufung — Paulus Berufung — Goßner's Berufung — Beruf 
ganz einfacher Menſchen ins Miſſionswerk. — Alles fängt an mit dem Bußgelä 
Weh mir, ich vergehe! Ich tauge nicht! Nimm einen andern! Ich bin's nicht 
wert! Und allein dies Bußgeläut wird zum Gottesgeläut: Er kommt — nicht du! 
Der ein Nichts aus dir macht, macht durch dich das All, der dich vernichtet, bau 
euch auf. Der dich auflöſt, ſchweißt das Reich zuſammen. Lauter Bruch wird Golte 
Moſaik. Der Richter redet ſelbſt. 


4. Die Bibel vor mir — ſaget den Heiden vom König! 

Das Dornenwunder iſt das Königswunder. In Seine Dornen baue du welt 
flügger Vogel dein Neſt. Und jede Spitze Seiner Dornenkrone weiſt hinaus in all 
Welt und das heilige Rund auf Sein wundes Haupt. Beides Richtung gebend fü 
die Miſſion — Dezentraliſation von einem Zentrum aus — wunderbarer König — 
Herrſcher vor uns allen. BER hin — und geht heim. Er das Haupt und Er allei 
der König. 


— 


5. Das Kreuz Chriſti neben mir — erzählet Seine Wunder unter den Völkern 

Die Frage: Selbſterlöſung oder Gottes Erlöſung entſpricht der anderen: Welt 
Bolſchewismus oder Weltchriſtentum. Auf letzte Formel unter den Völkern gebracht 
Still ſtehend vor dem Gottes Wunder: Er hat es getan! Oder: Entfliehen in 
Menſchenmacht: Ich habe es getan. Bethelleiter oder Babelturm. Ewige Erbauung 
bis zur letzten Vollendung von Jeruſalem, der hoch gebauten Stadt — oder ewige 
Zerſtörung bis zum letzen Fall Babels. Das deutſche Wunder neuen Erſtehens m 
ſich vollenden in dem Chriſtuswunder ewigen Auferſtehens. — Die Sache der 13 
Millionen in der Miſſion angreifen, heißt zugleich, die Sache der 65 Millionen 
Deutſche begreifen — alles will vom Wunder getragen — „Volk“, Gottes Volk, 
Gottes Wille werden. Jeder ein Band, ein Gedanke aus Goßner's Miſſio 
bibliothek. Richter⸗Reichhelm. 


Die Lage in Indien. 


Jetzt, im September, geht durch die Zeitungen die Nachricht, daß der Burger 
meiſter der Stadt Midnapur, nicht weit von Calcutta gelegen, von drei junge 
Bengalis durch Revolverſchüſſe getötet wurde, als er aus ſeinem Auto ſtieg, um an 
einem Fußballkampf teilzunehmen. Seine Frau war zugegen und mußte es mit⸗ 
anſehen. Dies iſt im Verlauf von zwei Jahren der dritte Bürgermeiſter dieſer Stadt 
Midnapur, der politiſchen Mördern zum Opfer fiel. Dieſe Tatſache zeigt, was der 
nationaliſtiſche Terror in Indien bedeutet. Bengalen mit Calcutta iſt der gefähr⸗ 
lichſte Boden für engliſche Beamte gegenwärtig. Außer höheren Beamten ſind auch 
Privatleute die Zielſcheiben für Attentate, ſo der Herausgeber einer führenden 8 
Zeitung in Calcutta, des „Statesman“. Auch Ueberfälle auf Züge ſind nicht ſelten. 
Oft kommt es vor, daß die Attentäter ſich unmittelbar nach ihrer Tat vergiften. Dieſem 2 
Terror gegenüber hat die Regierung ſcharfe Maßregeln ergriffen. Das Mili N 


zögerten. 
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Bengalen iſt verſtärkt worden, neuerdings werden politiſche Verbrecher auch nach den 
Andamanen, den Verbrecherinſeln gebracht. 

Dennoch muß man nicht meinen, daß Indien in hellem Aufruhr ſich befindet. 
Im Gegenteil, es iſt im letzten Jahre friedlicher geworden als es vorher war. Es 
war zu beobachten, wie in der Beurteilung der Attentate die Preſſe faſt ganz Indiens 
den Abſcheu gegen den politiſchen Mord zum Ausdruck brachte. Auch Zeitungen, 


die England garnicht wohlwollen und am liebſten heut das Ende der engliſchen Herr- 


ſchaft in Indien ſehen würden, erklären die Wege des Terrors für eine Verrücktheit 
und fordern ihre Landsleute auf, davon abzuſtehen, weil ſolche Gewalttaten die 
Freiheit Indiens nicht brächten, ſondern im Gegenteil den Tag der Befreiung ver- 


Man kann von der Lage in Indien nicht ſchreiben, ohne von Gandhi zu reden. 


Sein Einfluß in Indien iſt immer noch groß, gerade jetzt, nach ſeinem großen Faſten, 


zieht er die Bewunderung ſeines Volkes auf ſich. Er iſt der Heilige Indiens und 
darum der Führer. Alles fragt, was Gandhi will und welche Weiſungen er gibt. 
Auch im Gefängnis hat er die politiſchen Führer der verſchiedenen Richtungen em⸗ 
fangen und mit ihnen über zukünftige Maßnahmen beraten. Auch England ſetzte 
zeitweiſe große Hoffnungen auf Gandhis Einfluß; aber dieſe Hoffnungen wurden 
wieder einmal ſchwer enttäuſcht, als Gandhi Ende 1931 auf der Konferenz am runden 
Tiſch in London war. Was man in England von ihm erwartet hatte, gelang ihm 
nicht; er vermochte nicht, die Inder auf der Konferenz zu einer Einheit zuſammen⸗ 


zufaſſen. Noch weniger vermochte er eine Verſtändigung mit den Mohammedanern 


herbeizuführen. In ſeinem Abſchnitt der Arbeit der Konferenz hat Gandhi fördernd 
und aufbauend mitgearbeitet. Er war den Engländern ein unhandlicher Idealiſt und 
ein unbequemer Kritiker. Seine rätſelhaften Schlußworte auf der Konferenz, ließen 
Zweifel, was er nun in Indien zu tun gedächte. Viele meinten auch, ſie ließen 
keinen Zweifel, ſondern deuteten an, daß er nach Indien zurückgekehrt, ſofort wieder 


ſein Volk zum paſſiven Widerſtand gegen die engliſche Regierung und zum Boykott 


engliſcher Waren aufrufen würde. Gerade im Dezember 1931, als die Konferenz in 
London geſchloſſen wurde, mußte die Regierung in Indien ſcharfe Gegenmaßregeln 
gegen Gewaltakte der indiſchen Revolutionäre anordnen, die Polizei erhielt meit- 
gehende Vollmachten. Nach Indien zurückgekehrt, forderte Gandhi die Aufhebung 
dieſer Maßregeln und als ſie abgelehnt wurde, rief er im Januar 1932 erneut zum 
paſſiven Widerſtand auf. Die Regierung antwortete mit der Gefangenſetzung Gandhis. 
Als im Oktober vorigen Jahres Schritte beim Vizekönig getan wurden für die Frei⸗ 
laſfung Gandhis, antwortete dieſer, eine Freilaſſung könne nur in Frage kommen, 
wenn der paſſive Widerſtand abgeblaſen würde. Es iſt merkwürdig, die engliſche 
Regierung kann weder Gandhi lange Zeit gefangen halten, noch kann ſie ihn lange 


Zeit die Freiheit laſſen. Jetzt, nach einer Zeit von anderthalb Jahren, die er im 


Gefängnis zugebracht, iſt Gandhi wieder freigelaſſen und zwar bedingungslos. Viel⸗ 
leicht war das nur möglich, weil auch die Kongreßpartei jetzt zugibt, daß der paſſive 
Widerſtand im ſtarken Abnehmen iſt und daß auf dieſem Wege das Ziel nicht erreicht 
wird. Schon vor einem halben Jahre war dies klar. Die engliſche Regierung hat 
ihre feſte Hand behalten. Einerſeits hält ſie die Ordnung aufrecht und führt das 
geltende Recht durch, andererſeits erklärt ſie immer wieder, ſie warte nur darauf, daß 


wirklich Friede in Indien einziehe, damit die neue Verfaſſung durchgeführt werden 


könne, die Indien die Rechte einer Dominion gäbe. Einem rebellierenden Volke 
könne man doch keine weitgehende Rechte einräumen. Noch vor 2 Jahren hatte der 


„Kongreß“ eine Teuerung in Mittelindien dazubenutzt, die Bevölkerung aufzuſtacheln, 
die Pachtzahlungen zu verweigern, worauf viele Verhaftungen von Kongreßmit⸗ 
gliedern erfolgten und das Vermögen des Kongreſſes teilweiſe konfisziert wurde. 
1933 iſt es friedlicher geworden. Zwar iſt man in Indien weit davon entfernt, Ver⸗ 
trauen zu der engliſchen Regierung zu haben. Aber man ſieht, daß man mit den 
bisherigen Methoden nicht weit kommt. Auch davon iſt keine Rede, daß man in der 
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Ablehnung der engliſchen Fabrikerzeugniſſe einen Schritt rückwärts geht. Es iſt 
aber bezeichnend, wie ſich die Methoden ändern. Früher machte man wohl in den 
Städten Scheiterhaufen, auf denen engliſche Waren verbrannt wurden, und warnte 
durch auffallende Plakate und Drohungen die Inder vor dem Kaufen ausländisch, 
Sachen. Jetzt macht man Ausſtellungen von Erzeugniſſen Indiens, die den Leuten 
Luſt machen ſollen, ihre Landesprodukte zu kaufen. Das läßt ſich ſchwer verbieten, 
da in England ſelbſt, wie auch fonft in vielen Ländern Europas, die gleichen Be⸗ 
ſtrebungen ſich finden. Die Inder, die in London leben, können dort maſſ eue 
die Schilder leſen: Kauft engliſche Waren! Fe 
Wenn der Ton der Auseinanderſetzung in Indien auch friedlicher geworden ift, 
die nationale Bewegung iſt in nichts zurückgegangen. Die Parole dieſer Bewegung 
lautet: „Indien den Indern“. Damit find grundſätzlich zunächſt die Engländer aus⸗ 
geſchloſſen, die engliſche Regierung mit ihren Beamten und ihrem Militär, dann die 
engliſchen Kaufleute und Pflanzer. Wird der Gedanke aber folgerichtig durch⸗ 
gedacht, ſo ſind auch die engliſchen, deutſchen, amerikaniſchen Miſſionare ausgeſchloſſen. 
Und der Gedanke wird folgerichtig zu Ende gedacht, nicht nur von ſolchen, die von 
ihrer indiſchen Religion aus Gegner der Miffionare und des Chriſtenglaubens ſind, 
ſondern auch von indiſchen Chriſten. Von Indern, die Chriſten find und gute Chriſten 
ſein wollen und mit ihrem Volke zuſammenſtehen im Kampf für die Freiheit Indiens 
und für das Ausſcheiden des europäiſchen Einfluſſes. Wir Deutſche werden gerade 
jetzt ſolche Gedanken gut verſtehen können und die Gerechtigkeit erfordert, daß wir ſie 
nicht nur dann bejahen, wenn es ſich um die Freiheit und Selbſtändigkeit unſeres 
eigenen Volkes handelt, ſondern auch dann, wenn ein anderes Volk ſie denkt. Im 
Juli erſchien in der in Bombay erſcheinenden Zeitung (The Indian Social Reformer) 
ein ſolcher Artikel, der auch auf unſere Chriſten in Chota Nagpur Eindruck gemacht 
hat, wie mir vom Miſſionsfelde geſchrieben wird. Der Schreiber des Artikels geht 
davon aus, daß die engliſche Regierung zwar die Neutralität der verſchiedenen Reli⸗ 
gionen gegenüber verkünde und auch vertrete, daß aber in der Praxis der chriſtlichen 
Religion immer wieder der Vorzug gegeben worden ſei, dadurch, daß man ihren 
Schulen große laufende Geldbeihilfen zahlte, daß man die indiſchen Chriſten bei 
Anſtellung bevorzugte und dergleichen mehr. Dafür hätten die chriſtlichen Miſſionen 
ihren Schützlingen den Gehorſam gegen die engliſche Regierung als religiöſe Pflicht 
beigebracht. In beidem liege ein ſchwerer Fehler. Schon, daß die Miſſionare als 
Ausländer kämen, diene nicht der Sache Jeſu Chriſti in Indien, dann, daß ſie den 
armen Eingeborenen Indiens gegenüber reiche Leute ſeien, denen es viel beſſer gehe 
als denen, für welche ſie das Evangelium verkündeten. Ferner wird ihnen vor⸗ 
geworfen, daß fie über die Eingeborenen-Kirchen herrſchen, ja, daß fie dort einen 
Imperalismus aufrichten. Sie ſollten die jungen chriſtlichen Kirchen in Indien 
freilaſſen, daß ſie nur ihrem Vaterland gegenüberſtänden und ihrem Herrn Jeſus 
Chriſtus. Die chriſtlichen Kirchen in Indien zählen ſchon nach Millionen. Es iſt 
Sache der chriſtlichen Inder, vor ihre Landsleute zu treten und Zeugnis abzulegen 
und das Evangelium auszubreiten. Wenn die indiſchen chriſtlichen Gemeinden dies 
nicht vermögen, fo iſt irgend etwas im Anſatz verfehlt, es muß etwas falſch geweſen 
ſein in der Art, wie dieſe Kirchen aufgebaut worden ſind. Dieſe falſchen Methoden 
müſſen dann abgetan werden. Die Kirche wird nicht zu ihrem Recht kommen, jo- 
lange die Miſſion in ihr herrſcht. Die Miſſion muß abnehmen, die Kirche muß 
zunehmen. a 8 
Was ſagen wir nun zu ſolchen Gedanken? Wie begründen wir das Recht und 
die Pflicht, noch in Indien zu arbeiten? Es klingt ſehr gut und iſt zweifellos richtig, 
daß auch die Goßnerſche Kirche in Chota Nagpur jo weit fein müßte, nun Miſſion 
zu treiben, in ihren Grenzen und über ihre Grenzen hinaus. Die Wirklichkeit if 
aber leider die, daß die Grenzgebiete Chota Nagpurs, alſo Jaspur, Bamra, Banai 
ſeit der Zeit vernachläſſigt find, wo die deutſchen Miſſionare in die Gefangenſchaft 
gingen und daß die Arbeit dort erſt wieder aufgenommen wurde mit der Rückkehr 
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der Miſſionare. Gerade die Goßnerſche Miſſion iſt diejenige geweſen, die ihren 
Gemeinden 1925 die größte Freiheit und Selbſtändigkeit eingeräumt hat. Es ſind 
den Eingeborenen große Möglichkeiten eröffnet worden, aber ſie haben nur wenig 
Geßrauch davon gemacht. Man muß leider im Allgemeinen und als Regel den Satz 
aufſtellen: Wo ein Miſſionar die Arbeit tut, herrſcht Ordnung und daher auch Ver⸗ 
trauen in ſeine Leitung. Wo der Miſſionar fehlt, fehlt auch die Ordnung und das 
Vertrauen, die Arbeit leidet. Die Ausnahmen, welche beſtehen, in allen Ehren. 
Schlimm genug, daß man dieſe Regel aufſtellen muß. Mag fein, daß wir noch ein- 
mal eine Zeit erleben, wie im Anfang des Krieges, wo alle Miſſionare Indien ver- 
laſſen müſſen. Wenn dieſe Zeit kommt, dann nimmt uns Gott, indem er dieſe Zeit 
kommen läßt, das Handwerkszeug weg. Solange uns die Möglichkeit des Wirkens 
gegeben iſt, müſſen wir ſie nutzen, indem wir nicht müde werden, unſere eingeborenen 
Mitarbeiter anzuleiten und ihnen vorbildlich voranzugehen. 

Der Zenſus zeigt, daß die Zahl der Getauften wieder gewachſen iſt. Es ſind 
rund 130000 Chriſten und Taufbewerber, die in der Pflege unſerer Goßnerſchen 
Miſſion ſind. Wie in dieſem Jahre auf dem Miſſionsfelde gearbeitet worden iſt, 
mag aus dem „Jahresbericht“ von Miſſionar Prehn erſehen werden. 

Vor dem Kriege war einer der Goßnerſchen Miſſionare, zuerſt Paſtor Hertzberg, 
vom Oberkirchenrat mit der Pflege der deutſchen Gemeinde in Calcutta beauftragt. 
Dieſe Arbeit unter unſeren evangeliſchen Landsleuten in Calcutta iſt in dieſem 
Sommer durch Miſſionar Prehn wieder aufgenommen worden. Zweimal hat er 
Gottesdienſt gehalten in der ſchönen St. Andrew's Kirche, die der ſchottiſchen Ge— 
meinde gehört und uns für die deutſchen Gottesdienſte überlaſſen wird. Es iſt frei⸗ 
lich eine kleine Schar nur, wenn es viel ſind, 40 Deutſche, die ſich im Gotteshaus 
verſammeln. Es wird uns allen eine Freude ſein, daß der Dienſt der Miſſion auch 
unſeren Volksgenoſſen zu gute kommt, die fern von ihrem Vaterlande ihrem Beruf 
nachgehen. Gott ſegne auch dieſen Zweig unſerer Arbeit. Stoſch. 


Jahresbericht vom Miſſionsfeloͤe. 


Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht. Jeſ. 7, 9. 


Ich hätte auch ebenſo dieſen Bericht anfangen können mit dem beliebten Lieder- 
vers: Die Sach' iſt Dein Herr Jeſu Chriſt, die Sach', an der wir ſtehen. Und weil 
es Deine Sache iſt, kann ſie nicht untergehen. So bekennen wir gern und ſtützen 
uns dabei auf den ſtarken Herrn, in deſſen Namen die Arbeit begonnen wurde und 
unter deſſen Namen ſie auch weitergeführt wird. Aber mich dünkt, das andere Wort 
iſt doch auch ſehr treffend und nötig, um uns klar die Lage zu zeigen. Es fordert 
mehr zu bewußtem Glauben auf, zur Glaubensenergie, zum Abwerfen aller falſchen 
Gefühlsſeligkeit und Untätigkeit. Bewußter Glauben, bewußtes Hinkehren zu den 
Quellen der Kraft iſt nötig in der jungen Kirche Chota Nagpurs. Weg von allem 
falſchem Selbſtbewußtſein, das ſich vielleicht religiös ausdrückt, aber in Wirklichkeit 
recht fleiſchlich iſt. Weg vom Stolz über die herrliche Autonomie, Selbſterhaltung und 
Selbſtverwaltung, weg von aller nationalen Beeinfluſſung, von aller Raſſennervoſttät. 
Chriſtonomie iſt nötig. Glaube, d. h. Vertrauen und Gehorſam, muß unſere Herzen 
regieren, unſere Gedanken lenken, unſere Arbeiten beeinfluſſen. Sonſt hat die 
autonome Kirche keinen Beſtand, ſonſt muß ſie an ſich ſelbſt zugrunde gehen. Das 
klingt düſter und vielleicht nicht paſſend für einen Jahresbericht, aber es iſt die 
Wahrheit, es iſt ein Notſignal, treue Helfer aufzurufen, nicht Kritiker, nicht leichtes 
Aburteilen, ſondern heiße, helfende Liebe. Die haben wir hier nötig. Liebe, die 
hinter uns ſteht und betet um Kraft des heiligen Geiſtes für uns alle hier draußen, 
Weiße wie Braune. 

Wir haben nun das zweite Jahr nach Beginn der finanziellen Kriſis hinter uns. 
Wir wiſſen nun ſchon ſeit langem, daß Deutſche wie auch amerikaniſche Freunde 
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Hitze, noch irgendwelche andere Verpflichtung hinderte. Ueberall war es fait dieſelbe 
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nicht mehr wie früher monatlich 5000 Ns. und mehr ſenden können, ſondern höchſt 
noch Hunderte für die allernötigſten Bedürfniſſe. Wir wiſſen auch, daß die indiſ 
Lutherkirche in Nord und Süd und Oſt und Weſt trotz all ihres Intereſſes an u 
doch nicht irgend etwas Durchgreifendes an Hilfe für uns tun kann. Heimat u 
indiſche Kirche haben ihr Möglichſtes getan und es iſt unſere Pflicht, auch von h 
aus herzlichſten Dank zu ſagen allen, allen, die unſerer ſo treu gedachten, daheim, 
Amerika und hier. Heute ſind es ja mehr oder weniger alles Opfer, Abgeſpart 
Alſo Doppeldank dafür. 

Wie im erſten Notjahr, ſo auch nun in dieſem zweiten, find viele Reiſen gema 
worden, viele Pläne gefaßt worden, um die Selbſthilfe aufzurufen. Keiner hat 
ſo viel getan wie unſer Präſident. Wahrlich kein junger Mann mehr, ausgetrockn 
groß und hager. Wenig Präſidentenhaftes an ſich, von Eitelkeit und Stolz ni 
angekränkelt, ganz Mann ſeines Volkes, wie er es in den Dörfern findet. Man 
hätte ihn manchmal gern etwas mehr repräſentabel, mehr ſelbſtbewußt, beſonders im 
Rat ſeiner Brüder in der Zentralbehörde. (Es gilt doch eben unter Menſchen noch 
zu ſehr das Wort: Kleider machen Leute, oder das andere: Etwas mehr Poſe.) Bei 
ihm ſpürt man wenig vom Angekränkeltſein durch weſtliche Erziehung. Er hat auch 
keine Hochſchule beſucht, hat kein College geſehen. Iſt einfacher Paſtor mit einer 
guten Menge theologiſchen Wiſſens aus ſeiner Seminarzeit und allerlei ſelbſt Er⸗ 
arbeitetem. Er hätte mit beſſeren Gelegenheiten gewiß einen ſehr gelehrten Mann 
abgeben können und manchen der jetzt kleinen Gernegroße wohl übertreffen können 
an gediegenem Wiſſen. Was ihm an Wiſſenſchaftlichkeit abgeht, wird erſetzt durch 
reiche Erfahrung und praktiſche Gabe. Er iſt ein guter Volksredner, ein gewandter 
Konferenzleiter im Dorfe. Leider nicht mehr ſtark genug für Ranchiverhältniſſe. um 
meiſten bewundere ich ihn wegen ſeiner Ausdauer im Wandern. Da hat er mich oft, 
den jüngeren Mann, doch weit übertroffen. Kein Dſchungelweg iſt ihm zu weit oder 
zu unbequem. Ueber Berg und weites Reisfeld, durch Flüſſe und Täler, bei Tag 
und Nacht, in Hitze und Regen unermüdlich, faſt gefährlich unermüdlich, wandert 
er von Gemeinde zu Gemeinde und hält Verſammlungen und Beſprechungen faſt 
ohne Ende. Ja, da kann ein Europäer einfach nicht mit. Das war uns auch wohl 
mehr oder weniger im Unterbewußtſein als bei der Neuwahl des Präſidenten er 
wieder, d. h. das dritte Mal gewählt wurde. Viele haben einen Europäer gewünſcht 
und in mancher Beziehung wäre es auch gut geweſen. Aber er iſt doch wieder in 
vielen anderen Dingen bisher faſt unerieglih. Ich bin mit ihm viel gereiſt und 
habe ihn gründlich beobachten können. Beſonders in dieſen ſchweren Zeiten iſt er 
der Mann der Ruhe und Tatkraft. Dazu iſt er ungeheuer ſparſam. Ich wüßte nicht, 
was ein anderer Mann, und ſei's ein Inder, in feiner Stelle wohl für Reiſen be. 
nötigte. Ein Mann des Volles, verſteht er wohl die Lage der Leute, ihre Nöte, iht 
Denken und Wünſchen, aber er weiß auch, was er fordern und erwarten kann. Er iſt 
ſich klar, daß bei aller Armut mehr von den Leuten für ihre Kirche gegeben werden 
könnte. So verſuchte er es mit einer Art freiwilliger Umlage, Selbſtfeſtſetzung der 
tragbaren Abgaben, wohl wiſſend, das können fie alle. Aber er wurde daran zu 
ſchanden. Warum? Nicht weil ſie doch ärmer ſind als wir ſie einſchätzten, ſon⸗ 
dern weil ſie einfach nicht wollen. Sie wollen keine Umlage, ſie wollen ſich nicht 
binden, ſie wollen nicht vor dem Panch, dem Gemeinderat, irgendwie eine Ver⸗ 
pflichtung eingehen. Wahrſcheinlich wäre er in Uraogemeinden nicht auf ſo harten 
Widerſtand getroffen als bei ſeinen eigenen Landsleuten, den Mundas. Die ſind 
bis in die Knochen konſervativ und ändern nicht ſo leicht ihre Sitten, noch dazu, 
wo die Aenderung Laſt bedeuten würde. ; Br 

Wir reiſten ſo durch viele Gemeinden, er noch weit mehr als ich, da ihn weder 
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Erfahrung. Wenig Bereitſchaft zum größeren Einſtehen für die Kirche. Sie meinen 
ſchon genug zu tun. Es ſind eben leider Kinder zum großen Teil, die es nicht ver⸗ 
ſtehen können, daß man auch Geld für die Erhaltung einer Kirche braucht. Sie 


* 
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ſelbſt kommen mit jo unheimlich wenig aus. Ein paar Pfennige, oft nur 6—12 
Pfennige, müſſen genügen über den Tag hinwegzukommen. Viele leben ja nur von 
ein paar Hand voll Reis, eſſen lange Zeit kaum mehr als einmal, ſuchen ſich Wurzeln 
im Walde. Die Bekleidung iſt äußerſt dürftig und fällt manchem ſchon faſt vom 
Leibe. Wo ſoll da Verſtändnis für Ausgaben und Bedürfniſſe der Kirche her⸗ 
kommen. Und doch ſind ſie da und bleiben, müſſen bleiben, wenn nicht alles einfach 
zugrunde gehen ſoll. Paſtoren, Katechiſten, Lehrer, müſſen einen gewiſſen Unterhalt 
erhalten, wenn wir von ihnen ordentliche Arbeit verlangen wollen, die ſo dringend 
nötig iſt. Erdrückende Sorgen müſſen von ihnen genommen ſein. Es iſt überaus traurig 
heute mit anzuſehen, wie hier und da die Katechiſten und auch einige Paſtoren von 
der Hand in den Mund leben und ihre Kinder einfach nicht mehr erziehen können, ihre 
Leute kaum mehr bekleiden können. Wie kann ein Mann da arbeiten und das Evan⸗ 
gelium verkünden, wenn das Herz tief bedrückt iſt. Das muß die Gemeinde lernen 
und vor allem die Beſſergeſtellten, die es doch auch gibt, und die gerade oft ihrerſeits 
die Stimmung verderben. N 
Der Kirchenrat hat ſich angeſtrengt und vielerlei Rat und Winke gegeben, die 
Not gezeigt, die Wege gewieſen, aber im Grunde genommen, kann von irgendwelchem 
wirklichen Fortſchritt in der Selbſthilfe nicht geredet werden. Es ſei denn das nicht 
zu Unterſchätzende, daß die Angeſtellten der Kirche noch mehr gelernt haben ſich ſehr 
einzuſchränken und der Gemeinde, der Schule dienen trotz alles Mangels. Das darf 
ihnen nicht vergeſſen werden; das muß auch alle Kritik an ihrer Arbeit mildern. Aber 
heraus müſſen wir aus der Not, aus der erdrückenden Enge. Wie? Da weiſt uns 
das obengenannte Wort den Weg. Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht. Hinter 
all der Schwäche und Mutloſigkeit und Unwilligkeit liegt ein großes Stück Klein⸗ 
glaube, wenn nicht Unglaube. Alle Organiſation wird nur Laſt, wenn nicht die Kräfte 
dargereicht werden, die Laſt zu heben, wenn nicht das Herz wieder zurechtkommt 
durch Buße und Glauben weckende Predigt. Wir denken an Evangeliſationen in den 
Gemeinden, an beſondere Freizeiten, Kurſe für Paſtoren und Katechiſten. Aber es 
iſt ſchwer, die Gedanken und Pläne zur Tat werden zu laſſen, weil uns die Mittel 
fehlen ſie auszuführen. Die Armut der Helfer und Paſtoren iſt ſoweit geſtiegen, 
daß es unmöglich iſt, ſie zuſammenzurufen mit der Aufforderung, jeder muß beim 
Kurſus ſelbſt für fein Eſſen aufkommen. Wo Miſſionare ſitzen, da können ſie helfen 
und auch ſolche Kurſe finanzieren. Aber wir find nur auf 5— 6 Plätzen. Was 
aber auf den anderen Plätzen, wo dieſe finanzielle Hilfe nicht hinreicht? Solch 
2—3 Wochen langer Kurſus koſtet bei etwa 30 Teilnehmern mindeſtens 40—50 Ns. 
Doch wir haben, abgeſehen von den Miſſionarsſtationen noch 15 andere Zentralplätze 
geſehen, die ſo verſorgt werden müßten. Ein Paſtorenkurſus für etwa 60 Paſtoren 
auf 4 Wochen koſtet, eingeſchloſſen Fahrgelder, etwa 800 Rs. Das iſt auf die 
Menge des dafür zu Leiſtenden nicht viel, und doch für uns vorerſt noch untragbar. 
Wir hatten von den Gemeinden zur Stärkung der Zentralarbeitskaſſe etwa 20 7% 
der Gemeindeeinnahmen gebeten. Der Jahresabſchluß zeigte uns, daß wir nur etwa 
3 % erhalten hatten. Wir haben daher unſeren Angeſtellten nur etwa 40 % ihres 
an ſich nicht großen Gehaltes zahlen können. Paſtoren und Katechiſten in den Außen⸗ 
gemeinden haben faſt alle noch bedeutend weniger. Aus einer Gemeinde werden 
nur 17% berichtet. Dabei bedenke man, daß ein Paſtor im Durchſchnitt nur monat⸗ 
lich 30—53 Mark erhält, ein Katechiſt nur 10—12 Mark, wenn voll ausgezahlt. 
Hier muß Hilfe werden, wenn die Kirche nicht weithin inneren Schaden erleiden ſoll. 
Gewiß hoffen wir dabei auf die Hilfe unſerer Freunde, aber ſie alleine kann es nicht 
ſchaffen. Die Not muß von Innen heraus überwunden werden. Gott der Herr 
ſchenke uns die Rüſtung dazu, die Geiſtesmacht. Wir haben im Gedanken daran 
ſchon in dieſem Jahre nach der Generalkonferenz eine große mehrtägige Evangeliſation 
gehabt, zu der auswärtige Hilfe herangezogen wurde. Und das ſoll fortgeſetzt werden, 
ſobald Möglichkeiten und Gelegenheiten ſich finden. 5 
Und ich habe den tiefen Eindruck, daß unſere Chriſten in Wirklichkeit hungern 
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nach dem Wort und meiſtens offen find für tiefer führende Unterweiſung. In der 
Mehrheit ſind ſie ſchlichte, einfache, kindlichdenkende Leute, meiſt gehen ſie auch fleißig 
zur Kirche, legen Wert auf kirchliche Sitte, aber es fehlt an Kraft, an Wertſchätzung 
des Eigentlichſten. Es wäre gewiß vielen unſerer Freunde daheim eine Freude, ſolche 
Verſammlungen mit zu erleben und ihre Freude zu ſehen, wenn man zu ihnen kommt, 
ihre Gaſtfreundlichkeit zu erleben. Mir ſtehen da erhebende Tage vor Augen wie in 
Jonhatoli oder Kruſhkela oder in Simdega. Bei ſolchen Gelegenheiten wird man 
bis aufs Aeußerſte ausgenutzt, bis man einfach ſchlapp wird und trotz aller Bitten 
nicht mehr weiter kann. Das iſt unſer aller Erfahrung und Stärkung wieder und 
wieder, wenn das Herz müde werden will. Es iſt ein guter Grund vorhanden, aber 
es iſt viel unterlaſſen worden, viel ungepflegt geblieben, viel erſtarrt. Darum mehr 
Leben, mehr Glauben, mehr Freude, mehr Liebe muß unſerer Arbeit Streben ſein. 
Wir dürfen nicht ſo begnügſam ſein im Blick auf die geſammelten Gemeinden, ſon⸗ 
dern müſſen mehr erwarten, mehr erbitten, denn Stillſtand iſt Rückgang. Und wir 
ſind ſtark darin, das zeigt ſich eben in dieſen Zeiten ernſter Prüfung. Das zeigt ſich 
auch darin, daß der Zenſus des letzten Jahres von verſchiedenen Gemeinden eine 
größere Abwanderung nach Rom gebracht hat und auch hier und da die anglikaniſche 
Kirche, wie auch die Baptiſten einbrechen konnten. Gewiß ſind es nicht die beſten, 
nicht die Treueſten, die ſich anderwärts umſehen, aber es iſt Grund zu ernſtem Nach⸗ 
denken. 

Soweit die eigentliche Kirche und ihre Gemeindearbeit. Ich denke, jeder daheim 
wird verſtehen, wieviel Arbeit hier zu tun iſt, um das Schwache zu ſtärken und die 
Müden aufzurichten und dies beſonders auch unter den kirchlichen Arbeitern, den 
Katechiſten und Paſtoren. 

Nur einen Blick auf die eigentliche Miſſionsarbeit, die im Rahmen der Kirche 
getrieben wird. Es ſind beſonders Tori im Norden unſeres Gebietes, Chechari im 
Nordweſt, Bamra und Banai im Süden. Dazu kommt noch als junges Kirchenland, 
aber noch ſehr wenig gepflegt, Jaspur und dann Sirguja, deſſen Tore uns bisher 
noch nicht geöffnet ſind. Beide Felder liegen im Weſten, zugängig von den Miſſions⸗ 
ſtationen Kinkel, Kondra, Chainpur. Dieſe drei Plätze teilen ſich in die Arbeit dort. 
Von Chainpur tut Br. John die Arbeit, von Kinkel aus Br. Schiebe. Jaspur 
iſt beſonders gefährdetes Gebiet, weil es weithin von römiſchen Stationen jeſuitiſchen 
Gepräges durchſetzt iſt und römiſches Geld dort eine große Rolle ſpielt. Rom ent- 
wickelt heutzutage eine weitgehende Schultätigkeit. Und Schulbildung iſt heute in 
Indien Trumpf. Unſere Gemeindlein dort ſind noch weniger gefeſtigt als die in 
Chota Nagpur und ſind noch weniger zum Geben erzogen. Sie erwarten immer noch 
die finanzielle Hilfe der Miſſion und wollen, daß die Katechiſten, die Helfer für ſie 
bezahlt werden. Sie wollen Freiſchule, wie die Römer ſie gewähren. Doch wir 
können weder das eine noch das andere. Da iſt Rom die große Anziehung. Allerlei 
kleine Zänkereien unter den Leuten werden zum Vorwand gemacht, hier und da Leute 
abſpenſtig zu machen. Die von uns geleiteten drei Schulen wollten wir wie im 
Nanchidiſtrikt unter die Staatsverwaltung ſtellen mit der Bedingung der Religions- 
unterrichtserteilung; die Ranchiverwaltung hat das uns geſtattet, die Schulen ſind 
dort von uns geleitet, haben unſere Lehrer, aber die Regierung ſorgt für den Unter⸗ 
halt. Dieſe Bitte wollte uns in Jaspur der Staat nicht gewähren. So waren 
unſere Schulen glatt verweltlicht, wenn nicht geradezu verheidniſcht (hinduiſiert) wor⸗ 
den. Wir zogen daher unſeren Antrag zurück und ſuchen ſelbſt unſer Möglichſtes zu 
tun. Der Staat baut nun gleichſam als Rache Gegenſchulen, um uns die Kinder 
wegzuziehen, ein heidniſcher Staat unter der Leitung eines mohammedaniſchen 
Dewans (Miniſters). Br. Schiebe ruft freiwillige Hilfe auf, die die Jugend wenig- 
ſtens Leſen und Schreiben lehre, damit ſie doch ihre Bibel leſen können und auch 
ſonſt im Leben nicht ganz hilflos daſtehen ſollen. Sirguja iſt noch immer für uns 
ein verſchloſſenes Land. Vielleicht, daß ein Beſuch direkt beim König auf dieſen Herren 
einen guten Einfluß haben wird. Vorerſt iſt er dem Chriſtentum ſehr feindlich ge- 
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ſonnen und erwartet von ihm nur Einſchränkung feiner deſpotiſchen Machtgelüſte. 
Die Bewohner der Nativeſtaaten, d. h. der unter gänzlich indiſcher Leitung ſtehenden 
Staaten haben ja ungeheuer unter der Willkürherrſchaft dieſer kleinen Deſpoten zu 
leiden. Es grenzt faſt an Sklaverei, Frondienſt. 

Chechari wird von Kinkel verwaltet. Nur wenige Katechiſten tun dort mühſelig 
ihre Arbeit gegen ſehr unſichere Bezahlung. Sie tun ſtill ihren Dienſt, aber doch 
nicht mit der erwünſchten Kraſt und Energie, die wohl nötig wäre, um Frucht zu 
ſchafſen und aus dem Heidentum heraus Menſchen für Chriſtus zu gewinnen. Aus 
Tori wird ein kleines Wachſen der Gemeinde gemeldet. Auch dort ſteht der Arbeiter 
ziemlich verlaſſen da. Die Beſoldung iſt durchaus unzuverläſſig. Eine kleine An⸗ 
leihe hat es dem dortigen Evangeliſten ermöglicht, ſeiner Frau eine Nähmaſchine zu 
beſchaffen, durch die ſie ſich und ihre Familie erhält. Stilles Heldentum! 

5 Aus Bamra und Bana berichtet Br. Schulze von feiner Arbeit dort unter der 

ſehr armen Mundabevölkerung. Die kleinen Gemeindlein erhalten ſich notdürftig. 
Die Katechiſten erhalten eine kleine Beihilfe von ſeiten Br. Schulzes aus ſeinem 
kleinen, von der Heimat bereitgeſtellten Fond. Ohne dieſe Hilfe wäre hier die Arbeit 
und damit die Gemeinden wohl ganz in Frage geſtellt. Hier und da ſind kleine 
Schulen, die gern beſucht werden. Sonntagsſchulen der Katechiſten ſorgen für die 
weitere Pflege der Jugend. Das kirchliche Leben dort ſoll rege ſein, wofür die 
wöchentlichen Gebetsſtunden und an einer Stelle ſogar der alltägliche Abendgottes- 
dienſt Beweis ſind. Br. Schulze berichtet von einer großen Zahl Leute, die gern 
Chriſten werden wollen und in Pflege genommen werden müſſen. Aber auch hier; 
die Mittel fehlen, die ſtraffe Bearbeitung und Unterricht ermöglichen würden. Gerade 
in den echt indiſchen Kleinſtaaten iſt noch großes Miſſionsgebiet. Die dortigen Be— 
wohner, beſonders Uraos und Mundas merken an ihren Stammesbrüdern in Chota 
Nagpur, was das Chriſtentum ihnen geben kann und begehren darnach. Leider ſind 
die Gemeinden der autonomen Kirche doch noch nicht genug für ihre Miſſionsaufgabe 
wach und find noch zu ſehr mit ihren perſönlichen Bedürfniſſen und Nöten be- 
ſchäftigt. Aber gerade auf der letzten Generalkonferenz wurde unter anderem wieder 
die Frage der Miſſionsarbeit von ſeiten der Kirche behandelt. Man ſieht die Auf- 
gabe und die Verpflichtung, aber es fehlt noch an der inneren Kraft, ſie wirklich 
anzufaſſen. Somit liegt dieſer Zweig der Arbeit doch faſt noch ganz ausſchließlich 
in den Händen der deutſchen Kräfte und wird von den kleinen deutſchen Mitteln 
betrieben. Ein weiterer Zweig unſerer Arbeit iſt die Aſſamarbeit, die wir heute 
glattweg Br. Radſicks Arbeit nennen können. Sein Tun macht ſich dort ſtark merf- 
bar. Die Gemeinden erwachen zu neuem Tun. Sie freuen ſich, daß nun wieder 
einer da iſt, der tatkräftig nach ihnen ſieht und ihnen das Brot des Lebens bricht. 
Hier kann man wohl am Beſten merken, wie es anders geht, wenn man ganz unge- 
hindert von allerlei kleinlichen Geiſtern, ſeiner Arbeit nachgehen kann. Gewiß die 
Verhältniſſe ſind dort andere. Es iſt mehr Diaſporaarbeit und was das heißt, weiß 
jeder, der mal daheim ſolche Gemeinden geſehen hat. Sie ſind lebendiger und 
jrifcher, weil immer im Kampf. Auch haben die Chriſten dort mehr geregelte Arbeit 
und Einnahmen als unſere Leute. Viele find dort ſchon zu einem gewiſſen Wohlſtand 
gekommen und können daher auch, wenn der Ruf an ſie geht und alles gut geregelt iſt, 
freudiger und williger ihre Hand in den Geldbeutel tun. Aſſam iſt auch darum 
für uns eine große Hilfe, da die dortigen Gemeinden unter Br. Radſicks Leitung 
treu an uns hier in ihrem Heimatland denken und die Arbeit hier unterſtützen. 
Die dort zu tuende Arbeit iſt ſehr ſchwer und fordert große Anſtrengungen von dem 
dort einſam ſtehenden Bruder. Er muß immerdar reiſen, und Aſſamreiſen ſind keine 
Kleinigkeiten. Gott ſei Dank iſt Br. Radſick der rechte Mann dafür mit ungeheurer 
Friſche und fröhlichem Geiſte. In dieſem Jahre ſollen ihm zwei neue Paſtoren zur 
Hilfe geſandt werden, um ihm etwas Erleichterung zu ſchaffen. Auch dort, wie hier, 
viel innere Not, viel Verſuchung, aber die Gemeinden find dort mehr zum Bewußt⸗ 
ſein ihrer Pflichten gekommen und nehmen es ernſter als ihre Brüder hier mit der 
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Reinigung der Gemeinden. Möge Gott, der Herr, dem einfomen Mann dort dil 3 


Kraft und Freude ſchenken als Lohn für alles, was er an Opfer gebracht hat für 


ſeinen Dienſt dort im Brahmaputratal. Aſſam ft uns eine Muſterlektion für unſere = 
eigene Arbeit hier im Zentrum und muß ſtets zu neuer Treue und größeren An- 


ſtrengungen aufrufen. 


Einen wichtigen Zweig der Miffions- und Kirchenarbeit bildet der Dienſt 
unſerer Bibelfrauen. Zehn ſtehen in der Arbeit bisher, vier in Ranchi, zwei in 
Takarma, je eine in Kinkel, Gumla, Burju und Govindpur. Ein kleiner Anfang 
immer noch. Viel mehr ſind nötig, um der großen Aufgabe zu genügen. Und dieſe 


Aufgabe ſcheint heute mit eine der wichtigſten in der Kirche und Miſſion, Arbeit 
an den Frauen. Im Allgemeinen herrſcht noch in weiten Kreiſen der Frauenwelt 


große Unwiſſenheit. Beſonders ihr religiöſes Wiſſen iſt ſehr mangelhaft. Das be⸗ 5 


ſonders mehr in den Außenplätzen. Ranchi ſelbſt, wie auch hier und da andere 


Plätze, haben ſchon eine nette Schar von Frauen, die nicht nur allerlei weltliches 
Wiſſen haben, ſondern religiös wach ſind. Mit ihnen und unter ihnen zu arbeiten 
iſt große Freude. Das wiſſen unſere Miſſionarsfrauen, die ſie ſonntäglich zu Bibel⸗ 


beſprechungen um ſich ſammeln. Die Ranchigruppe iſt eifrig an der Arbeit, um für 

die Gemeindearmen zu ſorgen, andere Gruppen, wie in Tarkarma, folgen gern ihrem 
Beiſpiel nach. Leider gibt es aber bisher wenig ſolcher Arbeit unter indiſcher Leitung. 
Dazu fehlt doch noch zu ſehr der Geiſt der Initiative und der Selbſtändigkeit. Manche 


Frau hat wohl den Sinn dafür, aber fie fürchtet ſich noch etwas vor der lieben Nach⸗ 


barin, die das noch nicht verſtehen kann und darum mit Argwohn oder gar Scheel- | 
ſucht anſehen würde. Aber wie geſagt, auch hier beginnt es ſich zu regen. Dafür 


ſind Chainpur und Rajgangpur Beweis, wo die junge oder ältere Paſtorenfrau den 
Dienſt tut und getan hat, bis die europäiſche Miſſionsarbeiterin dorthin kam und 
ſie nur zu gern die Arbeit in deren Händen legte. 


Religiöſes Intereſſe, Freude an Chriſtus, Bewußtſein des Glaubens, Liebe zu 


den Mitſchweſtern wecken, Dienſt an der Kirche anzuregen, das iſt Aufgabe der Bibel⸗ 
frau, die in täglicher Kleinarbeit bei ihren Hausbeſuchen den Frauen nachgeht. 
Wir ſehen mit großem Intereſſe auf dieſe Arbeit hin. Auch unter den indiſchen 
Arbeitern der Kirche erwacht allmählich das Verſtändnis für den Dienſt der Frau 
an der Frau. Und manch einer beginnt zu ſehen, daß hier eine große Aufgabe der 
Kirche liegt auch um der Kirche ſelbſt willen. Dieſe Arbeit iſt von den finanziellen 
Nöten noch kaum berührt, da ſie ganz in unſeren Händen liegt und auch ganz von 
der Heimat aus geſtützt wird. Sie der Kirche anzuvertrauen, würde vielleicht eine 
ſtarke Lahmlegung bedeuten, weil dann immer Leute da wären, die ſie nicht genügend 
werten und dann die dafür aufgewandten kleinen Mittel auch noch anderweitig 
verwendet wiſſen wollten. 

Unſere mediziniſche Arbeit, ſo nötig ſie iſt, iſt ein rechtes Sorgenkind. Ranchis 
kleines Hoſpital war lange Zeit am Sterben aus Mangel an Mitteln, ja aus Mangel 
an Medizinen. Wir halten es jetzt aufrecht, weil es für die großen Schulen in Ranchi 


doch nötig iſt. Für die Gemeinde ſelbſt wäre es IR fo nötig, da Ranchi ſonſt auch 


gut mediziniſch verſorgt iſt. 


Unſer Lohardaga-Aſyl für Unheilbare iſt ziemlich aufgelöſt. Nur noch wenige 5 


Kranke ſind dort geblieben, die wir einfach nicht wegſenden konnten, ohne die Leute 
ins Elend zu ſenden. Es iſt ein armer Irrer und ein Schüttler. Außerdem haben 
wir noch mediziniſche Arbeit in Takarma, wo Schweſter Auguſte ſehr ſtark angelaufen 


wird und in Khutitoli, wo wir einen ausgebildeten Apotheker haben, der von Khuti. 


toli aus urſprünglich die Schulen in Kinkel, Koronjo und Takarma verſorgen ſollte. 


Seine Arbeit war lange wegen Mangel an Medizin lahmgelegt. Abgeſehen von Diefer 
mehr offiziell anerkannten mediziniſchen Tätigkeit, üben natürlich alle Miſſionare, ſo. 


weit ſie es können und verſtehen, ſolche Arbeit aus. Br. Schulze entwickelt ſogar eine 


ſehr große Praxis und ſtudiert privat, um ſich immer mehr zu vervollkommnen. Man 


mag allerlei gegen dieſe Laienmedizin zu ſagen haben; wer den Diſtrikt kennt und die 
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12 Not der Leute mit all ihren Krankheiten, der weiß ſie ſehr zu ſchätzen und wünſcht nur, 
daß jeder Miſſionar, jede Miſſionarin recht vertraut mit den einfachſten mediziniſchen 


Kenntniſſen wäre, um den Verlaſſenen ein wenig zu helfen. Wieviel unendliche Not 
bergen die indiſchen Häuſer, wieviel Leid trägt die indiſche Frau. Jeder ſchrickt davor 
zurück, hier große Einſchränkungen vorzunehmen, um Mittel zu ſparen. 

Ich komme nun noch zum letzten, wenn auch mit dem wichtigſten Gebiet unſerer 


Arbeit, Erziehung der Jugend, Erziehung des zukünftigen Kirchenvolkes. 


An der Spitze das theologiſche Seminar unter Bruder Kerſchis Leitung. Miſ⸗ 


ſionar Prehn, Schernat und Paſtor Joel Lakra und Sekretär Hurad find Mitarbeiter. 


Wir hatten im vergangenen Jahr ſechs Schüler; jetzt 1933 iſt ihre Zahl auf neun ge⸗ 
wachſen. Ich ſelbſt mußte mich leider faſt ganz von dieſer ſchönen Arbeit zurückziehen, 


da ich zuviel reiſen muß und dadurch der Unterricht wieder und wieder geſtört wird. 


Es iſt gut, daß Br. Schernat den größten Teil meines Unterrichts übernehmen konnte. 
Unſere Seminariſten haben es auch nicht leicht in heutiger Zeit, da wir ihnen 


5 nicht geben können, was wir möchten und was ſie wohl benötigen. Es fiel ihnen 


ſchwer, dieſe Lektion zu lernen und es ſchien mal, als ob an dieſer Frage das Seminar 


ſcheitern müßte durch Unverſtand und vielleicht Quertreibereien einiger unſauberer 


Elemente. Es kam zu einer kleinen Palaſtrevolution, die aber unblutig zurück⸗ 
geſchlagen wurde und die Situation geklärt hat. Unſere Seminariſten haben nun ver⸗ 
ſtanden, daß auch ſie die Laſt der Zeit mittragen müſſen und nicht beſſer geſtellt ſein 
können als andere, die ſogar noch eine Familie zu verſorgen haben. N 
Unſere höhere Knabenſchule in Ranchi gab uns allerlei Grund zu ernſter Sorge 


5 durch ſchlechte Reſultate bei dem Abſchlußexamen. Die Sache iſt unterſucht worden, 


allerlei Mängel wurden nachgewieſen und auf Abſtellung derſelben gedrungen. Die 
nächſte Zukunft muß aber erſt beweiſen, ob dies zu einer Beſſerung führt. Die höhere 


Knabenſchule hat eine ſehr ſtarke Konkurrenz und muß daher noch mehr denn unter ge— 


wöhnlichen Verhältniſſen Sorge tragen, eine gute Erziehung zu gewährleiſten, wenn ſie 


nicht ſtarke Verluſte an Schülern erleiden will. Und mehr denn das, nicht nur die 


5 Schule hat ſich vor Verluſt an gutem Ruf zu ſchützen, ſondern die Kirche als ſolche 
muß dieſe Sorge teilen. Ein Weggang der Schüler nach anderen Schulen bringt auch 


der Kirche Schaden. Die meiſten Konkurrenzſchulen ſind in Händen der Gegenmiſſion, 


der Anglikaner und Römer. Und dieſe Schulen machen im Unterricht und beſonders 


in den angeſchloſſenen Koſthäuſern ihren Einfluß auf die Schüler und damit auf die 


Eltern ſtark geltend. Manche Eltern werden dann, durch ihre Söhne verleitet, der 


jungen Lutherkirche untreu. Auch als Erziehungsanſtalt für die ſpätere Führerſchicht 
in der Kirche iſt die Schule wichtig und darf nicht vernachläſſigt werden. Wir hoffen, 


daß die nächſte Zukunft auch dieſe Fragen löſen wird, um des guten Anſehens der 


Kirche und ihres Gedeihens willen. Leider ſpielen hier modern politiſche Gedanken 
eine ſtarke Rolle, die eine Beſeitigung der Mißſtände uns ſehr erſchweren. 

Unſere übrigen Schulen für Knaben und Mädchen ſind mehr auf der Höhe und 
würden gewiß noch beſſeres leiſten, wenn die Lehrerſchaft nicht ſo ſtark unter der 
finanziellen Not zu leiden hätte. Sie erhält kaum die Hälfte der feſtgeſetzten Gehälter, 
auf die von Regierungsſeite ſtark gedrängt wird. Wir müſſen hier unſerer Lehrerſchaft 
dankbar ſein für ihre Willigkeit, zu dienen. Wirklich ernſthafte Klagen ihrerſeits 
an die Regierungsſtellen würden unſern Stand arg gefährden. Hier und da in ein⸗ 
zelnen Fällen hat der wirtſchaftliche Druck ſchon manch einen unſerer beſſeren Lehrer 
in andere Schulſtellen getrieben und damit unſeren Stab geſchwächt. Wir haben nun 
ſchon ſeit mehreren Jahren gegen 100 Schulen niederen Grades an die weltlichen 


| = Behörden abgetreten unter der Bedingung der Beibehaltung des Religionsunterrichts 


und unſerer lutheriſchen Lehrer. Bisher geht es bis auf wenige Ausnahmen gut. 
Dennoch, auch dies bedeutet Schwächung unſerer Stellung. Wer den Wert der Schul⸗ 
erziehung im religiöſen Sinne kennt, wird nur mit uns wünſchen können, daß die 
Schulen doch mal wieder ganz in unſere Hand kommen können. Die religiös fundierte 

5 (Fortſetzung Seite 126.) 
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Schule iſt nun einmal ein ſtarker Faktor in der Wohlfahrt der Kirche und das zumal 2 
in einem grundſätzlich heidniſchen Land. Die Regierung iſt zwar religiös neutral 
und wird kaum Eingriffe in unſere religiöſe Erziehung ſich erlauben, aber die Unter- 
organe der Erziehungsſtellen, meiſtens doch noch Heiden oder Mohammedaner, können, 


wenn ſie wollen, uns viel hindern und uns Schwierigkeiten bereiten. 


Sr iſt Kampf und wieder Kampf unſer Los. Mancher will müde werden. Man⸗ 
cher ſieht nur die Hinderniſſe, die Gefahren. Darum, um all dem kräftiger begegnen 
zu können, iſt es nötig, zu warnen: Glaubet ihr nicht, fo bleibet ihr nicht, und zu 
bitten: Herr, ſtärke uns den Glauben und gib uns Weisheit und Kraft zum Du 


halten und zum Siegen über alle Nöte. 


Wir bitten darum, wir ringen darnach und unſere Freude iſt, daß in der Heine 
hinter uns eine Schar von Betern ſteht, die uns dabei helfen. Gott ſegne die Goßner⸗ 


Miſſionsgeſellſchaft und die junge Goßner⸗Kirche. M. Prehn. 


Die auf oͤen Herren harren, kriegen neue Kraſt. 
Heimatbericht 1932. 

Seit dem Jahre 1929 ſuchen wir durch eine ſtatiſtiſche Zeichnung auf der letzten 
Seite unſeres Miſſionsblattes unſeren Miſſionsfreunden die jeweilige finanzielle Lage 
der Goßnerſchen Miſſion vor Augen zu führen. 1929 war es der Baugedanke, der in 
Wort und Bild Mann, Frau und Kind dazu auffordern ſollte, Steine herzu zu tragen 


zum Wiederaufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion. 1930 war es ein Palmenbaum, an 


deſſen Wuchs das Wachstum der Einnahmen gemeſſen wurde. 1931 ſahen die Leſer 


unſeres Blattes drei Männergeſtalten, die mit der Anſpannung aller Kraft einen 


großen Stein über den Berg zu wälzen ſuchten. Mit der Frage „Wer hilft uns über 


den Berg?“ ſollten unſere Freunde gebeten werden, unſere Sorgenlaſt mitzutragen. 


Für das Jahr 1932 warb Monat um Monat um Mitarbeit und Hilfe eine Zeichnung, 
die kurzerhand die Ueberſchrift trug „Notjahr 1932“. Darunter im Schattenriß die 


geſtrafften Körper von Läufern, die einem fernen Ziele zueilten. Mit friſcher Kraft 
hatten fie den Lauf begonnen. Ein ſtählerner Wille, das Ziel zu erreichen, erfüllte fie. 
Sie liefen, fie ſtürzten, fie ſtanden wieder auf und ſtürmten davon. Der Mann aber, der 


durchs Ziel ging, hob zuſammenbrechend Haupt und Hände empor, als wollte er au- 
deuten, daß ihm die Kraft zum Siege von oben her geſchenkt worden ſei. Alle dieſe 
lauſenden, flüchtigen Geſtalten aber, ſie ſollten nichts anderes ſein, als die Veranſchau⸗ 
lichung des Spruches, der auch Monat um Monat wiederkehrte: „Die Knaben 
werden müde und matt und die Jünglinge fallen; aber die 
auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft. Jeſ. 40, 30 u. 31. 
Notjahr 1932. Die bereits für den Anfang des Jahres gewählte Zeichnung 
ſollte nur zu ſehr recht behalten. Die allgemeine wirtſchaftliche Lage in unſerm Vater⸗ 
lande glitt von Monat zu Monat weiter nach unten ab. Es war ein Fallen und 
Sinken, das die Stärkſten müde und matt machen konnte. Daß auch das deutſche 
Miſſionsleben in den Strudel des Zuſammenbruchs, in die alle und alles erfaſſende 
Wirtſchaftskriſis, hineingezogen wurde, war unvermeidbar. Bei gleich gutem Beſuch 


der Miſſionsverſammlungen nahmen die Kollektenerträge im Vergleich zum Vorjahre 


um ein Drittel und gar noch mehr ab. Nicht die Liebe unſerer Miſſionsfreunde hatte 
nachgelaſſen, nur die Armut unſerer Freunde hatte zugenommen, ſo daß wir durch 
eine außerordentlich erhöhte Tätigkeit doch nur weniger erreichten. 

Die Notlage unſerer Miſſion im Jahre 1932 iſt durch vier Tatſachen gekenn⸗ 
zeichnet: 1. es konnte nach wie vor kein zweiter Miſſionsinſpektor angeſtellt werden. 


2. es fand keine Abordnung aufs Miſſionsfeld ſtatt, 3. es unterblieb jede Neuaufnahme 


in die Miſſionsſchule, und 4. kamen wir in die Zwangslage, im Blick auf das in die 
bitterſte Not geratene Miſſionsfeld eine Amortiſationshypothek von 60 000 Mark 
von der Verſorgungskaſſe der Berufsarbeiter und Berufsarbeiterinnen der Inneren 
Miſſion auf unſer Grundſtück aufzunehmen. Die zwei Miſſionskandidaten, die ihre 
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Prüfung beſtanden hatten, wurden vor andere Aufgaben geſtellt. So wurde Miſſions⸗ 
kandidat Klumbies vom Memelländiſchen Konſiſtorium mit der Verwaltung der Ge— 
meinde Ruß betraut, während Miſſionskandidat Albrecht zu ſeiner weiteren Ausbildung 
als Austauſchſtudent an das Wittenberg-College in Springfield / Ohio nach Amerika 
geſchickt wurde. In der Ausbildung verblieben noch ſieben Miſſionsſchüler. 

Unſere Mitarbeiter in der heimatlichen Werbearbeit haben im Jahre 
1932 ihre Anſtrengungen verdoppelt und verdreifacht. Ihnen allen ſei von Herzen 
Danl geſagt, im beſonderen auch unſeren früheren Miſſionaren, die jetzt im Pfarramte 
ſtehen. Verſchiedene von ihnen, jo z. B. die Brüder Beckmann⸗Rieda, Bartſch⸗Kötz⸗ 
chen, Wueſte⸗Doſſow, Lange⸗Krosno haben nicht nur auf einzelnen Miſſ ſionsfeſten ge⸗ 
dient, ſondern ganze Miſſionspredigtreiſen unternommen. Von unſern Reiſemiſſionaren 
haben Bruder Beckmann-Nowawes in 110 Gemeinden 254mal, Bruder Schütz ⸗Stettin 
in 75 Gemeinden 153mal und Bruder Pape in 63 Gemeinden 112mal geſprochen. 
Miſſionar Gohlke⸗Stockhauſen bei Blasheim war unabläſſig in Weſtfalen, vor allem 
im Ravensberg-Mindener Lande tätig, wie auch der Miſſionsinſpektor unermüdlich 
reiſte und redete. Dennoch gingen unſere Einnahmen an Miſſionsgaben im Jahre 
1932 zurück auf 142 256,57 Mark im Vergleich zu 161 475,79 Mark Einnahmen im 
Jahre 1931. 

Außer durch unſere monatlich erſcheinenden Miſſions⸗Blätter (Große Biene — 
Auflagehöhe 9000, Kleine Biene — 11 000, Kindergruß — 12 500) ſuchten wir durch 
immer erneute, oft in Stunden innerſter Not verfaßte Aufrufe Ohr und Herz unſerer 
Freunde zu erreichen. Einen wirklichen Erfolg hatte der im Juni 1932 verſandte 
Aufruf „Verſtummt — —“. Der mit der Berliner Miſſion gemeinſam veranſtaltete 
Verkauf von Dankopferkarten war für unſere Miſſion ein Fehlſchlag, während die 
Weihnachtsbitte an unſere paſtoralen Freunde, zugleich mit Predigtmaterial für eine 
Miſſionspredigt über Indien verſchickt, eine freundliche und tatkräftige Aufnahme fand. 
Immer wieder ſuchten wir auch für die im Jahre 1931 begründete Goßnerſche Not⸗ 
gemeinſchaft (2,— Mark monatlicher Beitrag) zu werben. Eine Dankeskarte aus 
Indien ſollte die Mitglieder der Notgemeinſchaft in ihrer Treue ſtärken. Dennoch Al 
eher ein Rückgang als ein Zuwachs der Notgemeinſchaftsmitglieder feſtzuſtellen. In 
der Adventszeit 1932 erhielt jeder unſerer Freunde (8000) eine Poſtkartedirekt 


a aus Indien. Sie löſte überall größte Freude aus und half durch die Opfer, zu 


denen ſie anregte, über die bitterſte Not hinweg. Allen unſeren Freunden, Paſtoren 
ſowie Laien, für ihre Geduld und ihre Anteilnahme an Goßners Sache Goßners Dank! 

Das Jahresfeſt unſerer Miſſionsgeſellſchaft wurde am 18. September in der 
Gemeinde unſeres Vorſitzenden, Hofpredigers und Oberpfarrers Richter-Reichhelm in 
der Luiſenkirche Berlin-Charlottenburg gefeiert. Er ſelbſt hielt die Feſtpredigt, während 
der Miſſionsinſpektor den Jahresbericht erſtattete. Eine beſondere Veranſtaltung 
des Jahres 1932 war endlich der jährliche Miſſionsbaſar, der am 1. November im 
Miſſionshauſe ſtattfand. Er wurde in Form eiener größeren Verloſung abgehalten, 
für die insgeſamt 1000 Gewinne ausgeſetzt waren. Die Hauptgewinne (1. Reiſe und 
Badeaufenthalt in Norderney, verbunden mit einer Freifahrt nach Helgoland als 
Ehrengaſt des Norddeutſchen Lloyd, 2. Reiſe zu den Lutherſtätten Wittenberg, Wart- 
burg und Erfurt; 3.—7. Reiſe und 8 Tage Badeaufenthalt in Bad Salzuflen, Ober- 
ſchreiberhau, Bad Harzburg, Oſtſeebad Hoff und Spreewald), ermöglicht aus Spenden 


von Miſſionsfreunden, übten einen ſtarken Anreiz auch auf Fernerſtehende aus, jo daß 


die Verloſung einen vollen Erfolg bedeutete (2700 Mark Einnahme gegen 1500 Mark 
im Vorjahre). 
d Das entſcheidende Ereignis in der heimatlichen Werbearbeit war jedoch im Jahre 
1932 das Abkommen über eine Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen der Berliner und Goß— 
nerſchen Miſſionsgeſellſchaft im gemeinſamen öſtlichen Hilfsgebiet. Wie oft hatte man 
verſucht, die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft mit der Berliner zu verbinden! Alle Ver— 
ſuche, darunter auch der letzte vom Jahre 1927, mußten ſcheitern, weil eine Frage 
ungelöſt blieb, nämlich die Frage eines weiteren Verbleibs derjenigen Goßnerſchen 
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Freundeskreiſe, die, über den Weiten und Süden unſeres Vaterlandes verjtreut, d 
mit der Berliner Miſſion gemeinſamen Hilfsgebiet nicht angehörten. Dieſe G 
nerſchen Freundeskreiſe wohnten in dem Hinterland ganz anderer Miſſionsgeſ 
ſchaften (der Leipziger, Neuendettelsauer, Herrmannsburger, Rheiniſchen Miſſio 
Sie konnten bei einer Vereinigung der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft mit der Be 
liner der Meinung ſein, Goßner ſei nunmehr finanziell geholfen, und darum fort 
alle Gaben und ihre ganze Mitarbeit en Miſſionsgeſellſchaften ace 
denen fie geographiſch gehörten. Das bedeutete aber für Goßner den Fortfall fait 
Hälfte (7/15) feiner Einnahmen. Der Verluſt dieſes Einnahmeanteils war ſowohl 
die Goßnerſche wie auch für die Berliner Miſſionsgeſellſchaft, die ja auch ſtändig = 
ihren Beſtand zu kämpfen hatte, untragbar. So wurde von einer Vereinigung im 
Sinne einer „Fuſion“ abgeſehen, es entſtand eine Arbeitsgemeinſchaft zweier ſe 
ſtändiger Miſſionsgeſellſchaften, die ſich brüderlich nebeneinander und miteinan 
zu arbeiten entſchloſſen. Die Arbeitsgemeinſchaft bezog ſich nur auf das gemeinſa 
öſtliche Hilfsgebiet. Hier galten alle Einnahmen als gemeinſam und wurden nach einem 
beſtimmten Schlüſſel verteilt. Die Einnahmen aus den weſtlichen und ſüdliche 
ee Goßners kamen nur der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft zugute. D 
dieſe Freundeskreiſe einer ſolchen Regelung zuſtimmten und auf Befragen des Deutſch 
nahen Miſſions-Ausſchuſſes auch diejenigen Miſſionsgeſellſchaften, zu deren 
gebgraphiſchem Hinterland jene Kreiſe gehören, faſt einſtimmig verſprachen, die bereits 
beſtehenden Beziehungen Goßners zu ihrem Hilfsgebiet nicht zu ſtören: trat a 
1. April 1932 das Abkommen in Kraft. Nach den Erfahrungen eine 
Jahres dürfen wir behaupten, daß es ſich bewährt hat. Die Einnahmen der Goß 
nerſchen Miſſionsgeſellſchaft aus dem Weiten find zwar von 66 880 Mark im Jahre 
1931 auf 59 626 Mark im Jahre 1932 geſunken; aber der Rückgang entjpricht | d 
Verhältnis, in dem die Geſamteinnahmen des Jahres 1932 im Vergleich zum Jahr 
1931 abgenommen haben. Die Einnahmen aus dem gemeinſamen öſtlichen Hilfsgebiet 
kamen auf Grund des gefundenen Schlüſſels zur Verteilung. Leider waren die Ein 
nahmen bei der Berliner Miſſionsgeſellſchaft bei weitem ſtärker zurückgegangen als be 
Goßner (bei Goßner etwa um , bei Berlin zwiſchen / und / der Einnahmen im 
Voriah re). So hatte Goßner am Ende des Jahres von feinen Einnahmen noch 
3601 Mark an Berlin abzugeben. Daß das nicht geſchah, iſt der großen Berliner 
Aktion im Frühjahr des Jahres 1933 (300 000 Mark in Groſchen in 3 Monaten) zu 
danken. Dadurch, daß ſich der Generalſuperintendent der Kurmark, D. Dibelius, 
mit der ihm eigenen ſchneidigen, zupackenden Art für dieſe Aktion einſetzte, gelang ſie 
— und Goßner erhielt nach Abſchluß des erſten Jahres der beſtehenden Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft von der Berliner Miſſion 4 769,16 Mark. Es ſteht außer Zweifel, daß dieſe j 
Art der Verteilung nicht eine befriedigende Löſung der Frage bedeutet, in wieweit 
zwei Miſſionsgeſellſchaften, die ſo ſtark aufeinander angewieſen ſind wie die Berliner 
und die Goßnerſche Miſſion, miteinander verbunden ſein können. Der Schlüſſel 
funktioniert zu mechaniſſch. Was angeſtrebt werden muß, iſt die innere Verant⸗ 
wortung beider Miſſionsgeſellſchaften für die beiderſeitigen Miſſionsfelder. 

So war denn wichtiger als alles andere ſeit Abſchluß der Arbeitsgemeinſchaft die 
Frage, wie man in beiden Geſellſchaften zu einer fruchtbaren Zuſammenarbeit kommen 
könne. Die Anfänge dazu ſind vorhanden: das gemeinſame Seminar, der gemein- 
ſame jährliche große Miſſionskurſus für Paſtoren in Berlin. Es wurde ferner ein 
gemeinſames Flugblatt herausgegeben, eine Handreichung mit Anſchauungsmaterial 
aus der Miſſionsarbeit beider Geſellſchaften dargeboten, eine Dankopferkarte gemeinſam 
vertrieben. Der Goßnerſche Miſſionsinſpektor war auf dem oſtpreußiſchen Provinzial⸗ 
miſſionsfeſt der Berliner Miſſionsgeſellſchaft mit tätig, wie Berliner Miſſionsinſpek⸗ 
toren auf dem oſtpreußiſchen und ſchleſiſchen Provinzial⸗Miſſionsfeſt der Goßnerſchen 
Miſſion mitarbeiteten. Ein Goßnerſcher Miſſionar, Br. Schütz, bereiſte in Schleſien 
nach Anweiſung eines Berliner Provinzialſekretärs einen Berliner Freundeskreis (bim 
Kreiſe Brieg). In den Blättern der einen Miſſionsgeſellſchaft ſtanden Berichte ar * 


Mitteilungen auch aus der Arbeit der anderen — — und fo fort. Doch ſind das alles 
ur Anſätze und allererſte Anfänge, die einer zielbewußten Fortführung bedürfen. 
ie einmal geſchloſſene Arbeitsgemeinſchaft iſt etwas, wo⸗ 
aus unter Mitarbeit der beiderſeitigen Freunde erſt etwas 
emacht werden muß. Wir wollen uns dafür in einer Zeit, in 
der die gewaltigſten Umbrüche und Umwälzungen in Staat 
und Kirche vor ſich gehen, die rechte Einſicht und Freudigkeit 
und, wenn es ſein muß, duch den Mut und die V 
u entſcheidenden letzten Entſchlüſſen ſchenken laſſen! Der 
Herr, der ewige Gott, der die Enden der Erde geſchaffen hat, wird nicht müde und 
tatt, und fein Verſtand iſt unausforſchlich. Er gibt dem Müden Kraft, und Stärke 
genug dem Unvermögenden. Die Knaben werden müde und matt, und die Jünglinge 
fallen: aber die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln 
mie Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden, daß ſie wandeln und nicht müde 
werden.“ Miſſionsinſpektor Lokies. 


Jahresabſchluß 1932. 

i Einnahmen: 

Von den Vereinen und Gemeinſchaften „ 24.798,86 M. 
Einzelgaben 0 SALE ER EN 52.691,94 „ 
Sammelgelder J)) ĩ ⁵⁵⁵»p RE ß TBRIEE DATEN 53.690,51 „ 
eneinſch affe... 88 11.075,26 „ 


)). We. 1.919,31 „ 

U n „5 8 1.235,90 „ 
Miete ti gg. NE ER AR en . 497,11 „ 
0 Miſſionsſchrifte een 1.051,61 „ 
urchlaufende Beträge 3) ee 3.899,77 „ 
zerſchiedenes J) ĩ̃˙ RE SER LER CE RER 134434 
Pacht, Miete und Umſatzbeteiligunnnnnn g 2.350, — „ 
Vom Morgenländiſchen Frauenmiſſionsverein für Fräulein Diller. 1.056,7 2 4 


Sppsthefenrüdzgahlung - » - rn. „%%% 376,5 
5 a Summa: 155.987, ST 70 N. 


Ausgaben 

Für die Kolskirchhttte et 21.096,19 M. 
Für die Kölsmiſſinnl(m ) 8 56.500,40 „ 
iſtunun nn 88 783,99 „ 
,  e J 33.955,46 „ 
f Penſionen %%% ̃ ᷣ PT RN A 19.091,71 „ 

Sozial⸗Abgaben )%)%CCCCC%WVo%%%%%%%%%d%ͤ ĩ ĩ SL N: 1.637,12 
eee 888 1 5.485,14 „ 
Druckſachen, Werbematerial, Verſaeddnkt 20.278,42 „ 
sorto und Telefon, Frachten LE AM LE Te 7.882.418, 
Renten und Zinſen J)) ß IERT yRE 2.507,13 
minar und Ausbildunggngasassss ne 1477,85 
usperſonal 7 ⁵⁵⁵!mß ĩĩ ß BE SNLENEF 1.15196 
Hausbedürfniſſe, Reparaturen 4.844,23 „ 
Allgemeine Ausgaben i BR 5.711,40 
. Durchlaufende Beträge e 4151,67 
Für die Nyaſſa⸗Miſſion der Brüdergemeine Vo 2.000,— „ 


Summa: 201.80 800,60 M. 60 M. 


Vorftehende Jahresrechnung ift mit den Büchern verglichen u. übereinftimmend e 
Fr Deutfche Treuhand- und a Berlin. 
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Lachrichten aus der Arbeit! 


Am 17. 9. feierte Miſſionar Guſtav Beckmann ſein 40jähriges Miſſtonars⸗ 
jubiläums. Ueber fein Leben könnte man ſchreiben: es iſt Mühe und Arbeit geweſen, 
aber über aller Arbeit und allem Dienſt ſteht hoch die Gnade Gottes. Seine Gnade 
iſt 5 daß wir Ihm in der Miſſion dienen dürfen. Bruder Beckmann bekannte ſelbſt 
in ſeiner Predigt, die er am Jubiläumstage über Matth. 28, 20 hielt, daß es ein 
Wunder der Gnade Gottes iſt, daß er uns armen ſchwachen Men ſchen ſein Werk an- 
vertraut und es durch uns ausrichten läßt. Gott gebe unſerem lieben Beckmann noch 
Jahre der Kraft und Friſche zum Dienſt an unſerem Werke in der Heimat. 

Von unſeren zukünftigen Miſſionaren iſt Bruder Klumbies noch Pfarrvertreter in 
Ruß, im Memelland, und wird es vorläufig auch noch bleiben. Bruder Albrecht bleibt 
vorläufig noch in Amerika, dort ſoll er engliſch ſprechen lernen wie ſeine Mutterſprache 
und ſoll außerdem verſuchen, ein Univerfitätseramen dort zu machen. Beides wird 
unſerer Miſſion in Indien ſehr nützlich ſein. Bruder Kumbartzki wird, ſo Gott will, 
am 11. November von Genua abreiſen. Seine Ordination und Abordnung findet 
vorher hier ſtatt. Der erſte Platz für Bruder Kumbartzki in Indien wird vermutlich 
Chainpur ſein. Unſer lieber Bruder John war mit ſeiner Geſundheit in den letzten 
Jahren nicht gut daran, er wird ſich ſreuen, einen jugendlichen Hausgenoſſen und 
Helfer zu bekommen. Im erſten Jahre lernt der junge Miſſionar die Sprache, das iſt 
ſeine Hauptbeſchäftigung, und dieſer Beſchäftigung ſoll er unter Leitung unſeres Miſ; 
ſionars John obliegen. Für ſpäter denken wir daran, Bruder Kumbartzki nach Aſſam 
zu ſchicken, als Helfer für Miſſionar Radſick. 8 

Aus Kinkel kommt die Nachricht, daß am 7. 9. ein kleines Mädchen geboren iſt, 
die den Namen Gertraut Magdalene Auguſte Schiebe tragen wird. Stoſch. 


Briefbeförderung nach Indien. 


Gewöhnliche Briefe nach Indien 1 jetzt in Berlin ſo aufgeliefert werden, 
daß fie den Fern-D-Zug Berlin⸗Frankfurt Main am Donnerstag früh 9 Uhr in 
Berlin erreichen. Sie kommen dann in Marſeille am Freitag auf das Schiff und er⸗ 
reichen in 13 Tagen von Marſeille aus Bombay, alſo am Donnerstag. Sie ſind in 
Ranchi dann in der Regel am Sonntag, vielleicht auch ſchon am Sonnabend. Man 
kann alſo für die Fahrt Berlin —Ranchi für einen Brief jetzt 17 Tage rechnen. Es 
iſt jedoch zu beachten, daß das Poſtſchiff wöchentlich nur einmal fährt und darum 
iſt ſür Berlin der richtige Poſttag jetzt Mittwoch. Das Porto koſtet 0,25 RM. für 
einen Brief unter 20 Gramm. Für jede weiteren 20 Gramm über die erſten 20 Gramm 
hinaus beträgt das Porto weitere 15 Rpf. Eine Poſtkarte koſtet 15 Rpf. SE 

Wer eilige Nachrichten zu ſenden hat, tut das am beſten mit Luftpoſt, jo, daß 
der Luftpoſtbrief Montag früh um 4 Uhr mit dem Reichspoſtflug von Berlin nach 
Athen abgehen kann, er geht dann Dienstag früh von Athen weiter und iſt am Sonn⸗ 
abend derſelben Woche in Kalkutta und am Sonntag oder Montag früh in Ranchi. 
Man kann alſo, wenn man die Zeit richtig abpaßt, jetzt in einer Woche einen Brief 
bis Ranchi ſchicken. Der Brief muß dann ſpäteſtens Sonntag als Luftpoſtbrief 
in Berlin aufgeliefert werden. Eine zweite Möglichkeit für Luftpoſtbriefe nach Britih⸗ 
Indien iſt in Berlin bis Mittwochabend. Die Briefe gehen am Donnerstag früh mit 
dem Zuge nach Halle-Leipzig Flughafen und erreichen dort die Holländiſche Flug⸗ 
linie von Amſterdam nach Niederländiſch-Indien. Sie gehen mit der Luftpoſt bis 
Karachi und von dort mit der Bahn nach Ranchi. Sie ſollen am Montag Karachi 
erreichen und ſind dann etwa Donnerstag in Ranchi. RR 

Gibt man alfo einen Luftpoftbrief an den Tagen Montag, Dienstag oder Mitt⸗ 5 
woch auf, fo ſchreibt man auf den Umſchlag „Luftpoſt bis Karachi“, gibt man inn 
am Donnerstag, Freitag, Sonnabend oder Sonntag auf, fo ſchreibt man „Luftpoſt 
bis Kalkutta“. Natürlich müſſen ſolche Briefe am Schalter abgegeben werden oder a 
in die beſonders gekennzeichneten Briefkäſten für Luftpoſt geſteckt werden. Für das 
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Porto der Luftpoſtbriefe gilt: erſtens werden fie fo freigemacht wie gewöhnliche 
Briefe, alſo unter 20 Gramm mit 25 Rpf., zweitens kommt dazu ein Luftpoſtzuſchlag 
von 20 Rpf. für je 5 Gramm, wiegt alſo ein Luftpoſtbrief 5—10 Gramm, ſo 
koſtet er im ganzen 65 Rpf., wiegt er 10—15 Gramm, jo koſtet er 85 Rpf. Stoſch. 


Anſchriſten: 


Das Kuratorium der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. 
(Die eingeklammerte Zahl bedeutet das Jahr des Eintritts in das Kuratorium.) 
Vorſitzender: 

Richter Reichhelm, Oberpfarrer, Hofprediger, (1923), Berlin⸗Charlottenburg, 

Kirchplatz 8. e ö 
Dr. Friſchmüller, Landgerichtspräſident, (1925), Kottbus, Stellvertretender 

Vorſitzender. 

Geiſtliche der Miſſionsgeſellſchaft: 

Lie Stoſch, Miſſionspräſes, (1920), Pfarrer in Berlin⸗-Wannſee, Floraſtr. 3. 
Lokies, Miffionsinipeftor, (1927), Berlin-Friedenau, Handjeryſtr. 19-20. 


Mitglieder: 
I. Schaaf, Superintendent, (1906), Potshauſen (Oſtfriesland). 
Roterberg, Pfarrer, (1911), Berlin⸗Schöneberg, Klixſtr. 2. 
Gerhard, Pfarrer, (1912), Liegnitz, Eliſabethſtr. 7. 


J). Haendler, Generalſuperintendent, Propſt von Berlin, (1912), Berlin C. 2, 


Propſtſtr. 7. . 
D. Vits, Generalſuperintendent, (1925), Berlin W. 10, Matthäikirchſtr. 22. 
Brüſſau, Superintendent, (1925), Könnern a. d. Saale. 
Dir efcher, Amtsrat, (1927), Berlin⸗ Zehlendorf, Dallwitzſtr. 33. 
Beenken, Verlagsbuchhändler, (1930), Berlin-Charlottenburg, Baden⸗ Allee 12. 
Eliter, Paſtor, (1931), Riepe (Oſtfriesland). 
Foertſch, Paſtor, (1933), Stettin, Luiſenſtr. 26. 


Miſſionare im Heimatdienſt der Goßnerſchen Mis ngeſehſchaſt 
65 (Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr der Ausſendung.) 
Guſtav Beckmann, (1893), Nowawes bei Potsdam, Schulſtr. 8a. 
Carl Pape, (1894), Berlin- Steglitz, Brentanoſtr. 8. 
Franz Gohlke, (1896), Stockhauſen bei Blasheim, Kr. „ ein) 


Mäx Schütz, (189 7), Stettin, Mackenſenſtr. 101. 


Miſſionare auf dem Miſſionsfelde: 

(Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr der Ausſendung und Wiederausſendung.) 

Auguſt John J, (1895, 1925), Chainpur, Diſtrikt Ranchi, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. ; 

Wilhelm Radſick, (1905, 1930), Baithabhanga, P. O. Balipara via Tezpur, 
Aſſam⸗Eaſt India. 

Martin Prehn, (1908, 1927), Ranchi, G.E.L. Compound, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. 

Martin Kerſchis, (1909, 1931), Ranchi, G.E.L. Compound, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. 

Felix Schulze, (1928), Rajgangpur, B. N. R., Eaſt India. 

Magnus Schiebe, (1928), Kinkel, Diſtrikt Ranchi, 6. E. L. Compound, Behar 
and Oriſſa, Eaſt India. 

Johannes Schernat, (1931), Ranchi, G. E. L. Compound, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. ax 


Kirchendienſt fort. Unſer Sekretariat gibt hierüber jederzeit Auskunft.) 


Herzliche Einladung zur Abordnungsfeier | 
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Miſſionsſchweſtern auf dem Miſſionsfelde: and = 

Frieda Heintze, (1908, 1927), Gumla, Diſtrikt Ranchi, Behar and Sri 
Eaſt India. i 
Auguſte Fritz, (1910, 1930), Takarma, P. O. Baſia, Diſtrikt Ranchi, Behar 4d 
Oriſſa, Eaſt India. En 
Anni Diller, (1928), Purulia, Manbhum, G. E. L. Compound, Eaſt India. 
Irene Storim, (1931), Takarma, P. O. Baſia, Diſtrikt Ranchi, Behar and 
Oriſſa, Eaſt India. . 


(Aus Erſparnisgründen laſſen wir die Anſchriften der Miſſionate im Ruheſtande ER 


für Miſſionskandidaten Wilhelm Kumbartzki. 


Sonntag, den 5. November, f 
10 Uhr vormittags in der Kirche „Zum Guten Hirten“, Berlin⸗ ee, 


Feſtpredigt: Pfarrer Vetter⸗Friedenau. 
Ordination: Miſſionspräſes Lic. Stoſch⸗Wannſee. . 


unſere 
Gabenſammlung 


e ſollte vom 1. 1.— 30. 9. f 
betragen 144 O00 , 
fie beträgt 101 042 IM 


wir haben | 
zu wenig 
gefammelt 42958 %% 


, 
(Save our ſouls — 
Rettet unſere See 
len). Das iſt der 
Hilferuf ſchiffbrü⸗ 

chiger Menſchen in 
größter Seenot. 
Einen „S. O. S.“. 
e ost Ruf bat jemand 

f auch die Veröf ffent⸗ N 

lichung dieſer Zahlen genannt. Sie ift es auch. Wir hatten im September nur eine 
Einnahme von 6 800, — Mark — und 16 000, — Mark ſind monatlich nötig, um 
unſeren Miſſionsarbeitern nur eben das tägliche Brot zu geben. Was ſoll nur wer⸗ 
den? Ueber der Unruhe der Zeit und über dem Kampf in der Kirche droht das deutſche 
evangeliſche Miſſionswerk in Stücke zu gehen. Liebe Freunde, das darf nicht ſein! 
Wir danken allen, die ſich durch nichts in ihrer Miſſionsliebe ftören laſſen und bitten 
dringend um tatkräftige weitere Hilfe. „oli 


e Nummer unſeres le Kontos iſt: . Nr. 79⁵⁰ BoBuerige Miſſionsgeſellſchaft; für die 
Sun Berlin Nr, 173 


Verantwortlicher Schriftleiter: Praſes Lie. Sto ſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den e 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin⸗Friedenau 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtraße 17/18. 
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100. Jahrg. Berlin. Friedenau, September 1933 Rummerog 


Rein Unterſchieo! 


Es iſt hier kein Unterſchied, 

ſie ſind allzumal Sünder, und mangeln des Ruhms, 
den ſie an Gott haben ſollten; 

Und werden ohne Verdienſt gerecht aus Seiner Gnade, 
durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt. 


Es iſt hier kein Unterſchied — dies Wort iſt uns Menſchen zunächſt im hohen 
Grade ärgerlich, anſtoßerregend. Alle ſollen Sünder ſein, kein Unterſchied ſoll ſein 
zwiſchen dem Menſchen, der immer ſtrebend ſich bemüht und dem, der ſein Leben 
vertändelt; kein Unterſchied zwiſchen dem Mann, der ſich in harter Arbeit für ſeine 
Familie einſetzt und dem, der ſeinem Vergnügen nachgeht, ohne ſeiner Pflichten zu 
achten: kein Unterſchied zwiſchen denen, die ihrem Vaterlande von Herzen dienen und 
denen, die verbrecheriſch durch Mord und Brand unſere Kultur zerſtören wollen? Da 
ſoll kein Unterſchied ſein? Wir ſehen doch da helles Licht und tiefen Schatten — 
aber die Schrift ſagt: Es ift hier kein Unterſchied. Wir wollen genau zuhören, was 
ſie ſagt und wollen kein Wort überhören. Sie ſagt: hier iſt kein Unterſchied. Wo? 
Dort, wo der Mann ſteht, der dies Wort im Namen Gottes ſpricht. Er ſteht vor 
Gott, er ſteht vor Jeſu Kreuz. Vor Menſchen beſtehen Wertunterſchiede und ſie ſollen 
und müſſen beſtehen bleiben; nach menſchlichem Recht gibt es Böſe und Gute, Schul⸗ 
dige und Unſchuldige, wertvolle Menſchen und Schädlinge. Sobald wir aber nicht 
vor einem menſchlichen Gericht oder unter Urteil eines Menſchen ſtehen, ſondern vor 
Gott — da iſt die Sache anders. Vor Gott werden die Unterſchiede weſenlos, da gilt 
das Urteil: ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den ſie vor Gott 
haben ſollen. Vor Gott ſtehen heißt Sünder ſein. Wer wirklich vor Gott ſteht, dem 
fällt nichts weiter ein, als daß er Sünder iſt und darum unwert. Einer, der es erlebt 
hat, ſagt: Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth — weh mir, ich vergehe, denn 
ich bin unreiner Lippen. Ein anderer: Herr, gehe hinaus von mir, denn ich bin ein 
ſündiger Menſch. Ein afrikaniſcher Stamm betet: Gott, geh zu anderen Völkern, 
wir können deine Gegenwart nicht ertragen. Dieſe Heiden verſtehen mehr von dem 
wahren, heiligen Gott, als viele, die ſich Chriſten nennen und ohne Ehrfurcht von 
Ihm reden, als ob fie Ihm weſensverwandt wären. Dieſe ſelbſtverſtändliche Vertrau- 


werden wir auch in unſere Schranken gewieſen, wir miſſiontreibende Chriſten. Wir 


niemals aber ein Grund zum Stolz. Ein Miſſionar, der ſelbſtſicher und eingebildet 
unter den Heiden ſtände, der wäre kein Bote Jeſu. Eine Miſſionsgcemeinde, die ſich 


wort, ſo führte er aus, ſoll uns tröſten und aufrichten an der Bahre unſerer lieben 
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lichkeit mit Gott, iſt das Zeichen der nennen Religion. Gottes Gebot beſeht 
und an Gottes Gebot zerbrechen wir, ſchon und gerade am erſten der zehn Gebote. 

Es iſt hier kein Unterſchied, wir ſind alle der Sünde verfallen, wir gehören alle 
zuſammen auf die eine Seite. Wer ſteht auf der anderen Seite, wer ſteht bei Gott? 
Einer, ein einziger, Jeſus. Er gehört mit feinem ganzen Willen Gott, da hatte der 
Fürſt dieſer Welt keine Macht, da regierte kein ſelbſtiſches Ich in die Entſchlüſſe hin⸗ 
ein. Da war der volle Gehorſam, bis zum Tode. Und Er gerade wurde ausgeſtoßen 
vom Menſchengeſchlecht, ans Kreuz genagelt. 

Von dieſem Kreuz geht die Erlöſung aus. Ganz unvermittelt ſtehen die beiden AR 
Sätze nebeneinander: 1. Es iſt hier kein Unterſchied, fie find allzumal Sünder, 2. Und 
werden ohne Verdienſt gerecht aus Seiner Gnade durch die Erlöſung, fo durch Jeum 
Chriſtum geſchehen iſt. Kein logiſcher Beweis verbindet die beiden Sätze, keine pſycho⸗ 5 
logiſche Begründung macht ihre Zuſammengehörigkeit verſtändlich. Da iſt nur Gegen 
ſatz, Kontraſt. Aber Gottes Wort ſagt beides und ſtellt beide Sätze nebeneinander. 
Luther hat die Wahrheit beider Sätze aufs neue erlebt. Es wird heute noch erlebt: 
Wenn jemand ohne Heuchelei bekennt „ich armer, elender, ſündiger Menſch“, Gottes 
Gericht anerkennt und wenn dann Jeſu Kreuz vor ihm, in ihm aufgerichtet wird, dann 
geſchieht auch heute noch, wo und wann Gottes Stunde kommt, das Wunder, das 
vom Kreuz Vergebung, Friede und Kraft des neuen Lebens ausgeht. Wo es geſchieht, 
da iſt es ein Wunder, unerklärlich, unableitbar. Unſere Abendmahlsliturgie ſpricht das 
Wunder aus: Der Du mit Deinem Tode der Welt das Leben gegeben haſt. 

Von dieſem Wort führt ein gerader Weg zu der Pflicht zur Heidenmiſſion und 
zur Begründung ihres Rechtes. Sünder ſind überall und die Erlöſung iſt für alle 
geſchehen. Sie liegt in Jeſus Chriſtus und in Ihm allein. Durch dies ſelbe Wort 


gehören auch als miſſiontreibende Chriſten auf die Seite der Sünder, wir haben kein 
echt, uns über die Heiden zu erheben. Was wir ihnen voraus haben, das haben 
ir ohne unſer Verdienſt, es iſt Geſchenk. Wohl iſt darin eine Verpflichtung gegeben, 


etwas einbilden wollte auf ihren Dienſt, die dient nicht dem Heiland. Für uns alle gilt: 
An mir und meinem Leben 
iſt nichts auf dieſer Erd', 
was Chriſtus mir gegeben, 
das iſt der Liebe wert. Stoſch. 


Zum Gedächtnis der Heimgegangenen. 


Im Laufe eines Monats ſind drei unſerer Miſſionsgeſchwiſter von Gokt in die 
Ewigkeit abgerufen worden. 

1. Am 8. Juli 1933 entſchlief nach langem mit großer Geduld getragenem Leiden 
im 80. Lebensjahre ſanft und friedlich Frau Eliſabeth Nottrott geb. Hartmann, Witwe 
des Miſſionspräſes D. Dr. Nottrott, und am 11. Juli wurde ſie unter Begleitung 
treuer Freunde und Verwandten auf dem Friedhof in Steinhagen an der Seite ihres 
Lebensgefährten in die Erde gebettet. 

Die Trauerfeier im Hauſe wurde eingeleitet mit dem Liede: Brich herein, ſüßer 
Schein, ſelige Ewigkeit, das ſich die Heimgegangene ſelbſt gewünſcht hatte, worauf 
ihr Schwiegerſohn Paſtor Gerhard, früher Goßner'ſcher Miſſionar ihr Lebensbild 
zeichnete auf Grund des Wortes 1. Kor. 13, 13: „Nun aber bleibet Glaube, Hoff⸗ 
nung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die größte unter ihnen.“ Dieſes Gottes 
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Mutter, die nicht nur uns gehört hat, ſondern eine rechte Miſſionsmutter war, um 
deren Tod viele 1000 Chriſten trauern und weinen werden, namentlich im fernen 
Indien unter den Kols auf den Miſſionsſtationen Chaibaſſa, Burju und Nanchi. Be: 


Eee 


Als vor etwa 60 Jahren die Trauerbotſchaft in ihrem Elternhaus im Pfarr- 
haus zu Pr.⸗Oldendorf eintraf, daß ihre ältere Schweſter nach kurzer glücklicher Ehe 
an der Seite des Miſſionars Nottrott in Chaibaſſa dem Tropenklima erlegen ſei, ſo 
war dies für Eltern und Geſchwiſter ein ſchwerer Schlag, aber ihr Glaube und ihre 
Miſſionsliebe wurden dadurch nicht erſchüttert. Im Gegenteil, als ſpäter die Frage 
an ſie gerichtet wurde, ob ſie bereit ſei, dem verwitweten Schwager die Hand zum 
Lebensbunde zu reichen, fo ſah fie darin einen Ruf ihres Heilandes, und im Glaubens— 
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D. Nottrott und Frau mit ihren Kindern Alfred und Hanna, N 


anchi 1912. 


gehorſam tat ſie nach dem Wort: „Gehe aus deinem Vaterlande und von deiner 
Freundſchaft und aus deines Vaters Hauſe in cin Land, das ich dir zeigen will.“ 
Eine Tat des Glaubens war es auch, daß ſie als junge Ehefrau, auf einſamer Miſſions— 
jtetion, wo fo viele gefährliche Krankheiten, Tiger und giftige Schlangen das Leben 
beſtändig bedrohten, mutig aushielt. Fleißig lernte ſie nicht nur eine, ſondern mehrere 
fremde Sprachen, und welche Freude war es ihr, Frauen und Mädchen immer wieder 
zum regelmäßigen Unterricht zu ſammeln, um durch Wort und Tat ihren Glauben 
zu bezeugen. Aber die Heimgegangene war nicht nur ein Vorbild des Glaubens, ſon— 
dern auch der Hoffnung, namentlich in den vielen Zeiten der Krankheit, wenn ſie ſelbſt 
oder eines ihrer 6 Kinder dem Tode nahe war, da war es ihre Hoffnung auf den Gott, 
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der Gebete erhört, die fie und die ihrigen aufrecht erhielt. Und als das ſchwerſte Opf 
5 das Miſſionseltern bringen müſſen, ſechsmal von ihr verlangt wurde, nämlich daß 
73 ihre Kinder nach der Heimat jenden und ſich jahrelang von ihnen trennen müſſe 
= da bewies fie fich auch immer wieder als eine cchte Chriſtin, die in der Hoffnun 
. feſt gegründet war. Und als dann ihr treuer Lebensgefährte, unſer lieber Vater Ko: 
= rott ihr vor 9 Jahren durch den Tod entriſſen wurde, und ſchwere Krankheit ſie über⸗ 
fiel und namentlich das Gehör immer mehr abnahm, ſo hat ſie doch in dieſer langen 

Leidenszeit niemals gemurrt oder ſich gar gegen Gottes dunkle Führungen aufgelehnt, 

ſondern ſie hat ſich aus Gottes Wort und unſeren herrlichen Kirchenliedern im 

Gebet immer wieder Hoffnung und neuen Troſt und Geduld darreichen laſſen. Da⸗ 

für zeugte auch das von ihr zur Beerdigung ſelbſtgewählte Lied, deſſen 3. Vers, der 

in ihrem Geſangbuch beſonders angeſtrichen war, lautet: „Jeſus Chriſt, du nur 

biſt unſerer Hoffnung Licht! Stell uns vor und laß uns ſchauen jene immer grünen 

Auen, die dein Wort verſpricht.“ 

Wie ſehr aber der Apoſtel in ſeinen Briefen auch den Glauben und die Hoff⸗ 

nung preiſt, ſo nennt er doch die Liebe die größte unter den Tugenden, und die Liebe 

war auch bei unſerer lieben Mutter, wenn ich ſo ſagen darf, das Größte an ihr. 

Das ſage nicht nur ich, ſondern das werden all die vielen Menſchen nicht nur Deutſche, 

ſondern auch Engländer und Amerikaner bezeugen, die je die Freude hatten, Gaſt 

in dem Nottrott'ſchen Hauſe ſein zu dürfen, „ihr Leben war wirklich ein ſtändiges 

Gehen und Kommen, Bereiten und Schaffen für andere.“ Ganz beſonders haben 

dies auch die Miſſionarsfrauen in Indien erfahren, denn es iſt wohl kaum ein Kind- 

lein in der Goßner ſchen Miſſion geboren worden, das die Heimgegangene nicht zu⸗ 

erſt betreut hätte wie ihr eigenes, und manche Miſſionarin hätte das in den Tropen 

doppelt gefährliche Wochenbett nicht überſtanden, wenn nicht Frau Dr. Nottrott ſie 

S wochenlang in ſelbſtloſeſter Weiſe Tag und Nacht gepflegt hätte. Wieviel Lie 
außerdem die braunen und ſchwarzen Kols, Chriſten ſowohl wie Heiden erfahr 
. 7 das weiß Gott allein, der auch in das Verborgene ſieht. 
Doch warum ſage ich dies, um Menſchen zu rühmen? Das ſei ferne, ſondern 

um Jeſus zu preiſen, aus deſſen Fülle wir alle genommen haben Enade um Gnade 
auch die Verſtorbene. Doch könnte jemand vielleicht ſagen, das iſt ja nun alles vorbei. 
Nein es iſt eben nicht vorbei, ſondern Gottes Wort ſagt: „Nun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei.“ Das alſo, was das Leben der Vorſtorben 
ſo anziehend, ſo reich und zu einem jo geſegneten gemacht hat, das bleibt und zwe 
ihr ſowohl wie uns. Denn auch in der Ewigkeit wird die Heimgegangene ihres 
Glaubens leben, und wenn der Glaube in der Ewigkeit in vielen Stücken auch zum 
Schauen wird, ſo werden wir doch auch in der Ewigkeit wieder unferem Gott ver⸗ 
trauen und erſt recht uns von unſerem Heilande führen und leiten laſſen. Und wenn 
ſich auch unſere Chriſtenhoffnung in gewiſſer Beziehung beim Tode erfüllt, jo wer- 
den wir doch auch im Himmel wieder weiter hoffen und von einer Erkenntnis z 
anderen und von einer Klarheit zur anderen dringen. Erſt recht werden wir aber au 
nach dem Tode bleiben in der Liebe, denn Gott iſt Liebe, und nur wer in der sn 
bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm. 


2. Am 27. Juli beſtatteten wir zu ſeiner Ruhe Miſſionar Gemsky, 1875 war er 
auf das Miſſionsfeld gezogen, ſein Feierabend hatte mehr als 20 Jahre gedauert, b 
er im Alter von 80 Jahren abgerufen wurde. Miſſionar G. Beckmann hielt an ſeine 
Sarge die Gedächtnisrede, der er Gal. 2, Vers 20 zugrunde legte: „Ich lebe, do 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir,“ dasſelbe Wort, das der Vorſtorbene a 
Motto über ſeinen Lebenslauf geſetzt hatte, den er vor ſeinem erſten Auszug auf d 
Miſſionsfeld geſchrieben hat. Br. Gemsly hatte viel unter Fieber und anderen Be⸗ 
ſchwerden der Tropen zu leiden, er konnte nicht ſo viel reiſen und unterwegs ſein, 
wie andere, wie er es auch ſelbſt gern getan hätte. Untätig war er deshalb nicht. 
Wenn man ihn hörte, wie er über Fragen der Arbeit der Kolsmiſſion ſprach, 
merkte man bald, wie dieſer van innerlich zu unferer Arbeit ftand und wie er i 
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lich verarbeitete und durchdachte, was ihm feine Station, ja unſer ganzes Miſſions⸗ 
gebiet, an Aufgaben entgegenbrachte. Tiefgehend hat er auf viele einzelne gewirkt, 
als er in Ranchi Hausvater des Knabenhauſes war; ältere Lehrer und Paſtoren 
ſprechen heute noch mit hoher Verehrung von dieſem Erzieher von Gottes Gnaden. 

Zuletzt wurde er wieder Schüler in Gottes Schule und mußte die Geduld lernen 
und bewähren, bis ihm Gott ſelbſt das Zeugnis ausſtellte, daß er beſtanden habe und 
ihn von dieſer Erde abrief. 

Vor 1½ Jahren ſtarb ſeine Frau, er wurde immer einſamer. Im Altersheim in 
Wilhelmsdorf bei Brandenburg brachte er die letzten Jahre zu und erwarb ſich durch 
ſein freundliches Weſen und ſeine ſtete Hilfsbereitſchaft die Liebe und das Vertrauen 
der Inſaſſen des Heims. Die Bibel war ſein ſteter Begleiter, täglich forſchte er 
in Gottes Wort. 


3. Der Dritte von unſeren Heimgegangenen iſt unſer Br. Karl Mehl. Er 
war noch 20 Jahre jünger, als die beiden anderen, 1898 ift er nach Indien aus- 


Miſſionar Mehl. 

gezogen. Schon als Schüler im Miſſionshauſe unter Prof. Plath zeichnte er ſich durch 
zweierlei aus: Durch die Hingabe an ſeine Studien, das ſtrenge und gründliche, ſelb⸗ 
ſtändige Durchdenken des Stoffes, wodurch er ſich ein ungewöhnlich reiches Wiſſen 
erwarb. Mit derſelben Gründlichkeit lebte er ſich in mehrere indiſche Sprachen ein und 
in die Eigentümlichkeiten des indiſchen Volkslebens, am Ganges ſowohl, wie in Chota 
Nagpur. Er wußte auch gut Beſcheid in der Pflanzenwelt ſeiner Umgebung, ein 
ſteter, ſtiller Beobachter. Das andere, was ihn auszeichnete, war ſeine Sochlichkeit, 
in dem Sinne, daß es ihm wirklich um die große Sache zu tun war, der er diente 
und daß er in dieſem Dienſt von ſeiner eigenen Perſon los kam. Er ſuchte nie das 
Seine. Dies beides: Die Selbſtloſigkeit feines Dienſtes und die ausgezeichnete Tüch- 
tigkeit ſeiner Arbeit gewann ihm überall das Vertrauen. Ob er als Evangeliſt am 
Ganges arbeitete oder als Gemeindeleiter in Chaibaſſa, als Lehrer an der Hochſchule 
in Ranchi oder als Begründer und Leiter unſeres Lehrerſeminars in Govindpur, über⸗ 
all tat er ſein Beſtes und oft, wenn es galt eine beſondere Aufgabe zu übernehmen, 
bei der es auf klares, ſachliches Urteil ankam und auf Zurückhaltung der eignen 
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Perſon zugunſten der Sache, wurde Br. Mehl durch das Vertrauen der Brüder für f 
die Aufgabe vorgeſchlagen. Gerade weil er ſeinen eigenen Kopf hatte, war er nicht 


immer bequem in ſeinem Urteil, aber jeder wußte, daß es ihm um die Sache ging 
und darum verletzte ſein Urteil nicht. Die letzten 15 Jahre waren eine Führung 


Gottes durchs dunkle Tal. Das Halsleiden wurde nicht beſſer, ſondern ſchlimmer, Br. 


Mehl konnte nicht mehr laut ſprechen und fand ſeine Arbeit in einem Bureau. Die 
letzten Wochen ſeines Lebens lag er im Krankenhauſe, unter vielen Schmerzen. Als 
ihn einmal kurz vor dem Ende ſeine Frau angeſichts der Qualen fragte: „Lieber 
Vater, du wirſt doch nicht irre an des Heilands Liebe? Antwortete er: Nein, wenn 
die Schmerzen manchmal auch faſt nicht mehr erträglich ſind. Zu allerletzt ließen die 
Schmerzen nach. Es waren heilige Stunden, als der Todesengel nahte und ſeine 
Seele ſo ruhig und friedlich ohne jeglichen Kampf hinwegführte und wie der Tote 
dann dalag, den Ausdruck des Friedens und der Verklärung in den Zügen. An 
. Grabe ſtanden ſeine treue Lebensgefährtin, ſein Sohn und ſeine Tochter, von 
den alten Mitarbeitern in Indien die Miſſionare Hertzberg, G. Beckmann und Walter. 


Ich hielt die Feier in der Friedhofskapelle in Stahnsdorf. Wir ſangen: „Jeruſalem, 


du hochgebaute Stadt.“ Die Rede war eines Auslegung von 2. Kor. 6, Vers 4--10, 
dem Pauluswort über die verborgene Schönheit des Dienſtes eines Miſſionars. 
Pfarrer Buchholz ſprach das Gebet und den Segen am Grabe. Stoſch. 


Wir haben einen Gott, der da hilft. 


„Wir haben einen Gott, der da hilft,“ fo rühmt David im 68. Pſalm. Davids 


Erfahrung iſt auch unſere in dieſer Zeit geweſen. Auf des Herrn Hilfe harrten wir 
bei den Glaubenskonferenzen, die wir in Tongnagaon im Dibrugarh-Diftrift und in 
Chandmari im North Lakhimpur⸗Diſtrikt hatten. In unſeren Gebetsverſammlungen 
haben wir dieſe Konferenzen immer wieder dem Herrn gebracht. Als wir auf dem 
Wege nach Tongnagaon in Doom Dooma mit der Bahn ankamen, waren wir zunächſt 
etwas beſorgt, als wir kein Laſtauto ſahen; denn von der Bahnſtation iſt Tongnagaon 
noch 17 engliſche Meilen entfernt. Wie ſollten wir ohne Laſtauto meine Sachen 
(Feldbett, Kochtöpfe uſw.) befördern, wie ſollten einige ältere Frauen, wie ſollte der 
ſich krankfühlende Katechiſt Purnpraſad das Ziel erreichen? So fragten wir uns. 
Ich hatte den Verwalter des in der Nähe liegenden Teegartens gebeten uns mit ſeinem 
Laſtauto zu helfen. Sollte er's vergeſſen haben, hatte er meinen Brief nicht erhalten? 
Aber ſiehe da, als ich von der Poſt zurückkam, wohin ich noch ſchnell geradelt war, 
um die Brieſſachen zu erledigen, da kam auch das erſehnte Laſtauto an. Der Sorgen- 
jtein war abgewälzt und auf dem Laſtauto ſitzend, ging's hurtig vorwärts und Junge 
und Alte ſtimmten Lob- und Danklieder während der Fahrt an. Wir haben einen 
Gott, der da hilft. 


Die Tongnagaon-Konferenz ſtand unter dem Thema: „Siehe da, die Hütte 
Gottes bei den Menſchen.“ In der einleitenden Anſprache wurde das Paradies, die 


Stiftshütte, der Tempel Iſraels als Wohnung Gottes kurz vor unſere Seele geſtellt, 
in Chriſtus kam Gott ſelbſt und wohnte unter uns und nach vollbrachtem Crlöſungs— 
werk kommen Gott der Vater und der Sohn durch den heiligen Geiſt, um in uns, 
in unſeren Häuſern, in unſeren Gemeinden Wohnung zu machen. Wo das der Fall 
iſt, da iſt es Pfingſten geworden, da iſt die Wohnung Gottes bei den Meuſchen. Und 
als letzter Ausblick bleibt uns der neue Himmel und die neue Erde und das neue 
Jeruſalem als Wohnung Gottes bei den Menſchen. In den drei Konferenztagen 
wurden dann die Bedingungen für das Wohnen Gottes unter uns und in uns weiter 
ausgeführt, ſonderlich durch einige Sendſchreiben aus der Offenbarung St. Johannes. 
Die Führer dieſer Konferenz beſtanden darauf, daß auch hier, wie in Rajabahar und 
Bordol, einige Vorträge über das jüngſte Gericht und über das neue Jeruſalem ge— 
halten werden möchten. Auch hier führten dieſe Vorträge die Hörer auf eine Höhe, 
auf der wir etwas ſchmeckten von den Kräften der zukünftigen Welt. Es wurde uns 
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klein das Kleine und groß das Große. Einer der Chriſten ſagte nachher zu allen 
Verſammelten in einer kleinen Anſprache, es wäre ihm beſonders groß geworden, daß 
wir im neuen Jeruſalem und auf der neuen Erde mit dem Herrn wandeln werden, 
und er ermahnte ſeine Brüder und Schweſtern hier ſo zu wandeln, daß wir einmal 
an dieſer Herrlichkeit teilhaben dürfen. 

Die Chandmari⸗Konferenz ſtand unter dem Thema: „Dein Reich komme.“ 
Zunächſt wurde hervorgehoben, daß das Reich Gottes, das mit Chriſtus auf dieſe 
Erde gekommen iſt, in uns ſein muß. Wo Jeſus iſt, dort iſt das Reich Gottes. Wenn 
Jeſus in unſeren Herzen, in unſeren Häuſern, in unſerer Gemeinde wohnt, dann 
haben wir das Reich Gottes in uns und unter uns. Wo unter uns Gerechtigkeit, 
Friede und Freude in dem heiligen Geiſt iſt, dort iſt das Reich Gottes. Der Paſtor 
Abraham und ſeine Frau haben in dieſem Diſtrikt treu gearbeitet, daß Gottes Reich 
unter ihnen kommen möchte. Es iſt auch in den Gemeinden vorangegangen. Sonder— 
lich iſt unter den Frauen durch den Dienſt der Frau des Paſtors eine Bewegung 
herbeigeführt worden. Sie verſammeln ſich zum Lernen, zu Bibel- und Gebetsſtunden. 
Ja, in dieſem Jahre, am 10. und 11. März, verſammelten ſie ſich ſogar zu einer 
Frauen⸗Konferenz, bei der von einigen Frauen kleine Anſprachen gehalten worden ſind. 
Etwa 80 Frauen waren gekommen. Die Männer in Tangabaſti hatten eine beſondere 
Konferenzhalle für fie gebaut. Die Leitung lag ganz in der Hand der Frau des Paſtors. 
Sie hatte als junges Mädchen in Ranchi die Schule beſucht und war Lehrerin gewor- 
den. Ihre Mutter ſagte zu ihr bei ihrer Hochzeit: „Gehe nach Aſſam und werde dort 
eine Mutter für die vielen Frauen und jungen Mädchen.“ Soweit ich ſehe, iſt ſie es 
in North Lakhimpur geworden. Bei den Berichten aus den einzelnen Gemeinden 
wurde beſonders die Opferwilligkeit hervorgehoben. So war in Kadambaſti neben den 
üblichen Gaben eine große Lampe und eine Altarbibel geſtiftet worden. Die Frauen 
haben für die Kapelle einen Teppich geſchenkt. In Deobil hatte eine Schweſter zwei 
Matten und einen Rohrſtuhl geſchenkt. In Tunijan hat eine Chriſtin eine Altar⸗ 
decke geſtiftet. In Joyhing und Dulahat haben die Chriſten ſich neue Kapellen ge⸗ 
baut. Aber von anderen Gemeinden wurde berichtet, daß viele Chriſten noch von den 
Fesſſeln des Branntweintrinkens und des Aberglaubens gebunden find, und zwar 

wurde geſagt, daß es in erſter Linie die neu von Chota Nagpur gekommenen Chriſten 
ſind. Doch wir haben einen Gott, der da hilft und das Evangelium beweiſt ſich immer— 
fort als rettende Gotteskraft. 

So erzählte der Aelteſte Samuel aus Berejan bei der letzten Katechiſtenkonferenz 
in Bindukuri: Mein Frau konnte früher das Reisbranntweintrinken durchaus nicht 
aufgeben. Es kam in unſerem Hauſe immer wieder zu unliebſamen Auftritten. Immer 
wieder habe ich ſie ermahnt, aber beſonders habe ich den Herrn angefleht ſie zu erretten. 
Und er hat es getan. Jetzt iſt meiner Frau ſchon der Geruch des Branntweins 
zuwider. 

Ein ſehr liebliches Beiſpiel von der Hilfe des Herrn erzählte der Chriſt Daud bei 
einer Nachverſammlung in Tarajan. Daud hatte, als er noch in Silonibaſti wohnte, 
dem Urwald ein Stück Land abgerungen und hatte es mit dem erſten Reis bepflanzt. 
Aber als der Reis zu reifen anfing, ſchienen tagsüber die Vögel und des Nachts die. 
wilden Schweine, Rehe und andere Urwaldbewohner alle ſeine Mühe vernichten zu 
wollen. Tag und Nacht war Daud auf ſeinem Acker. Des Nachts wachte er in der 
kleinen Hütte, die er ſich auf Bambuspfählen in ſeinem Reisfelde gebaut hatte. Aber 
nun kam der Sonntag. Mit aller Macht zog es Daud in die Kapelle, um Gottes Wort 
zu hören. Aber durfte er gehen, würden nicht die Vögel in den zwei Stunden des 
Gottesdienſtes ſeinen Reis verzehren? Doch dann beſann ſich Daud auf ſeinen Heiland, 
dem nicht nur die Fiſche im Meer, ſondern dem auch die Vögel unter dem Himmel 
gehorchen. Betend erhielt er innerlich die Gewißheit: „Du darfſt zum Gottesdienſt 
gehen, der Herr kann und wird in dieſen Stunden die Vögel fernhalten.“ Und Daud 
geſchah nach feinem Glauben. Mit ſtrahlendem Angeſicht berichtete er: „Und der 
Herr hat das Feld bewahrt, und ich habe eine gute Ernte gehabt.“ 
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Der Chrift Samuel erzählte aus feinem Leben: Ich kam als junger Menſch! i 
Aſſam, war als Kind getauft worden, aber Religionsunterricht hatte ich nich 
empfangen, weil ich nicht zur Schule ging. Im Teegarten unter Heiden wohnend lernte 
ich das Branntweintrinken. Arm verließ ich nach der abgelaufenen Kontraktzeit den 
Teegarten und fing an ein Stück Feld zu beſtellen. Der eingeborene Paſtor Chriſtanand 
beſuchte mich und lud mich ein zum Gottesdienſt zu kommen. Ich erwiderte ihm: „Ich 
bin zu arm, ich habe keinen Sonntagsrock.“ Der Paſtor ſagte mir: „Suche nur mit 
ganzem Herzen den Herrn Jeſus, komm zum Gottesdienſt, höre und lerne Gottes 
Wort, der Herr kann dir alles geben, er iſt reich.“ Ein anderes Mal, als ich dm 
Paſtor wieder meine Not klagte, ſagte er zu mir: „Ergreife Jeſus, deinen Retter, und 
alles wird gut auch in deinem Leben.“ Endlich, ſo fuhr er weiter fort, hörte ich auf 
des Herrn Stimme, und er hat mich ergriffen, und ich habe ihn ergriffen. Das Brannt⸗ 
weintrinken habe ich aufgegeben und ein neues Leben angefangen und heute muß ich 
bekennen: „Ja, der Herr hat mir alles gegeben, ich habe mein Haus, mein 9 
Feld, meine Kinder, meine Büffel und auch Geld.“ 8 
In Goalparabaſti arbeitet der Katechiſt Paulus im Segen. Auch hier hatten wir 
nach dem Gottesdienſt noch eine Nachverſammlung, in der die einzelnen Chriſten von 
ihrem Erleben in der Nachfolge des Herrn erzählten: Dhan Kunwar hatte mit ſeiner 
Frau ſo ſichtbar die Hilfe des Herrn erfahren. Eines Abends hatte er wohl eine 
Stunde im Gebet vor dem Herrn gelegen und für ſeine ſchwerkranke Frau um Hilfe 
gefleht. In der Nacht weckte ihn ſeine Frau und ſagte zu ihm: Hulaſi iſt bei mir 
geweſen, hat meine Hand gefaßt und geſagt: „Stehe auf! Ich bin gewiß, der Herr 
Jeſus macht mich geſund.“ Hulaſi iſt eine treue Beterin in der Gemeinde, die ihrer⸗ 
ſeits auch betend für die kranke Frau eingetreten iſt. Dhan Kuwar's ſchwerkranke Frau 
bat ihren Mann, ihr etwas Reis zu eſſen zu bringen. Nach drei Tagen konnte ſie 
am Stock gehen und nach neun Tagen war ſie wieder hergeſtellt. Mit der ganzen 
Gemeinde rühmen Dhan Kunwar und Frau: Wir haben einen Gott, der da hilft und 
den Herrn Herrn, der vom Tode errettet. sn 
Der Katechiſt Paulus iſt im letzten Jahre durch manches Leid geführt worden. 
Zunächſt hatte er ſelbſt eine Anzahl Wunden an ſeinem Körper, die ihn etwa ſechs 
Monate in ſeiner Arbeit hinderten, dann ſtarb ſeine alte Mutter und bald darauf 
auch eine verheiratete Schweſter in Kindesnöten. Das Kind wurde geboren und 
die Mutter ließ ihr Leben. Paulus nahm das Kind in ſein Haus. Aber ſie hatten 
große Schwierigkeiten mit der Ernährung. Da ſie im Dorfe keine Kuhmilch kaufen 
konnten, gingen ſie nach dem drei Meilen entfernten Dhekiajuli und kauften Büchſen⸗ 
milch. Aber die Sache wurde ihnen mit der Zeit zu koſtſpielig. Nachher kalbte eine 
kleine Kuh und es kommt ihnen allen wie ein Wunder vor, daß dieſe kleine Kuh ſo— 
viel Milch gibt, daß fie jetzt für das Kind übergenug Milch haben. Es iſt köſtlich zu 
ſehen, wie die Chriſten auch in den Dingen des alltäglichen Lebens auf den Herrn 
ſehen und ſeine Hilfe erfahren. ae 
In großer Beſorgnis war der Lehrer Obed in Goalparabaſti feiner kranken 
Mutter wegen geweſen. Der eingeborne Arzt, der ſie unterſuchte, riet ſofort zu einen 
Operation nach Tezpur mit der Mutter zu fahren. Viel ernſte und heiße Gebete 
wurden dem Herrn der Mutter wegen gebracht. Der Sohn und auch ſein Schwieger⸗ 
vater, Paſtor Silas, fuhren mit der Mutter nach Tezpur. Ein Gewächs war zu ent- 
fernen. Der Herr ſegnete die Hand des Arztes. In vierzehn Tagen konnte die 
Mutter das Hoſpital wieder verlaſſen. In Ghagra-Shantipur begegnete mir dieſe 
Mutter auf dem Wege und ich durfte ihr die Hand zu einem herzlichen Jiſhu jahay- 
(Jeſus iſt Hilfe) Gruß reichen. = 
Bald nach meiner Rückkehr von unſerer Generalkonferenz in Ranchi wurde mir 
von der ernſten Krankheit unſeres Aelteſten Junatan in Berejanbaſti geſagt. Ich 
ſandte ihm ſofort Medizin und ſetzte in derſelben Woche Freitag, den Tag der dortigen 
Frauen-Gebetsſtunde, für meinen Beſuch feſt. Aber nicht nur die Frauen, ſonderrn 
auch die Männer waren zu dieſer Gebetsſtunde gekommen. Unſer Text war Joh. 21, 
1—14, die Erſcheinung Jeſu am See Genezareth und beſonders die Frage des 
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herrn: „Kinder, habt ihr nichts zu eſſen?“ Wie der Herr ſich auch um unſere 
rdiſchen, perſönlichen Anliegen bekümmert, wurde den Verſammelten aus Gottes 
Wort und aus den perſönlichen Erfahrungen bezeugt. Nach der Gebetsſtunde, in der 
wir auch des Aelteſten Junatan beſonders gedachten, blieben wir noch zu gemein⸗ 
ſamer Ausſprache verſammelt. Ich ermunterte die Chriſten, nun auch etwas aus ihrem 
Leben von erfahrener Hilfe des Herrn zur gemeinſamen Glaubensſtärkung zu erzählen. 
Die meiſten ſagten, ſie könnten es nicht. Endlich erhob ſich Maſihdas und erzählte 
eine ſichtbare Erfahrung von des Herrn Hilfe aus ſeiner Schulzeit. Für ihn und ſeine 
Klaſſenkameraden waren die Examenstage gekommen. Am erſten Tage hat er in 
ſeiner ſchriftlichen Arbeit von zehn Fragen nur drei beantworten können. Er ſagte ſich, 
bei dieſem ſchlechten Reſultat iſt an eine Verſetzung nicht zu denken, du haſt dein 
Schulgeld vergeblich gezahlt, mußt noch ein Jahr in derſelben Klaſſe bleiben. Aber 
dann beſann er ſich auf den Herrn, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
zur Verfügung ſteht. In anhaltendem Gebet ſchüttete er vor dem Herrn ſein Herz 
aus, bekannte ſeine Sünde und flehte um Gnade, um Weisheit und Hilfe. In der 
Nacht hatte er einen Traum. Er ſah, wie er in ſeinem Schulbuch die Belehrung über 
die Narkal⸗Frucht aufgeſchlagen hatte und emſig ſtudierte. Sodann vertiefte er ſich 
in eine beſtimmte Rechenaufgabe. Und endlich bekam er im Traum den Befehl, eine 
Landkarte von Indien mit den Haupt⸗Eiſenbahnlinien und ihren Hauptſtationen zu 
Zeichnen. Als er am nächſten Morgen erwachte und über den Traum nachdachte, ſagte 
er ſich das iſt die Erhörung deines Gebets. Und nun benutzte er die Morgenſtunden, 
den Aufſatz über die Narkalfrucht und das Rechenexempel gründlich zu ſtudieren, zeich- 
nete auch eine Karte von Indien mit den Haupt⸗Eiſenbahnlinien und Stationen. Mit 
klopfendem Herzen erwartete er in der Schule die Aufgaben des zweiten Examentages. 
U.nnd ſiehe da, es waren wirklich die Aufgaben, die er im Traum geſchaut hatte. An 
dieſem Tage löſte er ſeine Aufgaben mit den Prädikaten „Gut“ und „Sehr gut“. 
Das Verſagen des erſten Tages war damit aufgehoben und Maſihdas wurde verſetzt. 
Wir alle freuten uns mit Maſihdas und dankten dem Herrn. Wahrlich, wir haben 
Heinen Gott, der da hilft und den Herrn Herrn, der vom Tode errettet. 
28 W. Radſick. 


Wenn man durch das Land fährt - - 


Wenn man durch das Land fährt, muß es nicht Regenzeit fein, denn dann würde 
man fahrend nicht weit kommen. Der erſte beſte Fluß würde durch ſein Brauſen 
ſchon von weitem zur Umkehr mahnen; und der Regen, der in Verbindung mit dem 
2 Sturme ſchon manchem Baume dicke Aeſte und Kronen abgejchlagen hat, würde 
3 Unternehmungsluſtigen bald den Mut zum Weiterreifen nehmen. Dazu find die Wege 
= aufgeweicht und gleichen oft den Flüſſen, ſodaß ihr Befahren unmöglich wird. Auch 
heiße Zeit darf es nicht ſein, denn dann ſitzt man ſchlapp im Wagen und kann vor 
brennender, blendender Sonne, vor lauter Durſt und Staub und flimmernder Luft 
nicht viel ſehen und ſchließt am liebſten die Augen. Nein, ſchöne kühle Zeit muß es 
ſein, wo der Himmel reingewaſchen in tiefer Bläue leuchtet. Wenn man zu dieſer Zeit 
durch das Land von Chota⸗Nagpur fährt, dann öffnet man die Augen weit und 
nimmt alles in ſich auf, was es an Eigenartigem und Schönem, an Gewohntem und 
22 Außergewöhnlichem zu ſehen gibt. 
5 Nun könnte man von Indiens vielen Reisfeldern erzählen, an denen man vor⸗ 
beikommt; aber die bieten keinen ſchönen Anblick in der kühlen Zeit. Iſt doch der 
Reis abgeerntet, das Waſſer vertrocknet, die Erde hart geworden. Die Büffel ſuchen 
And finden an und zwiſchen den Stoppeln nur beſcheidene Biſſen. Auf und ab ſteigen 
die Reisfelder; ihre Wälle ſind krumm und ſind gerade, ſind hoch und ſind niedrig. 
Meiſtens ſchließen ſich größere Flächen Brachland an die Reisfelder an, und alles 
zuſammen macht einen troſtloſen Eindruck. Hier und da deuten kleine Büſchel Laub, 
die aus der Erde ſprießen an, daß dieſe Flächen einmal Wald geweſen find. „Un- 
fruchtbarkeit“ denkt man, wenn man ſolches Land immer wieder auf der Fahrt trifft. 
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Dann kommt einem wohl der Vergleich mit dem Heimatlande, in dem auch im kalten 
Winter die grüne Saat in der feſtgefrorenen Erde lebt. 5 
In den letzten Jahren ſoll viel Wald in dieſem Lande ausgeholzt worden ſein. 
Trotzdem gibt es hier noch recht viel Dſchangel. Er iſt an vielen Stellen nicht mehr 
ganz undurchdringlich. Die Regierung hat gute Straßen durch ihn gebaut, und feſte 
Brücken über ſeine Flüſſe. Auf ſolch einer Straße fahren wir nun durch den Wald. 
Die aufgeſchüttete Mitte liegt unnatürlich weiß da; doch an den Seiten und am 
Grabenrande ſehen wir die bekannte, rote Erde. Der bunte Wald reiht ſich in dieſe 
Farbenzuſammenſtellung ein. Es iſt der Wald bei Palkot, den wir durchfahren. 
Er iſt etwas höher als wie man ihn gewöhnlich trifſt; aber auch in ihm ſind die 
Bäume nicht zu ſehr zahlreich. Dagegen ſehen wir viel Buſch- und Strauchwerk und 
viele Schlinggewächſe, die alles miteinander verbinden und verketten, ſodaß wir vom 
Wege aus, nicht allzutief in die Geheimniſſe des Waldes hineinſchauen können. 

Doch ſchon was wir am Rande erblicken iſt recht vielfältig und intereſſant. Da 
ſtehen Bäume und Bäumchen mit feinen zarten Aeſten und Blättern; die wirken wie 
duftige Schleier. Doch ſind viel mehr ſolche da, die dicke, glänzende Blätter haben. 
Wenn die im Winde aneinanderſchlagen, meint man, es zuweilen poltern und klirren 
zu hören. Alte und junge Blätter, die immer und zur gleichen Zeit an den Bäumen 
hängen, machen das Waldbild ſo bunt. Dunkelgrün, gelb und braun ſind die alten, 
wie zu Hauſe im Herbſt, und rot und glänzend ſind die jungen Blätter. Wenn die 
Sonne letztere durchſcheint, ſieht es aus, als habe der Baum lauter Flämmchen auf⸗ 
geſteckt. Ein ſtarker Duft nach Erde, nach grünendem, blühendem Leben folgt uns bis 
zur Höhe, auf der wir nun ankommen. Einen wunderſchönen Blick haben wir von hier 
aus. Hinter uns und vor uns liegt unten der Wald im blanken Sonnenſchein. Den 
Horizont ſchließen die Berge ab. Grün ſind die vorderen, die größeren dahinter blau, 
und die entfernteſten grüßen uns in unbeſtimmbarer Farbe. Zu unſerer rechten Seite 
erhebt ſich ein ſchwarzer Felſen. Er iſt flach und glatt und wie aus der Erde ge— 
wachſen. Dieſe dunklen Steinberge treffen wir immer wieder an. Viele von ihnen 
ſehen aus, als hätte ein Rieſenkind die großen Blöcke wie Bauſteine im Spiel auf⸗ 
einandergetürmt, eines immer auf den äußerſten Rand des anderen, und als müßte 
man ſich nun in Acht nehmen, ſie unvorſichtig zu berühren. f 

Unſer Weg führt uns weiter, in vielen Windungen bergauf und bergab. Steil 
hinunter geht es zu den Flüſſen, von denen es bekanntlich eine große Zahl in Chota⸗ 
Nagpur gibt. Zu dieſer Zeit iſt nur wenig Waſſer in ihnen, ſo daß wir ſie ohne 
Mühe paſſieren können. Doch erzählen uns ihre zerriſſenen Ufer, ihr breites Fluß- 
bett und die darin ruhenden Rieſenſteine, daß ſie zur Regenzeit recht ungemütliche 
Geſellen ſind. a 

Jetzt haben wir das andere ſteile Ufer erklommen und nähern uns einem Dorfe. 
Da laufen von rechts und links in großer Eile die Kinder herbei und uns empfängt 
ein großes Geſchrei, das den Motor übertönt und einen Augenblick noch hinter uns 
herklingt. Was das bedeutet? Ich glaube, die Kinder bilden ſich ein, das Auto wäre 
ein unbekannter Feind, der in beängſtigender Eile naht. Dem rücken ſie nun mit 
fliegenden Beinen und brüllenden Kehlen auf den Leib. Wenn dann der Wagen jo 
ſchnell an ihnen vorbeiflitzt, erweckt das den Eindruck, als ob der Feind, entſetzt über 
ſo viel Wildheit, ſich im ſchnellſten Tempo aus dem Staube macht. Die Sieger ſehen 
ihm nach und lachen ſich eins ins Fäuſtchen, daß der ſo ſtolz daherſtürmende Feind 
ſo feige iſt, und ſich ſo ſchnell hat ins Bockshorn jagen laſſen. : 

Ein Vergnügen eigner Art haben wir bei einer anderen Begegnung: da kommt 
uns ein großer, ſchwarzer Büffelochſe mit Reſpekt gebietenden Hörnern entgegen. 
Phlegmatiſch trottet er ſeines Weges. Nun ſtutzt er kurz, ſetzt ſich aber wieder in 
Bewegung, ſteht dann mitten auf dem Wege vor dem Wagen und ſtaunt und ſtarrt. 
ihn an. Er kann anſcheinend nicht begreifen, was das nun iſt und ſoll. Da müſſen 
wir ſchon Geduld haben, bis der ſchwarze Herr mit feinem langſamen Denken zu 
Ende kommt, oder, wenn das gar zu lange dauert, ihn durch Hupen und lautes Zu— 
rufen zur Seite zu ſchrecken verſuchen. Das langſame Tempo müſſen wir beibehalten, 
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d n nun wandern viele Menſchen vor uns her. Auf ihren Köpfen tragen ſie die 
verſchiedenſten Sachen zum Verkauf im Baſar. Der wird im Schatten eines Haines 
vor einem größeren Dorfe abgehalten. Wie das Summen eines fleißigen Bienen⸗ 
ſtockes klingt das Reden der Menge an unfer Ohr. Wir würden hinterher viel zu 


erzählen haben, wenn wir halten würden, durch den Baſar wandern und uns alles 
anſehen. So im Vorbeifahren nehmen wir ben Baſar im ganzen als ein überaus 
fröhlich bewegtes und buntes Bild in uns auf. — Ob die Bewohner eines Dorfes 
Heiden, Hindus oder Chriſten find, können wir meiſtens vom Wege aus feſtſtellen: 


5 So Tagen uns z. B. die platten, hohen Steine, die unter einem großen Baume dicht 
nebeneinander aufgerichtet ſtehen, daß dieſe Stätte der Friedhof der heidniſchen Mun⸗ 


das iſt, und das nahe Dorf von ſolchen bewohnt wird. Vor einem anderen Dorfe 
verrät uns eine Opferſtätte die (Hindu) heidniſchen Bewohner. Auf vier niedrigen 
Lehmpfoſten ruht ein Dach. In der Mitte dieſes Raumes ſteht der kleine Opferaltar. 
Eine hohe Stange mit einem weißen Fähnchen auf feiner Spitze, läßt die Opferſtätte 
ſchon von weitem als ſolche erkennen. In der Mitte eines anderen Fleckens, in dem 


die Häuſer dicht nebeneinander ſtehen, ſehen wir die Kugel und Spitze eines Tempels, 


das Zeichen eines größeren Hinduortes. 

Noch einmal auf unſerem Wege wird das Rattern des Motors durch größeres 
Geräuſch übertönt: Auf große und kleine Trommeln ſchlagend, zieht eine luſtige 
Geſellſchaft an uns vorbei. Frauen tragen Reis in Körben auf den Köpfen, und ein 
Mann führt eine Ziege mit ſich. Es iſt eine Hochzeitsgeſellſchaft, die, mit Geſchenken 
und Muſikinſtrumenten beladen, einer Einladung Folge leiſtet. n 

Auch andere Reiſende treffen wir: Da hat eine Geſellſchaft unter einem ſchattigen 
Baume Raſt gemacht. Die Ochſen liegen ausgeſpannt neben den Wagen; nicht weit 


ab von ihnen die Menſchen. Vor einem Feuer ſitzt ein Mann und kocht das Eſſen 


für die Reiſemüden. 

Eine ähnliche, fahrende Karawane treffen und überholen wir. Es ſind ſechs 
Ochſenwagen, die langſam und knarrend vor uns e Genau ſo ſind ſie wohl 
ſchon vor vielen Jahrzehnten durch das indiſche Land gefahren. Es dauert ein 
Weilchen, bis der vorderſte unſer Signal hört und langſam nach links abbiegt, und 
die andern ihm folgen. Es ſieht aus, als bewege ſich ſchwerfällig und widerwillig ein 
dicker Schlangenleib. En 

Der Mann, dem wir nun begegnen, ſcheint auch aus romantischer Zeit zu 
ſtammen. Er grüßt ſehr ehrerbietig, beugt ſich tief und führt ſeine Hand von der 
Erde zur Stirn. Es liegt viel Hoheit und Grazie in der Bewegung des ſchlanken 
Körpers dieſes einfachen Mannes. 

Wenn du, lieber Mitreiſender, nun müde geworden biſt von der langen Fahrt, 
ſo darfſt du aufatmen, denn wir fahren bereits in eine Station ein, auf der es in einem 
kühlen Hauſe freundliche Miſſionsgeſchwiſter gibt und breite Betten zum Ausruhen 
— von der Fahrt durchs Land. Irene Storim. 


„In Bengalen wird es licht!“ 
Miſſionsverkauf 


zugunſten der Goßnerſchen Miſſion am 2. und 3. Oktober 1933 im Goßnerſchen 
Miſſionshauſe, Berlin-Friedenau, Handjeryſtraße 19/20, 2 Tr. 
2. Oktober: 4 Uhr nachmittags: Beginn des Verkaufs der Baſarſachen. Indiſche 
Teeſtube, Kaffee- und Kuchenverkauf. 
8 Uhr abends: „Unſere Arbeit unter den Bengalis.“ Bor- 
trag von Miſſionar Beckmann, Nowawes. 
3. Oktober: ab 10 Uhr vormittags: Fortſetzung des Miſſionsverkaufs. 
3 Uhr nachmittags: „Im Lande des bengaliſchen Königs⸗ 
tigers.“ Vortrag von Miſſionar Beckmann, Nowawes, veranſchau— 
licht durch Gegenſtände aus dem Miſſionsmuſeum. 


8 Uhr abends: Vorführung des Miſſionsfilms: „Jiſu ſahai (t 
Retter Indiens).“ Begleitwort von Miſſionsinſpektor Lok 


Hierzu ladet auf das herzlichſte ein 
Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft. 
Lic. Stoſch. Lokies. 


Allen unſern Miſſionsfreunden, die uns Sachen bereits geſchickt haben, ſei e 
die indiſchen Kiſten, ſei es zum Baſar, unſern allerherzlichſten Dank! Da die ind 
Kiſten erſt Anfang Oktober abgehen, nehmen wir Sendungen für unſere indiſch 
Miſſionsgeſchwiſter und für die indiſchen Chriſten noch bis zum 15. September ent⸗ 
gegen, ebenſo Gaben für den Baſar. Ja, hier müſſen wir ſogar dringend darum 
bitten. Die vorjährige Verloſung hat unſere Lagerſtube völlig ausgeräumt und wir 
haben bisher für den Miſſions verkauf noch nicht viel Sachen bekommen. Wir bit 
von Herzen, uns für den Verkauf auch Lebensmittel (Dauerwurſt, Konſerven, O 
uſw.) zu ſchicken. Wie der oben angekündigte Baſar ausfällt, hängt noch ganz dav 
ab, was wir in dieſen kommenden Wochen bekommen. Liebe Miſſionsfreunde, bitte, 
laßt uns nicht im Stich! Lokies, 


Siniere 
Gabeniammlung 


ſollte vom 1. 1.— 31. 8. * 
betragen 128 00 M 
fie beträgt 94 231 MM 
wir haben Be 
zu wenig 9 85 
geſammelt 33 169 MN 
Darum bleibt in 
Indien die drin⸗ 
gendſte Arbeit un⸗ 
getan — die Miſ⸗ 
ſionsgebäude ver⸗ 
fallen — und hier 
in der Heimat 
ſtehen wir an je⸗ 
elo - Iſt den Wonatserſten 
vor dem Nichts. 
„Herr Mühlnickel,“ ſo frage ich unſeren Miſſionsſekretär, „wieviel haben wir 
heute, am Letzten des Monats Auguft, in der Kaſſe?“ „2.500. — Mark!“ „Und 
was haben wir noch an dringenden Rechnungen für Auguſt zu bezahlen?“ 
„3.500.— Mark!“ Liebe Miſſionsfreunde — und 16.000.— Mark find es, die 
wir brauchen, um durch den Monat September zu kommen. Das iſt die Lage! 
Wir gedenken im Oktober einen unſerer jungen Miſſionare, Bruder Kumbartzki, 
nach Indien zu ſchicken. Zwei andere Miſſionskandidaten, die bereits vor einem Jahre 
ihr Examen machten, warten bisher auf ihre Abordnung. Die dringend erforderliche 
Ausſendung von Bruder Kumbartzki iſt nicht möglich, wenn ſich nicht unſere Miſſions⸗ 
freunde mit der ganzen Kraft ihres Gebets und der vollen Freudigkeit ihrer Opfer 
hinter ſie ſtellen. 
Gott der Herr öffne Herzen und Hände zu ſeinem Dienſt! Lokies. 
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Der verborgene Menſch des Herzens. 


— — — 


Der verborgene Menſch des Herzens unverrückt, mit ſanftem und ſtillem Geiſt; 
das iſt köſtlich vor Gott. 5 1. Petr. 3, 

Als ich diesmal die einleitende Betrachtung für unſer Miſſionsblatt ſchreiben 
wollte, kam die Nachricht vom Heimgang unſerer lieben Frau Doktor Nottrott zu mir. 
Durch eine Verkettung von Umſtänden erreichte mich die Nachricht erſt, als unſere 
teure Heimgegangene ſchon zu ihrer Ruhe beſtattet war; auch ihr Patenſohn, Miſſions⸗ 
inſpektor Lokies, war in weiter Ferne. Ihr Schwiegerſohn, Paſtor Gerhard, hat an 
ihrem Sarge zu den Angehörigen und Freunden geſprochen. Sein Nachruf wird im 
nächſten Monat in der Biene zu leſen ſein. 

Aber meine Gedanken gingen ſo ſtark zu ihr, die mir eine mütterliche Freundin 
geweſen iſt und deren Güte ich in den erſten Jahren meines Miſſionsdienſtes ſo reich 
erfahren habe, daß ich das erſte Blatt dieſer Nummer der Biene ihrem Andenken 
widme. — Frau Doktor Nottrott ſtand im 80. Lebensjahre, es war in der letzten Zeit 
kaum möglich, ſich mit ihr zu verſtändigen, da ſie das Gehör faſt ganz verloren hatte. 
Das Letzte, das ſie mir ſagte, als ich ſie einmal in Steinhagen beſuchte, war die Bitte, 
ich möchte ſie nach ihrem Tode nicht loben und nicht rühmen. Sie war am liebſten in 
der Stille und unbeachtet und blieb mit ihrem Dienſt im Verborgenen. „Der ver⸗ 
borgene Menſch des Herzens, unverrüct, mit ſanftem und ſtillem Geiſt, das iſt köſtlich 
vor Gott.“ Ohne laute Klage hat fie immer wieder das ſchwerſte Opfer der Miſſionars⸗ 
frau gebracht, hat ſich von ihren ſechs Kindern im Laufe der Jahre nicht einmal 
ſondern mehrmals trennen müſſen. Jedesmal nach ſolcher Trennung war es, als ob 
ſich nun ihre Liebe in verdoppelter Treue den braunen Chriſten, den Frauen und 
Mädchen, zuwandte. Unſer vor neun Jahren heimgegangener Präſes Nottrott ſchrieb 
von ſeiner Frau: „Sie iſt die treue Gefährtin meiner Arbeiten, Freuden und Leiden, 
die ſorgende Mutter für unſere ſechs Kinder, die ſtets bereite Nothelferin im Miſſions⸗ 
geſchwiſterkreiſe und die allverehrte und allzeit geliebte, aber auch allzeit tüchtig ge- 
plagte Mutter der Kols geweſen.“ 
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So iſt ein Leben zur Vollendung gekommen, durch das Gott unſere Miſſions⸗ 
gemeinde reich geſegnet hat, das in ſeiner Schlichtheit uns vorbildlich iſt. Uns allen, 
die wir ſie gekannt haben und auch denen, die heute zum erſten Male von ihr hören, 
ſoll dieſe Frau eine Mahnerin ſein, daß wir nie etwas ſcheinen wollen, was wir nicht 


find. Gott gebe unſerer Miſſion Männer und Frauen, deren verborgener Dienſt vor 


Gottes Augen beſteht und die ihre Kraft aus den ewigen Quellen ſchöpfen. 
Stoſch. 


Die Generalkonferenz (Mahaſabha) der Kolskirche 1933. 


Das Oſterfeſt iſt vorüber. Die heiße Zeit in Indien iſt da. Dies Jahr iſt es 
nicht ein wolkenloſer Himmel, von dem die Sonne Tag um Tag und Woche um 
Woche unbarmherzig über ausgedorrten Ebenen brennt, ſondern faſt jeder Mond— 
wechſel bringt Regen, bald mehr, bald weniger, der die Natur erfriſcht und belebt. 
In Ranchi bereitet man ſich auf die Mahaſabha vor, und man darf hoffen, daß ſie 
nicht allzuſehr von der Hitze zu leiden haben wird. b 

Schon am Oſterdienstage beginnen die vorbereitenden Sitzungen des Kirchen⸗ 
rates für die einmal im Jahre tagende ſo wichtige Mahaſabha der Kirche, von der 
alles angenommen ſein muß, was als Beſtimmung für die Gemeinden und das ein- 
zelne Gemeindeglied gilt. In ihr ſitzen die Abgeordneten aus den Einzelgemeinden, 
die Vertreter der Schulen und ſolcher Volksſchichten, die ein Intereſſe am kirchlichen 
Leben haben. Für ſolch eine große Verſammlung muß, wenn ſie fruchtbar ſein 
und reibungslos verlaufen ſoll, nicht nur ein ſorgfältig vorbereitetes Programm da 
ſein, ſondern auch ſeine einzelnen Punkte müſſen ſchon längſt vorher durchdacht und 
beraten ſein. Das geſchieht im Kirchenrat, der von der Mahaſabha gewählt wird 
und aus 13 Perſonen beſteht. Wir Milfionave dürfen ein Drittel zum Kirchenrat 
ſtellen. Er iſt das ausführende Organ der Mahaſabha, der eigentlich die ganze 
Verwaltung der Kirche in den Händen hat. Er legt der Generalkonferenz Rechen— 
ſchaft ab über alles, was er im Laufe des Jahres getan hat. Fünf Abteilungen 
umfaſſen die geſamte Arbeit der Kirche. Die erſte hat die kirchlichen, die zweite die 
finanziellen, die dritte die Schulangelegenheiten zu erledigen, die vierte verwaltet 
das Vermögen der Kirche, und die fünfte ſieht nach der Arbeit an Frauen und 
Mädchen. Alles das bringt dem Kirchenrate eine Fülle von Arbeit, die er in vier 
bis fünf Vollſitzungen erledigen ſoll. Ein Ausſchuß kommt aber je nach Bedürfnis 
zuſammen und erledigt die laufenden und unaufſchiebbaren Dinge. 

Außer dem Kirchenrate gibt es noch ein Miniſterium, dem alle Paſtoren und 
theologiſchen Kandidaten angehören, das in Verbindung mit dieſem die beſonderen 


Bedürfniſſe des geiſtlichen Standes bearbeitet. Es iſt ein weit verzweigtes Gebiet, 


das in den Tagen der Mahaſabha ſein mannigfaches Leben zum Ausdruck bringt. 
Die Mitglieder der Mahaſabha werden nach ganz beſtimmten Regeln von den ein— 
zelnen Gemeinden gewählt und entſandt. Nur ſie haben das Recht, an den Be— 
ratungen teilzunehmen, bei Wahlen oder ſonſtigen Abſtimmungen ihre Stimmen 
abzugeben. Andere Gemeindeglieder werden als Beſucher zugelaſſen, dürfen auch 
mit beſonderer Genehmigung der Verſammlung an den Beratungen teilnehmen. Auf 
dieſe Weiſe ſoll erreicht werden, daß Männer in der Mahaſabha ſitzen, die fähig 
ſind, die Wünſche und Bedürfniſſe der Gemeinden zum Ausdruck zu bringen. 

Das iſt die Verſammlung, deren Mitglieder am Sonnabend, den 22. April, 
von allen Seiten nach Ranchi kamen, um in der altehrwürdigen Chriſtuskirche eine 
Woche zu tagen. Das Miniſterium war ſchon zwei Tage vorher zuſammengekommen 
und hatte allein und mit dem Kirchenrate gemeinſam ſeine beſonderen Bedürfniſſe 
beraten. Bei dieſen Sitzungen gelangten die neuen Beſtimmungen über das geiſt⸗ 
liche Amt, ſeine Pflichten, ſeine Rechte und ſeine Verlierbarkeit zur Annahme. Ferner 
wurde lange über eine ſeit Jahren viel beſprochene Sache verhandelt, die der Kirchen— 
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rat ſorgfältig in einzelne Beſtimmungen gefaßt hatte. Wir haben bei den Kols 
mit vielen wilden Ehen zu kämpfen, ein Erbteil aus den heidniſchen Volksanſchau⸗ 
ungen. In der Kirche gilt, daß Leute, die in wilder Ehe leben, der Kirchenzucht ver⸗ 
fallen. Wenn eine rechtlich geſchloſſene Ehe zerbricht, ſo kommt es jedoch immer 
wieder vor, daß der eine Teil daran unſchuldig iſt. Beſonders ſind es Frauen, 
die in äußerſt leichtfertiger Weiſe das heilige Band zerreißen, in die Teegärten von 
Aſſam weglaufen und dort andere Verbindungen eingehen. Scheidungen ſind möglich, 
aber äußerſt ſchwierig und ſo koſtſpielig, daß nur ſelten jemand eine ſolche beantragen 
kann. Dem Ehegeſetz hat die Auffaſſung von der Unauflöslichkeit der Ehe nach 
engliſcher Kirchenanſchauung vorgeſchwebt. Wenn nun der am Zerbrechen der Ehe 
urſprünglich unſchuldige Teil auch eine zweite Verbindung eingeht, ſo kümmert ſich 
zwar das ſtaatliche Geſetz nicht weiter darum, ſo lange keine Klage eingereicht wird, 
aber die Kirche hat nun eine wilde Ehe vor ſich, die ſie nicht dulden kann, ſondern 
unter Kirchenzucht ſtellt. Und hier hebt die Not an, der wir gerne abhelfen möchten. 
Soll ſolch eine Familie unter Kirchenzucht bleiben, bis der Tod eingreift? Manche 
bleiben Jahrzehnte lang vom heiligen Abendmahl ausgeſchloſſen, denn bald iſt es ſo, 
daß das zwar ungeſetzliche Band nicht mehr gelöſt werden kann, wenn nicht noch 
größeres Unheil entſtehen ſoll. Freilich eine ungeſetzliche Ehe kann von uns ohne 
Scheidung nicht geſetzlich gültig gemacht werden. Sie bleibt mit ihren Folgen, die 
in Fällen von Erbberechtigung ſehr hart in Erſcheinung treten können, ungeſetzlich. 
Da hilft keine Reue und keine Kirche. Aber die Kirche möchte doch gerne wenigſtens 
in gewiſſen Fällen das Recht haben, die Kirchenſtrafen aufheben und ſolche Fa⸗ 
milien wieder zum Genuß der ihnen entzogenen Gnadenmittel zulaſſen zu dürfen. 
Wir wiſſen, es iſt das eine ſehr heikle Angelegenheit, die leicht auch ſo ausgelegt 
werden könnte, als ob die Kirche wilden Ehen Tür und Tor öffnen wolle. In der 
Mahaſabha glaubten denn auch ſpäter einige Paſtoren, daß ſie um des Gewiſſens 
willen den neuen Ordnungen nicht zuſtimmen könnten. Aber vor Mißbrauch iſt der 
Geſetzentwurf ſo viel wie möglich geſichert. Kein Paſtor, keine Gemeinde hat hier 
zu entſcheiden. Nur der Kirchenrat, und auch er nur beinahe einſtimmig, kann 
entſcheiden, ob in ſolchen Fällen Dispens erteilt werden kann oder nicht. Und ſo 
hat denn das Miniſterium der Annahme zugeſtimmt. 

Am Abend des 22. fand ein Eingangsgottesdienſt zur Mahaſabha ſtatt. Es 
war ja noch Oſterwoche, und ſo ſtellten wir uns mit unſerer Generalkonferenz vor 
den auferſtandenen Heiland nach Matth. 28, 16—20. Zu Ihm wollten wir kommen. 
Von Ihm wollten wir uns ſegnen laſſen. Aus Seinen Händen wollten wir unſere 
Arbeit nehmen und bei Ihm wollten wir bleiben. Es iſt ja eine arme Kirche, deren 
Abgeordnete hier vor ihm knieten, arm an Mitteln, arm an geiſtlichem Leben und 
umbrandet von den Wogen eines mächtigen Heidentums. Aber hier iſt einer, der 
ſelbſt den Tod bezwungen hat, und dem alles übergeben iſt im Himmel und auf 
Erden. Mit ihm ſollten wir es wohl wagen dürfen, auch ferner unſer Werk zu tun. 

Schon der nächſte Sonntag führte uns auf die Höhe. Wer einmal einem Feſt⸗ 
gottesdienſte in der Chriſtuskirche beigewohnt hat, der hat mit ſeinen Augen geſehen 
und mit ſeinen Ohren vernommen, die Arbeit und Mühe, die Miſſionsliebe und die 
Miſſionsgebete der heimiſchen Chriſtenheit ſind nicht vergeblich geweſen. Die Men⸗ 
ſchen ſtrömten herbei, um nur noch einen Platz in dem Gotteshauſe zu finden. Ein 
brauner Paſtor hielt uns die Predigt, die uns zum Frieden bringen wollte, den die 
Welt nicht geben kann. Seit ein Europäer ſich der Geſangespflege wieder annimmt, 
hat man auch die ſchönen Stimmen der Kols wieder entdeckt, die nun wie früher zur 
Ehre Gottes ſingen. Der Nachmittag vereinte die Konferenzteilnehmer bei der Feier 
des heiligen Abendmahls, das der Präſident mit einem Gehilfen austeilte. Solche 
Gottesdienſte ſind an dieſem Orte immer beſonders erhebend. Wir Aelteren feiern 
dann wohl auch noch ein wenig mit all denen, die auch einmal hier ſaßen, aber 
die nun ſchon längſt der triumphierenden Gemeinde angehören. Sie haben auch 
einmal hier ihre Nöte und Sorgen in ihren Sitzungen gehabt, in ihren eignen Augen 
vielleicht ſehr große. Aber die ſind mit ihnen ſelbſt dahingegangen. Wer denkt noch 
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an fie mit ihren Leiden und Freuden? Und was uns ſelbſt fo groß und wichtig 
erſcheint für unſere Mahaſabha, es wird zerrinnen im Strome der Zeit, ſoweit es 
nicht der Gemeinde des Herrn dienſtbar gemacht werden kann. Mit unſern Vätern 
iſt gewiß manches ſpurlos verflogen, aber doch auch vieles geblieben. In ihrem 
Gotteshaus ſitzen wir, die Art und Weiſe ihrer Feiern iſt auch die unſere, ihre Lieder 
ſingen wir, ihr Glaube iſt auch der der jungen Generation, und auf ihren Schultern 
ſtehen wir beim Bau des Tempels des Herrn unter den Kols. Wenn wir ſelbſt 
denen etwas dabei zureichen dürfen, die nach uns kommen, ſo mag auch vieles von 
unſerer Arbeit wie Spreu verwehen, was weſentlich für des Herrn Werk iſt, das 
wird bleiben und Frucht bringen. 


Die eigentlichen Sitzungen der Mahaſabha dauerten vom 24.—28. April, früh 


von 8—11, nachmittags von 2—5 Uhr. Außerdem waren an drei Abenden er⸗ 
bauliche Vorträge von einſtündiger Dauer. Ueber alle dem brütete die wenn auch 
diesmal etwas gemildertere Wärme der heißen Zeit, ſo daß an die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Anweſenden im Denken, Reden, Aufmerken und Sitzen reichlich Anſprüche 
gemacht wurden. 

Die Mahaſabha beſtand aus 110 ſtimmberechtigten Gliedern. Der Präſident 
führt den Vorſitz. Er hat keinen leichten Poſten. Bei der Sache zu bleiben iſt den 
Kols ein ungewohnt Ding, leicht gerät eine Debatte ins Uferloſe. Temperament und 
leider auch parteiiſches Empfinden geht mit manch einem Redner durch. Was ſich 
jetzt bisweilen bemerkbar macht, früher aber nie in Erſcheinung trat, das iſt die 
Stammesverſchiedenheit der Kols, der Gegenſatz von Mundas zu Uraus. Die Leitung 
der Kirche liegt jetzt weſentlich bei den Indern, und da iſt es ihnen doch nicht gleich, 
ob die Führer Mundas oder Uraus ſind. Als die deutſchen Miſſionare die Leitung 
in den Händen hatten, war es gleich, welchem Stamme jemand angehörte. Hier 
heißt es, aufzupaſſen, damit es zu keiner Spaltung kommt. Schon iſt das böſe 

Wort gefallen, vielleicht nur in der Hitze des Gefechts, es iſt auch mit Bedauern 


wieder zurückgenommen worden, aber es wäre das Ende der lutheriſchen Kolskirche, 


wenn eine zweite Spaltung käme. 5 

Das Programm der Mahaſabha enthielt etwa 20 Punkte, über die verhandelt 
werden ſollte. Es zeigte ſich aber bald, daß einige Sachen teils ſo wichtig, teils auch 
ſo ſchwierig waren, daß ſie ungemein viel Zeit in Anſpruch nehmen würden. So 
iſt es gekommen, daß vieles zurückgeſtellt oder dem Kirchenrat zur Erledigung über- 
wieſen werden mußte. Mit großer Freude und Genugtuung hörte die Verſammlung 
den Hirtenbrief des Kuratoriums von Berlin. Was von dort kommt, iſt der Kol3- 
kirche immer noch gewichtig und wird dankbar angenommen. Er berührte ſich ja 
auch mit einer Sache, die der Kirchenrat auf das Programm geſetzt hatte: Die 
religiöſe Unterweiſung der Jugend. Seit unſere Schulen ihre Unterrichtspläne vom 
Staate erhalten, kommt der Religionsunterricht nicht mehr fo zu ſeinem Rechte, wie 
es früher in Miſſionsſchulen üblich war. Die Kirche muß darum auf neue Mittel 
und Wege ſinnen, wie ſie an die Jugend herankommen kann. Darunter fällt auch 
die erwachſene Jugend, der oft in übertriebener Weiſe Spiel und Sport verfällt. 
Die Sonntagsſchulen ſollen überall neu eingerichtet und nach beſtimmten Regeln 
geleitet werden. Morgen- und Abendandachten daheim oder in der Kirche ſollen dem 
Unterrichte dienſtbar gemacht und Jugendverſammlungen eingerichtet werden, damit 
der religiöſen Unwiſſenheit geſteuert werde. 

Der Jahresbericht des Präſidenten gibt immer ein Bild von den Zuſtänden in 
der Kirche, wie er ſie auf ſeinen vielen Reiſen in den Einzelgemeinden vorgefunden 


hat. Erfreuliches und auch Betrübliches wechſelt miteinander ab, an das er ſeine 


Anregungen knüpft, deren Beſprechung allein die ganze Zeit einer Mahaſabhatagung 
in Anſpruch nehmen könnte. s 
Mit beſonderem Danke gegen Gott hörte die Mahaſabha, wie die Kolskirche 


wieder ein Jahr finanziell hat beſtehen können. Nicht, daß wir hier unſere Pflicht 


getan hätten, wie ſie uns voriges Jahr ans Herz gelegt worden war, und worauf 
alle die Reiſen hinzielten, die auf Anordnung des Kirchenrates in die Gemeinden 


gemacht wurden. O nein, alle Gemeinden find mit ihrem Opferfinn im Rückſtande 
geblieben. Wenn die Kolskirche ganz auf ſich geftellt geweſen wäre, hätte fie zu⸗ 
ſammenbrechen können. Unſere Kols leiden nicht nur unter der allgemeinen Weltnot, 
ſondern ſie haben 1932 auch noch eine ſehr dürftige Ernte gehabt. Der Reis billig 
und dabei doch nichts zu eſſen, das iſt jetzt der Zuſtand, in dem ſich ungezählte 
Familien befinden. Tauſende wandern herum und ſuchen Arbeit, wo keine iſt. 
Niemand hat Mittel, ſolche zu ſchaffen, die Regierung nicht, und die Regierten erſt 
recht nicht. Wenn unſere Chriſten ſo viel aufgebracht haben, daß die Einnahmen 
der Kirche nicht viel unter dem Durchſchnitt der letzten Jahre bleiben, ſo müſſen 
wir dankbar ſein. Aber gereicht hätte es nimmer, wenn nicht Gott der Herr immer 
wieder geholfen hätte. Er hat uns nur grade leben laſſen. Niemand hat erhalten, 
was ihm zuſtand. Die Paſtoren erhielten 20—50 % ihres Gehaltes, die Kate⸗ 
chiſten noch weniger. Daß unſere Mitarbeiter aus den Kols ihrer Kirche immer 
noch dienen, ſpricht für die Treue, die ſie ihr halten. Die Mahaſabha dankt auch 
den deutſchen Chriſten, daß ſie trotz aller eignen Not die Kolskirche nicht vergeſſen 
haben. Wie es 1933 werden ſoll, das weiß noch niemand. Aber die Mahafabha 
hatte viel Urſache, die Gemeinden zu bitten, noch treuer und opferwilliger für ihre 
Kirche zu ſorgen. 

Eine Mahaſabha iſt in mancher Beziehung eine ſehr ungefüge Körperſchaft. 
Sie kann oft gar nicht überſehen und beurteilen, was ihr vorgelegt wird, denn unter 
der Oberfläche liegen manche und bisweilen gefährliche Dinge verborgen, die die 
einzelnen nicht ohne weiteres erkennen. Hier tritt dann der Kirchenrat ein, dem man 
ſolche Sachen zur Erledigung überweiſt. Und das iſt gewiß ſehr klug gehandelt. 
Wir haben in den letzten Jahren geſehen, wie der Kirchenrat eine immer bedeutungs⸗ 
vollere Stellung erlangt hat. Obwohl der Mahaſabha verantwortlich, regiert er die 
Kirche. Sie beſtätigt nur. Aber auch der Kirchenrat verſagt bisweilen. Seit drei 
Jahren iſt die Hochſchule unſer Sorgenkind. Die Reſultate dieſer unſerer höchſten 
Erziehungsanſtalt ſind ſo geſunken, daß man für ihren Beſtand fürchten muß. Früher 
nahm fie die erſte Stelle in Chota Nagpur ein, jetzt iſt fie hinter die heidniſche, 
römiſche und engliſche Hochſchule an letzte Stelle getreten. Das empfindet man in 
Kirche und Gemeinde als tief beſchämend. Die Mahaſabha hat ſchon vor zwei 
Jahren den Kirchenrat beauftragt, die Urſachen zu erforſchen und auf Abhilfe zu 
ſinnen. Aber weder voriges Jahr noch auch dies Jahr konnte der Kirchenrat eine 
befriedigende Löſung der böſen Hochſchulfrage zur Annahme vorlegen. Dadurch wurde 
die Debatte darüber äußerſt aufregend, auch perſönlich verletzend, da die Perſon des 
Rektors hier eine entſcheidende Rolle ſpielt, der ſich heftig gegen jede Kritik wehrt 
und fie als perſönliche Beleidigung auffaßt. Aber jeder empfindet, auch wenn er 
nicht in den Schulbetrieb hineinzuſehen vermag, daß die Reſultate eine nicht zu 
widerlegende Sprache führen, die dann durch wahre oder auch falſche Gerüchte ge- 
ſtützt werden. Drei Sitzungen haben wir damit zugebracht, und das Ende war der 
Beſchluß: Zurück an den Kirchenrat! Wir ſind ſehr gedemütigt von dieſen Sitzungen 
weggegangen. Hier muß Klarheit geſchafft werden. Auf keinen Fall darf eine 
weitere Mahaſabha vor dieſe Frage geſtellt werden, ohne daß ihr eine Löſung vor— 
gelegt wird. Die Stimmung wurde noch zugeſpitzter, als grade in dieſen Tagen 
die letzten Reſultate bekannt wurden. Und ſie waren ſo niederſchlagend, als ſie nur 
ſein konnten. Von 36 Knaben, die in der oberſten Klaſſe geſeſſen hatten, haben drei 
Heiden und kein Chriſt das Examen beſtanden, das hier als Abitur gilt. Dagegen 
können wir mit großer Freude feſtſtellen, daß unſere höchſte Mädchenſchule in Ranchi 
nach wie vor den erſten Platz unter den gleichgearteten Schulen Chota Nagpurs 
einnimmt. Auch ſie ſteht wie die Knabenhochſchule unter indiſcher Leitung. 

Zum Schluß hatte die Mahaſabha noch einige Wahlen vorzunehmen. Unſer 
altehrwürdiger Paſtor Johann Topno nahm auf weitere drei Jahre das Amt des 
Präſidenten auf ſeine Schultern. Gottes Segen ſei mit ihm, beſonders in dieſen 
ſchweren Zeiten. Auch Br. Prehn als Kaſſierer und Patras Hurad als Schrift— 
führer wurden wieder in ihre Aemter hineingewählt. 
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Damit war die diesjährige Tagung der Mahaſabha beendet. Sie hat einige 5 
aufregende Sitzungen gebracht, aber im allgemeinen hat fie den Ton gewahrt, dern 
der Verſammlung ſelbſt und dem Orte ihrer Tagung angemeſſen iſt. Nun fommt 


es darauf an, daß alles, was beraten und beſchloſſen wurde, draußen in den Ge- 
meinden ſich als fruchtbringend erweiſe zur Ehre Gottes und zum Heil ſeiner Kirche. 


A. John. 


Anſer neues Miſſionsgebiet Bamra. 


Wer nicht ſelbſt als Miſſionar unter den Heiden lebt, der weiß wenig um die 
Schönheit des Miſſionsdienſtes. Ja nicht allein der herrliche Beruf iſt es, ſondern 


auch die gewaltige Schwere des Miſſionsdienſtes, die den Miſſionar wie auf Adlers 


Fittichen tragen. Wenn ich heute die lieben Freunde unſerer Goßnerſchen Miſſion 


an der Hand nehme und mit ihnen eine Reiſe durch Bamra mache, dann wünſche ich, a 


daß alle lieben Leſer mit mir die Schönheit und die Schwere des Miſſionsdienſtes 
miterleben mögen. Aber niemand möge denken, daß wir viel Schönes ſehen und 
niemand möge denken, daß wir viel Schweres erleben, von Mühen und Strapazen 
der Miſſionare ſoll hier nicht die Rede ſein, denn für den Miſſionar gibt es dieſe 
Worte nicht. Was wir als Schönheit empfinden wollen auf unſerer Reiſe, das iſt 
die Seele des Einzelnen, um die wir durch die Liebe unſers Herrn Jeſus Chriſtus 
ringen und die ſich uns offenbart, ſo ungefähr als wenn in regneriſchen Tagen für 
kurze Zeit die Sonne durch die Wolken bricht, um gleich wieder zu verſchwinden. 
Solche Augenblicke ſollen für uns die Speiſe ſein, von der der Herr ſagt, daß ſie die 


Welt nicht kenne. Das Schwere, das wir auf unſerer Reiſe erleben werden, iſt der 


ungeheure Ernſt, mit dem Gott einmal von uns Rechenſchaft für jede einzelne Seele 
fordern wird, die er uns gegeben, die Schwere, die wir empfinden werden, iſt die 
eigne Unvermögenheit und Unfähigkeit gegenüber den ſataniſchen Müchten, bis auch 
wir auf den Knieen liegen und mit Jakob beten: Herr, ich laſſe Dich nicht, und die, 
die Du mir gegeben haſt, Du ſegneſt uns denn! Wenn wir ſo unſere Reiſe antreten, 
dann werden wir merken, der Herr iſt mit uns! Dann werden wir wiſſen, was es 
um Miſſionsdienſt iſt. Nun — wer mitkommen will, der komme und laſſe ſein Sorgen- 
päckchen zu Hauſe. Als fröhliche und freie Menſchen wollen wir zu unſern Brüdern 
gehen und ihnen zurufen: Brüder, wir verkündigen Euch den Herrn Jeſus, der Euch 
lieb hat und der für Euch ſein Blut vergoſſen hat, der aber auferſtanden und in der 
Herrlichkeit Gottes unſeres Vaters ſitzt und der Euch ruft! Das ſoll unſere Bot⸗ 
ſchaft ſein und nur dieſe Botſchaft hat die Verheißung, gehört zu werden. Nun, 
ſo wollen wir uns auf den Weg machen. Von Rajgangpur aus müſſen wir früh 
am Morgen aufbrechen, denn ſonſt wird es zu heiß. Unſer Weg iſt lang. Wir 
haben ungefähr 25 Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Unſere Träger ſtehen bereit, 
eine ſtattliche Zahl, die all unſere Sachen mitnehmen müſſen. Da find unſere Feld⸗ 
betten, der Proviant, die Medizinkiſten, Wäſche zum Wechſeln und dergleichen. Eben 
fragt mich einer unſerer Mitreiſenden: „Sag mal, lieber Bruder, ſind das alles 
Heiden?“ Ehe ich noch Antwort geben kann, bekommt er die Antwort von unſern 
Trägern, die alle, als ſie uns gewahr wurden, herankommen mit erhobenen 
Händen: Jeſus Sahay, d. i. Jeſus iſt Hilfe, uns zurufen und uns die Hände 
geben. Nun frage ich ſie: „Seid Ihr alle gekommen?“ „Ja“, ſagen ſie, „wir ſind 
alle da bis auf einen, den heute früh das Fieber gepackt hat!“ Nun, lieber Bruder, 
© ich, jetzt weißt du es, daß alle Chriſten find, die unſere Sachen tragen, ſieh nur, 
luſtig fie find und wie fie fröhlich dreinſchauen! Wenn wir unter den Heiden 
„wirſt du den Unterſchied wahrnehmen. Der Herr Jeſus hat aus unſeren Kols 
fröhliche Brüder gemacht. Da fragt mich ein anderer: „Sag mal, was müſſen wir 
enn denen zahlen, doch wohl recht viel?“ „Nein“, ſage ich, „ſie nehmen kein Geld, 
ſondern fie find gekommen, weil fie uns lieb haben und ſich freuen, daß wir nun 
zu ihnen gehen!“ Da der Frager den Kopf ſchüttelt, ſo ſage ich ihm: „Sieh mal, 
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bei denen, die unter dem Geje des Todes ftehen, ſeien es unziviliſierte oder moderne 
5 Heiden, heißt es: Auge um Auge, oder Geld um Geld, bei uns und bei denen, die 
jetzt deine Sachen fo weit ſchleppen, heißt es: Liebe um Liebe! — Das Geheimnis 
des Reiches Gottes! 
Los! Die Träger ſetzen ſich in Bewegung und wir laufen hinterdrein. Kaum 
ſind wir ein kleines Stück gegangen, da ruft es: Sahib! Sahib! Ich drehe mich 
um und außer Atem kommt ein Chriſt zu mir und ſagt: „Mein Sohn hat ſchweres 
Fieber, gib ihm doch ſchnell Medizin!“ Mein Nachbar fragt: „Muß der denn 


Miſſionar Schulze in ſeinem Dienſt an Kranken. 


jetzt kommen, konnte er denn nicht früher kommen?“ Schnell laufe ich zurück und 
| gebe meinem Gehilfen Anweiſung für den Kranken. Dann laufe ich den andern nach, 
. die ſchon ein gut Stück vorwärts gekommen ſind. Rüſtig ſchreiten wir aus und in 
2 kurzer Zeit ſind wir mitten im Urwald. Die Sonne ſteigt höher und höher und 
ö mancher Schweißtropfen fällt zur Erde. „Du, hör mal“, ſagt der letzte Frager 
wieder, „du mußt deine Leute beſſer erziehen, die müſſen ſich an die Zeit gewöhnen!“ 
„Du haſt recht“, erwidere ich, „aber ſieh mal, der Miſſionar iſt für die Chriſten und 
Heiden da, nicht umgekehrt, ſollte ich den armen Bengel in ſeinem Fieber liegen 
laſſen, bloß meiner Bequemlichkeit halber?“ Da ſchweigt der andere. In der 
Nähe eines heidniſchen Dorfes machen wir eine kurze Raſt. Ein großer Mangobaum 
bieetet uns kühlen Schatten. „Uff“, ſagt einer unſerer Mitreiſenden, „iſt das noch 
weit, ich zerfließe ſchon!“ Wir alle lachen und ſagen ihm, daß wir noch zwei 
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Drittel des Weges vor uns haben. Schnell nehme ich mein Flügelhorn und blaſfe 
einen Choral. Da wird es im Dorfe lebendig, zuerſt find es Kinder, die herbei- 
geſtürzt kommen und hinterher die Alten. An ihren Geſichtern merkt man es, daß 
ſie der Sache nicht ganz trauen, aber ſie kommen und wollen noch einmal das ſonder⸗ 
bare Geräuſch des Flügelhorns hören. Sie ſetzen ſich in einiger Entfernung von 
uns nieder und ich blaſe noch eins. Jetzt hat unſer Gemeindehelfer das Wort und 
er erklärt ihnen ein bibliſches Bild. Danach ſagt er, an die Kinder gewandt: „Jetzt 
will ich euch ein ſchönes Lied lehren!“ Beim erſten und zweiten Male ſind die 
Kinder ſtumm, aber als der Gemeindehelfer zum dritten Male einſetzt, da ver⸗ 
ſuchen ſie alle, Kinder und die Alten, mitzuſingen, was aber allerdings mehr ein 
Krähen iſt. Aber ſie verſuchen es. „Hat euer Sahib Medizin gebracht?“ fragt ein 
Dorfbewohner einen unſerer Träger. Als ich davon höre, laſſe ich mich zu dem 
Kranken führen. Vor mir in Schmutz und Elend liegt ein junger Menſch, kaum 
zwanzig Jahre alt, zum Skelett abgemagert, er huſtet und huſtet und keine Medizin 
hat ihm bis jetzt geholfen. 

Scharf ſind die Augen der Eltern auf mich gerichtet, ſie wollen aus meinem 
Geſicht leſen, ich muß ihnen die Wahrheit ſagen: Schwindſucht! Keine Hoffnung; 
aber ich ſage ihnen, daß wir zu Gott beten wollen, der auch hier noch helfen kann, 
wenn es ſein heiliger Wille ſei. So beten wir über dieſem Kranken zu dem, der 
auch dieſen Heiden lieb hat. Die Medizin, die ich ihm gebe, wird ihm wohl Er- 
leichterung ſchaffen, aber kaum Hilfe. 

Wir haben uns länger aufgehalten, als wir wollten und brechen nun wieder 
auf, um noch vor Mittag unſer Ziel zu erreichen. „Lauft doch nicht ſo, ihr rennt, 
als wenn ihr's bezahlt kriegt“, ſchreit einer hinter mir, „ich komme kaum noch mit!“ 
„Immer luſtig Bruder, ein Bein vor das andere geſtellt, ſonſt wird es zu ſpät und 
wir werden alle hier in der Mittagsglut zu Dörrgemüſe!“ rufen wir lachend dem 
Müden zu und fröhlich ziehen wir unſeres Weges. Jeder hat feine eignen Ge— 
danken. Da die Sonne uns den Mund geſchloſſen hat, fühlt keiner die Neigung 
zu lebhafter Unterhaltung. Wenn die Augen unſerer lieben Mitreiſenden in der 
erſten Zeit unſerer Wanderung hinter jedem Strauch und Baum einen Tiger zu 
ſehen glaubten und um manchen Knüppel, der auf dem Wege lag, einen Bogen 
machten, um nicht einer Schlange auf den Schwanz zu treten, ſo hat jeder von uns 
nur den einen Wunſch, möglichſt bald am Ziel zu ſein. Endlich — da ſehen wir die 
erſten Häuſer von Masnikani — wir ſind am Ziel. „Was iſt denn nun los?“ 
ſragt einer, als eine Schar Männer und Frauen und Kinder, alle ſchön ſauber ge— 

x kleidet und ſingend, uns entgegen kommen. „Das find unſere Chriſten“, erwidere 

ich, „die uns feſtlich empfangen wollen.“ - 

„Jeſus Sahay! Jeſus Sahay!“ ſchallt es herüber und hinüber. Wir machen 
halt. Die Frauen treten hervor und waſchen einem jeden einzelnen von uns die 

Hiünde und ein jeder bekommt eine Girlande um den Hals gehängt. Dann ordnen 

2 wir uns zum Zuge und mit dem Geſang: „Lobe den Herren den mächtigen König 

der Ehren!“ ziehen wir zur Kirche, wo wir von dem Gemeindehelfer begrüßt werden. 

Auch wir ſagen ihnen Worte des Dankes und der Freude und nach einem kurzen 

Gebet können wir uns etwas der Ruhe hingeben. Aber ach, an Ruhe iſt kaum zu 

denken, denn immer kommen welche, die ſich uns anſehen wollen. An der Türe 

ſtehen Kinder, den einen Finger im Munde, und ſchauen uns mit ihren großen 
fragenden Augen an. Ob wir müde ſind? Nein, keiner von uns iſt müde. Die 

Müdigkeit iſt verflogen und wir fühlen uns recht friſch. Nun geht das Fragen los 

und das Erzählen. Unterdeſſen hat uns der Koch das Eſſen bereitet und wir ſetzen 

uns nieder auf Strohmatten und wie das ſchmeckt, nur Reis und Daal, aber wir 
haben Hunger und Durſt und ſo mundet uns dies einfache Gericht recht köſtlich. Mit 
dem Gemeindehelfer beſpreche ich die Tageseinteilung. Nach dem Eſſen werden wir 
ein Stündchen ruhen, dann ſollen die Glocken läuten und wir wollen Gottesdienſt 
halten. Nach dem Gottesdienſt können alle Kranken kommen. Am Abend wollen 
wir dann alle zuſammenkommen und Gottes Wort hören und Bhajans ſingen. Am 
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andern Tag wollen wir in die einzelnen Häuſer gehen und alle Chriſten aufſuchen, 


5 um dann am Abend noch einmal Gottesdienſt zu halten. 


Bald läuten die Glocken, nun es ſind keine Glocken, ſondern der hier übliche 
Gong wird mit einem Holzhammer geſchlagen. Oft haben ſie zwei, die aufein⸗ 
ander abgeſtimmt find. Zuerſt kommen die Männer, jeder bringt ſeine Strohmatte 
mit, auf der er mit ſeinen Söhnen ſitzt, ebenſo machen es die Frauen. Nach und 
nach wird die Kirche voll und der Gemeindehelfer, den wir bitten anzufangen, 

läßt feine Augen prüfend über feine Schäfchen gehen und ſagt uns, wir möchten 
noch ein wenig warten, da die Brüder aus einem der Dörfer noch nicht daſeien. 
So warten wir und ſiehe, es dauert nicht lange, dann kommen ſie und wir ſingen 
zuſammen ein Lied in Mundari. Kräftig ſtimmen alle ein, Männer, Frauen und 
Kinder, denn die Bhajans ſind für ſie dasſelbe, wie für uns die Kirchenlieder. 
Wenn wir in die Augen der Sänger ſchauen, da ſehen wir, daß auch ihre Seele 
mitſingt. Die Predigt hält der Gemeindehelfer, da die Eemeinde nur Mundari 
verſteht. Er ſpricht einfach und ruhig, überzeugend. Schon viele Jahre dient er der 
Gemeinde und was die Gemeinde jetzt iſt, iſt ſie durch ihn. Dharmdas, das iſt 
ſein Name, hat es verſtanden, den Teufel der Trunkſucht und des Tanzens aus der 
Gemeinde zu bannen. Die Gemeinde liebt ihn und gehorcht ihm. Ein Führer, 
der beſſer iſt, als mancher Paſtor der Kolskirche. Hat er doch ſeine Ausbildung 
als Gemeindehelfer durch unſere lieben alten Miſſionare bekommen und ſo hat er 
von ihnen neben der nötigen Kenntnis auch noch deutſches Pflichtbewußtſein in 
ſich aufgenommen. Nachdem er geſprochen hat, ſprechen auch wir zu der Gemeinde 
und nachdem dies geſchehen, wird während des Gottesdienſtes getauft. Eine ſchöne 
Sitte, daß vor der verſammelten Gemeinde das Kind aufgenommen wird, ja noch 
mehr, die Gemeinde wird zur Zeugin, daß dieſes Kind das ihre iſt. Manchmal 
ſind es bis zu 10 Kinderchen, die auf einmal getauft werden. Die Eltern und 
die Paten müſſen zuerſt das Taufbekenntnis und nachher das Glaubensbekenntnis 
laut und vernehmlich vor der ganzen Gemeinde ſprechen, damit die Gemeinde hört, 
ob auch die Eltern und Paten feſt im Glauben ſtehen. — Nach der Taufe wird der 
Gottesdienſt geſchloſſen. Nur 10 Minuten Pauſe, dann feiern wir mit der Gemeinde 
das heilige Abendmahl. Alle die berechtigt ſind, nehmen daran teil. Das heilige 
Abendmahl iſt hier noch die Feier, in der ſich die Gemeinde zuſammenfindet, ſich 
eins fühlt mit dem, der es geſtiftet hat. Während Brot und Wein ausgeteilt werden, 
ſingt die Gemeinde und während des Geſanges treten ſie, zuerſt die Männer, dann 
die Frauen, würdig und ruhig an den Altar, um die geſegnete Gabe zu empfangen. 
Hier iſt kein Kirchendiener nötig um die heranſtrömenden Maſſen zu ordnen, ſon⸗ 
dern die Inder haben es von ihren alten Miſſionaren gelernt, wie ſie ſich verhalten 
müſſen. Wir ſpüren es deutlich, die wir mit ihnen feiern: Gott iſt gegenwärtig, 
laßt uns ihn anbeten! Und mit Ehrfurcht vor ihn treten! 

Nach dieſer ſchönen Feier gehen wir vor die Kirche, wo wir noch Gelegenheit 
haben mit den einzelnen zu ſprechen. Jetzt kommen die Kranken. Erſt ſind es 
einige, die ſich ſchüchtern heranwagen und um Medizin bitten. Dann aber kommen 
ſie in Scharen, ſo daß ich ſie ordnen muß, um Kraft und Zeit zu ſparen. Erſt die 
„Inneren“. Viel Säuglinge ſind darunter, die meiſt alle Verſtopfung haben. 
Dann Malaria und fo weiter. Sehr viel leiden fie unter Rheumatismus. Nach⸗ 
dem dieſe Kranken behandelt ſind, kommen die „Aeußeren“, Hautkrankheiten, Wunden 
und Zahnſachen. Damit geht der Nachmittag bis zum Abend hin. Mein Gehilfe 
iſt fleißig und geht mir gut zur Hand. So lichten ſich die Reihen der Kranken. Wir 
nehmen dieſe Gelegenheit wahr, um nicht nur dem Leibe zu helfen, ſondern auch der 
Seele. Wie mancher Kranke kann geheilt werden, wenn er vom Trunke ließe. Oder, 
wie mancher Säugling geht zugrunde, durch das ewige Stillen. Sobald das 
Kleine ſchreit, bekommt es zu Trinken. Wenn dann das Kleine verſtopft iſt, dann 
geben fie ihm „Tropen⸗Medizin“ d. h.: fie machen eine Nadel glühend und durch— 
bohren die Bauchdecke jo ungefähr 6 bis 7 Mal. Man ſoll nicht jagen, daß dieſes 
Mittel gegen Verſtopfung nicht hilft, wenn auch nicht unmittelbar, jo doch mittel- 
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bar, indem durch den erzeugten Schmerz Angſtgefühl ausgelöſt wird und — der 
Erfolg iſt da. Nun, iſt es gleich Wahnſinn, ſo hat's doch Methode! Als es 


Abend iſt, find wir reichlich müde geworden. Heute Abend eſſen wir alle zuſammen. 


Auch hier herrſcht dieſe internationale Sitte, freudige Ereigniſſe durch ein Feſt⸗ 
eſſen zu feiern. Schon am Nachmittag ſah man Mädchen zuſammenſitzen, die große 
Blätterteller anfertigten, dazu die nötigen Gefäße für Fleiſch und Sauce und Daal, 
alles aus Blättern. 

Da es ſchon dunkel iſt, haben ſie uns ein Feuer angezündet, denn die Nacht 
wird kühl und man kann ſich hier in Indien ſehr leicht erkälten. So ſitzen wir 
rings ums Feuer und ſehen in die Flammen hinein, da gehen unſere Gedanken um⸗ 
her und was liegt näher, als daß ſie in die Heimat eilen? Auch die Inder fragen 
uns über unſere Heimat aus, ſie wollen genau wiſſen, welche Sitten und Gebräuche 
bei uns herrſchen, ob es auch bei uns dieſe und jene Früchte gibt uſw. So geht 
das Erzählen bis ſpät in die Nacht und wir werden garnicht gewahr, daß wir noch 
nicht gegeſſen haben. Doch da kommen ſchon die Mädchen mit den Meſſinggefäßen, 
um uns die Hände zu waſchen. Nachdem dies geſchehen, ſetzen wir uns alle in der 
Reihe auf den Boden. Jeder bekommt ſeinen Reis und ſein Fleiſch, Daal, Salz 
und was es ſonſt noch gibt und dann wird gegeſſen. Mit den Fingern! Nach 
einiger Uebung geht es ganz gut und wir merken, daß dieſes indiſche Gericht 
eigentlich nur ſchmeckt, wenn es ſo gegeſſen wird, wie es die Inder eſſen. Ledig⸗ 
lich Anſichtsſache, aber man kann ja ebenſogut Weißwein aus Kaffeetaſſen trinken 
und ſagen, man iſt es ſo gewöhnt. So ſitzen wir zuſammen und eſſen und der 
Saal, in dem wir eſſen, iſt das weite Himmelsgewölbe, und der Stuck der Decke 
ſind die funkelnden Sterne. Nach dem gemeinſamen Dankgebet werden wieder jedem 
die Hände gewaſchen. Danach ſetzen wir uns wieder ums Feuer und nun kommt 
die Jugend zu ihrem Recht. Mit kleinen Trommeln bewaffnet, ſetzen ſie ſich zu⸗ 
ſammen und nun ſingen ſie, ein Lied nach dem andern, ohne müde zu werden. Bald 
iſt die ganze Jugend verſammelt und nicht nur auf einer Stelle, ſondern überall, 
wo ſich ein oder zwei Trommeln einfinden, ſitzt eine Singegruppe. Die Alten ſitzen 
dabei und erzählen. Nun ja, wenn die Alten zuſammenſitzen, dann erzählen ſie 
aus der Vergangenheit: „Die Jungen wiſſen garnicht, wie gut ſie es haben!“ „In⸗ 
wiefern?“ fragen wir ihn. Der Alte fährt fort: „Zu meiner Zeit war es noch bei 
Strafe verboten, Chriſt zu werden. Die Obrigkeit hat uns verfolgt und die Be⸗ 
amten haben uns bis aufs Blut gepeinigt. Wenn irgendwo irgend etwas paſſiert 
war, ſo waren es die Chriſten geweſen. Wir wurden zuſammengerufen und mußten 
bei der Polizei erſcheinen. Dort wurde uns geſagt, daß wir ſchuld ſeien. So 
paſſierte es vor 12 Jahren, daß aus dem Garten eines Dorfbeſitzers eine Bananen⸗ 

ſtaude geſtohlen worden war. Große Unterſuchung. Wir waren damals nur drei 
Familien, die im Dorfe wohnten. Die Polizei kam und ging. Wir wurden auf 
die Polizeiwache geſchleppt, dort wurden wir Männer 3 Tage feſtgehalten und 
danach ſagte man uns, daß wir das Land ſofort zu verlaſſen hätten. Wir ſeien 
Chriſten und das ſei verboten und als Chriſten ſeien wir auch die Diebe geweſen. 
Wenn nicht damals der Sahib uns geholfen hätte, ſo wäre es uns übel ergangen!“ 
Es iſt ſchon ſpät, als wir ſchlafen gehen und da bitten wir die Chriſten, nun 
auch aufzuhören, damit wir ſchön ſchlafen könnten. Und ſiehe, keine 10 Minuten 
vergehen und die Ruhe und Stille der Nacht umgibt uns. 
Am andern Tag wird es ſchon vor Sonnenaufgang lebendig. Da werden die 
Kühe und Büffel und die Ziegen auf die Weide getrieben. Die kleinen Jungens 
hüten die Tiere. Wir ſtaunen, daß ein großer Waſſerbüffel mit rieſigen Hörnern, 
ſich von einem kleinen Knaben von 6 Jahren willig leiten läßt. Frauen gehen 
mit ihren großen Tongefäßen zum Brunnen, um Waſſer zu holen. Mit unſerem 
Schlaf iſt es auch vorbei und wir machen uns fertig. Da kommt auch ſchon der 
Koch mit dem Tee. Nachdem wir etwas Tee getrunken haben, machen wir uns 
auf den Weg, die einzelnen Chriſten in ihren Häuſern zu beſuchen. Jetzt in aller 
Frühe ſehen wir eigentlich erſt, wie Masnikani ausſieht. Masnikani iſt ein echtes 


Urwalddorf. Ringsherum Wald. Hier und dort haben fleißige Hände aus dem 
Urwald fruchtbares Ackerland geſchaffen — für ſich und ihre Kinder und Kindes⸗ 
kinder? Nein, ſondern für den Großgrundbeſitzer, der jederzeit das Feld wieder 
wegnehmen kann aus irgend einem Vorwand. Aber nach und nach wird es beſſer. 
Die engliſche Regierung hat ſchon viel getan und wird auch noch mehr tun, um 
diejenigen zu ſchützen, die die wirklichen Bebauer des Bodens ſind. Heute iſt es 
ſchon nicht mehr ſo leicht, ſich ſeines Nächſten Feld unrechtmäßig anzueignen, 
wenn man nicht gerade durch Beſtechung arbeitet. Es liegt daran, daß die meiſten 
unter den Chriſten und auch Heiden Analphabeten find. Die Landkäufe find oft 
zum Schaden des Käufers nur mündlich getätigt worden. — Doch genug davon. 
Masnikani ſelbſt liegt auf einem Hügel gebaut, auf felſigem Boden. Nun gehen 
wir unter der Führung des Gemeindehelfers von Haus zu Haus. Wo wir auch 
hinkommen, überall werden wir freudig begrüßt, werden uns die Hände gewaſchen 
und Blumen umgehängt. In jedem Haus müſſen wir uns niederſetzen und wir 
erkundigen uns nach allen Dingen. Durch dieſe Unterhaltungen gewinnen wir einen 
Einblick in die einzelnen Häuſer und in die Seelen der Bewohner. Hier erfahren 
wir von Krankheit und Not, dort erfahren wir von Hoffnung und dort von Zweifel. 
In dieſem Hauſe dürfen wir Worte des Troſtes und der Ermunterung ſagen, dort 
in jenem Haufe müſſen wir zu Feſtbleiben im Glauben ermahnen. Hier dürfen 
wir mit einer armen Witwe um Troſt bitten, dort ſehen wir, wie die Sünde eine 
Familie zugrunde richtet. Dieſe Hausbeſuche halten uns den ganzen Vormittag 
auf den Beinen und am Nachmittag müſſen wir noch in eine entlegene Siedlung 
gehen. Der Weg dorthin iſt lang, auch ſind nur drei Häuſer da, aber dennoch gehen 
wir, da es uns an jedem einzelnen Chriſten gelegen iſt. Wie groß iſt die Freude, 
als ſie uns kommen ſehen, denn es iſt ihnen eine beſondere Ehre, ihren Miſſionar 
im eigenen Haufe begrüßen zu können. So werden wir dann auch mit Tee be- 
wirtet. „Schmeckt euch der Tee, liebe Mitreiſende?“, fo frage ich und als ich 
in die Geſichter der Einzelnen blicke, da merke ich, daß einige verzweifelte Geſichter 
ſchneiden. Und warum? Es iſt nämlich gar kein „Tee“, ſondern Ingwerwaſſer, 
das, nachdem es geſüßt worden war, auch noch geſalzen wurde. Ein ſonderbares 
Getränk, aber man gewöhnt ſich daran — nun ja — ſchön ſchmeckt es mir ja 
auch noch nicht, aber vielleicht ſchmeckt es mir auch noch mal. In einem dieſer 
Häuſer iſt Frau Sorge eingekehrt. Der Sohn, auf den der Vater ſeine Hoffnung 
geſetzt hatte, iſt mit einem Mädchen nach Aſſam fortgegangen. Da der Vater gegen 
den Wunſch des Sohnes für denſelben ein anderes Mädchen ausgeſucht hatte, das 
aber der Sohn nicht mochte, fo iſt er mit der Wahl feines Herzens auf und davon. 
5 Nun klagt der Alte über den ungehorſamen Sohn. Ich frage den Alten: „Sage 
mal, warum haſt du denn dieſes Mädchen für deinen Sohn ausgeſucht?“ Da 
ſagt mir der Vater ohne mit der Wimper zu zucken: „Der Vater des Mädchens 
Riſt reich und hat mir viel Feld verſprochen, und ich habe ihm doch auch zwei fette 
Kühe und 5 Ziegen und Kleider gegeben.“ „Haſt du denn deinen Sohn garnicht 
gefragt, ob er das Mädchen wollte?“, frage ich wieder. „Nein, er muß wollen, 
wie ich will! Ich bin ſein Vater, ich habe ihm das Leben gegeben, ich habe ihn 
groß gezogen!“ iſt die Entgegnung des Alten. — Auch ein Grundſatz — und 
wenn die Eltern manchmal mehr zu ſagen hätten, würden Ehen, die im Himmel 
geſchloſſen wurden, ſpäter auf der nüchternen Erde nicht zerplatzen. Sr 
= Doch hier war der Alte zuweit gegangen und auch der Gemeindehelfer hat ſich 
meiner Meinung angeſchloſſen, obwohl er das nicht immer tut. Monchmal behaup⸗ 
tet er von dem, was ich ſage, gerade das Gegenteil — und hat recht. Mit ſolchen 
Leuten zu arbeiten, macht Freude. Wir verſuchen den Alten umzuſtimmen und 
wollen ſehen, ob wir den Sohn zur Rückkehr bewegen können. ’ i 
Der Abend vereinigt uns wieder mit der Gemeinde. Lob- und Danklieder 
ſteigen gen Himmel. Wenn wir dann des Abends in ſtiller Stunde überlegen: 
„Wer iſt der Gebende und wer iſt der Nehmende“, ſo erfahren wir an der eigenen 
Seele, wenn Paulus an die Römer ſchreibt: Röm. 1, 11 und 12: „Denn mich ver- 
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langt, euch zu ſehen, auf daß ich euch mitteile etwas geiftlicher Gabe, euch zu ſtärken, 
das iſt, daß ich ſamt euch getröſtet werde durch euren und meinen Glauben, den 
wir untereinander haben.“ So iſt es in unſerer Miſſion, wir Miſſionare ſind nicht 
nur die Gebenden, ſondern vielmehr, je reicher wir uns unſere Hände vom himm⸗ 
liſchen Vater füllen laſſen, deſto mehr tragen wir wieder nach Hauſe. Welch herr⸗ 
liches Bewußtſein für einen Miſſionar, wenn er weiß, die Gemeinde iſt es, die 
dich trägt. So falten wir am Abend vorm Schlafengehen dankbar die Hände und 
ſprechen: „Herr, habe Dank für Alles!“ F. Schulze. 
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100. Jahrg. Berlin, Friedenau, Quli 1933 Nummer 7 


Die Freiheit der Kirche. 
Petrus aber antwortete, und die Apoſtel, und ſprachen: Man muß Gott mehr 
gehorchen, denn den Menſchen. Apoſtelgeſchichte 5, Vers 29. 
Zum Weſen der Kirche gehört ihre Freiheit. Worauf die Freiheit der Kirche 


beruht, das ſagt uns obiges Wort: Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. 


Was iſt denn Freiheit. Wir ſagen von einem Baum, daß er ſich frei entwickelt, 
wenn keine anderen Bäume ihm Luft und Licht nehmen, wenn ſich im Erdreich ſeine 
Wurzeln ausbreiten können, wenn ſomit der Baum das werden kann, was er ſeinem 
Weſen nach werden ſoll. Wir ſagen von einem Kinde, es entwickele ſich frei, nicht 
etwa, wenn es heute dies will und morgen das; dann ſagen wir, es ſei durch ſeine 
Launen gebunden. Frei iſt es, wenn es unter vernünftiger Erziehung das ausbildet, 
was Gott ihm gegeben hat und den Gedanken Gottes verwirklicht, den der Schöpfer 
durch dieſen beſonderen Menſchen verwirklicht haben wollte. Frei iſt ein Volk nicht 
dann, wenn es immer wieder ſeine Richtung wechſelt, ſondern wenn es in ſeiner 
Geſchichte eine klare Linie hält und ſeiner Art gemäß ſich entfaltet, ohne durch Druck 
von außen oder durch Verkümmerung ſeiner Art von innen her daran gehindert zu 
werden. 

Die Kirche iſt dann frei, wenn ſie ohne Zwang von außen und ohne Verfälſchung 
deſſen, was ihr weſentlich iſt, ihren Dienſt im Gehorſam gegen Gott üben kann. 
Weſentlich für die Kirche iſt die reine Predigt des Evangeliums. Wenn das Wort 
Gottes nicht mehr lauter und rein verkündet wird, dann hat die Kirche ihre Freiheit 
verloren. Das kann geſchehen durch Zwang und Druck von außen, es kann auch ge- 
ſchehen von innen her, durch Verfälſchung der Botſchaft, die der Kirche aufgetragen iſt. 

Anlaß zu dem Wort, das über unſerer Betrachtung ſteht, gab der Einſpruch der 
Führer des Volkes Iſrael gegen die Verkündigung der Apoſtel. Die Führer ihres 
Volkes verboten ihnen, beſtimmte Dinge zu ſagen, verboten ihnen von der Auferſtehung 
deſſen zu reden, den ſein eigen Volk ans Kreuz gebracht hatte. Dieſem Verbot wider⸗ 


ſetzten ſich die Apoſtel: Man muß Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen! 


In der Chriſtenheit hat das Verhältnis von Volk und Kirche, von Staat und 
Kirche, eine lange Geſchichte. Gerade dann, wenn Volk und Staat der Kirche nicht 
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gleichgültig gegenüberſtehen, gerade dann, wenn Religion nicht als Privatſache 
angeſehen wird, ſondern als Volksſache, wenn der Staat will, daß Kirche ſei und ſich 
darum kümmert, wie ſie ſein ſoll, gerade dann tritt die Spannung ein. = 

Noch verderblicher als äußerer Zwang iſt eine Verfälſchung des Schatzes der 
Kirche, des Evangeliums. Ich weiſe im beſonderen auf eine Verfälſchung hin, 
die heute dem Evangelium droht. In den Auseinanderſetzungen über Volkstum 
und Chriſtentum iſt gelegentlich der Satz gehört worden: Die Sünde iſt eine jüdiſche 
Erfindung. Damit ſoll dann die Sünde auf bequeme Weiſe abgetan ſein. Der Satz 
iſt falſch, auch rein geſchichtlich betrachtet. Als die Juden noch abgeſchloſſen in 
Paläſtina lebten, dichtete — ohne jüdiſchen Einfluß — Aeſchylus ſeine Oreſtia. 
Der Sohn hat die Mutter getötet in Ausübung der Blutrache. Die Stimme des Volkes 
ſpricht ihn frei, ſogar ein göttliches Orakel ſpricht ihn frei. Aber ſein Gewiſſen ſteht 
gegen ihn auf und ſpricht ihn ſchuldig. Daß iſt die Größe des Menſchen, daß er ein 
böſes Gewiſſen haben kann. Wenn wir das Denken unſerer germaniſchen Vorfahren 
etwas kennen, ſo wiſſen wir auch, daß ſie von Schuld etwas wußten. Luther, dieſer 
kerndeutſche Mann, faßt einmal ſeine Verkündigung zuſammen in das Wort: Wo 
Vergebung der Sünde iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit. Wenn es keine Sünde gibt, 
wenn das nur jüdiſche Erfindung iſt, dann hat auch die Vergebung der Sünde keinen 
Sinn, dann iſt der Lutherglaube eitel, dann hat der Chriſtenglaube ſein Herz verloren. 
Wir müſſen unſere Kirche freihalten von ſolchen Irrtümern. 

Die Freiheit der Kirche. Wir fragen nicht nur: frei wovon, wir fragen vor 
allem: frei wozu? Und antworten: frei zum Dienſt am Volke, an unſerem eigenen 
Volke zuerſt, dann an anderen Völkern. Der Kirche iſt das Werk der inneren Erneuerung 
unſeres Volkes vertraut und zugleich das Werk der Miſſion. Dazu muß ſie frei 
ſein! Alles zum Volke hin und alles von Gott her. Nicht das Volk, nicht der Staat x 
beſtimmt, was gepredigt wird, das entſcheidet Gott und Sein Wort allein; und man 
muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Aber dem Volke kommt es zu gute, 
wenn es Gottes Wort lauter und rein hört und ihm gehorcht. Dieſer Dienſt am 
Volke kann nur durch eine freie Kirche getan werden. Stoſch. 


Rudolf Heß, der Stellvertreter des Reichskanzlers Hitler im Vorſitz der 
Lationalſozialiſtiſchen Arbeiter-Partei auf der Tagung des HDA. (Volks⸗ 
bund für das Deutſchtum im Ausland) in Paſſau: 


„Ich weiß ſehr wohl, daß die Wirkungsmöglichkeit des V. D. A. um ſo größer iſt, 
je mehr er ſich nach wie vor freizuhalten verſteht von Einflüſſen des offiziellen Deutſch-⸗ 
lands, gleichgültig, ob dieſes ſich in Regierungen oder in Parteigebilden verkörpert, und 
ſei es ſelbſt in einer Bewegung, die im Grunde ſo wenig Partei in normalem Sinne 
iſt, wie die nationalſozialiſtiſche.“ 


Bilder aus der Feitgeſchichte. 


„Der Heilbringer“. „St. Franziskus auf dem Thron“. „Der evangeliſchen Reichs— 
kirche erſter Diakon“. 


Berlin iſt im Kampfe um die Frage „Volkstum und Chriſtentum“ Front ge- 
worden, und es iſt bezeichnend, daß gerade die Heidenmiſſion die allererſte Tuchfühlung 
zwiſchen Vertretern völkiſcher Frömmigkeit und bibliſchen Chriſtentums hergeſtellt hat. 
In der Zeit vom 29. Mai bis zum 3. Juli fanden jeden Montag in einem Hörſaal 
der Berliner Univerſität, der für die Menge der Zuhörer immer zu klein iſt, Vorträge 
und Ausſprachen ſtatt, die Prof. D. Richter leitete. Am 29. Mai ſprach Prof. Richter 
ſelbſt über das Thema „Heilbringer und Heilande“. Den Anlaß dazu gab die Aus 
ſtellung von Prof. Hermann Wirth „Der Heilbringer“ im Zentralinſtitut für Er 
ziehung und Unterricht in der Potsdamerſtraße. Dieſe Ausſtellung, in dem Umfange 
nur durch ſtaatliche Förderung möglich, trug offiziell-völkiſches Gepräge: 5 Be 


fahne über dem Eingang, SA. und SS. an der Kaſſe und als Ordner, unter den Be⸗ 
ſuchern überwiegend völkiſche Jugend, die oft truppweiſe in die Ausſtellung geführt 
wurde. Prof. Hermann Wirth, eine ungemein gewinnende Erſcheinung, Flame von 
Geburt, führte um die Mittagszeit perſönlich. Kaum jemand, der die Ausſtellung 
verließ, ohne einen ſtarken Eindruck von dem hohen ſittlichen Ernſt ſeiner Perſönlich⸗ 
keit empfangen zu haben; ſprach doch Hermann Wirth zu ſeinen Zuhörern nicht nur 
in dem trockenen Ton eines Buchgelehrten, ſondern, ſobald er den Augenblick für 
gekommen hielt, mit der Feierlichkeit und dem Feuer eines Predigers, der eine neue 
Religion zu verkündigen hat. Nach Hermann Wirth ſtammt dieſe Religion freilich 
aus grauer Vorzeit. Vorgeſchichtlich, uralt, läßt ſie ſich nur erfaſſen aus Runenzeichen, 
in den Stein geritzt, aus Scherben und Gräberfunden, aus der Anlage ſteinzeitlicher 
Kultſtätten, aus den noch vorhandenen aber völlig mißverſtandenen und verzerrten 
Wahrheitsreſten im Volksaberglauben, im Volksmunde, in volkstümlichen Sitten und 
bäuerlichem Brauchtum. Hermann Wirth nennt das die „Dauerüberlieferung der 
Heiligen Schrift“. 

Mit Fleiß und Finderglück iſt alles Material, das dieſe Urreligion einer hoch- 
ſtehenden, jetzt verſunkenen Raſſe (Hermann Wirth nennt fie die „atlantiſche“) 
dem lebenden Geſchlecht ins Gedächtnis zurückrufen könnte, in der Ausſtellung zu⸗ 
ſammengetragen: aus den nordiſchen Ländern, aus Deutſchland, Schottland, Nord⸗ 
afrika, Südamerika, Indien, ja ſelbſt aus dem malaiiſchen Archipel. Nach Hermann 
Wirth handelt es ſich hierbei um die heiligen Zeichen ein und derſelben Religion, 
in deren Mittelpunkt die Lehre von einer Welt⸗ und Lebensordnung geſtanden habe, 
die er als die Lehre vom „Heiligen Jahr“ bezeichnet. Der Kreis, das Bild 
des Jahresablaufs, nach Sonnenwend⸗, ſowie Sonnenaufgangs- und Untergangs- 
punkten vielfach oder auch nur kreuzweis geteilt, ſei nicht nur als Kalendarium, als 
Zeitmeſſer, ſondern als das Sinnbild einer heiligen Lebensordnung zu deuten, deren 
tiefſter Sinn das Wort vom „Stirb und Werde“ ſei. Oft erſcheint auch 
das Kreuz ohne den Kreis, und ſo ſei auch das Kreuz der 
Ehriſten nichts anderes als ein ſolches vorchriſtliches Jahr⸗ 
zeichen. Ausdrücklich betont Hermann Wirth, daß das Chriſtentum nicht ein ein⸗ 
ziges eigenes heiliges Zeichen hervorgebracht habe. Nach ihm iſt jene atlantiſche 
Raſſe, als der Nordpol vereiſte, nach dem Süden gezogen und in alle Welt ausgeſtrahlt, 
ſo z. B. auch über die verſunkene Länderbrücke der Atlantis von Europa nach 
Amerika. Mit dem Eindringen in fremde Raſſen und Völker ſei ihre alte, hohe Kultur 
verfallen und in Vergeſſenheit geraten; aber immer wieder käme ein Heilbringer auf, 
der die alten heiligen Zeichen zu deuten vermöge und damit einen neuen religiöſen 
und kulturellen Menſchheitsmorgen heraufführe. Hermann Wirth rechnet auch wi 
zu dieſen Heilbringern. 

Was haben wir nun als chriſtusgläubige Menf chen zu Hermann Wirth zu ſagen? 
Zunächſt einmal, daß alle ſeine Behauptungen auf einer Annahme beruhen, die zwar 
allen möglichen Funden, die die Wiſſenſchaft bisher auch ſchon kannte, einen ver⸗ 
blüffend tiefen, einheitlichen Sinn gibt, die aber doch — eben nur eine Annahme iſt. 
Sollte ſie ſich einmal wirklich als wiſſenſchaftlich richtig erweiſen, was bisher nicht der 
Fall iſt, ſo brauchen wir uns als bibelgläubige Chriſten davor nicht zu ſcheuen; das 
Neue Teſtament ſpricht immer wieder davon, daß Gott, der Herr, ſich auch vor 
Chriſtus nicht unbezeugt gelaſſen habe. Wir könnten uns nur darüber freuen, daß 
auch jene nordiſche Raſſe, auf die die unſerige mit mehr oder weniger Recht zurück⸗ 
geführt wird, eine ſo hochentwickelte Naturreligion beſaß wie nur irgend eine der 
anderen hochſtehenden Raſſen in der Welt. Was uns aber von Hermann Wirth ſchon 
heute deutlich ſcheidet, das iſt ſeine Behauptung, der Heilbringer ſei niemals perſönlich 
Erlöſer, er bringe nur die alte, verſchollene heilige Lebensordnung in Erinnerung. 
Wer ſich in dieſe Lebens ordnung einfüge, erlöſe ſich dadurch ſelbſt. Ein Zuſtand der 
Sünde, aus dem nur Gott erlöſen kann, iſt Hermann Wirth unbekannt. Wir aber, 
die wir eine tiefere Kenntnis der menſchlichen Wirklichkeit zu beſitzen glauben, brauchen 


und haben einen Erlöſer. Für uns, die wir nicht mehr in einer Natur⸗ oder Geſetz 
. ſondern in einer geſchichtlichen Religion leben, iſt die Wahrheit nicht e 

Ordnung oder eine Lehre, ſei ſie noch ſo tief, die Wahrheit iſt für uns eine Perf 
5 dieſe Perſon, in deren Bannkreis wir leben, iſt Jeſus Chriſtus, der uns 
die göttliche Kraft, die in ſeiner Lebens- und Leidensgeſchichte beſchloſſen lieg 
uns durch das Kreuz auf Golgatha, an dem er leibhaftig hing, auch heute noch 


Dieſe Auseinanderſetzung mit Hermann Wirth iſt für uns deshalb ſo w 
weil die „Hermann-Wirth⸗Geſellſchaft“ ein Sammelbecken all der religiöſen 
mungen innerhalb der heutigen völkiſchen Bewegung darſtellt, die eine andere 
haben als die Bibel. Dieſe Strömungen ſind ſehr ſtark und warten nur darau 
durch irgend einen Spalt in die Kirche einzubrechen. Chriſtlich iſt dieſe Religioſität 
nicht, wohl aber völkiſch und verbindet ſich ohne jeden Mißklang mit dem völkiſche; 
Hoch- und Selbſtgefühl der Gegenwart. Wird die Tatſache, daß man heute auch 
evangeliſchen Kirchenvolke vielfach und in erſter Linie nach einem völkiſchen Chriſtentum 
verlangt, dieſen nichtchriſtlichen, wohl aber in hohem Grade völkiſchen und religiöſe 
Strömungen die Schleufen öffnen, damit fie in breiter Flut in die chriſtliche Kin 
einfließen können? 


In derſelben Stunde, in der ſich Prof. D. Julius Richter mit den Gedank 

gängen Hermann Wirths auseinanderſetzte, fand in einem anderen Hörſaal desfelber 
Univerſitätsgebäudes eine Kundgebung der „Glaubensbewegung Deutſche Chriſt 
vor Studentenſchaft und Gäſten ſtatt. Der Raum war auch hier überfüllt. Der Rei 
leiter der Bewegung, Pfarrer Hoſſenfelder-Berlin, ſprach über die Stellung de 
„Deutſchen Chriſten“ zur Kirchenfrage. Zweifellos iſt das Wichtigſte an dieſe 
Kundgebungen über entſcheidende Tagesfragen für jeden, der an ihnen perſönlie 
teilnimmt, vielleicht weniger das, was geſagt wird, als wer es ſagt. Pfarre 
Hoſſenfelder! Wer es bis dahin noch nicht gewußt hat, durfte es aus den 
Geſamteindruck jener Stunde entnehmen, daß er wirklich der Mann iſt, der 

„Glaubensbewegung Deutſche Chriſten“ führt. Mag irgend ein „Deutſcher Chri 
ob in Oſtpreußen oder Oſtfriesland, ſei er Paſtor oder Laie, anders denken 
Hoſſenfelder; er, der Reichsleiter, iſt die Perſönlichkeit, die der Bewegung auf Grund 
des in ihr geltenden Führerprinzips mit rückſichtsloſer Energie ſein eigenes Gepräg 
auſzudrücken vermag. Darüber muß volle Klarheit herrſchen: we 
es mit der „Glaubens bewegung Deutſche Chriſten“ zu tu 
hat, hat es mit Hoſſenfelder zu tun. Sein Name aber be 
deutet ein Programm, nämlich das Programmm der ſtärkſten 
Bindung der „Glaubens bewegung Deutſche Chriſten“ an die 
Staatspolitik der N. S. D. A. P., bezeichnete doch Pfarrer Hoſſenfelder in 
ſeinem Vortrage ſelbſt die „Glaubensbewegung Deutſche Chriſten“ als einen Treu 
bund der N. S. D. A. P. innerhalb der Kirche. Von hier aus wird denn auch manche 
möglich und wünſchenswert, was für jeden unvollziehbar iſt, der aus einem andere 
Kirchenbegriffe heraus die Politiſierung der Kirche und den Einbau kirchenfremder 
Geſichtspunkte in die Kirche nicht wünſchen kann. 


. — 
= Pfarrer Hoſſenfelder auf dem Rednerpult. Wer ihn ſieht und 
bört und dabei den Standort herausſpürt, aus dem er lebt und handelt, der begreif 
daß die „Glaubensbewegung Deutſche Chriſten“ nicht anders handeln kann, als e 
handelt. Kraftvoll, bildhaft, zielklar wächſt da aus Wort und Geſte eines wirklichen 
Redners Syſtem und Programm der „Deutſchen Chriſten“ vor den Augen der Zu: 
bhörerſchaft auf. Die Kampffront gegen die anderen kirchlichen Gruppen, die Kampf: 
ſtellung gegen den von der Leitung der Landeskirchen aufgeſtellten Reichsbiſchoß 
Friedrich von Bodelſchwingh wird mit ſcharfer, feuriger Linie umriſſen. Hier falt 2 
auch im Blick auf Bodelſchwingh das Wort: „St. Franziskus auf dem Throne“. 
Es fällt und dringt ein wie der Stich eines kaltblütigen Fechters, ſodaß es ein 
8 nn bis bie . 0 ia Wort voll ll und bis dar 
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das Beifallsgeklatſche der Anhänger in dem Scharren, Pfeifen und le der 
Gegner ertrinkt. Und das Thema des Abends iſt — die Kirche! 

Das eben war das Kennzeichnende dieſer Kundgebung: ſie unterſchied ſich in 
nichts von einer politiſchen Verſammlung, obwohl das Thema des Abends die Kirche 
war. Umſonſt der Appell an die Würde des Univerſitätsraumes. Die 90 
ſelbſt (mehr als Hoſſenfelder fein Sekundant am Rednerpult, Pfarrer Hoff-Berlin) 
waren ſchuld daran, daß das Publikum ſeinen Beifall und ſeinen Widerſpruch nich 
zu mäßigen vermochte. Dabei fiel auch manches wichtige Wort, das Hoſſenfelder zu 

an hatte, unbeachtet unter den Tiſch, ſo z. B. ſeine Stellungnahme zum Alten 
Teſtament. „Alle Völker“, ſo führte er etwa aus, „fragen nach Gott verſchieden. 
Die einen falten die Hände, die andern heben ſie empor, die einen werfen ſich zu 
Boden, die andern knieen. Alle Völker fragen nach Gott verſchieden; aber die Ant⸗ 
wort Gottes auf die Frage der Menſchen iſt ein und dieſelbe: das Evangelium. 
Das Alte Teſtament enthält die Frage eines ganz beſtimmten Volkes, des jüdiſchen, 
nach Gott. Soweit es Frage iſt, lehnen wir es ab; denn wir Deutſchen fragen anders 
nach Gott. Aber das Alte Teſtament iſt auch Autwort Gottes; ſoweit es Antwort 
iſt, gilt das Alte Teſtament auch uns, den „Deutſchen Christen! Ein Wort, das 
gewiß zum Nachdenken anregt. Es fiel unter den Tiſch, wie auch manche notwendige 
Auseinanderſetzung und Zurechtrückung unterblieb. So ſprach Pfarrer Hoff-Berlin 
in ſeinen Ausführungen der alten Kirche den Kampfgeiſt ab und behauptete, daß 
die alte Kirche z. B. auch im Kampf um die evangeliſche Schule verſagt habe. Wenn 
aber irgendwo, dann hat hier die Kirche mit dem marxiſtiſchen Staat gekämpft und 
ſogar Siege erfochten. Im Amtsbereich eines Dr. Löwenſtein, im roteſten Neukölln, 
ſiegte nicht die rote, ſondern die chriſtlich-unpolitiſche Liſte. Und niemals 
hat die evangeliſche Kirche ein Bündnis mit dem Marxismus 
eingehen können, wie etwa die römiſch⸗katholiſche; ſie ſtand 
in ſtändigem, inneren Widerſpruch zu ihm. Freilich kämpfte ſie nur 
mit den Waffen, die ihr einzig zu Gebote ſtehen und ſtehen werden: mit den geiſtigen 
Waffen des Worts. Was ihr im Kampfe fehlte, war die Bundesgenoſſenſchaft in 
Volk und Staat. Wenn jetzt der neue Staat mit den Waffen, die 
ihm zuſtehen, wenn er mit Geſetz und Gewalt den Marxismus 
und Kommunismus niedergeſchlagen hat, ſo hat er nichts 
anderes getan, als die evangeliſche Kirche, ſeinen beſten Bundes⸗ 
genoſſen, aus Einſamkeit, Haft und Bedrängnis befreit. Dafür 
weiß die Kirche ihm Dank und will nichts anderes, als in Verbundenheit mit ihm, 


5 aber mit ihren Mitteln, die in nichts anderem beſtehen können, als in Gottes leben⸗ 
8 digem Wort, dem deutſchen Volke volks- und wirklichkeitsnahe dienen. Daß dem 
. Kirchen volke aber auch heute der Kampfgeiſt nicht ermangelt, das zeigte ſich vielleicht 
ini überraſchender Weiſe auch an jenem Abend in der Univerfität: als Pfarrer Hoff 


auf den Reichsbiſchof v. Bodelſchwingh zu ſprechen kam und ſagte, daß auch die 
„Deutſchen Chriſten“ Bodelſchwingh für einen gläubigen 
Chriſten hielten, für ſozialdenkend und — national — da ſetzte 
bei der Mehrheit der Verſammlung blitzſchnell, geiſtesgegenwärtig, ſchlagartig ein 
toſender Beifall ein, minutenlang, das Klatſchen wollte nicht aufhören, ſodaß der 
= Redner nicht weiter ſprechen konnte und fich jedem Teilnehmer der Eindruck einprägte: 
5 ja — wenn es denn ſo mit Bodelſchwingh ſteht, was will man eigentlich mehr? 
. Nur eine Sekunde ſetzte der Beifall aus, um wieder aufzubrauſen. Erſt als SA.⸗Leute 
* einige von den Anweſenden mit Armgewalt aus dem Saal beförderten, wurde es 
wieder ſtill. Und das Thema des Abends — die Kirche! 
— Am 1. Juni fand dann die erſte Kundgebung für Friedrich v. Bodelſchwingh in 
Berlin ſtatt. Die Jungreformatoriſche Bewegung hatte dazu das kirchliche Berlin 
nach dem Bachſaal in der Lützowſtraße eingeladen. Die Beteiligung war ſo groß, 
daß eine Parallelverſammlung angeſetzt werden mußte. Die Hauptverſammlung leitete 
F Görnandt⸗ Potsdam. Als Redner hatte man Pfarrer Georg Merz, 


0 


8 


Lehrer an der theologiſchen Schule in Bethel, gerufen und ihm die Aufgabe geſtellt, 3 
den Berliner Gemeinden, die Bodelſchwingh perſönlich nicht kannten, ein Bild feiner 


Perſönlichkeit zu vermitteln. Der Eindruck, den die Veranſtaltung machte, war zunächſt 
überraſchend: das Berliner Publikum kam von der Front, von Maſſenverſammlungen, 
in denen es an eine Handhabung des Wortes auf Hieb und Stich gewöhnt war. 


Darin geübt, ſeinem Beifall und Widerſpruch leidenſchaftlich Ausdruck zu geben, wartete Be 


es auch hier nur auf den richtigen Augenblick. Aber es fand fich kein Anknüpfungs⸗ 


punkt. Kirchenchöre ſangen. So etwas wie ein Gemeindeabend ſchien ſich anzuſpinne, 


und was der Redner berichtete von Bethel, von dem kleinen Krüppel Fritz und von 
dem großen Fritz — war mit einer ſolchen Innerlichkeit erzählt und ein Moſaik von 
ſo zarten Farben, daß man zunächſt nichts anderes konnte, als ſchauen und hören. 
Eine geſpannte Stille lag über dem ganzen Raum, bis der Redner dazu überging, 
die feine, zarte Charakterzeichnung Friedrich v. Bodelſchwinghs mit kühnem, harten 
Strich in die Kampflage der Kirche hineinzuzeichnen. Pfarrer Merz griff das Wort 


auf, das Pfarrer Hoſſenfelder Friedrich v. Bodelſchwingh wie einen Fehdehandſchuh 


hingeworfen hatte, das Wort: „St. Franziskus auf dem Throne“. Daß Friedrich 
v. Bodelſchwingh „Regent“ ſein könne, habe er in Bethel, das ein kleines Staats⸗ 
weſen in ſich ſei, bewieſen. Trotz aller Schwierigkeiten, zumal in der Nachkriegszeit, 
habe er das geſamte Werk zuſammengehalten und nach allen Seiten ausgebaut. Auf 
dem Gebiete des Schulweſens, der Volksbildung, der Um⸗ 
ſchulung jugendlicher Erwerbsloſer zur Siedlung, habe er immer in leben⸗ 
digſter Beziehung zum Volkstum neue Wege beſchritten. 
Daran ſei kein Zweifel: Bodelſchwingh könne „Regent“ ſein; aber das evangeliſche 
Biſchofsamt bedeute in feinem tiefſten Sinne nicht „Herrſchen“ oder wie Luther 
ſich ausdrückt eine „Würdigkeit“, ſondern „Dienen“ oder wie Luther ein⸗ 
mal wörtlich ſagt „ein Diakonus“ ſein. Der evangeliſche Reichsbiſchof ſei nichts 


anderes als der evangeliſche Reichskirche erſter Diakon. In dieſem Sinne habe Bodel⸗ 


ſchwingh bei der Uebernahme ſeines Amtes mit Recht erklärt: „Ich will meiner Her⸗ 
kunft treu bleiben.“ 
Kaum hatte Pfarrer Merz dieſe Gedankengänge wie ein Kampfſignal heraus⸗ 
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geſtellt, als ſich auch ſchon die langzurückgehaltene, innere Zuſtimmung in einem 


einmütigen Beifall entlud, der durch den gewaltigen Raum hallte. Auf ein ſolches 
Kampfwort hatte die Zuhörerſchaft nur gewartet. Dann aber trat bis zum Schluß 
wieder jene ſeltſame, innerlich erregte, geſpannte Stille ein, die es jedem zum Bewußt⸗ 
ſein brachte, daß dieſe Verſammlung etwas ganz, ganz anderes war, als eine der 
kirchenpolitiſchen Kundgebungen bisher. Hier entſtand etwas, was in keiner der 


letztvergangenen Verſammlungen entſtanden war: hier entſtand Gemeinde! Und 


was man in keiner der letzten großen und äußerlich oft glänzenden Zuſammenkünſte 
gekonnt hatte, das konnte man hier echt und ehrlich — beten und ſingen. 

In jedem, der dieſe Kundgebung im Bachſaal miterlebte, wird gewiß der Wunſch 
entſtanden ſein, nun auch Bodelſchwingh ſelber zu ſehen und zu hören. Dazu bot der 
Gottesdienſt am 1. Pfingſtfeiertage in der Zionskirche in Berlin die erſte Möglichkeit. 

Da die dichtgefüllte Kirche nicht Raum für alle bot, wurde der Gottesdienſt durch 
Lautſprecher auch auf den freien Platz vor der Kirche übertragen. Textgebunden 
(Römer 8, 2), aber lebendig und zeitnah ſprach Friedrich von Bodelſchwingh zum 
erſtenmal in ſeiner Stellung als Reichsbiſchof zur Gemeinde über den Pfingſtgeiſt, 
der lebendig und frei macht. Aber auch hier war vielleicht wichtiger als das, was ge- 
ſagt wurde, der Eindruck, den man von der Perſon des Redners empfing. 

Es war im zweiten Teil der Predigt und gerade von der gegenwärtigen Lage 
der Kirche die Rede. Nicht anders möglich, als daß ſich der Prediger in dieſem Augen 
blick — nicht wegen feiner Perſon, ſondern Funktion — im Brennpunkt des ganzen 
kirchlichen Kampfes fühlen mußte, und gerade da war es, daß ich etwas ſah, was man 
bei dem Prediger auf der Kanzel nur in ſeltenen Stunden ſieht: jenen Glanz der 
Freude, der ſich unmerklich über das Antlitz des Redners breitet, ohne daß er ſelber 
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davon weiß, jenen hellen Schein einer Freude, die nur davon herrührt, daß die Seele 
des Predigers glüht in Gottes Wort — dieſe Freude lag auf Bodel⸗ 
ſchwinghs Antlitz gerade in dem Augenblick, als er von der 
kämpfenden Kirche ſprach. Im Kampfe ſtehen, ſich ſelbſt von allen Seiten 
. angegriffen fühlen, darunter leiden und dabei doch Freude erfahren, nicht die ſtolze 
Zreude eines ſelbſtbewußten, überlegenen Kämpfers, ſondern nur die Freude, die dem 
Demütigen geſchenkt wird, Pfingſtfreude: das iſt groß. Möge dieſe Freude Friedrich v. 
Se Bodelſchwingh nicht verlaſſen, ſelbſt wenn er unter Laſten geht und die Härte und 
Bitterkeit eines Amtes zu ſpüren bekommt, um das ſich in einem Augenblick deutſcher 
Kirchengeſchichte das Schickſal der evangeliſchen Kirche deutſcher Nation wie um eine 
Angel drehte. Miſſionsinſpektor Lokies. 


Ein deutſches Kind in Indien. 
Es iſt das Schneekind, das von einer herzloſen Mutter ausgeſetzte und im Schnee 
gefundene Pflegekind von Miſſionar Kerſchis, das hier ſinnend auf der Mauer 
ſitzt, ohne zu wiſſen, daß jemand es photographiert. Was mag durch die Seele 
eines ſolchen Kindes gehen, das ſern von der Heimat aufwächſt? 


Kirchliche Sitten. 

Mai- Juni, daheim die ſchönſte Zeit des Jahres, find hier die heißeſten Monate, 
die die Regenzeit vorbereiten. Trotz der Hitze kommt auch hier in Indien allerlei 
wieder zu neuem Wachstum, beſonders wenn dann und wann einige Gewitterregen 
das dürre Land befeuchten. Der Landmann ſitzt während dieſer Jahreszeit nicht untätig 
zꝛu Hauſe, ſondern bereitet das Feld für die Ausſaat vor, das heißt, er pflügt oder hackt 

es auf, damit Hitze und Regen es mürbe und weich machen. An niedrig gelegenen 

und darum feuchten Stellen kann er auch ſchon den Reis zu ſäen anfangen, ohne be— 
fürchten zu müſſen, daß die aufgegangene Saat von der Sonne verbrannt wird. Wagte 

er es aber, nach niedergegangenem Mairegen auch auf höher gelegenen Aeckern zu 
ſäen, fo kann es öfter vorkommen, daß die junge Saat, wenn ſpäter bis Ende Juni 
oder gar bis Mitte Juli ſehr wenig oder gar kein Regen mehr kommt, dann gänzlich 

4 verdorrt und ſeine Arbeit und ſeine Ausgaben vergeblich geweſen ſind. Unſere Chriſten 
wiſſen ſich darin, was Saat und Ernte betrifft, von Gott und feinem Segen abhängig. 
3 Bevor fie mit der Säearbeit beginnen, treten fie darum Sonntags nach der Predigt vor 
= den Altar, um zuſammen mit der Gemeinde durch den Mund des amtierenden Geiſt— 


— 


lichen den Segen des Höchſten für ihre Arbeit zu erbitten. So kommt währ 8 
Mai⸗Junizeit regelmäßig jeden Sonntag nach der Predigt eine Schar von 

wirten, Männer und oft auch Frauen, die Stufen zum Altar emporgeſchritten, um v 

ihrem Gott mit Bittgebeten zu erſcheinen. Nicht mit leeren Händen kommen 

ſondern nach dem Gebet geht ein jeder zum Altar und legt eine Gabe für die Kirch 

Mir iſt es immer eine beſondere Freude, wenn ich mit dieſen ſchlichten, gläubig 

Leuten beten kann, iſt doch ihr Hinaufſteigen zum Gebet ein Bekenntnis ihres 

hängigſeins von Gott und ihrer Zuverſicht zum Höchſten. 

Ob dieſe ſchöne Sitte einſt von unſeren Miſſionaren zugleich mit dem Evangeli 

unſeren braunen Chriſten gebracht worden iſt, weiß ich nicht, mir ſcheint es, da 

Vorbild für dieſe Sitte eine ähnliche heidniſche Sitte iſt, die zur Zeit des Ja gana 

feſtes beobachtet wird. Neben vielen anderen Zeremonien während des g 

Feſtes, welches jedes Jahr zu Anfang der Regenzeit ſtattfindet, wird von heidni 

Bauern neben anderem auch Saatreis dem Gotte Jaganath zum Opfer gebracht. 

Reis wird vom Prieſter vor die Gottheit zum Segnen niedergeſetzt, dann aber 

Opſernden wieder zurückgegeben, der ihn nach Hauſe nimmt und ihn unter den üb 

Saatreis miſcht mit der Hoffnung, daß nun auf der ganzen Ausſaat der © 

Jaganaths ruhen wird. Jaganath heißt Herr der Welt, und ihm liegt es 

die Welt, alſo beſonders die Menſchen, zu erhalten, ſie mit Speiſe zu verſorgen, fo 

lich auch die Saaten zu ſchützen und zu ſegnen. 

Mag der Urſprung dieſer Sitte unſerer Chriſten auch ein heidniſcher ſein, ſo 

5 doch von Segen für viele, nachdem ſie mit chriſtlichem Inhalt gefüllt worden iſt 

s iſt eine ſchöne Volksſitte, die durchaus gepflegt und erhalten werden muß. 

8 Kommt es in der Regenzeit einmal vor, daß der Regen für längere Zeit ausſetzt 

und die Saaten zu verderben drohen, was Teurung und Hungersnot bedeuten kann, 

ſo bringen die Landleute ihre Sorgen wiederum im Gebet vor Gott in Gebe 

5 verſammlungen und im Gottesdienſt. Hat aber Gott die Feldfrüchte wachſen u 

bis zur Ernte gedeihen und reifen laſſen, dann bringen unſere Chriſten Gott ar 

den ſchuldigen Dank dar, was nicht erſt am Erntedankfeſt geſchieht, ſondern an dem 

ſogenannten Nawa khani parb, das iſt das Feſt der erſten Früchte, das etwa 

vier Wochen vor dem Erntedankfeſt gefeiert wird. Ein jeder ſucht das, was im Feld 

oder im Garten zur Reife gekommen iſt und zur erſten Nahrung dienen kann, nimmt 

es in die Hand oder auf den Kopf und bringt es an dem Feſtſonntag in die Kirche 

und ſetzt es vor den Altar nieder. Es iſt erhebend, wenn unter dem Geſang der 

Gemeinde ein langer Zug von Feiernden die Stufen zum Altarraum hinaufſteigt, die 

mannigfaltigen Gaben vor den Altar auf einer beſtimmten Stelle niederlegt, um den 

Altar herumgeht und dann zur ſingenden Gemeinde zurückkehrt. Beſonders eindrucks⸗ 

voll iſt es, wenn auch Kinder in ihren kleinen Händchen oder auf ihren Köpfchen ihre 

Gaben darbringen, oder wenn unter rüſtigen Männern und Frauen alte und von der 

Laſt der Jahre und der ſchweren Arbeit gebeugte Gemeindeglieder, manche mit zitternden 

Knien die fünf Stufen zum Altarraum unſerer ſchönen Chriſtuskirche hinaufſteigen, 

oder wenn jene alte, ganz erblindete Chriſtin, die in keinem Gottesdienſt fehlt und 

jeden Sonntag ihre Reisgabe darbringt, von ihren Kindern und Enkelkindern geführt, 

ihre Gabe Gott zum Dank darbringt. Dieſes Um-den-Altar-ziehen iſt jo zwingend, 
daß niemand ſich ausſchließen mag; und wer ſonſt nicht gewillt iſt, viel zu geben, bringt 3 
an dieſem Feſt, durch den Anblick der fröhlich Opfernden ſtark gemahnt, eine reich⸗ 

lichere Gabe dar als ſonſt. Wenn nach beendetem Gottesdienſt die zuſammengetragen 

Gaben zum Verkauf ſortiert werden, ſo iſt es eine lange Liſte der verſchiedenſt 

landwirtſchaftlichen Produkte: Reis, gedroſchen und ungedroſchen, enthülſt und unent⸗ 

Hhülſt; viel andere Feldfrüchte, deren Namen daheim kaum jemand kennt; aus dem 

Garten große Brotfrüchte, Kürbiſſe, Bananen und allerlei anderes Gemüſe; aus dem 

2 Geſlügelſtall Hühner- und Puteneier; aus der Geldtaſche Kupfer-, Nickel- und Silb 
münzen von ſolchen, die nichts ernten, ſondern nur Gehalt empfangen. Meiſtens 

es eine ſchöne Summe Geldes, die an dieſem Dankesfeſte aufgebracht wird, die du 

s i der Naturalien — Kaufende bezahlen gern einen über den 


usgehenden Preis — noch beſonders erhöht wird. Wir ſind dankbar, daß unſere 
ſten für ihre Kirche ſo zu opfern verſtehen, aber noch dankbarer ſind wir, daß ſie 
it ſolch wirklicher Dankſagung ihr tägliches Brot aus der Hand des Schöpfers emp⸗ 
igen. Auch dieſe Volksſitte des Nawa Khanifeſtes iſt wert, gepflegt und erhalten 
werden, denn ſolange unſere Chriſten Gott noch dankbar ſind, ſolange ſind ſie auch 
hig, ſich von Gott ſegnen zu laſſen. i A. Kerſchis. 


Eine Lebensgeſchichte. 


Wenn im Knabenhauſe alles ſtill geworden iſt, die Lampen ausgelöſcht und die 
iler der Koſtſchule nach zweiſtündiger Studierzeit zur Ruhe gegangen find, dann 
erraſcht mich zuweilen noch ein Junge, der durch fein Verſtändnis und feine große 
Wißbegierde beſonders auffällt. Es iſt Mahendra Praſad, ein Junge, der jetzt im 
15 Lebensjahre ſteht. Was ihn jo oft zu mir führt, ift nicht der Wunſch nach Gefell- 
ſchaft oder Unterhaltung, ſondern das ſtarke Verlangen nach Gottes Wort, nach einer 
Erklärung für beſtimmte Bibelſtellen, die ihm einſtweilen noch unverſtändlich ſind. 
ſitzen dann mitunter mehrere Stunden beiſammen, in denen wir die Bibel fo 
lange zu uns reden laſſen, bis alle Fragen beantwortet ſind. Dann erſt geht der Junge 
befriedigt und fröhlich in ſeine Schlafkammer. | 

Was dieſen Jungen von den anderen unterſcheidet, iſt nicht in erſter Linie feine 
begierde und fein Verſtändnis für religiöfe Fragen — das haben die anderen 
ch — ſondern die Tatſache, daß er der Sohn eines Brahmanen iſt. Der Vater 
rſieht auch heute noch in einem Dorf Prieſterdienſte. Wie kam es, daß der Sohn 
nes Brahmanen Chriſt wurde? Es geſchieht ſelten, daß ein Mitglied einer hohen 
aſte heute zum Chriſtentum kommt. Der Uebertritt zum Chriſtentum bringt bekannt⸗ 
ich einem Hindu große und ſchwere Opfer, die in der Heimat vielleicht oft nicht ver⸗ 
ſtanden werden, aber in Indien begründet ſind. Wer Chriſt wird, muß damit in den 
iſten Fällen das Elternhaus aufgeben, jegliche Beziehungen zu Verwandten und 
nden brechen und vor allem macht der Uebertritt zum Chriſtentum auch eine Ver⸗ 
rung des äußeren Lebens notwendig: Wer reich iſt, wird arm; wer geachtet war, 
verachtet und wer geliebt wurde, wird nun gehaßt. Das iſt gewiß nicht leicht. 
s gibt wohl viele Hindus, die den Herrn mit dem Herzen bekennen, aber das Be— 
untnis öffentlich nicht abzulegen wagen, weil die Schwierigkeiten zu groß find. Erſt 
rzlich hat ein bekannter indiſcher Führer, als man auf das Chriſtentum zu ſprechen 
kam, im indiſchen Parlament ausgerufen: Wir haben leider mehr Chriſten als wir 
nen. Damit meint er treffend die große Schar derer, die innerlich bereits Chriſten 
worden ſind, aber um der Schwierigkeiten willen noch kein Bekenntnis abgelegt 
n. Wo aber jemand öffentlich zum Chriſtentum kommt, da darf man in den 
en Fällen von einer beſonderen Lebensgeſchichte ſprechen. Auch Mahendra Praſad 
fie. Aus den vielen Unterredungen habe ich ſie erfahren und ich will verſuchen, 
ier wiederzugeben. Denn ſeine Lebensgeſchichte iſt vielleicht die Lebensgeſchichte 
r. Auf der anderen Seite aber zeigt uns dieſe Geſchichte, wie ſchwankend und 
orſch das Heidentum auch gerade in den höheren Kaſten geworden iſt. 
Mahendra Praſad iſt in Singh, einem Dorf bei Lohardaga als erſter Sohn 
3 Brahmanen geboren. Schon in feiner frühen Jugend wurde der Junge ge⸗ 
vungen, mit dem Vater zum Tempel zu gehen und dort die Götzen anzubeten. Er 
kennt, daß er an dieſen Tempeldienſten niemals rechte Freude gehabt hat und nur 
iderwillig mitgegangen iſt. Die erſte Botſchaft über den Herrn erhielt er von einigen 
hriſten, die als Knechte bei ſeinem Vater arbeiteten. Durch ſie angeregt, verſuchte 
vun mit Ernſt in das Weſen des Chriſtentums einzudringen. Von einem älteren 
nde erhielt er einige chriſtliche Traktate, die er nun neben der Hinduliteratur 
las. Rief ihn der Vater zum Tempel, dann ſuchte er unter einem guten Vor⸗ 
„den Vater von dieſer Bitte abzubringen, was ihm ſehr oft gelang. Sobald 
ater fort war, ging er zu den chriſtlichen Knechten oder las heimlich ein Buch 
5 entum. Den Eltern blieb ſo das Treiben ihres älteſten Sohnes lange 
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Zeit verborgen. Erſt als der Vater einſt von einer Pilgerreiſe heimkehrte und fortab 


ſehr darauf ſah, daß beide Brüder in der Hindureligion ſtreng erzogen würden, wurde 
durch einen Zufall das Handeln Mahendras offenbar. Er erwartete eine harte Be. 
ſtrafung, aber es geſchah nichts. Im Gegenteil, ſeit jener Zeit verſuchte der Vater bei 


vielen Gelegenheiten das Geſpräch bewußt auf das Chriſtentum zu lenken. Er ſprach 
niemals in abfälliger Weiſe über das Chriſtentum, aber er gab ſeinem Sohne deutlich 


zu verſtehen, daß ein Brahmane niemals ein Chriſt werden könne. Auch vor inneren 


Kämpfen blieb Mahendra nicht verſchont. Mit dieſem Zwieſpalt im Herzen bezog er 
die Schule, an der zwar kein chriſtlicher Religionsunterricht erteilt wurde, aber 


Mahendra hatte nach dem Unterricht viel Zeit, um mit einigen chriſtlichen Lehrern 
über das Chriſtentum zu ſprechen. Allerdings wäre es hier faſt ſo weit gekommen, daß 
er das Suchen und Ringen um die Wahrheit aufgegeben hätte; denn ſämtliche Lehrer 
gehörten der katholiſchen Kirche an und in den Gottesdienſten glaubte Mahendra 
Praſad wieder den Götzendienſt zu finden. Eine Fügung war es, daß er gerade in 
dieſer Zeit auf unſere Miſſionsſchule in Lohardaga geſchickt wurde. Und als eine 
zweite Fügung darf man es anſehen, daß er bei einem unſerer Paſtoren Wohnung 
finden mußte. Der Paſtor nahm ſich feiner in recht freundlicher Weiſe an, half ihm 


über die ernſten Schwierigkeiten hinweg und ſchenkte ihm eine Bibel, in der er nun 


ungeſtört leſen und ſuchen konnte. Mahendra iſt es unverſtändlich, wie damals das 
Wort auf ihn einwirkte. Schon hatte er den feſten Entſchluß gefaßt, zum Chriſtentum 
zu kommen und um die Taufe zu bitten, da wurde er von einer ſchweren Krankheit 
heimgeſucht. Sein Zuſtand war ſo ernſt, daß ſein Vater ihn wieder nach Hauſe 
brachte. Nun kam in dieſer Krankheitszeit die ſchreckliche Gewißheit über ihn, daß 


die Krankheit vielleicht doch eine Strafe der Götter ſei, die er aufgegeben hatte. Er 


ſuchte wieder ſeine Zuflucht zu den Göttern, aber es wurde nicht beſſer. Mit ver⸗ 
ſtärktem Eifer gab er ſich fortab dem Leſen der Bibel hin und dieſes Leſen führte ihn 
zu dem ſchönſten Höhepunkt ſeines Lebens hin: Er begann zu beten zu dem wahren 


und lebendigen Gott, von dem alle Hilfe kommt. Und die Hilfe kam, er wurde wieder 


geſund und konnte aufs neue die Schule beſuchen. Noch ehe er das Haus verließ, 
führte er eine ernſte Ausſprache mit ſeinen Eltern herbei, in der er den Wunſch aus⸗ 
ſprach, Chriſt zu werden. Wunderbarerweiſe ſagten die Eltern nichts gegen ſeinen 
Entſchluß, aber ſie rieten ihm, das Chriſtentum erſt richtig kennenzulernen, bevor er 
dieſen wichtigen Schritt tat. Aber die Entſcheidung war gefallen, Jeſus hatte geſiegt 
und nun gab es kein Zurück mehr. Wohl verſuchten heidniſche Lehrer ihn durch 
lange Religionsgeſpräche von der Ueberlegenheit der hinduiſtiſchen Religion zu über⸗ 
zeugen, es half nichts mehr. Zur Feſtigung ſeines Entſchluſſes trug in jener Zeit 
auch ein Brief ſeines Vaters bei, in dem er ſeinem Sohn erklärte, daß er ſelbſt gegen 
den Uebertritt ſeines Sohnes nichts habe und das Chriſtentum ſehr hoch einſchätze. 
Das trieb den Jungen zu dem Verlangen nach der chriſtlichen Taufe, die ihm erteilt 
wurde. Doch die Freude währte nicht lange, auch über dieſen Jungen brach eine 
harte Trübſalszeit herein, die heute noch auf ihm laſtet. Kaum hatte ſich die Nach⸗ 
richt von der Taufe Mahendras verbreitet, als die Heiden unter Drohungen und Ein- 
wirkungen auf ſeinen Vater ihn wieder zum Heidentum zu ziehen verſuchten. Es 
war den Heiden ein furchtbarer Gedanke, daß der Sohn eines Brahmanen, ihres 
Prieſters, die Hindugemeinſchaft verlaſſen und zum Chriſtentum gewechſelt hatte. 
Als die Drohungen nichts halfen, verſuchten die Heiden ihn mit Geſchenken und Ver⸗ 


ſprechungen zu fangen, aber der Junge blieb feſt und wies ſie zurück. Lieber wollte 


er verachtet ſein, als von ſeinem Herrn, den er durch Kämpfe errungen hatte, laſſen. 
Selbſt das Elternhaus war ihm für eine Zeit verſchloſſen und auch heute iſt er dort 
nicht gern geſehen, aber er trägt ſein Schickſal mit großem Mut, trotz der Lockungen 


und Verſprechungen ſeiner Eltern und Verwandten. Hoffentlich bleibt er feſt. Möge 5 


Gott ihm helfen, daß er ein guter und brauchbarer Chriſt werde, der ſich von nichts 
einſchüchtern läßt. 
Große Gefahren ſind für Mahendra Praſad noch vorhanden. Nicht nur die 


dauernden Lockungen und Drohungen ſeiner Angehörigen bringen ihm Gefahr, ſondern 
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ch eine andere Tatſache, die man nicht aus dem Auge laſſen darf. Als Hindu hatte 
ahendra Praſad mit unſeren Kols keine Gemeinſchaft, er kannte ſie nur als ein 
edriges Volk, auf das man nur mit Verachtung herabſehen darf. Er durfte nicht 
nit ihnen eſſen, durfte nicht mit ihnen das Waſſer aus einem Brunnen trinken. Jede 
Gemeinſchaft mit ihnen war durch das hinduiſtiſche Religionsgeſetz unterbunden. Hier 
in der Knabenſchule aber muß er ſich in unſere Gemeinſchaft einfügen und an allem 
teilnehmen. Mit viel Liebe und Umſicht konnte er dahin gebracht werden, daß er ſich 
an der täglichen Handarbeitszeit beteiligte. Für einen Brahmanen iſt körperliche 
Arbeit faſt ein Fluch, auch für Mahendra Praſad war es ſchwer, ſich in dieſe Ordnung 
des Koſthauſes zu fügen. Aber er hat ſich auch dazu hindurchgerungen. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten ſind überwunden, und wenn auch vieles noch an ihm haftet, was abgelegt 
werden muß und mit der Zeit auch getan werden wird, aber ein Kampf wird uns 
dennoch nicht erſpart bleiben: Die Heiratsfrage. Wen ſoll Mahendra Praſad ſpäter 


Praſad in dieſem Alter Schwierigkeiten entſtehen werden. Möge er auch hierin als 
Sieger durch dieſe Zeit der Ewigkeit entgegenpilgern, bis auch ihm dargereicht werden 
kann jener weiße Stein mit dem neuen Namen, von dem Offenbarung 2, 17 geſchrieben 
ſteht. Wer dazu helfen möchte, der bete für ihn und gedenke aber auch der Millionen, 


die noch im Todesſchatten wohnen. J. Schernat. 


5 Das Chriſtentum in Süd⸗Indien nach dem genſus von 1931. 


Der belgiſche Jeſuit Pater Dahmen bietet, im Verfolg früherer Betrachtungen 
über den Regierungs⸗Zenſus von 1931, die auch in der „Biene“ wiedergegeben 
wurden, einige Einzelheiten über die Stellung und Bedeutung der Chriſten Süd⸗ 
Indiens im Rahmen des Ganzen. Natürlich find fein Geſichtswinkel wie feine Freude 
die eines Katholiken. Seine Ausführungen ſind aber ſoweit allgemein gehalten und 
bbjektiv, daß fie auch für uns von Intereſſe ſein können. Er ſchreibt: 
5 Der Regierungs⸗Zenſus von 1931 zählt bekanntlich in Indien 6 000 000 

Chriſten, darunter mehr als 300 000 Katholiken. Der größere Teil davon, genau 
3739 139, fällt auf den Süden der Halbinſel. 
Der Madras Cenſus Report, der ſoeben erſchienen iſt, bringt zu dieſer Tatſache 
noch einige intereſſante und erfreuliche Einzelheiten. Der Prozentſatz der Katholiken, 
im Verhältnis zu der Geſamtbevölkerung kaum 1 %, nimmt aber, anders herum be- 
beeſehen für die Miſſion und ihre Freunde ermutigende Formen an. 
* So ſehen wir, z. B., die Chriſten in den Eingeborenen -Staaten von Travancore 
und Cochin, in der Mehrzahl Katholiken, 25—30 „ der Einwohnerſchaft repräſen⸗ 

tieren. Das wäre dasſelbe Verhältnis wie zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
in Holland und in Deutſchland. 2 
= Andere beachtenswerte chriftliche Mittelpunkte find die Diſtrikte Guntur im 
Norden und Tinevelle im Süden der Madras-Präſidentſchaft. Im erſteren bilden 
fie 12, im letzteren etwas über 11 % der Bevölkerung. Dieſe beiden Diſtrikte allein 
haben zuſammen mehr Chriſten als der ganze Dekkan. Von 26 Diſtrikten der Präfident- 
ſchaft zählen 5 mehr als 100 000 Chriſten. In den nördlichen überwiegen die Pro— 
teſtanten. Sie haben ganz außergewöhnliche Fortſchritte unter 
den niederen Kaſten und Kaſtenloſen gemacht. So zählt Guntur 1931 237 000 
Chriſten gegen 153 000 im Jahre 1921. Im Süden und im Weſten herrſchen die 
Katholiken vor. 

Der natürliche Zuwachs durch Geburten, ſtärker als bei den Hindus, trägt 

gleichfalls dazu bei, ihre Zahl zu vermehren. In der ganzen Präſidentſchaft ſteigt 
dieſer Zuwachs durch Geburten und Bekehrungen auf 30 %. Bei den Hindus erreicht 
er nur 10 %, bei den Mohammedanern nur 13 %. Die Chriſten find dort jo zahl— 
reich wie die Mohammedaner. Da begreift man denn auch ihre berechtigte Unzu— 
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friedenheit mit den nur 9 Sitzen, die ihnen nach dem neueſten Entwurf der provinziellen 
Selbſtverwaltung in der Provinzial-Regierung eingeräumt werden, während die 
Mohammedaner 27, alſo dreimal ſo viel, erhalten. Wo bleibt da die berühmte 
Gleichſchaltung! 

Das wirkt um ſo mehr wie ein Stoß vor die Bruſt, als Madras auch auf dem 
Gebiet der Volkserziehung an der Spitze Indiens marſchiert und ſogar Bengalen 
und Bombay überholt. Man zählt in der Madras⸗Präſidentſchaft 19 /, die leſen 
und ſchreiben können, gegen 27 in ganz Indien. Unter dieſen 19 % halten wieder 
die Chriſten, beſonders die Syro-Malabaren und Katholiken, mit 42 Prozent den 
Rekord. Dieſe Zahlen verſtehen ſich von der männlichen Bevölkerung. Bei dem 
anderen Geſchlecht iſt man in dieſem Punkte noch ſtark im Rückſtande, ſelbſt bei den 
Chriſten. In der Madras- wie in der Bombay-Präſidentſchaft kommen fie kaum auf 
2%. Prozent dieſer Leute mit mindeſter Schulbildung. Auf den Geſamt⸗Hundertſatz 
Indiens geſehen, iſt das immerhin ſchon ein Fortſchritt. Aber hier bleibt noch viel 
zu tun. 

Um ſich eine Vorſtellung davon zu machen, welchen Platz das Chriſtentum in 
Süd⸗Indien einnimmt, braucht man nur die Zahl der Chriſten in einer der Nord⸗ 
Provinzen dagegenzuhalten. In den United Provinces und Behar z. B. kommen auf 
18 000 000 Einwohner 100 000 Chriſten, alſo etwas mehr als einer auf 200. Von 
dieſen 100 000 ſind 55 000 Katholiken, hauptlächlich Uraun, letzlich durch die belgiſchen 
Jeſuiten-Miſſionare in Jashpur gewonnen. Vierfünftel dieſes intereſſanten Volkes 
hat bereits den chriſtlichen Glauben angenommen. Bei den Santals, einem anderen 
Ureinwohner-Volke, bemerkt man gleichfalls erfreuliche Fortſchritte. — — — —“ 

P. Dahmen ſchließt mit dem Wunſche nach einer Bewegung unter ihnen wie die 
durch Pater Lievens entfachte. Das war der Mann, der von 50 Jahren wie ein 
Sturmwind den Weſten Tſchota Nagpurs durchfegte und den deswegen feine Ordens⸗ 
brüder — mit Unrecht — den Apoſtel Tſchota Nagpurs nennen. Immerhin haben 
fie von dieſen Santals, nördlich von unſerm Hazaribagh—Singhani nach dem Ganges 
zu, bereits einige tauſend in ihre Hürden geführt. Zernick. 
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wunderſamen Gewalt, die er über die Menſchen hatte, die dabei waren, wie er die 
Kinder ſegnete, wie Kranke durch ihn Heilung fanden, denen er zurechthalf in ihren 
Nöten und Zweifeln. Wie weit ſtehen wir hinter jenen erſten Jüngern zurück! Wir 
find faſt verſucht, ihnen dies Glück zu neiden, um des willen Jeſus fie pries: „Selig find 
die Augen, die da ſehen, das Ihr ſehet, denn ich ſage Euch, viele Könige und Propheten 
wollten ſehen, was Ihr ſeht und haben es nicht geſehen und hören, was Ihr höret, und 
haben es nicht gehört.“ Sind wir nicht in der Lage jener Könige und Propheten, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſie vorausſchauten auf eine Zeit, die nach ihnen ſein würde 
und die ſie nicht mehr erlebten, und daß wir zurückblicken auf eine Zeit, die vor unſerer 
Zeit war und nie wiederkehrt? 

Und doch machten ſich ſchon während des Erdenlebens Jeſu die Schranken fühlbar, 
Schranken des Raumes und der Zeit, die wie alle Menſchen ſo auch Jeſum hinderten, 
überall und immer dort zu ſein, wo man nach ihm verlangte. Wir denken an die Ge— 
ſchichte von den Schweſtern in Bethanien; ihr Bruder Lazarus war dem Tode nahe, 
und Jeſus weilte jenſeits des Jordans. Als er nach Bethanien kam, war Lazarus 
geſtorben und Martha empfing Jeſum mit den Worten: „Herr, wäreſt du hier geweſen, 
mein Bruder wäre nicht geſtorben.“ 

Domals war der Kreis der Jünger, die nach ihm verlangten, noch klein; und doch 
konnte er auch dieſen wenigen nicht immer nahe ſein. Es klingt etwas wie Enttäuſchung 
aus den Worten: „Herr, wäreſt du hier geweſen!“ Heute wohnen in allen fünf Erd- 
teilen Jünger Jeſu, Menſchen, die ihn lieben, die ihm vertrauen, die ſich von niemand 
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anders ſo gern raten und helfen ließen, wie gerade von ihm. Malen wir es uns aus, 
was die Folge davon ſein würde, wenn Jeſus jetzt auf Erden lebte. Nehmen wir an, 
Jeruſalem wäre fein Wohnſitz, des großen Königs Stadt. Dann würde Jeruſalemm 
ein Wallfahrtsort ſein ſondergleichen, Chriſten von allen vier Winden würden dorthin 
pilgern. Wie es des frommen Mohammedanets Wunſch iſt, einmal, nur einmal im 
Leben nach dem heiligen Mekka zu pilgern, um den ſchwarzen Stein zu küſſen, der vom 
Himmel gefallen jein ſoll und dort aufgehoben wird, fo ginge der Chriſten Sehnen nach 
Jeruſalem. Tauſende würden dort täglich ſich zu Jeſu drängen, noch weit mehr, als 
jetzt ſchon zum Oſterfeſt am heiligen Grabe zuſammenſtrömen. Wir wiſſen ja, wieviele 
gerade innerlich gerichtete Menſchen ſich von dem Treiben in der Grabeskirche zu Oſtern 
abgeſtoßen fühlen und es vorziehen, Karfreitag und Oſtern anderswo zu feiern, nur nicht 
an den ſogenannten heiligen Stätten. Denken wir uns nun ſtatt ſeines Grabes dort 
ihn, den lebendigen Heiland. Gibt es denn keine ruhige Stunde, da er zu mir perſönlich 
reden könnte, mich anhören und mir antworten, wenn nicht heute, jo morgen oder über⸗ 
morgen? Nein, weder heute, noch morgen, noch übermorgen. Er hat für den einzelnen 
keine Zeit, zwölf Stunden hat der Tag des Menſchen und Tauſende und Abertauſende 
warten auf ihn. Da iſt höchſtens eine Einwirkung auf Maſſen möglich. Um dich 
perſönlich könnte er ſich nicht kümmern. So nah und doch fo fern. Ein irdiſcher Hei⸗ 
land wäre uns heute ein ferner Heiland. i 75 
Und die Armen, und die Kranken, oft ſeine treuſten Jünger, ſeine beſten Freunde, 
die ihn am meiſten bedürfen, die aber nicht daran denken könnten, eine Reiſe nach 
Jeruſalem zu machen? Sollte Jeſus ihnen zuliebe wieder wandern, wie er in ſeinen 
Erdentagen tat, von Ort zu Ort? Aber ſchon damals mußte ſich Jeſus ſeine Jünger 
zu Mitarbeitern, zu Vorarbeitern nehmen, es ging über eines Menſchen Kraft, auch 
nur in einem kleinen Lande jede Stadt, jedes Dorf zu erreichen. Wieviel weniger wäre 
das jetzt möglich. Wir ſehen: Die Ausbreitung des Evangeliums über die Erde fordert 
einen Heiland, der den Schranken der Erde enthoben iſt. 7 
Wir könnter ei 6 ö ' i ieſer irdi 
Sehe h e Se 
gepredigt; es ginge über Menſchenkraft und Menſchenmaß, daß er alle diefe Sprachen 
ſprechen ſollte. Und doch vermittelt ſich das Verſtändnis durch die Sprache. Weſſen 
Sprache man nicht verſteht, dem bleibt man ein Fremder. Wir könnten weiter fragen, 
wie es möglich ſein ſollte, daß ein irdiſcher Jeſus heute den Deutſchen ein Deutſcher, g 
den Chineſen ein Chineſe, den Negern ein Neger werden könnte, daß er den viele 
Hunderte zählenden Völkern und Stämmen auf Erden jedem in ſeiner Art gerecht würde. 
Wir wiſſen doch, wie ſchwer es iſt, auch nur ein fremdes Volk in der Tiefe zu ver⸗ 
ſtehen und ſich ihm anzupaſſen. Wollte man denken, Jeſu müßte möglich fein, was 
leinem andern möglich iſt, fo enthebt man in Gedanken Jeſum den menſchlichen Schran⸗ 
ken denn zum Menſchſein gehören ſolche Schranken, räumliche, zeitliche, völkiſche 
Schranken; man tut dann in Gedanken gerade das, was Gott am Tage der Himmelfahrt 
Jeſu getan hat, er erhöhte Jeſum über dieſe Erde, er enthob ihn den menſchlichen 
Schranken. Bi 
Jetzt hindert ihn kein Erdenleib mehr, keine Schranke von Raum und Zeit, von 
Sprache und Volk. Der Himmel iſt keine neue Beſchränkung, ſondern Chriſtus iſt auf 
genommen in die Allgegenwart Gottes. Er iſt uns nahe, ſieht uns, kennt uns. Schreckt 
uns das? Es braucht uns doch nicht zu ſchrecken, wenn wir Sünde und Schuld vor 
ihm verbergen wollen, wenn Falſches in unſerem Leben iſt, das wir nicht laſſen mögen. 
Wenn wir aber die Wahrheit lieben, warum ſollten wir uns vor dem fürchten, der ſelbſt 
die Wahrheit iſt? Warum nicht lieber ihn bitten: Bleibe bei mir, reinige mich, heilige 
mich. Es ſind uns wohl im Leben ſchon Menſchen begegnet, von deren Gegenwart eine 
reinigende, klärende Kraft ausging. Waren ſie eine Laſt, waren ſie nicht vielmehr ein x 
Segen ? Erſt recht Jeſus. Er hat auch gefagt, er wolle das zerſtoßene Rohr nicht zer- 
brechen, er kann Mitleid haben mit unſerer Schwachheit, er hat keine Freude daran, 
uns zu richten, aufrichten will er uns. Helfen in Not, das iſt feine Freude, Wunden zu 
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heilen und zu ſchließen, das iſt ſeine Kunſt, fein Name iſt Heiland. Ketten abzunehmen, 
Laſten tragen zu helfen, Hinderniſſe beiſeite zu räumen, das iſt ſein Dienſt für uns, 
Sünde zu vergeben und zuzudecken ſein heiliges Vorrecht. Das iſt der Herr, der von 
ſich geſagt hat: „Siehe, ich bin bei Euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 

Dies eine Wort: „Siehe, ich bin bei Euch alle Tage“, recht ins Herz gefaßt und 
im Leben bewährt, macht unſer Leben ernſt und froh zugleich. Wir können in dieſer 
Gewißheit unſere Straße fröhlich ziehen. Und wenn nicht fröhlich, ſo doch getroſt. 


Ach, mein Herr Jeſu, dein Naheſein 
Bringt großen Frieden ins Herz hinein, 
Und dein Gnadenanblick macht uns fo ſelig, 
Daß Leib und Seele darüber fröhlich 

Und dankbar wird. 


Wir ſehn dein freundliches Angeſicht 
Voll Huld und Gnad wohl l(eiblich nicht, 
Aber unſre Seele kann's ſchon gewahren: 
Du kannſt dich fühlbar offenbaren 
Auch ungeſehn. 
Stoſch. 


Hirtenbrief oͤes Kuratoriums. 


An die Generalkonferenz der G. E. L.⸗Kirche Chota Nagpur und Aſſam 
0 zu ihrer Tagung im April 1933. 
5 Liebe Brüder! 
Wir grüßen Sie alle mit einem herzlichen Jiſu Sahay und wünſchen und erbitten 
für Ihre Tagung Gottes Leitung und Gottes Segen. Habt Salz bei Euch und habt 


Frieden untereinander, dies Wort unſeres Meiſters möge über den Beratungen ſtehen. 
Gott gebe uns den Mut der Wahrheit, nötigenfalls auch das auszusprechen, was nicht 


2 angenehm zu hören iſt; Er gebe uns die Demut, die die Wahrheit ſich ſagen läßt, Er 


gebe uns auch die Liebe, die über allem den Frieden ſucht. 
d Wir kommen in der Oſterzeit zuſammen. Chriſt ſein heißt, an den lebendigen 
Chriſtus glauben. Chriſtentum iſt der lebendige Chriſtus, der geſtorben und aufer- 
ſtanden iſt und der bei uns ſein will alle Tage, bis an der Welt Ende. Wir bekennen, 
daß wir nur als Reben an Ihm Frucht bringen können und daß wir ohne Ihn nichts 
tun können. Mit Ihm und durch Ihn können wir aber viel mehr tun, als bisher. 
Wir brauchten nicht ſo arm zu ſein an Gütern des Glaubens und der Liebe. Ihr ſeid 
meine Freunde, ſo Ihr tut, was ich Euch ſage: „Was heißet Ihr mich aber Herr, 
Herr! und tut nicht, was ich Euch ſage?“ (Luk. 6, 46.) Wir werden reicher an geijt- 
lichen Gütern, an Glauben und an Freude, wenn wir lernen mitzuteilen. Im Land 
Jeſu gibt es zwei Seen, einen im Norden voll quellenden Lebens — Fiſche, Früchte, 
Vögel, Blumen, Leben aller Art. Im Süden das Tote Meer — ohne Fiſche, ohne 
Früchte, ohne Blumen, ohne Häuſer, ohne Leben irgendwelcher Art. Und der Grund 
für dieſe Verſchiedenheit? Der galiläiſche See hat einen Fluß, den er aufnimmt und 
einen Fluß, den er weitergibt. Das Tote Meer hat denſelben Fluß als Zuſtrom, aber 
keinen, der wieder hinausgeht. — Wir können nur lebendige Chriſten ſein, wenn wir 
mitzuteilen verſtehen. Geben iſt ſeliger als Nehmen. Mit welchem Maß wir meſſen, 
wird uns wieder gemeſſen werden. Gott wolle verhüten, daß die lutheriſche Kirche 
Chota Nagpurs je dem Toten Meere gleicht und daran ſtirbt, daß kein Strom des 
Lebens von ihr ausgeht. 
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Wir rufen deshalb auf zu freiwilligem Dienſt. Wir rufen die Gemeinden a 
wie die Einzelnen, ja die ganze Kirche. Dieſer freiwillige Dienſt wird gebraucht u 
viele warten auf ihn. i 

Wir nennen in erſter Linie die Kinder. Wir ſehen mit Beſorgnis, wie in unfer 
Gemeinden zahlreiche Kinder aufwachſen ohne Kenntnis des Katechismus, der bib- 
liſchen Geſchichte und der Lieder der Kirche. All die Diskuſſionen über die Zuku 
der lutheriſchen Kirche bleiben ſinnlos, jolange wir nicht für die chriſtliche Erzichu 
unſerer Kinder ſorgen Die Zukunft liegt in den Kindern. Die Zukunft unſerer Kirche 
liegt darin, daß es unſere Kinder merken, daß ſie es gut haben bei ihrem Heiland, d 
Er der gute Hirte iſt, der rechte Führer. Wo in einem Dorfe Chriſten leben, die 
Bibel leſen können, dürfen in dem Dorfe keine Chriſtenkinder ſein, die nichts von Jeſ 
wiſſen. Jeder Chriſt, dem Gott eine Bibel ſchenkt, hat die heilige Pflicht, ſie erſte 
für ſich zu leſen und zweitens für andere, alſo für die Kinder, denen er die Geſchicht 
und die Worte der Bibel ins Herz legen und ihrem Verſtande einprägen ſoll. Wer das 
tut, wird ſelbſt den doppelten Segen haben, und er hilft den Kindern vom Tode zum 
Leben. Sollen die Kinder ſein wie die welkenden, ſterbenden Blumen, weil ſie den nicht 
kennen lernen, der der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt? Wer will das ver⸗ 


Katechiſt ift, der ſich der Kinder annimmt und ihnen Religionsunterricht gibt, da iſt es 
jedes Chriſten Sache, einzutreten! Man braucht dazu keine Gelehrſamkeit, wohl aber 
aufmerkſames Leſen, Gebet und Liebe zu den Kindern, dann wird Gott ſolchen Dienſt 
ſegnen, on denen, die lehren und denen, die lernen. — Wir hören mit großer Freude von 
allem, was in den Sonntagsſchulen getan wird und bitten alle freiwilligen Helfer, ihren 5 
Dienſt in Treue zu tun. Dieſe freiwillige Arbeit muß noch weiter ausgebaut werden, 
am allernötigſten iſt ſie dort, wo in den Dorfſchulen kein Religionsunterricht erteilt 
wird. Wo chriſtliche Lehrer in einem Dorfe ſind, fällt ihnen in erſter Linie die Auf⸗ 
gabe zu, die Kinder zum Religionsunterricht zu ſammeln, wenn es nicht innerhalb 15 8 
ſtundenplanmäßigen Unterrichts ſein kann, dann außerhalb. 
Wir wiſſen, welche Gaben da noch verborgen liegen, wie reich Gott durch die Nate 5 
die Mundas und Uraos ausgeſtattet hat. Wenn die Aufgabe erkannt iſt, und ange⸗ 
griffen wird, wird reicher Segen daraus entſtehen. Erweckt die Gabe, die in Euch iſt! 
Schulen ſollen von den Miſſionen und Kirchen nach einer ſich immer mehr durch- 
ſetzenden Anſchauung über die Aufgabe von Miſſionen und Kirchen nur ſoweit unter⸗ 
halten werden, als die Mittel reichen und als dieſe chriſtlichen Schulen vorbildlich find. 
Das bedeutet, daß fie als Schulen nicht weniger leiſten dürſen als Regierungsſchulen 
und daß ſie außerdem eine chriſtliche Erziehung geben müſſen. Sie müſſen zu Ordnung, 
Pflichtbewußtſein, Wahrhoftigkeit, Gottesfurcht in hervorragendem Maße erziehen. 
Allen, die in unſeren Schulen arbeiten, ſei dies Ziel vor Augen geſtellt. Da es jetzt auf 
den Miſſionsfeldern eine allgemeine Erfahrung iſt, daß Miſſionskirchen aus Mangel an 
Mitteln Schulen ſchließen oder an die ſtaatlichen Stellen abgeben müſſen, und da auch 
in Chota Nagpur bereits zahlreiche Schulen an den Diſtrict Board abgegeben find, ſo 
müſſen wir klar das Problem ins Auge faſſen, was wir zu tun haben, falls noch weitere 2 
Schulen abgegeben werden müſſen. Es iſt dann darauf zu achten, daß die chriſtlichen 7 
Lehrer von ſich aus für freiwilligen Religionsunterricht ſorgen. 3 
Ich erinnere noch einmal an das Gleichnis von den beiden Seen. Die Kirche in 
Chota Nagpur kann nur gedeihen, wenn ſie jetzt den Segen weitergibt, den ſie ſeit faſt 
90 Jahren empfangen hat. Innerhalb des Landes wohnen noch viele Heiden, jeder 
müßte durch die Chriſten, durch ihr Wort und ihren Wandel, einen deutlichen Eindruck 3 
davon empfangen, was unſer Chriſtenglaube iſt. An den Grenzen Chota Nagpurs liegt 
Jaspur, Bamra, Chechari. Ueberall dort geht es ſehr kümmerlich. Geld iſt ſicher 
nicht die Hauptſache in der Miſſionsarbeit, die Hauptſache ift, daß man fein Herz ein- 
ſetzt, aber wenn man das tut, dann öffnet ſich von ſelbſt auch die Hand und gibt. Sit be: 
es nicht möglich, daß in Chota Nagpur ſich eine Vereinigung bildet zur Unterſtützung 
der Miſſionsarbeit in den Grenzgebieten? Wenn das geſchieht und Erfolg hat, werde 7 
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wir hier in Deutſchland dieſelbe Summe ſammeln und als Sondergabe für die Arbeit 


in den Grenzgebieten an die Kirche ſenden; dies ſoll die Chriſten in Chota Nagpur er⸗ 


mutigen, den Anfang zu machen. 


Deutſchland iſt in den vergangenen Wochen an dem Abgrund einer großen Gefahr 
vorübergeführt worden. Der kommuniſtiſch⸗bolſchewiſtiſche Plan war, mit Mord und 
Brand die beſtehende Ordnung in Deutſchland zu vernichten. Der Bolſchewismus hat 


ein Weltprogramm, das auch Indien umfaßt. Es iſt ein hohes Verdienſt der britiſchen 


Indiſcher Paſtor im Uraogebiet. 


Regierung, daß ſie Indien vor dem Einbruch des Bolſchewismus bewahrt. Im ge⸗ 
heimen wirkt auch in Indien bolſchewiſtiſches Gift. Jeder Chriſt muß das wiſſen, daß 


die Ziele des Bolſch wismus find, die Familie zu zerſtören, die Kinder von den Müttern 
zu reißen, die Menſchen heimatlos zu machen, ihnen ihre Kirchen zu zerſtören und den 
Glauben zu nehmen. Was von Rußland kommt, mag noch ſo ſüß ſchmecken und noch 


ſo verführeriſch klingen, es iſt Gift und man muß ſich davor hüten. 
Die deutſche Chriſtenheit grüßt die Kirche in Chota Nagpur durch uns, ſie iſt ärmer 


geworden an Gütern dieſer Erde und kann nicht mehr geben, wie ſie früher gab, aber 


die alte Liebe zu der Tochter-Kirche in Chota Nagpur iſt nicht geſchwunden. Gott 
ſegne uns durch die Gemeinſchaft Seines Geiſtes! 


Das Kuratorium der Goßner'ſchen Miſſion. 
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Die erſte Reichstagung der Blaubensheiwegung deutfcher Cie 
vom 3. bis 5. April 1933. 


Wir werden aus unſerem Freundeskreiſe immer wieder gefragt, wie wir uns zu e 
Glaubensbewegung deutſcher Chriſten ſtellen. Wir zeichnen im folgenden zwei Bilder 
von der erſten Reichstagung der Glaubens sbewegung deutſcher a um im Anſchluß 5 
daran unſere Eindrücke und Gedanken wiederzugeben. AR 


. 
Das der Oeffentlichkeit zugekehrte Geſicht der Tagung. 


Am Montag, den 3. April, um 155 Uhr nachmittags, fand im Sitzungsſaal des 
ehemaligen Herrenhauſes die große öffentliche Kundgebung der Reichstagung ftatt. 
Sie bot ein feſtliches Bild von der geſtrafften Kraftentfaltung der Bewegung. Der 
überfüllte Saal war durchwogt von Enthuſiasmus. Unter den ſtaatlichen Ehrengäſten 
ſah man den Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg, Kube, und Prinz Auguſt 
Wilhelm, der bei ſeinem Eintritt ſtürmiſch begrüßt wurde. Die Begrüßung durch den 
Reichsleiter, Pfarrer Hoſſenfelder-Berlin, die filmiſch feſtgehalten und wie der ganze 
Feſtakt auf den Rundfunk übertragen wurde, ſprach in knappen, klingenden Sätzen das 
aus, was das brennende Hauptthema der Tagung und der geſamten Bewegung aus⸗ 
macht: Kirche und Volk. „Gott ſprach, es werde Volk, und es ward Volk. Damit 
gewinnt auch der Glaube eine neue Sinngebung. Bisher ſtand das Ich im Mittel- 
punkt. Vom Ich her wurden unſere Kirchenbehörden unſchöpferiſch, vom Volke her be⸗ 
kommt der Glaube der Gegenwart feinen eigentlichen Sinn. Der gliedhaften Einord⸗ 
nung aller deutſchen Menſchen will Chriſtus begegnen. Wo das geſchieht, iſt Kirche 
und Gemeinde. Das iſt das hohe Ziel, daß Kirche und Volk zuſammenklingen. Ich 
rufe Sie dazu auf, uns in dieſem heiligen Kampfe zu helfen. Um unſerer Väter 
und unſerer Brüder willen, um der Toten des Weltkrieges und der Nachkriegszeit willen 
und um unſerer Kinder willen laſſe Gott uns dieſes gelingen: die 1 für dieſes 
herrliche dritte Reich.“ . 

Darauf ergriffen Vertreter des Staates und der Kirche das Wort zu kurzen Be⸗ 
grüßungsanſprachen. An dieſer Stelle fiel nun auch das Wort des Oberpräſidenten a 
der Provinz Brandenburg Kube, das durch die Preſſe gegangen ift, und nicht nur eine 
leidenſchaftliche Kritik an dem Generalſuperintendenten der Kurmark, D. Dibelius, ent⸗ a 
hält, ſondern auch einen rückſichtsloſen Eingriff der preußiſchen Landtagsfraktion der 
N. S. D. AP., alſo des preußiſchen Staates, in die altpreußiſche Landeskirche ankündigt. 
Im Wortlaut heißt es ſo: „Wenn ich hier weniger in meiner Eigenſchaft als Ober- 
präſident von Berlin und Brandenburg, ſondern vielmehr in meiner Aufgabe als Führer 
der preußiſchen Landtagsfraktion der N. S. D. A. P. und damit der Mehrheit des Barla- 
ments in Preußen das Wort zur Begrüßung an Sie richte, darf ich vorweg ſagen: 
ich fühle mich Ihnen und Ihrer Arbeit von Anfang an verbunden, und Sie dürfen 
die Gewißheit entgegennehmen, daß die preußiſche Landtagsfraktion der N. S. D. A. P. 
rückſichtslos mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln des Etatsrechts und der durch 
den Kirchenvertrag uns gegebenen Perſonalpolitik der Umſtellung in unſerem Volke auch 
auf dem Gebiete der Kirchenpolitik Rechnung tragen wird. Darum weiſe ich 
an dieſer Stelle den unerhörten Angriff des Generalſuper⸗ 
intendenten der Kurmark, D. Dibelius, gegen unſere Be 
wegung zurück.“ Der ſpontane Beifall, der jetzt einſetzte, mußte jeden Teil⸗ 
nehmer an der Kundgebung mit Sorge erfüllen, der um die wirkliche Meinung des 
Generalſuperintendenten wußte, die in keiner Weiſe als ein Angriff auf die national- 
ſozialiſtiſche Partei oder die Glaubensbewegung deutſcher Chriſten gedeutet werden kann. 
Ebenſo mußte die Ankündigung von beſonderen politiſchen Maßnahmen gegenüber einen 
Kirche, die in ihren Gliedern und in ihrer Leitung der deutſchen Freiheitsbewegung 
loyal gegenüberſteht — im Gegenſatz zu der katholiſchen Kirche, die ihr Verhältnis zu 
dem heutigen Staate erſt bereinigen mußte, ſtutzig machen und beſtürzen; doch ſoll auf RR 
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die Zuſammenhänge, die den Angriff des Oberpräſidenten Kube gegen Generalſuper⸗ 
intendent D. Dibelius verſtändlich machen, noch ſpäter eingegangen werden. 


Nach den Begrüßungen hielt Pfarrer Peter, der Bundespfarrer des Oſtdeutſchen 
Jünglingsbundes, den Hauptvortrag über das Thema: „Kirche und Volk.“ Mit 
brennendem Herzen und zündendem Wort ſtellte der Redner die eine entſcheidende Frage 
heraus, um die es der Glaubensbewegung deutſcher Chriſten zu tun iſt: wird das 
erwachende Volk in ein lebendiges Verhältnis zur Kirche ſeiner Väter kommen und wird 
dieſe Kirche mit ihrer Botſchaft und mit ihrem Leben das Volk wirklich innerlich er- 
reichen? Der Vortragende iſt der Meinung, daß dieſes lebendige Verhältnis des 
3 erwachenden Volkes zur Kirche nicht automatiſch eintreten könne. Die Vorausſetzungen 
dazu müßten vielmehr erſt geſchaffen werden durch unerhörte Akte eines tätigen und 
geſchäftigen Glaubens. 
| Es gebe eine ſichtbare und eine unſichtbare Kirche. Die unfichtbare Kirche fei die 
Gemeinſchaft all' der Menſchen auf Erden, die Jeſus Chriſtus als den Mittler zwiſchen 
Gott und Menſchen erkannt und im Glauben erlebt haben, mögen ſie kommen, aus 
welcher Raſſe oder aus welchem Volkstum ſie wollen; aber dieſe Kirche ſei nicht zu 
organiſieren. Darſtellbar ſei die Kirche nur in der Volkskirche. (Der Zuhörer fragt 
ſich im Stillen: Sind bei einer ſolchen Abgrenzung der ſichtbaren und der unſichtbaren 
Kirche die Volksgrenzen auch die Kirchengrenzen? Und wo bleibt dann Raum für die 
Weltmiſſion?) Darum müßten ſich (fährt der Redner fort) Kirche und Volk nun auch 
wirklich miteinander verbinden und innerlich durchdringen. Das Volk als eine wirkliche 
und echte Ordnung Gottes könne und müſſe das Traggerüſt dieſer ſichtbaren Kirche ſein. 
Nach dieſem mit dem größten Beifall aufgenommenen programmatiſchen Vortrag 
überbrachte der Staatskommiſſar Hinkel die Grüße der Landesleitung des Kampfbundes 
für deutſche Kultur. Dann ſprach Dompfarrer Dr. Wienecke⸗Soldin, der theologiſche 
Fachberater innerhalb der Bewegung, über die Theologie der Gegenwart. Nach einem 
kurzen geſchichtlichen Rückblick auf die Theologie des 19. Jahrhunderts, deren Ver⸗ 
ſtändnis der Vortragende in populärer Form zu erſchließen ſuchte, wies er der Theologie 


der Glaubensbewegung deutſcher Chriſten etwa mit folgenden Sätzen die Richtung: 


Die Theologie der Glaubensbewegung deutſcher Chriſten richtet fich zu allererſt auf 


die Erkenntnis, daß Gott, der Herr, in der Natur, in Art und Raſſe eine für alle 


Menſchen und Völker gültige ewige Verpflichtung kundgetan hat. Es handelt ſich alſo 
zunächſt um die volle Erfaſſung und Ausſchöpfung des Glaubensgehalts, der durch den 
erſten Glaubensartikel gekennzeichnet iſt. Das Symbol dieſer gottgeſchaffenen und als 
ſchöpfungsmäßige Gegebenheit im Glauben zu erfoſſenden Natur, das Zeichen des Ur— 
ſprungs — das iſt das Hakenkreuz. Zum Hakenkreuz tritt aber das Zeichen der Er⸗ 
löſung und der Heiligung, das Kreuz. Daß Kreuz und Hakenkreuz zuſammenkommen, 
das ſei das Ziel der theologiſchen Arbeit innerhalb der Glaubensbewegung deutſcher 
Chriſten. 

9 den kirchlichen Vertretern ſprachen Begrüßungsworte im Namen des Kon— 
ſiſtoriums Oberkonſiſtorialrat Dr. Fretzdorf, im Namen des Evangeliſchen Bundes 
Dr. Manitius, im Namen des Guſtav⸗Adolf-Vereins Oberkonſiſtorialrat Gruhl, im 
Namen der Aeußeren Miſſion Direktor D. Knak, ferner Konſiſtorialrat Chriſtianſen im 
Namen der Schleswig-Holſteiniſchen Landeskirche und im Namen der Brüdergemeine 
Pfarrer Marx. In dieſen Anſprachen aller kirchlichen Vertreter kam eine aufrichtige 
Freude zum Ausdruck darüber, daß die Tagung der Glaubensbewegung deutſcher 
Chriſten im rechten Augenblick die Brücke ſchlagen wolle von dem erwachenden Volk zu 
der erwachenden Kirche. Bedenken, Warnungen vor Fehlern wurden im Rahmen 
eines Feſtaktes zum Teil mit wohlwollendem Humor angemeldet und nur als Neben— 
klänge hörbar. Das Geſamtbild der Veranſtaltung — das Podium der Reichsleitung 
flankiert von S. A.⸗Männern in voller Uniform, der Saal geſchmückt mit den Farben 
ſchwarz⸗weiß⸗rot, mit dem violetten Kreuz der Kirche und dem Hakenkreuz der völkiſchen 
Bewegung, war ein glänzendes. Trat die evangeliſche Kirche in dieſen entſcheidungs⸗ 
vollen Tagen wirklich einmal aus ihrem dämmerigen Hintergrundsdaſein in das grelle 


Rampenlicht kirchlicher Oeffentlichkeit? Wollte die Sonne des Staates, der ein V 
ſtaat werden will, über einer wirklichen evangeliſchen Volkskirche aufgehen? D 
waren Fragen, die angeſichts der begeiſterten Menge jedem Anweſenden kommen mußte 
doch hörte der beſinnliche Teilnehmer durch alle Begeiſterung auch manchen falſche 
ernüchternden Ton heraus. Jeder, der darum wußte, was Kirche ſei, konnte wohl ze 
weiſe bedenklich werden, wenn bei der leiſeſten Kritik an der Kirche ein ſchallender B 
fall einſetzte, bei einer Kritik, die vom Redner vielleicht gut gemeint und durchaus faı 
lich gedacht war, die aber beim Publikum auf eine ſolche Reizbarkeit und eine jo vorei 
genommene Kritikluſt ſtieß, daß man oft den Eindruck hatte: hier wird geklatſcht oh: 
jede tiefere Sachkenntnis, nur eben, weil etwas gegen die Kirche geſagt worden wa 
Doch ſtellte man die Bedenken zurück, ſchien doch der Augenblick in der Tat dazu anget 
zu fein, Feſtfreude über das gewöhnliche Maß hinaus zu wecken. Mit einem 9 
auf den Reichskanzler Hitler und das deutſche Volk ſchloß die Verſammlung. 
II. 

Ein Bild aus der Arbeit in kleinen Kreiſen. Re 

Der 4. April verſammelte die Teilnehmer an der Reichstagung im preußiſchen 
Landtag zu geſchloſſenen Arbeitstagungen, zu denen aber auch Gäſte Zutritt fanden. 
Wir greifen aus der Fülle der Vorträge und der ſich anſchließenden, durchweg lebendigen 
Ausſprachen nur eine einzige Arbeitstagung heraus, die theologiſche. Durch einen Vor⸗ 
trag „Die deutſchen Chriſten und die Theologie der Gegenwart“ leitete Dompfarrer 
Dr. Wienecke die Diskuſſion ein, die den dogmatiſchen Standort der Glaubensbewegung 
deutſcher Chriſten herausſtellen ſollte. Der Ausſprache wurden durch den Referenten 
— was überaus praktiſch und fruchtbar war — die drei Glaubensartikel zugrunde⸗ 
gelegt. Dieſe waren im Vortrag als drei verſchiedene Ebenen gekennzeichnet worden, 
auf denen ſich das Glaubensleben eines Chriſtenmenſchen entfalte, als drei verſchiedene 
Welten: der erſte Artikel — die Welt der gottgeſchaffenen Natur, der zweite — die 
Welt der Geſchichte, der dritte — die Welt des Geiſtes, in der ſich das perſönliche Leben 
und das Leben der Gemeinſchaft vollende. Zweifellos ſteht die Welt des erſten 
Artikels für die Glaubensbewegung deutſcher Chriſten im Mittelpunkt ihres dog⸗ 
matiſchen Denkens; gehören doch hierher all' die Werte und Größen, an denen ſich nicht 
nur ihre innerkirchliche, ſondern auch die allgemein völkiſche Bewegung der Gegenwart, 
von der die Glaubensbewegung deutſcher Chriſten ein Zweig iſt, entzündet hat und 
immer aufs neue entzündet: das Blut, die Raſſe, das Volkstum, die 
Lehre von der gliedhaften Verbundenheit des Einzelnen mit 
dem Volksganzen, der Gedanke eines organiſchen Auf baus 
alles Lebens im Staate, in der Wirtſchaft, in der ſozialen 24 
Gliederung des Volkes, in der deutſchen Wiſſenſchaft und 
Kultur. Wie hat ſich der Chriſt dazu zu ſtellen? Das iſt die Frage, die nach einen 
dogmatiſchen Klärung verlangt. Wird dieſe Frage im Geiſte der Bibel gelöſt werden 
oder nicht? Von ſeiten der Führung der Glaubensbewegung deutſcher Chriſten wird 
immer wieder betont, daß die Bewegung auf bibliſchem Boden ſtehe und im beſonderen 
auf Luther zurückgehe. Doch helfen uns bei der Prüfung dieſer Frage nicht die perſn- 
lichen Bekenntniſſe der einzelnen Führer weiter. Trifft ihr perſönliches oder program: 
matiſches Bekenntnis auch ſachlich und in der Praxis zu? Das iſt es, was wir uns 
fragen müſſen. Geht es doch hier um etwas durch und durch Praktiſches, nämlich 
um die Reinheit der Verkündigung in der Kirche. Wir glauben zunächſt der Glaubens⸗ 
bewegung deutſcher Chriſten, daß ſie den guten Willen hat, ſich das Verhältnis zu all' 
den neu entdeckten und erlebten Kräften und Werten der nordiſchen Raſſe und des 
deutſchen Volkstums von der Bibel her beſtimmen zu laſſen. Vor allem müſſen wir 
ihr dafür dankbar ſein, daß ſie die Erklärung zum erſten Artikel zu einer ſolchen Fülle 
und zu einem ſolchen Reichtum geweitet hat, wie wir das aus unſerer Kindheit nicht 
kennen. Wie hausbacken und kleinbürgerlich mutet uns doch die Erklärung Luthers 
zum erſten Artikel an, die zweifellos zum Genialſten gehört, was Luther geſchrieben 
hat, aber eben doch nur für ſeine Zeit und die kleinbäuerlichen ſächſiſchen Gemeinden 
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paßte: „Eſſen und Trinken, Kleider und Schuhe, Haus und Hof, Weib und Kind, Acker, 
zieh und alle Güter.“ Heute ſoll dem Kinde bei der Erklärung des erſten Artikels 
was geſagt werden von nordiſcher Raſſe, deutſchem Erbgut, deutſchem Volkstum — 
as bedeutet in der Tat eine Vertiefung und Weitung jener Welt, zu der ſich der erſte 
Artikel als zu einer Schöpfung Gottes dankbar und froh bekennt. 

Das deutſche Volkstum in der Tat eine wirkliche und echte Ordnung Gottes. Nur 
iß dabei ganz klar herausgeſtellt werden, daß auch der deutſche Menſch und das 
itiche Volk unter die Sünde und das Gericht Gottes fallen. Der Begriff der Sünde 
chien durch den Vortragenden nur als die Sünde wider das Blut, nur als ſelbſtver— 
chuldete Verfälſchung der deutſchen Raſſe und des deutſchen Volkstums gefaßt zu 
werden, als ob der deutſche Menſch und das deutſche Volkstum, ſobald ſie ſich ihrer 
bewußt werden und ihren Wert rein erhalten, nicht unter die Sünde und unter das 
Gericht Gottes fallen. Davon kann nach der Bibel keine Rede ſein. Der „zackigſte“ 
S. A.⸗Mann, der ſeine Pflicht tut und ſich für fein Volkstum aufopfert, iſt im Sinne 

der Bibel deswegen noch kein Chriſt. Völkiſches Bewußtſein, und mag es noch 
ſo edel und mit hohem Streben erfüllt ſein, es iſt des wegen noch nicht Chriſtentum. 
Die nordiſche Raſſe und das deutſche Volkstum mag — coram hominibus, d. h. 
por Menſchen — höchſten Wert beſitzen und anderen Raſſen überlegen ſein, was wir 
übrigens aus den Erfahrungen der Miſſion heraus behaupten möchten, es iſt dennoch 
. coram deo, d. h. vor Gott — erlöſungsbedürftig. Daß wir die Freiheit 
behalten, dieſe bibliſche Verkündigung auch in der kommen⸗ 
den Kirche dem ſelbſtbewußten deutſchen Menſchen ſagen zu 
dürfen, darum geht es uns in der Auseinanderſetzung mit der 
Glaubensbewegung deutſcher Chriſten. Darum ging es auch dem 

Geeneralſuperintendenten D. Dibelius in feinem durch einen moraliſchen Vertrauensbruch 
der Oeffentlichkeit übergebenen Hirtenbriefe an ſeine Paſtoren. Die Parole, die er darin 
ausgab, war keine politiſche Parole, ſondern eine Anweiſung für die bibliſche Verkündi⸗ 
gung der ihm unterſtellten Geiſtlichen. So lautet die beſonders ſcharf angegriffene Stelle 
des inzwiſchen durch die deutſchen Chriſten veröffentlichten Schreibens: 

D darin müſſen wir einig fein, daß das Evangelium nicht den eigenmächtigen 

Menſchen, ſondern den gerechtfertigten Sünder anerkennt, daß es nicht den Haß, ſon⸗ 
dern die Liebe predigt, daß nicht das Volkstum, ſondern das Gottesreich Gegenſtand 
evangeliſcher Verkündigung iſt. Wir werden darin einig ſein, daß das Evangelium 
im Gegenſatz zu jeder menſchlichen Ideologie ſteht, ſie mag nationalſozialiſtiſch oder 
ſozialiſtiſch, liberal oder konſervativ fein, daß das Evangelium den Menſchen in ſeinen 
5 ſelbſtiſchen Wünſchen nicht beſtätigt, ſondern richtet .. .“ 

5 Generalſuperintendent D. Dibelius wollte mit dieſem Schreiben die Verkündigung 
des allem Menſchlichen überlegenen Gottes wahren gegenüber einer Volksbewegung 
und einer Regierung, die ihm, wie er in ſeinem Hirtenbrief deutlich zu verſtehen gibt, 
naheſteht und innerlich verwandt iſt. Er ſagt da ausdrücklich, daß es leicht war, die 
Freiheit und Selbſtändigkeit der kirchlichen Verkündigung zu wahren gegenüber einer 
Negierung, die der Feind der Kirche war, daß es aber ſehr ſchwer ſei, dieſe Selbitändig- 
keieit auch gegenüber einem Nationalismus und einer nationalen Regierung zu wahren, 
hinter der die Kirche nicht nur loyal und kühl, ſondern mit dem Herzen beteiligt ſtehe. 
Daß man dieſe Sätze des Generalſuperintendenten D. Dibelius auch in der Glaubens⸗ 
bewegung deutſcher Chriſten mißverſtehen konnte, zeigt die große Gefahr, vor der die 
Reinheit bibliſcher Verkündigung in der Kirche ſteht. 
Wenn er ſo mißverſtanden werden konnte, wie es geſchah, und wenn ſich ſowohl der 


Foührer der preußiſchen Landtagsfraktion wie auch die Reichsleitung der Glaubens⸗ 

bewegung deutſcher Chriſten durch dieſe, für jeden Theologen eindeutigen Worte des 
Generalſuperintendenten angegriffen und verletzt fühlte, ſollte das nicht ſchon ein Symp⸗ 
tom dafür fein, daß ſich der völkiſche Menſch von heute nicht mehr unter das Gericht des 

göttlichen Wortes ſtellen laſſen will? 

2 Aber die Bibel verkündigt nicht nur das Gericht, ſondern auch die Gnade. Man 

Se hat uns Prediger des Todes genannt — mit Recht: denn wir predigen allen menſch— 


e 


lichen Werten, ſelbſt den höchſten und edelſten — und darin ſtimmen wir mit Luther 
überein — den Tod, aber um des Lebens willen. Wir predigen die Buße und die 
Beugung, aber um der Gnade und der göttlichen Kraft willen, die jedem geſchenkt wird, 
bei dem der alte Adam ſtirbt, damit der neue auferſtehe. Vom Evangelium her können 


wir nicht zu dem ungebrochenen, natürlichen Menſchen und auch nicht zu dem unge⸗ 


brochenen, natürlichen Volkstum, mag es auch unſer eigenes, mag es auch das deutſche 
ſein, bedingungslos ja ſagen. Der natürliche Menſch und auch das natürliche 
Volkstum kommen unter dem Schall des Evangeliums ins Gericht und werden gebrochen, 
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aber nicht, um geſchwächt zu werden, ſondern, um ſowohl für die Perſon, wie auch für 5 $ 


die Entfaltung des geſamten völkiſchen Lebens neue 1 Kraft zu empfangen. 
Aus alledem geht hervor, daß die organiſche, beſſer geſagt geiſtgewirkte Verbindung 


zwiſchen dem erſten und den beiden andern Glaubensartikeln von entſcheidender theo⸗ 5 
logiſcher und praktiſcher Bedeutung iſt. Daß der völkiſche Menſch, der natürlich und 


ungebrochen außerhalb der bibliſchen Erfahrung ſteht, den bibelgläubigen deutſchen 


Chriſten für einen in feinem völkiſchen Bewußtſein gebrochenen und geſchwächten Men: 
ſchen hält, d. h. völkiſch eben nicht voll nimmt, iſt ein Mißverſtändnis, um deſſen Be- 


ſeitigung ſich gerade die kirchliche Gruppe der Glaubensbewegung deutſcher Chriſten 
bemühen ſollte. Das wäre ihre dogmatiſche Aufgabe. 


Wenn der natürliche, außerhalb des Wortes von Gericht und Gnade ſtehende 1 


völkiſche Menſch von heute ſich ſofort verletzt fühlt und es als Mangel an nationalem 


und böltiſchem Bewußtsein auslegt, wenn ihm und feinem Volkstum das Gericht ge. 


predigt wird, dann liegt es einzig und allein daran, daß er eben nichts weiß — — — 


von der Kraft des vor Gott gebrochenen Menſchen. Daß aber die Glieder der Kirche, 


die um dieſes Geheimnis wiſſen, mit ungeminderter Kraft gleichfalls zu ihrem Volke 
ſtehen, deſſen ſollte ſich wenigſtens die kirchliche Gruppe der Glaubensbewegung deutſcher 


Chriſten bewußt fein. Wir evangeliſchen Chriſten, die wir etwa der Glaubens bewegung 
deutſcher Chriſten nicht angehören, laſſen uns um dieſes Mißverſtändniſſes willen, das 
allein die Schuld der Anderen iſt und auf einem Mangel an bibliſcher Glaubens⸗ 
erfahrung beruht, unſern völkiſchen und nationalen Vollwert nicht abſprechen. Wir 
würden es ſehr bedauern, wenn man uns auf Grund dieſer bibliſchen Haltung zum 


Volkstum von dem Aufbau einer neuen Kirche, eines neuen Staates und eines neuen 
Volkes ausſchließen wollte. Miſſionsinſpektor Lokies. 


Mein erſtes Jahr in Indien. 


Im Dezember iſt es nun ein Jahr her, daß ich nach Indien kam. Und wenn ich 
Rückſchau halte, ſo tue ich es mit großer Freude und viel Dank gegen Gott für all das, 


was ich erleben durfte. Da war zunächſt die große Reiſe mit den vielerlei Eindrücken, 
meine Ankunft in Indien und der Empfang. Ueber all das habe ich ſchon einmal kurz 
erzählt. 

Und nun das neue Leben in einem fremden Lande. Die erſten Wochen verbrachte 
ich bei meinen Geſchwiſtern Schiebe in Kinkel. Dieſe Station iſt ja eigentlich ſchon ſo ein 
Stückchen Heimat für mich, da ich dort die erſten Kindheitsjahre verlebt habe. Wenn 
ich mich auch nicht mehr recht auf dieſe Zeit beſinnen konnte, ſo war es doch ein eigenes 
Gefühl, zu wiſſen, hier biſt du ſchon einmal geweſen, hier haft du mit deinen braunen 
Spielkameraden herumgetollt. 

Nachdem ich die Gaſtfreundſchaft meiner Geſchwiſter genoſſen hatte, reiſte ich nach 
Chainpur, das nun meine neue Heimat werden ſollte. Chainpur heißt Ort des Friedens. 
Und das iſt es auch wirklich. Rings von bewaldeten Höhenzügen umgeben, liegt es 
abſeits vom Verkehr. Die Miſſionsſtation ſelbſt iſt außerhalb des Dorfes. Große 
uralte Bäume, die ehemals einen Teufelshain bildeten, geben dem Garten ein parf- 


ähnliches Gepräge. Da mein Vater ſchon 34 Jahr in Chainpur war, jo ſah ſchon alles 


in Haus und Garten bei meiner Ankunft geordnet aus. Mein Pflichtenkreis beſchränkte 
ſich zunächſt auf den Haushalt und meine Hindiſtunden. Das Sprachelernen ſteht ja 
für jeden Neuling ganz beſonders im Vordergrunde. Denn wer iſt wohl nicht beſtrebt, 
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möglichſt ſchnell ſo weit zu fein, um fich mit U einer Umgebung verſtändigen zu können. 
Reichen zunächſt die Worte nicht aus, ſo nimmt man eben die Zeichenſprache zu Hilfe. 
Da kommen zuerſt manche Mißverſtändniſſe vor, über die man herzlich lachen muß. 

Ich habe mich manchmal gewundert, wie gut einen doch die Eingeborenen verſtehen, 
trotz der vielen Rätſel, die man ihnen mit den Fehlern aufgibt. In Kinkel hatte ich 

mit meinen erſten Hindiſtunden angefangen. Zuerſt will einem der Kopf ſchwirren von 

all den fremden Zeichen, aber nach und nach freundet man ſich doch mit ihnen an. Kurz, 
ehe ich von Kinkel fortging, konnte ich die Lieder im Gottesdienſte mitſingen, wenn ich 
auch den Sinn noch nicht verſtand. Es iſt eben kein Meiſter vom Himmel gefallen, 
man muß nur fleißig lernen. 

Bald gab es auch außerhalb des Hauſes Arbeit für mich. Da kamen Kranke, die 
verbunden ſein wollten, oder ſonſt irgendeine Medizin brauchten. Ich denke beſonders 
gan einen alten Mann, der ehemals Koch bei Herrn Miſſionar Eckert war. Er hatte 

böſe Wunden am Bein, die behandelt werden mußten. In der erſten Zeit konnte er noch 
zu uns kommen, aber bald war das nicht mehr möglich. Nachdem die Wunden zunächſt 
beſſer geworden waren, verſchlimmerten fie ſich, als die Regenzeit kam. In dieſer 
feuchten Zeit iſt es ſehr ſchwer, Wunden zum Heilen zu bringen, zumal bei alten Men⸗ 
ſchen. Mein Vater und ich gingen täglich zu ihm, um ihn zu verbinden. Dieſen armen 
Menſchen fehlt oft der Sinn für die einfachſte Sauberkeit, jo leben fie in einem derart 
verwahrloſten Zuſtande, daß man es ſich kaum vorſtellen kann. 
a Infolgedeſſen iſt es natürlich ſehr ſchwer, wirklich etwas zu ſchaffen, denn was 
man an einem Tage meint geholfen zu haben, das iſt am anderen Tage durch Unſauber⸗ 
keit zunichte gemacht worden. Oft rufen ſie auch noch nebenbei irgendeinen heidniſchen 
Mann, der ihnen helfen ſoll, der aber in Wirklichkeit ſchon auf den Tod des Kranken 
wartet, um das wenige Hab und Gut an ſich zu reißen. Wir mußten verreiſen und 


er hatten einen unferer Leute damit beauftragt, ihn während unſerer Abweſenheit zu ver- 


ſorgen. Sehr bald aber wollte man deſſen Hilfe nicht, ſondern wandte ſich lieber an den 
Heiden. Als wir zurückkamen, ſtand es ſchlimm um den alten Koch. Vollkommen ver⸗ 
ſchmutzt, ja ſogar die Wunden voller Würmer, bot er den Anblick eines Jammerbildes. 
Man konnte ihm nur noch wünſchen, daß er von ſeinen Qualen erlöſt würde, denn trotz 
aaller Pflege wurde es nicht beſſer. Nach einigen Tagen ſtarb er denn auch. Und wie vielen 
armen Menſchen mag es ebenſo gehen, die in die Hände eines heidniſchen Zauberers 


fallen und elend zu Grunde gehen müſſen. Die oft meilenweit voneinander entfernten 


Ortſchaften kann der Miſſionar nur ſelten beſuchen, jo findet er viel Elend vor, wenn 
er hinkommt, Menſchen, die krank an Leib und Seele ſind und auf Hilfe warten. Wir, 
die wir die Heilkraft des Evangeliums ſchon erfahren durften, können wirklich nicht 
dankbar genug ſein für dieſe Gnade. Aber aus dieſer Gabe erwächſt für einen jeden 
von uns die Aufgabe, anderen zu helfen, auch die Not unſerer braunen Brüder und 
Schweſtern zu lindern. Wir, die wir hier draußen auf dem Miſſionsfelde ſtehen, 
brauchen die Hilfe unſerer Heimatgemeinden, ſei es durch Gebete oder durch Gaben. 
Neben all dem Ernſten und Traurigen gibt es aber auch viel Freude, die ich be⸗ 
ſonders mit den Kindern habe. Die beiden Kleinen unjeres Gärtners, ein Mädchen von 
etwa ſieben Jahren und ein vierjähriger Bub, ſind unſere ſtändigen Geſte. Sie wohnen 
gleich dem Miſſionshaus gegenüber und ſtellen ſich ſchon morgens zum Frühſtück ein. 
Der kleine Junge iſt beſonders anhänglich, auf Schritt und Tritt folgt er einem und will 


5 natürlich immer beſchäftigt ſein. Und wenn man ſeine Arbeit hat, ſo iſt es oft nicht 


leicht, den kleinen Quälgeiſt loszuwerden. Glückſelig iſt er, wenn ich ihm irgendetwas 
zu tun gebe, einen Gegenſtand fortzutragen, oder Staub zu wiſchen. Natürlich muß 
ich es noch einmal tun, aber ſein Stolz, helfen zu können, iſt ſo groß, daß man ſchon 
gern einmal eine Arbeit doppelt tut, um ihm eine Freude zu machen. Da die Kinder 
hauptſächlich nur Gowari, ein Platthindi, ſprechen und verſtehen, ſo iſt das für mich 
die beſte Gelegenheit, es auch zu lernen. Gerade dieſes Platthindi brauche ich für die 
Bibelſtunden mit den Frauen und Mädchen. Augenblicklich bin ich noch Zuhörende und 
Lernende, aber ich hoffe, bald auch ſolche Stunden halten zu können. Die Freude wird 
immer größer, je mehr man verſtehen und ſelbſt reden kann. 


Während meines Hierſeins durfte ich zweimal mit nach Ranchi, unſerer Haupt-. 3 
ſtation, reiſen. Mein Vater hatte dort zu tun, und ſo begleitete ich ihn. Dieſe 25 
des Zuſammenſeins mit all den anderen Miſſionsgeſchwiſtern waren ſehr ſchön. Das 
empfindet man beſonders dankbar, wenn man ſo aus der Einſamkeit kommt. Man 
tauſcht ſeine Erlebniſſe aus, hört, wie es andere machen und lernt auf dieſe 9 
mancherlei Neues für die eigene Arbeit kennen. So bereichert, kehrt man dann W 
wieder gern nach Hauſe, zu ſeinen Pflichten zurück. 

Augenblicklich leben wir hier in Indien in der kalten Zeit, der ſchönſten Zeit des 

Jahres. Man ſchätzt ſie beſonders, wenn man ſchon einmal eine heiße Zeit erlebt hat. 
Während es in Deutſchland ſtürmt und ſchneit, ſcheint hier die Sonne, alles iſt 1 
und die Vögel zwitſchern. Leider gehen gerade dieſe Wochen ſo ſchnell vorüber, und 
die heiße Zeit folgt. Dann brennt die Sonne unbarmherzig hernieder und verſengt 
alles. Die Wieſen ſehen grau aus, die Straßen ſind ſtaubig, alles iſt vertrocknet. Sehn⸗ 
ſüchtig wartet man auf die Regenzeit, in der es in der Natur wieder friſch grün wird. 
Es regnet wochenlang mit kurzen Unterbrechungen, denn dieſer Regen ſoll ja auch für 
ein ganzes Jahr ausreichen. Eine rechte Plage ſind in dieſer Zeit die Schlangen, durch 
deren Biß jährlich viele Menſchen ſterben. Dazu kommen Krankheiten und wilde Tiere, 
die ihre Opfer fordern. Man kann nur immer wieder danken, wenn Gott einen vor den 
vielerlei Gefahren bewahrt. = 

So war mein erſtes Jahr in Indien reich an den verſchiedenſten Erlebniſſen, reich 
an wunderbaren Führungen Gottes. Und wie ſchön wird es erſt ſein, wenn ich unter 
den Frauen und Mädchen arbeiten und ihnen eine Führerin werden darf. Ich möchte 
meine Schilderungen ausklingen laſſen in den Vers Stockfleths: SR 

Wunderanfang, herrlich Ende, Wunderweislich iſt ſein Raten, 

wo die wunderweiſen Hände wunderherrlich ſeine Taten, 

Gottes führen ein und aus. und du ſprichſt: Wo wills hinaus? 
Erika Schulze, geb. John. 
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Der Weg zur Herrlichkeit. 


Mußte nicht Chriſtus ſolches leiden, und zu feiner Herrlichkeit eingehen? 
Und er fing an von Moſe und allen Propheten, und legte ihnen alle Schriften 
aus, die von ihm gefagt waren. Luk. 24, Vers 26. 27. 


Kein Rätſel iſt ſo groß, 
So bitter keine Not, 

Als daß ſich alles Leben 
Muß heben aus dem Tod. 
So ſelig iſt kein Los, 
So heilig kein Gebot, 

Als ſich für vieler Leben 
Zu geben in den Tod. 


Hier iſt das heilige „Muß“ ausgeſprochen, das Lebensgeſetz Gottes, daß es nur 
durch Kampf zum Siege gehe, nur durch Leiden zur Herrlichkeit und nur durch den 
Tod zum ewigen Leben. Wir kennen von dem Geſpräch, das Jeſus unerkannt mit den 
beiden Jüngern auf dem Wege nach Emmaus führt, nur das Thema: damit Chriſtus 
zur Herrlichkeit eingehen konnte, mußte er viel leiden; weil Ihm die Krone aller Kronen 
beſtimmt war, darum führte ihn Gott durch der Leiden tiefſte Tiefe. Ebenſo wahr 
iſt auch die Umkehrung: weil Er das alles gelitten hat im Gehorſam gegen Gott, 
darum konnte Ihn Gott nicht im Tode laſſen, ſondern mußte Ihm Herrlichkeit geben. 
Außerdem erfahren wir, wie Jeſus den Jüngern die Wahrheit dieſes heiligen „Muß“ 
deutlich machte. Er ging aus von Moſe und von allen Propheten und zeigte ihnen aus 
dem Alten Teſtament das große Gottesgeſetz, das auch über Seinem Leben ſtand. 
Bibelleſer fragen wohl, welche Sprüche Jeſus da aus dem Alten Teſtament angeführt 
hat. Sicherlich Jeſaja 53. Das iſt der klarſte Text. Er beginnt mit dem Knechte 
Gottes als dem allerverachtetſten und Unwerteſten und ſchließt mit dem Knechte Gottes 
als dem von Gott Geſegneten, als dem der viele gerecht macht und die Starken zum 


Raube hat. Daneben finden ſich noch einige andere Sprüche zu dieſem Thema im Alten 


Teſtament, die aber weniger deutlich find. Wenn man das Alte Teſtament nach 
Sprüchen durchſucht, findet man nicht ſoviele paſſende, als die Worte vermuten lajjen: 
und Er fing an von Moſe und allen Propheten und legte ihnen alle Schriften aus. 
Aber die Bibel iſt kein Spruchbuch, ſondern das Buch der Geſchichte Gottes mit ſeinem 
Volke. Geſchichte kommt von „geſchehen“. Man muß deshalb nicht nur fragen, was 
geſprochen wurde, ſondern was geſchah. Sieht man es ſo an, ſo iſt die ganze Heilige 
Schrift ein Zeugnis für das Geſetz der göttlichen Führung: durchs dunkle Tal zum 


Licht, durch Erniedrigung zur Erhöhung, durch Leiden zur Herrlichkeit. Die Lebens⸗ 


führungen der Gottesmänner ſind die Belege. Jeſus wird die Emmausjünger auf 
Moſe hingewieſen haben, auf ſeine lange Wartezeit in der Verbannung und ſein Ringen 
mit ſeinem halsſtarrigen Volke. Er wird ſie an Joſeph erinnert haben, der als Sklave 


verkauft wurde in ein fernes Land und dort ſchuldlos ins Gefängnis kam, ehe er neben 
den König erhoben wurde; auch an David, wie er, ſchon zum König geſalbt, von Saul 
durch das Land gehetzt wurde, ehe er zur Herrſchaft tam. Auch das alte Volk Gottes als 
Ganzes iſt ein Beiſpiel. Das Volk, aus dem der Weltheiland hervorgehen ſollte, 
mußte zuvor viel leiden. „Sie haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf, jo 


ſage Iſrael; fie haben mich oft gedränget, aber fie haben mich nicht übermocht. Die 
Pflüger haben auf meinem Rücken geackert und ihre Furchen lang gezogen.“ 


Wenn das nun Gottes Weg iſt mit ſeinen auserwählten Rüſtzeugen, wieviel mehr 
dann erſt mit Seinem eingeborenen Sohn. Es war notwendig, daß Er, der Herzog 


unſerer Seligkeit, durch Leiden vollendet wurde. Wenn alles Leben aus Leiden und 


Sterben geboren wird, fo mußte ganz gewiß Er, der der Welt das Leben zurückbringen 
ſollte, durch den bitterſten Tod hindurch. „Der Du mit Deinem Tode der Welt das 


Leben gegeben haſt“, beten wir in der Abendmahlsliturgie. 


Es gibt ein Leiden, das iſt Sieg, es gibt auch ein Leiden, das iſt Niederlage, 
Verderben, Untergang, Dunkel ohne Licht. Was entſcheidet darüber, wohin ein Leiden 


führt, ob aufwärts oder abwärts? Es iſt der Gehorſam im Leiden. Ein Leiden, das 
man ſich ſelbſt wählt, oder gar einbildet, das man unter dem Vergrößerungsglas ſieht, 


das führt nicht empor. Ein Leiden, das Gott zwar ſchickt, das der Menſch aber inner- 
lich ablehnt, das er widerwillig, murrend trägt, führt abwärts. Nur das Leiden, das 
man übernimmt und trägt nach Gottes Willen, nur das hat die Verheißung des 
Segens. Chriſtus ward gehorſam bis zum Tode am Kreuz. Dieſer Gehorſam macht 
ſeinen Tod zum Löſegeld für viele. Weil Er im Gehorſam gegen Gott Sein Kreuz 


nahm, darum hat Ihn Gott erhöht und Ihm einen Namen gegeben, der über alle a 


Namen iſt. 


Auch ein Chriſt muß durch Leiden gehen, um vollendet zu werden. Wenn Leiden 
über den Chriſten hereinbrechen, ſoll er glauben lernen, daß ſie nicht der Rede wert 
ſind, verglichen mit der Herrlichkeit zu der fie führen wollen. Auch unſere Miffions- 
arbeit, unſere indiſche Miſſionskirche, geht durch Leiden hindurch. Es iſt die bittere 


Not, daß wir die Arbeit vor uns liegen ſehen und keine Mittel haben, fie anzugreifen, 
daß wir gerufen werden und gebeten werden von Heiden, die Chriſten werden wollen, 
und daß wir oft keine Arbeiter finden, ſie in ſolche Ernte zu ſenden, weil wir ihnen 
nicht den notwendigen Lebensunterhalt geben können für ſich und ihre Familie. Es 
iſt die Not, daß das innere Leben vielfach leidet, weil es am Aeußeren gebricht. Man 
ſoll nicht ſagen, das dürfe nicht ſein, wo wirklicher Chriſtenſtand ſei, da müſſe man 


durch alle Not nur treuer und feſter werden in ſeinem Glauben. Ob wir das alle 


würden, wir deutſchen Chriſten und Miſſionsfreunde, wenn ſolcher Mangel über uns 


käme, wie über viele unſerer Miſſionsarbeiter in Chota Nagpur? Dort ſieht doch die f 


Not noch anders aus, als bei uns. Wir ſtehen dem Leben mit viel höheren Anſprüchen 


gegenüber und reden ſchon von unerträglicher Not, wo ein Inder überhaupt das Wort 
Not noch nicht gebrauchen würde. Es gibt hier bei uns wie dort in Indien Menſchen, 5 
denen wird auch jahrelange Not zum Segen, weckt Tatkraft und einen Chor von 


Tugenden. Solche ſührt die Not empor. Aber ſind ihrer ſehr viele? Hat es nicht 
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für die meiſten ſeine Grenze im Ertragen der Not; wenn es jenſeits dieſer Grenze 
geht, dann führt die Not in Müdigkeit, Gleichgültigkeit, Unglauben, Verzweiflung? 
Das Schwerfte im Leiden iſt nicht das, was Gott verhängt, ſondern das, was wir ſelbſt 
zum Leiden hinzubringen, zum eigenen Leiden und zum Leiden der Brüder. Wir 
wollen in herzlichem Mitempfinden und Mitleiden mittragen, wo wir ſolche zerſtörende 
Not ſehen und lindern, ſoviel wir vermögen. Manche Not ſtellt uns Gott dazu vor 
Augen, daß wir fie überwinden. Ein Teil der Not auf dem Miſſionsfelde gehört 
zu dieſer Art von Not. 
Stoſch. 


Beſuch indifher Chriſten in England. 


Es iſt nicht das erſte Mal, daß indiſche Chriſten England beſucht haben, entweder 
um zu lernen und zu ſtudieren, oder auch auf Einladung einer Miſſionsgeſellſchaft, 
um ihrem Kuratorium Rat und Auskunft über beſtimmte ſchwebende Fragen zu geben. 
Auch haben ſolche indiſche Chriſten dann wohl in Verſammlungen von Miſſions⸗ 
freunden geſprochen. Des beſondern an dem Beſuch, von dem ich heute berichte, iſt, 
daß er erfolgte auf eine Einladung der vereinigten engliſchen Miſſionskonferenzen an das 
indiſche Chriſtliche Nationaleoneil, geeignete Männer und Frauen nach England zu 
ſchicken, um der Zuſammengehörigkeit zu der einen Kirche Jeſu Chriſti Ausdruck 
zu geben. Es wurde damit einer Anregung der Jeruſalemer-Konferenz Folge gegeben, 
die es ausſprach, es ſei jetzt an der Zeit, daß die älteren Kirchen — die Chriſtenheit 
Europas und Amerikas — die jüngeren Kirchen, d. h. die Miſſionskirchen einlüden, 
ſolche „Miſſionen“ zu ihnen zu ſenden, um mit ihren beſonderen Gaben den Mutter⸗ 
kirchen zu dienen. Vier Jahre vergingen ſeit der Einladung bis zu der Abreiſe der 
vier Boten Indiens nach England. Erſt mußte in Indien Geld für das Unternehmen 

geſammelt werden und dann mußte die Auswahl der Boten ſorgfältig getroffen wer⸗ 
den. In England beſuchten ſie etwa 15 der großen Städte und blieben in jeder eine 
Woche. Es wurden Verſammlungen gehalten, für Pfarrer, für männliche und weibliche 
Jugend, auch allgemeine öffentliche Verſammlungen, in denen die Inder zu einer zu⸗ 
weilen bis zu tauſenden zählenden engliſchen Zuhörerſchaft ſprachen. Man hörte ihnen 
gern zu. Das war der erſte Erfolg. Nicht eingebildete Ueberlegenheit der Europäer 
oder Raſſevorurteile ſtellten ſich trennend zwiſchen Hörer und Redner. Man fühlte, 
ſie waren Eins in Chriſto. Der zweite Erfolg war, daß viele von den Zuhörern zum 
erſten Male gebildete Inder reden hörten und anerkennen mußten, daß aus ihnen eine 
hohe Geiſtigkeit ſprach und eine perſönliche chriſtliche Ueberzeugung. Man erlebte etwas 
von der einen Kirche, die ſich über alle Erdteile und Länder ausbreitet. Endlich 
fiel es auf, daß dieſe Inder nichts Neues zu bringen hatten, wie manche wohl erwar⸗ 
teten. Das aber war gerade das Erlebnis: kein neues Evangelium, ſondern die eine 
nr von Chriſtus dem Erlöſer, die übervölkiſch ift und nicht von dieſer Erde 

ammt. 


Warum unternehmen wir nicht etwas Aehnliches für Deutſchland? Eine weſentliche 
Schwierigkeit iſt die Sprache. Gebildete Inder ſprechen zwar engliſch, aber kein deutſch. 
Sie könnten ſich in Deutſchland nur durch Dolmetſcher verſtändlich machen, wie es 
Sadhu Sundar Singh tat, als er vor zehn Jahren nach Berlin kam und in der 
Matthäikirche ſeinen Vortrag hielt. Die Vermittlung eines Dolmetſchers ſtört aber die 
Unmittelbarkeit des Dargebotenen. — Die Miſſionsberichte wollen etwas Aehnliches 
erreichen, wie ſolche Beſuche aus fremden Ländern, und uns einen Eindruck geben von 
der großen Gemeinſchaft über die ganze Erde hin. Es weitet den Blick und weitet das 
Herz, dieſe Einheit im Geiſte zu erleben, die Menſchen aus allen Völkern und Sprachen 
in ſich begreift. 

Stoſch. 


Was Indien heute vom Miſſionar erwartet. 


Mr. Philip aus Travankor, Südindien, der als Abgeordneter der indiſchen Mar-Ihomas- 
Kirche an die 200⸗Jahrfeier der Brüdermiſſion nach Herrnhut reiſte und auch in Berlin in 
unſerm Miſſionshauſe weilte, beſuchte das Basler Miſſionshaus am 22./23. Juni und richtete 
an die angehenden Baſeler Miſſionare folgende Anſprache: 


Liebe Freunde in Chriſto! 

Ueber die Aufgabe des Miſſionars im heutigen Indien möchte ich ein 
Wort zu Ihnen ſprechen. Laſſen Sie mich dieſe hohe, aber auch ſchwere Aufgabe Ihnen unter 
einem dreifachen Geſichtspunkt zeigen. 

Zum erſten muß der Miſſionar ein Mann von tiefem Glauben ſein, erfüllt von 
lebendigem Glauben an den lebendigen Gott, wie er ſich uns in Jeſus Chriſtus offenbart. Der 


Glaube an Gott führt aber auch zum Glauben an den Menſchen. Wohin Sie immer geſandt 


werden, auch zu den niedrigſtſtehenden Völkern, immer werden Sie Menſchen finden, die nach 
dem Ebenbild Gottes geſchaffen ſind. An dieſe göttliche Beſtimmung des Menſchen müſſen wir 


glauben. — Solche Männer voll Glaubens waren die erſten Sendboten der Goßnerſchen Miſſion 


in Tſchota⸗Nagpur. Sie hatten noch kaum die Ausſicht, daß es dort in jenem Urvolk der Kols 
Bekehrungen geben werde. Aber gleich am Anfang bauten ſie eine große Kirche in Rantſchi, die 
Hunderten Raum bot. Man konnte wohl fragen, welchen Sinn dieſer große Bau denn habe? 
Aber was jene nicht mehr erlebten, das geſchieht heute. Eine Chriſtenkirche von über hundert⸗ 
tauſend Gliedern beſteht heute unter den Kols. Vor etlichen Jahren beſuchte ich einen Gottes⸗ 
dienſt in Rantſchi und ſah jene Kirche gefüllt von Männern und Frauen, viel zu klein geworden. 
Ja, jene erſten Miſſionare, ſie hatten einen weiten Glauben. 

Zum zweiten müſſen wir fen Männer von weitem Blick in die Zukunft. 
Wir müſſen offene Augen haben für das Gute, das in der Kultur des Landes vorhanden iſt, in 


dem wir als Miſſionare arbeiten. — Die Berührung mit Europa hat Indien das Chriſtentum 


und damit große Vorteile vor andern Völkern gebracht. Aber mit dem Wachstum der Kirche 


find auch andre Kräfte gewachſen, die nicht zu den chriſtlichen Lebenskräften gehören, ſondern zur 
weſtlichen Ziviliſation. Man unterſcheide wohl, was dem Chriſtentum weſentlich iſt und was 
unweſentlich. Darum braucht es den rechten Blick, der auch in der fremden Kultur das ſehen 


kann, was erhalten zu werden verdient für das Reich Gottes. Es iſt ein Glück, daß die 
Miſſionare von heute hierin ſorgfältiger ſind als die früheren. 


Indien iſt ein Land uralter Kultur, und zugleich ein junges Land: in der praktiſchen An 
wendung der großen Kulturfortſchritte Europas, z. B. der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf das 


praktiſche Leben, iſt Indien noch weit zurück. Darum ſteht die ganze Lebenshaltung noch auf 
einer niederen Stufe. Dazu iſt der Inder ſehr konſervativ. Unſer Volk hat viele Leiden, z. B. 


iſt die Sterblichkeit bei uns viel größer als bei Ihnen, beſonders unter den Kindern. So alt 


darum Indien iſt an Kultur, jo jung noch iſt es in der praktiſchen Anwendung z. B. der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft. ö 

Darum, wenn Sie hinauskommen nach Indien, bitten wir zuerſt: werden Sie nicht un⸗ 
geduldig! Seien Sie vorſichtig im Uebertragen Ihres Kulturgutes auf unſere Leute. Suchen 
Sie vielmehr das Beſte aus beiden Kulturen miteinander zu verbinden. Dies iſt's, was ich 


meine mit dem weiten Blick für die ganze kommende Entwicklung. Auch nach der Heil. Schrift 


hat jedes Volk ſeinen beſonderen Reichtum, den es ins Reich Gottes mitbringen ſoll. Dem 
jüdiſchen Volk verdankt man die Tiefe der Gottesgedanken, dem griechiſchen den Geiſt und dem 
lateiniſchen die Diſziplin — jedes gab feinen Beitrag. Das wiſſen Sie aus der Kirchengeſchichte. 


Aber die Kirchengeſchichte des Oſtens wird heute gemacht in den jungen, in Bewegung befindlichen a 


Kirchen des Oſtens. Und wenn Indien fih vor Jeſus Chriſtus gebeugt haben wird, dann wird 
auch Indien ſeinen entſcheidenden Beitrag gebracht haben zum Verſtändnis Chriſti. 

Beſonders bezeichnend für Indien iſt ſein durch Generationen hindurch brennendes Suchen 
nach der Wahrheit. Gewaltig, einzigartig iſt dieſes Suchen zum Ausdruck gekommen in der 
andiſchen Philoſophie. Wenn die Söhne und Töchter Indiens einmal werden Chriſtus angezogen 
haben, vielmehr, wenn Er ſie angezogen haben wird, dann wird auch die chriſtliche Frömmigkeit 


tief bereichert werden. Bitte, bedenken Sie dies in Indien und hindern Sie nicht die freie, 


ſelbſtändige Entwicklung des chriſtlichen Lebens. Das Lied, das Sie vorhin ſangen, hat mir einen 
tiefen Eindruck gemacht. Ihre weſtliche Muſik iſt ſehr verſchieden von unſerer indiſchen, viel fort— 


geſchrittener. Es iſt aber ſchade, daß in unſern Kirchen erſt ſo wenige indiſche Melodien gehört 
werden. Man ſingt engliſche, amerikaniſche, deutſche Lieder, aber noch viel zu wenig eingeborene 
Möchten die Muſikaliſchen unter Ihnen bereit ſein, indiſche Muſik zu lernen und für den chriſt⸗ 


lichen Gottesdienſt fruchtbar zu machen. Dies Beiſpiel fer Ihnen eine Wegleitung, wie ich jene 
Aufgabe des Miſſionars verſtehe, den eigenen Beitrag jedes Volkes ins Reich Gottes bringen 
zu helfen. 

Zum dritten muß der Miſſionar wirklichen Opferſinn haben, zum Opfer 
ſelber bereit ſein, wo immer er als Botſchafter Chriſti ſteht, nach dem großen Vorbild ſeines 
Meiſters. Ja, dies iſt das entſcheidende Erfordernis! Es beſteht ja ein großer Unterſchied in 
der Lebenshaltung zwiſchen Europäern und Indern. Ich möchte keinem von Ihnen zumuten, 
unſre Lebensweiſe anzunehmen. Ich meine nicht, daß der Miffionar ſich kleiden, eſſen, wohnen 
ſolle wie wir. Mag ſein, daß einige dazu berufen ſind; Gott ſegne ſie. Aber das wirkliche 
Opfer erſchöpft ſich um den Geiſt, um die ganze geiſtige Atmoſphäre unſres Dienſtes. Eine 
duftende Roſe erfüllt den ganzen Raum mit ihrem Wohlgeruch. So geht von einem Miſſionar, 
in welchem Chriſtus Geſtalt gewonnen hat, ein chriſtlicher Einfluß aus auf ſeine ganze Umgebung. 
Ich kenne einen, dem ſpürt jedermann etwas ab von dem Geiſte, der in Chriſtus war, an ſeiner 
großen Fähigkeit, die verſchiedenſten Menſchen innerlich zu verſtehen, an ſeiner tiefen Liebe zu 
unſrem Volke. Dennoch hat dieſer Miffionar nichts preisgegeben von feinem chriſtlichen Be— 
kenntnis. 

Indien geht heute durch kritiſche Stunden hindurch. Aber die chriſtliche Kirche iſt tief ver— 
wurzelt im indiſchen Volk. Sie iſt ſelbſtändig geworden und ſie wird auch Stürme überſtehen 
mit Gottes Hilfe. Die Miſſion wird ihr dabei wertvolle Hilfe leiſten können, wenn beide auf 
dem Grunde bleiben, den Chriſtus ſelbſt uns gelegt hat. 

(Der Evangeliſche Heidenbote, Baſel.) 


bet Eure Augen auf, und ſehet in das Feloͤ; 
denn es iſt ſchon weiß zur Ernte! 


Dies iſt ein Wort des Herrn, das ſich auf unſerem Miſſionsfelde wieder einmal 
bewahrheitet, aber noch weiter, wenn der Herr zu ſeinen Jüngern ſagt: Ich habe 
Euch geſandt, zu ſchneiden, das ihr nicht habt gearbeitet, und Ihr ſeid in ihre Arbeit 
kommen!, ſo erkennen wir die ewige Wahrheit unſeres Meiſters, der uns als Schnitter 
in die Ernte ſendet, um die Frucht zu ſchneiden, um die ſich andere bemüht haben. 
Vor mehr als 4 Jahren hat unſer heimgegangener Bruder Diller in Kutnia die Saat 
des Wortes in die Herzen der braunen Brüder geſät und der Herr hat ſeinen Segen 
dazu gegeben und ſich zu dieſer Tat bekannt. Kutnia iſt ein Dorf, welches mitten 
im Urwald liegt. Ganz verborgen iſt es zwiſchen Felſen und Urwaldrieſen, die um— 
rankt von Lianen und anderen Schlingpflanzen, ſchon Hunderte von Jahren die 
gewaltigen Zeugen der Schöpferallmacht unſeres Gottes ſind. Durch ihre Kronen 
fährt der Wind und ſingt die uralte Melodie von der Allmacht Gottes und die Vögel 
in ihren Zweigen bringen dem Schöpfer ihr Lied dar. Sie wiſſen etwas von dem: 
Hoch über dir, du hehres Sternenzelt, waltet mit Liebe, der heilige Schöpfer der Welt! 
— Aber wenn der Tag zur Neige gegangen iſt, dann ſchweigen ſie, denn auch ſie wiſſen, 
daß ſie mit aller Kreatur unter dem Fluch des Todes ſtehen. Wenn der Tiger um 
ihre Stämme ſchleicht und die Schakale heulen und die Wildkatzen von Aſt zu Aſt 
ſpringen, dann zittern auch ſie um ihr Leben. Unter dieſen Urwaldrieſen ſind Hütten 
von Menſchen, die nichts wiſſen von dem heiligen Schöpfer der Welt, welche nur 
den finſtern Dämon der Welt kennen, ihn fürchten und — ihm dienen. Es ſind 
Menſchen, deren Tagewerk harte Arbeit iſt, die Jahr um Jahr dem Boden die ſpärliche 
Frucht abringen. In der einen Hand halten ſie den Pflug und mit der andern Hand 
die Tigeraxt, denn ſie wiſſen genau, daß Er, ſie nennen ihn nie mit Namen, auch 
am Tage kommt. Dann und wann geſchieht es, daß ſie mitten am Tage ſchweigend 
heimkehren und einer, der mit ihnen am Morgen auszog, fehlt. Er hat ihn geholt! 
Schauerlich ſchallt dann die Totenklage durch die Nacht, denn ſie wiſſen nicht, daß 
über ihnen Gott unſer Vater thront. Zu dieſen Menſchen hat Gott ſeinen Boten 
geſandt. Es war Bruder Diller, der nun ſeinen Herrn und Meiſter von Angeſicht zu 
Angeſicht ſchaut, welcher zu ihnen gegangen war und ſich mit ihnen am Feuer nieder— 
geſetzt hatte und ihnen von dem erzählt, der ſie lieb hat: „Jeſus hat Euch lieb! Kommt 


— N 


zu Jeſus, der für Euch geſtorben iſt, er wird Euch erretten von der Furcht, die in = 
Euren Herzen iſt!“ Wie horchten da die Menſchen auf! Hier war einer, der ſich mit 


ihnen zuſammenſetzte und mit ihnen in ihrer Mutterſprache redete. Ein Bote des 


lebendigen Gottes, der keine Kaſten und Raſſenunterſchiede macht, der in ihnen Brüder 705 


ſah. Wenn die Alten erzählen, die ihn gehört haben merkt man, daß Jeſus ſelbſt zu 
ihnen geſprochen hatte, aus ſeinen Augen leuchtete ihnen der Jeſus der Liebe ent⸗ 
gegen, dem ſich keiner entziehen kann. So hat Bruder Diller für feinen Herrn ge- 
arbeitet und iſt es ein Wunder, daß ſich die ſonſt ſo verſchloſſenen Mundaherzen ihm 
öffneten? Nein! Jeſus ſelbſt hat uns gejagt, daß unſere Arbeit nicht vergeblich iſt, 
wenn ſie in ſeinem Namen, d. h. in ſeinem Geiſte getan wird. „Im Geiſte Jeſu 
arbeiten“ iſt ſchließlich der Schlüſſel zu allem miſſionariſchen Erfolge. Auch da heißt 
es: Niemand kann ſich etwas nehmen, es ſei denn, es werde ihm gegeben! 

Dann rief der Herr ſeinen Boten zu ſich und die Menſchen waren ohne Lehrer. 
Kann es ein ſchöneres Urteil über einen Miſſionar geben, wenn Heiden um ihn weinen? 


Bruder Diller war von ihnen gegangen, aber Jeſus war bei ihnen geblieben und in 


ihren Herzen brannte das heilige Feuer göttlicher Liebe und die Sehnſucht nach Jeſus! 
Es kam eine Zeit für die Chriſten, in welcher ſie hart geprüft wurden. Wie ein junges 
Pflänzchen, das nicht begoſſen wird, eingeht, ſo drohte auch ihnen die Gefahr zu „ver⸗ 
trocknen“. Nach menſchlichem Ermeſſen war keine Ausſicht zur Rettung da, doch hat 
Jeſus uns nicht den heiligen Geiſt verſprochen, den Tröſter? Hat Jeſus nicht ſelbſt 
geſagt: Ich will Euch nicht waiſen laſſen! Der heilige Geiſt hat fie genährt und 
ihnen immer wieder den Antrieb gegeben, neue Nahrung zu ſuchen. Wie oft ſind ſie 
auf die Station gekommen und haben um jemand gebeten, der ſie unterweiſen möchte. 
Wie oft haben ſie vergeblich gewartet, niemand iſt zu ihnen gegangen, aber dennoch 
haben ſie ſtand gehalten! g f 

Doch, einer iſt zu ihnen gegangen, das war der Teufel ſelbſt! Mit freundlichen 
Reden und mit Drohungen hat er verſucht ſie zu umſtricken, um ſie wieder in die 


Finſternis des Heidentums zurückzuſchleudern. Bald kam der Dorfbeſitzer, ein finſterer 


Heide im wahren Sinne des Wortes, der ſie überzeugen wollte, daß die Teufelsanbetung 
beſſer ſei als das Chriſtentum und daß die Götter der Väter ſich nicht ungeſtraft bei⸗ 
ſeite ſchieben laſſen würden. — Bald kamen die Beamten des Staates, die ihnen 
drohten und ſie ſchikanierten, iſt es doch verboten, Chriſt zu werden — und die unteren 
Beamten ſind die Macht im Staate, die den Einwohnern das Leben zur Hölle machen 
können, die ſie durch falſche Anzeigen ins Gefängnis bringen können. 

Noch in anderer Geſtalt kam der Teufel. Als die Römer hörten, daß ſie Chriſten 
werden wollten, ſo war das für ſie natürlich die gegebene Gelegenheit, in unſerem 
Fiſchteich zu fiſchen. Seht einmal, ſo ſagte der Römer, Ihr habt doch keinen Sahib 


und wir haben einen. Unſer Sahib iſt ſehr ſtark und hat viel Geld! Wenn Ihr 1 


in Schwierigkeiten mit dem Land kommt, ſo wird er Euch helfen und wenn Ihr 
Geld braucht, wird er Euch welches geben. 


Die Lutheraner kommen alle in die Hölle, wir aber in den Himmel, dafür ſorgt 


unſer Sahib! Nun, ein beſſeres Angebot kann man kaum machen, als auf Erden 
Geld und am Ende den Himmel. Die Antwort, die ſie darauf gaben, war: „Ihr ſeid 
Trinker und wir, obwohl wir noch Heiden ſind, trinken nicht, was hat es für Zweck, in 
Eure Kirche zu gehen. Wenn wir Chriſten werden, gehen wir zu den Lutheranern!“ 
Und damit war die Sache abgetan. 

Als ich nun nach Rajgangpur kam und von ihnen hörte, ſchickte ich einen Ge⸗ 
meindehelfer zu ihnen, der ſie unterrichtete und ſie zur Taufe vorzubereiten hatte. 
Prabhuſahay Bhengra, ein alter, erfahrener Gemeindehelfer wanderte jeden Tag, mit 
der Bibel unterm Arm nach Kutnia und lehrte fie Bibel, Katechismus und Bhajans. 
Bhajans ſind Geſänge, deren Text von Indern gemacht iſt und die ſie nach eigenen 
Melodien ſingen. Dieſe Geſänge ſind ſchön und wuchtig, wenn auch für den Europäer 
nicht gerade angenehm zu hören, aber wenn man erſt einmal ſich in ſie hineinvertieft, 
merkt man doch, daß ſie mehr ſind als bloß Lieder. Wenn man dieſe Geſänge verſtehen 


N 


lernt, fo fühlt man etwas von der tiefen Sehnſucht, die in den Herzen der Inder nach 
Jeſus iſt. Noch mehr, ſie ſind oft ein ſtarkes Glaubensbekenntnis. Daß wir ſolche 
typiſch⸗indiſch chriſtlichen Geſänge haben, zeigt die Bodenſtändigkeit des Chriſtentums, 
welches ſich allmählich ſeine eigene Prägung gibt. Ein ſicheres Zeichen, daß ihnen 
Jeſus gebracht worden if, den fie nun mit indischen Augen ſehen und mit indiſchen 
Herzen fühlen. 

Am 2. Februar war nun der große Tag, an welchem fie die heilige Taufe 
empfangen ſollten. Schon Tage vorher hätte man ſie ſehen können, wie ſie eifrig dabei 
waren, ſich alles, was ſie auswendig zu lernen hatten, immer und immer vorſagten, 
die Jungen überhörten die Alten und umgekehrt. Eine Sorge war in ihren Herzen: 
werden wir auch beſtehen, wenn der Sahib uns prüft? — So wanderten wir am 
frühen Morgen nach Kutnia. Prabhuſay Horo, der Paſtor von Ghoggor, Eliazar Ekka, 
der Paſtor von Rajgangpur, der Gemeindehelfer und ich. Mit Geſang und Gebet 
eröffneten wir die Prüfung. 26 Menſchen ſaßen vor uns, die ihre Augen erwartungs⸗ 
voll auf uns richteten. Wie die Menſchen verſchieden waren, die vor uns ſaßen nach 
Alter und Begabung, ſo waren auch die Antworten verſchieden. Streng wurden die 
Jungen geprüft und bei den Alten das gefragt, was vorausgeſetzt werden konnte. 
Erſt ging es ſtockend, aber dann waren ſie bei der Sache und bereiteten uns große 
Freude durch ihre Antworten. Mit Lob und Dank ſchloſſen wir die Prüfung. 

Am Nachmittag war die Taufe. Eliazar hielt die Liturgie und Prabhuſahay 
predigte über das Wort Markus 16, 16: Wer da glaubet und getauft wird, der wird 
ſelig werden, wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden. b 

Eindringlich ermahnte er ſie, weiter zu lernen und feſt zu bleiben, auch wenn 
Not und Trübſal über ſie hereinbrechen ſollte. Nachdem ſie nochmals das Taufgelübde 
getan und das Glaubensbekenntnis geſprochen hatten, kamen ſie familienweiſe zum 
Taufſtein und beugten ſich vor dem allmächtigen Gott, die heilige Taufe zu empfangen. 
Wie ſtrahlten ihre Augen, als ſie nach der Taufe ihr Danklied zum Himmel empor⸗ 
ſandten. Wir alle waren voll Dank und Freude zu Gott, der uns ſolche reiche Frucht 
für ſein Reich hatte einſammeln laſſen. Bruder Diller hatte geſät, und wir haben 
geerntet! F. Schulze. 


Ein Schritt vorwärts. 


Hier in Purulia beſteht eine Männervereinigung, genannt „The League of 
Chriſtian Service, Manbhum“ oder „Bund des christlichen Dienſtes, Manbhum“. 
Der Gründer dieſer Vereinigung iſt ein engliſcher Miſſionar der Baptiſten-Miſſion, 
die Mitglieder beſtehen aus Chriſten der beiden hier arbeitenden Kirchen, der unſrigen 
und der engliſchen und auch ein bis zwei Außenſtehenden, d. h. Heiden. Ich hatte von 
dieſer Bewegung bisher wenig Ahnung, bis ich kürzlich darauf aufmerkſam gemacht 
wurde durch folgende kleine Begebenheit: 

Eines Tages bekam ich eine Einladung zu einer Sitzung dieſer Vereinigung, 
um dem Urteilsſpruch dreier junger Chriſten, die ſich ſchlecht betragen haben ſollten, 
beizuwohnen. Auf meine Erkundigungen hin, hörte ich, daß zwei junge Burſchen 
unſerer Kirche und einer der engliſchen Kirche des Abends einer Heidenfrau beim 
Tanzen zugeſehen hatten und ſie durch Geld noch mehr anfeuern und — ſchließlich 
wohl auch ſelbſt mitmachen wollten. Dies ſahen einige Mitglieder der „League“ und 
ermahnten die Burſchen auf der Straße, von dem Unfug zu laſſen. Doch dieſe — nach 
echt purulianiſcher Art — fühlten ſie beleidigt, daß ihnen auf offener Straße Vor⸗ 
haltungen gemacht würden. Es kam zum Wortwechſel und ſie wären auch hand— 
greiflich geworden, hätte nicht der Führer der „League“ die Polizei geholt. Doch bis 
dieſe kam, war alles verſchwunden und nichts zu ſchlichten geweſen. 

Nun ſollte am folgenden Tag über dieſe drei Jünglinge das Urteil geſprochen 
werden. Als ich die Einladung zu dieſer „Gerichtsverhandlung“ bekam, hatte ich keine 
Luſt dort hinzugehen, war es doch keine ausschließliche Gemeindeſache und wie hätte 


das ausgeſehen, wenn ich als einzige Frau unter all den Männern an offener Straße 


geſeſſen hätte, um womöglich am Ende mit anſehen zu müſſen, wie die Uebeltäter ver⸗ 
prügelt wurden. Dennoch dachte ich mit einiger Sorge an den Ausgang der Verhand⸗ 
lung, denn ſolche Sachen waren bisher immer Urſachen zu viel Unfrieden und Streit 
in den Gemeinden geweſen. Doch wie erfreut war ich, als ich noch am ſelben Abend 
das Reſultat zu hören bekam, ein Reſultat, daß ich nie gedacht hätte, daß ſo etwas 
in Purulia möglich wäre. 

Was war geweſen? Man hatte ſich an der Straße vereinigt und die Verhand⸗ 
lungen begonnen. Es wurde ſchließlich beſchloſſen, daß die drei Uebeltäter ihres 
ſchlechten Betragens wegen eine Prügelſtrafe auf ſich nehmen ſollten. Doch dieſe ent⸗ 
gegneten, ſie fänden es unrecht, daß man auf offener Straße vor allen Leuten ihnen 
Vorhaltungen gemacht habe und ſchließlich die Polizei geholt hätte. — Plötzlich ſtand 
der Führer der „League“, derjenige, der am Vorabend die Polizei geholt hatte, auf, und 
ſagte: „Gut, Jungens! Wenn ihr meint, ich habe unrecht getan, ſo will ich gerne 
auch die Prügelſtrafe auf mich nehmen und zwar ſchlagt mich zuerſt und dann nehmt 
ihr eure Strafe auf euch.“ Dieſes Wort ſoll Wunder gewirkt haben. Er ſelbſt legte 


ſich 25 Streiche auf, bekam aber nur bis zu 15 und in manchem Auge ſollen, als der 


Stock nicht gar ſanft auf ſeinem Rücken tanzte, die Tränen geſtanden ſein. Alle waren 
hernach ſo glücklich und froh, daß die Angelegenheit ſich auf ſolche Weiſe gelöſt hatte. — 
Ich perſönlich ſchrieb ſpäter dem Führer einige Zeilen, um meinen Dank und meine 


Sympathie für ſeine Handlungsweiſe auszudrücken. Denn nach meiner Meinung 


hat er als ein echter Chriſt gehandelt und nur auf ſolche Weiſe können unſere Purulia⸗ 
Chriſten innerlich geneſen und zum wahren Glauben gebracht werden. Noch dazu 
war es einer aus ihrer Mitte, der ſich für das Gute eingeſetzt hatte und Strafe auf ſich 
genommen. Umſomehr hatte er zu leiden, da ſeine Mutter ihn nicht verſtand. Sie 


ſoll über ſeine Handlungsweiſe ſo erzürnt geweſen ei daß ſie für zwei Tage das 


Haus ihres Sohnes verließ. Sie ſoll geſagt haben: „Du als reicher, angeſehener Mann, 
der noch keine öffentliche Strafe auf ſich hat nehmen brauchen, läßt dich auf offener 
Straße von geringen Leuten verprügeln und beſtrafen für nichts!“ 
So ſind die Urteile der Menſchen verſchieden. Aber ich bin gewiß, daß der Herr 
vom Himmel mit Wohlgefallen diesmal auf jene „Gerichtsverhandlung“ geblickt hat. 
A Diller. 


Indiens neue Verfaſſung. 


Die Vorſchläge für die Verfaſſungsreform des indiſchen Reichs ſind in Form 
eines Weißbuches veröffentlicht worden und werden in der letzten Märzwoche dem 
Parlament vorgelegt werden. Die wichtigſten Beſtimmungen der neuen Verfaſſung 
ſind folgende: 

Die elf britiſchen Provinzen in Indien erhalten das Recht der Selbſtverwaltung, 
bis auf die Gebiete, die der neu zu errichtenden Bundesregierung reſerviert werden. 
Dieſes neue indiſche Bundesreich beſteht aus dieſen Provinzen und den indiſchen 
Fürſtenſtaaten (über dreihundert). Die letzteren übertragen auf die Bundesregierung 
gewiſſe ſouveräne Rechte, behalten aber im übrigen gleichfalls einen hohen Grad von 


Selbſtverwaltung in ihren inneren Angelegenheiten. Die Provinz Birma iſt Wee 7 — 


aus dieſem Entwurf einer indiſchen Föderation herausgelaſſen. 

Die Annahme dieſer Verfaſſungsreform im engliſchen Parlament Porn 
tritt die neue Bundesverfaſſung in Kraft, wenn erſtens die Fürſten der indiſchen 
Staaten, zweitens, wenn vorher eine Bundesbank, die ähnlich wie die Bank von Eng⸗ 
land politiſchem Einfluß nicht unterſtehen ſoll, organifiert iſt und ihre Funktion ſich 
bewährt ER | 

Der Vertreter des Kaiſer-Königs wird als Bundesvorſitzender den Titel General⸗ 
gouverneur, und als Bundesoberhaupt in der Vertretung nach außen den bisherigen 
Titel Vizekönig führen. Ihm wird ein dem Parlament verantwortlicher Miniſterrat 


r 


zur Seite ſtehen. Seinem eigenen Machtbereich wird jedoch die Reichsverteidigung, 
die auswärtigen Angelegenheiten und die kirchlichen Angelegenheiten vorbehalten. 
Außerdem erhält der Generalgouverneur noch beſondere Befugniſſe, die mit ſeiner Ver⸗ 
antwortlichkeit für die Aufrechterhaltung von Friede und Ordnung, finanzieller 
Stabilität, Schutz von Minderheiten und Schutz der Verfaſſung zuſammenhängen. 

Das Parlament wird aus zwei Kammern beſtehen, einer erſten Kammer oder 
Staatsrat, beſtehend aus 260 Mitgliedern, wovon 100 von den Fürſten ernannt und 
150 von den Provinziallandtagen gewählt, ſowie 10 vom Generalgouverneur beſtimmt 
werden. Die zweite Kammer oder Repräſentantenhaus beſteht aus 375 Mitgliedern, 
von denen 125 wiederum von den Fürſten ernannt werden und die übrigen durch direkte 
Wahl nach einem beſtimmten Schlüſſel von den britiſchen Provinzen und den religiöſen 
und ſonſtigen Intereſſengruppen gewählt werden. Die Frau hat aktives Wahlrecht für 
die den Frauen reſervierten Sitze. 

Die vom Generalgouverneur-Vizekönig vorbehaltenen Gebiete find der Kontrolle 
und der Geſetzgebung durch das Bundes parlament entzogen. Aber auch darüber hinaus 
hat das Bundesparlament nicht das Recht, Geſetze vorzulegen oder zu beſchließen, die 
in irgendeiner Weiſe Ausnahmebeſtimmungen gegen britiſche Untertanen oder Geſell— 
ſchaften, die in Großbritannien ihren Sitz haben, enthalten. 

Die Durchführung dieſer Vorſchläge und die Errichtung des indiſchen Bundes— 
reiches wird beträchtliche Zeit in Anſpruch nehmen. Noch ein Jahr dauert es 
ſicher, bis der Verfaſſungsvorſchlag ſeinen parlamentariſchen Weg in England gegangen 
iſt. Dann müſſen die Vorbedingungen in Indien erfüllt werden, die Zuſtimmung der 
Fürſten und das erfolgreiche Funktionieren der erſt zu errichtenden Zentralbank. 

| Stoſch. 


Der Cenſus von Indien von 1931. 
Alle zehn Jahre veranſtaltet die engliſche Regierung in Indien eine Volkszählung. 


Die letzte von 1931 gibt folgende Zahlen: 
Flächeninhalt: 1 808 679 Quadrat⸗Meilen (engl.) = 4684478 Quadrat⸗ 


Kilometer. 


Geſamtbevölkerung: 352 837 778, d. h. durchſchnittlich 195 auf eine Quadrat- 
Meile. 
Größte Dichtigkeit 814 auf eine Quadrat⸗Meile im Eingeborenenſtaat Cochin. 

Geringſte Dichtigkeit im Gebiet Belutſchiſtan: 5 auf eine Quadrat-Meile. 

Zunahme ſeit 1921 10,6 %. Davon 0,90 % bei der Stadtbevölkerung, welche 
gegenwärtig 11 % der Geſamtbevölkerung ausmacht. 

66,4 % der Geſamtbevölkerung treiben Ackerbau, 5,13% Handel, 9,95 ſind 
in der Induſtrie, 1,52 % im Verkehrsweſen beſchäftigt. In den Bergwerken, in der 
Induſtrie und im Verkehrsweſen arbeiten 25 005 280 gegen 23 236 099 1921. 

Europäer leben in Indien 168 134. Rückgang gegen 1921: 10 883, 
gegen 1901: 3309. Miſchlinge ſind 138 395. In Barma haben die Europäer da⸗ 
gegen ſeit 1921 um 2986 zugenommen. . 

23 962 279 Männer und 4169 036 Frauen können leſen und schreiben 
gegen 14 690 080 und 996 341 : 1921. Analphabeten gibt es 156 243 305 Männer 
und 165 384 628 Frauen. Von 1000 über 5 Jahre können 156 männliche und 29 
weibliche Perſonen leſen und ſchreiben in ihrer Mutterſprache. Von 1000 über 
20 Jahre können 25 Männer und 3 Frauen Engliſch. 

In Indien gibt es 225 verſchiedene Sprachen, ungerechnet die Dialekte; da— 
von 150 allein in Aſſam und Barma. Dieſe Sprachen — 3 ausgenommen — werden 
jede von mindeſtens 2 Millionen Menſchen geſprochen. Einige 20 Alphabete ſind 
im Gebrauch, hauptſächlich Urdu und Nagari, danach Bengali, Telugu und Tamil. 
646 535 Menſchen ſprechen fremde Sprachen, 319 312 allein Engliſch. 

Der Religion nach find 68,2% Hindu (Zunahme ſeit 1921: 1,04 %), 
22,2 % Mohammedaner (Zunahme 1,3 %), 3,60 % Buddhiſten (Zunahme 1,05 %), 


N 


1,8 % Chriſten (Zunahme 13,25 %), Animiſten 24% (Abnahme 1,53 %), RL 
andere Religionen 1,8 % (Zunahme 3,8 %). 3 
Im Pandſchab haben 400 000 Menſchen aus den unteren Schichten erklärt, zur 
„Adharmi“-Religion (Ureinwohner⸗Religion) zu gehören. Ihre religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen ſind dieſelben wie die der unteren Schichten anderer Gegenden, wo ſie zu 
den Hindu gerechnet werden. Bekanntlich umfaßt ja wirklich ſonſt die Bezeichnung 
„Hindu“ mit den Reform-Sekten auch die niederen Kaſten und rechnet ſie mit dazu, 
unbeſchadet deſſen, daß ihnen der Eintritt in die Tempel verboten iſt. 80 
Zernick. 


Dank! 5 Se 
Liebe Miſſionsfreunde! SER 
In dieſem Jahre komme nicht nur ich allein zu Ihnen, um Ihnen zu danken, 
ſondern bringe gleich meine Frauenſchar und ihre Kleinen mit zu dieſem Zweck. 
Das beifolgende Bild wurde nach der nachträglichen kleinen Weihnachts⸗ 
beſcherung in der Bibelklaſſe am 29. Januar gemacht. Leider fehlen mehrere Mit⸗ 


Frau Prehn mit ihrer Bibelklaſſe. 


glieder auf demſelben, die an dem Tage am Kommen verhindert geweſen waren. Aber, 
auch dieſe laſſen Ihnen durch uns und mit uns gemeinſam herzlich danken für die 
Gaben der Liebe, die Sie auch im letzten Jahre wieder mit den Kiſten herausgeſandt 
haben, und von denen auch unſer Frauen-Berein feinen Anteil bekommen hat. 
Unſere Barbara hatte mir auch dieſes Mal wieder fleißig bei der Vorbereitung 
für dieſe Beſcherung geholfen, und es herrſchte wieder große Freude während des 
Austeilens der über 40 kleinen Päckchen für die Frauen und der über 20 für die Babys 
und Kleinkinder, die noch nicht ſchulpflichtig ſind. Einen kleinen Regenſchauer gab es 
zwar auch einmal dazwiſchen: ein winziges Büblein ſchluchzte herzbrechend darüber, 
daß es nicht auch, wie ſein ein wenig älteres Schweſterlein, ein Kleidungsſtück: eine 
Kurta-Mädchenjade, erhalten hatte! Wie war ich da froh, auch ihm noch eine ſolche 
ganz flink über das Köpſchen ſtreifen zu können, wodurch denn auch augenblicklich 
wieder der hellſte Sonnenſtrahl auf dem tränenüberſtrömten Geſichtlein aufleuchtete. 
Dann begann dieſes gleiche Geſchwiſterpärchen, der Mutter gründlich das ſo ſchön 
eingeölte und glattgekämmte Haar zu bearbeiten mit kleinen Muſikinſtrumenten aus 
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Zelluloid, die wir hier, aus der Stadt für die Kinder beforgt hatten. Dieſe beiden 
Kleinen waren der Meinung, daß es Kämme ſeien. Später wurden wir auf noch ein 
weiteres tiefunglückliches, kleines Weſen aufmerkſam. Es war dieſes ein ſchon ein 
wenig größeres Mädelchen. Was mochte nur der Grund ſeiner ſtillen Tränen ſein?! 
Es hatte, ebenſo, wie noch verſchiedene andere Altersgenoſſinnen, kein deutſches 
Puppenkind, mehr abbekommen, ſondern außer ſeiner Kurta und ein paar kleinen 
Bildern nur ein Säckchen mit Perlen zum Aufziehen erhalten. Doch, auch dieſes 
Kinderherz konnte wieder getröſtet werden, indem die Kleine bald darauf wenigſtens 
ein Ranchi⸗Püppchen erhielt. Das Kind ſitzt, ſchon wieder ein wenig getroſter, auf 
der Matte ganz rechts am Fußboden. 

Sie lieben Miſſionsfreunde! Bitte, gedenken Sie doch auch fernerhin freundlich 
unſerer lieben Braunen hier draußen, der Großen und der Kleinen, auch mit Ihren 
Gaben, die doch nun einmal einen ſo ganz beſonderen Wert für ſie alle haben! Und 
mit welch einem Jubel werden auch von uns Weißen die deutſchen Kiſten jedes Jahr 
wieder begrüßt! Und dann das Auspacken! 

Mit einem herzlichen: „Vergelt's Gott!“ 

Ihre dankbare A. Prehn. 


Aus unſerem Briefwechſel. 


Auf unſere in der Januar⸗Nummer ausgeſprochene Bitte: „Bitte ſchreiben Sie 
uns, was nach Ihrer Meinung von uns Menſchen getan werden müßte, um der 
Goßnerſchen Miſſion zu helfen und ihr im beſonderen durch dieſes drohend ſchwere 
Jahr 1933 hindurchzuhelfen!“ — — find uns aus unſerem Freundeskreis Vorſchläge 
gemacht worden, die wir hier nach und nach auszugsweiſe zur Anregung und Meinungs— 
äußerung veröffentlichen wollen. Im Folgenden geben wir zwei uns beſonders nahe— 
ſtehenden Freunden, einem Geiſtlichen und einem Gemeindeälteſten, das Wort. — 
Miſſ.⸗Inſpektor Lokies. 


1. „Soeben erhalte ich Ihre große „Biene“ mit der Anfrage: Was ſollen wir 
tun? Es gibt eine klare Löſung. Es heißt einfach, Opfer verlangen. Schreiben 
Sie den Ihnen befreundeten Amtsbrüdern: Du zahlſt jetzt jeden Monat 10,— RM.! 
Zehn Leute mußt Du in der Gemeinde finden, die jeden Monat 1,— Mark zahlen. 
An Geſamtopfern der Gemeinde werden außerdem im Jahre gefordert 100 Mark. 


Dias gibt für den Einzelnen im Jahre die Summe von 220 Mark. Ihr Etat beträgt f 


192 000 Mark. Wenn 900 von den 2800 Ihnen befreundeten Paſtoren mitmachen, 
iſt das Ziel erreicht. 

Ich möchte mich bereit erklären, 300 bis 400 Mark im Jahre für Ihr Werk 
aufzubringen. Sollten andere Aehnliches nicht auch können? Muß man in dieſer 
Zeit nicht einfach Opfer fordern um der Sache willen? Treiben wir neben 
anderen Dingen „auch“ noch Miſſion oder iſt die Miſſion ein ſelbſtverſtändliches Stück 
unſeres Chriſtenſtandes!? Darauf kommt es doch an. Bei dem „auch“ wären 
allerlei Lockmittel nötig. Im anderen Falle werden einfach Opfer gefordert. 
Sie haben da ſicher große Erfahrung. Aber iſt es nicht überhaupt aus mit uns, wenn 
wir keine Miſſionsopfer mehr fordern dürfen? Können wir es überhaupt wagen, 
mit Geldmitteln Miſſion zu treiben, die nicht als Opfer gegeben wurden? Jedenfalls 
kann nicht wie bisher gewirtſchaftet werden. Kann wohl auf einer Arbeit Segen 
ruhen, zu der das Geld gegen Zinſen geliehen wurde?“ Paſtor B.⸗Pommern. 


2. „Am Neujahrstage wurden bei uns in der Kirche die neugewählten Aelteſten 
und Gemeindeverordneten verpflichtet. In der darauf folgenden Predigt des Herrn 
Superintendenten erging unter anderem auch die Ermahnung an die Gemeindekörper— 
ſchaften, ſich vor allem auch der Miſſion anzunehmen und nicht zufrieden zu ſein, wenn 
es uns gut geht und wir unter der Obhut einer chriſtlichen Kirche unſer Leben zu— 
bringen; wir ſollen auch der armen Heiden gedenken, die das nicht kennen und nicht 
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haben. Nun bin ich auf den Gedanken gekommen, es müßte jedem Aelteſten und jedem 


Verordneten zur Pflicht gemacht werden, ein Sammelbuch oder eine Sammel 


büchſe zu führen, damit auch wirklich etwas für die Miſſion von den Herren getan 
wird; denn ich weiß von früher, daß ſich verſchiedene wählen ließen und die ganzen 
vier Jahre nicht einmal zur Sitzung kamen. Meiſtens ſind es ja wohlhabende und 
bedeutungsvolle Perſonen, die den Gemeindekörperſchaften angehören. Da möchte doch 
bedeutend mehr von einem ſolchen Sammler einkommen als von meiner Wenigkeit. 
Weil ich nur ein geringer Mann bin, der wenig oder gar keinen Einfluß auf Höher⸗ 
geſtellte hat, da wäre es vielleicht angebracht, wenn Sie mit einem ähnlichen Erſuchen 
an den Vorſitzenden des Gemeindekirchenrats heranträten, ſolches in die Wege zu 
leiten. So, meine ich, käme die Miſſion aus den Schulden und es bliebe noch etwas 
übrig zur Erweiterung. Dieſes ſind ungefähr meine Gedanken, die mich bewegt haben, 
als ich am Neujahrstag in der Kirche ſaß.“ St.⸗Oſtpreußen. 


Bücherbeſprechung. 


„Was mein Herz bewegte“. Neue Gedichte von Anna Einars. In Leinen geb. 2,— Mark. 


Guſtav Schüler ſchreibt über das Buch: „. .. Eine goldene Herzensgüte ſtrahlt daraus 
hervor. Es iſt, als ob man aus den qualüberſchütteten und notdunkeln Tagen von heute in ein 
fernes Kinder- und Herzensland hinüberſchaute. Das Büchlein wird gewiß Troſt und Einkehr 
geben . ..“ Wir möchten dieſes Büchlein einer treuen Miſſionsfreundin unſerem Miſſions⸗ 
freundeskreis herzlich empfehlen. 


„Märchen über die Miſſion“. Von Miſſionsinſpektor Steck. Preis 35 Pfg. 
Das Büchlein behandelt fünf Märchen: 1. das Märchen vom Miſſionsgeld, 2. das Märchen 
vom Heidenparadies, 3. das Märchen von der ſchweren chriſtlichen Lehre, 4. das Märchen von 
der vergeſſenen Heimatnot und 5. das Märchen vom Allerweltsgott. Es iſt mit Bildern von den 
Miſſionsfeldern der Leipziger und Neuendettelsauer Miſſion reich ausgeſtattet und möchte dazu 
dienen, den Angriffen und Verdächtigungen der Miſſion hier in der Heimat beweiskräftig ent⸗ 
gegenzutreten. Lokies. 


Unſere 
Gabeniammlung 


ſollte vom 1.1.-31. 3. 
betragen 48000 RK 
fie beträgt 37576 AH 


wir haben 
zu wenig 
geſammelt 10424 % 


Unſer Aufruf „100 Jahre 
große Biene“ hat einen 
ſelten ſtarſen Widerhall 
gefunden. Die Liebe und 
Treue unſerer Freunde 
half uns über den März 
hinweg. 


Allen Sammlern 


Wee, oe „ , bels. weite. 
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Großes und Kleines. 


Jeſus nahm zu ſich die Zwölfe und ſprach zu ihnen: Sehet, wir gehen 
hinauf gen Jeruſalem, und es wird alles vollendet werden, was geſchrieben 
iſt durch die Propheten von des Menſchen Sohn. Denn er wird über⸗ 
antwortet werden den Heiden, und er wird verſpottet und geſchmähet und 
verſpeiet werden; und ſie werden ihn geißeln und töten; und am dritten 
Tage wird er wieder auferſtehen. Sie aber vernahmen der Keines, und 
die Rede war ihnen verborgen, und wußten nicht, was das Geſagte war, 

Es geſchah aber, da Er nahe zu Jericho kam, ſaß ein Blinder am Wege 
und bettelte. Luk. 18, 31-35. 


Der Bibeltext iſt in zwei Abſätzen gedruckt. Großes und Kleines. Das Große 
iſt der Entſchluß Jeſu, den Er Seinen Jüngern mitteilt, hinaufzugehen nach Jeruſalem. 
Sein Entſchluß, dem Tode entgegenzugehen und durch Seinen Tod der Welt das Leben 
zu geben. Jeſus redet von den beiden entſcheidungsvollſten Tagen der Weltgeſchichte, 
von Karfreitag und Oſtern, Sein Wille richtet ſich auf die Tat der Erlöſung. Was 


Jeſus hier will und ausſpricht, iſt das Größte, was je ein Menſch gewollt hat. In? 


dieſer ee ſein Leben dahin zu geben als Löſegeld für Viele, kommt Jeſus 
nach Jericho. — Da ſaß ein Blinder am Wege und bettelte. Er hörte, daß da etwas 
Beſonderes vorging und forſchte, was es wäre und erfuhr, es ſei Jeſus, der durch die 
Stadt zog. Der arme Blinde ruſt Jeſus um Hilfe an, er ſucht das Erbarmen des 
Sohnes Davids. Der blinde Mann, ſeine Not und ſein Bitten, das iſt das Kleine. 
Was iſt ein einzelnes Menſchenſchickſal, wie unbedeutend iſt es, wie gleichgültig, ver— 
glichen mit dem heiligen Kriege, in den Jeſus jetzt zog. Konnte man es ihm verdenken, 
wenn er vorbei ging und keine Zeit hatte für den blinden Mann? Keine Zeit haben, 
das heißt, etwas Wichtigeres vorhaben als das, wofür man keine Zeit zu haben be— 
hauptet. Hatte Jeſus nichts Wichtigeres vor, als ſich um den Blinden zu kümmern? 
Die vornean gingen, machten dem blinden Manne klar, er ſolle ſchweigen. Aber für 
Jeſus war das Kleine nicht zu klein, er ſtand ſtill, ließ den Blinden zu ſich führen und 
heilte ihn. 

Großes und Kleines. Für den Sohn Gottes beſteht dieſer Unterſchied nicht, weil 
er für Gott nicht beſteht. Jeſus ſetzt ſeine ganze Seele, wie an das Werk der Welt— 
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erlöfung, jo an die Heilung eines einzelnen Kranken. Er ſteht ſtill auf dem Wege 
der großen Aufgabe und hat Zeit für das Kleine. Er hat das große Erbarmen mit 
Not und dem Elend der Welt, und dies große Erbarmen läßt ihn nach Jeruſalem ziehen. 

Dies Erbarmen wird aber ganz perſönlich hier, wo ihn ein Einzelner um Sein Erbarm 
bittet. Das iſt Jeſu Art, das iſt der Heiland! > 
Es iſt alſo nicht Jeſu Art, wenn wir über unferer Arbeit ins Große die fogenannten = 

kleinen Dinge vernachläſſigen. Es iſt ſicherlich nicht Jeſu Art, wenn wir mit großen 
Plänen im Kopfe an den unſcheinbaren Aufgaben des Tages vorübergehen. Es iſt 

nicht des Heilands Art, wenn wir mit großen Gedanken von Erneuerung und Auſſtieg 
unſeres Volkes und von Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit den einzelnen Menſchen, der 
in feiner Not Hilfe braucht, unbeachtet laſſen. Unſere ſogenannten großen Gedanke 
müſſen ſich in den ſogenannten kleinen Dingen des Lebens bewähren, tum fie das nicht, 
fo find fie nicht echt. Jeſu Erlöſerwille bewährte ſich in der Hilfleiſtung an ein 
Kranken. Das ſagt uns die Nebeneinanderſtellung von Jeſu Entſchluß, nach Jeruſal⸗ 
hinaufzuziehen und dort zu leiden, und der Geſchichte von Seinem Erbarmen mit d 

Blinden am Wege. 

In der Arbeit der Miſſion ſteht fortwährend Kleines und Großes, menſchl 
gemeſſen, neben einander. Wir ſind überzeugt, die Botſchaft zu verkünden, die d 
Welt das Heil bringt. Wir glauben, daß in Jeſus die Löſung der ſonſt unlösbaren 
Weltwirrniſſe liegt. Es iſt uns gewiß, daß die wirtſchaftlichen Fragen zu löſen wären 
wenn die Völker ſich von Jeſu Geiſte leiten ließen. Dann wäre Friede auf Erd. 
Da fände man eine friedliche Löſung 5 Raſſenproblems und der Bevölkerungsprobler 
Wir ſind von wirtſchaftlichen Nöten ſo hingenommen, daß wir noch nicht ſehen, we 
ungeheure Aufgaben der Menſchheit in den nächſten Jahrzehnten warten. Eine die 
ungeheuren Aufgaben iſt die gerechte Verteilung des Erdbodens, daß der jetzige Zuſta 
aufhört, wo in einigen Ländern die Menſchen zu dicht zuſammen wohnen, daß vi 
hungern müſſen, während anderswo unbeſiedelter Boden iſt. Die Beſeitigung 
® Sklaverei in den vergangenen Jahrhunderten war ein Kinderſpiel, verglichen ? 
dieſen Aufgaben, die vor uns ſtehen. Die Kirche muß es immer wieder ausſprechen 
und in die Welt hineinrufen, daß Chriſtus unſer Friede iſt und daß in Ihm der Weg 
zur Löſung der Weltnot gegeben iſt. Wir ſollen ja nicht meinen, das ſei wirkungslos. 
Wollen es die Menſchen nicht hören ſich zum Segen, ſo hören fie es ſich zum Fluch. 
Aber hören müſſen ſie es. Das gehört auch zur Weltmiſſion der Kirche, daß ſie dieſe 
großen Wahrheiten hineingibt in die Gedanken der Menſchen, gerade auch der Menſchen, 
die nicht Chriſten ſind. — Daneben ſteht nun in der Miſſion das ſcheinbar Kleine: das 
Suchen der Einzelnen. Die Bekehrung eines Heiden iſt eine wichtige Sache. de 
Nachgehen hinter den Irrenden, die Pflege der Schwachen füllt den Arbeitstag des 
Miſſionars. Und um noch viel geringere Dinge, ſcheinbar viel geringere Dinge, muß 
er ſich kümmern: daß die Kinder der Gemeinde leſen lernen, daß fie ſich an Ordnung 

und Reinlichkeit gewöhnen, daß die Helfer ihre kleinen Rechnungsbücher richtig führen. 
Dass iſt die Kunſt, die wir von Jeſus lernen müſſen, die großen Gedanken, das 
letzte Ziel im Auge haben und dabei den kleinen Dienſt nicht verachten. Sto id. 


Dank Sünde - Sieg. 


> Mit dieſen drei Stichworten möchte ich die Arbeit und Erfahrung dieſer Monate 
zuſammenfaſſen. Sie waren faſt ganz der Reiſearbeit gewidmet. Am 17. Dien 
verließ ich die Station und reiſte nach Ober⸗Aſſam, um die Gemeinde des Dibrugarh-, 73 
ibſagar-, Jorhat- und Golaghat-⸗Diſtrilts zu beſuchen. Und als ich am 10. Degember 
von dieſer Reiſe wieder zurückkam, bat man mich dringend, noch vor dem Felt einige 
Gemeinden des Darrang⸗-Diſtriktes zu beſuchen. f 
mächſt wollen wir dem treuen Herrn danken für die körperliche Kraft und bie 2 
Friſche, die er mir beim Beſuch in dieſen 53 Gemeinden geſchenkt hat. Danken 
Bi: dafür, daß ich meinen Reiſeplan habe innehalten können. Die Sag Pe 
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müſſen vorher informiert werden, damit ſie ſich, wenn nötig, Urlaub in den Teegärten 
von ihren Herren erbitten können. Da iſt es dann ſehr unangenehm, wenn man an dem 
ſeſtgeſetzten Tage nicht erſcheint. Einige Male ſchien uns der Regen einen Strich durch 
unſere Rechnung machen zu wollen. So goß es in Strömen, als wir auf dem Wege 
nach Bokrpothar waren. Paulus, einer unſerer früheren Schüler, er iſt der Sekretär 
für die Gemeinden des Dibrugarh- und Sibſagar⸗Diſtrikts, begleitete mich. Wir fanden 
im Talap⸗Poſtgebäude Unterſchlupf. Ich nutzte die Zeit aus und ſandte den Lieben 
in der Heimat Grüße. Nach dem Regen war es unmöglich, auf dem aufgeweichten Fahr⸗ 
wege vorwärts zu kommen. Wir benutzten daher den Fußſteig neben der Bahnſtrecke. 
Auch über die Brücken, unter denen das Waſſer ſtand, kamen wir gut hinweg. Nachher 
ging's auf ſchmalen Pfaden durch die Reisfelder hindurch, hin und wieder mußte auch 
ein Stück Moraſt paſſiert werden. Mit durchnäßten Beinkleidern und Schuhen kam man 
endlich ans Ziel. Sogleich wurde die Wäſche gewechſelt und der Gottesdienſt, zu dem 
ſchon die Chriſten verſammelt waren, konnte beginnen. 
: Danken wollen wir dem Herrn auch dafür, daß ich des Abends immer einen Platz 
fand, wo ich ausruhen konnte nach des Tages Arbeit, ſei es in den Regierungsraſt⸗ 
häuſern, oder in den Kapellen, oder auch hier und da bei den Teepflanzern. Es kann 
auch vorkommen, daß die Raſthäuſer beſetzt ſind. 75 
Danken wollen wir auch für die offenen Türen, die der Herr auch hier in Aſſam 
ſchenkt. In Tarajan, Hanſara, Sookriting und Tarajuli fand ich Chriſten, die in 
dieſem Jahre, einige auch ſchon im vorigen Jahre, nach hier neu gekommen ſind. Die 
Verwalter waren in allen dieſen Gärten entgegenkommend und freundlich. In Tarajan 
3. B. erhielt der Verwalter erſt meinen Brief, als ich ſelbſt bei ihm war und ihm 
meinen Beſuch machte. Es war im Laufe des Nachmittags, und die Chriſten waren 
noch bei der Arbeit. Es wurde dann vereinbart, daß ich am übernächſten Tage des 
Vormittags zum Gottesdienſt kommen ſollte. „Ich gebe den Chriſten für den ganzen 
Tog frei,“ ſagte der Verwalter bereitwilligſt. Wir waren am Morgen pünktlich zur 
Stelle, ebenſo kamen die Chriſten rechtzeitig zuſammen. Doch es waren ſo viele, daß 
wir zunächſt kein Haus fanden. Eine Kapelle war noch nicht für die Chriſten gebaut 
worden, das Wohnhaus eines Chriſten, das er zur Verfügung ſtellte, erwies ſich als 
zu klein. Endlich fanden wir in der Niederlaſſung ein neu errichtetes größeres Haus, 
dem aber noch die Wände fehlten. Es ſchadete nichts; denn auf dieſe Weiſe kamen 
auch eine Anzahl Heiden hinzu und hörten die Botſchaft von Chriſtus, dem Erretter. 
60 Chriſten waren zum Gottesdienſt erſchienen, davon waren aber 20 Glieder der 
engliſchen Miſſion, wie ſich nachher herausſtellte. Beglückt äußerte einer der älteren 
Chriſten unter ihnen: „Wir fühlen uns wie verlorene Schafe, aber nun freuen wir 
uns, daß uns unſer Hirte gefunden hat.“ Und ein anderer meinte: „Ach, wenn doch 
auch unſere Brüder und Schweſtern in Chota Nagpur ſo öfter von den Miſſionaren 


beſucht werden könnten.“ Wer nachdenkt, der hört aus dieſem Wort den Hunger und 
Durſt der Seelen. — 


Aehnlich war es in Hanſara, wo wir erſt gegen Abend ankamen, weil es in der 
Samdanga⸗-Gemeinde, wo wir am Vormittag den Gottesdienſt gehabt hatten, ſoviel 
zu ordnen gab. Auch hier in Hanſara fanden wir etwa 50 in dieſem Jahre von 
Chota Nagpur gekommene Chriſten. Auch hier erwieſen ſich die Wohnhäuſer der 
Chriſten zu klein, um ſoviel Menſchen zu faſſen. Was taten wir? Wir verſammelten 
uns in einem Schuppen, der neben der Niederlaſſung der Chriſten ſtand und der zum 

Wiegen der gepflückten Teeblätter benutzt wurde. Neben der Feier des heiligen Abend— 
mahls fanden noch einige Taufen ſtatt. Das Licht ſpendete dazu meine Radfahr— 
lampe. Den Heimweg mußten wir allerdings nachher ohne Lampe zurücklegen. Aber 
wir taten's mit Freuden, in der Gewißheit, ſo vielen hungrigen Seelen das Lebensbrot 
gereicht zu haben. 

In Sookriting haben ſich die neugekommenen Chriſten gleich zur Gemeinde zu— 
ſammengeſchloſſen. Suleman, der in Chota Nagpur die Schule beſucht hat, hält regel— 
mäßig die Gottesdienſte mit ihnen. Am erfreulichſten war es aber, daß er an jedem 
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Abend die Chriften verſammelt und fie unterrichtet. Und nicht nur die Chri 
kommen, auch 19 Heiden haben ſich als Taufbewerber gemeldet und nehmen am Un 
richt teil. Von der heiligen Taufe mußte noch abgeſehen werden, weil ſie ihr Penſum 
noch nicht gelernt haben und weil auch ihr Wandel noch länger beobachtet werden muß. 
Leider hatte der eingeborene Paſtor Lukas noch nicht die Zeit gefunden, ſie zu beſuchen, 
trotzdem ſie ihn wiederholt gebeten hatten. Der Manager des Teegartens verſpra 
ihnen eine Kapelle in dieſer kalten Zeit zu bauen. EB 
Ebenſo erfreulich war es, in Tarajuli zu ſehen, wie die Chriſten fich gleich zu: 
ſammengeſchloſſen hatten. Prabhuſahay, der in Ranchi die Hochſchule beſucht hat, iſt 
ihr Führer. Neben ihm iſt noch Jeſaias dort, der in Chota Nagpur Katechiſtenarbei 
gemacht hat. Wenn dieſe beiden Männer treu ſind, kann die Gemeinde ſich auch an 
dieſem Ort gut entwickeln. Sie wurden ermahnt, nicht nur die Chriſten des Sonntags 
einmal zum Gottesdienſt zu verſammeln, ſondern auch an den Abenden der Wochentage 
die ja jetzt ſo lange dauern, ſie zu unterrichten oder zum Singen ſich zu verſamm 
Prabhuſahays Frau, die auch die Schule beſucht hat, wurde ihre eee 2 
ihre Mitſchweſtern ans Herz gelegt. „Handelt, bis ich wiederkomme!“ Der Ver⸗ 
walter des Gartens war ſehr dankbar für meinen Beſuch. Er hat den Chriſten ſchor 
eine Kapelle gebaut und will tun, was er kann, damit ſich die Chriſten wohlfühlen 
„Sünde“, ſo lautete mein zweites Thema. Dabei denke ich an einige Chriſten un 
Gemeinden, in denen die Sünde mächtig geworden iſt. Unter den neu nach hier ge 
kommenen Chriſten fanden wir einige, die in Chota Nagpur ihre Frauen und Kinde 
zurückgelaſſen haben, und nun hier mit einer anderen Frau zuſammenleben. Sie waren 
hier aus der Gemeinde getan und dürfen am heiligen Abendmahl nicht teilnehmen. 
Hin und her habe ich ihnen das abſchreckende Beiſpiel von Jagmaſih in Katalguri 
erzählt, der hier auch in wilder Ehe lebte und auf alle Ermahnungen nicht hörte. Beim 
Bau eines Trockenhauſes fiel dann ein eiſerner Pfoſten auf ihn und verletzte ihn derart 
daß er in der folgenden Nacht ſtarb. N 
Traurig ſieht es in der Horupolong⸗Gemeinde aus. Der Katechiſt Patras emp⸗ 
fing mich gleich auf dem Bahnhof mit der Botſchaft: „In unſerer Gemeinde müſſen 
4 Chriſten wegen Unzucht aus der Gemeinde getan werden.“ Noch vor Beginn des 
Gottesdienſtes wurden dieſe Sündenfälle vor verſammelter Gemeinde behandelt. Natha- 
niel hatte eine heidniſche Frau in ſein Haus genommen, nachdem ihm ſeine erſte Frau 
geſtorben war. Seine Tochter Munika hatte er nach der Trauung nicht in das Haus 
ihres Mannes gehen laſſen, weil er einige verſprochene Kleidungsſtücke nicht erhalten 
hatte. Munika war dann mit einem Ehemann der Gemeinde, mit Paulus, in Sünde 
gefallen und lebte in deſſen Hauſe nun als Nebenfrau. Nathaniel verſprach, ſeine 
Tochter wieder in ſein Haus zu nehmen und ſie ihrem rechtmäßigen Manne zuzu⸗ 
führen. Ein anderes junges Mädchen, Mukhta, war mit einem heidniſchen Wächter, >= 
der beim Verwalter des Teegartens angeftellt ift, in Sünde gefallen. Anfangs leugnete 
fie, nachher bekannte fie aber ihre Schuld. Dieſe vier mußten natürlich aus der Ge⸗ = 
meinde getan werden. Dazu kam noch Chriſtopal, der Bruder Mukhtas, der ebenfalls R 
eine Heidin in ſein Haus genommen hatte. Ach, wie beugen jolche Sündenfälle! Ja, Ri 
die Sünde ift in dieſer Gemeinde mächtig geworden. Zuerſt hatte der Trumkteufel 
die Seelen gefeſſelt, berichtete doch der Katechiſt bei der letzten Konferenz, daß ſeine 
Cbhriſten des Herrn Feſt zum Teufelsfeſt gemacht hätten. Am heiligen Weihnachtsabe 
waren ſie nicht zum Gottesdienſt, wohl aber zum Trinken ihres Reisbranntweins 
ſammengekommen. Die Worte des Richters: „Haue ihn ab, was hindert er das Land“, 
und die Worte des Heilandes: „Laß ihn noch dieſes Jahr“, redeten zu der Gemein 
Wir haben fie ermahnt an Chriſti Statt, ja, wir haben fie gebeten an Chriſti Statt: 
„Laßt euch verſöhnen mit Gott!“ — Aehnlich, wenn nicht noch trauriger, ſah es in der 
Nagakata⸗Gemeinde aus. Hier hat neben dem T Trunkteufel noch der Opium⸗ und 
Zaubereiteufel ſein Weſen. Viel Schuld fällt auf den im vergangenen Jahre ent⸗ 
laſſenen Katechiſten Santok. Er aß ſelbſt Opium und hatte ſich auch der Zauberei 
fünden ſchuldig gemacht. Schuld fällt auch auf den eingeborenen Paſtor Lukas; 
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er hat die Gemeinde zu wenig beſucht. Schuld fällt auch auf uns Miſſionare; denn 
wir hätten den Katechiſten ſchon vor 20 Jahren entlaſſen müſſen, ſchon damals ſtand 
Santok unter dem Verdacht des Opiumeſſens. Der ganzen Gemeinde mußte geſagt 
werden, daß nicht eher die Feier des heiligen Abendmahls unter ihnen ſtattfinden 
würde, als bis ſie ſich entſchließen würden, in des Herrn Kraft mit den Sünden zu 
brechen. Am liebſten wäre ich eine Woche lang unter ihnen geblieben, um ihnen Gottes 
Wort zu verkündigen. Die Sünde wird dort mächtig, wo Gottes Wort nicht genügend 
den Seelen dargereicht wird. Ein Uebelſtand iſt es auch, daß der jetzige Katechiſt 
Daniel nicht direkt unter den Leuten, ſondern vier engliche Meilen von ihnen ent⸗ 
fernt wohnt. 

„Sieg“, ſo lautete mein drittes Thema. „Man ſinget mit Freuden vom Sieg in 
den Hütten der Gerechten.“ Doch Sieg ſetzt Kampf voraus. Und ein heiliger Kampf 
war es, der in Doanibaſti nach dem Gottesdienſt um zwei Seelen gekämpft wurde. 
Zwei junge Leute, Juſaph und Markas, waren Sklaven des Opiumeſſens geworden. 
Juſaph erzählte vor verſammelter Gemeinde, wie er in die Feſſeln dieſes Laſters ge- 
kommen war. Mehr aus Neugierde hatte er bei einem Heiden das Opium gekoſtet. 
Seine Geſchwiſter hörten davon und ſchalten ihn einen Opiumeſſer. Das ärgerte ihn. 
Und als die Neckerei nicht aufhörte, ſagte er eines Tages zu ihnen: „Gut, wenn ihr 
fogt, ich bin ein Opiumeſſer, dann will ich einer werden.“ Und nun ging er in das 
Haus des heidniſchen Opiumeſſers. Und als er dann zur Selbſtbeſinnung kam, merkte 
er es, wie ſehr er ſchon an das Laſter gebunden war. Ich fragte ihn: „Juſaph, glaubſt 
du, daß dich Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, befreien kann?“ Er: „Ja, ich glaube 
es von ganzem Herzen.“ Ich: „Willſt du mir vor verſammelter Gemeinde die Hand 
darauf geben, daß du von heute ab nichts mehr von dem Gift genießen willſt?“ „Ja, 
das will ich,“ und dabei ſchlug er in die dargereichte Hand ein — und — die Tränen 
ſtürzten ihm aus den Augen. Darauf erhob ſich die ganze Gemeinde und wir flehten 
den Herrn um ſeinen Geiſt, um ſeine Kraft und Hilfe an. 

Mit Markas hatten ſchon die anderen jungen Leute der Gemeinde gekämpft. Eines 
Tags waren ſie zu ihm gegangen und hatten ihm erklärt: „Wir verlaſſen nicht eher 
dein Haus, als bis du uns verſprichſt, mit dem Laſter zu brechen.“ Er hatte es ihnen 
verſprochen, und ſie waren betend für ihn eingetreten. Aber nachher vermuteten ſie, 
daß Markas doch wieder im geheimen Opium genoſſen hätte. Darüber gefragt, leugnete 
er es anfangs, aber nachher bekannte er ſeinen Rückfall. Vor der ganzen Gemeinde 


gefragt, gelobte auch er es mit Handſchlag, von Stund' an mit dem Laſter zu brechen. 


Die Gemeinde betete für ihn. 

In ſehr anſchaulicher Weiſe erzählte der Chriſt Abriham, wie er von dem Laſter 
befreit worden war. Jahrelang war er ein Knecht des Opiums geweſen. Alles ſauer 
verdiente Geld gab er für dieſe böſe Leidenſchaft aus. Eines Tags fiel es ihm wie 
eine ſchwere Laſt auf ſein Gewiſſen, als er das Elend ſeiner Frau und Kinder ſah, 
denen es an ordentlicher Kleidung und Nahrung mangelte. Er ſagte, er habe das 
Opium in ſeiner Hand gehalten, habe es angeſehen und geſagt: „Das wollen wir doch 
mal ſehen, ob du ſtärker biſt als ich.“ Das Opium habe zu ihm geſagt: „Iß mich.“ 
Er aber habe geantwortet: „Nimmermehr.“ Als am nächſten Tage ihn wieder die 
Leidenſchaft packte, habe er wieder das Opium in ſeine Hand genommen und ſozuſagen 
dieſelbe Unterredung mit ihm gehabt. Und ſo ging es einige Tage. Aber mit des 


Herrn Hilfe habe er den Sieg errungen. Und auch er ermunterte Juſaph und Markas: 
„Setzt nur den ganzen Willen dran und auch ihr überwindet mit Gottes Hilfe.“ Als 


ich nach einigen Wochen den Katechiſten wieder ſah, war meine erſte Frage: „Wie ſtehts 
mit Juſaph und Markas?“ Erfreut erwidert er: „Sie ſind frei, ſie haben auch alle 
Sachen fortgeworfen, die ſie zum Opiumeſſen gebrauchten.“ Möchte der Herr ſie vor 


erneutem Rückfall bewahren. Wir gedenken ihrer weiter in der Fürbitte. 


Sieg war es auch, was wir in der Teloijan-Gemeinde erlebten. Die Gemeinde 
wird von Anandmaſih geleitet, der gleichzeitig der erſte Aufſeher unter den Arbeitern 
des Teegartens iſt. An jedem Abend verſammelt er die Chriſten und Taufbewerber 


55 Sündenvergebung während des Gottesdienſtes ſich der Gemeinde zuwandte, um ihr 


Se diefen Gruß erwiderte. Umſo herzlicher taten wir es, wiſſend, daß ſie den Zuſpruch 


zum Unterricht. Fünf Männer und zwei Frauen waren aus den Heiden gewonnen 
und baten um die heilige Taufe. Dazu kamen noch fünf Kinder. Unter dieſen Tauf 
bewerbern war auch ein früherer Teufelsprieſter. Der Mann erzählte, wie er vor den 
böſen Geiſtern Tag und Nacht keine Ruhe gefunden habe. Darauf wäre er eines Tages 
zum Katechiſten gegangen und habe ihn gebeten, doch in ſein Haus zu kommen und 
mit ihm zu beten, er wolle fortan dem Teufel nicht mehr dienen. Der Katechiſt Anand 
maſih erfüllte ſeine Bitte, und Jeſus, der Stärkere, nahm dem Starken ſeinen Harnifch. 
Dieſer frühere T Teufelsprieſter hatte ſich als neuen Namen, der den Täuflingen bei der 

heiligen Taufe gegeben wird, den Namen „Thomas“ gewählt. Ich erzählte ihm die 
Thomas ⸗Geſchichte und ermahnte ihn, wie Thomas zu dem Bekenntnis hindurchzu⸗ a, 
e „Mein Herr und mein Gott.“ Zum Schluß übergab mir Anaudmaſih 25 RS., 
die von ſeinen Gemeindegliedern für die notleidenden Geſchwiſter in Chota Nagpur 
geſammelt worden waren. W. Radſick. 


= 


Einige Bilder aus dem Gemeindeleben in Purulia. 


Kürzlich ſchrieb mir jemand, ich möchte doch einmal ſchildern, inwieweit gegen⸗ 
wärtig in Purulia eine Wendung zum Guten ſpürbar ſei. Dieſe Bitte kam daher, 
daß ich jetzt in meinen Privatbriefen öfter ſchreibe, wie dankbar ich gegenwärtig bin im 
Hinblick auf all die Durchhilfen unſeres Gottes im Gemeindeleben, denn es habe ſich 
manches zum Guten verändert. = 

Es iſt nicht ganz einfach, einer ſolchen Bitte nachzukommen. Kommt mir doch 
unſere Purulia-Gemeinde vor wie ein Kranker, der eben eine Kriſis überſtanden hat, 
der ſehr ſchwach iſt und bei dem kaum noch zu erkennen iſt, daß es aufwärts geht. 
Dennoch iſt das Herz der Pflegenden mit Dank erfüllt, denn ſie, die Tag und Nacht 
mit dem Kranken umgegangen ſind, ſehen am erſten die Beſſerung. So geht es auch 
mir. Mögen auch andere meinen, da iſt noch keine Beſſerung vorhanden oder gar, da 
geht es rückwärts (ich ſpreche von der engliſchen Kirche, die uns alſo kritiſiert), wir, 
die wir die Gemeinden zu pflegen haben, wiſſen es beſſer. 

Ich will nun verſuchen, durch einige Bilder wiederzugeben, inwieweit es in unſerer 
Purulia⸗-Gemeinde aufwärts geht. 

Da ſind es vor allen Dingen unſere Gemeinderatsſitzungen, die ſich weſentlich 
geändert haben. Konnten früher keine Beſchlüſſe gefaßt werden, weil man unter ſich 
uneins war und ſich gegenſeitig anfeindete, ſo iſt jetzt eine Einigkeit, die einem wohltut. 
Hatte ich früher in jeder Sitzung gebangt um deren Ausgang, ſo iſt jetzt das Herz voll 
Dank nach derſelben, daß es ohne weſentliche Reibereien abgegangen iſt. Ob es daher 
kommt, daß nun endlich die Gemeinde größtenteils vergebensgeſinnt iſt gegen Santoſhi, 
die Frau, die fünf Mal aus der Gemeinde ausgeſchloſſen wurde und die man trotz ihrer 
Buße nicht mehr annehmen wollte? Ich hatte früher ſchon einmal über ſie berichtet. 
Es war ein großer Tag für Santoſhi und uns, als fie eines Sonntags wieder in die 
Gemeinde aufgenommen wurde. Man hatte bis zuletzt verſucht, ſie davon abzuhalten. 
Der letzte Anlauf war, daß man von ihr verlangte, fie ſolle 5 Rupees als Bußgeld an 
die Kirche zahlen. Wir waren ſo traurig über all die Hartherzigkeit, daß meine liebe 
Mutter ihr das Geld ſchenkte. An dem Sonntag, an dem ſie aufgenommen werden 
ſollte, hatten wir als Loſung des Tages: Alſo wird Freude im Himmel ſein über 
einen Sünder der Buße tut. Unſere Herzen waren ſo dankbar, als wir ſolches laſen, 
war es doch wie eine Antwort unſeres Gottes, daß Er dem zuſtimmte, daß wir uns 
der Sünderin angenommen hatten. Wegen ihr hatte ich oft zu leiden gehabt und 
nun ſchien es nicht vergebens zu ſein. Als ſie nach ihrer öffentlichen Buße und 


das „Yifu ſahay“ als Gruß der neuen Gemeinſchaft zu bieten, war keiner, der ihr 


„Jeſus iſt Hilfe“ beſonders nötig hatte bei dem Anfang eines neuen Lebenswandels 
und bei all den Anfeindungen, die ſie von ſeiten ihrer Ankläger zu erwarten hatte. = a] 


era — 


lebte dann glücklich und ſtill dahin bis zu meiner Urlaubsreiſe in die Berge. Schon 
vor meinem Weggehen ſagte ſie: „Glauben Sie mir, wenn Sie 2—3 Monate von 
Purulia weggehen, dann werden Sie alsbald hören, daß man mich wieder aus der Ge- 
meinde ausgeſchieden hat, man ſucht mich wieder zu Fall zu bringen, das fühle ich.“ 
Ich tröſtete und ermahnte ſie, daß ſie feſt beim Herrn bleiben ſolle, dann könne ihr 
nichts ſchaden. — Als ich aus den Bergen zurückkehrte, hörte ich tatſächlich munkeln: 
Santoſhi habe ſich wieder mit einem Heiden vergangen. Mir war das Herz ſchwer. 


5 Sollte das Böſe wieder über Santoſhi Gewalt bekommen haben? Und dennoch 


konnte ich es nicht glauben, denn ihr Betragen war wie vordem und ihr Weſen frei und 
offen. Als man ſie vorlud, ſich vor dem Gemeinderat zu verantworten, lehnte ſie es 
ab mit den Worten: „Man glaubt mir ja doch nicht; bin ich ſchuldig, ſo wird es der 
Herr offenbaren.“ Wir haben viel darüber gebetet und wirklich iſt ihre Unſchuld zu 


= Tage getreten. Ihre Ankläger konnten keine Zeugen ſtellen, und die fie ſtellten, wurden 


als falſch und lügenhaft erwieſen. So hat Santoſhi es erfahren dürfen: „Iſrael hat 
dennoch Gott zum Troſt, wer nur reinen Herzens iſt.“ Möchte ſie innerlich erſtarken, 
um im neuen Weſen und Wandel feſtbleiben zu können. Wer betet für ſie? — 

Auch ich perſönlich habe manche wunderbare Erfahrungen machen dürfen, wie der 
Herr es reichlich lohnt, wenn man nach Seinem Wort handelt „vergeltet nicht Böſes 
mit Böſem oder Scheltwort mit Scheltwort“. Einige Beiſpiele: viel Not auf einem 
Miſſionsgrundſtück machen die Kühe und Ziegen, die unerlaubt alles abgraſen, was 
ſie finden können. Da man dem Paſtor nicht gehorchen wollte, wenn er die Leute 
ermahnte, daß ſie ihr Vieh nicht auf das Miſſionsgrundſtück treiben ſollen, ſo wurde 
im Gemeinderat mir die Beaufſichtigung des Grundſtückes übertragen. Schweren 
Herzens nahm ich an, wiſſend, daß ich viel Laſt und Anfeindung haben würde. Nun 
ich im Auftrag der Gemeinde kam, machte ich mich denn ſogleich ernſtlich ans Werk, 


ließ Kühe und Ziegen einfangen und vor meinem Zimmer anbinden und nur gegen 


einiges Geld für die Gemeindekaſſe ließ ich fie dem Eigentümer wieder. Das hat, 
wie vorauszuſehen war, lange viel böſes Blut gemacht. Aber ich wußte, nur durch 
Feſtigkeit konnte etwas erreicht werden. Man zündete aus Aerger ein paarmal unſere 
Miſſionsgrundſtückhecke an — an unſere eigene wagten ſie ſich doch nicht, obwohl wir 
es täglich erwarteten — keiner wollte es hernach geweſen ſein. Als ich mich jedoch 
an die Polizei wandte, hörte der Unfug auf. Dann erklärte man mir eines Tages: 
„Wir geben keine chatu ſirni mehr (das iſt der Name für die ſonntägliche Reisgabe der 
Frauen). Ich erwiderte: „Wenn Ihr deswegen Eure Reisgabe bringt, damit Ihr 
Eure Kühe und Ziegen auf dem Miſſionsgrundſtück weiden könnt, dann iſt es freilich 
beſſer, Ihr bringt Eure Gabe nicht ins Gotteshaus, denn auf ſolchem Geben kann kein 
Segen ruhen.“ Am folgenden Sonntag war ich ſehr geſpannt zu ſehen, welche Ein- 
nahmen wir wohl haben würden und ſiehe: die Reisgabe war ſtatt weniger bedeutend 
höher, als an den vorigen Sonntagen. Mein Herz jubelte! — 
5 Eines Tages wurden Ziegen einer Chriſtin, Mitglied unſeres Frauenvereins, 
eingefangen. Sie bat und flehte, ſie ihr doch ohne Vergütung wiederzugeben. Ich 
erwiderte: „Ich kann keine Ausnahme machen. Gemeindeverordnung iſt Gemeinde— 
verordnung und gilt dem einen wie dem andern!“ Darauf verwandelte ſich die Sanft— 
mut der mir ſonſt lieben Chriſtin in hellen Aerger. Sie erklärte, ſie komme nicht mehr 
in die Frauenſtunde. Ich ſagte ruhig, es täte mir leid, daß ſie mich nicht verſtehen 
könne, hoffte aber, daß ſie einmal zur Einſicht käme. Lange blieb ſie mir fern, bis ich 
eines Tages hörte, daß ſie eine böſe Wunde hätte, die nicht heilen wolle. Ich betete 
zum Herrn, daß Er mir die Gnade geben möchte, daß ich der Frau Linderung ſchaffen 
dürfe. Ich ließ ſie rufen — ſie kam auch gleich — und behandelte ihre Wunde. Und 
o Wunder, ſie heilte, wie ich ſelten habe eine Wunde heilen ſehen und ſchon nach dem 
erſten Verband hatte ſie Ruhe gefunden. Sie hat dann mit mir unſerem himmliſchen 
Vater gedankt. — Nun iſt auch Gott Lob in dieſer Sache der Stachel des Anfeindens 
gebrochen. Man hat jetzt einſehen lernen und die Liebe und das Vertrauen find wieder— 
gekehrt — mir will ſcheinen mehr wie im Anfang. 


Singh hin, der um des Evangeliums willen ſoviel Anfeindungen und Ungemach mutig 
18 auf ſich genommen. Das gab ihm zu denken. Wer hilft beten, daß das Herz dieſes 


Noch habe ich manche Laſt mit dem Viehzeug. Kühe und Ziegen er ja kein 
Verſtand und müſſen immer wieder hinausgetrieben werden. Doch hat man jetzt n 
mit der Unvernunft der Tiere zu kämpfen und nicht mehr mit dem Unverſtand 
Menſchen. Und doch ſtaune ich, wieviel Verſtand ſogar eine Kuh haben ka 
Meiſtens ſchleichen ſie ſich nämlich in der Mittagszeit ein, wo alles ruht. Dann renne 
ich 1 einem Schirm, den ich ſchnell auf- und zuklappe, hinter ihnen her und das 
ſchwarze Ungetüm mit dem komiſchen Geräuſch verſetzt ſie in ſolchen Schrecken, daß f 
mit hochgehobenen Schwänzen eilig davonlaufen. Oft ergreifen ſie ſchon die Fluch 
wenn ſie mich mit unſeren Hunden ankommen ſehen, die mit der Zeit auch das Küh 
jagen gelernt haben. 

Soll ich noch mehr erzählen? Noch eines will ich erwähnen, auch als Zeichen de 
Geſundwerdens unſerer Gemeinde: unſere chatu ſirni. Wie ich ſchon ſchrieb iſt chatu 
ſirni das Wort für die Reisgabe, die die Frauen des Sonntags in die Kirche bringen. 
Nun hängt heutzutage, wo ſich die Gemeinden ſelbſt erhalten müſſen, viel davon ab, 
ob die Schweſtern treu im Geben find‘ oder nicht. Wir haben ſchon alles mögliche ver- 
ſucht, um dieſe Einnahme zu erhöhen, doch wenig Erfolg ge ſehen. Nun hörte ich in 
Ranchi, daß man dort jedem Hauſe ein kleines Körbchen gegeben hätte und nach einer 
Liſte die Gaben kontrolliere. Ich ſchlug dieſen Gedanken unſeren Frauen im Frauen- 
verein vor, welcher auch gleich vollen Anklang fand. Von dem im Frauenverein ge⸗ 
ſammelten Gelde kauften wir 108 Körbchen, die auf der einen Seite mit einer Nummer, 
auf der anderen Seite mit dem Zeichen des Kreuzes verſehen wurden. Dann wurden 
fie in die einzelnen Häuſer verteilt. Jedes Haus ſollte nun am Sonntag fein Körb⸗ 
chen mit Reis nach der Kirche bringen, und ich ſtelle eine Liſte zuſammen, nach der ich £ 
ſelbſt die Einnahmen kontrollieren wollte, wer gebracht hätte und wer nicht. Das ging 
die erſten Male ſehr ſchön, die Einnahmen ſtiegen beinahe um das Doppelte. Da 
mit einmal kommt mir zu Ohren, daß ſich die lieben braunen Brüder darüber aufregten, 
daß man von den Frauen verlange, ein Körbchen in die Kirche zu tragen: „Wie 8 
das ausſähe, wenn eine Frau mit ſeidenem Gewand, in Schuhen und Strümpfen, ein 
Körbchen, wie es die Bettler hätten, nach der Kirche tragen ſoll!“ Im Frauenverein 
amüſierte man ſich über das Feingefühl der Männer und fand eine ſolche Idee lächer⸗ a 
lich. Ich ſelbſt ſchaffte mir ſchleunigſt auch ſolch ein Körbchen an — bis dahin hatte 
ich noch keines, da ich unſere chatu ſirni immer in Geld gebe — und trage es nun = 
jeden Sonntag ſelbſt in die Kirche, damit es alle ſehen können, ich ſchäme mich auch 
nicht, obwohl ich in Schuhen und Strümpfen gehe, mein „Bettlerkörbchen⸗ zu tragen. 
Da das Gerede dennoch nicht ſchwieg, brachte ich die Sache vor den Gemeinderat 
und ſagte: „Sollen wir eine Einrichtung, die bis jetzt nur gute Früchte gezeitigt 
hat, wegen des Geredes der Leute einſtellen und eingehen laſſen? Ich ſage nein und 
bitte, daß man die Aufſicht über die Einnahmen der chatu ſirni uns Frauen überläßt, 
die ſich eines guten Werkes nicht ſchämen.“ So wurde es denn alſo beſchloſſen. 

Noch eines möchte ich erzählen. Faſt täglich kommt ein Privatlehrer, ein junger N. 3 
Hindu, zu mir, um Unterricht in der Bibel zu bekommen. Obwohl ich noch zweifel- 
haft bin, ob er es wirklich ernſt meint mit dem Chriſtwerden, jo weiß ich doch, daß 
das Ausſtreuen des Wortes Gottes eine Saat auf Hoffnung iſt, die vielleicht erſt 
viel ſpäter aufgehen wird. Ich hatte ihn auf den hieſigen engliſchen Miſſionar hin- 
gewieſen, der ihm in allem viel beſſer helfen könne. Doch erklärte er feſt: „Ich werde 
nie ein Glied der engliſchen Kirche.“ Heute kam er zu mir und ſagte: „Wo foll ich 
wohnen, wenn ich Chriſt werde? Meine Brüder (beide Eltern ſind tot) 1 haben mir 
geſchrieben: „Wirſt du Chriſt, dann iſt unſer Haus für dich verſchloſſen.“ Ich er- 
widerte: „Noch ſind Sie kein Chriſt und brauchen ſich mit dieſem Gedanken nicht zu 
quälen. Uebergeben Sie ſich reſtlos in die Hände unſeres Gottes, dann werden auch 
für Sie die Wege wunderbar geebnet werden.“ Auch wies ich ihn auf Sadhu Sundar 3 
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Oft hab ich meine ſtille Freude an unſerem jüngſt getauften Chriſten, der jetzt 
er Gärtner iſt. Beſonders des Morgens, wenn wir unſere gemeinſame Andacht 
en. Wenn ich die Bibelſtelle leſe, ſo frage ich mitunter, ob ſie ſie verſtanden hätten 
erkläre, wenn nötig. Wie lebhaft beteiligt ſich dann Michael und bei Zeit und 
eit bringt er den Satz an: „Alles iſt möglich, dem der da glaubt.“ Dieſer Gedanke 
ei int ihn zu beſeelen. Vieles muß er noch lernen, auch das Singen unſerer Kirchen⸗ 
lieder. Letzteres betreibt er ſo herzhaft und falſch in Melodie und Tonart, daß ich 
ein heimliches Lachen nicht unterdrücken kann. 

Noch ein Grund zum Danken iſt, daß die Sterblichkeit in unſerer Gemeinde be- 
end abgenommen hat. Es hat mich oft in den erſten anderthalb Jahren unſeres 
rſeins aufs Tiefſte erſchüttert, zu ſehen, wie gerade blühendes, junges Leben ſo 
aſch und oft erſchütternd dahinſtarb. Es lag wie ein Bann auf unſerer Gemeinde, 
ine Gebete wollten helfen. Nun iſt auch das, Gott ſei Lob und Dank, anders ge- 
orden. Seit einem halben Jahre und mehr iſt niemand mehr unter uns geſtorben 
nd unſere Kranken, deren wir manche gehabt hatten und noch haben, geneſen. 
Dem Herrn ſei Dank für all Seine Treue und Durchhilfe! A. Diller. 


Lachrichten aus der Arbeit. 


Von der Freude, die die deutſchen Kiſten in Indien wieder hervorgerufen haben, 
t ein Dank unferer Schweſter Anni Diller am Ende dieſer Nummer. 
Schweſter Auguſte Fritz ſchreibt auch von dieſer Freude: 
„Weihnachten feierte ich in Stille und Ruhe im Kreiſe der Familie Kerſchis, 
Anfang Januar ging es wieder nach Takarma zurück. Mittlerweile kamen 
uch die Sachen aus Deutſchland an, die liebe Miſſionsfreunde für unſere Chriſten 
us ſchickten. Das Verteilen löſte wieder viel Freude aus. Vielen herzlichen Dank 
nden unſere Frauen und jungen Mädchen allen lieben Freunden, die ſo treu und 
eißig für ſie geſorgt und genäht haben. Und ich ſpreche die Bitte aus, die Treue 
und Liebe auch in dieſem neuen Jahre unſeren Chriſten halten zu wollen. Sie ſind 
ſo arm, fo ſehr arm. Da gibt es keinen Vergleich mit der Armut daheim. Ein 
Fetzen Stoff iſt oft die ganze Bekleidung der Kinder und gar ſehr oft auch nur die 
braune Haut. Da iſt es kein Wunder, wenn alle huſten in dieſen kalten Tagen, und 
ernſte Erkältungen und Lungenentzündungen auftreten. Viele Hände ſtrecken ſich 
aus nach einem Gewand oder einem Stück Stoff. Leider können wir nicht allen 
helfen. Die Geldknappheit iſt gegenwärtig ſehr groß in Indien. Keine Berdienit- 
möglichkeit. Lack, der eine gute Erwerbsquelle war für die Leute, iſt wertlos ge- 
worden, und ſo leben ſie nun ohne Verdienſt. Für 5 Rs. kann ein Ochſe gekauft 
werden in dieſer Zeit und er wird auch dafür nicht gekauft, weil das Geld fehlt. — 
8 In den letzten Wochen war ich mehrmals in auswärtigen Gemeinden. Aus 
Cbhorbindha kam eine Einladung, dort den Frauen zu helfen. Die Gemeinde iſt 
dort ſehr bedrängt von römiſchen Chriſten, die in der Mehrzahl dort ſind. Mit 
eeeeiner Bibelfrau machte ich mich auf den Weg. In dem kleinen Kirchlein fanden 
wir Unterkunft. Wir beſuchten alle Chriſtenhäuſer und hatten in den Nachmittags- 
Stunden eine Verſammlung in der Kirche. Es kamen Männer und Frauen dazu. 
Ich bat den Katechiſten, die Verſammlung einzuleiten mit Geſang, Gebet und einem 
Gotteswort. Danach ſprach ich im Anſchluß an das Wort 2. Petri 3, 18: Wachſet 
in der Erkenntnis und Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Unſeren Reiſen liegt 
gleichzeitig Anregung und Anleitung zu Gebetsgemeinſchaften in den einzelnen Ge— 
meinden zu Grunde. Nach der Verſammlung blieben noch alle beieinander und 
dir ſprachen noch längere Zeit darüber, was nötig iſt, um vorwärts zu kommen im 
Glauben und wahren Leben und daß von jedem Einzelnen Leben und Licht aus— 
ſtrömen muß, um ein wahrer Chriſt zu fein. — 
Am Abend bat mich der Katechiſt, noch einmal eine Abendandacht zu halten, 
was ich dann auch gerne tat. Wieder war die Gemeinde vollzählig verſammelt, 


und ich hatte den Eindruck, hier ſuchen die Chriften nach neuem Leben und 
Kraft. Wir ſaßen dann noch lange beiſammen und ſprachen von alten ae 
den alten Führern der Gemeinden.“ vs 
In einem Brief der Schweſter Irene Storim leſen wir: a 
„Die deutſche Kiſte iſt auch ſchon leer. Wir, unſere Frauen und Me 
haben viel Freude an den Sachen gehabt. Wenn die Kunde von der Ankunft 
deutſchen Kiſten umgeht, dann ſtrecken ſich ſo viele bittende 8 aus, und Be 


Miſſionar Felix Schulze und Frau, geb. John. 


ſich wieder leer zurückziehen. Man könnte das Fünf-, das Zehnfache haben von dem, 
was man bekam, und würde wohl immer noch nicht alle Aermſten der Armen b 
ſchenken können. . 
Der Hochzeitstag von Miſſionar Felix Schulze und Erika John iſt auf den 5 
13. Februar vorverlegt worden. Die beiden werden, wenn dieſe Nummer der Biene 
in die Hände der Leſer kommt, ſchon ihren Hausſtand in gd 7 8 H 
Gott wolle ihre Arbeit ſegnen! Stoſch. 


Gründung eines allindiſchen Bundes zur Befeitigung der Unberü Hebcrke : 


Mahatma Gandhis Faſten als Proteſt gegen geſonderte Wahlkörper für die Kaſten⸗ 
2 loſen, das in der Preſſe ſo eingehend beſprochen worden iſt, hat nicht nur zu einem 
Uuebereinkommen geführt, auf Grund deſſen die Kaſtenloſen unter gewiſſen Voraus 2 
En: 2 etzungen im allgemeinen Wahlkörper wählen, es hat auch der Bewegung zur Beſeitigung 
der Unberührbarkeit einen neuen Impuls gegeben. Die große Begeiſterung, die fi. 
in der Faſtenwoche des ganzen Landes bemächtigte, hat in der Gründung eines al- 


hen Bundes zur Abſchaffung der Unberührbarkeit einen konkreten Ausdruck ge- 
den. Der Bund hat die Arbeit im November aufgenommen und wird fie voraus- 
lich mindeſtens 5 Jahre lang fortführen. Dem Zentralausſchuß, der ſeinen Sitz 
Delhi ie liegt die Aufgabe ob, die Richtlinien für die Tätigkeit der 22 gegenwärtig 
dung begriffenen Provinzialausſchüſſe aufzuſtellen und für eine geordnete 
ammenarbeit zu ſorgen. 
In Uebereinſtimmung mit dem Mahatma, der ein feſtes, konſtruktives Programm 
Vorausſetzung für den Erfolg der Bewegung erachtet, wird ſich der Bund in der 
tſache die ſoziale und wirtſchaftliche Hebung der Kaſtenloſen angelegen ſein laſſen. 
rd ſich einen Einblick in die ihnen gegenwärtig offenſtehenden Bildungsmöglich- 
verſchaffen, ihre wirtſchaftliche Lage durch die Errichtung von Konſumvereinen 
better living ſocieties“ zu verbeſſern ſuchen, ſich dafür einſetzen, daß ihnen die 
ichen Wege, Brunnen, Speiſehäuſer, Tempel und Schulen freigegeben werden, 
m ihre Wohnverhältniſſe kümmern, ihnen die notwendigen Kenntniſſe in der 
ygiene vermitteln und, ſoweit möglich, verſuchen, für ihre hauptſächlichſten Be⸗ 
erden Abhilfe zu ſchaffen. 
der Bund wird andererſeits verſuchen, durch Werbearbeit unter den Kaſtenhindus 
zur Mitarbeit und finanziellen Unterſtützung des Werkes heranzuziehen und die 
eit, die gegenwärtig von einzelnen Perſönlichkeiten und Organiſationen getan wird, 
lich zuſammenfaſſen und derjenigen des Bundes anzugliedern, ſo daß Doppel⸗ 
it vermieden wird. 
ieſes konſtruktive Programm läßt hoffen, daß die Tätigkeit des Bundes dazu 
agen wird, die Bewegung zur Abf chaffung der Unberührbarkeit in richtige Bahnen 
en und ſie davor zu bewahren, in bloßen Demonſtrationen zu verſanden. Die 
Mi nen werden die Gründung des Bundes ſicherlich willkommen heißen und ſich gern 
. itarbeit Penn zum Segen einer Bewegung, die ſie zum großen Teil mit 


Aus purulia ein erlich Dank. 


: Die deutſche Weihnachtskiſte ift lange bevor fie in unſere Hände gelangt, — faſt 
öchte ich ſagen ſchon von der Zeit an, wo fie in Deutſchland zuſammengepackt wird, 
wie ein Traumbild, das hie und da vor der Seele ſchwebt. Man bleibt eben doch 
> ins Alter hinein noch ein Kind und wie ein ſolches ſich fragt, wenn's weiß, daß 

ein Paket bekommt: was mag wohl drin ſein? und wie es ſich ſchon im Geiſte 
eut auf all die ſchönen Dinge, die dann zum Vorſchein kommen werden — fo geht 
uns mit der Weihnachtskiſte. Würden die lieben Freunde in der Heimat nur 
ne kleine Ahnung haben von der Freude, mit der jedes Jahr die Kiſte erwartet und 
empfangen wird, die Mühe und Liebe würde reichlich belohnt ſein. 
Diocch, wenn man ſich auf etwas beſonderes freut, dann meint man, die Zeit 
ieche doppelt langſam dahin. So erging es uns dies Jahr, da leider die Weih- 
achtskiſte wieder nicht zur Zeit hier ſein konnte. Anfang Januar wurde ſie uns 
angemeldet und am 10. trug man fie uns ins Haus. Als fie im Zimmer ſtand, ge- 
heimnisvoll verſchloſſen, machten meine üngſte Schweſter und ich ein paar Freuden- 
ſprünge um ſie herum. Wie Kindern am Weihnachtsabend war es uns zu Mut. 
Dann wurde ſie aufgebrochen und der Inhalt langſam herausgeholt. All das liebe 
edenken der Freunde in der Heimat, all die Geſchenkchen aus Kinderhand ſagten uns: 
Wir haben Euer nicht vergeſſen, ſondern gedenken Eurer und Eurer Schutzbefohlenen.“ 
arum möchte ich allen, allen lieben Freunden, großen und kleinen, unſeren innigſten 
ank ausſprechen! Zwar hoffe ich all denjenigen, deren Adreſſe ich habhaft werden 
„einen perſönlichen Gruß ſchreiben zu können und gilt darum dieſer Dank in 
e Linie denjenigen lieben Gebern, die ſich nicht genannt haben. — Nochmals 
innigſten Dank für alle Liebe! 


= m Namen von Purulia Ihre dankbare Anny Diller. 
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Einnahmen aus den einzelnen Provinzen 


in den Jahren 1931 und 1932. 


1931 1932 


Niha lt a a EEE NE 628,42 411.28 
Baden 8 603.65 632,96 
Baer 8 9 690,95 11 519,45 
Wanderung 8 27 749,97 24 355,67 
Braunſchwe ig 8 135 60 304,03 
Breiten 8 37,85 31,00 
Daftzi ggg RE TE OT NER 856,56 . 1615,66 
Brerazmart an ee RR 8 1438,47 1.084,33 
Dammutsg ne ee a 8 197,00 201,00 — 
GANNDDer re re RE ee EEE 8 19 093.04 15 460,80 
HGeſſee nnn BO 4 344,80 4436,42 
inne 23 eee 8 4415,12 3149,98 
UBER 8 25,00 12,00 
Mecklenburgs WE 159,50 292,50 
Memelge hie 8 5 764,36 4 539,84 
Adenbuggdgdd 8 55 26,00 13,00 
Oſtprzu gend 8 15 813,25 12 339,96 
Poer]n]n]nsnmn:n:nn 8 10 811,34 10 053.62 2 
Rheinplohñ zz 8 . 1 762.94 1918,10 > 
Freiſtaat Salem re ra ee 8 1197,98. 1045,99 
Probinz Sacher, 8 6993,65 13 884838 
Schleien 8 14 539,85 13 932,87 > 
Schleswig Holſeena¶a 8 59,00 102,760 
Thükinge nnn 8 918,31 1094,83 
Weſ talen 88 14 845,35 11 632,85 
en F ĩð⁊ —T 4 874,37 912 55 5 
lein... EN ee ee De 912, 

Ynıslander 2. ee 8 SEE } ds 886,67 


Summa: 161 475,79 142 256,57 


Wir ſehen aus der obigen Aufſtellung, daß die Einnahmen aus den Mifftons- 


gaben im Jahre 1932, verglichen mit den Einnahmen des Jahres 1931, zurück⸗ 
gegangen ſind um 19 219,22 M. Einige Provinzen haben ſich tapfer gehalten wie 
z. B. Pommern und Schleſien, ja einige haben ſogar Mehreinnahmen aufzuweiſen wie 
. B. Bayern. Beſonders ſtarke Rückſchläge haben erfahren: Hannover (Oſtfriesland), 


Brandenburg, Provinz Sachſen und Oſtpreußen. Beſonders ſtark ſind die Einnahmen 

aus dem Ausland zurückgegangen. Dennoch find wir Gott von ganzem Herzen dank. 
bar, daß Er unſer Werk nicht ganz im Strudel der Notzeit hat verſinken laſſen. Ihm 
ſei Ehre und Dank! Auch allen unſeren Freunden, die ſich mit aller Kraft der Liebe 
und des Glaubens gegen die Not gewehrt haben, ſprechen wir unſeren brüderlichen 
Dank aus. Jedoch reden die Zahlen eine ſehr ernſte Sprache und fordern erneut ei 


Anſpannung aller Kräfte auf. 


Die Einnahmen vom 1. Januar d. J. (1933) bis 15. Februar betragen 


14 456,58 M. Das bedeutet ein bisheriges Defizit von 8 043,42 M. und einen 


Rückgang gegen die Einnahmen des vorigen Jahres in derſelben Zeit um 4880,62 M. = 
Der Herr der Miſſion wecke in unſer aller Herzen neue, glühende Liebe und einen 


Glaubenseifer, der das Unmögliche möglich macht! 
Miſſionsinpektor Lokies. 
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Aufftieg. 
Jeſum ſehen wir durchs Leiden des Todes gekrönt mit Herrlichkeit 
und Ehre. (Hebr. 2, 9.) 

Die Epiphaniaszeit liegt hinter uns, die Paſſionszeit vor uns. Drei Sonntage 
dazwiſchen find der Uebergang. Gibt es denn eine Brücke zwiſchen beiden? Welches 
iſt die Verbindungslinie zwiſchen der Herrlichkeit des Menſchenſohnes, von der die 
Epiphaniaszeit uns ſagt, und ſeinem bitteren Leiden, das am Kreuz endete? Während 
ich dieſem Zuſammenhang nachſann, brachte mir der Poſtbote einen Brief. Darin 
ſchrieb jemand von einem erſten Beſuch bei einem lieben Kranken nach Wochen ſchweren 
Leidens, das bis dicht an das Tor des Todes geführt hatte. Der Brief erzählt von 
der anhebenden Geneſung und ſagt dann: „Es iſt erſtaunlich, wie viel ſchöner ein 
Menſch wird, wenn er leidet.“ Da iſt die Verbindungstür zwiſchen Herrlichkeit und 
Leiden. Es ſind keine Gegenſätze, ſondern das Leiden iſt der Weg zur Herrlichkeit. 
Die Vollendung geht durch Leiden hindurch. Jeſus, aus dem die verborgene Herrlich— 
keit Gottes ſchon während ſeines Erdenlebens ſtrahlte, weshalb in der alten Kirche mit 
Recht das Wort des 45. Pſalms auf ihn bezogen wurde: „Du biſt der ſchönſte unter 
den Menſchenlindern“ — ſelbſt Jeſus mußte erſt durch Leiden vollendet werden. Er, 
von dem ſeine Jünger bezeugten: „Wir ſahen Seine Herrlichkeit — in Ihm war das 
Leben und das Leben war das Licht der Menſchen“, Er mußte in Nacht und Tod 
hinein. Es iſt eine innere Notwendigkeit, daß Chriſtus leiden mußte, ehe er zu ſeiner 
Herrlichkeit einging. Aber nicht erſt das Ende ſeines Leidensweges brachte ihm die 
Herrlichkeit, es war vielmehr ſo: je tiefer es in die Nacht des Leidens hineingeht, um 
ſo herrlicher wird er; je verachteter, je verlaſſener, je gequälter, um ſo herrlicher 
Menſchenaugen war dieſe göttliche Schönheit des leidenden Menſchenſohnes ver— 
borgen. Nur wenige erkannten ſie: der Schächer am Kreuz, der Hauptmann, der 
Seinem Sterben zuſah und Ihn den Sohn Gottes nannte. Auch ſein Erdenleben war 
ein Aufſtieg, im Todesleiden war er auf der Höhe angekommen. Wenn Jeſus in 
Seiner Leidensverkündigung ſeinen Jüngern ſagt: „Seht, wir gehen hinauf gen Jeru— 
ſalem“, ſo iſt das „hinauf“ zunächſt natürlich nichts anderes als ein Ausdruck der 
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zatſache, daß ein Wanderer nach Jeruſalem fteigen mußte, weil Jeruſalem die Stadt 
if dem Berge war und höher lag als das Land umher. Es gilt aber auch ſinnbildlich. 
fu Leidens- und Todesweg war ein Aufſtieg, es ging immer höher, im Leiden wuchs 
Herrlichkeit. Jeſu Leiden war Jeſu Sieg. 
„Es iſt erſtaunlich, wie viel ſchöner ein Menſch wird, wenn er leidet.“ Da iſt 
Leiden ein Aufſtieg geweſen, dieſer Menſch iſt durch ſein Leiden innerlich gewachſen, 
denn niemand wird ſchöner, wenn es innerlich mit ihm bergab geht, ſondern nur da⸗ 
durch, daß es aufwärts geht. Die Schönheit iſt das innere Heldentum, das in Er⸗ 
ſcheinung tritt. Man kann es auch erleben, daß ein Menſch durch Leiden Leibes oder 
der Seele nicht ſchöner wird, ſondern im Gegenteil häßlicher. Das geſchieht, wenn 


das Leiden nicht das Heldentum im Menſchen weckt, ſondern das Niedrige zur Herr⸗ 
ſchaft kommen läßt, die Verzagtheit und die Klageluſt, die Empfindlichkeit und die 


Bitterkeit. Es muß doch ſeinen Grund haben, wenn das Leiden ſo verſchieden wirkt, 
wenn es den einen emporführt zum Heldentum im Dulden und zu entſchloſſenem Sich- 
bergen in Gottes gutem, gnädigen Willen und den anderen herabführt in Stumpfheit 
oder Auflehnung. Der Grund liegt nicht im Leiden. Jedenfalls nicht allein und nicht 


zuerſt. Es iſt nicht ſo, daß das eine Leiden zu ſchwer iſt und darum herabdrückt und | 


das andere leichter und deshalb nach oben führt. Was iſt da leicht und was ſchwer, 
was iſt da groß und klein? Am Menſchen liegt's zuerſt, dem das Leid aufgelegt wird. 
Nimmt er es mit kleiner Seele, ſo iſt wohl jedes Leid zu groß und zu ſchwer. Da 
kommt man leicht auf den Gedanken: Ein Leid, wie meines gibt es auf der ganzen Welt 
nicht mehr. Ich kenne ein ſchönes Wort einer Leidenden, nach langem Leiden ge⸗ 
ſprochen in einer Stunde, wo es klar wurde, daß es noch in tiefere Leiden hineinging. 
Sie ſagte: „Man möchte doch auch alles haben, was zu einer gründlichen Erziehung 
für die ewige Herrlichkeit gehört.“ 

Wenn wir die Leiden unſerer Zeit, all das Schwere, durch das wir heute und 
morgen hindurch müſſen, in dem Glauben annehmen, daß ſie uns emporführen ſollen, 
dann werden ſie uns zum Segen. Wir müſſen glauben lernen, daß Gott auch für uns 
vor die Herrlichkeit das Leiden geſetzt hat. Gott hilft immer, wenn man Ihm traut, 
auf Seine Weiſe hilft er immer, auf eine Weiſe hilft er immer. Entweder Er macht 
die Laſt geringer oder Er macht die Schultern zum Tragen ſtärker. 

Alles unſeres Leidens ſollen wir innerlich Herr werden, auch der Not, durch die 
unſere Miſſion jetzt geht. Wir, die wir uns Freunde der Miſſion nennen, wollen von 
neuem dieſe Not auf unſer Herz nehmen, wollen das Unſere tun, um der Not Herr 
zu werden und die Not zu überwinden, damit die Not, die gemeinſam getragen und 
überwunden wird, uns allen und unſerem Werk zum Segen werde. Stoſch. 


Schismatiſche Regungen in der jungen Kolskirche Indiens. 


Die Kirche Chota Nagpurs, ſoweit ſie lutheriſch iſt, hat am 10. Juni 1919 nach 
dem Kriege in voller Ueberlegung Autonomie als das Ziel ihres Strebens angenommen. 
Selbſtverwaltung und Selbſterhaltung ſind ihre beiden Pole. So ſah man die Sache 
bisher immer an. Dieſe beiden Worte waren ſtets die Parolen. Man hatte ein drittes 
bisher weniger beachtet: Lehrbewahrung und erhaltung. Das aber wird auch jetzt 
mehr oder weniger brennende Frage. Wie allüberall in der Kirchengeſchichte regen ſich 
die Geiſter auch bei uns, die eine Autonomie der Lehre beanſpruchen. Solch ein Kampf 
der Geiſter hat auch hier eingeſetzt. Er macht uns viel zu ſchaffen, weil er beſonders 
in der Gegenwart mit dem Ringen der Kirche um die Selbſterhaltung ſehr die Kräfte 
beeinträchtigt und zerſplittert. So iſt er ein anderes Stück Not, in das die Kirche Hin- 
eingeſtellt worden iſt. Es handelt ſich in Sonderheit um zwei Plätze vorerſt, aber 
die Soche ſchein hier und da nicht ohne Einfluß zu bleiben und hindert ſehr unſere 


Bemühungen um die Selbſterhaltung. Es find Gumla und in der Ranchidiözeſe 


die Gemeinde Raghunatpur-⸗Jeipur. 


RR 


ERST 
Gumla, den Miſſionsfreunden bekannt als eine der jüngeren Stationen der 
Goßner⸗Miſſion, eng verbunden mit den Namen der Miſſionare Lauzemis und Kaſten. 


Ein ſchönes Plätzchen Erde, hoch und luftig gelegen. In der Ferne ſieht man die 
Berge Jaſpurs und Barwes. Die Gemeinde war uns immer eine Freude. Sie galt 


als eine der tüchtigſten. Sie war am weiteſten vorgeſchritten in Sachen Selbſterhaltung. 


Ein tüchtiger Paſtor, Daud Kujur, waltete dort ſeines Amtes, ein Mann, der ſeine 


Standesgenoſſen, beſonders die älteren Schlages, wohl in den Schatten ſtellte. Ein 


Mann der Organiſation und der feſten Hand. Seine Stimme galt auch etwas im 
Zentralkirchenrat. Manche wollten ihn ſogar jetzt gern zur Präſidentenſchaft in der 
Kirche erheben. Seine Gemeinde iſt gegenwärtig wie ein weithin zerſtörter Wein⸗ 
garten, in dem die Feinde arg gewüſtet haben. Wie iſt das gekommen? Den Freunden 
daheim iſt wahrſcheinlich in den letzten Jahren wieder und wieder der Name Julius 
Tiga in den Berichten begegnet. Ein junger Mann mit einem etwas chriſtusartigen 
Geſicht. Er hat unſere höhere Knabenſchule in Ranchi mit gutem Erfolg durchlaufen. 
Hier begegnete er dem Sadhu Sundar Singh und wurde von ihm angefaßt und be- 
einflußt. Gern wäre er mit ihm gezogen. Doch der Sadhu wehrte ab und verwies 
ihn auf ſeine nächſte Pflicht, in der Schule erſt einmal tüchtig zu lernen. Er blieb 
und machte das indiſche Abiturium mit gutem Erfolg. Auf der Univerſität in Calkutta 
war er ein eifriger Hörer und vollendete dort ſein Studium als M. A. (Doktor⸗ 


examen) mit hoher Auszeichnung. Als ernſt religiöſer Menſch litt er ſchwer unter dem 
Unglauben beſonders ſeines Philoſophielehrers. Er hatte ſchwere innere Kämpfe, 


aber er rang ſich durch zum frohen und gläubigen Bekennertum. Nach abgeſchloſſenem 
Examen kehrte er in ſeine Heimat zurück. Noch während ſeiner Bahnreiſe nicht weit 


von Ranchi, ſeinem Ziel, entfernt, wird er von innerer Unruhe erfaßt und verläßt 


den Zug, um zu Fuß durch den Urwald ſeinem Ziel in ernſter Meditation zuzuſtreben. 
Mehrere Tage bleibt er im Walde und erlebt eine Viſton. Er ſieht Chriſtus mit dem 
Kreuz über der Schulter. Für ihn hat es die Bedeutung: Nimm mein Kreuz und 
folge mir nach als mein Jünger und Zeuge, nicht als hochgeehrter Doktor der Univen 


ſität, ſondern als ſchlichter Sadhu. Er folgt dieſer Berufung und nimmt das Sadhu⸗ 


gewand (den langen hemdartigen gelben Rock), und entſagt allem trotz ernſter Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner bejahrten Mutter, die in ihm die Stütze ihres Alters erhoffte, wie auch 


des Paſtors Daud, der ihn bisher wie ein Vater betreut hatte und ihn ernſtlich warnte. 


Alles Weinen der Mutter, alle Warnungen des Paſtors ſind umſonſt. Er durchzieht 
das Land mit der Predigt vom Gekreuzigten. Er hat auch hier in Ranchi mehrfach ge⸗ 
dient und ſich viele Menſchen zu Freunden und leider auch zu Verehrern gemacht. Er 
blieb lange Zeit eine ſchlichter Zeuge. Seine Lehrweiſe, ſeine Argumentation war 
nicht nach unſerer Art. Aber das ſchadete ja nichts. Warum ſoll ein Inder nicht ſeine 
eigenen Wege gehen können, ohne immer in unſeren Denkbahnen zu laufen. Er war 
ein Original, wenn auch ſtark beeinflußt von der lutheriſchen Lehrweiſe. Ein Laien⸗ 
prediger mit all ſeinen Vorzügen und Eigenſchaften. Eine brennende Seele, voller 
Liebe zu Jeſus und feinen braunen Brüdern. Wir haben ihn ſehr geſchätzt. Des⸗ 
gleichen taten die Chriſten der engliſchen Hochkirche. Gumla wurde ſein Standquartier. 
Von hier aus unternahm er ſeine Wanderungen in die Dörfer und Flecken. Sie 
führten ihn in große Teile unſeres Kirchengebiets. Sie brachten ihn zu Hindus und 
Mohammedanern wie auch zu ſeinen eigenen, noch heidniſchen Stammesgenoſſen. Oft 
hatte er ernſte Diskuſſionen mit den Heiden. Selbſt vor Pandits und anderen Ge— 
bildeten ſeines Volkes ſcheute er nicht zurück. Er ſtand ſeinen Mann und man achtete 


ihn. Hier aber ſcheint auch der Anfang feines Falles zu liegen. Einmal die allgemeine 


Achtung und Ehrung, die er ſelbſt als chriſtlicher Sadhu (Heiliger Pilger) im Saffran⸗ 
gewand unter Chriſten und Heiden genoß. Dann aber 196 ſein Studium der hindu⸗ 
iſtiſchen Schriften wie auch des Korans. Er wurde ein Religionsmiſcher. Gandhis 
Anſicht und Lehre gewann über ihn Gewalt. Seine Stellung zum Chriſtentum wurde 
geſchwächt. Um ſich Klarheit zu verſchaffen und ſeine eigene Poſition in aller Ruhe 
zu prüfen, um wie er ſagte, ſich mit größerer Liebe füllen zu laſſen, ging er in die 


Stille und unterzog ſich einem vierzigtägigen Faſten. Bevor er es begann, lud er ei 
Reihe Freunde zu ſich, um ihnen nach Chriſti Vorbild die Füße zu waſchen. In ſeiner 
Mutter Haus hatte er ſich ein Zimmer für ſeine Meditationen ausgerüſtet. Bibel, 
Koran und Bhagavadgita lagen auf dem Tiſche. Die Wand zieren die Bilder des 
Gekreuzigten und Kriſchnas, einer der indiſchen Gottesoffenbarungen. Ferner hingen 
dort ſein Saffrangewand und eine Sari, das Gewand der Frauen in Indien. Dieſes 
waren Sinnbilder der Fragen, die ſein Herz bewegten. Was iſt es um Chriſtus und 
Kriſhna? Wie weit kann man ſie beide nebeneinander gelten laſſen? Indiſche Reli⸗ 
gionsphiloſophie hatte es ihm angetan. Die andere Frage für ihn war: Soll ich auch 
ferner Sadhu bleiben oder ſoll ich wie andere Männer heiraten und mein Leben mit 
dem einer Frau verbinden? Er hatte in Gumla lebend infolge ſeiner Arbeit unter den 
Schulkindern und der übrigen Jugend (Sonntagsarbeit, die prächtig blühte und die 
Kinder begeisterte infolge ſeiner Hingabe und Liebe) eine junge, hoch begabte Lehrerin 
lieben gelernt. Ja man muß wohl auf Grund mancher Beobachtungen ſagen, daß er 
in ſeiner Arbeit allmählich mehr und mehr Intereſſe für die Frauenwelt gewann. 
Er ſuchte die Frauen zu intereſſieren nicht gerade nur religiös, ſondern auch im ſozialen 
Sinne. Die Frau ſollte zur Selbſterkenntnis, zum Selbſtbewußtſein ihres Wertes und 
Vermögens kommen. Unmoraliſches kann man ihm nicht nachſagen, wenn auch ſelbſt⸗ 3 
verſtändlich allerlei Dinge gegen ihn in Umlauf geſetzt wurden. Er fühlte ſich zum 93 
Reformer berufen. So verfaßte er auch um dieſe Zeit allerlei Schriften in Form von 
Theſen: einen Paſtorenſpiegel, eine Schrift über Leute im Staatsdienſt, über den 
Gebrauch der Trommeln (gegen die die Kirche wegen Mißbrauchs und Unmoral einen 
energiſchen Kampf führt), über die Freiheit in Sachen Tanz und Alkohol (Dinge, die 
unter den Kols viel Urſache zu Unſittlichkeit ſind), über den Verkehr der beiden Ge⸗ 
ſchlechter untereinander (ſpricht ſehr für freien Verkehr untereinander). In all dieſen 
Schriften zeigt er ſich als ein Mann kämpfend gegen die aus der Praxis entſtandenen 
und in den Mißbräuchen und Laſtern der Kols wohl begründeten Geſetze der Kirche. 
Er ſteht ſelbſt auf einem hohen ſittlichen Standpunkt, vergißt aber immer wieder die 
rauhe Wirklichkeit, vergißt fein ſchwaches Volk. Vielleicht nicht nur das. Er will es 
nicht mehr wiſſen, weil er allmählich ſich in Gegenſatz zur Kirche und ihren Ordnungen 
zu ſtellen begonnen hat. Der Paſtor kann nicht zu all ſeinen Anſichten und Wünſchen 
a ſagen. Und er iſt von der Richtigkeit ſeiner Meinungen ſtarrſinnig überzeugt. 
Deshalb iſt der Paſtor in ſeinen Augen ſein Feind und beeinflußt die Kirche und ihre 
Zentralverwaltung mißgünſtig gegen ihn. Das wird bei ihm allmählich fixe Idee. 
In den Dörfern der Gemeinde predigt er und entwickelt Gedanken, die wohl nicht böſe 
gemeint ſind, aber nicht klar genug vorgetragen werden und ſo Verwirrung ſtiften. 5 8 
Kirchgang ſei nicht nötig. Jeder ſollte daheim ſein eigenes Gebetskämmerlein haben. 
Kirchenkollekten und Reisopfer ſollten nicht verlangt werden. Teils idealiſtiſche Ge 
danken, aber wo iſt die ideale Gemeinde, die alles aus freien Stücken ohne Bitten, opne 
Aufforderung tut. Es ſind vielfach ernſtchriſtliche Gedanken, die feinen Reden zu. 
grunde liegen mögen, aber er vergißt die Wirklichkeiten und die erzieheriſche Aufgabe 
der Kirche. Die Kirche zieht ihn zur Rechenſchaft, ſucht ihn zu belehren. Aber er iſt 
keiner Ermahnung und Belehrung offen. Wirklich ein Starrkopf. Das Faſten ſoll 
ihm Klarheit ſchaffen. Er lebt nur von ein klein wenig eingequollener Körnerfrucht 
und verſagt ſich den Reis, die eigentliche Volksnahrung, ſowie Fleiſch uſw. Medi⸗ 
tation iſt ſeine Beſchäftigung. Er hat feſte Stunden, in denen ihn feine Freunde be- 
ſuchen können. Und er wird viel beſucht, nicht nur von Chriſten, auch von Hindus. 
Letztere bringen ihm auch Früchte zum Geſchenk und ehren ihn als einen ernſten Gott⸗ 
ſucher. Bei manchem liegt wohl auch dahinter der Wunſch, durch Ehrung dieſes 
Heiligen ein gutes Werk zu tun. Auf Rat feiner hinduiſtiſchen Freunde nimmt er 
ſpäter auch etwas Milch und Weißbrot zu ſich, um a ganz von Kräften zu kommen. 
So erlaubt es die hinduiſtiſche Faſtenregel. Manche unſerer Chriſten machten ſich über 
dieſe Einſchränkung des Faſtens luſtig, aber gewiß mit Unrecht. Faſten heißt ja nicht 


a 


ohne Nahrung bleiben. Das mögen Hungerfünftler tun. Julius wollte kein 
ſolcher ſein. 

n Nach dem Faſten trat er wieder hervor. Aber keine Veränderung nach Seiten 
der Liebe war eingetreten. Er war der alte Schwärmer und in Sachen der Religions- 
miſchung derſelbe Mann. Seine Antworten auf unſere Fragen im Zentralkirchen rat 
waren wenig zufriedenſtellend. Er ſtand zwiſchen den Religionen. Chriſtus hatte 
durchaus nicht die Sonderſtellung erlangt. 

Aus dem Munde eines Brahmanenpandits hörte man die ſeltſame Rede: Nur 
noch kurze Zeit weiteren Zuſammenarbeitens und Leſens der Bhagavadgita mit 
Julius und er wird einer der Unſern. Hatte er bisher noch ſich zu der Gemeinde ge⸗ 
halten und ihre Gottesdienſte beſucht, ſo ließ er dies jetzt ſein und veranſtaltete im 
benachbarten Hain ſeinen eigenen Gottesdienſt. Um ihn ſcharten ſich allerlei unſerer 
Chriſten, denn er war ein guter Dialektiker. Seine ſelbſtloſe, ſchlichte Art des Lebens 
zog ſelbſtverſtändlich viele an. Vor allem ſeine Rede: keine Kirchenkollekten, keine 
Kirchenzucht, Tanz und Trunk ſind nicht zu verfolgen. Die Trommel iſt gerade ſo 
gut und heilig wie die Orgel oder Poſaune. Dabei muß man wirklich mal die wüſte, 
ohren- und ſinnbetäubenden Klänge der Nageratrommel hören, zumal, wenn fie mit 
ihren dumpfen Klängen die Nacht durchdröhnt als Begleitung wenig ſchöner wüſter 
Tänze und Geſänge. Die niedrigſten menſchlichen Inſtinkte rührt ſie auf. Tanz, 
Muſik, Geſang, Trunk und nächtliches Dunkel ſind das gefährliche Gemiſch, dem das 
Herz der Heiden unterliegt, dem auch manch ſchwaches Chriſtenherz zum Opfer fällt. 
Darum iſt Grenzehalten nötig. In unſeren Gemeinden herrſcht Kirchenzucht. Und 
unſer Paſtor Daud in Gumla hat ſie ſtrikt durchgeführt mit Hilfe ſeines Gemeinde⸗ 
rates, wo immer ernſte Fälle von Unſittlichkeit auftraten. Selbſtverſtändlich waren 
die davon Betroffenen nicht ſehr beglückt und befeindeten darum den Paſtor als das 
Haupt der Gemeinde. All dieſe Unzufriedenen ſammelten ſich nun um Julius Tiga, 
den früheren Sadhu. Er hatte inzwiſchen ſein Sadhugewand und damit auch ſein 
Sadhutum abgelegt. Nicht weil das ſeine Erkenntnis war nach dem Faſten, ſondern 

weil wir ihm ſehr ernſtlich erklärten, daß nachdem er Schritte getan hatte, ſich zu ver⸗ 
heiraten, er wirklich nicht mehr als Sadhu gelten könnte. Er wollte dies allerdings 
nicht wahr haben, da nach Hinduanſchauung es auch ſehr wohl verheiratete Sadhus 
geben könne. Mag ſein, aber die öffentliche Meinung kennt keine ſolchen Sadhus. 
Sehr intereſſant iſt dabei, daß er immer wieder mal ſich auf Hinduſitten beruft. Er 
iſt doch offenbar ziemlich von ihnen beeinflußt. Dies iſt um ſo beachtenswerter, da 
er ſelbſt kein Hinduabkömmling iſt, ſondern den Kols entſtammt und eigentlich von 
Stammes wegen die Hindus als Bedrücker anſieht. Hier ſcheint auch die Gandhi⸗ 
bewegung eine Rolle zu ſpielen. Er iſt als guter Inder ſelbſtverſtändlich vom Gandhi⸗ 
geiſt angetan und verehrt Gandhi als einen Großen ſeines Volkes. Das nimmt ihm 
gewiß keiner übel. Gandhi iſt einer der Großen Indiens, von dem ſelbſt wir Chriſten 
allerlei lernen können, was ſeine Selbſtloſigkeit und ſeine Hingabe an die Sache angeht. 
Julius aber hält es mit Gandhis Religionsmiſcherei. Vielleicht iſt er in Sachen 
Kirchenzucht als europäiſcher Inſtitution auch von Gandhis Freiheitsſtreben beein⸗ 
flußt. So verwirrt er reichlich die Gemeinde. Er hat ſehr großen Erfolg. Und 
nicht nur Toren und Unwiſſende folgen ihm, ſondern allerlei Gebildete. Dieſe machen 
hier und da überhaupt unſeren Paſtoren viel zu ſchaffen. Sie wiſſen alles beſſer und 
ſind im Geben und Helfen viel läſſiger als die einfachen Landbauern. Sie neiden 
den Paſtoren und Katechiſten auch die kleinſten Einnahmen aus Kollekten und ſäen 
Argwohn, wo immer ſie nur können. Auch ihnen iſt nun Julius der Führer. Sie 
haben ſich alle zu einem ſogenannten Uddharpanch zuſammengeſchloſſen (Uddhar = 
Rettung — Erlöſung). Das iſt Julius Idee, Reformation der Kirche. Allmählich 
führt er allerdings auch bei ſich wieder Kollekten ein, beſonders unſere Reisabgabe. 
Wofür ſie verbraucht werden, kann ich bisher nicht angeben. Nach ſeiner Lehre ſoll 
es für die Armen ſein. Gut, wenn es ſo iſt. Aber er muß auch leben. Und da er 
keine andere Einnahmequelle hat, wird er wohl auch davon etwas für ſich nehmen 


Be 


zur Selbſterhaltung in den ſchärfſten Tönen. Paſtoren und Katechiſten ſollen Ehren⸗ 
dienſt tun und keine Beſoldung empfangen. Die Paſtoren werden von der Gemeinde 
ſelbſt gewählt und aufgeſtellt. Jeder einigermaßen fähige Chriſt kann dazu beſtellt 


werden. Ein Studium ſei nicht nötig. Am liebſten ſoll ein begüterter Mann des 
Dorfes ehrenhalber den Poſten bekleiden und ſomit unabhängig von Gemeinde das 


Amt verwalten. Die Katechiſten ſollen im Grunde alle beſeitigt werden. An ihre 


Stelle ſoll ſolch ein Paſtor treten. Teilweiſe ideale Gedanken, doch, wo ſoll man 
die Leute finden! Dieſe Gedanken ſetzen urchriſtliche Verhältniſſe voraus und noch 


mehr als das. Die Kirchengeſchichte zeigt uns wie ungangbar dieſe Wege ſind. Aber 
Julius Schwärmerei läßt ihn die Wirklichkeit nicht ſehen, oder wenn er ſie auch ſieht, 


jo erſcheint fie ihm leicht reformfähig zu ſein. Ein Paſtor muß fein, der die Sakra⸗ 
mente verwaltet. So haben ſie denn auch für ihre Waldkirche einen Paſtor aufgeſtellt, 
einen früheren Tiſchler, einen auch heute noch als Trinker, aber auch als guten Redner 
bekannten Mann mit dem Namen Nathanael. Er ſollte ordiniert werden. Man teilte 
dies dem Zentralkirchenrat mit, damit er den Präſidenten zur Ordination entſende. 


Da der Kirchenrat dies nicht tat und warnte, keine Torheiten zu begehen, ſtanden ſie 


ſchließlich von ihrem Vorhaben ab. Als die Muttergemeinde von dieſem letzten Vor⸗ 


haben vernahm, tat ſie Julius und noch zwei ſeiner Hauptſtützen aus der Gemeinde 


heraus, zumal Julius und die Seinen allmählich für die ganze Gemeinde ein arger 


Anſtoß wurde. Der Kirchenrat hatte dieſen Schritt ſeit langem verhindert, aber der 


Paſtor und ſeine Gemeinderäte hatten ſchließlich ohne uns weiter zu fragen nach dem 
Kirchengeſetz gehandelt. Wir halten dies für einen Fehler, der zwar entſchuldbar iſt, 
aber doch viel ſchadet. Julius und ſeine Genoſſen ſind nun zu Märtyrern geworden. 
In ihrer Verblendung erkennen fie keinerlei Schuld bei ſich, ſondern ſehen ſich als be 


rechtigt zu ihrem Tun an. Der Zentralkirchenrat hat wieder und wieder Mitglieder 
entſandt, um in Freundlichkeit und Güte alles zu unterſuchen und die Leutchen um⸗ 
zuſtimmen. Alles umſonſt. Wie Julius erklärt, iſt der Kirchenrat für ihn eine tote 
Inſtitution, weil er nicht nach ſeinen Wünſchen handelt. Inzwiſchen ſind ſie noch 


weiter gegangen und haben getauft und konfirmiert, wohl auch das Abendmahl ſelbſt 


verwaltet. Gern hätten ſie auch getraut, aber da ſteht einſtweilen das Britiſche 


Heiratsgeſetz im Wege. Nur vom Staat anerkannte Paſtoren oder andere anerkannte 
Perſonen können eine Eheſchließung vollziehen und amtlich regiſtrieren. Wer dies 


Geſetz übertritt, hat ſieben Jahre ſchweres Gefängnis zu erwarten. Noch iſt der Kampf 


nicht abgeſchloſſen. Doch wir hoffen ſtark, daß ſeine Kraft gebrochen iſt durch Ent⸗ 155 


ſendung eines anderen Paſtors in die gefährdete Gemeinde. Der bisherige Paſtor 
Daud Kujur hat eine größere Arbeit überwieſen bekommen. Er ſoll den ganzen 
Uraozirkel bereiſen und für die Selbſterhaltung der Gemeinden tätig ſein. Man wird 


fragen, warum iſt der Paſtor entfernt worden? Es ſtellte ſich heraus, daß der Paſtor 5 


doch durch ſeine ſehr ſtraffe Amtsführung, die mich mehr an einen altteſtamentlichen 
Propheten, als an einen neuteſtamentlichen Hirten erinnerte, auch allerlei Urſache zur 
Unzufriedenheit gegeben hat. Wieder und wieder kamen Leute zu uns und ſagten: 
Nehmt den Paſtor weg und wir kehren zurück. Wir wollen durchaus keine Trennung 
von der Kirche, wollen auch durchaus nicht Julius Gefolgsleute ſein. Aber dieſer 
Paſtor ſoll uns nicht mehr betreuen. Sie brochten allerlei Gründe gegen ihn. Einmal 
ſoll er ungerecht und parteiiſch in der Beſtrafung der Leute ſein. Er ſoll ſeine eigenen 
Verwandten gefchont haben. Es war allerdings recht altes Material, das fie gegen ihn 


vorbrachten, das ſich kaum heute noch richtig unterſuchen läßt. Auch ſind es allerlei 


Dinge, wo die Leute die Umſtände nicht genau kannten. Genug, es war Zündſtoff 
angehäuft. Ferner hat der Paſtor um der Gemeinde willen manchem Pächter das 
Kirchenfeld abgenommen, weil die Pacht lächerlich gering war und hat es in Ge— 
meindeverwaltung genommen, um höhere Erträge herauszuwirtſchaften. Ob 


er ſich, wie ſie behaupten, perſönlich bereichert hat, iſt nicht nachweisbar. 


Er iſt wohlhabend, aber er iſt auch ſehr fleißig und beſonders ſeine Frau 


hr 


müſſen. Sie boykottieren die Kirche gänzlich und predigen gegen jede Hilfeleiſtung 


„ 


iſt eine überaus tüchtige Haushälterin, die das Zuſammenhalten und das Verwerten 


= gut verſteht. In einem Falle hat er auch nach unſerer Meinung nicht recht gehandelt 


und ſich in der Gemeinde viel Feinde geſchafft, doch iſt die Sache vom Zentralrat ge⸗ 
ordnet worden. Aber man vergißt eben nicht und hat wohl härtere Maßnahmen gegen 
den Paſtor erwartet. Dieſe konnte der Kirchenrat aber nicht unternehmen, weil der 


Paſtor vor den Landesgeſetzen im Recht iſt. Kurz der Paſtor iſt auch nicht unſchuldig, 


wenn auch nichts eigentlich Ehrenrühriges gegen ihn bewieſen werden kann. Seine 
Rechnungsbücher find in muſterhafter Ordnung, wie eine genaue Reviſion erwieſen hat. 
Es iſt viel Neid und Mißgunſt kleiner Leute und Argwohn und Schnüffelſucht 
Größerer am Werke geweſen. Das ging jahrelang, ohne daß jemand es merkte. Da 
kam Julius mit feiner Reformbewegung, mit feinem Widerſtand gegen den etwas ver⸗ 
alteten Paſtor und der Brand loderte empor und legte ein blühendes Gemeindeleben 
in Trümmern. Der nun entſandte Paſtor iſt noch ein ſehr junger Mann. Möge er 
Weisheit genug erhalten, um den Frieden der Gemeinde wiederherzuſtellen. In der 
Gemeinde ſelbſt herrſcht ein ſtarkes Beſtreben zu dieſer Befriedung nach Kräften beizu⸗ 
tragen. Am Beſten wäre es, wenn wir Julius von dort entfernen können. Das iſt 
aber unmöglich, weil er dort anſäſſig iſt. Um eine ſchnelle Bereinigung des Falles iſt 
uns ſehr zu tun. Greift die Juliusbewegung um ſich, dann hat die Kirche einen ſehr 
ſchweren Stand. Sie kämpft, mehr oder weniger jetzt gescheiten von auswärtiger 
Hilfe, einen heldenhaften Kampf der Selbſterhaltung. Sie kann ihn nur führen, wenn 
die Menge der Gemeindeglieder ſich ungeteilt dahinter ſtellt und zu Opfern, großen 
Opfern bereit wird. Julius Gefolgſchaft beſteht aus vielen recht dunklen Elementen, 
die der Geiz und die Nörgelſucht regiert, und die ſich den beſtehenden Ordnungen der 
Kirche wegen ihres fragwürdigen Wandels nicht beugen wollen. Hier und da hat Julius 


ſchon einen Einfluß auf andere Gemeinden geltend zu machen geſucht. Und nicht ohne 


— 


Erfolg. Er iſt ein unklarer Kopf. Vielleicht dürfen wir damit ſeine Schuld etwas 


geringer anſetzen, weil er erblich belaſtet zu ſein ſcheint. In ſeiner Familie iſt Irr⸗ 


ſinn mehrfach vorgekommen. Nach eines Arztes Ausſage ſollen auch bei Julius die 


erſten Anzeichen der Krankheit ſich zeigen. Dieſe Erkenntnis beſtimmte uns im Kirchen⸗ 


rat auch, wenn wir ihn milder behandelten als andere. Wir befehlen ihn und die 


arme Gemeinde Gumla der Gnade Gottes und möchten wohl auch die Freunde daheim 


bitten, in ihren Gebeten mit einzuſtehen, daß Satan nicht weiter dieſen einſt blühenden 


Garten Gottes vernichten dürfe. 


Der im Anfang erwähnte Fall in Raghunatpur⸗ Jeipur liegt ähnlich. Doch will 
ich lieber heute davon nicht weiter berichten, ſondern erſt ſpäter mal erzählen, wenn, 
wie wir hoffen, dort der Friede wieder eingekehrt iſt. 

Die junge Kolskirche ſteht in ſchwerem, ernſtem Ringen. Sie gedenkt mit herz⸗ 
licher Dankbarkeit all der Treue der deutſchen Miſſionsfreunde und bittet erneut: Ver⸗ 
geßt uns nicht in Seinem Licht und wenn ihr ſucht Sein Angeſicht. M. Prehn. 


Lachrichten aus der Arbeit. 


Ich will heute mit dem Perſönlichen beginnen. Br. Schernat ſchreibt: „Heute 
kann ich Ihnen die erfreuliche Nachricht geben, daß uns am 27. November ein Töchter— 
chen geboren wurde. Mutter und Töchterchen, beide ſind wohl und fröhlich. Unſere lieben 
Chriſten kommen, um das kleine Weſen zu ſehen. Auch die Knaben der Koſtſchule ſind 
außer ſich vor Freude und betonen in ihren Anſprachen immer wieder, daß ſie jetzt eine 
wirklich echte Hausmutter hätten, zu der ſie fortab ohne Scheu Hausmutter ſagen 
könnten.“ 

Am letzten Tage des Jahres hat ſich Miſſionar Felix Schulze mit Frl. Erika 
John, der älteſten Tochter unſeres Miſſionars John in Chainpur, verlobt. Als Hoch— 
zeitstag iſt der 22. Februar auserſehen. Die Einſamkeit in ſeiner großen Arbeit wurde 
unſerem Br. Schulze immer ſchwerer erträglich, wir dürfen hoffen, daß er auch für ſeine 


Arbeit eine ſehr tüchtige Gehilfin gefunden hat. — Frl. Ruth Diller, inge Tocht 
unſeres verſtorbenen Miſſionars Diller, die bei ihrer Mutter in Purulia lebte, hat ſ 
mit Herrn Horace John Wallman in Fort William, Calcutta, verlobt. Wir wünſch N 
auch dieſem jungen Paare Gottes Segen für den Lebensweg. 8 
Am 26. Oktober verſtarb in Braſilien unſer ehemaliger Miſſionar Adolf John. 
Er war 1898 nach Indien ausgezogen, zuſammen mit den Miſſionaren K. Me 
G. Lange und K. Beckmann. Seine Hauptarbeit hat er in Kinkel getan, er iſt ein 
der erſten, die in Jaſpur gearbeitet haben. Seine große Beweglichkeit befähigte ihn 
dazu, die Arbeit auszukundſchaften, die im Weſten vor unſerem alten Miſſionsfelde 
lag. Adolf John, der jüngere Bruder unſeres Auguſt John, war ein feuriger Redner, 
von Herzen ſeinem Beruf ergeben. Bis in ſeine letzten Lebensjahre hat er die Hoffnung 
gehegt, noch einmal in ſeine geliebte Arbeit unter den Kols in Indien zurückzukehre 
Sein nächſter Nachbar in Braſilien, unſer früherer Miſſionar Kaſtan ſchreibt uns: 
„Heute Nachmittag, 4 Uhr, iſt vom deutſchen Krankenhauſe aus zu Porto Alegre de 
ehemalige Miſſionar der Goßnerſchen Miſſion und nachherige Paſtor der Rio Grande] 
Synode, Adolf John, auf dem Gemeindefriedhof begraben worden. Der amtierende 
Geiſtliche war der dortige Gemeindepfarrer Gottſchald und zugegen waren Herr Syno⸗ 
dalpräſes Dietſchi und noch andere Pfarrer. Auch Johns Frau und Tochter war 
zugegen. Anſtrengender Dienſt hatte ihm wiederholte Erkältungen gebracht, aus denen 
ſich eine Bruſtfellentzündung entwickelte, es ſtellte ſich auch ein Gewächs zwiſchen Rü 
grat und Lunge heraus, das kein Arzt durch Operation mehr zu entfernen wagte. Frau 
und Tochter hatte er noch ſelbſt kurz vor ſeinem Tode telefoniſch herbeigerufen. Wie 
bei mir, ſo war auch bei ihm das Innerſte ſeiner Seele in Indien. Daß er da nicht 
wieder hindurfte, war ſeine Trauer. Eine unbezwingliche Sehnſucht zog ihn ſchon 
über ein Jahr lang nach Deutſchland, um dort noch ſeine Kinder wiederzuse . Aber 
als das für ihn noch Zeit geweſen wäre, bekam er leider keinen Urlaub.“ N 
denken in herzlicher Teilnahme der trauernden Familie. N 
Ein Gegenſtand vieler Sorge iſt uns ſeit einiger Zeit unſere Hochſchule in Ranchi. 
Sie iſt nicht mehr, was fie vor dem Kriege war: eine Stätte der Zucht und der Heran⸗ 
bildung von chriſtlich-charaktervollen jungen Menſchen. Auch die Erfolge im Abſchluß⸗ 
examen laſſen ſehr zu wünſchen übrig. Es iſt eines unſerer großen Anliegen, daß di 
Hochſchule ihrer Aufgabe wieder ganz gerecht wird. Daß der Geiſt unter unſeren 
Jungens nicht ſchlecht iſt, geht aus einem Bericht des Hausvaters der Koſtſchule, 
Miſſionar Schernat, hervor. Er ſchreibt: „Im Hoſtel (Wohnhaus der Schüler) habe 
ich ſchon ſeit längerer Zeit Gebetsſtunden eingeführt und die Teilnahme daran jedem 
freigeſtellt. Es kommen alle, außer einem, von dem ich ſchon einmal ſchrieb, wie er fi 
durch Unbotmäßigkeit und Ungehorſam auszeichnete. Ich habe verſucht, den Jungen 
in jeder Weiſe durch Gottes Wort anders zu machen, ich habe ihn zum Gebet heran⸗ 
ziehen wollen, aber er lehnte alles ab. Seit der Zeit, als er ſich gegen den Rektor 
unſerer Schule vergangen hatte und darauf keine Strafe erhielt, wurde es immer ſchwie⸗ 
riger mit ihm. Er ſtieß offene Drohungen aus gegen die Schulleitung und erklärte, 
daß er tun und laſſen könne, was er wolle und daß niemand die Macht habe, ihm etwas 
zu tun. Er begann von der Schule fern zu bleiben und ſich in der Nacht vom Hoſtel 
zu entfernen. Als ich ihn deswegen zur Rede ſtellte, wurde er ſo zornig, daß er ſeinen 
Schuh ergriff und gegen meinen Kopf warf und dann davonlief. Ich habe keinen 
großen Schaden genommen, aber freue mich doch, daß es ſoweit gekommen iſt, denn die 
Teilnahme der anderen Jungen hinterher war viel größer und hat mich zeitweiſe tief 
beſchämt. Sie kommen zu mir, Große und Kleine, und ſuchten mich durch allerlei 
Aufmerkſamkeiten zu erfreuen. Unſere Gebetsſtunden wurden viel lebendiger und herr⸗ 
licher, und wenn ich nachts noch einmal durch die Räume ging, um nachzuſehen, wie 
oft, ſah ich da die lieben Jungen im Winkel kauern und ſtill für ſich beten. Ich war 
erſchüttert darüber und habe meinem Heiland von Herzen gedankt dafür, daß Er durch 
dieſen Fall die Herzen der Knaben ſo bewegt hat.“ 7 
Stoſch. 


A RR 


Frau Elifabet Richter 


iſt am 10. Dezember vorigen Jahres heimgegangen. Sie war lange Jahre eine 
ſtark treibende Kraft in unſerm Liegnitzer Miſſionskreiſe. ü 

Vor etwa 20 Jahren habe ich ſie kennen gelernt. Ich war in Altheide als Kur⸗ 
prediger, da ſtellt der bekannte ſchleſiſche Miſſionsführer Superintendent Schmogro 
mich ihr vor, als den Vorſitzenden unſeres Provinzialvereins für die Goßnerſche 
Miſſion. Und ſofort bei dieſer erſten Begegnung erzählte ſie mir von den Be⸗ 
ziehungen, die Vater Goßner zu ihrem Elternhaus gehabt hat, und daß ſie eine Kon⸗ 
firmandin Guſtav Knaks ſei. Wie oft hat fie mir das ſpäter erzählt, auch noch, 
wie ich ſie kurz vor ihrem Tode an ihrem Sterbelager beſuchte. Und es gibt wohl 


Frau Glifabet Richter 


keinen von den vielen Miſſionsfreunden, mit denen ſie zuſammengekommen iſt, dem 
ſie das nicht wiederholt erzählt hätte. Das war aber kein Berichten einer alten, längſt 
vergangenen Tatſache, das war das Aufzeigen einer Kraft, die in ihr lebte, die je länger, 
um ſo mehr die Triebkraft ihres Lebens geworden war: dieſe erſten, häufigen Be⸗ 
gegnungen mit Miſſionsführern in ihrem Elternhauſe haben ſie zur lebendigen, uner⸗ 
müdlichen Miſſionsfreundin gemacht. 
In vergangenen Jahren unterhielt ſie zuſammen mit ihrem Manne ein Hand— 
arbeitsgeſchäft. Beginnende Kränklichkeit des Mannes nötigte fie, das Geſchäft auf- 
zugeben; ihnen blieb noch das große Haus, in dem fie wohnten. In den Inflations⸗ 
nöten hat ſie es wie tauſende erfahren: was ſind dieſer Erde Güter? eine Hand 
voller Sand ... Sie iſt eine arme Frau geworden, war in der letzten Zeit ſogar 
auf eine Wohlfahrtsrente angewieſen; eine arme Frau — aber eine von denen, die 
viele reich machen, weil ihr Reichtum die Liebe zur Miſſion war, die ſie drängte, 
auch andern von der Miſſionsarbeit und ihrer Herrlichkeit zu erzählen. Zuerſt war es 


ganz allgemein Neich-Gottes-Arbeit, etwa Jugendarbeit, die ihr und ihrem lange 
vor ihr geſtorbenen Manne am Herzen lag. Aber in den letzten Jahren gehörte 
ihre Liebe doch nur der Heidenmiffion. Und zwar war ſie da durchaus bekumeniſch: 
jede Miſſion war ihr lieb und in ihrem Schrank ſtanden Sammelbüchſen für vier 
verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften; und immer wieder begründete ſie das mit den 
Eindrücken ihrer Kinderzeit. In ihrem Zimmer ſammelte ſie vor Jahren einen 
Frauenbibelkreis für den Bund für Haus und Schule. Dieſem Kreis gab ſie aber 
nach einiger Zeit die Pflege der Miſſionsliebe als ſeine Aufgabe und zwar diente 
er nicht einer Geſellſchaft allein, ſondern der Berliner Bawendamiſſion und der 
Goßnerſchen Miſſion, aber auch andere Miſſionsgeſellſchaften kamen in Vorträgen 

zur Geltung. Freilich gehörte ihr Herz — je länger um ſo mehr — unſrer Goßner⸗ 
ſchen Miſſion. Für ſie organiſierte Frau Richter auch bald einen Miſſionsſammel⸗ 
büchſenkreis. In ihrer Miſſionsliebe betätigte ſie einen brennenden Eifer. Un⸗ 
ermüdlich war fie, ſolange ihr Geſundheitszuſtand es nur irgend erlaubte, im Aus. 
geben von Büchſen. Sie verſtand es auch, Perſonen, die der Miſſion eigentlich 
ablehnend gegenüberſtanden, dahin zu bringen, ſchließlich doch eine Büchſe zu über⸗ 
nehmen. Miſſionsliebe ſtand für ſie ſo völlig im Mittelpunkt ihres Intereſſes, war 
ſchließlich ihre eine große Liebe, daß ſie es gar nicht verſtehen konnte, wenn ſich 
jemand ablehnend verhielt oder nicht ſo, wie ſie es für richtig hielt, dafür gab. 
Sie verſtand jo dringend zu werben, daß es ſchwer war, ihr zu widerſtehen, wenn 
auch manch einer nur gab, ſo wie Jeſus Luk. 11, 8 beſchreibt. Wie gern hat ſie 

Vertreter der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften in ihrem Haufe gehabt, ſie ſogar 
geherbergt, wenn die alte Frau dann auch für dieſe Nacht ſelbſt mit einem unzu- 
reichenden Lager fürlieb nehmen mußte. Für die Miſſion brachte fie jedes Opfer; 
rührend war es, wie ſie in der letzten Zeit, wo ihre Krankheit und ihr hohes Alter 
fie ſchon recht hinderte, immer wieder noch zu den Verſammlungen ging oder ande 
dafür warb! Sie war für die Miſſion ein brennend und ſcheinend Licht ſolange, 
bis die allerletzten Lebenskräfte verbraucht waren. Auch noch von ihrem fchmez- 
haften letzten Krankenlager hörte fie nicht auf, von Miſſion zu reden, dafür zu 
werben. „Ich muß wirken, ſolange es Tag iſt“ — in dieſem Drang hat fie ſich 
für die geliebte Miſſion verzehrt. Und dankbar bekannte fie auf ihrem Sterbelager: 
„Wie ſchön waren doch dieſe letzten Jahre.“ Für ihre Begräbnisrede, die einer 
ihrer Neffen hielt, hatte ſie als Text das Wort beſtimmt: Fürchte dich nicht, ich 
habe dich erlöſt, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du biſt mein! Ihr Neffe, 
Miſſionar Großkopf, ſprach das Gebet am Grabe, an dem vier der in Liegnitz 
amtierenden Paſtoren ſtanden, ihrer Arbeit den letzten Dank zu bekunden. In unſrer 
Februarmiſſionsſtunde will ich ihr Miſſionswirken zeichnen als leuchtendes Vorbild 
brennenden Miſſionseifers, Nachfolge zu wecken und Gottes Segen weiter für das 
große Werk der Miſſion zu erbitten. Bun 


Gerhard Liegnitz. 


Voranſchlag für das Jahr 1933. | ER 

A. Bedarf. 3 

1. Fürdas Miſſionsfeld: e 
Kolsmiſſionare (Gehälter, Stations- und Reiſe-Koſten). 52 500 

Bedarf der Kolskirche: 

a) für Gemeinde- und Miſſions arbeitete . 117 000 

b) für Schitlarb eit 199, 955 

Ausrüſtung und Ausreiſe eines Miſſionatrt zz.. 4000 9 


Ausbildung der künftigen Miſſionarre 8500 333 000 
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RM. RM. 
f Uebertrag. 333 000 
al Für die Heimatarbeit: 
Gehälter, Penſionen und ſoziale en „„ 44 606 
Reiſekoſten 5 „„ 5 000 
Druckſachen, Verſand der Blätter 12900 
Porto, Telefon VVV 7.7200 
55 L rr e 8 670 
ir Zinſen ))%)CCCõͥͤĩ ͤ - Vd U RN 6.000 
2 Hausperſonal 8 77 N RR Le 1200 
Hausbedürfniſſe, Reparaturen „o ER 3 600 
eine Ausgaben Ne 2 224 
83 000 83 000 
416 000 
. B. Deckung. 
Die Kolskirche bringt auf: 
a) für Gemeindearbeit 63 000 
b) für Schularbeit durch Schul- und Koſtgeld einſchl. der 
Regierungsbeihilfe 151 000 
Einnahme in der Heimat durch Miete, Bachel Scheifen 
verkauf uſw. 5 10 000 
Von der Miſſionsgemeinde zu bien 192000 


416 000 416 000 


Anſer Defizit. 


Be Unfer Defizit für das Arbeitsjahr 1932 fteht nunmehr feſt. Es beträgt: 
95 913,83 RM. 
N Wir werden des öfteren von unſeren Freunden gefragt, ob das Defizit ein rech⸗ 
neriſches oder ein tatſächliches ſei. Es iſt ein tatſächliches. Der Ausfall 
muß zum Teil gedeckt werden, zum Teil unterbleibt infolge der Mindereinnahme 
manches, was für die Fortführung der Miſſionsarbeit lebenswichtig iſt. Im ver⸗ 
gangenen Jahre haben wir einen Teil des Defizits decken müſſen mit dem letzten, was 
wir beſitzen: mit unſerem Haus. Dieſes Jahr darf es kein Defizit geben. Wir haben 
nichts mehr, womit wir es decken könnten. Der Etat iſt jo einſchneidend gekürzt, daß 
wir menſchlich gerechnet — erwarten dürfen, daß er erreicht wird. Wir erbitten von 
unſern Freunden in dieſem Jahre 16 000 RM. im Monat ſtatt 20 000 RM. in den 
Vorjahren. Freilich gilt es, alle Treue und Opferwilligkeit aufzurufen, um dieſes Ziel 
zu erreichen. Gebe Gott, der Herr, daß die Liebe nicht erkalte und die Miſſions⸗ 
freudigkeit durch die zermürbende Notzeit nicht erlahme! Wir können nichts als nur 
immer wieder ſeufzen: „Abba, lieber Vaterl“ 
UAUnunſere Freunde rufen wir aber nicht nur zur Tat auf, ſondern erbitten uns auch 
ihren Rat. Nachdem der Guſtav-Adolf-Verein die Parole ausgegeben hatte, „Eine 
Million in Groſchen“ ſind die Rheiniſche Miſſion im Weſten und die mit uns in be⸗ 
A ſonderer Weiſe verbundene Berliner Miſſion im Oſten im Begriffe, eine ähnliche Aktion 
in Gang zu ſetzen. Die Leipziger Miſſion, die mit uns zuſammen im Jahre 1936 
=. ihre Jahrhundertfeier begeht, hat im Blick auf die Jubelfeier jetzt ſchon ein Sammel- 
’ werk begonnen. Was follen wir tun? Eine Hypothek von 60 000 AM. laſtet auf 
Auunſerm Haus. Sie muß verzinſt und abgetragen werden. Ein neues Defizit darf 
nicht entſtehen. Und ſollte nicht auch für uns das anrückende hundertjährige Jubiläum 
Anlaß zu einem Dankopfer fein für den Segen, den Gott, der Herr, auch durch Jo— 


5 hannes Evangeliſta Goßner und fein Werk in die heimatliche Chriſtenheit hat ein- 
. ſtrömen laſſen? 
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Bevor wir handeln, bitten wir unſere Freunde um Rat und Meinung. Wir, die = 
wir immer wieder genötigt find, eine Idee zu ſuchen und zu finden, möchten gerne eine 
Anregung annehmen. Und da wir gewiß ſind, daß manchem unſerer Freunde eine 
beſondere Gabe erfinderiſcher Liebe gegeben iſt, bitten wir, dieſe Gabe in den Dient Kir 
der guten Sache zu jtellen. 

Bitte ſchreiben Sie uns, was nach Ihrer Meinung von uns Menſchen getan 5 
werden müßte, um der Goßnerſchen Miſſion zu helfen und ihr im beſonderen durch 0 
dieſes drohend ſchwere Jahr 1933 hindurchzuhelfen! Miſſionsinſpektor Lokies. 


Bekanntmachung. 


Für diejenigen unſerer Leſer, welche die „Biene“ ſammeln und die Jahrgänge 
geordnet aufheben wollen, haben wir auch für den Jahrgang 1932 ein Titelblatt und 
Sıhaftspeigeichnis drucken laſſen, welches von unſerem Sekretariat (Berlin⸗ Friedenau, 
Handjeryſtr. 18—20) koſtenlos angefordert werden kann. ö Stoſch . 


Soeben erſchienen 
iſt „Die deutſche evangeliſche Heidenmiſſion“, Jahrbuch 1933, der vereinigten | 
deutschen Miſſionskonferenzen, herausgegeben von Miſſionsdirektor Dr. Freytag. 
— 104 Seiten, Preis 1, — RM., zu beziehen durch die Goßnerſche Buchhandlung, 4 
Friedenau. 5 
Für einen erſtaunlich billigen Preis wird hier viel und gutes geboten. Außer 
der Rundſchau über den Stand der Miſſionsarbeit, finden ſich grundſätzliche Fragen 
behandelt. So ſchreibt Pfarrer Pfiſterer ausgezeichnet über den Vormarſch der römiſch⸗ 
katholiſchen Miſſion und die evangeliſche Stellungnahme dazu. Auch von einzelnen 
Miſſionsfeldern wird berichtet; für uns Goßnerleute iſt beſonders bedeutſam ein 
Artikel des Leipziger Miſſionsdirektors über das höhere Schulweſen in Indien und 
ein Aufſatz von Dorothea Saraſin über die indiſche Frauenwelt. 


Lic. ZUR NIE DEN 


Was jedermann heufe von der Mission wissen muss 


Nach E. Strümpfels Buch völlig neu bearbeitet. 31.—33. Tausend. Preis mit 
12 Bildtafeln RM. 3,80 


Wer sich schnell über den gegenwärtigen Stand der Welt- 
mission und über die wichtigsten Fragen, die zur Zeit auf 
dem Gebiete der Mission im Vordergrunde des Interesses 
stehen, orientieren will, sei auf das Buch hingewiesen. 
Wir können dieses treffliche Buch nur bestens empfehlen 
und ihm weiteste Verbreitung wünschen, die nicht nur dem 
Leser selbst, sondern dem ganzen Werk der Mission zugute 
kommen wird. 


Bestellungen durch die Buchhandlung der Gossner’schen Mission, Berlin-Friedenau 


Die Nummer unſeres % Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 173 
r f . I 70E 
Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Sto ſch, Wannfee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenten), Berlin SW. 19, Wallſtraße 17/18. 
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Zum 100. Jahrgang. 


Zeige deinen Knechten deine Werke 
Und deine Ehre ihren Kindern. Pſalm 90, 16. 


Unſer Miſſionsblatt tritt mit dieſer Nummer in ſeinen 100. Jahrgang ein. Das 


ft ein Anlaß, zurückzuſchauen und der Anfänge zu gedenken. Wir leiten dieſen Jahr⸗ 
gang ein mit Goßners Worten, mit denſelben Worten, die er an die Spitze der erſten 


Nummer der „Biene auf dem Miſſionsfelde“ ſetzte. Goßner ſchreibt: 


Was ſoll die Biene? 

Sie ſoll, was alle fleißigen Bienen tun, aus den Blumen im Weinberge des Herrn 
oder im Felde der Miſſionen unter Chriſten und Heiden, den beſten Saft ſammeln und 
Honig und Wachs daraus bereiten, um den Leuten, die noch im Dunkeln wandeln, oder 
mit einem kümmerlichen Nachtlämpchen ſich behelfen, Licht aufzuſtecken, und Leuten, 
welche die Süßigkeit der Gnade und Wahrheit noch nicht gekoſtet haben und gern mehr 
davon genießen wollen, Honig aus dem Felſen Chriſto vorzulegen, daß ſie ſehen und 
ſchmecken, wie freundlich der Herr iſt in allen Landen, und daß feine Güte reicht, fo 
weit der Himmel iſt, und ſeine Wahrheit, jo weit die Wolken gehen. Pſalm 36, 6. 

Findet die Biene auf ihrem Fluge viel, bringt ſie Ergiebiges von ihrem weiten 
Felde zurück, und kann ſie Köſtliches daraus bereiten, ſo bringt ſie es und fordert zum 
Danke auf und zum Preiſe des Herrn, der es gegeben, dem der Weinberg und alles, 


was darinnen iſt, gehört. Findet ſie wenig oder nichts, findet ſie es mager und kommt 


leer zurück, ſo kann ſie auch nichts geben, als etwa zum eifrigen inbrünſtigen Gebete 
erwecken, daß der Herr das Feld mehr betaue und Pfingſtregen darauf fallen laſſe, oder 
Wachstum und Gedeihen ſchenke, damit die Blumen und Pflanzen beſſer blühen und 
mehr Nahrung und Stoff zur Bereitung der ſüßeſten Speiſe und des unentbehrlichen 
Lichtes verſchaffe. 

Vorzüglich hat dieſe Biene die Abſicht, denen, welche an ſogenannten Miſſions⸗ 
Montagen (d. i. den erſten Montag jedes Monats) ſich verſammeln, in der ganzen 
Chriſtenheit, gemeinſchaftlich ſich erbauen und beten, um die Ausbreitung des Reiches 

zottes auf Erden unter allen Völkern zu fördern, zur Ermunterung, zur Erweckung 


und Stärkung zu dienen, indem fie ihnen die Ausbeute ihres Fluges und die Frucht 
ihrer Arbeit vorlegt und ihnen zeigt, wie es auf dem Heiden-Felde, diesſeit und jenſeit 
des Weltmeeres ausſieht, ob es mit der Bekehrung der Heiden jeder Art vorwärts oder 
rückwärts gehe, ob man mehr zu danken oder zu weinen und zu bitten, und wie ma 
es anzufangen habe, daß alles wohl gelinge. 
Dieſe Biene hat das Eigene, daß ſie Winter und Sommer fliegt und ſammelt. 
Ihre Blumen blühen (wenn ſie blühen) im Winter wie im Sommer, zu jeder Jahres 
zeit, in jedem Monat, bei der größten Kälte, wie bei der größten Hitze, im kälteſten wie 
im heißeſten Lande, in Grönland und am Eismeere, wie im glühenden Afrika und 
heißeſten Indien. Ihr Honig ſchmeckt zu allen Zeiten ſchön und köſtlich. Und was 
das Beſte iſt, es iſt Heidenhonig, wächſt auf dem Heiden-Felde, und dient zur Geſund⸗ 
heit der Heiden, ſowie zur Erweckung, Erleuchtung und Belebung der ſchläfrigen 
Chriſten, die ſich wieder dem Heidentume genähert haben. Es kann und ſoll ihre Augen 
wacker machen, wie Jonathans Augen, daß ſie, wie er, mutig kämpfen und ringen, bis 
ſie ſiegen mit Iſrael über die Philiſter. 
Ob die Biene jeden Monat des Jahres kommen wird, kann ſie noch nicht ge wiß 
verſprechen, aber einige Male wird ſie, ſo Gott will, wohl erſcheinen. 
Der Herr, des die Ernte und das ganze Arbeitsfeld, ſo wie die Ehre und die 
Schande iſt, wolle die geringe Arbeit der Biene ſegnen, an ihr ſelbſt und an allen, die 
von ihrer Arbeit etwas genießen werden. Amen. S: G. == 
So ſchrieb Goßner. Wir dürfen heute urteilen, daß der Gebetswunſch am Schluß 
der Einführung des neuen Miſſionsblatts erfüllt worden iſt. Wir wiſſen, daß die 
Biene auf dem Miſſionsfelde vielen zum Segen geworden iſt. Als Goßner die erſte 
Nummer herausgab, beſtand noch keine Goßnerſche Miſſion. Bis zum Jahre 1845 
berichtete Goßner von mancherlei Miſſionsfeldern; als er dann anfing, ſelbſt Boten 
hierher und dorthin zu ſenden, brachte das Miſſionsblatt deren Berichte und Goßners 
Berichte über ihre Arbeit. Seit mehr als 85 Jahren richtet ſich dann das Augenmerk 
faſt ausſchließlich auf Indien, im beſonderen auf Chota Nagpur und die Arbeit unter 
den Kols. Die Jahrgänge der Biene auf dem Miſſionsfelde ſind die Hauptquelle für 
die Geſchichte der Kolsmiſſion. Sie berichten von den Anfängen an bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, wo eine ſelbſtändige Kirche auf dem Miſſionsfelde entſtand. Möge es unſerem 
Miſſionsblatt auch künftig 0 fein, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm fein Be 
gründer vorgezeichnet hat. Stoſch. 


Selig find, die nicht ſehen und doch glauben. 


„Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben.“ Dieſes Wort unſeres Herrn und 
Königs gilt es auch in der Miſſionsarbeit immer wieder neu zu lernen. Sieht man 
auf die eigene Schwachheit und Unvollkommenheit, gedenkt man an die vielen Sünden, 
die ſich unter den Chriſten immer wieder zeigen, könnte man wohl kleinmütig und 
niedergeſchlagen werden. Aber ſchaut man auf den Herrn und traut ſeinen Verheißungen, 
dann erfährt man auch immer wieder das Selig feiner Gegenwart und feiner Hilfe. 

Einige Male habe ich die Gemeinden des Tezpurdiftriftes, Silonibaſti, Pani n: 
patta, Amaribari, Namgaon, Kacharigaon, Borjuli und Sonajuli in dieſer Zeit bee 
ſuchen können. In Silonibaſti haben wir ſonderlich gegen die Uneinigkeit und den 
Trunk zu kämpfen. Es iſt eine alte Gemeinde. Der verſtorbene Paſtor Johann hat 
viele Jahre unter ihnen gewohnt. Er iſt aber, wie ſeine früheren Mitarbeiter bezeugen, 
gegen den Trunk zu nachſichtig geweſen. Die Folge davon iſt heute eine tote G.. 
meinde. Wir ſtationierten den älteren Katechiſten Santoſh unter ihnen in der Hoff? 
nung, daß er ein Neues würde pflügen können. Es iſt ihm aber nicht gelungen. Bei 
der letzten Bezirksverſammlung entſchloſſen wir uns, ihn nach Dekroibaſti zu verſetzen. 
Obed, der Katechiſt der Panipatta— Gemeinde, iſt ſeit einigen Monaten krank. 
Wir haben die Gemeinde daher nach Möglichkeit von hier aus verſorgt. Obed hat in 
der Gemeinde treu gearbeitet. Im Teegarten arbeitete er gleichzeitig als Auſſehen— 


> z unter den chriftlichen Arbeitern. Der Verwalter ftellt ihm ebenfalls ein gutes Zeugnis 
aus. Einige Wochen behielt ihn der Verwalter im Hoſpital zur ärztlichen Behand⸗ 


en 


lung. Ich beſuchte ihn dort und reichte ihm auch das heilige Abendmahl. Bald darauf 
wurde er ungeheilt aus dem Hoſpital entlaſſen. Der Arzt hatte ihm dringend zu einem 
Luftwechſel geraten. Er fühlte ſich aber zur Reiſe zu ſchwach. Wir ſtehen mit unſerer 
Fürbitte hinter ihm und ſagen: „Wie der Herr will, nicht ſehen und doch glauben!“ 
In der Gemeinde ſind einige treue Männer, die, wenn's ſein muß, auch des Sonntags 
den Gottesdienſt halten. 

In Amarabari iſt durch die treue Arbeit des Katechiſten Juſaph unter den Uria⸗ 


chriſten, die urſprünglich zur Breklumer⸗Miſſion gehören, ein Neues gepflügt worden. 


Alte Sünden ſind bekannt und geordnet worden, gegen die Trinker wird energiſch vor- 
gegangen. Jeden Abend unterrichtet Juſaph die Chriſten, an jedem Morgen verſammelt 
er die Kinder zum Unterricht. Die Gottesdienſte ſind gut beſucht. Die Kollekten⸗ 


beiiträge haben ſich um das Dreifache erhöht. Selig find, die nicht ſehen und doch 


glauben! 

Die Chriſten des Namgaon-⸗Teegartens find voriges Jahr größtenteils von Chota 
Nagpur gekommen. Sie haben ſich das Vertrauen des 2. Verwalters, der in erſter Linie 
ſeine Arbeit in der Fabrik hat, erworben. Er ſelbſt beſucht dann und wann ihre Gottes⸗ 


dienſte und kümmert ſich um ihre Anliegen. Der Chriſt Chriſtkalyan und die Frau des 


Katechiſten Juſaph lagen krank im Hoſpital. Beide baten um das heilige Abendmahl. 


Chhriſtkalyan iſt zwei Tage darnach geſtorben. Die Frau des Katechiſten iſt nahezu 
wiederhergeſtellt. Auch in dieſer Gemeinde kämpft man wider den Trunk. So war der 
Aelteſte des Trunkes wegen ausgeſchloſſen worden. 


Als wir im Borjuli-Teegarten zum Gottesdienſt verſammelt waren, bewegte ſich 


a plötzlich der Erdboden. Die kleine Kapelle, in der wir verſammelt waren, ſchwankte 


hin und her. Ich war gerade beim Austeilen des heiligen Abendmahls und hielt inne. 
Ein allgemeines „A-a⸗ch“ wurde laut. Das Erdbeben dauerte wohl eine Minute, 


andere meinten zwei Minuten. Wie ſehr fühlen wir unſere Ohnmacht, wenn unſer 
Gott ein wenig die Erde bewegt! Die ſtarken Drahtſeile der Fabrikſchornſteine waren 
wie Zwirnsfäden zerriſſen. Hier und da waren die Wände der Häuſer eingeſtürzt, oder 
ſie zeigten ſtarke Riſſe. Auch nach Borjali ſind die meiſten Chriſten im vergangenen 


Jahre gekommen. In dieſem Jahre hofft der Verwalter ihnen eine große Kapelle bauen 


zu können. Wir hoffen, daß ſich die Gemeinde dort gut entwickeln wird. Die An- 


ſiedlung der Chriſten iſt ideal gelegen. Im Hintergrunde fließt ein Fluß und daran 


5 ſchließt ſich der Urwald. Sie haben alſo in der freien Zeit Gelegenheit zum Jagen und 


Fiſchen und dazu haben ſie auch das Brennholz in der Nähe. 

Die ganze Biadukuri-Gemeinde war des Trunkes wegen vor etwa 5 Monaten 
in den kleinen Bann getan worden. Wir ſagten ihnen, daß wir in ihrer Kapelle nicht 
eher das heilige Abendmahl wieder austeilen würden, als bis ſie ſich entſchließen 


würden mit dieſem Laſter zu brechen. Als Paſtor Silas ſie anfangs September beſuchte, 


baten ſie dringend um ihre Wiederaufnahme. Der Katechiſt Bilukan, der die Gemeinde 
betreut, beſtätigte es, daß er in den letzten Monaten keinen Betrunkenen unter ihnen 
getroffen hätte. So beſchloß denn die Bezirksverſammlung die Wiederaufnahme der 
Gemeinde. An einem der Bibelkurſus-Sonntage fuhr ich zu ihnen und vollzog die 
Wiederaufnahme. Die Früchte der Buße und die vier Selig und vier Wehe nach Lukas 
6, 20 ff. wurden der Gemeinde ans Herz gelegt. Möchten die Früchte es fortan 
beweiſen, daß ihre Buße rechter Art geweſen iſt. „Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
glauben!“ Nur einer von ihnen, Boas, der mit dem Trunke nicht brechen will, hat 
uns verlaſſen und iſt zu den Römern gegangen, die in derſelben Niederlaſſung ihren 
Katechiſten und ihre Kapelle haben. 

Beſondere Freude hat mir in dieſer Zeit der Religionsunterricht gemacht, den ich 
an jedem Tage, wo ich auf der Station war, den Schulkindern erteilt habe. Der gute 


Samen, der in die Kinderherzen geſät worden iſt, wird zu ſeiner Zeit ſicher aufgehen 


und Früchte bringen. Auch hier gilt es: „Nicht ſehen und doch glauben!“ 


et 


Die Hauptarbeit aber war in dieſer Zeit der Bibelkurſus mit den eingebomen 
Paſtoren, Katechiſten und Aelteſten. Von den Ranchi-Brüdern war ich gebeten worden 
bei dem dortigen Paſtorenkurſus mitzuhelfen. Aber leider war der Kurſus dort für 
dieſelbe Zeit feſtgeſetzt worden, in der wir auch hier unſeren Bibelkurſus feſtgeſetzt hatten. 
So gerne ich auch dort mitgedient hätte, ich mußte mich doch entſchließen hier zu bleiben, 
wenn ich nicht den vielen Mitarbeitern hier eine Enttäuſchung bereiten wollte. Der 
eingeborne Paſtor Abraham zwar meinte, es würden ſich in dieſem Jahre der großen 
Geldknappheit wegen nicht viele am Bibelkurſus beteiligen. Aber, nicht ſehen und doch 
glauben! Neben den drei Paſtoren (2 waren nach Ranchi zum Kurſus gefahren) 
erſchienen 31 Katechiſten, Lehrer und Aelteſte, ſo daß ſich 34 am Unterricht beteiligten. 

Not bereitete uns die Frage des Brennholzes. Im vergangenen Jahre war es von 

den Chriſten der Berejan- und Panipata⸗Gemeinde geliefert worden. Auch in dieſem 
Jahre hatten wir fie rechtzeitig an dieſen Liebesdienſt erinnert. Aber die Berejan- 
Gemeinde teilte uns mit: „Der Fluß hat in dieſer Regenzeit kein Holz herangeſchwemmt, 
wie es in den vorigen Jahren geſchah, wir können kein Holz liefern.“ Die Banipatt- 
Chriſten ſagten: „Wir haben Holz genug, aber der Weg iſt vom Regierungsbeamten 
für gewöhnliche Ochſenwagen geſperrt, jo daß wir das Holz nicht befördern können.“ 
Wir brachten dem Herrn im Gebet auch dieſe Holznot. Wie half der Herr? Ich erhielt 
in den Tagen vom Regierungsbeamten und deſſen Gattin eine Einladung zu einer 
Taſſe Tee. In der Unterhaltung wurde auch unſer Bibelkurſus und die Holznot 
erwähnt. Sofort ſtellte er mir einen Schein für die freie Ausfuhr von 6 Wagen Brennn 
holz aus. „Nur dürfen ſie den Weg nicht mit dem Ochſenwagen ruinieren,“ ſagte er 
mir. Ich verſprach das Holz holen zu laſſen, wenn die Wege trocken ſein würden. Die 
Panipatta⸗Chriſten legten in den nächſten Tagen Hand ans Werk, und das Holz 
lag zum Abholen bereit. Aber die Wege waren aufgeweicht und es regnete täglich. 
Aber, nicht ſehen und doch glauben! Am Sonnabend, Sonntag und Montag vor dem 
Bibelkurſus hatten wir Sonnenſchein. Auch die fünf Ochſenwagen fanden ſich, und 
am Montagabend hatten wir unſer trockenes Brennholz auf der Station. O, ein 
treuer Gott! 

Im Unterricht lag es uns daran, möglichſt praktiſch Gottes Wort zu uns reden 
zu laſſen, damit ſie viel Vorrat für ihre Predigten ſammeln konnten. Im Alten 
Teſtament redete der Prophet Eliſa zu uns, im Katechismus behandelten wir den 
1. Artikel des Glaubensbekenntniſſes. Dazu kamen in den Nachmittagsſtunden noch 
alte Kirchengeſchichte und die Widerlegung der römiſchen Irrlehren. Die dritte Vor⸗ 
mittagsſtunde war täglich dem Geſang gewidmet. Ueber die behandelten Texte wurden 
bei den Morgen- und Abendandachten von den einzelnen kurze Anſprachen gehalten. 

Der Herr wirkte unter uns und deckte den Mangel im eigenen Glaubensleben und im 
Gemeindeleben auf. Während der Unterrichtszeit erhielten wir aus zwei Gemeinden 
Nachricht von großen Sündenfällen. In der Berejan⸗Gemeinde war ein Chriſt in Blut⸗ 
ſchande gefallen, in der Raimang-Gemeinde hatte einer feine Frau vergiftet und eine 
Liebſchaft mit einem jungen Mädchen angefangen. Er iſt ſofort von der Polizei ver- 
haftet und ins Gefängnis gebracht worden. Wir ſeufzten unter der Laſt dieſer Sünden 
zum Herrn. An dem betreffenden Abend ſchloß ſich an unſere Beſprechung der gehörten 
Anſprache eine Gebetsſtunde, in der viele dem Herrn das Herz ausſchütteten, in der 
gefleht wurde: „Herr, es fehlt uns das neue Leben, wirke es in uns.“ Be 

An zwei Sonntagen während der Unterrichtszeit ſchwärmten wir aus, um den ver- 
ſchiedenen Gemeinden des Diſtrikts zu dienen. Die meiſten machten ſich ſchon des 
Sonnabends am Nachmittag auf den Weg. Der letzte Unterrichtstag war der Wieder— 
holung gewidmet. Die behandelten Texte des Lukas-Evangeliums wurden unter das 
Thema geſtellt: Jeſus hat göttliche Vollmacht, Vollmacht zum Reden des Wortes, zur 
Heilung der Kranken und Beſeſſenen, Vollmacht zur Sündenvergebung, Vollmacht in 
die Herzen zu ſehen. Philipper 3 und 4 wurden unter das Thema geſtellt: „Jeſus gibt 
uns göttliche Vollmacht.“ Dazu iſt nötig, daß wir uns von ihm ergreifen laſſen, daß 
wir in Chriſtus alles gewinnen, daß wir die Kräfte feiner Auferſtehung und die Ge- 


Nee 

meinſchaft ſeiner Leiden an uns erfahren, daß wir uns ausſtrecken nach dem himm⸗ 
liſchen Kleinod. In dieſer Vollmacht von oben lernen wir mit dem Apoſtel ſprechen: 
„Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus.“ Wahre Freude, wahre 
Liebe, heilige Sorgloſigkeit, den Frieden Gottes uſw. haben wir in Chriſto. Chriſtus 
macht uns zu rechten Vorbildern, Chriſtus ſchafft unter uns ein fruchtbringendes, 
geſegnetes Gemeindeleben, wie es in der Gemeinde zu Philippi offenbar wurde. Nun, 
Chriſtus wurde uns groß, aus ſeiner Fülle durften wir nehmen Gnade um Gnade. 
Was Wunder, wenn in der freien Zeit des Mittags und Abends die Station wider⸗ 
hallte von den Liedern, die ſie in dieſen Wochen gelernt hatten: Wie herrlich iſt's ein 
Schäflein Chriſti werden; bei dir Jeſu will ich bleiben; o Ewigkeit, du Donnerwort 
und Jeſu, meine Freude, meines Herzens Weide, Jeſu meine Zier. Dazu kamen noch 
einige Mundari Bhajan. Eingerahmt war die Unterrichtszeit durch zwei Abendmahls⸗ 
feiern, die eine am Anfang und die andere am Schluſſe ſtattfindend. „Selig find, die 
nicht ſehen und doch glauben.“ Wir glauben, daß der Segen dieſer Unterrichtszeit ſich 
auswirken wird in den vielen Gemeinden. Einer der Katechiſten, die zum Kurſus nicht 
kommen konnten, ſchrieb: „Es wird mir nun das ganze Jahr hindurch das Brot 
fehlen, das ich in dieſen Wochen für mich und meine Gemeinde hätte einſammeln 
können.“ Das Wort zeigt uns ſehr deutlich, wie notwendig dieſe Bibelkurſe für 
unſere Paſtoren und ſonſtigen Helfer ſind. 

Am letzten Abend hatte ich ſie alle zu mir zum Tee eingeladen. Das gab ein 
fröhliches Beſtreichen der Brötchen mit der ſüßen Marmelade, immer noch fand eins 
mehr Platz, aber zuletzt waren ſie doch alle geſättigt. Und für den nächſten Morgen 
blieben auch noch einige Brötchen übrig. Darnach wurden ſie aufgefordert, daß noch 
jeder aus ſeinem eigenen Leben oder aus der Gemeinde ein trauriges und ein fröhliches 
Ereignis erzählen möchte. Einige erzählten, wie es unter der Jugend anfängt in ihren 
Gemeinden lebendig zu werden. Sie kommen des Abends zum Lernen zuſammen. Die- 
jenigen, die leſen und ſchreiben können, unterrichten die Analphabeten. An ein oder 
zwei Abenden haben ſie auch eine Bibelbetrachtung mit anſchließender Gebetsver— 
ſammlung. In Doanibaſti hat ein Jüngling von feinem Vater das Opiumeſſen gelernt. 

Die anderen jungen Leute gingen eines Abends zu ihm, ermahnten ihn durch Jeſu 
Wort: Wenn dich dein rechtes Auge ärgert, reiß es aus und wirf es von dir, das 
heißt: Scheide dich von der Sünde und wäre ſie dir ſo lieb, wie dein rechtes Auge. 
Sie erklärten ihm, daß ſie nicht eher ſein Haus verlaſſen würden, als bis er es vor 
Gott dem Herrn und ihnen geloben würde, unbedingt mit dieſem Laſter zu brechen. 
Dieſe Sprache machte auf den jungen Menſchen Eindruck. Er gelobte es, mit Gottes 
Hilfe von dem Tage an das Laſter aufzugeben. Möchte der treue Herr ihm Sieg 
ſchenken und ſo den Freundſchaftsdienſt der jungen Leute ſegnen. „Nicht ſehen, und 
doch glauben!“ 5 5 

In Ghagra⸗Shantipur haben die jungen Leute in großer Einmütigkeit 6 Morgen 
Reisland beſtellt. Den Ernteertrag gedenken ſie der Gemeinde zu übergeben. ; 

In Rajabahar hat ein Chriſt für den Unterhalt des Lehrers 4 Morgen Land der 
Gemeinde zur Verfügung geſtellt. Aſaphs Frau war hier ſterbenskrank geweſen. Sie 
war von einem Kindchen entbunden worden, das aber bald nach der Geburt ſtarb. Der 
Paſtor Johann erzählte, daß die Frau um das heilige Abendmahl gebeten hätte. Als 
ſie den Wein zu ſich nahm, ſchlug ſie wieder die ſchon geſchloſſenen Augen auf. Die 
Chriſten rieben ſie erneut mit Oel ein und hielten an am Gebet. Die Frau iſt wieder 
hergeſtellt. „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben!“ 

In mehreren Gemeinden hat ſich die Einigkeit der Chriſten beim Reispflanzen 
gezeigt. Heute waren ſie alle auf des einen Acker mit Pflanzen beſchäftigt, morgen 
beſtellten ſie den Acker des anderen und ſo gings weiter, bis alles Feld beſtellt war. 
Ja, als die Chriſten in Tarajan mit dem Beſtellen ihres Ackers fertig waren, zogen 
ſie mit ihren Ochſen und Pflügen nach Ghagra, um denen zu helfen, die noch mit ihrem 
Acker im Rückſtande waren. Und in Goalpara haben ſie am Schluß der Pflanzzeit 
ein Dankfeſt mit einem beſonderen Dankgottesdienſt gefeiert. Auch das Dankopfer 


- wird nicht dabei gefehlt haben. Wie groß es iſt, konnte man uns nicht fager 
915 Elefanten macht hier den Chriſten e Dem Katechiſten 
3 Morgen Reisland vernichtet. 

Der Katechiſt Paulus I erzählte von einer Chriſtin, die unſere letzte Glau 
konferenz in Doanibaſti beſucht hatte und mit neuem Mut zur Mitarbeit in d 
meinde zurückgekommen iſt. Sie verſammelte die anderen Frauen und erzählte ihr 
von dem, was ſie ſelbſt empfangen hatte. Sie gab alſo weiter. Eine ſichtbare BE 
ſind ſeitdem die Kollektenbeträge, die bedeutend erhöht worden ſind. 

Derſelbe Paulus erzählte auch noch, wie der Herr ihn dreimal vor Schlangenb 
bewahrt hätte. Eines Tages, als er mit ſeinem Vater gemeinſam betete, lie 
Schlange über ſeinen nackten Fuß. Die beiden anderen Male entdeckte er die Sch 
als er im Begriff war auf dem Wege beim Gehen zuzutreten. Beide Male konn 
rechtzeitig ſeinen Fuß zurückziehen. Danket dem Herrn, denn Er iſt freundlich 
Seine Güte währet ewiglich. W, Radſ 


Lehren und Lernen in der Regenzeit. 


Die Paſtoren der Kolskirche find mit wenigen Ausnahmen keine gelehrten 
Hohe Schulen und Univerſitäten haben nur einige beſucht. Titel und Grade ſind 
rar unter ihnen. Wo ſollten auch die Mittel herkommen, um ſolch hochgeb de 
Menſchen zu beſolden. Damit iſt nicht geſagt, daß es nicht wünſchenswert wäre, 
weltlichen Wiſſen wohlbewanderte und theologiſch gut geſchulte Führer an der 
der Kols zu ſehen. Im Gegenteil. In den lutheriſchen Miſſionen Südindiens 
man ſehen, was ſolche Leute im Dienſte des Reiches Gottes bedeuten können. 
die engliſchen Miſſionen haben indiſche Männer, an die die Paſtoren der Kols nick 
heranreichen. Aber unſere Leute genügen für den Kreis der Tätigkeit, in den fie unt 
ihren Volksgenoſſen geſtellt ſind. Hier können fie in ſchlichter Treue wirken und Füh 
zum Heile und ewigen Leben fein. Die Heilige Schrift iſt das Werkzeug, mit de 
ſie arbeiten, in der ſie leben, aus der ſie ihre . ziehen, deren Wahrheite 
ſie ihren Gemeinden einprägen ſollen. 2 

Wir wenigen Miſſionare möchten ihnen gerne helfen, darin immer feſter zu werden. 
Daher iſt es ſo ſehr wichtig, ſie in Konferenzen um uns zu ſammeln. Die Regenze 
iſt dazu am geeignetſten. Nicht jedes Jahr konnte das bisher geſchehen, denn auch daz 
gehören Mittel, die uns nicht immer zur Verfügung ſtanden. Aber dies Jahr we 
uns dafür eine beſondere Gabe geſpendet worden, und ſo riefen wir alle Paſtoren un 
Kandidaten für die Zeit vom 10. September bis 2. Oktober nach Ranchi. 

Eine Reiſe in der Regenzeit iſt auch im Zeichen des Autos noch mit 
Schwierigkeiten verbunden. Die Wege über die Berge und durch die Wälder ſin 
riſſen und nur für Fußgänger paſſierbar. Was tropiſche Regen für Reiſende bed 
das mußten wir Chainpurer gleich am erſten Wandertage über uns ergehen laſſer 
Wohlgemut brachen wir von unſerer Station auf. Der Neuling in Indien, me 
Tochter, hatte ſich das Reiſen ſo ungefähr wie eine Wanderung im ſchleſiſchen Heimats 
gebirge vorgeſtellt. Den Tragſtuhl benutzte ſie nur bei Flußübergängen, und ta 
iſt fie die etwa 40 Kilometer in zwei Tagen zu Fuß marſchiert, obwohl es ſich 2 2 
zeigte, daß Indien nicht Deutſchland ift. Br 

Die Sonne brannte heiß auf uns hernieder, als wir mit unferen Trägern a 
reiſten, die unſere Sachen, Kleider, Decken, Kochgeſchirr und Proviant für zwei Tag 
beförderten. Schon nach etwa 2 Stunden verdunkelte ſich der Himmel. Dicke Wolken 
hüllten die Berge ein. Bald kam der erſte Regen, vor dem wir noch einigen Schutz unte 
Bäumen finden konnten. Kaum aber zogen wir weiter auf ſchlüpfrigem Wege, al; 
ein furchtbares Wetter über uns losbrach. Da gewährte kein Regenſchirm m 
Schutz. Weit und breit war weder ein Dorf noch irgend ein Haus zu ſehen, wo 
Unterſtand hätten ſuchen können. Ueber uns rauſchte es e um uns ſchoſſe 


die Waſſerfluten jeder Vertiefung zu, Gräben wurden zu Bächen, Bäche zu reißenden 


Strümpfe aus, um noch hinüber zu kommen. Trocken war ſo wie ſo kein Faden mehr 
an uns. Damit war uns donn auch der Rückweg nach Chainpur abgeſchnitten, an den 
ich eine Weile dachte. Jetzt hieß es nur noch: Vorwärts! Inzwiſchen waren wir in 
die Berge gekommen, wo voriges Jahr in der Regenzeit 41 Menſchen von Tigern zer- 
riſſen wurden. Dies Jahr iſt keine ſolche Beſtie hier. Auf einer Stelle hatte ſich das 
Waſſer einen tief ausgeriſſenen Weg quer über die Straße gemacht. Von einem Berge 
herunter ſchoß die dunkelbraune Flut. Niemand wagte ſich mit den Laſten hindurch. 
So beſchloſſen wir, den Waſſerlauf zu umgehen. Aber weit hinauf auf den Berg 
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tiefen Schlamm auf der andern Seite hinunter zur Straße. Wir waren ganz mutlos 
geworden. Endlich hörte der Regen auf, aber noch lange rollte der Donner in 
den Bergen. 
SE - Der Abend war da, als wir in der Kapelle von Kurmgarh ankamen, wo wir 
übernachten ſollten. Wir hatten 3 Stunden mehr gebraucht, als man ſonſt bis hierher 
rechnet. Aber wie ſahen unſere Sachen aus! Kleider, Wäſche, Decken, faſt alles war 
naß und ſchmutzig. Unſere Träger hatten nichts zum Wechſeln. Zitternd drängten 
ſie ſich um das Feuer, das die Chriſten des Dorfes anzündeten. Als wir uns mit 
heißem Tee erquickt hatten, kehrte auch der Lebensmut zurück. Wir hatten unſere 
Petroleumgaslaterne bei uns, die große Hitze entwickelt. Ueber ihr trocknete dann 
Erika mit vielem Drehen und Wenden unſere und der Träger Sachen. Doch es kam 
nicht ſo weit, daß wir unſere Decken ordentlich zum Schlafen hätten ausbreiten können. 
Seo blieben wir die Nacht über in unferen Kleidern. Draußen regnete es wieder, und 
ſo drängte ſich alles in der Kapelle zuſammen, und es ſchlief, wer ſchlafen konnte. Ich 
gehörte dazu, Erika aber nicht. 


Flüſſen. Ein Fluß wurde zuſehends tiefer und tobender. Schnell zog ich Schuhe und 


mußten wir klettern, ehe wir an ſeinen Anfang kamen. Dann ging es wieder durch a 


Am nächſten Morgen waren wir ſchon um 5 Uhr auf, denn wir hatten 14 emo 
Meilen vor uns, die wir bis Mittag hinter uns bringen follten. Der Himmel wa 
bedeckt, aber es regnete nicht. So ließ es ſich eigentlich ganz gut wandern, wenn un 
auch der geſtrige Tag ſchwer in den Gliedern lag, auch manche Füße bereits wund 
waren. Der Weg führte uns in den mit dichtem Wald beſtandenen Bergen hinauf 
hinab. Hier iſt das Quellgebiet des nördlichen Koil, der ſich als großer Strom in 
Ganges ergießt. Wir überſchritten ihn als kleinen Bach. Endlich erreichten wir 
großen Abſtieg zur Lohardagaebene hinunter. Da ging es auf völlig zerriſſenen Pfa 
tief hinab. Von Fels zu Fels brachten die Träger ihre Laſten nur mühſam hinunte 
Inzwiſchen war die Sonne zum Vorſchein gekommen und brannte, trocknete aber auch 
zugleich die noch naſſen Sachen. Zum Mittage erreichten wir zwar unſer Ziel, 
Polizeiſtation Ghagra, nicht, da wir unterwegs etwas geraſtet hatten. Aber ur 
22 Uhr ſahen wir endlich unſer Auto halten, das uns von Ranchi enge 
war. Auf den Tritten des Autos ſitzend verzehrten wir unſere mitgebrachten Vorräte 
Auch die Träger erhielten davon ihren ehrlich verdienten Anteil, ehe wir ſie nach Ha 1 
zurückſandten. 

Auf glatter Straße reiſten wir dann im Auto weiter nach Ranchi. Das war ein 
richtige Erholung für unſere müden Glieder. Wie flogen die Meilenſteine an un 
vorüber, derer wir vorher nur drei in der Stunde und manchmal noch weniger hint 
uns gebracht hatten. Bei ſtrömendem Regen fuhren wir abends in Ranchi ein. 5 

Schon am folgenden Tage hatte ich die Sonntagspredigt über Matth. 11, 28—3i 
zu halten, die uns bereits in das Zentrum unſeres Lehr- und Lernkurſus einführe 
wollte. Zu des Heilands Füßen wollten wir als Hilfsbedürftige ſitzen und von i 
lernen, wie wir und unſere Gemeinden zum wahren Frieden gelangen könnten. Di 
Ton klang dann auch noch im Abendgottesdienſte fort. Wir ſind diesmal fünf So 
tage in Ranchi geweſen. Immer aber iſt eine beſondere Freude, ob man nun auf der 
Kanzel ſteht oder unter ihr ſitzt, mit ſolch einer Gemeinde den Tag des Herrn feiern 
dürfen. Es mag ja ſein, daß wir, die von draußen herkommen, wenig von den Schäd 
wiſſen, die den Brüdern hier das Herz bisweilen ſchwer machen mögen. Wir ſind da 
nicht befangen, ſehen nur das dichtgefüllte Gotteshaus mit der ſingenden, anbetende 
und andächtig lauſchenden Chriſtenſchar, der auch etwas an ſtärkerer Speiſe geboten 
werden darf, während wir draußen uns mehr mit den Anfangsgründen beſchäftigen 
und immer wieder bei den Vorbereitungen fragen müſſen: Werden die Leute dies oder 
das auch begreifen? ö 

Einen andern Sonntag konfirmierte Bruder Kerſchis ſeine von ihm ſelbſt vor⸗ 
bereiteten Mädchen, über 50 an der Zahl. Es geſchah dies in der mit großer Liebe 
feſtlich geſchmückten Kirche in überaus feierlicher Weiſe. Man hatte auch den Eindruck, 
daß das muſtergültige Aeußere den inneren Gehalt der feierlichen Handlung wider⸗ 
ſpiegelte. Die Mädchen wußten, was ſie bekannten, gelobten und erflehten. Wenn 
man an beſtimmten Stellen notwendige Kürzungen eintreten ließe, ſo könnte dieſe 
Konfirmation wohl als muſtergültig angeſehen werden. FR 

Ein beſonderer Höhepunkt aber war auch diesmal die Feier des heiligen Abend- 
mahls am Konfirmationsſonntage. Ich vermute, daß wohl 300—400 Perſonen daran 
teilnahmen, die ſich in Demut vor Gott als arme Sünder beugten und in ſeliger Freude 
als ſeine Kinder zu ſeinem Tiſch ſich nahten. Viele Lob- und Dankeslieder ſtimmte ne, 
die feiernde Gemeinde während der Austeilung an. 

Ich ſelbſt durfte noch in zwei anderen Sonntagen in der Kapelle der Vorſtadt⸗ 
gemeinde Pattalkudua und im Frauenbibelkreiſe der Frau Miſſionar Prehn mit dem 
Worte dienen. 

Wir ſind Deutſche und als ſolche ſammeln wir uns auch gerne um die deutſche 
Bibel. Daher kamen wir jeden Freitagabend die Reihe herum bei den in Ranchi 
ſtationierten Geſchwiſtern zuſammen, um Stücke aus dem Römerbriefe zu betrachten und 
in der lieben Mutterſprache mit Gott zu reden. Eine beſondere Freude aber wurde 
uns durch Geſchwiſter Prehns Töchterchen Barbara zuteil, derer Konfirmation ich am 


10. Oktober, am Konfirmationstage ihrer Mutter vollziehen und darauf auch das 
heilige Abendmahl reichen durfte. Es war ſeit dem Kriege die erſte deutſche gottesdienſt⸗ 
liche Feier in der Chriſtuskirche. Doch ließ es ſich der Ranchikirchenchor nicht nehmen, 
auch einige Hindilieder dabei zu ſingen. 
3 Haben wir fo in Ranchi viel Segen durch Feiern entgegennehmen dürfen, ſo iſt 
doch auch viel gearbeitet worden, und wir dürfen hoffen, daß das auch von reichem Segen 
begleitet worden iſt. Das war der eigentliche Lehrkurſus. Jeden Tag haben die Teil- 
nehmer früh von 128 bis 11 Uhr und nachmittags von 2 bis 5 Uhr ſitzen müſſen, wor⸗ 
auf von 6 bis 7 Uhr noch eine Abendandacht mit nachfolgender Beſprechung ſtattfand. 
Drei Miſſionare und zwei indiſche Paſtoren gaben die Stunden, während zwei andere 
Miiſſionare an Gottesdienſten und bei den Sitzungen des Kirchen rates mit den Paſtoren 
beteiligt waren. Mit Ausnahme von Bruder Radſick, der der großen Entfernung wegen 
nicht aus Aſſam hatte kommen können, haben ſich alle Miſſionare an dem Kurſus be— 
teiligt. Leider war unſer Präſident, Paſtor Johann Topno, ſo ſchwer erkrankt, daß 
man viele Tage ſeinen Heimgang erwarten mußte. Er konnte ſeinen indiſchen Brüdern 
diesmal in keiner Weiſe dienen. Sie haben dafür viel für ihn gebetet. Erſt in den 
letzten Tagen wurde es beſſer mit ihm. Bibelauslegung, das praktiſche Amt der Paſtoren, 
die Lehre von der heiligen Taufe und Kirchengeſchichte, das waren die Gegenſtände, 
die uns beſchäftigt haben. In Anbetracht deſſen, daß auch unſere Gemeinden von 
Sekten, beſonders von den Adventiſten und Ernſten Bibelforſchern, bedroht werden, 
haben wir uns mit ihnen eingehender befaßt. Unſere Paſtoren haben nicht allzuviel 
zu leſen, auch die engliſche Literatur iſt den meiſten doch nur ſchwer verdaulich, aber 
beträchtliches bibliſches Wiſſen iſt ihr Eigentum, und ſie haben ein feines Empfinden 
für alles, was von der Heiligen Schrift abweicht, ſo daß unſere Stunden nicht nur 
in Vorträgen unſererſeits und Notizen ihrerſeits beſtanden, ſondern richtige Beſprech— 
ſtunden wurden, in denen ſie ſelbſt ſich ausgiebig beteiligten und auch ihre Erfahrungen 
zu Worte kommen ließen. In allen Fragen über die Taufe iſt der lutheriſche Kate- 
chismus für fie alleinige Regel und Richtſchnur. 

Jeden Nachmittag waren ein und eine halbe Stunde als gemeinſame Sitzung des 
Kirchenrates mit der Paſtorenſchaft gedacht, ſo daß in den vielen Tagen ſehr viel aus 
dem kirchlichen Leben, über Sitten und Gebräuche, Unſitten und Mißſtände, Ehen und 

Eheſcheidungen, über Gaben und Opfer, über die Beziehungen der Gemeinde zur Schule, 
über Verwaltung des Kirchenvermögens und die Rechte der Einzelgemeinden an dem— 
ſelben, über Kaſſenführung und vieles andere mehr beſprochen wurde. Vieles davon 
it ja erſt in Erſcheinung getreten, ſeit die Kolskirche ſelbſtändig geworden iſt, und bedarf 
noch der Regelung. Der Kirchenrat wollte aus dieſen Beſprechungen lernen, wie ſich 
Paſtoren und Gemeinden zu all dieſen zum Teil ſehr ſchwierigen Fragen ſtellen. Und 
ich denke, wir haben ein gut Teil gelernt. 
f Jeden Abend hielt uns ein Paſtor oder ein Kandidat eine Abendandacht, der ſich 
eine kürzere oder bisweilen auch längere Beſprechung anſchloß. Gewiß, es waren auch 
ſchwache Leiſtungen dabei, und die Herren ſind bei der Rezenſion von ihren Brüdern 
nicht geſchont worden, aber im allgemeinen können wir ſagen, daß unſere Paſtoren 
nicht nur nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ihren Gemeinden das Brot des Lebens 
auszuteilen ſuchen, ſondern daß ihre Wortverkündigung gemäß Matth. 13, 52 geſchieht. 
Gegen das Ende des Lehrkurſus luden wir die Teilnehmer zu einem Teeabend 
auf Bruder Prehns Veranda ein, der durch Geſang und allerlei Anſprachen verſchönt 
wurde. Der alte Paſtor Chriſtogrih erhielt dabei noch nachträglich zu ſeinem Jubiläum 
ein Bild D. Dr. Nottrotts, deſſen Gedächtnis ſchon vorher bei der Enthüllung eines 
ebenſolchen Bildes in der Aula der Hochſchule gefeiert worden war. 
= Am Sonnabend, den 1. Oktober, war der Lehrkurſus zu Ende, der gewiß allen 
Teilnehmern reichen Gewinn gebracht haben wird. Alle ſind hier Nehmende und 
Gebende geweſen. Der Herr gebe, daß das Nehmen in den Gemeinden viel Weiter— 
geben ermögliche. 
Wir aber mußten noch weitere 10 Tage in Ranchi bleiben, denn nun kamen die 
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een 


Sitzungen des Kirchenrates und des Treuhänderrates an die Reihe Tag u 
Wurden in langen Sitzungen all die Geſchäfte erledigt, die uns der Sekretär, fein ſäu 
lich zu einem Programm zuſammengeſtellt, vorlegte. Hier konnte zu unſerer Fr ude 2 
Präſident wieder unter uns 25 wenn er auch den Vorſitz noch nicht führte. 
viele Sorgen wollen ſich doch bei dieſen Verhandlungen auf unſere Seele legen, 
all die Schatten vor uns aufſteigen, die unſerem Werke anhaften. Wie viel ſoll erhalten 
und unterhalten werden, wie viel in Angriff genommen werden, wozu doch keine Mi 
da ſind! Wie viel muß auf Gedeih oder Verderb abſchlägig beſchieden werde 
bitter ſchwer es uns auch wird. Es iſt uns klar, daß unſere Beſchlüſſe oft Hung 
Not für manche Familien bedeuten. Der Herr redet eine ernſte Sprache zur 
kirche. Möchte fie fie immer beſſer verſtehen. ; 
Am 12. Oktober durften auch wir Chaipurer Ranchi verlaſſen. Früh fuhre 
ab, aber wo wir am Abend ſchlafen würden, das wußten wir nicht. Unſere Träg 
wir 200 Kilometer von Ranchi entfernt, nach der einſamen Polizeiſtation 
beſtellt. Dort fanden wir ſie dann auch. Mittags hat uns Fräulein Heintze in 
bewirtet. Um 4 Uhr waren wir in Raihdih. Hier meldeten uns die Träger, 
Chainpurweg nur noch eine ſehr kurze Strecke fürs Auto paſſierbar ſei. Bei de 
liſchen Miſſionsſtation Majhatoli mußten wir ausſteigen und unſere Sachen i 
laſten umpacken. Dann marſchierten wir ebenſo langſam wie auf der Hinrei 
Ranchi, aber auf einem ganz anderen Wege. Es wurde Abend. Doch der 
leuchtete uns auf unſerer Wanderung. Um 7 Uhr hatten wir 13 Kilomete 
uns. Ein Chriſtendorf, ſchon zu Chainpur gehörend, war erreicht. In der 
übernachteten wir. ER 
Noch ehe die Sonne aufging, waren wir wieder unterwegs. Die letzten 13 Kile 
meter ſchafften wir bis um 9 Uhr. Chainpur, der Friedensort, war erreicht. F 
Wochen waren wir abweſend geweſen. Die Regenzeit war inzwiſchen der kalten 


gewichen. Eine Reiſe, reich an Erlebniſſen lag hinter uns. A. John. 
Aus der Arbeit der Bibelfrauen. 
Vor ein paar Tagen bekam ich einen Bericht von unſerer Bibelfrau 9 Mari 


Barla aus Govindpur. Beim Leſen desſelben habe ich mich doch erſchrocken; d . 
ſo traurig in unſeren Gemeinden ausſieht, habe ich nicht gedacht, und Govindp * 
eine reiche Gemeinde. Ich möchte gern den lieben Miſſionsfreunden etwas aus d m 
Brief mitteilen. i 

Mariam ſchreibt: 

„Nach dem Kurſus bin ich gut wieder in Govindpur angekommen. Ich war . 
ſehr müde von dem weiten Weg; als ich mich ausgeruht hatte, ging ich, die Schweſtern = 
in den Häuſern zu grüßen. Was mußte ich da ſehen, überall Not und Elend in de 
Häuſern, nichts zu eſſen und zu trinken, dazu viele Leute krank, da habe ich denn 
ihnen gebetet. 

Nach den Ferien habe ich meine Arbeit wieder angefangen und bin in die Dörfer 
gegangen. Viele der Frauen ſind jetzt bei der Arbeit auf dem Felde, aber einzelne finde 
ich doch immer zu Haus, die ich Gottes Wort lehre und mit denen ich bete. Wo mehr 
zuſammen kommen, ſingen wir auch und ich kann eine richtige Verſammlung abhalten. 
Aber überall finde ich dieſelben traurigen Zuſtände, Hunger und Durſt und kein Pfennig 
im Haus, manche können ſich nicht einmal Salz kaufen. Alles iſt zwar billig heut ⸗ 
zutage, aber was nützt das, wenn das wenige Geld nicht einmal da iſt. Es iſt richtig wie 
in der Hungersnot, und viele Leute gehen in Schulden unter. Ein wenig beſſer iſt 
es jetzt, der erſte Reis, den ſie „kleinen Reis“ nennen, iſt geerntet, und wenn es auch 
nur ſehr wenig gebracht hat, ſo können die Menſchen doch ihren Hunger ſtillen. N 

Die Gaben haben wegen der Armut hier nachgelaſſen. Aber dieſe Woche bringen 
die Schweſtern wieder Ghara Sirni (die übliche Reisgabe) und außerdem die Gaben 
von den erſten Früchten des Feldes und der Gärten, das macht unſer Herz wieder frog. 


EEE 


Vor kurzem war hier eine Abordnung aus Ranchi, die die Leute wegen der 
Gemeindeſteuer ermahnten. Viele haben verſprochen zu geben, aber manche ſind zu 
arm, wenn ſie auch willig ſind. Am 21. September hatten wir hier einen mächtigen 


daß 2 Büffel und 2 Menſchen darin ertrunken ſind. Jetzt iſt wieder alles ausgetrocknet 
und dürr und die Sonne brennt wie in der heißen Zeit. 
Deer Herr helfe uns in dieſer traurigen und ſchweren Zeit, und ſchenke uns Seinen 
Geiſt, der uns leite, daß wir Sein Werk tun können. In ihm finden wir Kraft 
und Troſt.“ 

Soweit Mariams Brief. Inzwiſchen hat es kaum mehr geregnet, und es iſt auch 


nur auf eine halbe Ernte hoffen können. Was wird da aus unſeren Gemeinden werden? 


ſtehen, was Er uns ſagen will. N 
Gum la, 17. Oktober 1932. F. Heintze. 


Das Miſſionsſeminar geſchloſſen. 


Unter dem Druck der augenblicklichen finanziellen Notlage hat die mit uns be⸗ 
freundete Berliner Miſſion das Miſſionsſeminar, an dem ja auch unſere Miſſionsſchüler 
unterrichtet werden, geſchloſſen. Alle Miſſionsſchüler ſind beurlaubt und werden bis 
Anfang Februar in der Werbearbeit beſchäftigt. Für dieſe Hilfsaktion, die unter der 
Führung des Herrn Generalſuperintendenten D. Dibelius ſteht, hat die Berliner 
Miſſion die Arbeitsparole ausgegeben: 300 000 Mark in drei Monaten! 
Nach dem mit der Berliner Miſſion getroffenen Abkommen kommen die Einnahmen 
aus dieſer Sammlung auch uns anteilweiſe zugute. So bitten wir die Miſſionsfreunde 
Raus dem mit der Berliner Miſſion gemeinſamen öſtlichen Hilſsgebiet auch an dieſer 
Stelle, ſich an der geplanten Sonderaktion nach Möglichkeit zu beteiligen. 
a Dabei bleibt grundſätzlich die Vereinbarung mit der Berliner Miſſion beſtehen, daß 
die jeder der beiden Miſſionsgeſellſchaften zugedachten Gaben an jede Geſellſchaft direkt 
und geſondert zu ſenden find, 


Empfehlenswerte Bücher. 
Was ſchenkken wir Faum Geburtstage! 


Be Zwei kleine Freudenbringer, die man immer für befondere 
Geelegenheiten im Haufe haben ſollte, hat der Verlag Johſ. Kiefel, Wupper⸗ 
tal⸗Barmen, herausgegeben: „Der Geburtstagsbund“ und „Für Geburtstags- 
kinder“ ein beſinnlich Büchlein. — Das erſte eine feine Erzählung von Menſchen, deren 
Lebensſchickſale ſich wunderbar miteinander verflechten; ein Büchlein, wie geboren aus 
der Not unſerer Zeit, wie geſchaffen, Wege aus der Not zu zeigen; aus ihm leuchtet 
das Licht innerſter Frömmigkeit, die Gemeinſchaft der Liebe ſchafft. In dem 
zweiten Büchlein dasſelbe beglückende Licht, wie es in den verſchiedenſten 
Strahlen aufleuchtet: in der Bibel, im Geſangbuch, in Ausſprüchen der Weiſen, der 
Dichter und Denker aller Zeiten. Eins dieſer Worte durchdacht und durchlebt, bringt 
Klarheit und Kraft. — Jedes Büchlein koſtet bei feinſter Ausſtattung und Illuſtration 
nur 60 Pfg. Wer heute, wo keiner mehr große Geſchenke machen kann, zum Geburts— 
tag eine Freundlichkeit erweiſen möchte, die wirklichen Wert hat, der greife zu dieſen 
Ba.üchlein, die man jedem unbeſehen ſchenken kann. Er hilft dabei mit zur Vertiefung 
und Belebung unſerer Familienfeiern. 

Außerdem: Der Becher der Hugenotten. Eine Weihnachtsgeſchichte 
aus alten Tagen von Karl Heſſelbacher. 


Sturm und Regen, ſo daß viele Zweige abgebrochen wurden, der Fluß ſchwoll ſo an, 


wenig Hoffnung, daß noch Regen kommt. Der Reis auf den Feldern ſieht gut aus, 
aber beim Ausdreſchen merken ſie, daß die Hälfte der Aehren taub ſind, ſo daß wir 


Nur der Herr kann helfen. Er will uns durch die Not lehren, möchten doch alle ver 


Die Generalkonferenz und der Paſtorenkurſus verliefen herzlicher als in früheren Jahren. 


— 1 


An der. Schwelle des neuen jahres. 


Daß die Lage unſeres Werkes ſehr ernſt geworden iſt, daran zweifelt wohl nieman 
aber das vergangene Jahr, das Notjahr 193 2, birgt auch einen Segen in f 
Draußen auf dem Miſſionsfelde ſind die weißen Miſſionare und die braunen Füh 
der Miſſionskirche gerade durch die gemeinſam getragene Not nahe aneinandergerü 


Seitdem die Kolskirche trotz mehrmaliger dringender Bittrufe kein Geld aus Ameri 
erhielt, weiß man auch die geringſte Unterſtützung, die aus dem armen Deutſchlan 
kommt, zu ſchätzen und zu würdigen. Endlich hat die Ausſichtsloſigkeit, eine zureiche 
Beihilfe von auswärts zu erhalten, das Miſſionsfeld zu erhöhten eigenen Leiſtun 
angehalten. Das alles ſind Lichtpunkte im Dunkel der Notzeit. 

Auch im Blick 0 die heimatliche Miſſionsgemeinde können wir von Lob un 
Dank ſagen. Unſer letzter an unſere paſtoralen Freunde gerichteter Bittruf hat 1 
deutlich gezeigt, wieviel Liebe und Freundſchaft die Goßnerſche Miſſion auch he 
noch beſitzt. In Brief und Wort iſt das ergreifend zum Ausdruck gekommen. Wir dank 
darum allen unſeren Freunden, Laien und Paſtoren, am Ausgang des al 

Jahres von ganzem Herzen für ihre tätige, aufopferungsvolle Mitarbeit. Geſtützt von 
dem uns geſchenkten Vertrauen, gehen wir in das neue Jahr hinein, mit gläubigem Auf: 
blick zu dem, der unſere Freunde und uns und das ganze Goßnerſche Misere 
in barmherzigen Händen hält. Er 

Unſere Hände u leer. Auch das letzte Jahr endete mit einem Defizit. Bis zu 
15. Dezember b etruges: 98 712 RM. Wir haben es zum Teil decken müſſen 
mit dem Letzten, was wir beſitzen: mit unſerem Haus. Das letzte Jahr hat uns ur 
Haus gekoſtet. Zur Abhilfe der dringendſten Notſtände in der Goßnerſchen Kolskir 
hat ſich die Miſſionsleitung genötigt geſehen, eine Hypothek auf das Miſſionsgrundſt 
aufzunehmen. Von dieſer Hypothek iſt nur noch ein geringer Reſt da, der nicht 
gegriffen werden darf, ſolange wir Penſionäre und Witwen zu verſorgen haben. 
ſind wir in der Tat im kommenden Jahr ganz auf Gott und auf Freundeshilfe an⸗ 
gewieſen. Dennoch und gerade deswegen verzagen wir nicht und bitten auch unſer 
Freunde, unverzagt dem neuen Jahr ins verſchloſſene Antlitz zu ſehen. Mag kommen 
was will: Er iſt bei uns wohl auf dem Plan mit Seinem Geiſt und Gaben! 

Als ich im letzten Monat des vergangenen Jahres von einer Predigtreiſe aus dem 
Memelgebiet zurückkehrte, bewegte mich gleich in der erſten Nacht, die ich im Miſſions⸗ 
hauſe ſchlief, ein ſchwerer Traum. Es war mir, als ſei das ganze Miſſionshaus von 
dem roten Widerſchein eines gewaltigen Brandes erfüllt. Ich ſchaue durch das Fenſter 
und ſehe eine tauſendköpfige Menge vor dem Hauſe verſammelt. Rote Fahnen werden 
vorbeigetragen. Hier und dort ſtehen blutrote Fahnen wie ein Wall. Alle Köpfe blicken 
nach oben, die Geſichter verzerrt von Haß. Ich folge den Blicken und erkenne, daß ſie 
alle auf das Kreuz gerichtet ſind, das den Giebel des Miſſionshauſes krönt. Plötzlich 
geht ein Schrei hemmungsloſer Wut durch die Menge: man will das Kreuz herunter⸗ 
holen. Die Maſſen geraten in Bewegung. Man drückt die Tore aus eiſernen Gittern 
ein, man jtürmt das Haus — — — da wache ich auf, völlig un bewegt, 
feltfam ruhig, tiefſten Frieden im Herzen. Noch im Aufwachen be. 5 
wege ich, faſt froh, den Gedanken: fie werden es nicht herunterreißen! Es iſt ja Sein = 
Kreuz! Es iſt Sein Werk, Sein Haus! 

Aus der Gewißheit dieſes Glaubens, überzeugt, daß es Sein Werk iſt, das wir 3ER 
Hand in Hand treiben dürfen, grüßen wir alle unfere Freunde zu Beginn eines neuen En 
Arbeitsjahres in brüderlicher und dankbarer Verbundenheit. 8 Ben 

Miſſionsinſpektor Lokies. 
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Miſſionsfelde 
blatt der Goßnerſchen RMiſſionsgeſellſchaft 


99. Bahr. Berlin, Friedenau, Dezember 1932 PAummer 12 


Weihnachten. 


Er ward arm um euretwillen, auf daß ihr durch ſeine Armut reich würdet. 
2. Kor. 8, 9. 


Da iſt's mit einem Wort geſagt, das ganze Weihnachtsevangelium. Er war 
reich und ward arm um unſertwillen, damit wir durch fein Armwerden reich würden. 
Wie hat uns das Chriſtkind reich gemacht? Welche Schätze bringt Weihnachten auf 
die Erde? 

Wir dürfen zuerſt an unſer trautes deutſches Weihnachten denken, an dies 
Familienfeſt ohnegleichen, an die ſtrahlenden Kinderaugen, an den Lichterbaum, an 
die Elternliebe, die auch uns einmal, da wir noch Kinder waren, ſo reich beglückte, an 
die erfinderiſche Liebe, die das Schönſte ſucht, um Freude zu ſtiften; an die ftille, be⸗ 
glückende Mühe der Weihnachtsarbeiten, an das geſpannte Warten der Kinder. Wir 


wären doch viel ärmer, wenn nichts davon in unſer Leben gekommen wäre. Und dies 


alles ſind auch Strahlen des Lichtes, das vom Chriſtkind ausgeht, ein Abglanz der 


großen Liebe, die in der Weihnacht offenbar geworden iſt. Wir freuen uns dieſes 


Glanzes und danken dir dafür, du Kindlein in der Krippe. 

Wir denken daran, wie Weihnachten unmerklich ſeinen Zauber übt, wie die Leute 
auf der Straße am Weihnachtstag einander weniger fremd zu ſein ſcheinen als an 
anderen Tagen, wie ſie gern ein freundlich Wort füreinander haben — als ob ſie 
ahnten, daß ſie Bruder und Schweſter fein ſollen in der großen Familie der Gottes- 
kinder, in der das Chriſtkind der Erſtgeborene iſt. Wir erinnern uns, wie es wohl 
einmal der Weihnachtsfreude gelungen iſt, Menſchen wieder zuſammenzuführen, die 
einander fremd geworden waren, wie die Wärme, die Weihnachten um ſich breitet, 
Eis und Schnee auf Menſchenherzen ſchmelzen kann. Wiſſen wir, wem wir das im 
letzten Grunde verdanken? Wir gedenken auch der verlorenen Söhne und der verirrten 
Töchter, die keine Heimat mehr haben, denen niemand mehr einen Lichterbaum an⸗ 
zündet, die es lange verlernt haben, Weihnachtslieder zu ſingen — an deren Ohr dann 
doch aus irgend einem Hauſe oder aus einer Kirche Weihnachtsklänge dringen, die alte 
Kindheitserinnerungen wecken und zugleich die mächtige Sehnſucht nach einer Heimat. 
Es ſind auch nicht nur erfundene Geſchichten, wenn uns erzählt wird, daß eine ſolche 
Erinnerung der Anſtoß wurde zu dem Entſchluß: Ich will umkehren. Das ſind auch 
Strahlen, die vom Chriſtkind ausgehen und Licht bringen auf dunkle Wege. 

Im Heidenlande kann man es erleben, wenn die kleine Miſſionsgemeinde ihr 
Weihnachten feiert und ihre Kirche und ihre Häuſer hell macht von Lichterglanz, wie 
dann die Heiden ſtaunend hereinſehen und wie von Jahr zu Jahr in mehr Heiden⸗ 
häuſern die chriſtliche Sitte einzieht, Kerzen brennen zu laſſen in der Weihnacht. Wenn 
ſie ſich auch nicht taufen laſſen und nicht der Gemeinde ſich anſchließen, doch haben 
auch ſie Freude von Weihnachten. Das Kind von Bethlehem tut auch denen wohl, die 


D 


es nicht kennen und nicht lieben und wir danken ihm dafür. Das iſt ja ee ie 
echte Liebe, die auch ſolche ſegnet, die nicht wieder lieben und nicht danken. BEE 
Sollen wir nun fortfahren: Aber all dies iſt etwas „rein Aeußerliches“, Flitter, 2 


hat gar keinen Wert vor Gott? Nein, kein Aber! Wir jagen vielmehr: Wenn 
dieſe gleichſam verirrten Strahlen der Weihnachtsſonne 


ſoviel Glück und Freude in die Welt bringen, wie hell muß 


es dann an der Quelle all dieſes Lichtes f ſelber fein! Wem 
= Heiland denen, die nicht nach ihm fragen, ſoviel Schönes und Liebes ins Leben 
bringt, welchen Reichtum muß ſeine Liebe für die haben, die ihn als Heiland kennen, 
ſich von ihm die Schuld abnehmen laſſen, ſich von ihm reinigen laſſen, ſich von ſeiner 
Liebe die Herzen füllen laſſen! Er ward arm um unſertwillen, damit wir durch ſeine 
Armut reich werden. Wir müſſen es auch lernen, nicht nur um der armen, liebebedürf- 
tigen Welt willen, ſondern gerade um unſerer eigenen Weihnachtsfreude willen — 


ich ſage nicht: arm zu werden, damit andere reich werden, ſolche hohen Worte paſſen 


nicht für unſere beſcheidenen Leiſtungen. Wir ſind doch arme Stümper. Aber das 


könnten wir dem Chriſtkind zuliebe tun: einen Trotz, eine Härte, eine Eigenſucht, eine 


Bequemlichkeit drangeben. Das Chriſtkind hat auch ſeinen Wunſchzettel für jeden von . 


uns und ſeinen beſonderen Weihnachtsſegen für jeden von uns. Und wenn du nicht 


durch Unruhe und das Vielerlei der Feſtvorbereitungen und Feſtfreuden das Beſte = 
verdirbt, ſondern mit ſtillem Herzen und feinhörendem Ohr dich der Weihnachts- 


botſchaft hingibſt, ſo wirſt du's merken, was das Chriſtkind dies Jahr in dir wirken = 
will. Dann wirſt du etwas merken von dem Geheimnis der Weihnacht: . 


Den aller Weltkreis nie beſchloß, 

Der liegt in Marien Schoß; 

Er iſt ein Kindlein worden klein, 

Der alle Ding erhält allein! Kyrieleis! 


Er iſt auf Erden kommen arm, 

Daß er unſer ſich erbarm 

und uns im Himmel mache reich 

Und ſeinen lieben Engeln gleich. Kyrieleis! 


Zum Schluß ein Gleichnis, das wir Matthias Claudius verdanken, deſſen Sinn 


zu finden ich dem Leſer ſelbſt überlaſſe: 
Es war einmal ein Edler, deſſen Freunde und Angehörige durch ihren Leichtſinn 


um ihre Freiheit gekommen und in fremdem Lande in harte Gefangenſchaft geraten waren. = 


Er konnte fie in ſolcher Not nicht wiſſen und beſchloß, fie zu befreien. — Das Gefängnis 
war feſt verwahrt und von inwendig verſchloſſen, und niemand hatte den Schlüſſel. 
Als ſich der Edle ihn nach vieler Zeit und Mühe zu verſchaffen gewußt hatte, band er 


dem Kerkermeiſter Hände und Füße und reichte den Gefangenen die Schlüſſel durchs . 


Gitter, daß ſie aufſchlöſſen und mit ihm heimkehrten. Die aber ſetzten ſich hin, den 
Schlüſſel zu beſehen und darüber zu ratſchlagen. Es war ihnen geſagt, der Schlüſſel 
ſei zum Aufſchließen und die Zeit ſei kurz. Sie aber blieben dabei, zu beſehen und zu 
ratſchlagen und einige fingen an, an dem Schlüſſel zu meiſtern, manche meinten, er ſei 
zu groß, andere, er ſei zu klein. Sie verſuchten daran zu feilen, und als er dann nicht 
mehr paſſen wollte, wurden ſie verlegen und wußten nicht, was ſie damit tun ſollten. 
Einige hatten ihren Spott, ſagten, der Schlüſſel ſei kein Schlüſſel, und man brauche 
auch keinen. Stoſch. 


Weihnachten auf oͤem Goßnerſchen Miſſionsfeloͤe. 


„Mitten im kalten Winter“ ſingen wir in einem Weihnachtslied. Schnee und 
kahle Bäume, das iſt der rechte Rahmen um das deutſche Weihnachten. Es iſt auch 
nicht ganz leicht, dieſen Rahmen zu entbehren, wenn man ſein erſtes Chriſtfeſt in einem 


ng 


= ſüdlichen Lande erlebt. Man denke ſich den Dezember in Mittelindien etwa jo, wie 
den Juni in Deutſchland. In Ranchi, dem Mittelpunkt des Goßnerſchen Miſſions⸗ 


ſeldes, blühen im Dezember die Veilchen und die Roſen, aus dem Garten holt man ſich 
die großen Kohlköpfe und den Blumenkohl, die Radieschen werden reif und die Kaffee⸗ 


bäume werden abgeerntet, die roten, hagebuttenartigen Früchte werden gepflückt und 


dann getrocknet, bis die Schalen ſpröde werden und brechen und aus jeder Schale zwei 
Kaffeebohnen herausfallen. Die Sonne geht 447 Uhr auf und ½6 Uhr unter, der 
Himmel iſt im Dezember meiſt ſtrahlend blau, ohne Wolken. So iſt es in Ranchi 
„mitten im kalten Winter“. Morgens und abends iſt es dennoch empfindlich kalt. 
Die Europäer tragen ihre heimatlichen Anzüge, nachts iſt ein Federbett nicht unwill⸗ 
kommen. Am Abend freut man ſich eines Kaminfeuers. Oefen gibt es nicht, die ein⸗ 
geborenen Inder frieren ganz beträchtlich. Sie wickeln ſich in ihre dickſten Decken; 
wenn man morgens am Schulhaus vorbeigeht, ſieht man die Kinder draußen um ein 
Feuer ſitzen, das ſie ſich aus Holz und Blättern machen und über das ſie die Hände 
halten. Für die Schulen iſt der Dezember der Examensmonat. Examen ſpielt eine 


große Rolle in Indien. Keine Verſetzung aus einer Klaſſe in eine andere ohne mehr⸗ 


tägiges ſchriftliches Examen. Da nun das Schuljahr mit dem bürgerlichen Jahr ab⸗ 


ſchließt, werden vor Weihnachten die Verſetzungen bekanntgegeben, mit dem neuen 


Jahr fängt dann das neue Schuljahr an. Dazwiſchen liegen die Weihnachtsferien. 
Früher behielt man gern die Schüler über Weihnachten auf der Miſſionsſtation, damit 
ſie Weihnachten feiern lernten. Jetzt zerſtreuen ſich die Kinder in die Dörfer, damit die 
Eltern von den Kindern die Weihnachtslieder ſich vorſingen laſſen und ſelbſt ſie auf 
dieſe Weiſe lernen. 

Wie ſteht es nun mit den Sinnbildern, ohne die wir uns eine Weihnachtsfeier 
nicht denken können, in Indien? Die Kerzen oder Lämpchen als Symbol des ewigen 


er Lichtes haben ſich überall eingebürgert, wo es chriftliche Gemeinden gibt. In den 
Häuſern kann man nicht viele anzünden, das iſt zu gefährlich bei den niedrigen Räumen 
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und den Strohdächern. Aber draußen auf der Veranda werden am Weihnachtsabend 
die Lämpchen angebrannt. Auf dem Miſſionsgrundſtück werden die Wege mit Lämp⸗ 


chen eingefaßt, zwiſchen denen die Kirchgänger den Weg zur Kirche und von der Kirche 


nach Hauſe finden. Die Lichter um die Weihnachtszeit, das iſt eine chriſtliche Sitte, 
die auch von den Heiden nachgeahmt wird. Schwieriger iſt es, einen immergrünen 


Baum als Sinnbild des ewigen Lebens zu finden. Der Lebensbaum iſt der geeignetſte, 


da es eigentliche Nadelbäume in unſerer Gegend nicht gibt. Aber wenn kein Lebens— 
baum vorhanden iſt, tut es auch irgendein anderer Baum, der mit bunten Bändern 
und Ketten behangen wird und hier und da ein Lichtlein trägt. Auch Kaffeebäume 
kann man ihres ſchönen Wuchſes wegen als Chriſtbaum verwandelt ſehen. Das dritte 
Symbol, das Schenken zu Weihnachten als Sinnbild der Liebe Gottes, der ſein 
Liebſtes zu Weihnachten dahingab, fehlt auch in unſeren Miſſionsgemeinden nicht 
ganz, aber es tritt doch, verglichen mit unſeren deutſchen Verhältniſſen, ganz zurück. 
Wenn die Schulknaben ein kleines Taſchenmeſſer oder einen Bleiſtift bekommen und 
die Mädchen eine kleine Puppe oder ein buntes Taſchentuch, nicht von ihren Eltern, 
ſondern von den Miſſionsleuten, die es aus der deutſchen Heimat für dieſen Zweck 
geſchickt bekommen haben, ſo iſt das meiſt alles. Das iſt kein Schade. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird nicht abgelenkt durch das Vielerlei der Geſchenke, ſondern ſammelt ſich 
leichter auf die Hauptſache, auf die frohe Botſchaft: „Euch iſt heute der Heiland ge- 


boren!“ Man muß einmal einen Weihnachtsgottesdienſt im Heidenlande miterlebt 


haben und die indiſchen Weihnachtslieder gehört haben, um eine Ahnung davon zu 
bekommen, was es heißt: vom Tode zum Leben durchgedrungen — von der Macht der 
Finſternis erlöſt, hin zum Licht. 

Auch in unſerer deutſchen Heimat hat es eine Zeit gegeben, wo man vom Lichter- 


baum und von Weihnachtsgeſchenken noch nichts wußte. Luther hat Weihnachten 


ohne dies beides gefeiert. Und doch, wie hat es in dem Herzen des Mannes geleuchtet 


und geklungen, der zu Weihnachten fang: 


ron 


Das ew'ge Licht geht da herein, 

Gibt der Welt ein'n neuen Schein, 
Es leucht wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder macht! 


Paſtorenkurſus der Goßner Kirche 1932. 


Drei ſchöne Wochen der Gemeinſchaft mit unſeren Paſtoren und Kandidaten liegen 
hinter uns. Wir waren zwiſchen 60— 70 Perſonen zuſammen. Einige unſerer 
Paſtoren konnten nicht erſcheinen, entweder durch eigene Krankheit oder die ihrer 
Familienglieder verhindert. Eine ſchmerzliche Einbuße war uns, daß unſer Präſident 
gerade kurz vorher ſehr ernſtlich erkrankte, ſo daß wir eine Zeitlang um ſein Leben 
bangten. Es wurde viel für ihn gebetet. Und wir ſahen auch die göttliche Hilfe. 
Gegen Schluß unſerer Unterrichtswochen war er einigermaßen wieder aus der Gefahr 
heraus. Wir durften ihn wieder beſuchen. Schwach iſt er auch heute noch. Jedenfalls 
muß er fortan ſich bedeutend mehr ſchonen, um nicht einen Rückfall zu bekommen. 
Er ſelbſt hat innerlich darunter beſonders gelitten, daß er an dem Kurſus garnicht 
teilnehmen und nicht mit uns gemeinſam über Wohl und Wehe der Gen 
beraten konnte. 


Bruder Radſick konnte leider auch nicht kommen, da er für dieſelbe Zeit in Aſſam 
ſchon einen ähnlichen Lehrkurſus angeſetzt hatte. Alle Paſtoren von dort aber mit den 
Chota Nagpurleuten zuſammen zu rufen, geht um der großen Reiſekoſten willen nicht 
an. So blieb Br. Radſick dort und hat, wie er uns berichtet, eine geſegnete Zeit unter 
ſeinen Helfern gehabt. Zwei Aſſam⸗Paſtoren waren hier bei uns, um das Band mit 
Aſſam herzuſtellen. Durch ſie grüßten uns unſere Aſſamchriſten, die in dieſer Zeit 
auch rührig ſind, ein klein wenig die Not hier zu lindern. Wir ſind ihnen zu herzlichem 
Dank verpflichtet. N 

Drei Wochen Lehrkurſus. Keine leichte Zeit für unſere Paſtoren. Viele von 
ihnen ſind ſchon alte Leute, gebrechlich und kümmerlich. Für ſie bedeutete die Zeit 
Anſtrengung und teils auch Entbehrung. Wir konnten ihnen ja hier nicht mal den 
kleinen Komfort bieten, den ihre ärmlichen Häuſer doch noch gewähren: ihre Bett- 
ſtatt. Hier mußten ſie wie die Jungen auf Matten ſchlafen, dicht bei dicht, wie es die 
Raumverhältniſſe erfordern. Dazu kam für ſie gewiß auch die ungewohnte Anſtrengung, \ 
tagein, tagaus hören und aufnehmen, vielleicht auch manche ernſte Frage, die ihnen 
Schmerzen bereitete, wenn es hieß, die eigene Arbeit zu prüfen und ihre Mängel zu 
erkennen und anzuerkennen. Dazu aber war gewiß ſehr viel Gelegenheit. Unſer Kurſus 
war nicht nur auf wiſſenſchaftliche Studien eingeſtellt, ſondern war als Freizeit und 
Vertiefungszeit gedacht. 8 

So begannen wir jeden Tag mit einer Morgenandacht über die Seligpreiſungen 8 
und ſpäterhin über andere ausgewählte Bibelworte, die uns in die Tiefe und Selbſt⸗ 
prüfung führen ſollten. Da Bruder Radſik nicht kommen konnte, haben wir, Joel Lakra 
Babu und ich, die Andachten unter uns geteilt. Ich nahm den erſten Teil, er den Reſt 
der Andachten. Früher hatten wir dieſe Morgenandachten in die Hände unſerer 
Paſtoren gelegt, täglich war ein anderer beſtimmt. Diesmal haben wir mehr darauf 
Gewicht gelegt, etwas Einheitliches darzubieten und deshalb die Stunden in unſere 
Hand genommen. Unſere Paſtoren haben es ſo begrüßt und haben es für wertvoller 
empfunden. 

Nach der Morgenandacht habe ich an 10 Tagen in je einer Stunde über das 
Thema geſprochen: Wie wecken und erhalten wir geiſtliches Leben in uns ſelbſt und 
in unſeren Gemeinden? Unſere Gemeinden und unſere Führer leben in der Gefahr 
der Verknöcherung, die Kirche ſtand mehr als ſoziale Gemeinſchaft vor ihren Augen, 
weniger als lebendiges Heilsmittel. Man achtete vielfach mehr auf die Form als auf 
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den alles umſchaffenden, erneuernden Geiſt. Darum erinnerte ich uns an unſere Be— 
rufung als Chriſtusjünger und Zeugen, an unſere Botſchaft von Buße und Gnade, 

an unſere Aufgaben und Verantwortungen für die uns anvertrauten Seelen. Für 

mich ſelbſt waren es Stunden ernſter Selbſtprüfung. Gott gebe, daß auch unſere 

Paſtoren Segen mitnehmen durften für ihre eigene Seele, wie für ihre Arbeit. Bruder 

Kerſchis folgte darnach mit Auslegung des Epheſerbriefes, der ja wieder die Herrlich- 

keit unſeres Berufes uns vor die Augen ſtellt und uns daran ermahnt, etwas zu ſein 

zum Lob ſeiner herrlichen Gnade. Auch die altteſtamtliche Stunde, die anſtelle des 
Präſidenten Paſtor Benjamin Minz übernommen hatte, wies ins Führertum hinein, 
wenn ſie Stunde um Stunde das Leben Moſes uns vor die Augen ſtellte. 
Der ganze Kurſus ſollte eben den Führern zur tieferen Erkenntnis ihrer Pflichten, 
aber auch ihrer Kräfte verhelfen. 
Von 11½ bis 3 Uhr war dann Pauſe. Wir hatten ſie alle ſehr nötig. Nicht 
nur zum Eſſen, auch zum Ruhen und Verarbeiten des Gehörten. 

E Der Nachmittag gehörte der Kirchengeſchichte (Sektenlehre) und der Olaubens- 
lehre (beſonders Taufe). Br. John hatte letztere zu ſeiner Kirchengeſchichte über— 
nommen, da Br. Radſick nicht kommen konnte. 

Die letzten Nachmittagsſtunden waren mit Sitzungen der Paſtorenſchaft über all— 

gemeine Gemeindefragen ausgefüllt. Es wurden Fragen behandelt wie folgende: Wie 
können wir ſtatt der bezahlten Helfer freiwillige Kräfte bekommen (Aelteſte), die in 
Abweſenheit der Paſtoren nach der Gemeinde ſchauen? Das würde eine Vermehrung 
der Paſtorenſchaſt bedeuten, die unter den heutigen Verhältniſſen faſt nur alle 1—2 
Monate zu den einzelnen Gemeinden kommen können (da ſie meiſt bis zu 7 Gemeinden 
zu verſorgen haben). Bei dieſen ſeltenen Beſuchen iſt dann ihre Zeit mit Amts⸗ 
handlungen und anderen Geſchäften ſo ausgefüllt, daß eine enge Verbindung zwiſchen 
Paſtor und Gemeinde und ein genaueres Kennenlernen ſehr ſchwierig iſt. Der Paſtor 
iſt mehr oder weniger Fremdling in ſeiner Diözeſe, während die Helfer trotz ihres 
ſehr kümmerlichen Dienſtes doch der Gemeinde näher ſtehen als der eigentliche Hirte. 
Das iſt auf die Dauer ein unhaltbarer Zuſtand. Bei der Unterhaltungsfrage für 
Paſtoren und Helfer kommen hier allerlei Schwierigkeiten auf, die für die Paſtoren ſehr 
ſchmerzlich ſind. Sie haben unbedingt den bedeutend ſchwereren Dienſt und werden oft 
von den Helfern als Eindringlinge angeſehen. Das muß aufhören. Muß aufhören, 
auch wenn die Gemeinden beſſer gepflegt werden ſollen. Dazu brauchen wir mehr 
Paſtoren, die mit Gemeindeälteſten arbeiten. (Letztere ſollen dann alle zwei Wochen 
etwa Leſegottesdienſt halten.) Eine ſchwere Frage, die gelöſt werden muß, ſo ſchwer 

es zu fein ſcheint. Vorläufig ſind wir allerdings von der Löſung noch fern. 

Eine andere Frage: Wie ſollen wir unſere Paſtoren und Helfer beſolden? Die 
Einnahmen aus der Gemeinde ſind ſehr gering. Wohl können ſie noch gehoben werden 
(und müſſen es), aber es wird viel Mühe und Zeit koſten, die Gemeinden zu größerer 
Bereitſchaft heranzuziehen. Es wurde uns ganz klar, nur eine innere Hebung, reſp. 
Vertiefung des Gemeinde- und Glaubenslebens wird fruchtbar ſein. Nur Glaube und 
Liebe ſchaffen Opferbereitſchaft. Nur ſie auch können Streit und Zänkereien über⸗ 
winden, die ſo vielfach jeder Fortentwicklung der Selbſtändigkeit in den Gemeinden 
im Wege ſtehen. Unſere Debatte zeigte uns klar, daß wohl an Organiſation kein 
Mangel beſteht. Wir haben gut durchdachte Geſetze und Vorſchriften. Es fehlt am 
Geiſt der Eintracht und der Willigkeit. Auch ſcheiterte daran bisher unſere Aktion 
zur Erhaltung der Zentralinſtitute, wie des Kirchenkonzils, der mediziniſchen Arbeiten 
und des höheren Schulweſens. Der Gemeinſchafts- und Bruderſchaftsgeiſt iſt ſchwach 
entwickelt. Man hat nur Blick für die allernächſte Umgebung, nicht aber für die ſo 
hoch nötige Verwaltungsarbeit des Kirchenrats und den Gemeindedienſt der Schule. 

Das wird noch viel Zeit nehmen, hat ja auch anderwärts ſolche gebraucht. Es iſt 
eben kein leichter Sprung von der Miſſionskirche zur ſelbſtändigen Kirche. 

Ebenſo wichtig war die Frage betreffend Verwaltung des Haus- und Boden— 
beſitzes der Kirche. Bisher waren die einzelnen Gemeinden Verwalter und Nutznießer 


des Landbeſitzes, während der Hausbeſitz unter der Verwaltung der 
Jetzt ſoll auch der Landbeſitz unter Zentralverwaltung kommen und 
und Ausgaben zentraliſierte werden. Wir erhoffen dadurch eine geordn 
heitlichere Behandlung. Auch wird dann nicht mehr die eine Gemeinde be 
andere geſtellt, die ihre Paſtoren uſw. zum Teil aus den Bodenbeſitzerträgen er 
kann, ohne wie die ärmeren Gemeinden dabei ganz und gar auf Kollekten un 
a willige Spenden angewieſen zu ſein. Der Gedanke wurde im Allgemein 
heißen, wenn auch die Ausführung allerlei Schwierigkeiten zu überwinden h 
Auch durch dieſe Maßregel wird, wie wir hoffen, der Gemeinſinn mehr als bisher 
werden und die Kirche als Einheit dargeſtellt. re 
= Ferner wurde über die Rechte und Pflichten der Gemeindekörperſch 
En handelt, da fich hier und da dieſe zuviel Rechte anmaßen, den Paſtor und a 
ihrer Wirkſamkeit beeinträchtigen und der Selbſterhaltung der Kirche im Wege ſteh 
durch ihren ausgeſprochenen Lokalſinn, der die Großkirche nicht berückſichtigt. 
Kirchendiſziplinfragen mußten beſprochen werden, da auch hier teilweiſe 
ſeiten der Hirten, teilweiſe vonſeiten der Körperſchaften Uebergriffe vorkamen, di 
Unzuträglichkeiten in den Gemeinden führen. Und nichts iſt heute für die junge Ki 
hinderlicher als Streitigkeiten und oft kleinliche, niedrige Machtgelüſte, oft aus 
geiſt entſpringend. All dieſe Fragen nahmen uns viel Zeit, ſo kurz ſie auch hie 
angedeutet ſind. Die Kirche muß eben noch immer lernen ſelbſtändige Wege z 
ohne dabei ſich wie ungezogene Kinder zu betragen, die der Obhut des väter 
Regiments entwachſen find und nun die Freiheit zu mißbrauchen in Gefahr | 
Oder anders: die Kirche, demokratiſch verfaßt, muß den rechten Sinn der Demokr 
begreifen lernen, wenn fie nicht an der Demokratie zu ſchanden werden will. Autono 
iſt nicht Anomie, wie viele es fälſchlich auslegen wollen. Fe 
Das betrifft allerdings mehr die Gemeinden und Helfer als die Paſto 
vielfach unter der Autoritätsloſigkeit zu leiden haben. — 
Die Abende waren mit Predigten und Andachten der Paſtoren und Kandide 
und nachfolgender Kritik und gemeinſamer Beſprechung ausgefüllt. Gera 
Stunden ſchienen uns ſehr wichtig und fruchtbar zu ſein. Man lernte von den F 
der andern. Man lernte auch hier und da von der tüchtigen Arbeit der anderen. 
Im großen Ganzen war die Stimmung trotz gedrückter Zeit doch ſehr erfreulick 
ohne irgendwelche Entgleiſungen und Widerwärtigkeiten. . 
Der Geſundheitszuſtand war im Allgemeinen gut. Nur einige der Paſtoren ha 
von dem faſt unvermeidlichen Fieber zu leiden. Aber Ranchi bietet ja auch | 
Hilfe. Und ſo konnten ſie meiſt nach kurzer Ruhe wieder an der Arbeit teilnehn 
Der Kurſus war ein Geſchenk treuer Freunde in der Heimat. Ohne ihre $ 
> wuäre er nicht möglich geweſen, jo nötig und wichtig er gerade in dieſen Zeite 
: Umſtellung für uns alle ift. Das Kirchencouncil hat ihn als eine gute Gelegen 
begrüßt, um all die brennenden Fragen der Gegenwart gründlich mit der Paſtoren 
beſprechen zu können. Die Früchte der Arbeit und des Beiſammenſeins wir 
Zukunft zeigen müſſen. Wir erhoffen ſie ernſthaft. Daher ſoll dieſer Bericht 
nicht ſchließen, ohne der Heimatgeſellſchaft und vor allen den treuen Freunden i 
herzlich zu danken für dieſe große Darreichung freundlicher Hilfe in ernſter Zeit. 


Be 


Meine erfte Miſſionsreiſe nach Jaspur. 


Jaspur gehört zum Neulande auf unſerem Miſſionsfelde. Das mag ma 
verwundern, der über die Anfänge dort, die gut einviertel Jahrhundert zurückliegen 
unterrichtet iſt. Deshalb dürfte man nicht mehr von Neuland reden. dock 
Jas pur iſt jo gut wie Neuland. Der Krieg hat auch dort Vieles verwüſtet, was deutſc 

Arbeit aufgebaut hatte. Die beiden Brüder John find die Pioniere, die zuerſ 
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erlei Schwierigkeiten dort eindrangen. — Wie wir es auch heute mit Surguja er⸗ 
leben: Das Königshaus wehrte ſich gegen jeden fremden Einfluß. Dennoch bahnten 
ſich freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen den Brüdern John und dem Jaspur-Königs⸗ 
hauſe an, mit dem Erfolg, daß ſie wenigſtens im Lande ungehindert miſſionieren 
konnten. Eine Wohnſtätte, ſich dort niederzulaſſen, erhielten ſie nicht. Nach und nach 
wurden einige Dörfer für die Miffionsarbeit gewonnen. Die Gemeinden wuchſen, aber 
ſie mußten von Kinkel (in Biru) aus bedient werden, was jedesmal eine mehrtägige 
beſchwerliche Reiſe bedeutete. a 
2 Dann kam der Krieg. Die römische Kirche verſtand es, durch Werben von Söld— 
nern, die Regierung jo zu ſtimmen, daß dieſe für fie eintrat und ihr in Jaspur Land 
zum Bau von Stationen erwirkte. So iſt die römiſche Kirche, die vorher dort keinen 
Eingang gefunden hatte, mächtig geworden und hat viele unſerer Gemeinden auf ihre 
Seite zu ziehen gewußt, zumal ſie der dort herrſchenden Trunkſucht keinen Einhalt gebot. 
5 Der König bedrückte ſeine Untertanen ſehr hart und behandelte ſie ungerecht. 
Unſere wie die römiſchen Chriſten begannen, ſich im Stillen dagegen aufzulehnen und 
hielten hier und dort Verſammlungen ab. In beſonderer Weiſe waren es die Kate⸗ 
chiſten, die ſich als Führer befähigt glaubten. Der Aelteſte unter ihnen, der früher 
katholiſcher Chriſt geweſen war, ſoll, jo wird geſagt, von Dorf zu Dorf gegangen fein, 
um die Leute aufzuwiegeln. Nachher, als die Sache brenzlich zu werden ſchien, lief 
er zum Miniſter des Königs und meldete die ganze Sache, gab aber andere als Rädels⸗ 
führer an, um ſich dadurch bei ihm Liebkind zu machen. Die Folge davon war, daß 
man ihn laufen ließ, die andern aber einſperrte auf lange Jahre. Auch der König wurde 
von der Britiſchen Regierung Landes verwieſen. So wurden die Gemeinden, beſonders 
unſere lutheriſchen, ihrer Hirten beraubt und begannen allmählich in ihren alten heid- 
niſchen Zuſtand zurückzufallen. Es iſt noch nicht lange her, daß die Katechiſten zu ihren 
Gemeinden zurückkehren durften. Daher war der Eindruck meiner Reiſe der, daß Jaſpur 
für uns ſo gut wie Neuland bedeutet. 
Ich beſuchte innerhalb von 10 Tagen ſieben Gemeinden und machte dieſe ganze 
Reiſe zu Fuß. Jaſpur beſitzt ſehr ſchöne Fahrſtraßen mitten durch den Dchangel, die 
allermeiſt für die großen Jagden des Königs gebaut worden waren. So hätte ich die 
Reiſe gut mit dem Auto durch ganz Jaſpur machen können, hätte aber, um in das viel 
höher gelegene Land eindringen zu können, einen großen Umweg von zirka 100 eng- 
liſchen Meilen machen müſſen. Dadurch aber wäre mir die Reiſe zu teuer geworden. 
Ich hatte überhaupt keinen Pfennig in der Hand, wollte aber den Lehrern in Jaſpur 
ihr verſprochenes Gehalt mitbringen und wäre nun mit leeren Händen gekommen, wenn 
nicht zwei Stunden vor meinem Abmarſch eine Geldſendung von einer Miſſionsfreundin 
eingetroffen wäre. So konnte ich mich getroſten Mutes und dankbaren Herzens auf den 
Weg machen. Von Kinkel aus liegt die Grenze von Jaſpur kaum zwei Stunden entfernt 
in den Bergen. Man muß tüchtig ſteigen, bis fie erreicht iſt. Der Fuß muß ſich durch 
das Geſtrüpp und die Felſen erſt mühſam ſeinen Weg ſuchen, ein Pferd könnte ſich 
nicht hinaufwagen. Wer nicht mehr als Neuling durch den Wald geht, denkt garnicht 
daran, daß wilde Tiere ihm begegnen könnten. Aber im Anfange vermutete man 
hinter jedem Buſche ſolch Ungeheuer. In der Regel geht man ſchweigend ſeinen Weg, 
einer hinter dem andern. Hin und wieder kann dann einer ſtehen bleiben, auf den Weg 
deuten und ſagen: Hier hat ein Tiger den Weg gekreuzt. Für den Augenblick berührt 
dieſer Gedanke etwas peinlich. Mehr zur Selbſtberuhigung nahm man die Piſtole mit. 
Nun aber liegt fie wohlverwahrt in einem der Körbe, die von den Kulis getragen wer⸗ 
den, welche ſelten zur Hand ſind. Es iſt für die Träger keine leichte Arbeit, mit ihren 
Laſten auf den ſchlechten, bergigen Wegen, die oft durch Bambusgeſtrüpp verwachſen 
ſind, vorwärts zu kommen. Man ſagt, es ſei das Beſte, dem Tiger unbewaffnet ins 
Auge zu ſchauen. Ich hatte meinen Dackel mitgenommen, obwohl ich davor gewarnt 
worden war. Aber ich ſagte mir, dieſer Hund, der bekanntlich nicht zur dummen Klaſſe 
von Hunden gehört, wird ein wildes Tier eher wittern als unſereiner. Und in der 
Qat war er mir auf der Reiſe nicht nur ein lieber Weggenoſſe, ſondern auch Berater, 


Bez 
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indem er uns durch ſein Wittern und Schnuppern die Nähe von Wild anzeigte. An 
einem Tage, es war der vorletzte, unternahmen wir einen Gewaltmarſch, wobei ich 
mein eigenes Können faſt überſchätzt hätte. Wir liefen durch faſt ganz Jaſpur zurück 
an die 20 engliſchen Meilen. Ich fühlte mich wie gevierteilt. Doch ſchlief ich in der 

Bambushütte wie in Abrahams Schoß. Daß man ſich, wenn es nach Hauſe geht, jo‘ 2 
beeilt, iſt verſtändlich. 
Es will überlegt ſein, welche Mengen von Proviant man für 10 Tage mitnehmen 

ſoll. Allzuviel darf es nicht ſein, da ſich bei dem hieſigen Klima Eßwaren nicht lange 
halten. Gaſthäuſer und dergleichen gibt es nicht, auch keine Läden, in denen man dass 
Nötigſte kaufen könnte. Nur an gewiſſen Tagen in der Woche wird an verſchiedenen 
Orten abwechſelnd Markt abgehalten. Führte uns unfer Weg in feine Nähe, jo kauften 


wir als das einzig Käufliche Salz, Zucker und Reis ein. Der Reis 15 ſeinen mes 


ſchiedenen Arten iſt immer noch das Beſte und Anſehnlichſte. Zucker und Salz können 


eher für grauen Sand oder Kies gehalten werden. Trotz der körperlichen Anſtrengung rn 


mag man nicht viel Speiſe zu ſich nehmen, nur trinken, trinken und wieder trinken. Aber 


das iſt auch leichter begehrt als erhältlich. Die Flüſſe e haben zu dieſer Zeit gar kein = = 
Waſſer. Ueberall ſieht man, wie Durſtige in den Flußbetten nach Waſſer gegraben 


haben, aber auch dieſe Sandkulen ſind leer. Brunnen gibt es nur in Dörfern. Iſt der 


Flecken von Uraons bewohnt, den Stammesgenoſſen unſerer Leute, ſo dürfen ſich dieſe 7 


Waſſer ſchöpfen, bewohnen dagegen Hindus den Ort, fo laſſen fie unſere Leute nicht 
gerne an den Brunnen, geſchweige an das Schöpfgefäß. Dieſe Unreinen könnten ja 


ihren Brunnen beſchmutzen. Aber alles Waſſer, wo immer es auch zu finden ſein mag, 2 
iſt nichts für den Europäer. Folgende Erzählung mag das eee un 2 


1 1 


tiefſten Stelle ein Brunnen, beſſer Waſſerloch, wie man ihn vielfach in den Reisfeldern 
findet. Von der anderen anſteigenden Seite grüßte ein kleines Dorf herüber. Meine 
Leute wiſſen, daß ſie zu allererſt Tee zu kochen haben. Tee iſt das einzig wahre Getränk 
für den Europäer in den Tropen. Der liebe Gott hat für jedes Land die Pflanzen und 
Bäume wachſen laſſen, die für ſeine Bewohner nützlich und gut ſind. Tee löſcht den 
Durſt und kühlt ab. Ich ſchicke alſo meine Leute, Waſſer zu holen. Sie bringen und 
zeigen mir eine annehmbare klare Flüſſigkeit. Beim näher Zuſchauen jedoch gewahre 


Wir hatten in einem etwas kühleren Tale Raſt gemacht. Dort befand ſich in ber = 


ich allerlei kleine Würmchen, die darin luſtig umherſchwimmen. Ich ſage ihnen, kocht 


das Waſſer tüchtig und gießt dann vorſichtig ab. Während deſſen ich mich mit dieſem 
Waſſer etwas erfriſche, ſehe ich eine junge Frau mit ihren Kindlein zu jenem Waſſer⸗ 


loch gehen. Offenbar konnten fie mich, der ich am Waldesrande ſaß, nicht ſehen, ſie 
begannen zu baden. Kübelweiſe ſchüttete die Mutter das köſtliche Naß über ſich und 


Die Kinder. Ich wollte dieſem Schauſpiele von Ferne weiter keine Beachtung ſchenken, 

allein ich mußte mit Beſtürzung feſtſtellen, daß das Waſſer von der kleinen Erhöhung, 
auf der ſie ſtanden, wieder in das Brunnenloch zurücklief, aus dem ich F mein 
Teewaſſer hatte ſchöpfen laſſen. — 


Dies zeigt, daß unabgekochtes Waſſer für den Europäer in den Tropen Wil = 


bar iſt. Man kann aber nie große Mengen gekochten Tee mit fich führen, muß ſich alſo 
oft mit brennendem Munde den Durſt verbeißen, während die Eingeborenen an jedem 
Waſſerloch halten und trinken. 

Zur Erfriſchung gehört natürlich auch das Baden. Wie ſehr man daher das Bad 
auf der Reiſe vermißt, kann man ſich leicht denken, da man nur ganz ſelten eine gute 
Gelegenheit dazu findet. 

Welchem Zwecke galt nun dieſe meine Reiſe? Vor allem wollte ich die Gemeinden 
kennenlernen und den Katechiſten in feiner Gemeinde. Sodann lag ein Streitfall vor, 
der zu ſchlichten war. Im Weſentlichen aber gedachte ich zu evangeliſieren und das 
Verſtändnis für die Schule bei den Bauern zu wecken. Ich merkte bald, daß das nicht 
fo leicht ſei. Je weiter ich ins Innere des Landes kam, deſto mehr trat mir die Stumpf- 


heit entgegen, die ihren Grund in der dort herrſchenden Trunkſucht hat. Viele leben 8 8 


vie in einem Nebelzuſtande dahin. Wie kann da das Wort aufgenommen werden? 
Dazu kommt noch die indiſche Gleichgültigkeit: wie es ſein wird, ſo wird es eben ſein. 
Das it nicht Gottergebenheit, ſondern Sündenſchlaf. 

In einer Gemeinde fand ich das Kirchendach ſehr beſchädigt. Ich fragte den 


Jahre her, daß der Balken zerbrach. — So lag ich denn zur Nacht in der offenen 
Kapelle und konnte mir aus der Richtung der blinkenden Sterne her Rat holen, was 
ich morgen hier zu ſagen hätte. Im Laufe der Predigt verglich ich die Gemeinde mit 
ihrer reparaturbedürftigen Kapelle. Jene biete nur noch wenig Schutz. Hitze und 
Regen könnten ungehindert eindringen und würden mit der Zeit das ganze Gebäude 
verderben. Dieſem Uebel könne nur geſteuert werden, wenn alle Hand anlegen wür- 
den, den Schaden auszubeſſern. — Dasſelbe gelte auch von dem Schaden in der Ge— 
meinde, der Trunkſucht. Gegen dieſe könne nur kämpfend angegangen werden, wenn 
alle betende Hände dafür aufheben würden. 
Unter der Jugend fand ich nur einige wenige, die die Schule beſuchten. Ich 
ließ einen kleinen Burſchen hervortreten, gab ihm die Bibel in die Hand und hieß ihn 
leſen. Er las auch friſch drauflos. Dann winkte ich einem weit älteren und bat ihn 
weiter zu leſen. Der aber ſchaute mich und das Buch an wie ein Ochſe das verſchloſſene 
Scheunentor. An dieſen Vorfall anknüpfend wurde allerlei über den Wert der 
Schule geſagt. a f 
In unſerem Hauptdorfe, in das ich wegen des Streitfalles mußte, einer der Lehrer 
hatte durch ſeine Trunkſucht und Zankerei zuviel Aergernis in der Gemeinde gegeben, 
aalſo daß er mit dem kleinen Bann belegt worden war, wurde ich gleich von einem 
angetrunkenen Beamten empfangen. Ich war ſo überraſcht ob dieſer Dreiſtigkeit, daß 
ich faſt keine Worte zur Begrüßung fand. Dieſer Menſch quaſſelte während einer 
halben Stunde auf mich ein, jo daß kein anderer zu Worte kam. Schließlich ſagte ich 
ihm: Schämen Sie ſich, Sie ſind ja betrunken! Sofort verſtummte er und verbarg ſich 
hinter den andern. Das gab den Auftakt für den nächſten Tag, Judica, an dem ſich über 
200 Perſonen in der Kirche einfanden. Der Lehrer, welcher um Wiederaufnahme 
gebeten hatte, tat Buße vor der Gemeinde. An ſeiner Statt hätte noch manch anderer 
aus dem Dorfe dort ſtehen müſſen. Aber auf ihn, den Lehrer, war die Haupt— 
ſchuld gefallen. 

Unzweifelhaft liegt auf manchen Gemeinden ein Bann. Es iſt nicht immer die 
Schuld des Katechiſten, wenn in der Gemeinde jo viel Unordnung herrſcht, wenn- 
gleich auch das Wort ſeine Gültigkeit hat, wie der Hirte führt, ſo laufen die Schafe. 
Aber gegen den Bann kann nur durch treue Gebetsverſammlungen angegangen werden. 
Dieſe wieder aufs Neue anzuregen, war mir eine beſondere Herzensangelegenheit, 
gibt es doch auch ſoviel Sieche und Kranke, die der Fürbitte bedürfen. Wenn ich 
zu ſolchen geführt wurde, mußte ich immer wieder an das Wort denken: Auf die 
Kranken werden ſie die Hände legen, ſo wird es beſſer mit ihnen werden. In den 
ſchweren Fällen, die mir bis jetzt begegnet ſind, habe ich das nie unterlaſſen unter 
Zuziehung der Aelteſten der Gemeinde. an ich weiß nur von einem, bei dem es 
beſſer wurde. Die Uebrigen ſtarben kurz darauf. 

In Jaſpur wurde mir die Frage vorgelegt, ob wir Deutſchen gedächten noch 
weiterhin Miſſionsarbeit zu treiben, da nur ſo wenig Miſſionare am Werke ſeien und 
ſcheinbar auch kein Geld vorhanden wäre. — Ich gebe dieſe Frage weiter. Vielleicht 
gibt ſie dieſem und jenem Leſer zu denken. M. Schiebe. 


Eine ſeltene Feier auf dem Miſſionsfeloͤe. 


Eine ſeltene Feier, die darum würdig iſt, daß ſie in der Geſchichte unſerer 
Miſſion beſonders hervorgehoben wird, fand am Montag, den 10. Oktober, in unſerer 
Chriſtuskirche in Ranchi ſtatt. Es war die Einſegnungsfeier von Fräulein Barbara 
Prehn. Schon am frühen Morgen dieſes Tages merkte man etwas von der Feſttags— 


Katechiſten, wenn das geſchehen ſei, darauf antwortete er mir: Das it ſchon einige. 


er 160, 


ſtimmung, die nicht nur uns deutſche Geſchwiſter, ſondern auch unſere braunen Leute 
beſeelte. Auch für ſie war dieſer Tag ein Erlebnis. „Wenn die Tochter unſeres Leiters 
Einſegnung hat, dann iſt dieſer Tag für uns ein Sonntag,“ ſo hörte ich eine unſerer 
Chriſtenfrauen am Morgen ſprechen. Lange ehe die Glocken ihr Rufen zum Gottes⸗ 
hauſe erſchallen ließen, eilten Groß und Klein zur Kirche, um an der ſeltenen Freude 
teilzunehmen. Wir deutſchen Miſſionsgeſchwiſter hatten uns am Eingng der mit 
Blumen und Girlanden geſchmückten Kirche verſammelt, um gemeinſam zum Altarplatz 
zu gehen. Voran ging das liebe Elternpaar mit ihrem Kinde in der Mitte, wir anderen, 
darunter auch die Patentante, Schweſter Auguſte Fritz, die von Takarma gekommen 
war, beſchloſſen den feierlichen Zug. Zum erſten Male nach der Kriegszeit hallten die 
alten deutſchen Lieder durch den großen Kirchenraum, wo die braunen Brüder und 
Schweſtern aufmerkſam lauſchten. Dann hielt Herr Miſſionar John, der Patenonkel 


Schw. Auguſte Fritz und Barbara Prehn am Teich in Ranchi. 


unſerer Konfirmandin, nach der deutſchen Liturgie die deutſche Anſprache. Er wies 
uns auf den Glauben hin, der an einem ſolchen Tage nicht nur verſprochen werden 
darf, ſondern auch gehalten werden muß. Zum Schluß flehte er den Segen unſeres 
Gottes herab, daß der Herr zu dieſem ernſten Verſprechen ſeine Kraft ſchenken möchte. 
Nach der Anſprache erfolgte die Konfirmation und an dieſe ſchloß ſich eine deutſche 
Abendmahlsfeier an, an der alle unſere Miſſionsgeſchwiſter teilnahmen. Während und 
nach den gottesdienſtlichen Handlungen ſang der gemiſchte Chor der Eingeborenen ſeine 
Lieder in Hindi, die die Feier in einem beſonderen Maße erhöhten. Still verließen 
wir dann das alte ehrwürdige Gotteshaus. Der Eindruck war zu groß, als daß man 
ein Wort hätte reden können. Gerade hier draußen in der Fremde iſt eine ſolche Feier 
ein Erlebnis, das ſich unauslöſchlich ins Herz einprägt und die Liebe untereinander 
noch tiefer gründet. Auch unſeren lieben Eingeborenen war die ſchöne Feier nicht 
weniger eindrucksvoll. Wenn die Feier auch in deutſcher Sprache ſtattfand, die nur 
von wenigen verſtanden wurde, fo war die große Teilnahme der Gemeinde, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit und ihr Ernſt ein Zeichen dafür, in welchem großen Maße unſere verehrten 
Geſchwiſter Prehn mit den braunen Chriſten verwachſen ſind. 

Abends fanden wir uns noch einmal zuſammen, um auch im eigenen, engſten 
Kreiſe dieſer ſchönen Feier zu gedenken. Herr Prehn führte uns in ſeiner Anſprache 


1 
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in die Zeit zurück, wo ihnen das Töchterlein geſchenkt wurde, das an dieſem Tage die 
Konfirmation erlebte. Damals hatte Krieg und Kriegsgeſchrei die Welt erfüllt und 
feindliche Hände erhoben ſich auch gegen unſere Miſſion, um ſie zu zerſtören. Deutſche 
waren verhaßte Barbaren und durften darum nicht länger im Lande bleiben und 
ſchaffen, fie mußten fort. Weil die Deutſchen damals die verhaßten Barbaren waren, 
ſo erhielt die heutige Konfirmandin den Namen Barbara, eine Barbarin, die mit Stolz 
ihren Namen als eine Deutſche tragen ſoll. 

Er Möge unſer Herrgott, der die Feier reichlich geſegnet hat, unſere Konfirmandin, 
Fräulein Barbara Prehn, mit ſeinem Schutz und Segen durchs Leben begleiten 
und möge fie dieſe Feierſtunde immer als ein ernſtes Denkmal im Herzen tragen, das 
ſie daran erinnert, daß ſie ein Kind Gottes und eine Deutſche iſt. Den lieben Eltern, 
die in einer ſchweren und verantwortungsreichen Arbeit ſtehen, wich wir aber — 
und ich darf wohl ſagen, mit allen Freunden und Betern in der Heimat — daß ſie an 
ihrer lieben Tochter viel Freude erleben möchten! Johannes Schernat. 


1 Das Blatt des Erwerbsloſen. 


Ein Blatt, wirklich zeitgemäß und notwendig! Es füllt nicht nur eine Lücke aus, 
ſondern will und kann einen ſehr willkommenen Dienſt leiſten. Mit der Piychologie 
des Erwerbsloſen wohl vertraut, möchte dieſes Blatt in der Sprache des Alltags und 
anknüpfend an den Erfahrungskreis derer, die, oft erdrückt von ihrem Schickſal, ver- 
droſſen, verzweifelt und mißmutig die Arbeitsämter füllen, Evangelium ver⸗ 
künden. Wir greifen einige 1 heraus: „Sichunterkriegenlaſſen 
oder darüberſchweben.“ „Stärker als das Schickſal.“ (Ein 
Geſpräch vor dem Arbeitsamt.) — „Schlechte Behandlung.“ — „Glück 
oder Not.“ — „Und die Ehre.“ — „Minderwertigkeitsempfin⸗ 
den“ und ähnliches. 

Das Blatt wird herausgegeben vom Treudienſtverlag, Grün⸗ 
berg i. Schleſien, Poſtfach 127. Es koſtet pro Nummer 1 Pfennig, 
10 Stück werden zu 5 Pfennig und 1000 Stück zu 4,— RM. angeboten. Etwa mit- 
geſandte Mehrbeträge ſollen gewiſſenhaft zur Freibelieferung der Erwerbs- 
loſen⸗Arbeit in den großen Induſtriegebieten, in Arbeitsdienſtlagern, Herbergen uſw. 
verwendet werden. Wir können dieſes Blatt, an dem der uns befreundete Liegnitzer 
Gemeinſchaftsprediger Heilmann mitarbeitet, mit gutem Gewiſſen 
und von ganzem Herzen empfehlen. Lokies 


Empfehlenswerte Bücher. 


Heinrich Norden, „Als Urwalddoktor in Kamerun.“ 332 Seiten. Kartoniert 
4,— Mark, gebunden 4,80 M. Verlagsbuchhandlung P. Ott, Gotha. 
Die Erlebniſſe eines Baſeler Miſſionars, der nach dem Weltkriege wieder auf 
ſein altes Arbeitsfeld in dem nun britiſchen Teile Kameruns zurückkehren darf, um 
ſchließlich von der engliſchen Sanitäts-Behörde wegen ſeiner ſtark beanſpruchten ärzt⸗ 
lichen Betätigung wieder aus dem Lande gedrückt zu werden. Gerade die ärztliche 
Tätigkeit des Miſſionars kommt in dieſem Buche zu ihrer beſonderen Geltung. Daher 
der Titel. Aber darüber hinaus iſt eigentlich alles beleuchtet, woran man bei Afrika 
denken kann: Büffel, wie Glossima palpalis (Tſe-Tſe-Fliege), Menſchenfreſſerei 
und Kinderſterblichkeit, Vielweiberei und der furchtbare Kranz der Tropenkrankheiten, 
moderner Verkehr und Menſchenopfer, der beſondere Wert deutſcher Miſſionsarbeit 
And das Recht und das Angewieſen-Sein Deutſchlands auf Kolonien uſw. „Ich liebe 
Kamerun,“ jo beginnt der Verfaſſer jein Vorwort. Das iſt jo. Das führte ihm 
die Feder. — Und wir denken dabei mit Wehmut 20 Jahre zurück, als wir gleiches 
J empfinden begannen und denken an das Land zwiſchen Sanaga und Njong, in das 
wir unſere erſten Kamerun -Sendboten wieſen. Ze en id. 
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Weihnachtsbitte. 


Wir haben bisher jedes Jahr unſere Freunde um eine Weihnachsgabe ben 
3,— Mark zur Deckung unſeres "Defizits gebeten. 

Wir wagen dieſe Bitte auch diesmal auszuſprechen. Die Not auf dem Miffton: 
jelde iſt auf das Höchſte geſtiegen. Das zeigen uns auch die untenftehenden Zahlen 
mit erſchreckender Deutlichkeit. Wir können nichts als bitten und an Ihn erinnern, 


auch von uns das Wort gelten: „Als die Armen, und die doch viele reich e 


der Lim ward um unſertwillen, auf das wir durch Seine Armut reich würden.“ 5 
Stoſch. Loki er = 
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Die Rnaben werden de Ind und die 
ünglinge fallen; aber die auf den Hererim 
hbarren- Kein neue Kraft. Jaſ. 40 V.30,31 
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Die eine heilige Kirche. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band 
des Friedens, ein Leib und ein Geiſt, wie Ihr auch berufen 
ſeid auf einerlei Hoffnung Eures Berufs. Ein Herr, ein Glaube, 
eine Taufe; Ein Gott und Vater unſer aller, der da iſt über Euch 
allen und durch Euch alle und in Euch allen. Eph. 4, Vers 3—6. 


Es wird Luther und ſeiner Reformation kein geringerer Vorwurf gemacht als der, 
die Einheit der heiligen Kirche zerbrochen zu haben. Zwar hatte ſich ſchon faſt ein 


halbes Jahrtauſend vor Luther die Kirche geſpalten in eine öſtliche und eine weſtliche 


Kirche, die ſich beide einander in den Bann getan hatten. Aber dieſe Tatſache trat 


8 den Völkern Weſteuropas wenig ins Bewußtſein, es ſtörte ſie nicht ſo ſtark, wenn ſie 


hörten, daß es in Oſteuropa Völker gäbe, die ſich chriſtlich nannten und doch dem Papſt 


nicht unterworfen waren und ſich in manchen Bräuchen von der römiſchen Kirche unter⸗ 


ſchieden. Seit Luthers Tat geht der Riß mitten hindurch durch die Völker Weſt⸗ 
europas und namentlich durch unſer deutſches Volk. Den Kindern in der Schule kommt 
der Gegenſatz ſchon zu Bewußtſein, er macht ſich geltend überall in unſerm Volksleben. 
Wir ſpüren immer noch nach 400 Jahren und immer wieder, daß wir die Reformation 
ſehr teuer bezahlt haben. 

Wer iſt ſchuld an dieſem Riß, der durch unſer Volk geht? Man kann nicht einfach 


> Sagen: natürlich Luther, denn durch ihn kam die Reformation und damit dieſer Riß. 


Man muß die Geſchichte fragen und ihre Antwort hören. Die Antwort iſt dieſe, daß 
es Luther im Anfang ſeines Werkes und auch ſpäter noch ein völlig undenkbarer Ge⸗ 
danke war, eine zweite Kirche zu gründen. Zwar hat er, ſobald er als Profeſſor zu 
lehren anfing, auch Kritik an der Kirche geübt, an der Vernachläſſigung der Predigt, 
an dem Wertlegen auf Beſitz und irdiſche Anſprüche der Kirche, als ob das die Haupt⸗ 


ſache wäre, an Geiſtlichen, die ihrem Stande Unehre machten. Aber er tat das aus 


Liebe, aus dem Schmerz heraus, Flecken an ſeiner Mutter Kirche zu finden, mit dem 
Willen zu beſſern. Er kam nie auf den Gedanken, aus der Kirche auszutreten und 
andere zum Austritt aufzufordern. Seine Kritik an dem Handeln der Kirche im Ablaß 
faßte Luther in die 95 Theſen. Sie waren ganz und garnicht eine Abſage an die Kirche, 
ſie waren Gedanken und Vorſchläge zur Abſtellung beſtimmter Mißſtände. Luther ſelbſt 


hat 1517 nicht gewußt, wieviel Sprengſtoff dieſe Theſen enthielten. Seine Gegner 
haben es eher gemerkt, als er ſelbſt und ſie haben ihm die Folgerungen aus ſeinen Sätzen 


vor Augen gehalten. Luther iſt ſelbſt erſchrocken, als er die Folgerungen ſah. Aber 
fein Gewiſſen verbot ihm, wider eine erkannte Wahrheit zu ſtreiten oder fie zu ver— 
leugnen. Er konnte nicht anders, er mußte bekennen. 

Seine Kirche hat ihn ausgeſtoßen, ihn in den Bann getan, ihn der Hölle übergeben. 


5 „Niemand hat Gott zum Vater, der nicht die römiſche Kirche zur Mutter hat,“ ſo 
lehrte die Kirche. Mit dem Bann ſchied fie ihn alſo von Gott. Luther ſtand nun 


{ 
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außerhalb der Kirche. Gott im Herzen, mit gutem Gewiſſen, die Bibel auf feiner Seite 
und gegen die Kirche. Er fragte ſich immer wieder, wie es nur möglich war, daß die 


heilige Kirche irren ſollte und er ſelbſt, der einzelne, Recht haben. Aber er hatte es = 


erlebt, was er verkündete und es war kein Zweifel für ihn mehr möglich. So hat 
Luther den Bann beantwortet mit der Verbrennung der Bannbulle und der päpſtlichen 
Rechtsbücher. Es iſt wichtig für uns evangeliſche Chriſten zu wiſſen: Den Trennungs⸗ 
ſtrich hat nicht Luther gezogen, den Trennungsſtrich hat die römiſch⸗katholiſche Kirche 
gezogen. Sie hat einſt Auguſtin in ſich aufgenommen, ſie hat ſich einen Franz von Aſſiſi 
zum Segen werden laſſen und beide Männer haben auch harte Urteile über die Kirche 
ihrer Zeit geſprochen. Luther hätte ebenſo ſeiner Kirche zum Segen, zum Auferſtehen 
werden können, wenn ſie begriffen hätte, was Gott ihr in Luther gab. Die Kirche des 
anfangenden 16. Jahrhunderts erkannte die Gabe Gottes in Luther nicht und ſtieß ihn 
aus. Damit war der Riß da. f 
Wie ſteht es nun aber mit der neuteſtamentlichen Wahrheit, daß die Kirche der 
Leib Chriſti iſt und darum nur eine ſein kann? Wo iſt dieſe Einheit der Kirche? 
Die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt dieſe eine heilige Kirche nicht. Wo iſt ſie denn? N 
Von Anfang an, ſchon als er noch Mönch war, lehrte Luther, daß der größte 
Schatz der Kirche das Wort Gottes ſei, das Evangelium von Chriſtus. Wo es ge⸗ 
predigt wird, hat es Frucht. Es kommt nicht leer zurück. Die Frucht beſteht im 
Glauben der Hörer. Nicht alle glauben, viele lehnen ab oder bleiben innerlich gleich- 
gültig. So geht die Trennungslinie mitten hindurch durch die ſichtbare Gemeinde. 
Kein Menſch ſoll und kann die Trennungslinie ziehen. Gott allein kennt die Herzen. 
Nur die, welche glauben, bilden die eine heilige Kirche. Sie iſt die Gemeinſchaft der 
Glaubenden, alſo eine geiſtige, unſichtbare Größe. Sie kennen ſich nicht immer unter⸗ 


einander, die Glieder dieſer heiligen Kirche. Dennoch ftehen fie in Gemeinſchaft mit- 


einander, indem ſie den Einen Herrn haben und von Seinem Worte leben, indem 
ſie füreinander Fürbitte leiſten und füreinander einſtehen. Dieſe geiſtige Gemeinde iſt 
der Leib Chriſti! Ich glaube an eine heilige chriſtliche Kirche, ſagt unſer Bekenntnis. 
Daß man ſo wenig ſieht von dieſer Einheit, daß man ſoviel ſieht von Zwieſpalt 
und Gegeneinander unter Chriſten, das iſt eine der ſchweren Glaubensprüfungen für 
die Miſſion. Man kann es gebildeten Heiden nicht verdenken, wenn ſie die chriſtlichen 
Miſſionen kurz abtun mit der Bemerkung, die Chriſten ſollten ſich ſelbſt erſt einmal einig 
werden über den Inhalt ihrer Botſchaft, ehe ſie die Botſchaft zu den Heiden brächten. 
Was bedeutet allein für unſere Kolsmiſſion die ſchmerzliche Tatſache, daß neben uns 
und wider uns in Chota Nagpur erſt eine engliſch-hochkirchliche Miſſion, dann auch 
eine jeſuitiſche und nun neuerdings noch eine adventiſtiſche Miſſion an der Arbeit ſind. 
Es iſt für uns keine Verſuchung, mit den anderen Miſſionen den Wettbewerb mit Geld 
und Machtmittel aufzunehmen, denn wir ſind arm. Wir wollen uns darauf beſinnen, 
daß der höchſte Schatz der Kirche Gottes Wort iſt. Das Wort wollen wir predigen 
und wollen Gott glauben, daß Sein Wort nicht leer zurückkommt, ſondern ausrichtet, 
wozu Er es ſendet: Daß durch Sein Wort Seine Kirche gebaut werde, die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen. Stoſch. 


Der Herr, dein Gott, wird ſelber mit dir wandeln. 


„Der Herr, dein Gott, wird ſelber mit dir wandeln und wird die Hand nicht ab— 
tun noch dich verlaſſen“, mit dieſen Worten ſpricht Moſes ſeinem Nachfolger Joſua 
Mut zu. Wandelt Gott, der Herr, ſelbſt mit uns, ſtärkt, ſchützt, ſegnet uns ſeine Hand, 
dann hat's nicht Not, dann kommen wir hindurch, auch durch die Stürme und An⸗ 
fechtungen unferer Zeit. twas von dem, wie Gott der Herr mit uns wandelt, erfuhr 
ich auch in der Arbeit der vergangenen Monate. 

Bald nachdem ich von der Reiſe zu unſerer Generalkonferenz von Ranchi zurück⸗ 
gekehrt war, planten der eingeborene Paſtor Silas und ich, eine Anzahl Teegärten des 
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a Biſhnats⸗ Bezirks, von denen wir gehört hatten, daß im vergangenen Jahre neue 
Chriſten nach dort gekommen ſeien, aufzuſuchen. Der Reiſeplan war feſtgelegt, den 
Verwaltern der Teegärten war Nachricht gegeben, aber der Regen machte uns Anfangs 
einen Strich durch unſere Rechnung. Es war unmöglich, an dem feſtgeſetzten Tage 
aufzubrechen, weil der Regen mit ganzer Schärfe eingeſetzt hatte. Doch als es am 
nächſten Tage nicht regnete, machten wir uns am folgenden Tage auf den Weg, über⸗ 
nachteten zunächſt im Raſthauſe in Tezpur. Doch in dieſer Nacht regnete es wieder in 
Strömen. Unſer Flußdampfer verließ den Tezpur⸗Hafen um 7 Uhr morgens. Aber 
der Himmel war überall bewölkt. Als wir betend und fragend zum Herrn aufſchauten, 
lichtete ſich der Himmel im Oſten. Wir nahmen das als Antwort von dem Herrn und 
fuhren mit dem Flußdampfer ab. Und ſiehe da, es folgte ein ſonniger Tag, und als 
wir am Nachmittag mit unſeren Rädern auf dem Wege nach Baghmari waren, konnten 
wir doch trotz des großen Regens, den wir gehabt hatten, mit einiger Mühe vorwärts⸗ 
kommen. Als wir vom Regierungswege in den Gartenweg einbiegen wollten, kam der 
Verwalter des Teegartens mit ſeinem Auto angefahren. Er wollte nach dem 22 Meilen 
entfernten Halem fahren. Zu mir ſagte er: „Für ihre Unterkunft iſt alles vorbereitet, 
mein Wohnhaus ſteht ihnen zur Verfügung, ich habe meinen Dienern Befehl gegeben, 
für alles zu ſorgen.“ Ich hatte den Mann noch niemals vorher geſehen und geſprochen 
— und gleich dieſes Entgegenkommen und dieſe Gaſtfreundſchaft! — „Lobe den Herrn“, 
ſo klang es in meiner Seele. „Der Herr, dein Gott, wird ſelber mit dir wandeln!“ 
Der Paſtor Silas fuhr gleich zu den Chriſten und ich folgte ihm nach einer Stunde. 
Der Teepflanzer hat ſie an einer Seite des Gartens angeſiedelt, es ſind etwa 50. Ein 
gewiſſer Paulus, der ſchon in Chota⸗Nagpur Katechiſtenarbeit getan hatte, hat die regel⸗ 

mäßigen Gottesdienſte mit ihnen gehalten, eine kleine Kapelle haben ſie ſich gebaut. 
Kurz, ſie haben die chriſtliche Sitte der Heimat in die Fremde mitgenommen und dienen 
dem Herrn mit Freuden. Mit Freuden haben ſie ſich ihre Kapelle gebaut, mit Freuden 
hilft einer dem andern, mit Freuden verſammeln ſie ſich zum Gottesdienſt, mit Freuden 
bringen ſie ihre Dankopfer. So opferte die eine Familie bei der Taufe ihres Kindes 
am nächſten Tage 4,— Rs., und eine andere Familie 18,— Rs. Eine große Freude 

war es für ſie auch am nächſten Tage, daß ſie nach ſo langer Zeit wieder am heiligen 
Abendmahl teilnehmen durften. Freude war es für ſie und für mich, als ich am Sonn⸗ 
tag nach dem Gottesdienſt noch jede Familie im eigenen Hauſe aufſuchte. 

„der Herr, dein Gott, wird ſelber mit dir wandeln.“ Als ich am nächſten Tage 
nach Khaldumabaſti radelte, hatte ich den Wind im Rücken, und als ich mich darüber 
orientierte, wo der Weg nach der Chriſtenniederlaſſung vom Regierungswege ſich ab⸗ 
zweigte, da kam jemand mit ſeinem Rade angefahren. Er ſprang ab, begrüßte mich 
mit einem freudigen „Jiſhu ſahay“, und es ſtellte ſich heraus, daß er der Aelteſte der 
Chriſtengemeinde war. Er war auf dem Wege zum Kaufmann, ich wartete, bis er 
zurückkam und mir den Weg zu den Chriſten zeigte. Seit einigen Monaten iſt hier 
unſer Katechiſt Luther ſtationiert. Er beſucht von hier aus die Chriſten in Pertabyhar, 
in Majligarh, in Diring und in Dekrai. Er tut wirkliche Miffionsarbeit; denn den. 
alten, von Chota⸗Nagpur gekommenen Chriſten gilt es nachzugehen und auch unter den 
Heiden verkündigt er die frohe Botſchaft. In Khaldumabaſti hatte ich zunächſt eine 
Trauung und am nächſten Tage einige Taufen und die Feier des heiligen Abendmahls. 

In Majligarh ſagte der Verwalter zu mir: „Ihre Chriſten ſind mir ſchon auf⸗ 
gefallen, ich wußte anfangs gar nicht, daß wir neben den römiſchen auch lutheriſche 
Chriſten in unſerm Garten haben, eines Tages, nach einer Feſtlichkeit, erſchienen die 
römiſchen Chriſten nicht zur Arbeit, während die lutheriſchen gekommen waren, die 
römiſchen Chriſten hatten ſich betrunken, und die lutheriſchen hatten es nicht.“ Derſelbe 
Mann ſagte zu mir: „Ich laſſe Sie mit Ihrem Rade nicht von hier nach dem Dering⸗ 
Teegarten fahren, ich habe an den Verwalter geſchrieben, Sie von hier mit ſeinem Auto 
abzuholen, tut er es nicht, bringe ich Sie mit meinem Auto hin, ein weißer Mann 
ſollte in dieſem Lande, bei dieſen Wegen nicht mit dem Fahrrad reiſen.“ Der Ver⸗ 
walter des Dering⸗Teegartens erſchien dann auch mit feinem Auto, um mich nach feinem 


ter 


Garten zu fahren. Ich war dankbar; denn wir hatten noch mehr Regen gehabt, und die 
Wege waren zum Teil ſehr ſchlecht. Der Dering-Teegarten iſt erſt ſeit 3 Jahren mitten 


im Urwald neu angelegt. Die Chriſten wohnen nach ihrer eigenen Ueberzeugung ideal. g 


Sie haben den Urwald und damit viel Brennholz in der Nähe, ſie können ihrer Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung, dem Jagen und Fiſchen, nachgehen; denn auch ein kleiner Fluß 
ſließt in der Nähe. Sie find ebenfalls an einer Seite des Teegartens angeſiedelt, haben 
eine freundliche Kapelle in ihrer Mitte. Bei den Hausbeſuchen, die ich auch hier nach 
dem Gottesdienſt machte, entpuppte ſich der Aufſeher unter ihnen als mein Schüler, der 
1906 in Ranchi die Schule beſucht hatte, in der ich kurze Zeit den Religionsunterricht 
erteilte. Auch hier beobachtete ich es wieder, daß der Teepflanzer unſeren Chriſten 
Vertrauenspoſten gegeben hat, neben den Aufſehern hat er einen unſerer Chriſten auch 
zu ſeinem Poſtboten gemacht. 

In vortrefflicher Weiſe hat auch der Verwalter des Dekrai-Teegartens für unſere 


Chriſten geſorgt. Neben der neugebauten Kapelle hat er ihnen einen Hockey-Spielplatz 


angelegt, den die Chriſten in ihrer freien Zeit fleißig benutzen. Ihre Wohnhäuſer haben 
ſie auch in einer Anſiedlung neben dem Urwald, auch hier fließt ein Bächlein in der 


Nähe, in dem fie nach Herzensluſt baden und ſiſchen können. Einige Chriſten find unter 


ihnen, die in Chota-Nagpur die Schule beſucht haben. Von dieſen wurde einer be⸗ 
ſtimmt, die ſonntäglichen Gottesdienſte zu halten, wenn der Katechiſt Luther nicht 
kommen könnte. Wir gedenken einen Katechiſten in Dekraibaſti wieder zu ſtationieren, 
mit der Anweiſung, auch die Chriſten des Dekrai⸗Teegartens zu betreuen. 

Unterwegs hatten wir hier noch ein kleines Erlebnis. Eine Anzahl Gartenarbeiter 


ſtand um eine 15 Fuß lange Schlange herum, die einer von ihnen im Urwald beim 


Hüten des Viehs mit ſeiner Tigeraxt erlegt hatte. Leider hatte er die Haut der 
Schlange ſo zerſtückelt, daß ſie ſich zum Aufbewahren als Andenken ſchlecht eignete. 
Der Teepflanzer, der mich begleitete, meinte, dieſe Schlangen umzingelten mit ihrem 
Rieſenkörper den Leib der Kühe und tränken dann die Milch. 

„Der Herr, dein Gott, wird ſelber mit dir wandeln“, das erfuhren wir auch bei 
der Führerverſammlung, die wir Mitte Mai hier auf der Station hatten. Sämtliche 
5 Paſtoren waren erſchienen, dazu auch der Sekretär und Kaſſierer des Dibrugarh⸗ 
Diſtrikts und einige Aelteſte. Auf der Tagesordnung ſtand die durch den Beſchluß der 
Generalkonferenz geſchaffene große Verpflichtung der Gemeinden, an die Kirchenleitung 
in Ranchi 20 Prozent der Gemeinde-Einnahmen abzuführen. Die Verpflichtung iſt 


wirklich eine große; denn auch hier in Aſſam ſteht es ſo, daß die Katechiſten vielfach | 


nur die Hälfte ihres feſtgeſetzten Gehalts ausgezahlt bekommen. Ja, der Paſtor Sule⸗ 
man aus Chatterbaſti berichtete, daß er in den letzten Monaten nur ein Drittel ſeines 
Gehalts mit ſeinen Katechiſten bezogen hätte. Da ſie aber alle neben der Gemeinde⸗ 
arbeit ihr Reisland beſtellen, haben ſie dennoch keinen Mangel gehabt. Wir fragten 
uns, wie die Gemeinde-Einnahmen noch erhöht werden könnten? In Ghagra-Shanti⸗ 
pur haben ſich die jungen Leute zuſammengeſchloſſen und einen Fonds geſammelt. 
Für das Geld wollen ſie ein Stück Land kaufen, es beſtellen und den Ertrag der Ge⸗ 
meinde übergeben. In Amaribari haben die Chriſten unter ſich die Sitte eingeführt, 
ex jede Hausfrau, wenn ſie für ihre Familie ein Huhn zum Eſſen bereitet, 1 Peißa 
(etwa 2 Pfennige) als Dankopfer dem Herrn gibt. In einigen Gemeinden haben die 
Chriſten durch Viehſeuchen ſehr große Verluſte gehabt. Wie nahe liegt es, dem Herrn 
ein beſonderes Dankopfer zu bringen, wenn er ein Dorf vor der Seuche bewahrt hat. 
In Chaudmari bringen die Kinder der Sonntagsſchule regelmäßig jeden Sonntag ihre 
Dankopfergabe. Eines Sonntags bittet ein kleines Mädchen die Mutter um ein Geld⸗ 
ſtück Die Mutter muß leider ſagen: „Ich habe keins.“ Darauf bittet die Tochter: 
„So laß mich ein Hühnerei als Dankopfer mitnehmen.“ Sie brachte das Ei und alle 
freuten ſich mit über den guten Gedanken. Von Rajabahar wurde berichtet, daß die 
Chriſten ihre Kollektenbeiträge verdoppelt hätten. Die Willigkeit, mit der die Chriſten 
dort ihre Opfergaben bringen, hat es möglich gemacht, daß die Gemeinde dort eine 
Schule eröffnet und 2 Lehrer angeſtellt hat. Der Paſtor Johann hat ſeinerſeits von 
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ſeinem Reisland jedem Lehrer ein Stück Land zum Beſtellen übergeben. Als Haupt⸗ 
ſache wurde bei der Ausſprache betont, daß die geiſtliche Verſorgung der Gemeinden 
vor allen Dingen jedem Paſtor und Katechiſten am Herzen liegen müſſe. Reichliche 
Darreichung des Wortes Gottes, nicht nur am Sonntag, ſondern auch in der Woche, 
in Bibel⸗ und Gebetsſtunden, Treue in den Hausbeſuchen find unbedingt notwendig, 
wenn das geiſtliche Leben in den Gemeinden gefördert werden ſoll. Der treue Herr 
ſchenkte uns bei unſeren Beratungen den Geiſt der Einmütigkeit. Einmütig beugten 
wir unſere Knie in den täglichen Gebetsſtunden, in denen wir in Dank, Lob und Bitte, 
dem Herrn unſere Nöte, die Nöte der Geſchwiſter in Chota-Nagpur und die große 
Not der deutſchen Gemeinden ans Herz legten. Einmütig wurde beſchloſſen, daß alle 
Gemeinden den 5. Teil ihrer Einnahmen an den Kirchenrat in Chota⸗Nagpur ab⸗ 
führen ſollten. Einmütig verſammelten wir uns zum Schluß zur Feier des heiligen 
Abendmahls. Einmütig waren wir auch bei mir zu einer Taſſe Tee verſammelt, wobei 
jeder noch mit einem kleinen Geſchenk überraſcht wurde. Ja, „der Herr, dein Gott, 
wird ſelber mit dir wandeln und die Hand nicht abtun!“ Die erſten 35, — Rs. der 
Gemeinde⸗Einnahmen find inzwiſchen an den Kirchenrat nach Ranchi abgeſandt worden. 

Auch auf der Reiſe nach Chagra-Shantipur, Gralpara, Tarajan, Dibru⸗Dollong, 
Julia und Tinkuria erfuhren wir es, wie der Herr mit uns wandelte und die Hand 
nicht abtat. Es ſind dies die Gemeinden, deren Pflege vornehmlich dem Paſtor Silas 
Horo anvertraut iſt. Er iſt ein treuer Mann, der wirklich dem Herrn dienen will 
und ſeinen Gemeindegliedern mit gutem Beiſpiel vorangeht. Der Herr hat ſich zu 
ſeiner Arbeit bekannt. Die Gemeinden ſind beſtändig gewachſen. Zeichen und Wunder 
ſind in ihrer Mitte geſchehen. Eines Tages entſchied ſich ein Heide, Chriſt zu werden. 
Er hatte ein lahmes Kind, für das er allerlei Opfer gebracht hatte, aber das Kind blieb 
lahm. Silas wies ihn darauf hin, daß bei Gott dem Herrn kein Ding unmöglich ſei, 
wenn wir von Herzen glauben. Silas und ſeine Mitarbeiter beteten für das Kind. 
Und das Wunder geſchah, es wurde geſund. Bei meinen Hausbeſuchen, die ich auch 
hier machte, ſonderlich an einem Regentage, ſagte Paſtor Silas von einem Bruder: 
der iſt wie durch ein Wunder vom Tode errettet worden. Bei einem Unglücksfall ging 
ein Rad ſeines ſchwerbeladenen Ochſenwagens über ihn hinweg, ohne daß er irgend 
einen Schaden davon genommen hat. Was lag näher, als auf das Wort hinzuweiſen: 
„Solches tut der Herr zwei oder dreimal an jedem einzelnen, daß er ſeine Seele errette 
vom Verderben.“ In einem Hauſe galt es, einen Ausſätzigen und ſeine Frau zu tröſten. 
Die Krankheit iſt leider ſchon ſoweit fortgeſchritten, daß die Zehen zum Teil abgefreſſen 
ſind. Sie meinten, daß er die weite Reiſe nach Purulia nicht würde aushalten können. 
Der Kranke erklärte ſich zur Reiſe nach Purulia bereit, falls ihn jemand hinbringen 
würde. Es iſt unbedingt notwendig, um der Anſteckungsgefahr vorzubeugen. 

In Goalpara hatte man bei meinem Beſuch die Einweihung des Friedhofs und 
der neugebauten Kapelle vorgeſehen. Der Weg nach dort war ſehr ſchlecht, infolge des 
Regens, den wir in der vorigen Nacht gehabt hatten. Mit unſern Rädern mußten wir 
durch Waſſerpfützen hindurch, 2 Flüſſe mußten wir paſſieren, über die gepflügten Reis⸗ 
felder mußten wir hinweg uſw. Doch wir waren dankbar, daß wir zu der Friedhofs⸗ 
einweihung gutes Wetter hatten, wenn auch die Sonne brennend heiß auf uns her⸗ 
niederſtrahlte. Unter dem großen Holzkreuz, das die Chriſten auf dem Friedhof er- 
richtet hatten, nahmen wir Aufſtellung. Siegesgewiß erklang es aus unſeren Herzen 
und von unſeren Lippen: „Jeſus, meine Zuverſicht und mein Heiland, iſt am Leben.“ 
Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben und: der Herr iſt wahrhaftig auf⸗ 
erſtanden rief uns Gottes Wort zu. 

Zur Einweihung der Kapelle verſammelten wir uns, wie es am Erntedankfeſt 
üblich iſt, vor dem Hauſe des Katechiſten. Die Chriſten wollten den Tag durch be⸗ 
ſondere Dankopfer weihen. Die Frauen brachten große Körbe, gefüllt mit Reis, auf 
ihren Köpſen tragend. Unter dem Geſang des Liedes: „Lobe den Herrn, den mächtigen 
König der Ehren“, ſetzte ſich der Zug in Bewegung, einmal gingen wir ſingend um die 
neugebaute Kapelle herum, vor der Tür wurde Halt gemacht und Gottes Wort rief uns 
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zu: „Wer wird auf des Herrn Berg gehen, und wer wird 1 an fe hei 
Stätte? Der unſchuldige Hände hat und reines Herzens iſt.“ Dann wurde die 
geöffnet, die Opfergaben wurden zu beiden Seiten des Altars niedergelegt. Wie 
her feſtgeſtellt wurde, hatten fie einen Wert von 25,— Rs. Unter Chor- und Gem 
geſängen, unter Anſprachen und Gebeten von Paſtor Silas und mir wurde dann das 
Haus dem Dienſte des Herrn übergeben, will's Gott, auch ſo manches Herz dem Herrr 
neu geweiht. „Man ſingt mit Freuden vom Sieg in den Hütten der Gerechten.“ V 
Sieg über den Trunk wurde nachher in der Ausſprache berichtet. Als ich in dieſe 
Gemeinde das erſte Mal den Gottesdienſt hielt, trat nach der Predigt eine Frau 
ihrem kranken Mann vor den Altar. Der Mann bekannte: „Ich bin an den Trunk 
bunden und möcht frei werden.“ Jeſus, den Befreier, hatte ich der Gemeinde und i! 
verkündigt. Mit der Gemeinde betete ich für ihn, auch die gläubige Frau ſchüttete 
Gebet vor dem Herrn und vor der Gemeinde ihr Herz aus. Diesmal konnte man mi 
mit Freuden berichten: „Der Mann trinkt nicht mehr, er iſt frei!“ Nach dem Gott 
dienſt blieb die Gemeinde noch zu einem gemeinſamen Liebesmahl verſammelt. ° 
und Gebäck wurde jedem Gaſt dargereicht. Es war reizend anzuſehen, wie die einzel 
Hausfrauen die ſelbſtbereiteten Küchlein in blanken Schalen auf dem Kopfe trage 
herbeibrachten und ſie dann zum gemeinſamen Genuß der verſammelten Feſtſchar über 
reichten. Der Regen, der mit aller Schärfe wieder einſetzte, rückte die Verſammelten 
noch näher zuſammen. Der Abend näherte ſich, mit Lob und Dank befahlen wir uns 
alle dem Herrn und ſeiner Gnade. Und mit Schirmen bewaffnet gings mit fröhlichem 
dankbarem Herzen auf den Heimweg nach Ghagra-Shantipur, wo ich in der Kapell 
wohnte. Diesmal ging's des Regens wegen zu Fuß, über die beiden Flüſſe trugen mich 
2 ſtarke Männer. Unſere Fahrräder wurden uns am andern Tage nachgebract. 
Nach Tarajan mußte ich mit dem Ochſenwagen fahren. An vielen Stellen gings 
auf dem Wege durch tiefe Waſſerlöcher hindurch. Die 3 Säulen dieſer Gemeinde ſind 
der Aelteſte Johonn, ſein Adjutant Daud und ſein Kampfgenoſſe und Mitarbeiter 
Martin. Johann ſteht in kindlichem Glauben. Er hat durch das Lied: „Komm, o 
Herr, und wohne in meinem Herzen“, den erſten Anſtoß zu ſeiner Bekehrung erhalten. 
Ich habe früher ſchon über ihn berichtet. Diesmal erzählte er mir von einer Bewahrung 
in der Zeit, in der er als Gehilfe des Doktors im Teegarten arbeitete: Eine Frau wurde 
ins Hoſpital eingeliefert, die kurz vorher einen neuen, einjährigen Kontrakt mit dem 
Verwalter des Teegartens eingegangen war und dafür 10,— Rs. erhalten hatte. Sie 
übergab Johann das Geld mit der Bitte, es nachher, wenn ſie wieder aus dem Hoſpital 
entlaſſen würde, ihr zurückzugeben. Aber die Frau ſtarb, und Johann hatte 9,.— RS. 
in feiner Hand (1, — Rs. hatte er für die Frau ausgegeben), von denen niemand etwas 
wußte. Was ſollte er tun? Das Geld behalten? Der Geiſt Gottes ſtrafte ihn: „Das 
gehört dir nicht.“ Er ſagte dem eingeborenen Doktor von dem Gelde. Der ſagte: 
„Behalte es, ich gebe es dir.“ Johann entgegnete entſchieden: „Ich behalte es nicht, 
es gehört mir nicht, nehmen Sie es.“ Der Doktor Baboo wollte es aber auch nicht 
nehmen. Darauf ſagte Johann: „Ich gebe es an den Verwalter zurück; denn dem gehört 
ja eigentlich das Geld, weil die Frau, ohne ihren Kontrakt erfüllen zu können, geſtorben 
iſt.“ Geſagt, getan! Der Doktor Baboo ſchrieb einige Zeilen an den Verwalter und 5 
ſchickte Johann mit Brief und Geld zu ihm. Der Verwalter war hoch erſtaunt und 
erfreut zugleich, ſolche Ehrlichkeit 1 feinen chriſtlichen Arbeitern zu finden. — Im 
letzten Jahre hat Johann ſeine zweite Tochter verheiratet. Er ſagte davon: Andere 
ſuchen für ihre Söhne eine paſſende Braut, ich ſuchte für meine Tochter einen paſſenden 
Bräutigam. Da ich keine Söhne habe, wollte ich einen Schwiegerſohn in meinem 
Hauſe wohnen haben. (Ein kleiner Sohn wurde ihm von einem Büffel im Garten tot⸗ 
getreten.) Betend brachte Johann die Schwiegerſohnangelegenheit dem Herrn. Schließ⸗ 
lich wurde er ſich innerlich darüber klar, bei einem Chriſten in Ghagra-Shantipur 
anzufragen, der einen erwachſenen Sohn hatte. Das Reſultat war, daß der Bruder 
ihm ein freudiges „Ja“ zur Antwort gab. Seitdem hat Johann nun einen Schwieger⸗ 
ſohn, der als der eigne Sohn gehalten wird, in ſeinem Hauſe wohnen. N 
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Daud Anne ich a Adintanten Mit Recht; denn wo immer Johann iſt, da 
findet man auch Daud, und wenn ein beſonderer Auftrag auszuführen iſt, dann wird 


Diaud geſandt, dieſer Mann des Glaubens, zu deſſen Gebet ſich der Herr ſichtbar bekannt 
und Kranke geſund gemacht hat. — Martin nannte ich Johanns Mitkämpfer und Mit- 


arbeiter. Schon in Silonibaſti kämpften fie gemeinſam wider den Trunk in der Ge- 
meinde. Von Tarajan berichteten ſie: „Wir wiſſen keinen Chriſten in unſerm Dorf, 
der Branntwein trinkt.“ Martin hält von Zeit zu Zeit auch die Gottesdienſte in der 
Gemeinde. Dieſer Martin war einſt der Diener des verſtorbenen Br. Grätſch, dann 
mein Diener, als ich vertretungsweiſe 1907 hier 3 Monate war, darauf iſt er viele 
Jahre Br. Gohlkes Diener geweſen. Und jetzt, in ſeinem Alter, dient er der ganzen 
Gemeinde. Der Herr, unſer Gott, iſt ſelber mit ihm gewandelt und hat ihn mit ſeiner 
ſtarken Hand beſchützt und bis ins Alter getragen. 

Den Heiden gehen die Chriſten hier in Liebe nach. Johann, der frühere Heil- 


gehilfe, wird in allen Nöten und Krankheiten auch von den Heiden aufgeſucht. So 


hatte er in den Tagen meines Beſuchs einen Negaleſen in Behandlung, der ſich von 
einem Finger ein Stück abgehackt hatte. Einige Heidenfamilien haben ſich als Tauf⸗ 
bewerber der Gemeinde neu angeſchloſſen. Einer der Taufbewerber, der Pfingſten 


getauft wurde, hatte bekannt: „Unſere heidniſche Religion iſk vom Uebel, da kamen wir 


zum Teufelsopfer zuſammen, aßen das geopferte Fleiſch, betranken uns und zankten 
miteinander und dann und wann tötete auch einer den andern, fortan will ich Jeſus, 
meinem Befreier, allein dienen.“ 

Großen Wert legen die Chriſten auch hier auf die Hausbeſuche. Sie baten mich, 
jeden einzelnen in ſeinem Hauſe zu ſehen. Johann und ſein Adjutant und eine Anzahl 
Chriſten gingen vor und nach dem Gottesdienſt mit mir von Haus zu Haus. In 
jedem Hauſe wurde nach den beſonderen Leiden und Freuden gefragt. Hier teilte man 
die Freude über eine Verlobung, dort tröſtete man eine Witwe, im dritten Hauſe tat 


man Fürbitte für einen Kranken, im vierten dankte man für die erfahrene Hilfe. In 
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jedem Hauſe wurde den Bewohnern ein paſſendes Bibelwort zugerufen, eine kurze Er⸗ 
klärung und praktiſche Anwendung gegeben und im Gebet alles dem Herrn befohlen. 
Ja, auch bei dieſen Hausbeſuchen wandelte der Herr mit uns und legte ſeine Worte 
in unſeren Mund. Auch in dieſer Gemeinde fehlte das gemeinſame Liebesmahl nicht, 


zu dem wieder jede Hausfrau nach Kräften beigetragen hatte. Im Gottesdienſt redete 


das: „Sorget nichts zu unſeren Seelen.“ Daneben 1 noch ein i Paar verlobt. Die 
Verlobung findet hier vor verſammelter Gemeinde ſtatt. 

Als wir in Julia die Chriſten beſuchten, bot ſich uns eine beſondere Ueber— 
raſchung. Unſer Chriſt Markas, der in Tinkuria bei ſeinem Herrn als Chauffeur 
arbeitet, hatte von meinem Kommen gehört. Was tat er? Er bat ſeinen Herrn, ihm 
zu erlauben, mir mit dem Auto entgegenfahren zu dürfen; denn die Wege ſeien doch 
zum Radfahren zu ſehr aufgeweicht. Sein Herr gewährte ihm bereitwilligſt ſeine 
Bitte. Und als ich nachher mit dem Teepflanzer ſelbſt ſprach, befahl er Markas, uns 
nach dem Gottesdienſt in ſeinem Garten, ſoweit als möglich, nach Ghagra-Shantipur 
zurückzufahren. Eine Strecke hatten wir im Dunkel dann noch zu Fuß zu gehen, doch 
es ging alles gut. „Der Herr, dein Gott, wird ſelber mit dir wandeln und ſeine Hand 
nicht abtun.“ 

Im Juni mußte ich faſt eine Woche lang, des Fiebers wegen, das mich arg ge- 
packt hatte, das Bett hüten. Anfangs, als ich trotz der Hitze keinen Schweiß bekommen 
konnte, war das Fieber ſehr hoch. Doch der treue Gott hat ſeine Hand nicht von mir 
abgetan. Er half! Die Chriſten traten treu in der Fürbitte für mich ein. Der Arzt 
verſchrieb eine ſehr bittere Medizin. Und nun bin ich, dem Herrn ſei Dank, wieder 
auf dem Poſten. 

Die Regenzeit verbietet jetzt längere Reiſen. Da kann ich mich nun wieder mehr 


den N widmen und ihnen täglich den Religionsunterricht erteilen. 


W. Radſick. 
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Aus der Frauenarbeit in Takarma. 


Von Mitte Mai bis Ende Juni Ka in Indien die heißeſte Zeit. In diſem Jah 
war es ganz ausnahmsweiſe heiß. Im Hauſe blieb die Temperatur auch nachts 
35 Grad. Nicht nur wir litten tüchtig unter der Hitze, ſondern auch die Indier. 
Oktober letzten Jahres hatte es keinen weſentlichen Regen gegeben. Infolgedeſſen war 
auch die Brunnen ausgetrocknet. Obwohl wir unſern tief ausgraben ließen, lieferte er doch 
kein Waſſer und wir mußten es zu unſerm Gebrauch aus einer andern Tola klein 
Dorf) holen laſſen. Schleichend und langſam vergingen die Tage unter dem Druck 
Hitze und deren Folgeerſcheinungen. Alle lebten nur in einer Erwartung — na 
Regen. — Und als endlich die erſten Tropfen fielen, waren alle von jubelnder Freu 
beſeelt. 


In der Natur geht dann in ungeahnter Schnelligkeit ein Wechſel in ſtaunenswerte 
Ueppigkeit vor ſich. Sät der Landmann heute ſeinen Reis, ſo kann er ſchon am nächſten 
Tage einen zarten, grünen Teppich vor ſich entſtehen fehen. Bleibt dann aber der 
Regen wieder länger aus (und ſo war es in dieſem Jahr), iſt die ganze Ausſaat in 
Gefahr. Das trieb unſte Chriſten ins Gebet. Sie flehten gemeinſam Gott an um 
Regen. Schon nach einigen Stunden goß es vom Himmel in Strömen. Das war allen . 
eine große Glaubensſtärkung. 


Reiſetätigkeit kann in dieſen Monaten nicht getan werden, oder nur in Ausnahme. 
fällen. Es gibt auch genug Arbeit auf der Station. Täglich kommen eine Anzahl 
Kranke zur Behandlung. In der heißen Zeit unglaublich viele mit Augenentzündung. 
Dazu mit Wunden aller Art. Friſch zugezogene, oder Biſſe von Hunden und Raub⸗ 
tieren. Nicht ſelten fallen Kinder beim Früchtepflücken von Bäumen herunter. Die 
erſchrockenen Eltern bringen ſie dann blutend und auch mal bewußtlos zu uns. 
Malariakranke gibt es auch das ganze Jahr hindurch zu behandeln und erſtaunlich 
viel Rheumatismus und Influenza. In der Regenzeit ſtehen Dyſenterie und Darm⸗ 
ſtörungen im Vordergrunde und viele Beingeſchwüre und Ausſchläge. Kürzlich traten 
hier auch in einem Hauſe Pocken auf. Eine Frau ſtarb innerhalb von drei Tagen 
daran. Dieſer Todesfall berührte uns ganz beſonders, da eine Tochter ſeit etwa 
18 Jahren faſt gelähmt und verblödet zurückbleibt. Mit großer Liebe pflegte die Mutter 
dieſes Kind, die auch das Eſſen nicht allein zu ſich nehmen kann. Immer habe ich mich 
gefreut an der ſtillen ſtrahlenden Freude, die von dieſer Mutter ausging. Und nun 
nimmt Gott ſie ſchnell zu ſich und die arme Kranke blieb verſchont von der Seuche. 
Eine geſunde Schweſter dagegen erkrankte auch daran. — So 99 Gottes Wege ver = 
borgene Wege. — 2 

Hier und da kommen auch Hilferufe aus entfernten Orten. Im Tragſtuhl mit 
vier Trägern werden ſolche Gänge unternommen. Langſam kommt man auf dieſe 
Weiſe nur vorwärts. Aber bis jetzt ſteht uns kein anderes Beförderungsmittel zur 

Verfügung. 8 
a In dieſen Tagen haben wir ein buchſtäblich faſt verhungertes Kind von zehn 
Monaten unter unſerer Aufſicht. Die Mutter ſtarb vor einigen Monaten und eine Ver⸗ 
wandte übernahm es, ihm neben ihrem eigenen Kinde etwas Milch zu geben. Sie 
verlor jedoch bald die Freudigkeit dazu. Bei etwas Kuhmilch und Reis gedieh es aber 
leidlich gut. Oefter hatten die Leute durch uns eine kleine Unterſtützung für die Pflege 
des Kindes bekommen. Wie erſchrocken waren wir nun, als vor einigen Tagen die 
Großmutter das Kind brachte, abgemagert zum Skelett. Ein erſchütterndes Bild. Sie 
muß es nun zweimal täglich bringen und wir geben ihm ſelbſt die hier zubereitete 
Nahrung und der Reſt wird zu Zwiſchenmahlzeiten mitgegeben. Schon jetzt nach 
kurzer Zeit kehrt Lebensenergie in das vollſtändige apathiſche Kind zurück. 8 

Der Vater dieſes Kindes liegt uns beſonders auf dem Herzen. Er iſt vollſtändig 
willensſchwach und legt ſich aufs Betteln, obwohl er Haus und Feld beſitzt. Aber 
ſein Haus verließ er und es zerfällt. Und das Feld iſt unbearbeitet. Er holt ſich 15 


„ 


Woche ein Scherflein. Als er nun bei uns Arbeit und Unterkommen ſuchte, ging ich 
mit ihm in ſein Haus und zeigte ihm, was er vor allen Dingen zu tun habe. Nun iſt 
mit Hilfe der Nachbarn ſein Haus ſoweit in Stand geſetzt, daß er trotz Regenzeit darin 
wohnen kann. ; 

Es gibt auf einer Miſſionsſtation im Diſtrikt fo viele Dinge, mit denen im ge- 
wöhnlichen Leben Schweſtern nichts zu tun haben. Keine Arbeit, keine Reparatur 
geht ohne genaue Anweiſung und Aufſicht. Das gilt für Maurer, Tiſchler und den 
einfachen Arbeiter in und außer dem Hauſe. Reparaturen gibt es in Indien immer, 
da es unheimlich viel zerſtörende Elemente gibt. In erſter Linie ſind da die weißen 
Ameiſen zu nennen. Ratten und Ungeziefer aller Art und — der Regen. — So hat 
jeder Tag auch in dieſer Beziehung ſeine beſonderen Aufgaben. 

Die Arbeit mit den Bibelfrauen iſt der Hauptteil unſerer Arbeit. Jeden Morgen 
ſind wir zu einer kurzen Andacht mit Textbeſprechung und Gebet verſammelt. Dann 


Die Schweſtern Auguſte Fritz und Irene Storim mit 
zwei Bibelfrauen. 


gehen ſie in die umliegenden Dörfer und verſammeln die Frauen. Eine beſondere 
Freude iſt es für ſie und die Dorf⸗Frauen, wenn eines von uns beiden ſie begleitet. 
Immer iſt das nicht möglich. Am Sonntag und Mittwoch haben wir in unſerem 
Hauſe Frauen⸗ und Jungmädchenſtunden getrennt. Irene Storim widmet ſich nun 
in beſonderer Weiſe den jungen Mädchen. 

Unſer beſonderes Beſtreben iſt, auch in den Diſtriktgemeinden Gebetsgemeinſchaften 
einzurichten. Wir haben die erfreuliche Nachricht von den Katechiſten, aus den Ge⸗ 
meinden, die wir beſuchten, daß die Frauen den Anregungen zu Gebetsgemeinſchaften 
freudig nachgekommen ſind und treu zuſammen kommen. Wir legen es den Frauen 
ſehr ans Herz, daß auch ſie mithelfen müſſen, die Gemeinde zu pflegen und zu erhalten 
und daß nur durch Gebet die Gemeinden erſtarken können und wachſen. — 

Anfang Juli bat mich unſer Kandidat mit ihm einige auswärtige Katechiſten⸗ 
ſchaften zu beſuchen, um auch dort für Frauen Gebetsgemeinſchaften zu werben. Wir 
beſuchten Shivanatpur, Purkatoli und Shurkela. Auch von dort berichten die Kate⸗ 
chiſten, daß der Anfang gemacht iſt und alle andern bitten, kommt auch bald zu uns. 
Auf ſolchen Wegen durch den Dſchangel kommt es mir vor, als ſtünde die Zeit 
ſtill und daß es hier etwa vor hundert Jahren genau ſo ausgeſehen haben mag. Und 
doch drang das Evangelium in die entlegenſten Dörfer und verwandelte Geiſterfurcht 

in erlöſenden Chriſtusglauben. 
Schw. Auguſte Fritz. 


55 
Meine erſte Dorffahrt. 


Mehr als ein halbes Jahr wohnen wir nun ſchon in dem ſchönen Indien. Eine 
Teil der kalten Zeit und die Fülle der heißen Zeit haben wir ſchon miterlebt. 
großen Hitze folgte in der Regenzeit eine plötzliche Abkühlung, die uns manches? 
brachte. Zunächſt die vielen kleinen und größeren Inſekten, die mit Vorliebe am A 
um die Lampe ſchwirren und oft ſorgfältig vom Teller ferngehalten werden müſſer 5 
Das kann manchmal ſehr unangenehm werden. Die Regenzeit hat aber auch ihre guten 
Seiten. Schon die erſten Regengüſſe verwandeln Feld und Wieſen, die in der he 
Zeit von der Sonne rotgebrannt waren, in ein grünendes und blühendes Parad 
Eine Freude iſt es, in dieſer Zeit das üppige Wachſen und Gedeihen überall zu be⸗ 
trachten. In meiner Kindheit gehörte die Megenzeik zu der ſchönſten Zeit des Jahres. 

Zwar hatte ſich äußerlich manches verändert. In den Häuſern, wo früher unſer 
Miſſionare wohnten, leben jetzt unſere lieben braunen Chriſten. So auch in dem Haufı 
das meine Eltern einſt bewohnten und in dem ich als Kind mit meinen braunen Spie 
gefährten, die heute alle groß und erwachſen ſind, die ſorgenloſeſte Zeit meines Leben 
hatte. Alle dieſe lieben Erinnerungen werden wieder in mir wach, wenn ich durch 
die alten lieben Stätten gehe und hier und da alte Bekannte treffe, denen ich nicht 
die Schernat-Memjahib, ſondern immer noch die Ruth⸗Maya bin. 

Um auch einmal unſere Chriſten im Dorf zu beſuchen, durfte ich a zu mein 
Freude an einer Fahrt nach Tokad beteiligen. Tokad ift eine Außenſtation und war 
früher mit einem Miſſionar beſetzt. Heute verſorgt ein brauner Paſtor die Gemeinde 
in den Bergen. Zunächſt ging es durch öde und verbrannte Steppen, dann aber erſchloß 
ſich uns eine wundervolle Landſchaft. Immer höher und höher fuhren wir auf die 
Berge hinauf. In den Tälern ergrünten die Reisfelder und auf den Wieſen weideten 
große Schafherden. Oben vor uns lag auf einer beträchtlichen Höhe das Miſſions⸗ > 
haus, ein ſchönes Bild, das mich ſehr an die Wurmlinger Kapelle erinnerte. Der Weg 
wurde immer ſteiniger und gefährlicher und der Lenker des Wagens mußte achtgeben, 
um nicht in eins der vielen tiefen Löcher hineinzufahren. Rechts und links grüßten 
bereits die kleinen, ſchmucken Chriſtenhäuſer. Und dann kam das Miſſionshaus. Die 
Chriſten hatten ſchon die Ankunft unſeres Wagens bemerkt und eilten nun ſchleunigſt 
zur Begrüßung herbei. Neugierige Heidenknaben fanden ſich auch ein. Nur notdürftig 
bekleidet, aber mit einem rieſengroßen Schirm über dem Haupte, betrachteten ſie das 
Mif fionsauto und die weißen Leute. Das Miſſionshaus iſt eine lange Zeit unbewohnt 
geweſen und ſo haben ſich dort die Termiten eingeniſtet und ihre kunſtvollen Hügel auf; 
geworfen. Zunächſt gingen wir ins Paſtorat, wo wir von der braven Paſtorsfrau 5 
herzlich begrüßt wurden. Sie war nächſt ihrem Manne und den Hauptlehrersleuten 
die einzige, die Hindi verſtand. Die anderen ſprachen nur ihre Mutterſprache, das 
Mundari. Später geſellte ſich noch die Frau des Hauptlehrers zu uns, die uns in das 
Dorf leitete und unſere Dolmetſcherin war. Wie freuten ſich die Chriſten, als wir zu 
ihnen in die Häuſer kamen und uns mit ihnen über ihre Sorgen und Nöte unterhielten. 

Die Kinderſchar, die uns von Haus zu Haus folgte, wurde mit der Zeit immer größer. 
Einer der braunen Buben, der wahrſcheinlich noch niemals in ſeinem Leben einen 
Weißen geſehen hatte, ergriff laut ſchreiend die Flucht, als er uns erblickte. Später 
entdeckten wir ihn zitternd in einer Ecke des Hauſes, und das größere Schweſterchen 
hatte viele Mühe, um den kleinen Burſchen zu beruhigen. Erſt nach langem Zureden 
ſchien er ihr zu glauben, daß wir gute Menſchen waren und ihn nicht mitnehmen 
wollten. Aber mißtrauiſch beobachtete er dennoch jede unſerer Bewegungen. Faſt 
in jedem Hauſe wurde uns von den Müttern ein neugeborenes Kindchen mit Stolz 
gezeigt, das notdürftig bekleidet auf der Erde kauerte. Neben einer ſtattlichen Schar von 
Chriſten wohnen doch noch ſehr viel Heiden in dieſem Bergdörflein. 

Nach dieſen Hausbeſuchen begaben wir uns wieder ins Paſtorat, wo der inzwiſchen ne 
bereitete Tee uns wieder erfriſchte. Während wir auf der Veranda unferen Tee ein 
nahmen und das mitgebrachte Brot verzehrten, konnten wir ſehen, wie die heidniſchen 
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Hirtenknaben von den Felsblöcken uns beobachteten und wohl fragend auf unſer 
Schwarzbrot ſahen. Zum Schluß beſuchten wir die gut erhaltene, ſaubere Kapelle 

und einen kleinen aber gut gepflegten Garten. Leider macht es den Leuten 
viel Schwierigkeiten, den Garten zu bewäſſern, da der Brunnen tief unten im Tale 
liegt. Von hier aus hatten wir einen ſchönen Blick zu den bewaldeten Bergen rings⸗ 
umher, auf denen die Tiger und viele andere wilde Tiere haufen und den Leuten 
manchen Schaden zufügen. 
Erſt ſpät durften wir wieder die Heimfahrt antreten. Es tat den Leuten leid, 
daß ſie uns ſchon wieder ziehen laſſen mußten. Da ein Miſſionar nur ſehr ſelten in 
dieſe Gegenden kommt, ſo bedeutet ein ſolcher Tag für ſie immer einen Feſttag. 

Fröhlich fuhren wir ab. Wenn es auch nur ein kurzer Beſuch war, ſo diente er 
den braunen Chriſten doch zur Stärkung. Sie und wir durften es erneut erfahren, daß 
wir Brüder und Schweſtern ſind, die alle Kinder eines Vaters ſind, ob Inder oder 
Europäer. Möge der Herr dieſes Bergvölklein ſegnen, daß es eine wirkliche Stadt 
auf dem Berge werde und die Finſternis in den Tälern erleuchte! 
Ruth Schernat. 


Geoͤenktage. 


Der vergangene Monat brachte uns mehrere Gedenktage. Am 19. Oktober feierte 
das älteſte Mitglied unſeres Kuratoriums, Superintendent D. Schaaf ſeinen 70. Ge⸗ 
burtstag. Mehr als 25 Jahre gehört er dem Kuratorium an, als tatkräftiger Vertreter 

der Goßnerſache in Oſtfriesland. 


Im Oktober wurden es 5 Jahre, daß Miſſionsinſpektor Lokies in unſere Arbeit 

eintrat. Für mich waren es am 27. Oktober 25 Jahre, daß ich in der Matthäikirche 

in Berlin von Miſſionsdirektor D. Kauſch abgeordnet wurde, zuſammen mit Miſſionar 

P. Bartſch, jetzt Pfarrer in Kötzſchen, Frl. Elfriede Beſſel und Frl. Emmy Hoffmann, 
der Braut des Miſſionars Chriſtoph Schmidt, jetzt Dekan in Altdorf, der ein Jahr 
früher auf das Miſſionsfeld gezogen war. Stoſch. 


Unſere Verloſung 


iſt am 1. November programmäßig verlaufen. Gewonnen haben alle roten Loſe. Die Haupt⸗ 
gewinne ſind folgende: 


Nr. 226, Reiſe Norderney⸗Helgoland, gefallen nach Berlin 
an Frau Bäckermeiſter Otto. 
„ III, Reiſe zu den Lutherſtätten, gefallen nach Provinz Sachſen. 
„ 616, Reiſe Bad Salzuflen, gefallen nach Provinz Sachſen. 
„ 515, Reiſe Oberſchreiberhau, gefallen nach Berlin. 
„ 260, Reiſe Harzburg, gefallen nach Provinz Pommern. 
„ 466, Reiſe Oſtſeebad Hoff, gefallen nach Provinz Heſſen. 
„ 338, Reiſe Oſtſeebad Hoff, gefallen nach Berlin. 
„ I0, Reife Oſtſeebad Hoff, gefallen nach Provinz Pommern. 
„ 795, Spreewaldfahrt, gefallen nach Berlin. 


Wir bitten alle unſere Freunde, die wenig oder nichts gewonnen haben, ſich damit zu tröſten, 
daß der Ertrag der Miſſion zugute kommt. Die Einnahme, die rund 2700, — RM. beträgt, 
bedeutet uns eine große Hilfe in harter Notzeit. 


Unſern Berliner Freunden teilen wir mit, daß die Gewinne bis Ende November im 
Miſſionshauſe ausliegen und vom Miſſionsbüro während der Zeit von 9 — 4 Uhr abgeholt 
werden können. Unſern auswärtigen Freunden werden die Gewinne zugeſchickt. In allen Zwerfelg- 
fällen bitten wir, ſich an uns zu wenden. 


Allen unſern Freunden, Spendern und Käufern, allerherzlichſten Dank! 2 


„„ 


2 


Empfehlenswerte Bü i : 


Martin Schlunk, Große Miſſionsführer der Kirchengeſchichte. Berta 
Duelle u. Meyer in Leipzig. 

Zu dem billigen Preiſe von 1,80 RM. kann man dies hübſch gebundene 
bekommen, das ſich vorzüglich zu einem Geſchenk für fragende Menſchen eignet, der 
es einen Eindruck vermitteln kann, was Miſſion iſt. Dieſe Frage wird beantwor 
durch 12 Lebensbilder von Miſſionsführern, von einem ausgezeichneten Sachkenner 
anſchaulich geſchrieben. Das Buch beginnt mit Paulus, dem Apoſtel und ſchließt 
Alexander Merensky und Nommenſen. Das Buch eignet ſich auch beſonders für 
gebildete Jugend. Stoſch. 
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ünglinge fallen; aber die auf den Herrrim 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion Be > 3 


müſſen wir uns für das Jahr 1932 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. Das 
macht im Monat 20 000 RM. aus. 5 


Vom 1. Januar bis zum 15. Oktober hätten ſich unſere Einnahmen belaufen 


sollen aun 8 190 000,00 RM. 
Sie bekaufen ſich guannn n ee ENE 110 794,00 RM. 
Demmas ſind wir im Rückſtande mitt ee ne 79 206,00 RM. 
Dazu kommt das Defizit aus dem Jahre 19u11ũ1111m1!U!1!!: 78 500,00 RM. 
Geſamtdefiz ii need J ER ER 157 706,00 RM. 
Die Nummer u Baftihen- Kontos ift: Berlin Nr. 7950 Goßner Miſſionsgeſellſchaft; fi e a 
Buchhandlung Berlin Nr. 4 2 er alt ae - 
— . ESS =3 
Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. FE 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. Ben 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 3 


Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtraße 17/18. er” 


Di Biene 1 


Miſſionsfelde 


blatt der Gafneeiden Miſſionsgeſellſchaft 


99. Jahrg. Berlin⸗ Friedenau, Oktober 1932 Nummer 10 


Miſſionar John 


Es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zum 
Zeugnis über alle Völker. 


BE 


Wie kann man für die Goßnerſche Miſſion tätig fein? 
1. Man kann für ſie, ihre Arbeit und ihre Arbeiter, treulich beten. 
2. Man kann für ſie regelmäßige oder gelegentliche Gaben ſpenden. 


3. Man kann ihrer auch noch über den Tod hinaus durch letztwillige 


Verfügungen gedenken. 
4. Man kann ihre Miſſionsblätter leſen und verbreiten. 


5. Man kann ſich von ihr ein Sammelbuch oder eine Sammelbüchſe 


kommen laſſen oder auch ſonſt für ſie ſammeln. 


6. Man kann für fie mündlich und ſchriftlich (bef. durch die Preſſe) bei guter 
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Gelegenheit perſönlich eintreten und ihr Freunde werben, unter Alt 


und Jung. 


7. Man kann in den Gemeinſchaftskreiſen, in Frauenhilfen, 


in Jungmänner⸗ und Jungmädchen vereinen, im Kinder⸗ 


gottesdienſt und in der Schuhe, auf Familien- und Gemein de⸗ 3 


abenden für ſie Teilnahme erwecken. 


8. Man kann einem beſtehenden Goßnerſchen Miſſionshilfsverein 


beitreten. 


arbeiten anfertigen. Näheres iſt bei der Miſſionsgeſellſchaft zu erfragen. 


10. Man fonn auf die Abhaltung von Goßnerſchen Miſſionsfeſten 
und Miſſionsſtunden hinwirken, ſolche ſelbſt abhalten oder ſie vorbereiten 


helfen. 


durch Beſtellungen von Büchern, Schriften oder Tee unterſtützen. (Durch die Goßner⸗ 


* 
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ſche Buchhandlung können ſämtliche gute im Buchhandel erhältliche Bücher und 


Schriften bezogen werden.) 


Für die Veranſtaltung von Miſſionsvorträgen 


für die Goßnerſche Miſſion bieten wir an: 


1. Unſeren Miſſionsfilm „Mſu ſahay“ (Der Retter Indiens)“, ein Film in 
fünf Akten. Er zeigt in fachlicher Folge: a) die Schularbeit der Goßnerſchen Million. 


unter den Kols in Indien, b) ihre ſoziale und miſſionsärztliche Arbeit, c) ihre evan⸗ 
geliſtiſche Tätigkeit, d) Gemeinde- und Kirchenaufbau auf dem Miffionsfelde Zu 


beſtellen vom Miſſionsfilmvertrieb, Berlin C., Alexanderſtraße 25. 

2. 5 Filmoſtoſtreifen mit Text, zu beſtellen durch unſer Büro: s 
Indien, das Wunderland. (Allgemein.) 50 Bilder. 
Götzendienſt und Gottesdienſt in Indien. 50 Bilder. 
Die Goßnerſche Kolsmiſſion. 60 Bilder. 
Die Goßnerſche Hindumiſſion. 60 Bilder. 
Die ſoziale Arbeit der Goßnerſchen Miſſion in Indien. 60 Bilder. 

3. Unſere Miſſionsblätter: 
a) „Die Biene auf dem Miſſionsfelde“, Monatsblatt für die Freunde der 

Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. Unentgeltlich. 


b) „Die Kleine Biene auf dem Miſſionsfelde“, populäres Verteilblatt für I 


Erwachſene. Monatlich. Unentgeltlich. \ 
c) „Kindergruß aus der Goßnerſchen Miſſion“. Monatlich. Unentgeltlich. 
Blätter zum unentgeltlichen Verteilen auf Miſſionsfeſten ſtehen gerne zur Ber- 


fügung; doch bitten wir, dabei auch zugleich für unſere Blätter zu werben und über⸗ x 


jenden dazu auf Wunſch Beſtellkarten, die am beiten ſchon während der Miſſions— 
veranftaltung ſelbſt zur Ausfüllung ausgegeben werden können. 


4. Miſſionsſchriften über die Goßnerſche Miſſion und ſonſtige empfehlenswerte 5 5 
Literatur über Indien. Sie können in reicher Auswahl durch unſere Buchhandlung 


bezogen werden. 


9. Man kann einen Goßnerſchen Miſſionsnähverein gründen 5 
oder einem beſtehenden beitreten oder auch ſonſt für die Goßnerſche Miſſion Hand- 


11. Man kann die Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion 8. 
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Dein Alter ſei wie deine Jugend. 
5. Mofe 33, 25. 

Hier in Oſtpommern, wo ich dies Jahr Erntezeit und Urlaub dankbar verbringe, 
habe ich neulich eine mir noch unbekannte Ernteſitte kennengelernt. Wenn der letzte 
Roggen aufgebunden iſt, wird von einem jungen Mädchen „der Alte“ vor die Pforte 
des Schloſſes gebracht und dem Schloßherrn übergeben mit einem Segensſpruch für 
Feld und Wald und die herrſchaftliche Familie. Dieſer „Alte“ trägt einen „Kopf“ 
aus reifen Roggenähren, die rechte „Hand“ iſt aus Grün mit einzelnen Aſtern beſtehend 
feſt eingewunden in die ganze Puppe, die linke iſt frei und weiſt nach oben und um 
den Hals trägt der „Alte“ eine lange Kette aus Strohgeflecht — das Ganze iſt über 
ſtarke kreuzförmig gebundene Aeſte gewunden. — 

Dieſer „Alte“ hat mir eine ganze Miſſionspredigt gehalten — eine vorchriſtliche — 


eine chriſtliche und eine ewigkeitliche. Es iſt nichts anderes als die vorchriſtlichen 


Runen, die längſt, ehe das Kreuz Heilsbedeutung gewann, nach uralten Anſchauungen 
meridianfeſt die Erden- und Menſchenwelt in ihrem Aufgehen und Vergehen innerlich 


halten. Der eine Arm, nach unten geſtreckt, bedeutet die Erdgebundenheit, das Wurzel— 


hafte, den Arbeitsſegen und — die Ruhe nach der Arbeit in der Erde, der andere Arm, 
nach oben weiſend, bedeutet Ernteziel und Wolkenzug, Angewieſenſein auf Himmels— 
ſegen und Sonnenwärme. Die lange Kette um den Hals die Zahl der Jahre und ihren 
Kreislauf. Aber das Ganze ruht auf jungen Armen und wird dem Schloßherrn 
übergeben. 

Nun — unſre Goßnermiſſion kann mit ihren 96 Jahren doch ſchier auch ſchon zu 


den „Alten“ gerechnet werden und es wird uns wohl beim Jahresfeſt, das wir dies 


Jahr, ſo Gott will, in meiner alten über 250jährigen Luiſenkirche in Charlottenburg 
feiern werden, die Weiſe des 96. Pſalms nicht aus dem Sinne gehen: „Singet dem 
Herrn ein neues Lied, ſinget dem Herrn alle Welt — erzählet unter den Heiden ſeine 
Ehre, unter allen Völkern ſeine Wunder. Denn alle Götter der Völker ſind Götzen, 
aber der Herr hat den Himmel gemacht.“ Das war das „Kreuz“ als innerſter Halt 
und Gehalt des „Alten“, das war der Siegesgeſang der erſten Märtyrer in der Arena 
in Rom, als weißbärtige Greiſe die jungen Kinder an der Hand nahmen und gingen 


den brüllenden Löwen entgegen wie in einem ewigen Brautzug „dem Bräutigam ent- 


gegen“. Wohl haben wir auf den Straßen Berlins etwa heut mehr Märtyrertum zu 
erwarten als in dem toleranten Indien, aber wir mögen uns doch in der ganzen Welt 


£ die Loſung klar machen: Dein Alter, Chriftengemeinde, fei wie deine Jugend. Welt⸗ 
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bolſchewismus oder Weltchriſtentum — das iſt die Frage in aller Welt heute — und 

es beginnt die „Götzendämmerung“, niemals aber der Untergang des Abendlandes 

im Glauben, der Welt überwindet und den Kreuzesſieg bejaht: Alle Geiſtesbewegungen 

ſind in ihrer Jugend am heißeſten. Aber auch mit 96 Jahren können Miſſionsaugen 

im Jugendfeuer laufen: Dein Alter ſei wie deine Jugend — ſohoff⸗ 
nungsſtark — ſoglaubensfroh — ſo ſieggewiß. 

Damit ſprechen die beiden Arme des „Alten“ ihre Miſſionsſprache: Gebunden und 
doch frei — erdwärts und doch himmelan — hin in alle Welt und doch heim in deinen 
Himmel — praktiſch und doch geiſtgeleitet — in Nichts und doch ins All — ex 
tempore und doch in aeternum! Gebunden an Ihn — und doch frei durch Ihn! 
Zu den Brüdern auf Erden und doch zum Vater in dem Himmel! Halte, was du haſt, 


und doch: opfere, was du kannſt! 


So muß auch das Alter einer Miſſionsgeſellſchaft wie feine Jugend werden. Der 


uralte Gottes- und Jeſuswille eins mit dem alten Goßnerwillen wird jung in Herzen 


und Händen ganzer Miſſionars- und Miſſionsgenerationen, die uns wie Wolkenflug 
und Vogelzug als Wolke von Zeugen und Flügel von Engeln umgeben und das Jahr 
der Ewigkeit zum Kranz der Zeit flechten. 

Und das alles gibt unſre Jugend vom „goldenen Schloſſe“ ab, von dem Paul 
Gerhardt ſingt. Von dem Augenblick, wo Einer Miſſionsruf hörte, wo Eine Geſandtin 


„ 
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Jeſu wurde, übergibt ſie mit jungen Armen uraltes Reifwerden zur Ewigkeit und 
ihr ganzes Leben dem „Alten der Tage“, der im Chriſtkind immer wieder jung 
und neue Kraft gibt: Dein iſt Reich und Kraft und Herrlichkeit — Dein iſt 
alles, was ich bin und habe bis zum letzten Atemzug. 

Dann wird nicht bloß dein Alter ſein wie die Jugend — ſo hoffnungsſtort - 
glaubensfroh — fo ſieggewiß — fondern auch deine Jugend wird fein wie das Alt 
— ſo zielbewußt — ſo friedevoll — ſo ſegensreich. Und das Feld, der Acker, de 
Welt iſt, iſt reif zur Ernte. Reif in ewiger Jugend und ewiger Erntefreude! AR 

Auguſt 1932. Richter⸗Reichhelm. 


Jahresbericht über das Miſſionsfeloͤ. 


Der Cenſus für 1931 nennt als Zahl der Getauften auf dem Goßnerſch 
Miſſionsfelde 125 174, dazu kommen 4385 Taufbewerber; es ſind alſo faſt 130 0 
Menſchen, für die unſere Miſſionskirche in Indien die Verantwortung trägt. Di 
Zahl ſoll an die Spitze des Berichts geſtellt werden, damit alle unſere Freunde ſich k 
werden, daß es ſich um ein großes Werk handelt. Keine deutſche Miſſion hat ei 
ſo große Gemeinde ſammeln dürfen im Heidenlande, wie die Goßnerſche — mit A 
nahme der Rheiniſchen Miſſion. Hinſichtlich der Zahl der Getauften ſteht alſo 
kleine Goßnerſche Miſſion an zweiter Stelle unter den deutſchen Miſſionen. Got 
hat ihr Großes gelingen laſſen mit ihrer kleinen Kraft und ihren geringen Mittel 
Noch in anderer Beziehung nimmt die Goßnerſche Miſſion eine Sonderſtellung ei 
Sie iſt auf dem Wege der Verſelbſtändigung der Kirchen auf dem Miſſionsfelde wohl 
am weiteſten fortgeſchritten. Die Kriegsnot und Nachkriegsnot hat dieſen Weg geführt. 
Die Miſſionsgemeinden haben ſich dieſe Selbſtändigkeit gegenüber den deutſcher 
Miſſionsfreunden und den Miſſionaren nicht ertrotzt, nicht einmal gewünſcht, ſie ſi 
durch den Gang der Ereigniſſe auf dieſen Weg gezwungen worden. Wenn heute 
Chota Nagpur in den Goßnergemeinden eine Abſtimmung darüber ſtattfände, ob der 
Zuſtand vor dem Kriege wiederhergeſtellt werden ſolle, daß wieder die deutſchen 
Miſſionare in großer Zahl die ganze Leitung und Verwaltung übernehmen ſollten und 
damit auch die Fürſorge für das geiſtige und leibliche Wohl der Gemeinden — es wäre 
kein Zweifel, daß die erdrückende Mehrheit den alten Zuſtand zurückwünſchte. Aber 
es gab vor 13 Jahren keinen anderen Weg und es gibt jetzt kein Zurück mehr. Bald 

genug wird der Gang der politiſchen und wirtſchaftlichen Geſchichte Indiens zeigen, 
daß die Verſelbſtändigung der Kirchen auf dem indiſchen Miſſionsfelde der einzig mög⸗ 
liche Weg zur Wahrung ihres Beſtandes iſt. Als 1919 die Goßnerſche Miffions- 
kirche ihre Autonomie, d. h. Selbſtändigkeit erklärte, war ſie ſich auch voll bewußt, 
daß ſie einen dornenvollen Weg zu gehen hätte. Aber es iſt noch ſchwerer geworden 
als man es ſich damals vorſtellte. 
Der Bericht über die letztvergangene Zeit auf dem Miſſionsfelde würde die 
Goßnerſchen Freundeskreiſe irreführen, wenn er etwas anderes zu ſeinem Hauptthema 
wählte, als den Kampf der Kirche um die Mittel, ihren äußeren Beſtand zu erhalten. 
Das fehlende Geld gefährdet den äußeren Beſtand unferer Kirche. Wenn es fo weiten 
geht, bricht um des mangelnden Geldes willen vieles in unſerer Kirche zufammen, was 
wir nur mit tiefem Weh fallen ſehen könnten. Wir müſſen deshalb in voller Nüchtern- 
heit der Miſſionsgemeinde ein Bild der Lage geben — wir übertreiben nicht in dem, 
was wir hier zur Kenntnis bringen. Aber wir dürfen auch nicht ſchweigen, damit uns 
nicht nachher der Vorwurf gemacht wird, wenn es zu ſpät iſt: Das haben wir 
nicht gewußt. Br: 

Die Lage der jungen Goßnerkirche in Indien iſt ſchon mehrfach in wirtſchaftlicher N 
Beziehung kritiſch geweſen: in der Kriegszeit nach dem Abtransport der deutſchen 
Miſſionare; dann wieder 1919 und 1920, als der engliſche Biſchof ſeine Hilfe zurüd- 
zog, ehe die Hilfe aus Amerika einſetzte; dann noch einmal 1926 und 1927, als die 
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Amerikanischen Lutheraner ſich zurückzogen. Ernſter als alle dieſe wirtſchaftliche 5 0 
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Ken war die der 14 letzten Monate, in der wir noch darinſtehen. Wir gaben noch 
in der erſten Hälfte des Jahres 1931 von den in Deutſchland geſammelten Geldern 
etwa 8000 RM. monatlich der eingeborenen Kirche als Zuſchuß zur Beſoldung ein- 

* Helfer und zur Erhaltung der Einrichtungen der Kirche. Was wir unſeren 

deutſchen Miſſionaren und Schweſtern gaben für ihren Unterhalt und für notwendige 
Ausgaben für ihre Arbeit iſt hiervon geſondert. Ich rede im folgenden von dieſem 
Auſchuß für die eingeborene Kirche, von dieſen etwa 8000 RM. Der Juli 1931 
mit ſeiner Erſchütterung des wirtſchaftlichen Lebens traf die Goßnerſche Miſſion ſo 
ſchwer, daß es von Auguſt 1931 an gänzlich unmöglich war, weiter dieſe 8000 RM. 
zu ſenden. Wir haben auch nicht etwa nur den Zuſchuß von da an herabgeſetzt — 
nein, wir haben der Kirche von Auguſt 1931 an überhaupt nichts mehr geben können. 
Wir waren in ſolchem Maße von der wirtſchaftlichen Not mitbetroffen, daß ſelbſt die 
Gecehaltszahlungen für die Miſſionsgeſchwiſter monatelang im Rückſtande blieben. 
Dieſe fehlenden 8000 RM. monatlich haben nun die Kirche in dieſe ungemein ſchwere 
Lage gebracht. Wer in Zahlen zu denken verſteht, wird ſich wohl wundern, daß dieſer 
geringe Betrag von 8000 RM., gering im Hinblick auf die Aufgaben der Kirche, ſo 
weſentlich ſein ſoll. Für unſere indiſche Kirche iſt er weſentlich. Wenn man bedenkt, 
daß eine indiſche Familie von 20 Mark monatlich leben kann, ſo kann man ſich leicht 
klarmachen, wievielen Familien eingeborener Helfer durch das Ausbleiben dieſer 
8600 RM. ihr Exiſtenzminimum entzogen worden iſt. Es herrſcht alſo unter unſeren 
8 eingeborenen Helfern ſeit einem Jahre die bitterſte Not. Man wende nicht ein, daß 

das nichts Beſonderes iſt, daß es in Deutſchland Hunderttauſenden und Millionen 
ebenſo gehe. Als Gandhi bei ſeinem letzten Beſuche in England auch nach London-Oſt 
kam und die Lage der Leute in dem ärmſten Teil Londons prüfte, war ſein Ergebnis, 
daß die ärmſten Leute in Europa noch luxuriös lebten im Vergleich zu 100 Millionen 
armer Inder. Ich will ein Beipiel geben. Paſtor Johan Topno, der Präſident der 
5 Kirche, kam vor einiger Zeit nach Kinkel, als das in der Gemeinde geſammelte Geld 
unter die Lehrer und Paſtoren und Gemeindehelfer verteilt wurde. Wieviel kam auf 

jieden? 14 as, zu deutſch: eine Mark. Das war ihr ganzes Monatsgehalt. Haben 
= jie auch noch ein wenig Garten oder Feld, jo reicht dieſe eine Mark natürlich nicht 
mehr für die notwendigſten Kleidungsſtücke, ganz zu ſchweigen davon, daß es unmög⸗ 
lich wird, für den Schulunterricht und die Erziehung der Kinder auch nur das 

Geringſte auszugeben. Neben dem Fehlen des Zuſchuſſes aus Deutſchland wirkte noch 
etwas anderes mit zur Erhöhung der Not. Unſere eingeborenen Chriſten ſind zum 
größten Teil kleine Bauern. Ihr Reisfeld gibt ihnen den Unterhalt, ſie haben ihre 
einzige Einnahme an Geld durch den Verkauf ihrer Felderzeugniſſe, ſoweit ſie ſie nicht 
ſelbſt verbrauchen. Nun iſt im vergangenen Jahr der Reis ſpottbillig geworden. 
Früher, als die Miſſion noch weſentlich mit deutſchem Gelde erhalten wurde, alſo 
vor dem Kriege, freuten wir uns, wenn der Reis niedrig ſtand im Preiſe. Wir konnten 
dann für unſer Geld viele Leute ſattmachen. Jetzt, wo die Kirche von indiſchem Gelde 
N ihre Arbeiter bezahlen muß, wirkt ſich der niedrige Reispreis in umgekehrter Richtung 
. aus. Die Bauern haben zu wenig Einnahmen, um viel geben zu können. Deshalb 
haben auch die großen Anstrengungen der Führer der Kirche, die Leute willig zu machen 
zum Geben, geringen Erfolg gehabt, nicht weil die Leute nicht wollten, ſondern weil 
vielfach nichts da iſt zum Geben. Freilich, zuweilen wollen die Leute auch nicht geben; 
die Urſache ſehr bedauerlich. Es beſteht vielfach kein Vertrauen zu der Zuverläſſigkeit 
. der Gemeinde-Angeſtellten in Geldſachen. Man ſagt: Die Gemeinde -Angeſtellten eſſen 
die Kollekten ſelber auf. Was geſammelt wird, wird ſeinem Zweck nicht zugeführt, 
ſondern wird von den Gemeindehelfern für ihren eigenen Bedarf zurückbehalten. 
Wenn man aber das vorhin gegebene Beiſpiel aus Kinkel beachtet — es iſt ein Beiſpiel 
dafür, wie es auch anderswo in der Regel zugeht — ſo wird man es zwar nie billigen, 

man wird es aber menſchlich erklärlich finden, wenn Leute, die nicht das Allernotwen— 
digſte für ſich und für Weib und Kinder haben, ſich ſolche Sammelgelder aneignen, jtatt 
i N Vielleicht haben ſie dabei noch nicht einmal ein ganz 1 Ge⸗ 
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wiſſen, weil fie ſich ſagen: Wir arbeiten für die Gemeinde, der Arbeiter iſt ſeines Lohnes 5 


wert, wenn uns die Gemeinde unſeren Lohn nicht gibt, müſſen wir ſelbſt dafür ſorgen, 


irgendwie, daß wir ihn bekommen. Das Ergebnis dieſer Beobachtungen ift: ſolange 
wir es mit Menſchen zu tun haben, wie ſie nun einmal ſind, iſt es ungeheuer ſchwer, 
um nicht zu ſagen unmöglich, Ordnung in die Geldverhältniſſe der Kirche zu bringen, 
ſolange man den Miſſionsarbeitern nicht wenigſtens ſoviel gibt, wie ſie zur Erhaltung 
ihres Lebens brauchen. Es wird nie und nirgends gelingen, hungernde Menſchen zu 
treuen Haushaltern über anvertrautes Geld zu erziehen. Dieſe beſtehende, von der 
Not hervorgerufene Untreue in Geldſachen iſt ein ſo ſchwerer Schade, der ſich auf die 
ganze Amtsführung eines Mannes auswirkt, daß an dieſer Untreue die Kirche zu 
Grunde gehen wird. Es iſt alſo nicht nur eine Geldfrage, um die es ſich hier handelt, 


ſondern eine Lebensfrage der Kirche. Wenn dieſe fehlenden 8000 M. monatlich 


von der deutſchen Chriſtenheit uns gegeben würden, ſo könnten wir hoffen, Ordnung 11 


zu ſchaffen. Dieſe Darlegungen werden zeigen, daß die 240 000 M. die wir als 


lebensnotwendigen Jahresbedarf in unſerem Voranſchlag nennen, wirklich erreicht 


werden müſſen. 

Der Präſident der Kirche ſchrieb mir kürzlich: die Angeſtellten anderer Miſſionen, 
der Jeſuitenmiſſion und der Anglikaniſchen Miſſion, können lachend ihre Arbeit tun, 
während wir von Not niedergebeugt ſind! Natürlich kann man nicht an Ausbreitung 
der Arbeit denken, wenn man kaum das beſtehende zu erhalten vermag. In den Rand⸗ 
ſtaaten, in Bamra, Banai, namentlich jetzt in Palamo ſtehen tauſende bereit, Chriſten 


zu werden, aber niemand kann zu ihnen geſandt werden, um die Ernte einzubringen. l 


In Palamo ſagen die Leute: wenn die Lutheraner kommen, werden wir Chriſten, 
kommen ſie nicht, ſo bleiben wir Heiden. Von den Baptiſten wollen ſie dort nichts 


wiſſen, von den Jeſuiten erſt recht nicht. Das iſt der Ehrentitel unſerer Goßnerſchen 


Kirche: wer Gott ſucht, nicht irgend einen irdiſchen Vorteil, der kommt zu ihr! 
Die wirtſchaftliche Not gefährdet auch den Beſtand unſerer Schulen. Bisher war 


es ſo, daß die Schulen geldlich erhalten wurden zu einem Teil aus dem Ertrag des 
Schulgeldes, zum anderen Teil aus den Zuſchüſſen der Kirche, die großenteils von 


deutſchem Gelde gegeben wurden, den dritten Teil gab die engliſche Regierung. Die 
Zahlung des Regierungszuſchuſſes wird abhängig gemacht davon, daß auch das Schul- 


geld einkommt und auch die Miſſion ihren Anteil zur Erhaltung der Schulen beiträgt. 5 


Da nun jetzt der Zuſchuß der Miſſion ausfällt und bei der augenblicklichen Geld- 


knappheit auch wenig Schulgeld einkommt, beſteht die dringende Gefahr, daß auch die 
Regierung ihren Zuſchuß zurückzieht und erklärt: wenn ihr eure Schulen nicht erhalten 
und eure Lehrer nicht bezahlen könnt, dann ſchließt eure Schulen! Was dann? 
Die Schularbeit iſt eines der hervorragenden Miſſionsmittel. Wer die Kinder hat, 
der hat die Zukunft, ſagt man wohl. Wenn wir unſere Schulen ganz oder zum Teil 
ſchließen müßten, ſo hätte das die Wirkung, daß ein großer Teil der Kinder unſerer 
Chriſten überhaupt keine Schulbildung mehr erhielte. Während jetzt in geiſtiger und 
geiſtlicher Beziehung die Goßner-Kirche allen anderen Kirchen und Gemeinſchaften in 


Chota Nagpur voranſteht, würde ſie in weniger als einem Menſchenalter, vielleicht ſchon | 


in einem Jahrzehnt allen anderen nachſtehen. Ein anderer Teil unſerer Kinder, 
namentlich die fähigeren, würden ihre Schulbildung auf Schulen anderer Miſſionen 
ſuchen oder in heidniſchen Schulen und das würde weiter die Folge haben, wie wir 


es aus vielen Beiſpielen bereits wiſſen, daß dieſe jungen Leute ihrer Kirche entfremdet | 


werden und zu anderen Kirchen übertreten und wohl auch ihre Angehörigen mit fich 
ziehen. Es iſt eine Leichtfertigkeit, wenn man urteilt: Laßt immerhin die Form zer— 
brechen, was echt iſt, wird ſich erhalten. Mit dem Zerbrechen der Form würde auch 
viel von dem Gottesſegen verſchüttet werden, den ſie birgt. 


Wir haben auf dem Miſſionsfelde nicht minder ſcharf den Kampf gegen Rom, 
als in unſerer deutſchen Heimat. Es beſteht die Gefahr, wenn unſere Arbeit weiter 
durch den Mangel on Mitteln beeinträchtigt wird, daß die Jeſuitenmiſſion, die uns 


an zahlenmäßigem Erfolge bereits weit überflügelt hat, auch viele 5 e 
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Gemeinde zu ſich herüberzieht. Wie von jener Seite gearbeitet wird, dafür auch ein 


Beiſpiel aus dem Bericht des Paſtors Johan Topno. Im vergangenen Jahre ſind 


5 von der im Bezirk von Takarma liegenden Gemeinde Bariberinga faſt die Hälfte der 


Chriſten nach Rom abgewandert. In der ſtärkſten Regenzeit machten ſich Miſſionar 


Prehn, der Präſident der Kirche und Babu Nirmal Soy dorthin auf, um mit den Leuten 


zu reden. Es kam heraus, daß ſie mit dem Dorfbeſitzer im Streit lagen und darin 
von den Römern Unterſtützung fanden. Der katholiſche Miſſionar verpflichtete ſie durch 
Geld, ſie mußten ſchriftlich verſprechen, nie wieder die katholiſche Kirche zu verlaſſen. 


Dafür gab er ihnen alles nötige Geld für den Prozeß und kämpfte ſogar für ſie vor 
Gericht, während ſie zu Hauſe bleiben konnten. Nun konnten ſie nicht mehr zurück. 


Ihre Frauen und Kinder kamen auch weiterhin zu uns zur Kirche, ſie wollten auf 


Unſere Miſſionsgeſchwiſter. 
Stehend: Anni Diller, Auguſte Fritz, Irene Storim, Erika John, Prehn, John, 
Schiebe, Frau Kerſchis, Kerſchis, Schernat. Sitzend: Frau Diller, Frieda Heintze, 
Radſick, Schulze, Frau Prehn. Vorne knieend: Frau Schernat. 


keinen Fall römiſch werden. Aber die Römer veranlaßten die Hausväter, die Frauen 
und Kinder mit Stockhieben in den römiſchen Gottes dienſt zu treiben. Als ſpäter der 
Präſident noch einmal nach Bariberinga kam, umringten ihn die Frauen des Dorfes 
in Freude über ſein Kommen. Sie alle hofften, er würde die Männer bewegen können, 
wieder zu ihrer Mutterkirche zurückzukehren. Nach einiger Zeit gelang es dann auch 
dem Paſtor, die Verführten wieder zurückzubringen. 

Erſtaunlich iſt es für uns, wie wenig unſere Gemeinden von dem bewegt werden, 
was uns nach den Zeitungsnachrichten als das Hauptproblem des modernen Indien 
erſcheint, von der nationalen Bewegung, die die Loslöſung von England zum Ziele 
hat. Man könnte alſo in einem Bericht über unſer Miſſionsfeld von dieſen Dingen 
ganz ſchweigen. Aber ſchließlich wird die politifche Entwicklung auch für die Miſſions— 


x kirchen von entſcheidender Bedeutung werden. Deshalb find wir aufmerkſam auf 
die Umgeſtaltung des Verhältniſſes Indiens zu England. Nachdem die Konferenz 


am runden Tiſch im vergangenen Herbſt und Winter nicht zu einem Ergebnis kam, 


Be da ſich die indischen Delegierten ſelbſt nicht einigen konnten über die künftige Form der 
indiſchen Verfaſſung, ließ nun die engliſche Regierung ihrerſeits einen Verfaſſungs— 


entwurf ausarbeiten. Der Entwurf ſtellt ausdrücklich feſt, daß die Regierung nur 


Deshalb habe eingreifen müſſen, weil die einzelnen Bevölkerungsgruppen in Indien ſich 
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bisher nicht zu einer gemeinſamen Löſung der Frage geeinigt hätten. Gleichzeitig wir 
die Bereitwilligkeit ausgeſprochen, den Entwurf für den Fall zurückzuziehen, daß ein 
einheitlich ausgearbeiteter Entwurf ven den indiſchen Gruppen vorgelegt wird, ehe der 
Regierungsentwurf dem engliſchen Parlament zur Beratung zugeht. Zur Vollendung 
des indiſchen Verfaſſungswerkes hat die engliſche Regierung ſich entſchloſſen, im 
November doch wieder eine Konferenz am Runden Tiſch in London zuſammentreten zu 
laſſen. Es ſoll nur eine begrenzte Zahl der bei der letzten Indien⸗Konferenz beteiligten 
Abgeordneten mit Ausſchluß der Kongreßpartei teilnehmen. Gandhi tritt Ende Sep 
tember in den Hungerſtreik ein, um ſein Mißfallen an der Zurückſetzung zu bekunden, die 
in dem Regierungsentwurf den niedrigſten Gruppen, den „Unberührbaren“, zu 
teil wird. Stoſ ch 


Die heimatliche Werbearbeit im Jahre 1931. 


Wie jede Miſſionsgeſellſchaft, ſo iſt auch die Goßnerſche ein freies Unternehmen, 
ganz auf die Gaben miſſionswilliger Freunde angewieſen. Sie lebt von keinen Steuern, 
ſondern von Opfern. Das iſt ihre Stärke und ihre Not zugleich. Ständig im Un⸗ 
gewiſſen, ob ſie das wirklich erhält, was ſie für ihr Werk braucht, muß ſie ſich immer 
wieder in Gewißheit des Glaubens auf Den werfen, der allein die Macht hat, auch die 
größte Not in Segen zu wandeln. Zugleich aber iſt dieſe Exiſtenzunſicherheit, die ſie in 
jedem Jahr von neuem und zu jeder Stunde an Gottes Hilfe bindet, ein ſtarker Antrieb 
zur Anſpannung und Entfaltung aller Kräfte im heimatlichen Werbedienſt. Der 
ſtändige Druck, der auf den heimatlichen Miſſionsarbeitern im Blick auf die Not dern 
Miſſionsgeſchwiſter und der Miſſionskirche laſtet, macht erfinderiſch und zwingt, alles 
zu verſuchen, was die Mittel zur Fortführung der Arbeit herbeiſchaffen kann. Keine 
Sorge, daß unſer Werbedienſt dabei ſich zu einem rein geſchäftlichen, kalkulierenden und 
berechnenden Betrieb verflacht; in dem Augenblick, in dem das Stück Innerlichkeit, das 
auch unſeren wirtſchaftlichen und rein finanziellen Maßnahmen innewohnt, ſchwindet 
— — in demſelben Augenblick machen wir auch wirtſchaftlich bankrott. Die Goß⸗ 
nerſche Miſſion iſt mehr als alle anderen Miſſionen eine Aufrufmiſſion; aber wehe dem 
Aufruf, der nicht aus dem Innerſten kommt und ſich an die innerſten Antriebe zur 
Mitarbeit am Werk wendet. Ein ſolcher Aufruf, und mag er noch ſo geſchickt abgefaßt 
ſein, wenn er nicht aus einem bangenden, nur auf Gott geworfenen Herzen kommt, 
ſo geht er nicht zu Herzen. Unſer Werk ringt Jahr um Jahr um ſeine Exiſtenz. Das 8 
treibt jeden, der darum weiß, ins Gebet. 

An dem heimatlichen Perſonalſtand hat ſich im vergangenen Jahre nichts ger 
ändert. In der Leitung des Werkes ſtehen Miſſionspräſes Lic. Stoſch, Pfarrer in 
Berlin-Wannſee, der die Miſſionsgeſellſchaft neben- und ehrenamtlich leitet, und Miſ⸗ 
ſionsinſpektor Lokies, der der einzige hauptamtliche Heimatinſpektor iſt. Der Leitung 
ſteht ein Büro mit einem Miſſionsſekretär, Herrn Mühlnickel, und einer Büroöange⸗ 
ſtellten, Fräulein Retzke, zur Verfügung. Schulter an Schulter mit dem Miſſions⸗ 
inſpektor und unermüdlich tätig ringen unſere vier altbewährten Reiſemiſſionare Pape, 
Beckmann, Schütz und Gohlke Monat um Monat um das tägliche Brot der Miſſion. 
Das vergangene Jahr hat ihre ganze Kraft beanſprucht. So war Miſſionar Schütz 
im beſonderen in Oſtpreußen und im Memelgebiet in den Kreiſen des Oſtpreußiſchen 
Gebetsvereins werbend unterwegs. Sein getreuer Begleiter und Mitarbeiter auf dieſen 
Reiſen war unſer langjähriger Freund, Reiſeprediger Kiſchkat⸗Juckſtein, der in den 
Streifen des Gebetsvereins eine führende Stellung einnimmt. Wie ſelbſtlos und hin 
gebungsvoll Kiſchkat der gemeinſamen Sache dient, zeigt folgender Zug. Am 25. Auguſt 
vergangenen Jahres hatte er das Unglück, ſein Wohnhaus durch einen verhängnisvollen 
Brand, der alles zerſtörte, zu verlieren; doch ſchon im Monat November reiſte er zu. 
jommen mit Miſſionar Schütz von Hausgemeinde zu Hausgemeinde. Miſſionar Schütz 
läßt es ſich dabei ſtets angelegen ſein, auch die Kirchen, zu denen die Mitglieder des 
Gebetsvereins gehören, zu Miſſionsgottesdienſten und Miſſionsvorträgen zu gewinn 
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Miſſionar Beckmann hatte im vergangenen Jahre feine Haupttätigkeit nach Weſt— 
ſalen (Ravensberg-Minden), nach der Grenzmark (Kreis Schlochau und Kreis Deutſch— 
Krone) und nach Pommern (Kreis Stolp und Köslin) verlegt. Nirgends begegnete 
ihm eine ſolche Armut wie in den Grenzmark-Gemeinden, nirgends erhielt er bei 
größtem Opferſinn ſoviel Kupfer; doch überall, wohin er kam, wurde er aufs freund— 
lichſte empfangen, und die Veranſtaltungen erfreuten ſich auch an Wochentagen eines 
guten Beſuchs. Oſtpommern beſtätigte ſeinen Ruf als lebendige Miſſionsgemeinde. 
Die Kollekten hatten ſich trotz der Not der Zeit auf ihrer alten Höhe gehalten. Weſt— 
falen wird ſeit Jahren durch unſeren Miſſionar, Bruder Gohlke, betreut. Wenn unſere 
weſtfäliſchen Freunde an die Goßnerſche Miſſion denken, ſteht Gohlkes Bild vor ihrer 
Seele, das Bild eines ſpartaniſch einfachen, gegen ſich und andere rückſichtsloſen, im 
Dienſtgedanken aufgehenden Lebens. Miſſionar Gohlke beſucht die weſtfäliſchen 
Miſſionsgemeinden mit einer ſolchen Regelmäßigkeit, daß einzelne Amtsbrüder, jahre— 
lang daran gewöhnt, einfach damit rechnen, daß Bruder Gohlke an einem ganz 
beſtimmten Sonntag erſcheint. Seiner peinlichen Gewiſſenhaftigkeit iſt es zu danken, 
daß die Ravensberg-Mindener Freunde nach wie vor ſo treu zu uns ſtehen. Dennoch 
glaubte die Leitung einmal auch einen unſerer anderen Reiſebrüder den weſtfäliſchen 
Freunden anbieten zu müſſen. So kam es zu Bruder Beckmanns Tätigkeit in 30 weſt⸗ 
fäliſchen Gemeinden, die er im Verlaufe des vergangenen Jahres beſuchte. 

Miſſionar Pape war leider durch ſein Herzleiden am Anfang und gegen Ende 
des vergangenen Jahres ſtark an der Arbeit behindert. Er mußte zeitweiſe eine Klinik 
aufjuchen und konnte erſt langſam wieder die ihm ans Herz gewachſene altgewohnte 
Reiſearbeit aufnehmen. 

Das, was wir hier über die Tätigkeit der Heimatarbeiter ſchreiben, iſt kein er- 
ſchöpfender Bericht. Wir haben bei der Beſchreibung der Werbearbeit unſerer Reiſe— 
miſſionare nur beſtimmte Gebiete hervorgehoben, in denen im vergangenen Jahre mit 
beſonderem Nachdruck gearbeitet wurde. Dazu gehört auch das Eichsfeld mit ſeinen 
armen und doch an Liebe und Miſſionsſinn reichen, ausgeſprochen Goßnerſchen Miſ— 
ſionsgemeinden, die von dem Heimatinſpektor beſucht wurden. Ueber dieſe auf ganz 
beſtimmte Gebiete konzentrierte Reiſearbeit hinaus ſind die Beziehungen zu unſeren 
Freundeskreiſen in Süd und Weſt und Oſt auf das Eifrigſte gepflegt worden. 

Von beſonderen Veranſtaltungen ſind zu nennen: die Abordnung des Miſſionars 
Kerſchis mit ſeiner Frau Hanna, geb. Nottrott, und ſeinem Adoptivkind Chriſtine, 
ſowie der Miſſionsſchweſter Irene Storim am 4. Januar in Steinhagen (Weſtfalen) 
durch Miſſionspräſes Lic. Stoſch; die Ausſendung von Miſſionsſchweſter Erika John 
Anfang November zu ihrem Vater, dem Miſſionar Auguſt John in Chainpur, um ihm 
im Haushalt und in der Gemeinde zur Seite zu ſtehen; die Abordnung des Miſſionars 
Schernat und ſeiner Frau Ruth, geb. Jucknat, am 29. November in der Kirche zum 
guten Hirten in Berlin-Friedenau durch Miſſionspräſes Lic. Stoſch, Berlin-Wannſee. 
Unſer Jahresfeſt 1931 fand am 17. Mai in der Hochmeiſterkirche, Berlin-Halenſee, 
ſtatt. Feſtpredigt: Pfarrer Kaiſer. Jahresbericht: Miſſionsinſpektor Lokies. Vom 
13.— 20. April wurde der jährliche, mit der Berliner Miſſion gemeinſame Miſſions— 
kurſus für Paſtoren in Berlin abgehalten. Der vorjährige Miſſionsbaſar war auf 
die Tage vom 3.— 5. Oktober gelegt. 

Die Beziehungen der Goßnerſchen Miſſion zu ihren Freunden ſind rein perſön— 
licher Art; organiſierte Freundesverbände beſtehen nur in der Provinz Sachſen (Vor— 
ſitzender: Superintendent Brüſſau-Könnern), in Schleſien (Vorſitzender: Pfarrer Gen— 
ſchow⸗Gremsdorf) und in Oſtpreußen (Vorſitzender: Pfarrer Sommer-Königsberg, 
Provinzialſekretär: Pfarrer Buhre-Saalau). Dieſe Organiſationen veranſtalteten im 


vergangenen Jahre Provinzialverbandsfeſte für die Goßnerſche Miſſion: Oſtpreußen 


in Inſterburg, Schleſien in Militſch-Trachenberg und Provinz Sachſen in Schkeuditz. 
Oſtfriesland, wo die Goßnerſche Miſſion eine Heimat gefunden hat, aber keine eigene 
eigentliche Freundes organiſation beſitzt, ſammelt die Goßnerſchen Miſſionsfreunde 
Rin jedem Jahr an einem Ort, der ſchon traditionell der Quellpunkt der Goßnerſchen 


2 


2355 


Miſſionsliebe geworden iſt: Riepe mit feinem Goßnertag. Dieſer fiel im Kriſenj 
aus wohlüberlegten Gründen fort. Der Oſtfrieſentreue hat das nicht geſchadet. 

Die im vergangenen Jahre aus allen unſeren Freundeskreiſen in Süd und Weſ 
und Oſt eingegangenen Miſſionsgaben betrugen 161475 RM. gegen 157 552 RM 
im Jahre 1930. Es entſtand ein Defizit von 78 500 RM., das manche drin 
und wertvolle Arbeit auf dem Miſſionsfelde unterband, ſo vor allem den berei 
Ausſicht genommenen großen Paſtoren- und Katechiſtenkurſus in Ranchi. Seit 
Juni des vergangenen Jahres konnten gerade noch die Gehälter für die beutfd 
Miſſionsgeſchwiſter gezahlt werden. Die Eingeborenen⸗Kirche erhielt ſeitdem nie 
mehr, ſo daß vor allem die Familien der eingeborenen Paſtoren, Katechiſten 
Lehrer in bittere Not gerieten. 

Um dieſe alles Leben plötzlich lähmende und auch die Arbeit hemmende Not ö 
überwinden, wurde im Auguſt des vergangenen Jahres als eine Sonderaktion di 
Notgemeinſchaft für die Goßnerſche Miſſion begründet. Wir wandten uns 
nächſt an unſere paſtoralen Freunde, dann aber auch an ſämtliche uns befreun 
deten Laien, 5 der Bitte, dieſer Notgemeinſchaft beizutreten. Die Deal 


als Einzel-, fei es als Sammelgabe, an die Goßnerſche Miſſion abzuſenden 
900 Freunde erklärten ſich bereit, dieſe Verpflichtung zu übernehmen. Zur Ueb 
weiſung der Notgemeinſchaftsgaben wurde ein beſonderes, mit Bildern aus der M 
ſionsarbeit ausgeſtattetes Zahlkartenheft geſchaffen. 
Das iſt das Kennzeichen aller heimatlichen Werbearbeit dieſer letzten Jahre: 
mit immer höherem Einſatz an Kraft, mit immer heißerem Bemühen, auf immer neuen 
Wegen die für das Miſſionswerk notwendigen Mittel aufzubringen, wird gerade noch 
der alte Stand der Einnahmen gehalten. Darum haben wir uns auch nicht entſchließen 
können, eine Einſchränkung unſerer Werbeblätter vorzunehmen. Die große „Biene“, 
für unſeren engeren Freundeskreis beſtimmt, erſchien in einer Auflageziffer von 9000, 
die „Kleine Biene“, als populäres Verteilblatt für Erwachſene geſchrieben, in 11 5 0 
der „Kindergruß“ in 13 000 Exemplaren. 5 
Miſſionsarbeit iſt immer Arbeit auf Hoffnung. Wir laſſen den Glauben r nich 
fahren, daß Gott uns aus aller Not einmal wieder herausführen wird. Darum kämpfen 
und arbeiten wir weiter und bitten auch unſere Freunde, nicht müde zu werden. 
war denn auch der Entſchluß, drei neue Miſſionsſchüler in die Miſſionsvorſchule 
Barmen aufzunehmen, eine Entſcheidung, aus Glaube und Hoffnung geboren. 
drei unſerer Miſſionsſchüler ausſchieden, betrug im Winterhalbjahr 1931/1932 di 
Zahl unſerer Miſſionsſchüler im ganzen neun: fünf auf der Miſſionsvorſchule 1 
Barmen, drei im Berliner Miſſionsſeminar und einer an der Univerſität Berlin. 
In einer Zeit nicht nur erbitterter Chriſtusfeindſchaft, ſondern auch verſtändnis 
loſer, aus Unwiſſenheit und Unglauben ſtammender Miſſionsgegnerſchaft, kämpft das 
Miſſionshaus einſam gegen den Strom. Es würde zerbrechen und zerbröckeln, zwiſchen 
den Zeiten zerrieben werden, wenn es ſich nicht getragen und getrieben fühlte von der 
Glaubens- und Liebeskraft der Freunde im heimatlichen Hinterland, wenn es ſich nich 
mit ihnen zuſammen gegründet wüßte auf ewigem, ehernem Grund. So aber ſteh 
es noch da im Getriebe der Großſtadt, gehalten von derſelben Hand, die einſt aus de 
Grabe erſtanden und verklärt mit herriſcher Gebärde die Apoſtel abordnete zum Dien 
an den Völkern der Welt. In einem Zimmer dieſes Hauſes tagt Monat um Mona 
das Kuratorium der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft unter dem Vorſitz ſeines ſtändiger 
Verhandlungsleiters Hofprediger Oberpfarrer Richter-Reichhelm. Im letzten J 
trat als 4 Mitglied hinzu Paſtor Theodor Elſter, Riepe. Wohl ſtoßen die © 
ans Haus, fie zerren und reißen am Bau; und auch drinnen am Tiſch wird hei 
Wohl und Wehe des Werkes gerungen. Aber wenn dann am Ende der Beratun 
eee geſprochen iſt, ſenkt ſich Frieden ins Herz und die Gewißheit: 
3 Gott wird die Seinen nicht verlaffen noch verfäumen. 5 
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ericht über die Lutheriſche Kirche Chota Nagpurs i. J. 1931/52. 
Matthäus 8, 23 ff. £ 


Es war auf einer unſerer letzten Beſuche in der Gemeinde Gumla, daß einer der 
dorthin abgeſandten Vertreter des Kirchenrats in ſeiner Anſprache an die Gemeinde 
die Geſchichte von der Stillung des Sturmes benutzte, um die gegenwärtige Lage der 
Kirche Chota-Nagpurs zu kennzeichnen. Wir find mitten im ſchwerſten Sturm und 
ſchreien zum Herrn, daß Er uns Hilfe ſenden möge. Nur Er kann es. Das iſt uns 
unverrückbar klar. Es war auch in anderen Worten ausgedrückt der Ton unſerer 
Autonomie⸗Jahresfeier am 10. Juli dieſes Jahres. Wir durften auf 12 Jahre der 
Selbſtändigkeitsbewegung der Kirche zurückſchauen. Es war ein Rückblick auf einen 
glaubensſtarken Entſchluß in ſchwerer, ernſter Zeit. Von Menſchen verlaſſen oder gar 
bedrückt, beſchloſſen damals die Führer der Kirche im Bewußtſein der harten Aufgabe, 
die vor ihnen lag, die Selbſtändigkeit der Kirche auszurufen. Es war kein leicht⸗ 
geſchürzter Beſchluß. Die Treue zur alten Luthergemeinſchaft kam darin zum Ausdruck. 
Treue bis zum Aeußerſten, Treue auch unter härteſtem Druck der Miſſion gegenüber, 
die ihnen Luthers Art gebracht hatte. Sie hätten damals einen leichteren, dornen- 
loſeren Weg wählen können und ſich ſamt und ſonders der aufnahmebereiten angli⸗ 
kaniſchen Kirche hingeben können. Alle ihre Not wäre beendigt geweſen. Unter der 
Obhut des anglikaniſchen Biſchofs hätten ſie ein geruhiges Leben ohne viel äußere 
Entbehrung haben können. Sie taten es nicht. Und das darf ihnen die Miſſions— 
gemeinde niemals vergeſſen; auch nicht in der Gegenwart, wo es ſo ausſieht, als ob der 
5 Beschluß unbedacht und zu voreilig gefaßt war. Entweder Autonomie (Selbſtändig⸗ 
= leit) oder eine große uns allen teure lutheriſche Arbeit wäre veſtlos erledigt geweſen. 
Das ſage ich ausdrücklich allen denen gegenüber, die heute hüben und drüben mit 
f billiger, aber ungerechter Kritik in Unkenntnis der wahren Verhältniſſe harte Urteile 
In ſprechen ſich anmaßen. 
a Die übernommene Aufgabe war rieſengroß und wird noch Jahrzehnte zu ihrer 
5 Durchführung erfordern. Die Kirche hatte treue Helfer für viele Jahre. Amerikas 
Lutheraner ſtanden auf mit reichen Gaben, um beſonders das Schulweſen in ſeinem 
weiten Umfang durchzuhalten. Für die Unterſtützung der eigentlichen Gemeindearbeit 
konnte nur wenig geſchehen. So hatte der Präſident der Kirche recht, wenn er beim 
lletzten Jahrestag erklärte, bisher waren die eigentlichen und einzigen Träger und 
Märtyrer der Selbſtändigkeit nicht die Lehrer und ſonſtigen Beamten der Kirche, ſon— 
dern die Gemeindearbeiter, Paſtoren und Katechiſten (Laienhelfer). Ihre Geſchichte 
würde von unſagbaren Entbehrungen und Opfern zeugen. In manch einem Hauſe 
waren nicht einmal die nötigſten Bekleidungsſtücke für alle Glieder vorhanden. Mutter 
und Töchter mußten ſich gegenſeitig aushelfen, wenn mal die eine oder andere das 
Haus verlaſſen wollten. Viele ihrer Kinder blieben fern von jeder Schulbildung. Sie 
konnten das Schul- und Koſtgeld nicht aufbringen, fo niedrig es auch geſetzt war. 
Ein großer Schmerz für die Eltern. Andere Kinder wurden nur unter den größten 
Entſagungen des Hauſes in die Schulen geſandt, um ein wenig für ihre Zukunft tun 
zu können. Wurzeln und Blätter des Waldes wurden für viele ein hauptſächlicher 
Nahrungsbeſtandteil. Und fie trugen es ohne Aufſäſſigkeit in gläubiger Hoffnung der 
Hilfe. Und fie tragen heute wieder. 

Die Gemeinden machten allerlei Anſtrengungen, aber ſie erlahmten auch wieder 
chnell. Torheit und Selbſtſucht waren die größten Hinderniſſe. Sie waren ja doch 
3 uch meiſtens noch rechte Kinder im Glauben und in der Erkenntnis. Dazu kam, daß 
. nicht alle Paſtoren und Katechiſten völlig treu waren in der Verwaltung der ihnen 

onvertrauten Güter. Die große Not ließ fie von Gemeindegeldern leihen, ohne daß fie 
immer die nötigen Buchungen machten. Das hatten ſie noch nicht zur Genüge gelernt. 
Darin waren ſie noch ganz die Kinder des Urwaldes, die keine Quittungen und Belege 
ennen, ee jo gerne leihen, in ee Abſicht zurüctzuerſtatten und es dann in der Not 


Fortſetzung Seite 128 


a DR en 


Cenſus der Kolsm 


St. ations⸗ Bezirke 


85 

Ranch! 9 
2. Odhardagg gs 4 
. Gunl dg ee 2 
4. Chainurtrt?tk 5 
hn Re Ei 1 
iilel!! ER 3 

F hukitoll t: 2 
Dalar naa  ee 4 
Govindunr,t.t 8 5 
I Koronſ ; nen 1 
1. Norgangpurs same an een 4 
> 12. STALL UDAT se ee Nee 1 
Lee es ee 2 
14. Chaibaſſa CV 1 
Fhakradhahpao rn 1 
OR e EL. ee 1 
la. 2 
inghann n 1 
rr er Dee 2 
it: ee RL 7 
F rue. 1 
22. Rajabaharbaſti 1 
. Chhatarbaſti | 1 

4. Baithabhanga Aſſam 2 
5. Chandmari | 1 

„ Tinſukia 1 
27. Kahupani VVV 1 

3 1 

1 


des Wortes Zahl der Chriſten 
je „ 
sis 1 „ 
— 2 — © as — 2 
1 30 50| 1366| 7718 37 29 | 4606 
25 96 913 5254 49 34 2 
— 15 68 446 2638 43 16 1 425 
— 21) 57] 716 4332 69 36 | 1949 
— 18 51] 6083 8718| 39 15 1509 
2 30 910 1217 7488 320 68 2586 
— 21 280 1 199 8 034 140 85 | 2801 
1 32 292] 2059 12 369 303 91 5 
123 229 1976 13 045 99 44 6831 
1 10 39] 493 3082) 63 7 1274 
— 42 124 1826 9643| 735 116 3 665 
1 22 338] 723 3 977 189 41 1 589 
1 29 166 1614 7876| 226 101 | 37381 
180 566 26 3 
55 93. 370 4 6 
— 7 104 488 9 — 
1613.55 20177 187. 4 
— 2 2 76 364 — | — 
— 13 86] 5863 028 39 44 483 
1634 222] 2155 12 252 158 93 | 6603 
— 8 26] 198 889 34 13 
— 11 23] 164 706 37 32 
— 2 10 48 217 12 
— 14 (9 564 2081 82 201 
— 10 5 208 739 46 67 
— 19 51] 468 2259| 20 89 
5 32 538 3 249 73 5 1 
— 19 200 403 24 09 126 78 
— 16 861 9865 5 216 66 22 | 23201 
9 481 1888 22 0580125174 3044| 1341 57 0010201 


Verkünder 


os oo 141 «+4 HM e © © oo 2 A 2 O0 TO m oO m nm oo yo aA rn 2 x. a # D 
Gaelncde uf) ae ea ware reale oa Aa 
Ueli UOUUOL JNAMISR — ma — 8 
— 
00 S S e S > O S 2 
3 ee 
S S S i e a ı u DIES IRRE a © 2 2 S — S — „In 
TTT | 1 eee 2 = 
. IR } 3 1 2 RECHTE, an 
ke ol: el Sek . ep e Be] KARRIERE 
8 ER 2 2 . 
65 ; 
50 „% . Ee Dee 32 10 N PN 2 
uauımouad — R 0 
nvalusgezg ouje 200 e | EN | | nu | | = ES 8 | a | RR a 
S910 pi 19904 fbi . — = 8 { 2 
ae e e e eo esse 
auagaıplad jeg 1% i A N 
264vS — 0» | m apa, | Te | 7 | | | | + | | | — A | a 2 
sag madungıapla4n \ 8 . 
— nn — 
5 Aupqzezun S § 8 e ee eee eee 
— 32 -suagag an! 5 Sa 1 we 2 
an Selm, ; i 
5 e e ,, / le EEE RE a 
— = “ r 
1 SSR t IR 
aı & 
" % f 
2 = & ueg 11oq — 
. 3 SE 
je 2 |& * = no — * 4 e 8 
= & uaeugie ue og | ® | | | | — 
7 a -. = — . 
5 uellndvez ug ne | II I II II a 
2 5 
9 = > - — al — S 
lee HS = 
= S ed 1 2 ec a 
uatogwan? | © le] Sr | 2 
— = | 
— . © 2 D 
= 8 5 ngnangmg | | I ı I I I 1 91 1 * S 
23 — o 2 x op} 
27 2 8 
S 8 Hp | Kr rt 2 
1 U 8 2 D 85 S "= 
vamavgy VVT = 
“> 
2 us) het e © 
Den g a & ao S s Kr 
2 Ber) S WO re | re} © 


ee 
= 196: — = 
(Fortſetzung) 
den = Schulzenſus 
= = 
| 8 8 Bee schule re Be 
Stations⸗Bezirke 5 = - 
8 8 }° 
Z n 2|8 28 
&|& S S S S S ce 8|E 
NN ER an ee 44 11 | 3 620 — | 200378 190) — 29 
ohärd age d 159212 225 82 0 
CCC 18 „ 30 5 . 66 1 
Be Chain ae 23 SE ee et 
V 19 — 1377 — F 2 150 47 11 
CCC 30 1] 39 10 — - 88 9 51 28 18 
ie! SE 83) i 8) 9° —| — | = 140,188. % 
ES ER ee Be 35 2] 35] —| — —| —— 168] 82 10 
 Bopindpun. a naar 37 5| 1921 —| — 146 —| 446 226 | 39 
))) 10 1 25] 6 1 — 96 6 29 19 11 
anger: 51 — 96 3 — 17 6 185 58 12 
VCC JC. 
mat. 24 A| 278 — — 88 7 241 60 15 
VVV 3 ee re en: 
215, Chafradhaypur ....... 5 4 — 6(— 2 — 223 8 5 2 
FJamshedp put, 3 J. 
r.. JFF 
eee e 2 5 3 —.— |. 4er. 
Eramar ars ee 18) . 4023 
ee 47 6| — 34 — —| 76 —| 570 208 54 
Se oeh ⁵8 )) ee 
22. Rajabaharbaſti C 
23. Chhatarbaſti 2. — 11K 2 1 — 
24. Baithabhanga Aſſam 12 4 3 42 13 8 
2 Chandmari 10 — 1]=1I KK —. 
6. Tinſukia FTT 
CVVT /G... 11156258 
JC ars 2838 5 — ee 124 42 8 
— 442]. 26) — 1244| 208 Aa 
39 831 43 633 — 772409 84461382 284 


Fhota Nagpur und Aſſam 1931 


auswärts 


Beſondere Ausbildung 


Liebestätigkeit 


| nomwahlogı | * 


44 


19 


51 


30 


Sonſt 


uejnqpo JAHR 


5 
335 
8 88 aumnodjoy | | 
x ng | 7 
1-07 
— 
= 
— ene 
8 
5 "13 
SE wopauus | © 
. = 
— 
Q I au 
9 udqvuß | 8 
0 


een 


up 


pflege 


beruf 


enge 0 


up 


hen 


pyuupur | | 


gie 


heolo-| Lehr- Kranken 


T 


bee 


uu | 


woBumapud 
AR 


ueuunaobohllſgz 


WAY 


aegpndloc c 
uopopzo 


en Kolleges ſchließen oder werden anderen Miſſionen übertragen. Auch unſre Nachbarn, 


1 


aufſchieben und vergeſſen. Hier und da ſchafften ſie ſich Aecker an, um nebenbei durch 
Feldarbeit ihr Leben zu friſten. Darunter litt dann die Gemeindearbeit und, was 
noch ſchlimmer, das Gemeindevertrauen und die Gemeindebereitſchaft zur Hilfe. 
Darunter leiden wir auch heute noch. Auch heute hat die Gemeinde noch nicht 
vertrauen und geben gelernt. Hier und da haben fie ſogar das Letztere wieder ver⸗ 
lernt. Es iſt doch eben leichter, unter der Obhut und Verſorgung der Miſſion zu leben, 
als für die eigene Gemeinde und Kirche miteinzuſtehen. 8 


1928 traten die Amerikaner mit ihrer Hilfe immer mehr zurück und deutſche Hilfe 
in Männern und Gaben ſetzte wieder ein. Die alten Freunde und Helfer waren wieder 
am Werk. Konnten ſie auch vorerſt nicht viel tun in geldlicher Hilfe, fo erfreute man 
ſich doch gern an der Hoffnung, allmählich wird es wieder wie früher. „Wir brauchen 
uns dann nicht mehr jo anzuſtrengen und unſre Laſten ſelbſt tragen. Unſre Eltern find 
ja wieder da, die werden wieder alles auf ihre Schultern nehmen.“ So dachten ht 
nur die einfachen Gemeindeglieder in den Walddörfern, ſondern auch ihre geiſtlichen 
Leiter, die notleidenden Paſtoren und Helfer. Hoffnung erſtrahlte auf und teils ver- * 
wirklichte ſie ſich auch. Letztere hörten auf, die Gemeinden zum Opfern und Geben an- 
zuregen. Es war ja auch ſo unſagbar ſchwer, ſo oft mit mürriſchen Gebern zu tun zu 


haben und von ihnen geſcholten zu werden, weil man immer wieder bat. So gingen 
die Einnahmen in den Gemeinden nicht voran, ſondern blieben zurück. Dazu kam N 
dann die politiſche Unruhe und Gandhis Ideen, die den indiſchen Markt ſtark ſchwächten. 
Londesprodukte, bisher reichlich ausgeführt, fanden nur noch geringen Abſatz und keinen 


Preis. 


Reis, Häute, Lack, die Hauptquellen der bisherigen Einnahmen, verſagten. Unſre 
Leute hatten nun fortan wirklich kaum noch Geld im Haufe. Einige Mißernten ver- 
ſchärften die Lage. Und Juni 1931 verſagte auch die deutſche Hilfe, die ſchon ein oder 3 
zwei Jahre vorher ſpärlicher geworden war. Zuerſt beſtand noch Hoffnung, Deutſ ch⸗ 1 
land werde ſich bald wieder erholen und dann doch noch etwas Hilfe jenden. Ende 
1931 aber wurde es bitter klar, dieſe Hoffnung iſt ſehr ſchwach. Die Kirche darf mit 5 
ſolcher Hilfe nicht mehr rechnen, ſondern muß die eigenen Kräfte ſtärker anziehen. Die 
Verhandlungsberichte der Kirchenratsſitzungen und der Generalverſammlung ſprechen . 
eine beredte Sprache. Aufrufe gingen in die Gemeinden. Propagandareifen wurden 3 
von allen Mitgliedern des Kirchenrats gemacht, Konferenzen mit den Einzelgemeinden 
gehalten, neue Organiſationen geſchaffen, alte Einrichtungen neubelebt. Und gewiß 
auch die Hauptſache nicht vergeſſen, das Gebet zu dem Herrn der Kirche. Ueberall in 
den Gemeinden hin und her wurde eifriger denn bisher für Abhaltung von Gebets- 
ſtunden geſorgt. Nicht, daß wir ſagen wollen, wir haben alles getan, was wir konnten, 
aber gemüht haben wir uns alle. Hier und da bewegten ſich auch willige Hände und 
die Gaben floſſen ein klein wenig mehr. Aber aufs große Ganze geblickt, wir hatten 
mehr erwartet. Noch gehen die Wellen ſehr hoch und das Schifflein der Kirche iſt 
ſchwer bedroht. Alle Angeſtellten leiden vom Höchſten bis zum Geringſten. Ein welt⸗ = 
liches Geſchäft hätte längſt Konkurs anmelden müſſen, und all ſein Perſonal wäre 5 
längſt davon gelaufen. Ich würde es keinem unſerer Leute übelnehmen, wenn ſie es = 
täten. Und manch einer täte es gewiß auch, wenn nur Hoffnung auf andere Plätze Re 
wäre. Aber überall Not, auch in den anderen Miſſionen und Kirchen, wenn auch bei 
Weitem nicht in unſerem Maße. Selbſt die bisher jo gut fundierten, reichen und groß- 
zügigen Amerikaner, ihnen voran beſonders die Methodiſten, müſſen ſehr ſchmerzliche 
Rückſchritte in ihrem großangelegten, inſtitutionellen Werk vornehmen, Schulen und 


die Santalmiſſion, mit ihrem Hinterland in den ſkandinaviſchen Staaten und in Nord. 
amerika, leidet Not trotz ihres großen Teegarten in Aſſam, der ihnen ſonſt immer große 0 
Hilfe war, jetzt aber, bei der ſchlechten Marktlage, eine Belaſtung geworden iſt. SS 
haben unſere Leute wenig Ausſicht irgendwo anders unterſchlüpfen zu können. Einige 
Lehrer, die EN der ſchlechten finanziellen Lage verkleinerten Schulen abgebaut 


nu 
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werden mußten, find von den Gemeinden als Propagandaarbeiter angeſtellt und werden 
von den geringen Gemeindeeinnahmen noch mit erhalten. Die Lage der Mittelſchulen 
und Elementarſchulen iſt ſehr bedroht. Die Letzteren erhalten nur einen ſehr geringen 
Regierungszuſchuß, die Mittelſchulen haben außer dieſem noch die allerdings für die 
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Karte der Kols-Miſſion mit den Stationsnamen des Cenſus. 


Kols nicht hohen Schulgelder zu ihrem Unterhalt. Die Gemeinden waren dringend 
gebeten, für die Schulen noch extra beizutragen. Die Reſultate mehrerer Monate be— 
weiſen eine ſehr geringe Bereitſchaft dazu. Selbſt Ranchi iſt faſt außerſtande, etwas 
E ge zu But Man tut es, aber weiß, jede für die Schulen abgezweigte Rupie bedeutet 


wa 9 Dan, 


einen weiteren Abſchnitt von den an ſich jetzt ſchon fo geringen Gehaltsbruchteil 
Paſtoren und Katechiſten (ein Paſtor in Ranchi erhält jetzt monatlich etwa 14 R 
die Rupie 1 heute etwa 112 Pfennige), die Katechiſten haben kaum mehr als 
5 Rupies. (Sie haben aber meiſt Feldbeſitz, von dem fie ſich miternähren.) 
So in Ranchi, der faſt beſtgeſtellten Gemeinde. Anderwärts iſt es noch 
ſchlimmer. In einer Gemeinde iſt es doch vorgekommen, daß bei der Monatsausza 
der geſammelten Gelder auf die Paſtoren nur je 14 as (heute etwa eine W nz 
dies nach angeſtrengter Werbearbeit in der . 


größeres, wenn man trotzdem ſich entſchließt, vor ba eng 5 muste 
kleinen Beſtandes ein Geringes an die Lehrer abzuzweigen. N 


Wo die Lehrer noch die Schulgelder haben und die Regierungsbeihilfe, da ge 
ſie nicht ganz leer aus. Aber die Regierungshilfe wird auch ſchon ſehr ſtark bei 
da der Staat nicht mehr ſo kann, wie er vielleicht gern wollte. Auch tut die 
kratie des Staates noch das Ihre, uns die Hilfe zu entziehen, wenn wir nicht ſ 
wir der Regel nach ſollten, unſeren Verpflichtungen nachkommen und unſerſei 
wenigſtens den Lehrern eine gewiſſe Summe zahlen. So fällt immer wieder m 
Hilfe aus und wird erſt nach langem Kampf mit der Behörde gezahlt. Die 
gelder ſind auch ſehr unzuverläſſige Einnahmequellen. Die Leute müſſen, um 
Rupie zu zahlen, erſt faſt 80 Pfund Reiskorn verkaufen. Das Geſetz ſchreibt vo 
Schüler, die ihr Schulgeld nicht regelmäßig bezahlen, ſofort von der Schulliſte gejtri 
werden. Es iſt kein Wunder, daß faſt nirgends dieſe Regel innegehalten wird, da die 
Schulleitung die ernſte Lage der Leute kennt. Nur in beſonders kraſſen Fällen wir 
von der Regel Gebrauch gemacht. So ſind ſelbſt dieſe etatsmäßig ziemlich feſtlieger 
Einnahmen ſehr ungewiß. Die Folge iſt eine unglaublich geringe Bezahlung der Le 
Ein Mann z. B., deſſen Gehalt monatlich 80 Rupies beträgt (er iſt Graduierter 
hat ein volles theologif ches Studium hinter fich), hat ſtatt 480 Rupies im halben J 
nur 19 Rupies erhalten können; etwa drei Rupies (3,36 Mark) im Monat. N. 
berechne nun erſt die Gehälter derer, die regulär nur 20 oder 30 Rupies zu beanſpruchen 
hätten. Die Gehälter werden den jeweiligen Einnahmen entſprechend nach einer je— 
weilig berechneten Verhältniszahl ausgezahlt. Harte Zeit für die Lehrer. Bei der 
höheren Knabenſchule in Ranchi iſt die Lage etwas beſſer. Hier iſt auch eine größere 
Zahl heidniſcher (Hindu) Schüler, die höheres Schulgeld zahlen müſſen und auch 
können, da ihre Eltern meiſtens beſſer geſtellt find und Geld zu machen beſſer verſteher 
als der einfache Kolsbauer. Hier ſind daher die Gehälter um durchſchnittlich 
35 Prozent gekürzt. a 

Auf Grund eines Generalkonferenzbeſchluſſes haben die Gemeinden von ihren Ei 
nahmen 20 Prozent an die Zentralkaſſe abzuführen. Von dieſem Einkommen ſolle 
alle Arbeiter etwas erhalten, die der Geſamtkirche dienen und nicht eine Einzelgemeind 
als Rückendeckung haben. Der Beſchluß iſt erſt int April gefaßt. Die Einnahme aus 
unſeren 20 Hauptgemeindezentren beträgt 201 Rupies — bei einer etatsmäßigen Aus- 
gabe der Zentralinſtitute von rund 5000 Rupies — alſo etwa 4 Prozent. Was iſt 

as unter ſo viele? Man kann ſich ſelbſt berechnen, wie die Gehaltszahlungen an d 
er ausſehen. Und dennoch arbeiten fie unentwegt, ja teils noch angejtren: 


& 


haben, um der größten Not zu ſteuern, hier und da von Freunden und m 
n Unternehmungen reſp. Verwaltungen Anleihen aufgenommen, an d 
wir hart 5 Bei einer Bank eine größere Anleihe 1 


So iſt die ns bi tter ernſt und erfordert viel innere Kraft, viel 
t, um durchzuhalten. Es wäre, rein menſchlich angeſehen, 
große N als 5 Bon Bauern wu = 
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ſtens etwas an Lebensmitteln bekämen. Wir ſchreiben dies nicht, um zu klagen. Aber 
eins erbitten wir von unſeren Freunden: Betet, betet, daß die Verſuchung für uns ſo 
ein Ende gewinne, daß wir es können ertragen. 


5 Unſre Hilferufe in die indiſche Chriſtenheit haben einen kaum nennbaren Erfolg ge- 
habt, etwa nur 383 Rupies (etwa 430 Mark). Da wir Miſſionare von der Heimat, 
her noch immer beſſer geſtellt find und einige Mittel für beſondere Zwecke zur Ver⸗ 

fügung haben, ſo konnten wir geringe Hilfe geben. Sie bedeuten aber nur ein 
Tröpflein im Meer der Not. Bei dieſer Gelegenheit iſt es am Platz, der Heimat für 
all die trotz der Heimatlage uns dargereichten Mittel zu danken. Wir wiſſen, was für 
Opfer der Liebe unter dieſen Gaben ſind, wieviele Spargroſchen treuer, armer Freunde 
voller Jeſusliebe. Wir denken auch dankbar aller Mühe und Hingabe derer in der 
Heimat, die durch Reiſepredigt und literariſche Tätigkeit immer wieder die Mittel für 
unſre Erhaltung zuſammenbetteln. Möge Gott der Herr reichlich allen Dienſt, alles 
Opfer vergelten, das in Seinem Namen geſchieht. Gewiß gab es auch für uns Euro— 
päer ſehr ernſte Zeiten, wenn monatelang die Hilfe ausblieb. Aber Gott ſei gedankt, 
ſie blieb immer noch erträglich, wenn ſie auch große Entbehrungen und Opfer an Kraft 
und Geſundheit bedeuteten, beſonders in den diesmal teils außergewöhnlichen heißen 
Monaten. Da iſt in manch einem Herz das Bangen und die Angſt groß geweſen und 
die körperlichen Nöte nicht gering. Wir dachten dann immer an die Heimat mit ihrer 
Not, an unſere braunen Geſchwiſter mit ihrer Laſt, an den hehren Dienſt, für den wir 
leiden durften. Und Gott der Herr hat uns immer wieder durchgetragen und ſelbſt 
den Schwachen unter uns ſeeliſche und körperliche Kraft und Erquickung dargereicht. 
Unſre an ſich fo kleine Zahl vermehrte ſich um mehrere Geſchwiſter. Br. Schernat 
und Frau, die die Arbeit unter den Schülern der höheren Knabenſchule übernommen 
haben und bei aller Behinderung durch die noch nicht erlernte Hindiſprache mit voller 
Hingabe ihren Dienſt tun, und Frl. Erika John, die ihrem einſamen Vater in Chainpur 
eine treue Hilfe iſt. Ferner hat Gott der Herr den Geſchwiſtern Schiebe in Kinkel ihr 
erſtes Söhnlein geſchenkt, das in der heißen Zeit ſchon auf harte, aber gut überſtandene 
Probe geſtellt wurde. Br. Schulze hat mit großem Schmerz feine Jungens im Koſt⸗ 
haus zu Ranchi verlaſſen müſſen, um im ſehr heißen Rajgangpur der Gemeinde zu 
dienen und von dort aus im Bamraſtaate wie auch in Gangpur den Heiden das Evan— 
gelium zu bringen; einſamer Dienſt, der dem noch unverheirateten Bruder ſchwere Auf— 
gaben ſtellt, aber ihm auch große Freude macht. Dasſelbe erlebt unſer lieber Bruder 
Radſick im fernen Aſſam, umgeben von Gemeinden, die länger als die von Chota- 
Nagpur vereinſamt waren und nun umſo mehr den Dienſt des Bruders mit dankbarer 

Freude hinnehmen. 


8 Die Not und der Druck, unter denen wir a e ſind ungewöhnlich groß. Wir 

haben bisher noch auf keinem Gebiet abgebaut (die Zahl der Schüler nahm ab, weil 
die Eltern die Koſtgelder reſp. Schulgelder nicht mehr bezahlen konnten; daher Zu⸗ 
ſammenſchrumpfung der Klaſſenzahl und Ausſchaltung einiger, an die Gemeinden 
überwieſener Lehrer. Das iſt bisher die einzige Einſchränkung der Arbeit). Wir 
haben nicht abgebaut, aber gehungert und gedarbt haben viele und werden es auch noch 
länger tun müſſen, bis Gott der Herr entweder hüben oder drüben eine neue Lage 
ſchafft. Ob wir es allerdings noch lange ſo aushalten können, iſt mir ſehr fraglich. Es 
geht faſt über die Kraft. Noch ſtehen die Gemeinden treu zur Kirche. Uebertritte zu 
den römiſchen Gemeinden oder zur S. P. G. (anglikaniſche Kirche) find nur vereinzelt. 
Sie geſchahen nicht aus Not, ſondern aus anderen Gründen, Unzufriedenheiten, Zänke⸗ 
reien und Feldſachen. Der gut konſervative Sinn der Kols iſt eine gute Stütze in 


Wir haben nicht abgebaut und können es auch kaum. Der Kirche Roms können 
nichts abtreten, das wäre Verrat. Aehnlich ſteht es mit der anglikaniſchen Kirche, 
ber auch ſelbſt kaum in der Lage iſt, heute irgendetwas zu übernehmen. Und in 

entum Sl on 22 es bedeuten, wenn wir in der Gemeindearbeit 
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nachließen. Schulen ſchließen geht auch nicht an. Sie ſind eine ſtarke Stütze d 


Gemeindearbeit und der Platz, wo wir die Jugend im Beſonderen zum Chriſtentu m 


führen und ſie darin ſtärken können, zumal unſre Schulen noch alle Religionsſchulen 


ſind, Schulen mit der Bibel, Katechismus und Geſangbuch. Sie auflöſen, würde be⸗ 
deuten, den heidniſchen Kräften Raum gewähren. Regierungsſchulen, ſelbſt wenn ſolche 


anftelle der unſeren entſtünden, würden nicht mehr volle Garantie chriſtlicher Erziehung 


geben, da die Regierung auch heidniſche Lehrer einſtellen würde und müßte. 


An die Schließung unſeres kleinen Hoſpitals in Ranchi wird, wenn auch EN: 22 


zögernd, gedacht. Ranchi hat allerdings medizinische Hilfe beſonders im ſtädtiſchen 
Hoſpital, aber auch bei der S. P. G. (Anglikaner), die gern mal einſpringen. Ein 


Abbau des Hoſpitals würde allerdings keine große Erſparnis bedeuten, da die dafür 


aufgewandte Summe gering iſt. 


Wir denken an Abbau im Beſitz. Dies iſt aber ſehr ſchwer (heute auch bei der 


geringen Marktlage nicht viel einbringend), da die meiſten Miſſionsgrundſtücke nur zum 
Miſſionszweck der Kirche übergeben, verpachtet oder geſchenkt wurden und daher bei 
anderweitiger Verwendung, dem Geſetz entſprechend, an den Hauptbeſitzer auf Ver⸗ 
langen zurückgegeben werden müſſen. Dennoch werden wir einige Häuſer, die nicht 
unbedingt nötig ſind für die Arbeit, wohl verkaufen müſſen. Wir denken auch an 
Unterverpachtung und Vermietung einzelner Landſtücke, aber auch hierbei iſt Vorſicht 
am Platze, da nach dem hier geltenden Geſetz durch längeren Beſitz Länder oder Häuſer 
an den jeweiligen Benutzer unwiederbringbar verlorengehen können Gerade das 


Pachtgeſetz Chota-Nagpurs hat uns in manchen Dingen ſchon in große Gefahren und 


gar Verluſte gebracht. a 

So iſt Abbau ſehr ſchwer. Und ich ſage, eigentlich erfordert die Lage nicht Abbau, 
ſondern großzügigen Ausbau. Einmal erfordern die Gemeinden eine ſehr intenſive 
Pflege durch mehr und beſſer ausgebildete und tiefer gegründete Arbeiter. Regelmäßige 
Evangeliſation der Gemeinde iſt hochnot. Ihr teils noch ſehr niedriger Chriſtenſtand 
iſt ja mit eine Quelle vieler unſerer Nöte. Mehr lebendiges Glauben und Lieben, mehr 
Treue zu Chriſtus und ſeiner Sache würde auch mehr Opferbereitſchaft bedeuten. Unſer 
neueröffnetes Seminar wird darum trotz aller Not dennoch durchgehalten und hat die 
Zahl der Schüler in dieſem Jahr ſich wieder erhöht bei bedeutender Zurückſchraubung 
der Ausgaben für den Einzelnen. 


Einen weiteren Ausbau erfordert eigentlich die Miſſionsarbeit unter den Heiden. 


In Bamra, Banai, ferner ſüdlich von Chaibaſſa, unter den Hos, iſt reiche Miſſions— 
möglichkeit. Sirguja iſt freilich noch feſt verſchloſſen, aber hier und da an den Grenzen 
ſtehen viele, beſonders Uraoheiden, bereit, ſich der chriſtlichen Kirche anzuſchließen. So 
beſonders gegenwärtig in Ranka, einem kleinen Nativeſtaat (unter engliſcher Kontrolle), 
im Palamau⸗Diſtrikt nordweſtlich von Lohardaga. Dort drängten die Leute zu uns 
hin, weil ſie mit ihren chriſtlichen Uraobrüdern Verbindung ſuchen. Es iſt nicht das 
Fragen nach Seelenſpeiſe, das ſie treibt, ſondern der Blick auf die gehobene Lage der 
Ehriſten. Dennoch wollen unſre braunen Brüder die Gelegenheit auskaufen, wollen 
es und fühlen ſich innerlich dazu verpflichtet, weil ſie wiſſen, tun wir nichts, dann ver— 
fehlen wir eine Pflicht an ihnen. Eine benachbarte Freimiſſion will ſich ihrer an— 
nehmen, aber die Rankaleute haben kein Vertrauen zu ihnen, weil deren Chriſten meiſt 
aus ganz niedrigen Hindukaſten ſtammen, die ihnen vorerſt noch verächtlich find (fie 
würden es nicht fertig bekommen, mit ihnen den Tiſch zu teilen, wenigſtens nicht im 
Anfangsſtadium ihres Chriſtentums). Auch zieht es den Urao eben zum Urao. So 
hat ſich die ſelbſt ſchwer kämpfende Gemeinde Lohardaga entſchloſſen, von ihren Kate- 
chiſten (eingeborenen Laienpredigern) ein, zwei unter der Führung des für die Leute 


warmbegeiſterten Paſtors Urbanus Kuyur, ſelbſt ein Mann des Palamaugebietes, für 
errſtmal drei Monate auszuſenden, um dann nachher wieder andere für den Dienſt dort 
frei zu machen. Sie wollen dort die Arbeit gleich im Sinne der Selbſterhaltung auf- 
H. die 9 Taufbewerber ſollen von Anfang an dazu erzogen werden, 


ziehen, d. 
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für ihre Prediger uſw. mitaufzukommen und nicht auf Hilfe finanzieller Art von 


der Kirche zu rechnen. Auch ſüdlich von Tokad unter den Mundas ſcheint ſich ein 
Tor aufzutun. Das C. C. (der Kirchenrat) hat nach langem Ueberlegen erklärt, wir 
müſſen dem Ruf folgen und ein wenig von unſeren Mitteln dorthin leiten. Es ſind 
immer recht ernſte Stunden, wenn ſolche Fragen zu beſchließen ſind. Unwillkürlich 


gehen da die Gedanken und Gebete zu dem, in deſſen Dienſt wir ſtehen und wir bitten 


Herr, hilf uns; ſchenk' uns die Kräfte, es gilt ja Deine Sache. 8 
Noch iſt die Hilfe nicht erſchienen, noch läßt uns der Herr warten. Wir fragen, 


warum, wozu? Eins iſt uns klar und wird auch hier und da unſeren braunen 


Führern klar. All die Not iſt gottgeſandt und iſt Schulung für uns, Schule der Demit- 
ligung, Schule der Glaubensſtärkung. Der Stolz auf die Selbſtändigkeit, vielleicht auch 
gar das manchmal überſpannte und unwahre Betonen des Gedankens, wie herrlich 


weit haben wir es doch gebracht, wir, die erſte ſelbſtändige Kirche Indiens, auf die 


alle hinſchauen, die für andere richtunggebend iſt, ſoll und muß verſchwinden. Mehr 


denn je muß ſich die Kirche, müſſen wir alle uns auf den eigentlichen Grund beſinnen, 


der uns ſicher tragen wird. Ueber die Autonomie, die ſo ſehr von dem rein nationalen 


AInderſtolz beeinflußt iſt, muß wieder die Chriſtonomie kommen. Chriſtus unſer Herr, 


Ihm allein die Ehre, Ihm allein der Gehorſam. Ihm allein unſere Kraft. Ihm allein 


unſer Dienſt in heiliger Gemeinſchaft mit den Chriſten Europas trotz ihrer weißen Haut 


und ihrer weſtlichen Gedanken. 


Noch hält der Sturm an und das Schifflein wankt, aber über all die Not hinaus 
laßt uns in der Heimat und hier deſſen bewußt bleiben, ſolange der Herr bei uns iſt, 
kann uns nichts geſchehen, was uns Schaden bringen könnte. Herr, laß uns Deine 
Hilfe bald erfahren. Amen. M. Prehn. 


Barwe, Jaſpur, Chechari, Surguja. 


Es iſt nun ein Jahr her, daß ich von Kinkel nach Chainpur verſetzt wurde. 
Chainpur liegt in dem ehemaligen Königreiche Barwe, aber ein Teil von Jaspur und 
das kleine Fürſtentum Chechari gehören auch zur Chainpurgemeinde, und von hier 
ſchauen wir hinüber nach Surguja, um auch dorthin das Licht des Evangeliums zu 
tragen. Ein armſeliger Raja muß es ſchon immer geweſen ſein, der da in dem wunder— 
bar ſchönen Sanktale an einem Orte ſein Schloß von Lehm erbaute, dem er den hoch— 
tönenden Namen Sri Nagar gab. Früher führte die Straße von Chainpur nach 
Jaſpur Nagar an Sri Nagar vorüber, die, längſt von den Regenzeiten zerriſſen und zer— 
ſtört, nur noch einige Spuren eines Weges erkennen läßt. Seit Gumla als Gerichts— 
platz hochkam, geht der Verkehr von Lohardaga nach Jaſpur auf erträglicher Autoſtraße 
über dieſen Platz. Unſer Barwekönig iſt noch ärmer geworden, als er vor etwa zehn 
Jahren ſein ſchönes Lond an den Maharaja von Chotanagpur verlor. Mit ihm wurden 
alle Dorfbeſitzer in dem großen Prozeß Leidtragende, der am Ende in London zum 
Austrag kam. Verliert ein König ſein Land, ſo verlieren mit ihm nach indiſchen 
Beſitzrechten auch alle Dorfbeſitzer ihre Dörfer. Auch die Jeſuiten mußten ihre Dörfer 
abtreten, und ſelbſt unſere Station Chainpur iſt als von einem Dorfherren gekaufter 
Grundbeſitz dem Maharaja von Chota Nagpur verfallen, wenn es ihm eines Tages 
einfällt, ſeine Rechte gegen uns geltend zu machen. Wir können zwar nicht vertrieben 
werden, aber würden wahrſcheinlich eine Rente an ihn zahlen müſſen. Bisher waren 
wir nicht nur frei von Rente auf unſerem gekauften Beſitz, ſondern da wir auch noch 
Bauern angeſiedelt haben, ſo erhielten wir Rente von ihnen. Nimmt uns der König 
unſer Land, ſo zieht er nicht nur die Rente von unſeren Bauern ein, ſondern wir ſelbſt 


werden rentepflichtig. Der Generaldirektor des Maharaja mietete unſer Miſſionshaus 


für ſich und ſeine Beamten, als ihm der rieſige Beſitz von ganz Barwe zur Verwaltung 


ER zufiel. Er wohnte öfters hier, che er fich einen neuen Gutshof nicht weit entfernt auf- 
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baute und hat unſere Station während unſerer Abweſenheit in Ordnung gehalten. Er 


hat uns im vergangenen Jahre bereits zweimal beſucht, aber nichts davon erwähnt, 


daß uns der Maharaja enteignen werde. 
Barwe iſt ein faſt ganz katholiſches Land, ſoweit die Kols dabei in Betracht 
kommen. Wir haben nur knapp 5000 Chriſten hier, die von 3 Paſtoren und 19 Kate⸗ 


chiſten betreut werden. Auf der Station haben wir eine Schule in unſerer Obhut. 


Eine Dorfſchule beſteht in Chechari. Der Arbeit in Chainpur iſt immer beſondere Für⸗ 


ſorge zugewandt worden. Als mit Beginn dieſes Jahres dieſe Gemeinde, ganz wie 3 


andere Gemeinden der Kolskirche, für ihre Bedürfniſſe aufkommen follte, da haben die 


Chriſten zwar gejammert, ſie könnten das nicht, aber ſich dann doch der harten Not⸗ 
wendigkeit gebeugt. Wir ſind in den einzelnen Dörfern herumgereiſt und haben mit 
den Leuten beraten, wie wir die Mittel zur Fortſetzung unſeres Werkes zuſammen⸗ 
bringen könnten. Dieſe große Sorge ſtand ja überhaupt im Vordergrunde aller Arbeit 
in dieſem letzten Jahre. Ich bin viele Wochen auch außerhalb der Chainpurgemeinde 


auf Reiſen geweſen. Immer ſtand im Vordergrunde das Ringen um die finanzielle 


Selbſtändigkeit der Kirche. Jede Familie hat durchſchnittlich 5 Rs. im Jahre für 


kirchliche Bedürfniſſe aufzubringen. Was daran fehlt, müſſen unſere Mitarbeiter in 


Kirche, Schule und ſonſtigen Anſtalten entbehren. Der Erfolg unſerer Bemühungen 
iſt da, doch lange nicht in dem Maße als es nötig wäre. Da iſt viel Not eingekehrt, 


wenn der Vater den 6., 7. oder gar 8. Teil ſeines ohnehin geringen Einkommens nach 


Hauſe brachte. Katechiſten, Lehrer, ja auch Paſtoren halten oft genug in zerriſſenen 
und zerſchliſſenen Kleidern die Gottesdienſte. Ihre Frauen müſſen auf Tagesarbeit 
gehen. Für ſie iſt glücklicherweiſe der Reis ſo billig, etwa 20 Kilo für eine Rupie, das 
iſt nur ein Geringes mehr als eine Reichsmark, daß ſie zwar immer noch ſatt werden, 
aber für Kleidung nichts aufwenden, und zu ihrem größten Schmerz ihre Kinder nicht 
zur Schule ſenden können. Es iſt auch ein gutes Zeichen für den Glaubensſtand unſerer 
Paſtoren, wenn ſie trotz aller Not in Hitze und Regen ihr Bündel auf den Rücken 
nehmen und unentwegt durch das Land ziehen, um den weit zerſtreuten Gemeinden mit 
Gottes Worte zu dienen. Ich habe noch nicht gehört, daß einer von ihnen um der 
Not willen ſeinem Dienſte den Rücken gekehrt hätte. Es wird ja auch beſſer werden, 
jedoch nur ſehr langſam. f 

Die einſt ſo rückſtändige Frauenwelt hat ſich zu einem wichtigen Helfer aufge⸗ 
ſchwungen. Viele Hunderte von ihnen bringen jeden Sonntag die ſogenannte Topf⸗ 
lollelte dem Herrn als Opfer dar. Jedesmal, ehe fie für die Familie das Eſſen kochen, 
nehmen ſie eine Handvoll Reis, tun ihn bei Seite und bringen ihn am Sonntag zum 
Altar der Kirche oder Kapelle, wo eine beſondere Dankſagung ſtattfindet. Es mag 
wohl ein Drittel oder ein Viertel aller Einnahmen bereits aus dieſer Kollekte ſtammen, 
und noch ſind Tauſende von Frauen, die ſich an ihr nicht beteiligen. Als ein leuchtendes 
Beiſpiel kennen wir eine alte Frau, der alle Familienglieder geſtorben ſind, die ſich 
ſelbſt nur durch ihrer Hände Arbeit mühſam ernährt, die aber jeden Sonntag ihre 
Topfkollekte am Altar niederlegt. 

Während unſerer Abweſenheit ſind böſe Sitten in der Gemeinde eingeriſſen. 
Wildes Trommeln, Tanz und Trunk machen ſich nach heidniſcher Sitte breit. Alle 
Ermahnungen der Generalſynode haben nur wenig gefruchtet. Da wollen wir bei der 
erwachſenden Jugend einſetzen. Ein dem C. V.j. M. ähnlicher Verein hat ſich gebildet, 


= der nur wenige Regeln hat. Jedes Mitglied ſoll ſich zu Gottes Wort halten, im 


Gebet üben, ſich vom Trunke enthalten und auch andere dazu anhalten. Auch hier in 
Chainpur verſammelt ſich die Jugend jeden Sonntag abend, wo edlerer Geſang ge— 
pflegt und auch ſonſt etwas Belehrendes vorgetragen wird. Immer aber ſteht eine 
kurze Wortbetrachtung im Mittelpunkte. So hoffen wir der Jugend zu helfen und 
durch ſie der Gemeinde zu dienen. 

Unſere Stationsſchule war in einem jammervollen Zuſtand geraten. Wir ſahen, 
daß unter dieſen Umſtänden kein Schüler ein Examen machen könnte. Die Kinder ſind 
von einer Klaſſe in die andere gewandert, ohne dazu befähigt zu fein. Es iſt ganz die- 


e Sache bei uns im Kleinen, was in Ranchi an der Hochſchule im Großen geſchieht 
und am Ende zu ſo bedauerlichen Reſultaten führt, wie wir ſie nun ſchon ſeit Jahren 
vor Augen haben. Das ſoll nun anders werden. Ich gebe ſelbſt jeden Tag eine 
Stunde, was mich aber ſtark an die Station bindet. 
Obwohl der Generaldirektor des Maharaja die Station in guter Ordnung gehalten 
atte, geriet nach ſeinem Weggehen bald alles in Verfall. Ein Nebengebäude ſtürzte 
zuſammen. Die anderen Häuſer und die Schule wurden ſtark reparaturbedürftig. Das 
rundſtück bedeckte ſich mit einer Wucherpflanze als Heimat für gewaltige Mosfiten- 
ſchwärme. Ich wurde denn auch bald für 215 Monate fieberkrank. Jedoch gingen wir 
alsbald all dieſen Nöten zuleibe. Im Laufe der Monate haben wir geſäubert, Bäume 
gefällt, Balken, Bretter, Sparren und Latten geſägt, Dachſteine geformt und gebrannt, 
Möbel angefertigt, die Dächer ausgebeſſert und umgedeckt, einen Garten angelegt, und 
nen Brunnen gegraben, jo daß es allmählich wohnlicher und gefünder hier wurde. 
ann kam die Geldnot und gebot allem Halt. Der erſte gewaltige Sturm der Regenzeit 
dann noch das Kreuz mit der Kirchturmſpitze herunter, wo es 32 Jahre geſtanden 
Dieſer Schaden kann erſt nach der Regenzeit ausgebeſſert werden. 
Und was iſt aus der eigentlichen Miſſionsarbeit in Surguja geworden? Dort 
arten die Uraos noch immer auf uns. Die große Not und das Ringen der Kirche 
m ihren Beſtand ließ auch hier alles andere in den Hintergrund treten. Was hätte 
S auch genützt, nach Surguja zu reifen und dort Hoffnungen zu erwecken, die wir nicht 
füllen können? Dazu fehlen uns die Mittel völlig. Wir müſſen froh ſein, wenn wir 
alten können, was wir haben. Gebe Gott, daß ſich unſere Hoffnungen und die der 
raos drüben über den Bergen doch noch erfüllen. A. John. 


Mäoͤchenſchulen und Bibelfrauen. 


Im Anfang des Jahres 1932 kam die Nachricht, daß von Deutſchland kein Geld 
ir die Schulen mehr kommen könnte. Das brachte große Beſtürzung in der ganzen 
rergemeinſchaft. Sie hatten ſich immer ſo ſicher gefühlt, hatte es doch immer 
ißen, die Lehrergehälter müſſen gezahlt werden, ſonſt hört die Regierungshilfe auf. 
as ſollte nun werden? Manche wären wohl gern gegangen und hätten andere 
rbeit geſucht. Aber ſie zu finden, iſt hier jetzt auch nicht leicht. Die Bergwerke und 
abrifen find zum Teil geſchloſſen, die Geſchäfte ſchränken ſich ein, die Regierung ent- 
läßt Beamte und kürzt die Gehälter. Da fanden die meiſten es doch beſſer in ihrer 
Arbeit zu bleiben, ſelbſt unter ſchwierigen Verhältniſſen. Leicht iſt es für die Lehrer 

nicht. Sie hatten ſich an manchen Komfort gewöhnt, nun heißt es mit dem nötigſten 
zufrieden ſein. Aber unſere Lehrer haben hier meiſt den Vorteil, daß entweder ſie 
ſelbſt oder die Familie Land beſitzt, jo daß fie immer das Nötigste, Reis, bekommen 

können. An den Mädchenſchulen ſind faſt alle geblieben. Nur einige von den jungen 
LK̃enhrerinnen meinten, fie könnten leicht Arbeit und mehr Geld woanders bekommen. 
Daß ſolche gingen, war weiter kein Unglück. Die Gemeinden hatten wohl über die 
Lage gehört und ſo kamen nach Weihnachten bedeutend weniger Kinder zur Schule als 
ſonſt. In jeder Schule konnte eine Lehrerin entlaſſen werden. Für dies erſte ſchwere 
Jahr war das günſtig, gehen doch die vorhandenen Gelder in weniger Teile, aber 
wir hoffen doch, daß ſich die Schulen mit der Zeit wieder füllen. Bei den Lehrerinnen 
iſt es nicht ſchwer Entlaſſungen vorzunehmen, ſcheiden doch jedes Jahr eine ganze 
Reihe durch Heirat aus, wir konnten ſogar allen, die neu vom Seminar kamen, Arbeit 
eben. Wir ſind Gott von Herzen dankbar, daß Er uns fo über die erſten Schwierig— 
iten hinweg geholfen hat. Die Lehrer tun treulich ihre Arbeit wie zur Zeit, als ſie 
yr volles Gehalt bekamen, und die Schulinſpektoren erwähnen es immer wieder 
nd in ihren Berichten. Wir ſind übrigens nicht die einzige Miſſion, die die 
älter gekürzt hat. Die Engliſche Suenmifien hat es ähnlich gemacht, nur daß 
früher viel höhere Gehälter zahlten. 
. es vor allen er die Ausgaben in den Schulen Ba zu be- 
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ſchränken. Außer den Lehrerinnen wurden Schuldiener entlaſſen und alles möglichſt 
einfach eingerichtet, in einigen Schulen verſuchen ſie Gemüſe und Früchte zum Verkau 12 
zu ziehen, aber das will auch erſt gelernt ſein. Eine wichtige Sache iſt das Ei 
ſammeln der Gemeindeabgaben, dafür hatten die Lehrer ſonſt wenig Intereſſe, 
jetzt helfen ſie mit Freuden. Manche von den Lehrerinnen gehen Sonnabend, wi 
die Schule aus iſt, in weit entfernte Dörfer und halten Frauenſtunden und Verſamm 
lungen und ermahnen doch recht treulich, jeden Tag ihre Hand voll Reis zu geben 
Wenn ſie es in jedem Hauſe tun, bringt das eine ganze Menge. Leider ſind dann aut 
noch viele Extraausgaben. Alle unſere Häuſer ſind ja alt und brauchen nötig Repar 
turen. In manchen Fällen hat die Regierung den Schulen Beihilfe gezahlt, aber ein 
beſondere Freude iſt es uns, daß in manchen Gemeinden die Leute ſelbſt Hand ange⸗ 
legt haben, und ohne Geld dafür zu verlangen, die Schulen in Ordnung gebracht hab 
In Burju hat die Gemeinde ſogar unter Aufſicht des Paſtors, ein neues 
zimmer angebaut. i = 

Die eigentliche Frauenarbeit wurde weniger von den Ereigniſſen berührt. Di 
Bibelfrauen find meiſt auf Stationen, wo Miſſionsgeſchwiſter find, und es war ſcho 
vorher beſchloſſen, daß wir ihr Gehalt übernehmen ſollten, nur zwei in Burju und 
Govindpur blieben über, die ſind nun meine ſpezielle Sorge. Ihre Gehälter waren 
meiſt ſehr niedrig, nur einige, die ausgebildete Lehrerinnen geweſen waren, bekame 
mehr, ſie 1 ſich nun auch mit dem allgemeinen Satz 10 Rs. im Monat, zufriede 
geben. Alle haben im Winter mithelfen müſſen, die Leute zum Geben aufzufordern, 
aber das hat der eigentlichen, vegelmäßigen Arbeit nicht geſchadet. Es wurden überall 
zugleich Frauenſtunden abgehalten, und zwar in vielen Dörfern, die ſoweit von den 
Stationen entfernt find, daß die Bibelfrauen gewöhnlich nicht dahinkommen, es war 
eine gute Gelegenheit auch ſie einmal zu erreichen. 

Jetzt hatte ich gerade wieder meinen Kurſus für die Frauen. Bis auf eine bon 
Purulia waren alle 7 gekommen, und ich hoffe, fie haben auch Segen davon gehabt, 
und etwas gelernt. Es war manchmal nicht leicht, und durch Krankheit der einen von 
ihnen, Salomi, wurden wir beſonders im Anfang recht geſtört. Einige mußten bei 
der Pflege helfen, auch nachts, und waren dann natürlich müde, andere mußten aus der 
Stadt Medizin holen, und das nimmt eine Menge Zeit. Der Herr Doktor läßt ge⸗ 
wöhnlich 1 bis 2 Stunden auf ſich warten, und dann gibt er nur höchſtens für 2 Tage. 
Wir nohmen die zweite Hälfte des Markusevangeliums miteinander durch. Einige 
Texte wurden ausgearbeitet, beſonders die Leidensgeſchichte. Leider muß ich immer 
wieder feſtſtellen, wie wenig Verſtändnis für Geiſtiges vorhanden iſt. Glaube, ewiges 
Leben, Vertrauen, Verſuchung uſw. iſt ihnen allen faſt zu Wörtern ohne Sinn ge⸗ 
worden. So machten ihnen von den ſieben Worten unſeres Heilandes am Kreuz die 
beiden: Mich dürſtet und: Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn, am meiſten Eindruck. In 
Katechismus haben wir nicht viel getan. Der Paſtor hatte die Stunden übernommen, 
bekom aber auch Fieber, und fühlte ſich nachher nicht friſch genug dazu. Nette Hand 
arbeiten ſind wieder fertig geworden. Und ich hoffe ſehr, ſie hier oder in Deutſchland 
verkaufen zu können. Morgen früh geht nun die letzte von den Frauen, und dann Br 
wird es wieder ftill hier. Ich muß allerdings gleich eine Reiſe nach Ranchi und Chai- = 
baſſa antreten. FR 

Hier in Gumla habe ich außer der kleinen Schule noch wenig Arbeit, habe auch 
noch keine paſſende Bibelfrau gefunden. Es liegt mit an den Verhältniſſen in der 
Gemeinde. Das Gehen wird mir auch ſchwer, da die Entfernungen zu den Dörfern 
ziemlich groß ſind, ich hoffe nun eine Rikshaw zu bekommen, ein junges Mädchen habe 
ich als Gehilfin, die mit mir zuſammen gehen kann, leider iſt ſie augenblicklich recht 
krank. Ich hatte ſo gehofft, daß die Frauen in die Dörfer gehen könnten, aber wir 
hatten ſo viel Regen jeden Tag, daß es unmöglich war. Das klingt nun zwar merk⸗ 
würdig, aber mon muß bedenken, wie wenig die Leute anhaben, da geht ein richtiger 
Tropenregen gleich bis auf die Haut, und dann bekommen ſie ſofort Fieber. Auch 
5 0 pet in den Häuſern keinen trockenen Platz zum en A 
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ne Eine Bibelſtunde in der nächſten Straße habe ich nun angefangen, ein junges 
ädchen, die in der engliſchen Hochſchule in Deoghar war, hilft mir treulich die Frauen 
u ſammeln. Sie ſollte dies Jahr ihr Abgangsexamen machen, da ſtarb ihre Mutter, 
und ſie muß zu Hauſe ſein, um für die kleinen Geſchwiſter zu ſorgen. Auch hier in 
der Kirche habe ich eine Gebetsſtunde, aber außer der Schule kommen nur wenige. 
Jetzt iſt auch die Zeit, wo die Leute am meiſten zu tun haben. Ich hoffe ſehr, daß es 
achher beſſer wird. So gern möchte man mehr Leben in den Gemeinden ſehen. Der 
r muß ſelbſt helfen, und darum wollen wir Ihn treulich bitten und nicht müde 
den, dann werden wir Seinen Segen ſpüren. F. Heintze. 


Aſſam⸗ Jahresbericht für 1931/32. 

Ein kurzer Ueberblick über die Miſſionsarbeit des vergangenen Jahres ſoll in den 
olgenden Zeilen gegeben werden. Der Apoſtel Paulus ſagt zu den Korinthern: „Wer 
it Paulus? Wer iſt Apollos? Diener find fie, durch welche ihr ſeid gläubig worden.“ 
Ind nachher ſagt er: „Wir find Gottes Mitarbeiter.“ Das wollen auch wir in der 
Niſſionsarbeit ſein, Gottes Diener und Gottes Mitarbeiter. Und das Ziel unſerer 
eit muß ſein, Menſchen zum lebendigen Glauben an Chriſtus zu führen und ſie 
zu Gemeinden zuſammen zu ſchließen, in denen man dem Herrn dient mit Freuden. 
Aunſer Troſt in dieſem Dienſt iſt, daß wir Gottes Mitarbeiter ſein dürfen, daß der 
Ss r ſelbſt uns vorangeht und Segen und Gedeihen gibt. 
Mir zur Seite ſtehen in der Arbeit 5 eingeborene Paſtoren, 47 Katechiſten und 
Aelteſte und Gemeindehelfer. Den Paſtoren und Katechiſten durfte ich beſonders 
Bibelkurſus dienen, den wir in der 2. Hälfte des September hatten. Des Vor⸗ 
ags waren wir 3, des Nachmittags 2 Stunden zum Unterricht verſammelt. 
es und Neues Teſtament, Katechetik und Homiletik, Kirchengeſchichte und die 
derlegung der römiſchen Irrlehren wurden behandelt. Die dritte Vormittagsſtunde 
r an jedem Tage dem Geſang gewidmet. Es war eine Zeit der Stille und des 
mehmens, eine Zeit, in der wir Gottes Mitarbeiter fein durften. Einer der Kate⸗ 
en meinte am Schluſſe des Unterrichts: „Ich gehe als ein neuer Menſch in meine 
Arbeit zurück.“ Einer der Paſtoren fügte hinzu: „Nein, nicht allein du, ſondern wir 
alle!“ Dank ſei dem treuen Herrn, Dank auch denen, die in der Heimat fürbittend 
dieſer Arbeit gedachten. In dieſem Jahre gedenken wir den Unterricht wieder am 
15. September zu beginnen. Und ich bitte die Miſſionsfreunde: „Helft mit eurer 
rbitte!“ 
Den Gemeinden wurde in beſonderer Weiſe in den vier großen Gemeinde- und 
angeliſationsverſammlungen gedient, die wir im North Lafhimpur-, im Dibrugarh- 
nd im Darrang⸗Diſtrikt hatten. Der Diſtrikt, der dieſe Verſammlung übernimmt, 
timmt eine Gemeinde, in der ſie ſtattfinden ſoll, wählt einen Ausſchuß, der die 
igen Vorbereitungen trifft. Jede Gemeinde des Diſtrikts bringt ihren Anteil an 
s und Gemüſe zur Bewirtung der Gäſte, entſendet auch freiwillige Arbeiter, die 
eim Errichten der Konferenzhalle und bei den anderen Bauten helfen. Die Männer 
chlafen in der Regel des Nachts in der großen Verſammlungshalle und für die Frauen 
ird ein beſonderes Haus gebaut. Die verſchiedenſten Gemeindeanliegen, wie Ehe, 
indererziehung, Hurerei, Trunk, Aberglauben, wahres Glaubensleben, tatkräftiges 
tebes- und lebendiges Hoffnungsleben, werden in dieſen Verſammlungen durch das 
ort Gottes, durch perſönliche Erfahrungen und Ausſprachen beleuchtet und den 
irſchienenen in Herz und Gewiſſen eingeprägt. In der letzten Verſammlung redete 
Wiederkunft des Herrn mit den Unterthemen: Die Zeichen der Zeit, der Antichriſt, 
as 1000jährige Friedensreich zu uns. Das letzte Unterthema, das Weltgericht, konnte 
itmangels wegen nicht behandelt werden. Das perſönliche Glaubensleben, das 
emeindebewußtſein, die Einheit der Gemeinden, das lebendige Hoffnungsleben und 
Opferwilligkeit werden durch dieſe Verſammlungen gefördert. Es iſt große Gnade 
Verſammlungen Gottes Mitarbeiter ſein zu dürfen. Dieſer und jener iſt mit 
ntnis feiner Schuld zum Herrn gekommen und hat Gnade und Vergebung 


beackern und den Ertrag der Gemeinde zur Selbſterhaltung übergeben wollen. 
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geſucht und gefunden. Den Schluß dieſer dreitägigen Verſammlungen haben wir in % 
der Regel in der Beichte und in der Feier des heiligen Abendmahls. — 5 

Gedient wurde den Gemeinden weiter durch meine perſönlichen Beſuche, die ich i „ 
den weit entfernt gelegenen Gemeinden mindeſtens einmal und in den Gemeinden des 
Darrang⸗Diſtrikts auch drei und viermal gemacht habe. Taufen, Konfirmationen, 
Trauungen, Beichte und Feier des heiligen Abendmahls, Einführungen von Aelteſten, 
ſind die regelmäßigen Amtshandlungen bei dieſen Beſuchen. Nach dem Gottesdienſt 
laufen wir nicht gleich auseinander, ſondern es findet noch eine Nachverſammlung ſtatt, 
in der perſönliche und Gemeindeanliegen zur Ausſprache kommen. In dieſen Aus⸗ 
ſprachen wird nach denen gefragt, die aus der Gemeinde ausgeſchloſſen ſind, wird nach 
dem Unterricht der Kinder, der Taufbewerber, der Konfirmanden gefragt. Immer wieder 
wird in dieſen Ausſprachen auch gegen den Trunk gekämpft. Wir haben einige Ge⸗ 
meinden, von denen die Führer mit gutem Gewiſſen bezeugen, daß ſie keinen Trinker 
unter ihren Gemeindegliedern haben, aber in den meiſten, ſonderlich in den Teegärten⸗ 
Gemeinden, hemmt der Trunkteufel das geiſtliche Leben. Etwa die Hälfte unſerer 
6000 Chriſten wohnen in den Teegärten. nr 

Was tun wir für die Kinder? Wir haben fie bis jetzt in 4 Stationsfchulen 
geſammelt. Das heißt, dieſe Stationsſchulen find gleichzeitig Regierungs-Elementar⸗ 
ſchulen, an denen auch heidniſche Lehrer angeſtellt ſind, die ihre Gehälter von der 
Regierung beziehen, mit Ausnahme der Rajabahar⸗Schule, in der von der Gemeinde 
2 chriſtliche Lehrer angeſtellt ſind. Hier in Baithabhanga haben wir auf der Station 
25 Koſtſchüler wohnen, die täglich in den Morgenſtunden, ehe die heidniſchen Lehrer 
kommen, ihren Religionsunterricht erhalten. Bin ich auf der Station, erteile ich ſelbſt 
den Religionsunterricht, ſonſt tut es der chriſtliche Lehrer oder auch der Katechiſt. 
Auch in Chandmari, Chatterbaſti und Rajabahar beteiligen ſich die Paſtoren am 
Religionsunterricht in den Schulen. In Tinſukia haben der Paſtor und die Chriſten 
die Schule leider eingehen laſſen. Außerdem werden die Katechiſten in den Dörfern 
und Teegärten angewieſen nach Möglichkeit in den Morgenſtunden die Kinder zum 
Unterricht zu verſammeln. Gerade in der letzten Zeit haben wir hierin ermunternde 
Erfahrungen gemacht. So hat der alte Katechiſt Juſaph in Amaribari 30 Schulkinder 
in den Morgenſtunden um ſich verſammelt, auch der neuangeſtellte Katechiſt Prab⸗ 
huſahay hat in Berejan dasſelbe getan. Die Folge iſt, daß die Chriſten mit größerer 
Freudigkeit die Gehälter für ihre Katechiſten aufbringen. — In allen Gemeinden 
werden die Katechiſten und Chriſten immer wieder ermahnt, die Sonntagsſchulen niht 
zu vernachläſſigen, oder ſie neu einzurichten. Doch in dieſer Arbeit gibt's noch viel 

nachzuholen. Die 10 Sonntagsſchulen in Aſſam nach dem vorigen Zenſus ſind ein 
Armutszeugnis. 

Was tun wir für die Jünglinge und Jungfrauen in unſeren Gemeinden? Bis 
jetzt auch noch ſehr wenig. Da ſie meiſtens Analphabeten ſind, haben wir zunächſt 
angefangen ſie in Abendſchulen im Leſen und Schreiben zu unterrichten, ſo in Ghagra, 
Doanibaſti, Chandmari und einigen anderen Plätzen. In Chandmari verſammelt die 
Frau des Paſtors Abriham die Frauen und jungen Mädchen zum Unterricht. Auf 
meinen Reiſen erkundige ich mich regelmäßig nach denjenigen, die leſen und 0 i 
können und ermahne ſie, ihr Pfund nicht in's Schweißtuch einzuwickeln, und zu ver- 
graben, ſondern damit anderen u dienen. In einigen Plätzen haben die jungen Leute Br 
wöchentlich einmal unter ſich eine beſondere Gebetsſtunde. Bu 

Die Vorbereitung zur Konfirmation liegt meiſtens in den Händen der Katechiften. 
Nur auf den Stationsplägen unterrichten fie die Paſtoren die letzten Wochen. Im 
Unterricht werden fie auch darauf hingewieſen, daß fie als konfirmierte Gemeindeglider 
auch für die Selbſterhaltung der Gemeinden ſich treu einzuſetzen haben. Als Dank 
opfer bringen fie bei der Konfirmation je 1 Rs. in mehreren Gemeinden. In Ghagra 
Shantipur haben ſie einen Fonds geſammelt, für den ſie ein Stück Land kaufen, es 


U.nſer Dienſt gilt natürlich auch den Heiden. In den Teegärten findet man fie 
oft zu Hunderten verſammelt. So mußte ich z. B. in Borjuli auf den Verwalter 
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warten. Er war noch im Trockenhauſe beſchäftigt. Die Arbeiter warteten auf ihren 
Lohn. Die Zeit wurde ausgekauft und den vielen Menſchenkindern wurde geſagt, was 
Cjhriſtus auch für ſie getan hat. Oder ich gehe hier in die verſchiedenen heidniſchen 
Anſiedlungen und lade ſie zum Kommen ein, gebe ihnen auch in Krankheitsfällen 
Medizin. Zwei Heiden wurden zu mir gebracht, die vom Tiger überfallen und arg 
zaugerichtet waren. Der eine kam rechtzeitig, ſeine Wunden konnten gereinigt und ver⸗ 
bunden werden, er wurde geheilt. Der andere kam zu ſpät, die verletzten Glieder waren 
ſchon arg geſchwollen und er ſtarb. 

8 Leben und Tod! Licht und Leben wollen wir durch unſeren Dienſt auch den 
Heiden bringen, aber ſoviel lieben die Finſternis mehr als das Licht und wollen im 
geiſtlichen Tode bleiben und ſich von ihren Sünden und Laſtern nicht trennen. Aber 
weil wir Gottes Mitarbeiter ſein dürfen, wiſſen wir auch in dieſer Arbeit, daß ſie 
nicht vergeblich iſt in dem Herrn. Im erſten Halbjahr 1932 wurden von Paſtor Silas 
und mir allein über 50 aus den Heiden Gewonnene durch die heilige Taufe in die 

Gemeinde aufgenommen. W. Radſick. 


Jahresabſchluß 1931. 


Einnahmen: 

Von den Vereinen und Gemeinſchaftermnnssss. 31.969.14 M. 
JJJJ%%%%%%(%t 8 60.881,17 „ 
d ee ale lee ä HABT LANN, 
Kotgemeinfhaft ...... N SE RR EN 4.114,07 „ 
VVV 3.531,32 „ 
JJJJJ%%JW%%('bn SE rein 200,00 „ 
ee Der lathipende. . ĩͤ 1.400,00 „ 
ge N ß 8 1.328,68 „ 
RMiſſtonsſchriftenndnxnnd 1.582,62 „ 
/ dan Dameredies e 

JJVVJJVJJJJ%J%%%ù WO EN 93173 
Pacht, Miete und Umſatzbeteiligung an der Buchhandlung . 3.922,26 


. Vom Morgenländiſchen Frauen⸗ e Verein für Frl. Diller 1.200,00 „ 


Summa: 177.223,62 „ 


. Ausgaben: 

cg, 8 35.128,25 M 
einn. E aN es 66.875,81 „ 
einen Ausreſ e 7109,86 „ 
J%%%%%%%V%wg⁵ . ʃ j 40.160,75 „ 
JJV d N ln 20.546,23 „ 
CCT/%///%%%%%ß ⁵ . ERS TER 160.00 „ 
, e , 1 98 88 
JJJJ%%%%%%%Vhoù0ẽͤmmmbm, ̃ ĩ ĩ ß ee 4.297%2 „ 
Dückſachen, Werbematerial, Verſnnntktkt!k!k! 20.974,45 „ 
eleßhon, Frach enn 8.295,63 „ 
ea len / 8 3118,36 „ 
nnd dn gzgaAaAnssss ne 12189/6909 
C%%0%0hy ..... 1.250,00 „ 
wdürfniſſe, Reparaturee nn 4.789,81 „ 
E00 d 5.313,40 „ 

Durchlaufende Beträge ........ VV 1.599,64 


Summa: 234.405,38 M 


Vorſtehende Jahresrechnung iſt mit den Büchern verglichen und übereinſtimmend 
efunden. 
1 Deutſche Treuhand- und Reviſions⸗Aktiengeſellſchaft. Berlin. 


Auſchriften: 
Das Kuratorium der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. 
(Die eingeklammerte Zahl bedeutet das Jahr des Eintritts in Ba Kurato ium 


Vorſitzender: 
Nich ter Reichhelm, Oberpfarrer, Hofprediger, (1923), eum chen tten 
Carmerſtr. 1. 
Dr. Friſchmüller, Landgerichtspräſident, (1925), Kottbus, ee 
Vorſitzender. 


Geiſtliche der Miſſionsgeſellſchaft: W 
Lic. Stoſch, Miſſionspräſes, (1920), Pfarrer in Berlin⸗Wannſee, Floraſtr 
Lokies, Miſſionsinſpektor, (1927), Berlin-Friedenau, Handjeryſtr. 19- 20. 


Mitglieder: 

D. Schaaf, Superintendent, (1906), Pots hauſen (Oſtfriesland). 
Roterberg, Pfarrer, (1911), Berlin⸗Schöneberg, Klixſtr. 2. 
Gerhard, Pfarrer, (1912), Liegnitz, Eliſabethſtr. 7. 8 
D. H aendlev, Generalſuperintendent, Propt von Berlin, (912), Berlin 

Propſtſtr. 7. 8 
D. Vits, Generalſuperintendent, (1925), Berlin W. 10, 1 22. 
Brüſſau, Superintendent, (1925), Könnern a. d. Saale. 8 
Dreſ cher, Amtsrat, (1927), Berlin⸗Zehlendorf, Dallwitzſtr. 16. 78 
Beenken, Verlagsbuchhändler, (1930), Berlin-Charlottenburg, Baden⸗ Alle 12 
Elſter, Paſtor, (1931), Riepe (Ostfriesland). ei 


Miſſionare im Heimatdienſt der Goßnerſchen Miſſtonsgeſelſchat: N 
(Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr der Ausſendung.) 
Guſtav Beckmann, (1893), Nowawes bei Potsdam, Schulſtr. 8 a. 
Carl Pape, (1894), Berlin- Steglitz, Kleiſtſtr. 25. 
Franz Gohlke, (1896), Stockhauſen bei Blasheim, Kr. Lübbecke eff 
Max Schütz, (1897), Stettin, Friedrich-Ebertftr. 101. : 


Miffionare auf dem Miſſtonsfelde: 
(Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr der Ausſendung und Wiederausſendung. ) 
Auguſt John I, (1895, 1925), Chainpur, Diſtrikt Ranchi, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. 5 a f 
Wilhelm Radſick, (1905, 1930), Baithabhanga, P. O. Balipara via Tezp 
Aſſam⸗Eaſt India. I Aa 5 
Martin Prehn, (1908, 1927), Ranchi, G. E. L. Compound, Behar and Ori 
Eaſt India. i N 
Martin Kerſchis, (1909, 1931), Ranchi, G.E. L. Compound, Behar and Oriſſe 
| Eaſt India. 8 a | 
Felix Schulze, (1928), Rajgangpur, Gangpur, Chota⸗Nagpur, Behar and O 
Eaſt India. 
Magnus Schiebe, (1928), Kinkel, Diſtrikt Ranchi, G.E.L. Compound, 
and Oriſſa, Eaſt India i ee 
hannes Schernat, (1931), Ranchi, G. E. L. Be Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. Br : ee 


. 


antes a ae Wien fee 


Te TS 


ufte Fritz, (1910, 1930), Takarma, P. O. Baſia, Diſtrikt Ranchi, Behar 
and Oriſſa, Saft India. 

Diller, (1928), Purulia, Manbhum, G. E. L. Compound, Eaſt India. 

e Storim „(1931), Takarma, P. O. Baſia, Diſtrikt Ranchi, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. 


Gus Erſparnisgründen laſſen wir die Anſchriften der Miſſionare im Ruheſtand und 
ent uſw. fort. Unſer Sekretariat gibt hierüber jederzeit Auskunft.) 


Das Wichtigſte für oͤie heimatliche Werbearbeit. 
1. Die Notgemeinſchaft für die Goßnerſche Miſſion. 


Sie iſt uns ein dringendes Anliegen, weil wir glauben, daß uns hier ein klarer 
Weg gewieſen iſt, um unſerem Werke in dieſer Zeit zu helfen. Wir bitten jeden, der 
irgend kann, dieſer Notgemeinſchaft für die Goßnerſche Miſſion beizutreten. Das 
chteht durch die freiwillige Uebernahme der Verpflichtung, in jedem Monat 2 Mark 
wegzulegen und monatlich an die Goßnerſche Miſſion zu ſchicken. Auf eine ſolche ſtete, 
elmäßige Gabe kommt es uns an. Sie braucht nicht aus einer Hand gegeben zu 
erden. Das iſt den meiſten unſerer Freunde nicht möglich; aber es können ſich 
wei oder drei Freunde zu dieſer Gabe zuſammentun. Das iſt möglich, und darum 
meinen wir, daß unſere Freunde dieſen Weg wirklich gehen ſollten. Es handelt ſich um 
ie Rettung eines faſt hundert Jahre alten, hiſtoriſchen Werkes, für das wir vor Gott 
und unſeren Vätern verantwortlich ſind. Zur Ueberweiſung der Gaben ſteht ein 
Jgahlkartenheft der Notgemeinfchaft, das wir in unſerem Büro anzufordern bitten, 
gerne zur Verfügung. 
2. Was ſich aus dem Abkommen über eine Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen der Berliner 
und Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft im gemeinſamen öſtlichen Hilfsgebiet ergibt. 


Wie unſere Freunde wiſſen, haben die Berliner und Goßnerſche Miffionzgefell- 
aft ſeit dem 1. April 1932 ein Abkommen getroffen, nach dem bei voller Wahrung 
Selbſtändigkeit beide Geſellſchaften ihre Werbearbeit im gemeinſamen öſtlichen 
Hilfsgebiet gemeinſam betreiben. Die Einnahmen aus dieſem Gebiet gelten als gemein- 
m und werden nach einem beſtimmten Schlüſſel vierteljährlich verrechnet. Da aber 
de Geſellſchaften ihre leufenden Ausgaben haben, bitten wir unſere gemeinſamen 
eunde, die uns zugedachten Gaben nach wie vor an jede Geſellſchaft geſondert zu 
icken. Finanziell hat ſich die Arbeitsgemeinſchaft bisher in keiner Weiſe ausgewirkt; 
aber mancherlei Spannungen, die das Nebeneinander beider Geſellſchaften und ihrer 
Freundeskreiſe mit ſich brachte, find beſonders ſpürbar für die beiderſeitigen Berufs- 
arbeiter fortgefallen. Das iſt ein großer Gewinn. Soll das Abkommen auch einen 
finanziellen Ertrag bedeuten, ſo müſſen die beiderſeitigen Freunde ſich entſchließen, 
außer der Geſellſchaft, mit der fie bisher verbunden waren, auch der anderen Arbeits- 
gelegenheit zu ſchenken. Nur ſo, nur wenn die gemeinſamen Freunde fortan beiden 
. zu dienen ſich entſchließen, kann das Abkommen auch 1 frucht⸗ 


Als mit der Berliner Miſſion gemeinſames heimatliches Hilfsgebiet gelten: 
die preußiſchen Provinzen: Brandenburg, Grenzmark-Poſen-Weſtpreußen, Oſt⸗ 
preußen, Pommern, Sachſen (ohne die Kreiſe Erfurt, Mühlhauſen, Oberdorla, 
Querfurt, Schleuſingen und Suhl), Schleſien; 

der Freiſtaat Anhalt (ohne den Kreis Ballenſtedt); 


ehemals preußiſchen abgetretenen Gebiete: Danzig, Memelland, Polniſch Ot Jer- 
n und Sn ch⸗ ee Pommerellen. 


a ee 


Wegen einer ordnungsmäßigen Verrechnung folgende Bitte! 19 
Wir haben Miſſionsfreunde und Miſſionsagenten, in deren Händen Sue e u 
nicht nur aus dem eben bezeichneten gemeinſamen Hinterland, ſondern auch aus anderen 
Gebieten zuſammenlaufen. Dieſe bitten wir bei der Ueberſendung der Gaben an uns, 
die Gaben, die nicht aus dem gemeinſamen Hilfsgebiet herrühren, beſonders zu 
bezeichnen. ö 

Das Abkommen mit der Berliner Miſſion betrifft nur unſere Freunde, die in 
dem oben bezeichneten gemeinſamen öſtlichen Hilfsgebiet wohnen. Alle unſere anderen 
Freunde, im Auslande, ſowie in allen anderen deutſchen Landesteilen, ſeien erneut und 
ausdrücklich darauf hingewieſen, daß ihre Gaben lediglich der Goßnerſchen Miſſion 0 
zugute kommen und nicht der Verteilung mit der Berliner Miſſion unterliegen. Von 
ihrer weiteren und bleibenden Mitarbeit hängt es ab, ob das für den Oſten geſchloſſene 
Abkommen ein Segen für unſere Miſſion wird oder nicht. In dem Augenblick in dem 0 
unſere Miſſionsfreunde im Süden und Weſten unſeres Vaterlandes vermeinen, der 
Goßnerſchen Miſſion ſei durch die Arbeitsgemeinſchaft mit der Berliner Miſſion irgend⸗ 
wie geholfen — was finanziell keineswegs der Fall iſt — und wenn ſie darum glauben, 
in ihrer Treue und Opferwilligkeit nachlaſſen zu dürfen, in demſelben Augenblick wird 
das getroffene Abkommen zu einem Verhängnis für das Goßnerſche Werk. Wir bitten 
darum inſtändigſt, die alte Treue und Liebe zu Vater Goßners Miſſion feſt im deren 
zu bewahren. 

Endlich machen wir darauf aufmerkſam, daß alle Sachſchenkungen, z. B. für Die . 
Lagerſtube, ſei es zum Verkauf auf dem Baſar oder zur Verſendung nach Indien, der 
Teilung mit der Berliner Miſſion nicht unterliegen, ſondern uns ungeteilt zugute 
kommen. 855 


3. Ein Bittruf aus erdrückender Not an unſere paſtoralen Freunde. 25 

Der Monat Auguſt hat unſere Miſſion um 10 000 Mark hinter die Einnahmen 
des vergangenen Jahres zurückgeworfen. Auch der Monat September bleibt weit hinter 
unſeren Hoffnungen zurück. Das Defizit ſchwillt erſchreckend und unerbittlich an. 
Mit großer Sorge ſehen wir dem Ausgang des Jahres entgegen. Noch drei Monate! 
Wenn in dieſen drei Monaten unſere paſtoralen Freunde wenigſtens einen Miſ: 
ſionsgottesdienſt, eine Miſſionsſtunde, einen Miſſionskindergottesdienſt für unſer 
Werk abhalten wollten — es könnte uns geholfen werden. Wir bitten unſere Freunde, 
ſich dieſer wirklich erfüllbaren Bitte nicht zu verſagen. Material für eine 
Miſſionspredigt, für eine Miſſionsſtunde und einen Mij- 
fionsfindergottes ſteht zur Verfügung und kann von unſerem 
Büro angefordert werden. 1 

In dieſem Zuſammenhange weiſen wir auf die von der Berliner Miſſion aus⸗ 
gerufene Gebets- und Opferwoche 1932 hin. Sie ſoll in dieſem Jahre gemeinſam mit 
uns durchgeführt werden. Wir bitten darum alle unſere Freunde in dem mit der 
Berliner Miſſion gemeinſamen Hilfsgebiet, ſich mit allem Nachdruck an der Miſſions⸗ 
opferwoche ihrer Kirchenkreiſe zu beteiligen und ſo mit dazu beizutragen, daß in allen 
Gemeinden die Gebets- und Opferwoche durchgeführt werde. In vielen Gemeinden 

iſt bereits die Woche nach dem Erntedankfeſt, nach dem 1. Adventsſonntag oder eine 

Woche in der Epiphanienzeit eingebürgert. Wir können nur ſagen: baldige Hilfe 
tut not! 


En j 4. Und nun ein kurzes Wort über und für unſere Buchhandlung. a 
ni Das war im Jahre 1833, als der Stifter unſerer Miſſion dem von ihm ins Leben 
gerufenen „Frauen⸗Kranken⸗Verein“ einen „Schriften- und Bücher-Verkauf“ anglie⸗ r 
derte. Geräuſchlos und ohne Prunk, wie uns überliefert wird, ſollte dieſe buchhänd. 
lkctriſche Angelegenheit betrieben werden. Ein Blick in die Geſchichte dieſes „Schriften 
und Bücher-Verkaufs“, der ſpäteren Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, zeigt, daß 22 


rt 


„„ 


dieſe Buchhandlung im Sinne ihres Gründers durch die Zeiten geführt wurde. Im kom⸗ 
menden Jahre 1933 kann unſere Buchhandlung auf ein 100jähriges Beſtehen zurück⸗ 


blicken. Damit das Gedenkjahr ein rechtes, Gewinn ſchaffendes Arbeitsjahr werde, 


bitten wir unſere Freunde, die Lieferung ihres Leſebedarfs für eigene und für Geſchenk⸗ 


zwecke unſerer Buchhandlung in Auftrag zu geben. Ein über den Durchſchnitt großes 
Lager aus allen Wiſſensgebieten gibt der Buchhandlung vielfach die Möglichkeit, 
ſofort aus den Bücherregalen zu liefern. Nicht Vorrätiges wird zum Ladenpreis 
ohne Aufſchlag anſchließend beſorgt. Poſtzuſtellung geſchieht da, wo es der Gewinn 
ermöglicht, frei. An unſere alte, treue Kundſchaft und ſonſtigen Bekanntenkreis liefern 
wir wie üblich gegen Zahlung nach Erhalt, in anderen Fällen gegen Voreinſendung 
des Betrages oder gegen Nachnahme. 


Hier ein Kunterbunt unſeres Lagers: Bibeln, Andachts- und 


8 Erbauungsbücher, Predigten, Theologiſche Literatur, Innere und äußere Miſſion, 
Lebensbeſchreibungen, Konverſations-Lexika größten und kleinſten Ausmaßes, Natur- 


geſchichte, Länder- und Völkerkunde, Reiſebeſchreibungen, Technologie, Volkstümliche 
Rechtskunde, Populäre Medizin und Hausarzt, Eheberatung, Kinder-Erziehung, 
Sprachwiſſenſchaft: deutſch, engliſch, franzöſiſch, italieniſch uſw., Reiſeführer und 


Karten, Wörterbücher fremder Sprachen, Kirchen-, Welt⸗, Literatur-, Kunſt⸗ und 


Kriegs⸗Geſchichte, Politik, Prachtwerke, Kunſtmappen, Jugendſchriften in denkbar 
großer Auswahl, Spiel- und Beſchäftigungsbücher, Erzählungen und Romane bis zu 
den letzten Neu-Erfcheinungen guten Rufes, Klaſſiker, Poeſie. 


An Sammlungen nennen wir nur: Miniatur Bibliothek, Lehrmeiſter, Goeſchen, 


5 Aus Natur und Geiſteswelt, Wiſſenſchaft und Bildung, Reclam, billige 2,85 M.- 


Bände, dazu noch manches andere. 
Jubiläums⸗Aufträgen — ganz kleinen und ganz großen — ſehen wir arbeits— 
bereit entgegen. N 


In Erinnerung bringen wir unſeren Tee⸗Verkauf. Stetig wachſender Abnehmer— 


kreis neben jahrzehnte altem Kunden⸗Stamm iſt hier die Empfehlung. 


Wir liefern: 


Marke India 1 Pfd. m. Doſe 1,40, 1% Pfd. m. Doſe 2, 70, ¼ Pfd. m. Dofe 5,20 
Marke Aſſam 14 Pfd. m. Doſe 1,70, ½ Pfd. m. Doſe 3,30, / Pfd. m. Doſe 6,40 


Marke Himalaja ½ Pfd. m. Doſe 1,90, 15 Pfd. m. Doſe 3,70, / Pfd. m. Doſe 7,20 


Marke Darjeeling⸗ 


Ausleſe „ Pfd. m. Doſe 2,90, 1% Pfd. m. Doſe 5,70, ½ Pfd. m. Doſe 11,20 
Von 3 Pfund ab Zuſendung franko. Bei Abnahme von 10 Pfund (günſtig für 


Anſtalten, Krankenhäuſer, Sammelbeſtellung aus Bekanntenkreis) als Zugabe 1 Pfund. 


Anſchrift für Buchhandlung und Tee-Verkauf: Buchhandlung der Goßner'ſchen 


Miſſion, Berlin-Friedenau, Handjeryſtraße 19/20. Poſtſcheck: Berlin 17396. 


Miſſionsbaſar. 


Der in unſerem Miſſionsblatte für den 2. Oktober d. J. angekündigte Mifftons- 


5 b aſar wird in dieſem Jahre in Form einer größeren Verloſung abgehalten und iſt 
ous beſonderen Gründen auf Dienstag, den 1. November, verlegt worden. 


| Unſer am Miſſionsbaſar beteiligte Berliner Freundeskreis, in ſchwerſten Jahren 
neu geſammelt, iſt klein. Wir fürchteten darum, in dieſem Jahre lediglich durch einen 
Verkauf nicht das zu erreichen, was dem Opferſinn und Fleiß entſpricht, den unſere 


Freunde an die Sache gewandt haben. Wir machten ferner auch ſchon an den vorigen 


7 
* 2 
Mh. 


| Baſaren die Beobachtung, daß Loſe auch dann noch begehrt wurden, wenn die Sachen 


unverkauft blieben. Endlich wollten wir auch unſeren auswärtigen Freunden Gelegen— 
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heit geben, ſich am Gelingen des Baſars zu beteiligen. So haben wir | 
Herzens entſchloſ ſſen, diesmal eine Dreifarben⸗Verloſung zu veranſtalten. Wi 
daß es ein Wagnis bleibt und nur dann zu keinem Fehlſchlag führt, w un alle 
Freunde durch Kauf und Verkauf von Lyſen mitarbeiten. i 7 


Als Gewinne ſind ausgeſetzt, und zwar aus Spenden: i 
1. Reiſe und 8 Tage Badaufenthalt in Norderney, verbunden mas 
fahrt nach Helgoland als Ehrengaſt des Norddeutſchen Lloyd 

2. Reiſe zu den Lutherſtätten Wittenberg, Wartburg und > 


Ferner 8 Tage Badaufenthalt mit freier Reife 


3. in Bad Salzuflen, 
4. in Oberſchreiberhau (Rieſengebirge), 
in Bad Harzburg, 
in Oſtſeebad Hoff b. Rewahl, ; 
Spreewaldfahrt mit 8 Tagen Aufenhalt in Burg, zwei Kahnf 
Kirchgang. 5 
Dazu kommen die Baſarſachen (Handarbeiten uſw.). Insgeſamt 1000 
im Werte von 3000, — RM. Das Los koſtet 1,— RM. Wer drei 9 faı 
jeder Farbe eins, hat beſtimmt einen Gewinn. = 
Ziehung am 1. November 1932, 8 Uhr abends. Wir laden dazu 111 
Freunde ins Miſſionshaus ein (2. Stoch). Ab 3 Uhr nachmittags: Kaffee- ur 
verkauf, Beſichtigung der Gewinne, ſowie Verkauf von Baſarſachen im bes 
Umfange. 
Lichtbildervortrag 6 Uhr: „Gotteshunger in Gandhis Land.“ Miſſion 
Lokies. en. 
Die Gewinne können von unferen Berliner Freunden nach der Verloſung 
in Empfang genommen werden. Unſeren auswärtigen Freunden werden die G 
zugeſchickt. 


Für den Verkauf werden noch ſehr gerne Gaben (im beſonderen ebene N 
angenommen. 5 


on av 


Die Loſe 


ſind für unſere Berliner Freunde, und zwar ſowohl für die eigene Perſon wie a 
Vertrieb an andere Miſſionsfreunde, im Miſſionsbüro, Berlin⸗Friedenau, Hi 
ſtraße 19/20, ab Montag, den 10. Oktober erhältlich. Unſere auswärtigen | 
erhalten Loſe für die eigene Perſon unter gleichzeitiger freundlicher Einſen 
betr. Betrages zugeſchickt. Wegen eines Vertriebs von Loſen an andere 
TR l bitten wir unſere auswärtigen Freunde, ſich an ihre Geiſtlichen zu 

N Im beſonderen werden die uns befreundeten Miſſionsvereine gebeten, ſi 
kaufs von Loſen freundlichſt anzunehmen. 5 


Die Nummer unferes Poſtſcheck⸗Kontos ift: Berlin Nr. 7950 0 
Buchhandlung Berlin Nr. 17396. h ae is 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 

Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 

Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
5 bedruct in der Buchdruckerei W (Heinrich Beenken), Berlin SW. 15 Banne. 


Biene auf dem 
Hiſſionsfelde 


Monatsblatt der Bosnerrden Miſſionsgeſellſchaft 


99. Gahrg. Berlin⸗Frtedenau, September 1932 NRummer 9 


Der neue Sinn. 


Wir wiſſen, daß der Sohn Gottes kommen iſt, und Er hat uns nn Sinn 

gegeben, daß wir den Wahrhaftigen erkennen. 1. Joh. 5, 20. 
Zwiſchen unſeren Miſſionsſtationen Ranchi und Lohardagga liegt das große Dorf 
Mandar. Als ich zum erſten Mal dorthin kam, bemerkte ich vor dem Paſtorhaus eine 
Art Bäume, die ich nicht kannte. Auf meine Frage wurde mir die Antwort, es ſei 
Kappur kadam, ein Baum, der die Schlangen vertriebe. Ich prüfte Rinde, Blätter a 
und Blüten, ohne etwas Sonderliches, etwa im Geruch, zu bemerken. Als ich den 
Leuten ſagte, ich könne nicht verſtehen, wos an dem Baum ſein ſollte, das den Schlangen 
ſo zuwider ſei, daß ſie die Flucht ergriffen, wenn ſie in die Nähe des Baumes kämen, 
entgegneten ſie mir, wir Menſchen könnten das auch nicht verſtehen, aber Schlangen 
hätten andere Sinne. Damit hatten ſie die Wahrheit ausgeſprochen, daß die ver— 
ſchiedenen Geſchöpfe, die mit uns in einer Welt leben, doch nicht dieſelbe Merkwelt 
haben wie wir, und daß jede Art von Geſchöpfen ihre beſondere Merkwelt hat. Jede 


Art nimmt etwas Beſonderes wahr, ein Schmetterling und ein Hund können dasſelbe 


ſehen und es iſt doch nicht dasſelbe. Auch verſchiedene Menſchen haben eine verſchiedene 
Merkwelt. Sie erleben etwas ganz Verſchiedenes, wenn ſie dasſelbe erleben. 

Nun behauptet Johannes für ſich und für den Kreis, in dem er ſteht, eine ganz 

eigenartige Merkwelt. Eine Merkwelt, die dem Chriſten eigen iſt, für die andere kein 

Auge und keinen Sinn haben. Er führt das zurück auf einen neuen, auf einen ſechſten 

Sinn. „Gott hat uns einen Sinn gegeben.“ Es iſt der Spürſinn für Gott und Sein 

Walten, die Empfänglichkeit für die Ewigkeit in der Zeit, daß wir Gott wahrnehmen 
dort, wo Er ſich geoffenbart hat: in Seinem Sohn Jeſus Chriſtus. 

Die Gabe dieſes neuen Sinnes ſteht in engem Zuſammenhang mit dem Kommen 
des Sohnes Gottes in dieſe Welt. So eng iſt der Zuſammenhang, daß man dieſen 
ſechſten Sinn den Sinn Jeſu nennen kann. Mit Jeſu Augen in dieſe Welt ſchauen, mit 
Seinem Ohr hineinhören in dieſe Welt, mit Seinem Herzen die Not und die Freude 
der Menſchen empfinden, das iſt der neue Sinn. Jeſus ſah die Schönheit der Blumen 

des Feldes, ſie wurde Ihm zur Offenbarung der Allſchöne Gottes: Gott kleidet ſie alſo. 
Er ſah im Leben und im Sterben der Natur die Fürſorge Gottes; Gott ſorgt für die 
Vögel und es fällt kein Sperling zur Erde ohne Gottes Willen. Jeſus hat das Tun 


2 der Menſchen mit einem neuen Sinn erfaßt. Als Er mit ſeinen Jüngern zuſah, wie 
die Leute vor dem Tempel ihre Gaben opferten, da erkannte Er in dem Scherflein der 


Witwe eine größere Gabe als in dem Gold und Silber der anderen. Das hatte ſonſt 
noch niemand ſo angeſehen. Als Er am Kreuz hing, den bitteren Tod vor ſich, Hohn 
und Spott und Verzweiflung um ſich, da war ſein erſtes Wort: Vater. So hatte 
das vorher noch niemand angeſehen. Den klarſten Ausdruck für dieſen neuen Sinn in 
Jeſus findet das Johannesevangelium: „Der Sohn kann nichts tun von ihm ſelber, 
ſondern, was er den Vater tun ſieht, das tut auch der Sohn; denn der Vater liebt den 
Sohn und zeigt ihm alles, was Er tut.“ 
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Dieſen neuen Sinn gibt Gott, und wer dieſen neuen Sinn empfängt, der verſteht 
und empfindet die Welt anders als bisher, er lernt um. Er ſchaut mit anderen Augen 
in die Natur. Wir leugnen und beſchönigen die Tatſache nicht, daß die Natur ein 


Schlachtfeld iſt, daß da in fortwährendem Krieg Leben in den Tod gegeben wird, unter 


tauſend Schmerzen, daß der Stärkere den Schwächeren verſchlingt oder vernichtet. Es 
geht unſagbar hart und grauſam zu in der Natur. Jeſu Kreuz und Auferſtehung gibt 
uns den neuen Sinn für das Geſchehen in der Natur und läßt uns die Löſung des 
ſchweren Rätſels ahnen. Er gab Sein Leben für uns. Er hat durch Seinen Tod 


der Welt das Leben gegeben. Leben muß geopfert werden, damit Leben beſteht. — 


Wir ſehen auch anders in die Weltgeſchichte, wenn uns Gott dieſen neuen Sinn 
gibt. Die Deutungen des Verlaufs der Weltgeſchichte und ihres Endes, die uns heute 
von Menſchen gegeben werden, die nur die fünf Erdenſinne haben und keinen Sinn für 
den lebendigen Gott und für die Ewigkeit, ſind troſtlos. Wer die Welt in Jeſus 


Chriſtus anſchaut, der weiß von einem Ziel der Geſchichte, von einer großen Hoffnung. 


Am Ende der Geſchichte ſteht Er; in Ihm und durch Ihn und zu Ihm ſind alle Dinge. 
Es gibt Menſchenſchickſale, die ſind zum verzweifeln, wenn man nur dieſe Welt kennt. 
Man braucht ſich nicht über die vielen Selbſtmorde in unſerer Zeit zu wundern. Wo 
man nur die fünf Erdenſinne hat und Glück der Maßſtab für den Wert eines Lebens 


iſt, da iſt es kein Wunder, wenn man unglücklich wird, denn das Leben ſtreicht ab und 
ſtreicht durch. Wer das, was ihm zuteil wird, mißt an ſeinen Wünſchen, wird unzu⸗ 


frieden. Wer mit dem neuen Sinn ſein Leben wahrnimmt, wird dankbar, denn er 


nimmt Gottes Führen wahr und Gottes Güte auch in einem ſchweren Schickſal. 


Wer die Miſſionsarbeit nur mit menſchlichem Auge ſieht, wird ihr Weſen nie 5 
verſtehen. Entweder er bleibt an dem Kleinlichen, Jämmerlichen, Lächerlichen, Sün- 


digen mit ſeinem Blick haften, das es in der Miſſionsarbeit genug und übergenug gibt, 


oder er ſieht das Weſentliche in der Kulturarbeit der Miſſion. Es gehören erleuchtete 


Augen dazu, ein neuer Sinn, trotz allem und allem im Werk der Miſſion das Werk Jeſu 
Chriſti zu erkennen. Stoſch. 


Anſer täglich Brot gib uns heute. 


Ganz anders und ernſthafter, als es ſich die Welt je gedacht, ſteigt dieſes Gebet 


14 Jahre nach dem Weltkriege auf zum Throne der Gnade. Gott läßt immer noch 
aus der Erde hervorgehen, was zur Nahrung und Notdurft ſeiner Geſchöpfe notwendig 
iſt, aber die Menſchheit verſteht nicht mehr, die Verteilung vorzunehmen, und bei aller 
Fülle ſeiner Gaben leiden die Völker Not. Daß die Miſſion an dieſer Not teil hat, 


iſt wohl zu verſtehen. Die Freunde der Miſſion ſind arm geworden. Der Reichtum 8 
der Welt hat ihr nie zur Verfügung geſtanden. Wer wird auch für die Ausbreitung 


des Reiches Gottes Sinn haben, wenn die Weltreiche um ihre Exiſtenz kämpfen, die ſehr 
wenig Sinn für Gott und ſeinen Willen haben? 

Unſre Goßnerſche Miſſion hat auch in den beſten Zeiten immer nur das Not- 
wendigſte gehabt, und wie viele Garben auf dem geſegneten Miſſionsfelde haben nicht 
eingebracht werden können, weil es an Mitteln fehlte! Andre haben die Ernte ein- 
gebracht, wo die Boten des alten Vater Goßner geſät hatten. 

Aber nun iſt bittere Not bei uns allen hier draußen eingekehrt. Nur 17 Europäer 
ſtehen an der Spitze von mehr als 130 000 eingeborenen Chriſten, und weite heidniſche 

Gebiete warten auf ihre Arbeit und Hilfe. Da kann niemand mehr tun, was getan 
werden müßte, obgleich die eingeborenen Paſtoren, Katechiſten und Lehrer die Arbeit in 
Kirche, Gemeinde und Schule allein notdürftig fortführen. Aber ganz ohne jede Unter- 
ſtützung vonſeiten der Miſſion geht es auch da nicht voran. Bisher hat uns 20 Seelen 
die Heimat dargereicht, was wir zum Leben brauchten, aber ſeit einigen Monaten ift 
auch das in Frage geſtellt. Was droht uns, wenn eines Tages die Mittel zu unſerem 
Unterhalt ausbleiben? Können wir unſere Lebenshaltung herunterſetzen, oder auf 
andere Hilfsmittel zurückgreifen? 
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Wie lebt der Miſſionar? Wir ſind in einem tropiſchen Lande. Uns bedrohen 
Malaria, Cholera und Peſtilenz noch ganz anders als die Eingeborenen. Wir ſind 
wie Pflanzen, die ohne beſte Pflege in einem andern, ihnen nicht zuſagenden Klima 
nicht gedeihen, ſondern zugrunde gehen. Wir müſſen monatelang 30— 40 Grad trockene 
Hitze über uns ergehen laſſen, ſtecken in der Regenzeit 32 Monate in der Feuchtigkeit 
eines Treibhauſes und werden ſo ausgedörrt und ausgekocht, in der Kühle der kalten 
Zeit von jedem Zugwinde erkältet und mit Malaria bedroht. Wir können nicht in 
einer dürftigen Hütte wie die Eingeborenen leben, ſondern müſſen Häuſer mit hohen 
Räumen haben, die vor Hitze, Feuchtigkeit und Kälte, überhaupt vor dem ſtarken Wechſel 
der Temperatur einigermaßen ſchützen. Kann man uns das nicht mehr gewähren, ſo 
müſſen wir ſterben. Die Engländer und die Angehörigen andrer Miſſionen ſuchen in 
den heißeſten Wochen die Berge auf. Die Goßnerſchen Miſſionsleute tun das ſehr 
ſelten und auch nur, wenn ſie vor dem Zuſammenbruche ſtehen. Wir können hier auch 
nicht körperlich ſo arbeiten, wie wir's von der Heimat her gewohnt waren und gerne 
täten. Stelle die Miſſionsfrau an den Kochherd oder ans Waſchfaß, den Miſſionar mit 
der Hacke in der Hand in den Garten, damit er ihn bebaue, oder gar hinter den Pflug, 


Kirchgang in Lohardagga. 


damit er den Reis für ſeine Familie dem Erdboden abringe, wie das jeder Arbeiter 
und Bauer daheim tun kann, ſo lieferſt du ſie dem Tode aus. Das alles müſſen Ein⸗ 
geborene für ſie tun, und ſo kann auch ein Miſſionarshaushalt nicht ohne Dienſtboten 
ſein. Es werden ihrer um ſo mehr ſein müſſen, wenn der Miſſionar weit ab von einer 
Stadt ſtationiert iſt. Dort muß er ſein Gemüſe und ſeine Früchte ſelbſt ziehen, ſeine 
eigenen Kühe und Geflügel halten. Mehl muß zu Brot auf dem Mahlſteine mit der 
Hand gemahlen, Brot gebacken, Milch gemolken, Butter gebuttert, Eier beſorgt werden. 
Eine ſolch ſchöne Einrichtung wie „Mädchen für alles“ exiſtiert in Indien nicht. Das 
Kaſtenweſen hat dafür geſorgt, daß jeder ſeine beſondere Arbeit hat und vor allem nicht 
zu viel tut. Das tropiſche Klima geſtattet auch dem Eingeborenen nicht, ſo hart wie im 
Norden zu arbeiten. Das Leben mit feinen Bedürfniſſen ſpielt ſich hier anders ab. In 
dieſe Verhältniſſe iſt der Miſſionar hineingeſtellt, und er muß ihnen Rechnung tragen. 
Er wie ſeine Frau können nur leitende Stellung einnehmen. 
Krankheiten aller Art, Fieber, Cholera, Dyſenterie, Schmutz- und Hautkrank⸗ 
heiten bedrohen ihn; Schlangen, wilde Tiere und das ganze Heer von giftigem oder doch 
läſtigem Ungeziefer ſind bereit, über ihn und ſein Hab und Gut herzufallen. Deshalb 


muß in jedem Haufe auch eine Apotheke mit allerlei Schutz und Heilmitteln fein. Ein 


Arzt iſt nur nach tagelanger Reife zu erreichen. 

Wenn wir alſo unſere Hände falten und beten: „Unſer täglich Brot gib uns 
heute“, ſo muß uns gar vieles von dem vorſchweben, was Luther in der Erklärung zu 
dieſ er Bitte anführt. 
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Wenn nun plötzlich unſre liebe Heimatbehörde monatelang im Rückſtande ble 
und uns das tägliche Brot nicht mehr darreichen kann, was wird dann aus uns 1 
unſeren Familien? Sollen wir uns einſchränken? Es iſt uns ſehr bitter, daß 
unſere Dienſtboten erſt nach Monaten bezahlen ſollen, die unſere Arbeit tun und di 
auch nur von der Hand in den Mund von dem leben, was ſie von uns erhalten. 
weiß, daß manche Miſſionare ihre Vorräte mit ihnen geteilt haben, als ſie ihnen 
Lohn nicht auszahlen konnten. Aber entlaſſen können wir ſie nicht. Das würde un 
Leben zu einem unmöglichen in Indien machen. Laſſen wir unſere Häuſer verwa 
loſen und einfallen, ſo daß wir uns nicht mehr vor den Unbilden eines grauſamen 
Klimas retten können, können wir uns in geſunden Tagen nicht mehr ſchützen, in kranken 
nicht mehr helfen, es bedeutet für uns immer nur das Eine: Das Ende unſerer 
Miſſionarslaufbahn. i 5 
Aber ſchließlich ſind wir nicht um unſertwillen auf dem Miſſionsfelde. Können 
wir auch nicht unſeres Leibes Nahrung und Notdurft mit unſerer Hände Arbeit ver 
dienen, ſo ſollen wir doch in dem Weinberge des Herrn arbeiten. Wir ſind nur eine 
Handvoll Leute hier, deswegen hat uns auch das Auto der Kirche große Dienſte geleiſtet. 
In Hitze und Kälte, bei Tag und bei Nacht, in Sturm und Regen hat es die Brüder 
auf faſt unfahrbaren Wegen, über Berge und durch dichte Wälder, durch den Sand und 
die Gewäſſer der Flüſſe bis in beinahe alle Ecken und Winkel unſeres Miſſionsgebietes 
gebracht und fie in vielen Verſammlungen Wohl und Wehe mit den Kolsbrüdern be⸗ 
raten, Rat und Troſt, Hilfe und Heil ſpenden laſſen. Kann das ferner nicht mehr ge 
ſchehen, jo entgleitet uns ein weſentliches Stück unſeres Einfluſſes auf die junge Kols⸗ 
kirche. Müſſen wir unſer einziges Pferd verkaufen und abſchaffen, wird uns die Mög⸗ 
lichkeit genommen, in fernere Walddörfer zu Chriſten und Heiden zu gelangen. Es iſt 
uns das alles fo unfaßbar, weil wir hinter dem nichts anderes als das Ende ſehen. 
Und ſollte Goßners Arbeit ſo enden? Da ſei Gott vor. Iſt es bei der Armut unſerer 
heimatlichen Freunde nicht mehr möglich, um Hilfe für die Goßnerſche Miſſion zu 
bitten, ſo bleibt nur übrig, den Strick der Bettelglocke fahren zu laſſen und zur Bet⸗ 
glocke zu greifen: „Unſer täglich Brot gib uns heute.“ A. John; 


Die Miſſion auf Sangi und Talaud. 


1857 — 13. Juli — 1932. 
(75 Jahre Goßnerſcher Miſſionsarbeit in Holländiſch-Oſtindien.) 


Die Miſſion auf den Sangir- und Talaud⸗Inſeln im Norden von Menado 
(Celebes) konnte am 13. Juni auf ihr 75jähriges Beſtehen zurückblicken. Das Chriſten⸗ 
tum hatte dort allerdings bereits viel früher ſeinen Einzug gehalten. Es kam ſchon 
in den Tagen der Oſtindiſchen Handelskompagnie!) dort hin. Aber mehr noch als andere 

wurde dieſes Gebiet geiſtlich verwahrloſt, als die Compagnie in Verfall geriet. Ein 
Jahrhundert lang hat man ſich nicht darum gekümmert. 1855 trug dann die Nieder⸗ 
ländiſche Miſſionsgeſellſchaft dem Miſſionar Van de Capellen auf, dort nach dem Rechten 
zu ſehen. Der Bericht, den er erſtattete, wies dort einen jämmerlichen Zuſtand nach. 
Die eingeborenen Chriſten waren ohne Führung. Sie ſcharten ſich um die drei malai⸗ 
iſchen Bibeln, die ſie ſich bewahrt hatten und blieben ihrem Chriſtentum treu. Dabei 
hatten ſie aber in ihrer Unwiſſenheit ein gut Teil heidniſcher Art und Sitte beibehalten 
Van de Capellen drang darauf, daß die Geſellſchaft baldigſt einige Miſſionare dorthit 
1 ſollte. Die Geſellſchaft war aber nicht in der Lage, an dieſen Verſuch heran⸗ 
zugehen. 7 

Paſtor O. G. Heldring in Hemmen, der damals noch Mitglied des Komi 

war, konnte ſich damit nicht zufrieden geben. Die Not dieſer armen Chriſten lag i 
ſchwer auf der Seele. Darum ſuchte er nach anderen Mitteln, um dem gerecht zu wer— 
den. Zuerſt wandte er ſich an die Holländiſche Regierung als den Erben der O. 
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Compagnie, um ſie an ihre Verpflichtung gegen dieſe Chriſtengemeinden, welche durch 
die Compagnie ins Leben gerufen waren, zu erinnern. Der Appell blieb nicht vergeb- 
lich. Der Kolonialminiſter Pahud ſetzte ihn in die Lage, 4 Miſſionare ausſenden zu 
können. Ihnen wurden je 250 Gulden?) zur Ausrüſtung und ein jährlicher Zuſchuß 
von 500 Gulden mit einer eventl. Steigerung bis zu 1000 Gulden ausgeſetzt. 

Das veranlaßte Heldring, Goßner in Berlin um 4 „Handwerker-Miſſionare“ 
zu bitten. Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß für die Arbeit unter einer primi⸗ 
tiven Bevölkerung nicht viel Gelehrſamkeit nötig wäre und daß dieſe „Handwerker⸗ 
Miſſionare“ drüben durch ihrer Hände Arbeit für ihre Bedürfniſſe ſorgen könnten. 
Solche Arbeit ſollte dann gleichzeitig eine Predigt der Tat ſein. Dieſer Gedanke war 
freilich nicht richtig. Die Erfahrung hat das gezeigt. 

Das ganze Unternehmen trug nach der Anſicht unſerer Zeit einen ſtark impro⸗ 
viſatoriſchen Charakter. Dieſe „Handwerker⸗Miſſionare“ haben in mancher Hinſicht 
ſchwer an dem Mangel von hinreichender Unterſtützung aus Holland zu tragen gehabt. 
Doch haben ſie die Arbeit mit Energie in die Hand genommen und fortgeſetzt. Es 
waren C. Schröder, E. Steller, F. Kelling und A. Grohe. Ihre Namen ſind noch ſtets 
mit Ehrerbietung genannt worden. 

Als die Ausſendung dieſer vier nach Sangi vorbereitet war, bat der Rolonial- 
miniſter Mijer, weitere 5 Evangeliſten für die Talaud⸗Inſeln bereitzuſtellen, von 
denen der größere Teil Niederländer ſein ſollten. Paſtor Heldring bot A. C. van 
Eſſen, E. Gunther, W. Richter, Tauffmann und Fiſcher an. Die erſten drei ſtammten 
aus der Gemeinde Paſtor Witteveens in Ermelo, die beiden andern von Goß ner aus 
Berlin. Die Regierung gewährte ihnen freie Ueberfahrt und dieſelben Zulagen wie 
den Miſſionaren auf Sangir. Mit dieſen 5 iſt es leider nicht ſo glücklich gegangen 
wie mit den 4 von Sangir. i 

Die Sangir-Miffionare blieben ungefähr anderthalb Jahre auf Jawa, two fie 
Malaiiſch lernten. Die Leitung der „Proteſtantiſchen Kirche“ gab ihnen eine Beſtallung, 
welche ihnen das Recht gab, als Leiter und Lehrer der Chriſtengemeinden aufzutreten 
und die Sakramente zu verwalten. J 

Schröder und Steller waren für Groß⸗Sangir, Grohe für Siave und Kelling für 
Tagolandung beſtimmt. Grohe und Kelling ſetzten zuerſt von Menado nach ihren 
Inſeln über — etwa am 13. Juni 1857. Schröder und Steller reiſten am 15. Juni. 
Der holländiſche Reſident Janſen gab ihnen malatifche Bibeln und Katechismen mit 
und führte ſie ſelbſt in ihre Arbeit ein. Ueberall wurden die Sendboten mit Freude 
und Ehrerbietung aufgenommen. Den Miſſionaren Kelling, Schröder und Steller 
folgten ſpäter ihre Söhne und Enkel in ihrer Arbeit. In der Folgezeit beſchäftigten 
ſich die Miſſionskreiſe in Holland wieder mit dieſer Arbeit und ſchloſſen ſich als „Sangi 
und Talaud-Komitee” zuſammen. Dieſes Komitee wurde 1903 völlig ſelbſtändig und 
erhielt die königliche Genehmigung feiner Statuten und ſchloß für die geiſtliche Ver⸗ 
ſorgung der eingeborenen Chriſtengemeinden mit der Regierung einen Vertrag. Die 
Regierung bekannte ſich darin aufs neue als Erbe der O. J. Compagnie zu dieſer Arbeit. 
Sie wollte ſie aber nicht in die offizielle Indiſche Staatskirche eingliedern, ſondern fand 
eine neue Form von Unterſtützung für fie. Dem Komitee wird etwa je 34 von dem 
Betrag, der für einen „Prediger“s) der Indiſchen Kirche von der Regierung ausgeworfen 
iſt, zugebilligt. Das Komitee kann davon neun Diener am Wort und einen Sprach— 


Ex gelehrten für Bibelüberfegung, Schulbücher uſw. unterhalten. Was an Gehältern und 


für die Arbeit mehr erforderlich iſt, muß das Komitee von der niederländiſchen 
Chriſtenheit erbitten. Es ſchloß ſich an die Arbeitsgemeinſchaft der niederländiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften („Samenwerkende Zendingscorporaties“) an und erhält ſeine 
Miſſionare aus dem gemeinſamen Miſſionsſeminar in Oegſtgeeſt-Leyden. 


2) 1 holl. Gulden — etwa 1,80 M. a 

x 3) Titel der Geiftlichen der eingeborenen „geveſtigten inlandſchen gemeenten“ der hollän⸗ 
diſchen Indiſchen Staatskirche. Sie ſind den Prädikanten der europäiſchen Gemeinden unter— 

geordnet. 


abgeben und ftolz find, wenn ich auf der Erde ſitzend mit ihnen dasſelbe Mahl effe. 
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leider jelten vorhanden iſt. Daß die Arbeit unter dieſem Geſichtspunkt nicht vergeblich 
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Die Inſeln find klein aber dicht bevölkert. Die (179) Gemeinden zählen 110 000 
Seelen. Die Bevölkerung iſt faſt ganz und gar zum Chriſtentum übergetreten. 

Nur auf Groß⸗Sangir wohnen noch einige Mohammedaner. Ne; 

Aus dem „Nederlandſch Zendingsblad“, überſ. von Zernid. 


Ein Vierteljahr ernſter Erziehungsarbeit. 


Zum Eindrucksvollſten, was ich jemals erlebt habe, gehört die erhebende Ein 
führungsfeier in das Amt des Hausvaters. Nur eine kurze Zeit der Erholung und 
Sammlung nach der langen Reiſe durften wir genießen, um dann die Verwaltung 
des Hoſtels zu übernehmen und Miſſionar Schulze, der längſt für Rajgangpur be⸗ 
ſtimmt war, ſo ſchnell als möglich zu entlaſten. In einer der Abendandachten wurden 
wir offiziell den Knaben als die neuen Hauseltern vorgeſtellt und gehörten damit 
zu ihnen. Den Höhepunkt der Feier bildeten das hier übliche Bekränzen mit friſchen, 
herrlichen Blumen und das Händewaſchen als Zeichen der Untertänigkeit. L 

Nun ift ein Vierteljahr ernfter Arbeit hingegangen. Die Knaben haben, mit 
Ausnahme einiger, das Haus verlaſſen und ſind nach Hauſe in die Dörfer gegangen. 
Es iſt ſeither im Knabenhauſe ſtill geworden, faſt zu ſtill nach dem lauten, fröhlichen 
Leben. Die Stille der Ferien aber iſt für den Hausvater nicht nur eine Zeit der 
Entſpannung, ſondern in viel höherem Maße eine Zeit der Rückſchau auf das, was 
geleiſtet worden iſt. Die Arbeit im Internat iſt Erziehungsarbeit im tiefſten Sinne 
an chriſtlichen und heidniſchen Knaben, die zur Miſſionshochſchule gekommen ſind, 
um zu lernen. In jeder Schule iſt die bekannte Gefahr vorhanden, daß die Schüler 
mehr oder weniger der Hauptſache nach nur zu Buch- und Ohrenmenſchen erzogen 
und herangebildet werden. Dieſe Gefahr beſteht auch bei Miſſionsſchulen, wo man 
oft noch nach alten Methoden arbeitet. Der Gefahr vorzubeugen, die Knaben ſeeliſch 
zu heben, innerlich zu bereichern und zu vervollkommnen, das iſt Zweck und Ziel der 
Arbeit im Knabenhauſe. Darum ſuche ich bei jeder ſich bietenden Gelegenheit die 
Knaben ohne Zwang mit der Bibel vertrauter zu machen. Und es iſt mir eine große N 
Freude, wenn ich hier und da ſehe, daß ſich unter den Knaben einzelne Gruppen 
bilden, die nach der Andacht gemeinſam die Bibel leſen und anſchließend über den 
geleſenen Text ſprechen, oder daß viele Knaben morgens nach dem Aufſtehen das 
Geſangbuch zur Hand nehmen und mit Andacht ſingen. Allerdings ſei nicht ver⸗ 
ſchwiegen, daß es auch einzelne Störenfriede gibt, die aber nach beſonderer Aus⸗ 
ſprache mit mir gebeſſert werden. Um die Knaben auch innerlich wirklich zu be⸗ 
reichern, iſt es von großer Wichtigkeit, daß man mit ihnen eng zuſammenlebt und 
ſich wie ein Freund mit ihnen abgibt, zu dem ſie jederzeit ohne Scheu mit ihren 
Anliegen kommen können. Gewiß muß Diſziplin da ſein, aber auch fie darf nicht 
einſeitig ſein, ſondern muß von Liebe und Verſtehen getragen ſein. Die Jugend will 
nicht nur den ſtrengen Erzieher wie in der Schule, ſondern auch den Menſchen 
ſehen, der ihnen gleich wird. So kommt es oft vor, daß, während ich bei den Knaben 
ſitze und mit ihnen Geſpräche führe, ſie mir mit Freuden etwas von ihren Mahlzeiten 


Faſt unbeſchreiblich iſt ihre Freude, wenn ſie mir bei einem Geſellſchaftsſpiel wie 
„Wolf und Schaf“ oder „Halma“ eine Niederlage beibringen können. Dabei lernt 
man ſich gegenſeitig beſſer kennen und verſtehen, als durch eine allzu ſtrenge Herr- 
ſchaft. Denſelben Erfolg bringt die gemeinſame Beſchäftigung in Hof und Garten. 
Die tägliche anderthalbſtündige Arbeitszeit bietet viel Gelegenheit zu innerer Br 
rührung und gegenſeitiger Fühlungnahme. Daneben ſoll aber die Außenarbeit zugleich 
Liebe für die eigene Scholle erwecken, was bei den Knaben, die vom Dorfe kommen, 


iſt, zeigt mir die erſt kürzlich hervorgebrachte Aeußerung einiger Jungen, die freude: 
ſtrahlend erklärten: Wir möchten ſpäter auch ein Stück Feld haben, wenn es auch 
klein iſt, um es genau jo zu bebauen. Es iſt bedauerlich, daß uns kein größerer 


0 


Garten zur Verfügung ſteht, wo wir mehr arbeiten könnten. Es ſteckt mehr in einer 
ſolchen Arbeit, als man denkt. Zu alledem bietet die Arbeit im Garten viel mehr 
Gelegenheit, den Körper zu ſtählen, als der teilweiſe ungeſunde Sport, der zu leicht 
überanſtrengt. 

Noch eine andere Seite, innerlich zu bereichern, verdient beſondere Erwähnung.: 
Das Elternhaus liegt bei den meiſten weit entfernt und ſie ſehen ihre Angehörigen 
nur ſelten in den Ferien. Da die Schule mit dem Elternhauſe in nur geringer 
äußerer Berührung ſteht, fo ſoll die Hoſtelarbeit dazu dienen, den Knaben ein Eltern⸗ 
haus zu erſetzen und zum andern eine Brücke zwiſchen Schüler und Elternhaus zu 
ſchaffen. Wie ſehr die Sehnſucht nach einem wirklichen Elternhauſe in den Knaben 
ſteckt, möge folgendes Bekenntnis zeigen. Ich hatte einen Jungen unterſucht und ihm 
Medizin eingegeben, da ſagt er mit zitternder Stimme, ſich an ſchmiegend: Ihr ſeid 
doch wie Vater und Mutter zu uns. Dieſem Jungen hatten wir am gleichen Tage 
eine alte Jacke geſchenkt, da er nichts mehr anzuziehen hatte. Meine Frau hatte ſich 
die Jacke als nicht mehr gebrauchsfähig von einer Miſſionarsfrau erbeten, um ſie 
umgeändert und ausgebeſſert dem Jungen zu geben. Man kann ſich kaum einen 
Begriff von der Armut der Leute machen. Viele haben nicht einmal das tägliche 
Eſſen, und unſere Knaben wiſſen manchmal nicht, womit ſie ſich kleiden ſollen. Viele 
ſind aus dieſem Grunde nicht einmal in der Lage, ihre Wäſche und Kleidungsſtücke 
dem Wäſcher zu geben, ſondern waſchen fie ſelbſt und warten dann, notdürftig be⸗ 
kleidet, in der Sonne, bis ihre Kleidungsſtücke getrocknet ſind und ſie ſie wieder an⸗ 
ziehen können. Meine Frau hat zum großen Teil unſere eigene Wäſche zerſchnitten, 
um den Knaben Hemden zu nähen und ſie menſchlich einzukleiden. Auch hierbei zeigen 
ſich die Knaben ſo dankbar, daß ſie ſich oft danach reißen, wenn es ſich um eine 


Gefälligkeit handelt, die von uns beanſprucht wird. Vielleicht darf ich an dieſer 


Stelle an die lieben Miſſionsfreunde die Bitte richten, uns zu Weihnachten mit 
gebrauchten Kleidungsſtücken zu bedenken. Meine Frau würde ſie gern umändern 
und für die Knaben paſſend machen. 

So kommt der Grundſatz des großen Erziehers Peſtalozzi auch im Hoſtel zur 
vollen Geltung: Ehrfurcht, Frömmigkeit und Liebe im Erziehungshauſe zu züchten. 
Nicht die Einwirkung auf den Verſtand allein, ſondern der ganze Menſch, die ganze 
Seele, vor allem das Gemüt und das Wollen müſſen erziehlich beeinflußt werden. 


Nur willensſtarke Naturen und nicht Gehirnmenſchen können ſich als Chriſtus⸗ 


menſchen behaupten und in den Dörfern die noch nicht vollends überwundenen 
Schattenſeiten wirkſam bekämpfen. Vor mir liegt der Brief eines Hoſtelknaben, der 
mit wenigen Chriſten in einem großen Dorf bei ſeinen Eltern die Ferien zubringt. 
Er ſchreibt folgendes: „Es ſieht hier ſchlimm aus. Trinkgelage wechſeln hier ab mit 
Zänkereien und Schlägereien, aber ich trete mit der Bibel in der Hand, die Sie mir 
im Hoſtel ſo liebgemacht haben, gegen dieſe Laſter auf und kämpfe und bete für 


dieſe armen Leute, worunter leider auch meine eigenen Eltern gehören, daß ſie ſeit 


5 


einiger Zeit Furcht bekommen und beſonders die Jugend ſich mehr zu mir hält. 
Anfangs wurde ich geſchlagen und bedroht, aber ich wurde nicht müde, dagegen zu 
arbeiten. Beten Sie auch, daß Gott der Herr die ſteinernen Herzen bald zerbrechen 
möchte.“ Ein anderer kommt mit Tränen in den Augen zu mir und bekennt: Ich habe 


den Herrn Jeſus ſo lieb. In ſolchen Stunden iſt man ſelbſt erſchüttert durch das 


tiefe Bekenntnis der Kleinen. Es iſt, als ob etwas Wunderbares geſchehen wäre, 


ein Erwachen aus tiefer Mitternachtsſtunde. 


Wir leben in Indien in einer ernſten und entſcheidungsvollen Gegenwart. Die 
Jugend ſteht vor dem Zuſammenbruch, um einen Weg zu finden aus der Tiefe in 
die Höhe: Ich ſchreibe hier nicht nur von der chriſtlichen Jugend. Ein Vertreter 


dieſer Jugend, ein Heide und Schüler einer heidniſchen Schule, konnte nicht beſſer 


den Zuſtand der indiſchen Jugend kennzeichnen als durch das Bekenntnis in einer 
Abendſtunde: Ihr Chriſten habt einen Gott der Seele, wir Heiden aber einen Gott 


nur des Gehirns, der darum vielleicht doch nur ein Hirngeſpinſt iſt. Die Worte 
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des Propheten Daniel werden Wirklichkeit: Der Stein aber, der das Bild zerſchlug, . 


ward ein großer Berg, daß er die ganze Welt füllte. Gott iſt auf den Plan getreten, 
um Ernte zu halten. Wer will mithelfen? Joh. Schernat. 


Kleine Nachrichten vom Miffionsfelde. 


Wenn dieſe Nummer der Biene in die Hände der Leſer kommt, neigt ſich die 


Regenzeit in Indien ihrem Ende zu. Die heiße Zeit und die Regenzeit haben durch 
hohe Hitzegrade unſeren Miſſionsgeſchwiſtern dies Jahr beſonders viel zu ertragen 


gegeben. 


immer in Ranchi der Paſtorenkurſus ſtatt. Dr. Nottrot hat ihn als Präſes jahrzehnte⸗ 


lang mit Hingabe ſeiner ganzen Perſon geleitet. Unſeren eingeborenen Paſtoren iſt 925 


eine ſolche „Freizeit“ ganz beſonders nötig; ſie haben keine Bibliothek, in der ſie ſich 
Rat holen und mit der ſie ſich weiterbilden können. Dieſer Kurſus dient der Gemein⸗ 
ſchaft, der Vertiefung und der Weiterbildung. Zu unſerer großen Freude iſt es dies 
Jahr trotz der großen Geldnot wieder möglich geworden, den Kurſus zu halten. Dar⸗ 
aus, daß wir ihn halten, obwohl es uns in der Arbeit am Nötigſten fehlt, mögen 
unſere Freunde erkennen, daß wir dieſen Kurſus jetzt für das Allernötigſte halten. 
Gott gebe Seinen Segen, daß die Führer unſerer Kirche nicht nur zuſammenkommen, 
ſondern daß fie ſich auch iunerlich zuſammenfinden zu der Gemeinſchaft des Kampfes 
und des Sieges und daß keiner leer ausgeht für ſein Amt und für ſeinen eigenen 
Chriſtenſtand. 8 


Der Kurſus ſoll vom 10. bis 30. September gehalten werden. Unſere älteren 
Miſſionare werden alle in der Zeit in Ranchi ſein und ſich am Unterricht beteiligen. 
Miſſionar Radſick hat die Morgenandachten übernommen und den Unterricht in den 
Glaubenslehre, Miſſionar John die Kirchengeſchichte, Miſſionar Kerſchis die Er⸗ 


klärung des Epheſerbriefes, Miſſionar Prehn die Behandlung des Themas: Wie hat 


der Paſtor an ſich und ſeiner Gemeinde zu arbeiten, um das geiſtliche Leben zu wecken s 


Gegen Ende der Regenzeit, im Auguſt oder September, fand in alten Zeiten 


\ 
* 


und zu fördern? Von eingeborenen Führern beteiligen ſich am Unterricht der Prä- 


ſident Paſtor Johan Topono durch Behandlung des Lebens des Moſes, eines Führers 3 


nach Gottes Herzen; und der Rektor Joel Lakra, der die Predigtübungen leitet. Auch 
für Geſangſtunden iſt geſorgt. Es ſollen auch täglich Sitzungen ſtattfinden zur Be⸗ 
handlung der Gegenwartsfragen der Kirche. Stoſch. 


Wer wird die Welt ändern? 

Ein heißer Sommerſonntag geht zu Ende. Zehntauſende find aus der troſtloſen 
Steinwüſte der Großſtadt in die friſche Gottesnatur geflüchtet und fluten nun zurück. 
Auf den Bahnhöfen dicht zuſammengeballte Menſchenmaſſen. Die Wagen werden 
förmlich geſtürmt, und im Nu iſt das Abteil überfüllt. Ich ſchaue mich um und 
erblicke faſt nur Jugend. Ein roter Wimpel und die Abzeichen verraten mir: prole- 
tariſche Jugend! Nur vereinzelt und fremdartig eingeſtreut Erwachſene: gut bürger- 
liche Erſcheinungen. Sobald ſie bemerken, in welche Umgebung ſie geraten ſind, erfüllt 
ſich ihre ganze Haltung ſichtbar mit innerer Oppoſition. Ich ſehe mir die Jugend- 


lichen näher an. Die Geſichter meiſt noch ungeformt, ohne Reife und Schnitt: 


Dutzendgeſichter! Nur hier und da heben ſich ein paar kantige Stirnen, ein paar feſte 


Züge, ein paar Augen heraus, die ſcharf wie ein Meſſer zuſtoßen können: proletariſche 3 


Jugendführer. Sie ſtechen deutlich von den andern ab. 
Während der Fahrt entſteht in einer Ecke des Abteils heftiger Streit. Von 


— 


den Tauſenden von Zentnern Kaffee iſt die Rede, mit denen man in Braſilien die Loko: 


motiven heizt. „Nur Hetze! Nur Gerede!“ wirft einer der Bürgerlichen ein: und 


im übrigen ſei Kaffee Luxus! Wie es dann aber mit den Tauſenden von Zentnern — 88 
verbrannten Weizens ſtände — fragt einer dagegen — und Millionen hätten nicht 


das Brot! Donnernd rollen die Wagen der Untergrundbahn unter der Erdoberfläche 


dahin. Oben brütet zwiſchen gehäuften Steinmaſſen Schwüle und laſtende Hitze. 


a 


Unten aber entlädt fich wie ein unterirdiſches Gewitter die unter dem Druck der Welt- 
not entſtandene Spannung in bittern, zornigen, haßerfüllten Worten. Plötzlich wird 
es ſtill. Einer der jugendlichen Führer hat das Wort. Er hat ſchon längere Zeit 

geredet; aber in dem allgemeinen Stimmengewirr ſind auch ſeine Worte untergegangen. 
Jetzt aber, als er die letzten Sätze ſpricht, wird er im ganzen Wagen verſtanden. Er 
zeigt mit der Hand von einem ſeiner bürgerlichen Gegner auf den andern: „Sie 
werden die Welt nicht ändern! Sie auch nicht! Und Sie — auch nicht! Und 
warum nicht? Weil die Welt ſo, wie ſie iſt, Ihnen gefällt!“ „Wer kann dieſe Welt 
denn überhaupt ändern?“ fragt eine Stimme ſpöttiſch dazwiſchen. In dieſem Augen⸗ 

Ber blick tritt ein Mädchen vor. Ein junges Geſicht noch, und doch fo ſeltſam alt, fo 

wiiſſend, ſo bis ins Letzte ernüchtert, nicht ſchön, aber kühn. Das Mädchen ſpricht 

8 nur wenige Sätze. Seine feſtzuſammengepreßten Lippen bewegen ſich kaum. Die 

Augen blinken wie gehärteter, kalter Stahl. „Wer die Welt ändern wird?“ ſtößt es 

zwiſchen den Lippen hervor. „Wer? Wir? Und warum? Weil die Welt, ſo wie 

fie iſt, uns nicht gefällt!“ Endſtation, und alles ſteigt aus. Ich ſehe, wie die 

Jugend ſich ſammelt und abmarſchiert. Ein Lied ſpringt aus ihren Reihen auf, ein 

wildes, aufreizendes Lied. Vom Kämpfen und vom Siegen iſt darin die Rede. Ich 

. horche auf das Lied der roten Kampfſchar, ich blicke ihr nach, wie ſie in ſtürmiſchem 

5 Tempo davonſtampft, und weiß: Sie und ich — auch wir find Gegner. Spräche 

& ich zu dieſer Jugend von dem, was mich erfüllt und überwältigt, ihr würde alles, 
was mir groß, wichtig und lebensvoll iſt, vorkommen wie der Schatten einer über- 
alterten, müden, verſinkenden Welt. Welten trennen uns, wir ſind Gegner; aber eins 
muß ich dieſer Jugend laſſen: ſie weiß, was ſie will. Sie weiß ſogar davon, 
daß ſie in der Welt ſiegen muß, um zu Hauſe zu ſiegen, daß ſie die Welt 
revolutionieren muß, um das eigene Volk zu revolutionieren. Das Lied, das 
fie ſingt, iſt das Lied der Weltrevolution. Von ferne noch verſtehe ich das 
eine Wort, das der Kehrreim ſtändig wiederholt: „Vorwärts, vorwärts, vorwärts!“ 
Die Marſchkolonne entſchwindet meinen Augen. Wie ein blutiger Pfeil ſticht der 
Wimpel in die Luft. — 

Liebe Freunde! Wem gehört die Zukunft der Welt? Dem Chriſtus oder — ich 
ſpreche dieſen Namen ohne jeden gehäſſigen Nebenton aus — dem Antichriſt? Wir 
ſagen Chriſtus und ver laſſen uns ganz auf Chriſtus. Wie aber, wenn die Welt 

im Zeichen jenes Gleichniſſes ſteht, wonach der König außer Landes gegangen iſt und 
ſein ganzes Gut ſeinen Knechten überlaſſen hat? Wie, wenn Chriſtus heute es von 
ſeinen Jüngern abhängig macht, ob das ganze, durch ſein Leben, Leiden und Sterben 
erworbene Heilsgut gemehrt wird oder aus dem Bewußtſein und aus der Geſchichte der 
Menſchheit ſchwindet? Wenn es ſich ſo verhält, dann freilich haben wir allen Grund, 
aus der Ohnmacht, Schwäche und Gedrücktheit, in der wir uns unleugbar befinden, 
aufzuwachen und uns zu klaren Taten zu entſchließen. Wo ſind — ſo fragen wir — 
auf unſerer Seite die Männer und Frauen, die wiſſen, was ſie wollen, und wollen, 
was ſie wiſſen? Wo iſt auf unſerer Seite die geſchloſſene, marſchbereite Schar, die 
nichts anderes will als: Chriſtus für die Welt und die Welt für Chriſtus? Gewiß, 

wir haben treue Freunde, die Jahr um Jahr mit der Kraft ihres Glaubens, mit großen 
Gaben der Liebe und mit dem Vorwärts ihrer Hoffnung hinter dem Miſſionsgedanken 
ſtehen. Aber im Blick auf das ganze Kirchenvolk ſind es ihrer zu wenig! Und auch 
viele unſerer Freunde laſſen ſich durch uns immer wieder erſt überreden, aufrufen, bitten, 

ſtatt von ſich aus ſtändig und ſtet die Miſſionsſache auf dem Herzen zu tragen. Sonſt 
wäre es nicht möglich, daß die Miſſionsgaben, nachdem ſie infolge eines Aufrufs 
flutartig gewachſen ſind, wieder abebben und oft faſt völlig verſiegen. Liebe Freunde, 
wir müſſen uns ganz klar die Frage vorlegen: ſoll das Miſſionswerk weiter fortgeführt 
werden oder nicht? Wenn ja, dann müſſen wir auch bereit fein, zunächſt die äußeren 
Mittel zur Fortführung der Arbeit irgendwie ſicherzuſtelen. Wir haben im ver— 
gangenen Jahr unſere Freunde zu einer 


Notgemeinſchaft für die Goßnerſche Miſſion 
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aufgerufen und ſie gebeten, in jedem Monat zwei Mark wegzulegen und ſie monat 
an uns zu ſchicken. Wir haben das getan in der Erkenntnis, daß es ſehr bald nu 
wenigen möglich ſein würde, 1 Gaben mit einem Male zu ſenden. 900 unſe 
Freunde ſind dem Ruf gefolgt. Das ſind knapp ein Zehntel aller unſerer Freunde 
Wir danken ihnen von ganzem Herzen für die Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſie ihr regel 
mäßiges Miſſionsopfer gebracht haben. Sie haben uns in Zeiten drückender Eng: 
manche Sorge abgenommen. Wir bitten ſie aber auch zugleich, der Notgemeinſchaft 
weiter die Treue zu halten. Hefte der Notgemeinſ chaft können jederzeit neu u angefordert 
werden. 


Wir danken und können nichts als danken; und doch gilt auch hier das Wort: 
es ſind ihrer zu wenig. Wenn ein Drittel oder gar die Hälfte unſerer Freunde m 


Notgemeinſchaft 


beitreten könnte, dann wäre für unſere Miſſion die Frage der äußeren 
Exiſtenz gelöſt. Wir wiſſen, daß viele unſerer Freunde wegen der Verarmung unſeres 
Volkes eine Miſſionsgabe in dieſer Höhe nicht leiſten können; wir wiſſen aber auch, 
daß für viele unſerer Freunde der Beitritt zur Notgemeinſchaft zwar auch ein Opfer, 
aber ein mögliches Opfer bedeutet, und rufen darum erneut zur Mitgliedſchaft auf. 

Freilich, die innere Freudigkeit dazu und zur Mitarbeit an der Miſſion überhaupt 
kann nur der aufbringen, der auf ganz beſtimmte Fragen eine ganz beſtimmte Antwort 
gefunden hat. Es handelt ſich um ganz dieſelben Fragen, wie ſie in jenem Bahnabteil 
im Brennpunkte des Wortwechſels ſtanden. Dieſe Welt, ſo wie ſie iſt, gefällt ſie uns 
nder gefällt fie uns nicht? Und — kann und wird jemand dieſe Welt ändern? Liebe 
Freunde, ich geſtehe, daß damals unter dem Eindruck deſſen, was ich ſah und hörte, 
eine leiſe Müdigkeit und Verzagtheit mich überkam. Dann aber ſammelte ich ent⸗ 
ſchloſſen alle meine Gedanken um eine Perſönlichkeit, die der Urſprung und das Ziel 
aller unſerer Arbeit iſt. Gäbe es dieſe Perſönlichkeit nicht — noch morgen würde ich 
aus der Miſſionsarbeit austreten. Aber je ſtärker und je inniger meine Seele mit ihrer 
ganzen Kraft in jener Stunde dieſe eine 5 umſpannte, um ſo froher wurde 
ich und meines Weges gewiß. Dieſe Welt, ſo wieſie iſt, gefällt uns 
nicht. Auch wir ſind mit ihr, vor allem aber mit uns ſelbſt und mit dem Menſchen, 
ſo wie er iſt, nicht zufrieden. Aber nicht wir werden die Welt ändern; dieſe un⸗ 
gebrochene Selbſtgewißheit haben wir nicht. Wer ſie ändern kann und will: 
das iſt Chriſtus. Darum ſoll die Welt Gottes und ſeines Chriſtus werden. 
Wer aus ſolcher heiligen Unzufriedenheit zu ſolcher heiligen Gewißheit kommt, der 
allein wird des Miſſionsdienſtes froh. Gott ſchenke und ſtärke uns allen dieſe heilige 
Unzufriedenheit und dieſe heilige Gewißheit. Und wer ſie beſitzt, der komme und trete 
jenen zielbewußten, nüchternen, zur Tat entſchloſſenen Chriſtusgläubigen bei, die da 
wiſſen, was ſie wollen, und wollen, was ſie wiſſen! Miſſionsinſpektor Lokies. 


Anſer oͤiesjähriger Miſſions baſar 


findet am 2. Oktober im Miffionshaufe ſtatt. Ausführlicheres über die Ausgeſtaltung 
des Tages teilen wir unſeren Berliner Freunden in einer beſonderen Einladung 
noch mit. 8 

Allen unſeren Freunden von nah und fern, die uns bereits Handarbeiten und 
ſonſtige Sachen für den Verkauf oder auch für die indiſchen Kiſten geſandt haben, 
ſagen wir von ganzem Herzen Dank und bitten alle, die noch die Abſicht haben, uns 
Gaben für den Miſſionsbaſar zu 0 (ſehr erwünſcht ſind im beſon⸗ 
deren: Lebensmittel, z. B. Konſerven, Wurſt und ſonſtige 
Dauerwaren), uns alles freundlichſt ſpäteſtens bis zum 15. d. Mts. ins 
Miſſionshaus zu ſchicken. Wenn es möglich iſt, bitten wir ferner die Handarbeiten 
Rund ſonſtigen Geſchenke mit einer Angabe der Auslagen zu verſehen, damit wir einen Ex 
| ür die Preisbildung haben. Kr 


zen 


Anſere regelmäßigen Miſſionsſtund en 


5 finden an jedem 1. Sonntag des Monats, um 6 Uhr nachmittags, in der St. Matthäi⸗ 
kirche und jeden 1. Montag des Monats, um 8 Uhr abends, im Betſaal des Miffions- 


hauſes ſtatt. 


Es werden ſprechen: 


am 2. Oktober in der St. Matthäikirche: Miſſionar Beckmann; 
am 3. Oktober im Miſſionshauſe: Miſſionar Beckmann. Thema: „Das 
Suchen der Inder nach Heil“; 
am 6. November in der St. Matthäuskirche: Miſſionar Pape; 
am 7. November im Miſſionshauſe: Miſſionar Pape. Thema: „Menſchen⸗ 
gedanken und Gotteswege in der Goßnerſchen Kolsmiſſion; 
am 4. Dezember in der St. Matthäikirche: Paſtor Hertzberg; 
am 5. Dezember im Miſſionshauſe: Paſtor Hertzberg. Thema: „Chriſtliche, 
heidniſche und mohammedaniſche Feſte“; 
am 1. Januar 1933 in der St. Matthäikirche: Miſſions⸗Inſpektor Lokies; 
am 2. Januar 1933 im Miſſionshauſe: Miſſions⸗Inſpektor Lokies. Thema: 
„Der Aufgabenkreis unſerer Miſſionsgeſchwiſter und ihr perſönliches 
- Ergehen.“ X 
Wir empfehlen dieſe Notiz freundlichſt aufzubewahren, da außer zum Jaresfeſt 
keine beſonderen Einladungen ergehen, und bitten um eifrigen Beſuch der Veran- 
ſtaltungen. 


Empfehlenswerte Bücher. 


Von dem Berliner Miſſionsinſpektor Walter Braun iſt eine Broſchüre 
erſchienen mit dem Titel: „Heidenmiſſion und Nationalſozialismus“ 
(48 Seiten, kartoniert 75 Pf.). Das Heft beantwortet gründlich und in allgemein- 
verſtändlicher Sprache Fragen, die heute den Miſſionsfreunden geſtellt werden oder 

die ſie ſich auch ſelbſt ſtellen. Die Kritik des vordringenden Nationalſozialismus an 
der Miſſion beruht teils auf mangelhafter Kenntnis der Miſſion, teils auf Voraus⸗ 
ſetzungen, die ſelbſt wieder der Kritik unterzogen werden müſſen. 

Vor 3 Jahren erſchien im Eichenkreuz⸗Verlag in Barmen die Ueberſetzung eines 
Lebensbildes des Apoſtels Paulus von Baſil Mathem? min wu Tul „UM 
Weltmeiſterſchaft.“ Jetzt erſcheint im Furcheverlag in Berlin von demſelben 
Verfaſſer ein Lebensbild Jeſu mit dem Titel: „Jeſus, die Geſchichte ſeiner 
verborgenen Herrlichkeit.“ Es wird immer wieder gefragt nach Büchern, 
in denen die bibliſche Geſchichte unſerer Jugend vor Augen geführt wird, ſodaß ſie 
Wirkliches ſieht und miterlebt. Hier ſind ſolche Bücher. Sie mögen auch denen 
einen Dienſt tun, die im Kindergottesdienſt oder in der Schule bibliſche Geſchichte zu 
erzählen haben. Kann man auch Baſil Mathews nicht alles nachmachen, ſo kann 
man ſicherlich von ſeiner Art, die Aufgabe anzufaſſen, viel lernen. a 

Endlich muß ich für die Theologen unter unſeren Leſern noch einmal auf a die 
Angelegenheit der hebräiſchen Bibel zurückkommen. Ich hatte in der Juli⸗ 
Nummer über den zu kleinen Druck der ſogenannten Kittelbibel geklagt. Ich kann dieſe 
Klage heute zwar nicht zurücknehmen, kann aber mitteilen, daß die Württembergiſche 
Bibelanſtalt (Stuttgart) dabei iſt, dieſen Mangel zu beheben. Die hebräiſche Bibel 
wird neu gedruckt in ſchöner, großer Type. 5 Hefte ſind bereits erſchienen (1. bis 
3. Buch Moſe, Jeſaja, Jeremia, Pſalmen), bis Ende dieſes Jahres ſollen noch 
erſcheinen: Ezechiel, Sprüche und Hiob, Kleine Propheten. In 2 Jahren dürfen wir 
hoffen, dieſe vorzügliche Bibelausgabe der Württembergiſchen Bibelgeſellſchaft voll⸗ 
ſtändig zu haben, ein zweibändiges Werk von rund 2400 Seiten. Die Grundſätze der 
Textgeſtaltung und die Faſſung der textkritiſchen Noten bedeuten einen großen Fort⸗ 
ſchritt; man findet das Grundſätzliche in der Einleitung zu dem Hefte a oſch 
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Unjer Jahresfeſt = 
wollen wir in dieſem Jahre am Sonntag, den 18. September in de 
Luiſenkirche in Berlin⸗Charlottenburg feiern. Die Feſtpe 
hält unſer Vorſitzender: Oberpfarrer Hofprediger Richter ⸗Reich⸗ 
helm. Den Feſtbericht erſtattet Miſſionsinſpektor Snffez A 
Abend findet die Vorführung unſeres Miſſionsfilms „Jiſu Sahay“ ſtatt. 


1932 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 
z müſſen wir uns für das Jahr 1932 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. Das 


macht im Monat 20 000 RM. aus. j BE 

Vom 1. Januar bis zum 15. Auguſt hätten fi unſere Einnahmen belaufen 8 
55 ſollen auff 150 000 RM. 2 
Se belaufen ſich auß 8 93 270 RM. 

Deninach ſind wir im Ruückſtande iii 88 56 730 RM. 


Dazu kommt das Defizit aus dem Jahre 191i. 78 500 RM. 
ildetz iti Re us 135 230 RM. 


ar Die Nummer unſeres Poſtſcheck⸗Kontos ift: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; für die = 
Buchhandlung Berlin Nr. 17396. - 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
8 Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18. 


Die © tene auf dem 
Miſſionsfelde 


Nona beit der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


99 Gahrg. Berlin, Friedenau, Auguſt 1932 Nummer 8 


Gamaliels Rat und der Apoſtel Tat. 
Apoſtelgeſchichte 5, 2642. 
In Jeruſalem war vor wenigen Jahren eine Gemeinde Jeſu entſtanden, am 


Geburtstage der Gemeinde beſtand fie aus 3000 Gliedern, bald darauf (Apoſtelgeſch. 4, 


Vers 4) wird die Zahl der Männer auf 5000 angegeben, das bedeutet eine Seelen- 
zahl von wenigſtens 12 000; Apoſtelgeſch. 5, 14 heißt es abermals, daß eine Menge 
Männer und Frauen ſich der Gemeinde anſchloſſen, wir müſſen uns die Gemeinde von 
Jeruſalem alſo im Zeitpunkt, als Gamaliel ſeinen Rat gab, als Großſtadtgemeinde 
von wenigſtens 20 000 Seelen vorſtellen. Dieſe Menſchen hielten untereinander zu⸗ 
ſammen in Bruderſinn und Opferwillen; Zeichen und Wunder geſchahen unter ihnen. 
Ihre Führer ſtanden in hohem Anſehen beim jüdiſchen Volk. Die Polizei wagte die 
Apoſtel nicht anzufaſſen, aus Furcht, aus der Bevölkerung mit Steinen beworfen zu 
werden. Dieſe Gemeinde war entſtanden auf Grund der Auferſtehung des Gekreu— 


zigten Jeſus, fie lebte aus dem Glauben, daß Jeſus lebe, daß Er die Zeichen und 


Wunder wirke, daß es Sein Geiſt ſei, der die Vielen zuſammenführte und zuſammen⸗ 
hielt, ſo daß ſie „Ein Herz und eine Seele“ waren. Die Predigt der Auferſtehung 


war verboten, aber die Jünger Jeſu kümmerten ſich nicht um dies Verbot, fie gehorchten 


einer höheren Obrigkeit: man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Auch 
Schläge und Gefängnis hielten ſie nicht von ihrer Verkündigung ab. 

Unſere Geſchichte (Apoſtelgeſchichte 5, 26—42) zeigt uns Jeſu Jünger wieder 
einmal vor dem Hohen Rat. Es handelt ſich um leben oder ſterben für ſie (V. 33). 
Da erhebt ſich Gamaliel in der Ratsverſammlung, ein ehrwürdiger älterer Mann, 


ein Vornehmer ſeines Volkes, ein Mann von großer Gelehrſamkeit und reicher Er- 


fahrung, ſehr klug und beſonnen, hoch angeſehen bei ſeinem Volk. Er warnt, er 
warnt vor unüberlegten Schritten. Gamaliel kennt die Geſchichte ſeines Volks und 
hat aus der Geſchichte gelernt. Er führt zwei Beiſpiele an, die zeigen, daß manche 
Bewegung, die kräftig einſetzte, nachher bald wieder abebbte, ſo daß man nach wenigen 
Jahren nichts mehr von ihr merkte. Sit es ein Werk von Menſchen, fo wird es unter- 
gehen, iſt es aber von Gott, ſo kann es niemand hindern. Gegen Gott ſoll man nicht 


ſtreiten. Alſo iſt Abwarten das Klügſte. Gamaliel betrachtet die Sache von allen 


Seiten, ſein Rat iſt nicht aus dem Stegreif gegeben, er iſt die Frucht langer, reiflicher 
Ueberlegung. Jahrelang hat Gamaliel dieſe von Jeſus von Nazareth ausgehende Be— 


wegung beobachtet, hat ſie verglichen mit den Erwartungen ſeines Volkes. Mit dem 


Wiſſen wächſt der Zweifel; es iſt die Laſt der gelehrten Leute, daß fie jo ſchwer zu 


einer wirklichen Entſcheidung kommen. Seine Beſonnenheit trug ihm viel Ehre ein, 
nicht nur bei ſeinem Volk, auch bei der ſpäteren Chriſtengemeinde. Zwar nicht die 


bibliſche Geſchichte, aber die chriſtliche Legende hat einen Heiligen aus Gamaliel ge- 


macht, ſeinem Rat iſt es zu danken, daß die Gemeinde Jeſu eine Zeit verhältnismäßig 


8 ruhiger Entwicklung erlebte. Aber ein Heiliger iſt er nicht; er iſt auch keiner der 


Großen im Reiche Gottes. Wenn man das Freundlichſte über Gamaliel ſagen will, 
das Freundlichſte, das ſich ſagen läßt, ſo iſt es dies: Gott braucht auch ſolche Menſchen 


o 


in Seinem Haushalt. Zu den Großen im Reiche Gottes gehört Gamaliel nicht, denn, 
als das Reich Gottes kam, ſtand er daneben, beobachtete und zweifelte. Vielleicht 
gehört er doch zu denen, die ihr Pfund vergraben haben. Er hatte hundertmal recht 
gehabt, er hatte recht, wenn er vor hohler Begeiſterung warnte, er war viel klüger als 
die, welche einem Theudas und dem Galiläer Judas (V. 36. 37) nachliefen; dies⸗ 
mal aber hatte er unrecht; wenn er an Jeſus zweifelte, hatte er Unrecht. Daß er den 
Unterſchied zwiſchen Theudas und Jeſus nicht ſah, das war ſeine Blindheit. Den 


Klugen und Weiſen blieb es verborgen, den Unmündigen ward es geoffenbart. 
Wie groß ſtehen Jeſu Jünger neben Gamaliel da. Was iſt denn der Unterſchied 
zwiſchen ihnen und zwiſchen denen, die ſich für Theudas begeiſterten? Haben ſie ſich 


nicht ebenſo für Jeſus begeiſtert? Nein! Begeiſterung iſt hier nicht das rechte Wort. 
Unſer Herr Jeſus war weit entfernt von der aufgeregten Arbeitsweiſe mancher Er- 


weckungsprediger und vieler Sekten, er wollte den Gehorſam eines Lebens, die ent- 
ſcheidende Hinwendung zu Ihm nicht gründen auf eine Erregung des Gefühls, eine 


Begeiſterung. Er ließ den Leuten Zeit zur Beſinnung und Entſcheidung. Das 
Johannesevangelium erzählt uns im erſten Kapitel von dem erſten Zufammentreffen 
Jeſu mit einigen feiner ſpäteren Jünger. Es heißt in der Erzählung: und fie blieben 
jenen Tag bei Jeſus (Joh. 1, 39). Und dann? Dann gingen ſie wieder an ihre 


Arbeit und hatten Zeit, in ihren Herzen zu bewegen, was ſie gehört und geſehen hatten. 


Und dann, nach Wochen oder Monaten, trat Jeſus wieder zu ihnen am See Genezareth, & 


und nun forderte Er fie auf (Matth. 4, 18—22): Folget mir nach. Nun war die 5 
Zeit der Ueberlegung vorbei, nun war die Zeit 95 Entſcheidung und des Handelns. 
Es iſt groß im Leben dieſer Jünger Jeſu, daß ſie in dieſem Augenblick nicht gezweifelt Be: 


und nicht gezögert haben, daß fie das volle Ja der Nachfolge für Jeſus gefunden haben. 


Sie haben nicht geſagt: wir wollen abwarten, was daraus wird, ſondern ſie haben ſich 


hineingeſtellt in das große Geſchehen. Jeſus hat ſie nicht betrogen, Er hat ihnen zu 


leiden gegeben nach dem vollen Maße ihrer Kraft, Er hat fie aber auch geführt von 8 
einer Klarheit zur anderen und hat ſie nehmen laſſen aus Seiner Fülle Gnade um 
Gnade. Sie waren nicht jo klug und gelehrt wie Gamaliel, aber fie waren ihrer 


Sache gewiß. 


Ein jedes Ding hat viele Seiten. Man kann auch die Miſſion unter vielen 
verſchiedenen Geſichtspunkten ſich anſehen und je mehr man das tut, umſo mehr Be⸗ 
denken ſteigen auf. Tut man wirklich recht damit, wenn man jetzt Boten ausſendet in 


die Heidenwelt? Gerade in dieſer Zeit? Die neuere Miſſionsgeſchichte, der Wieder- 
beginn der Miſſionsarbeit in der evangeliſchen Kirche vor 200 Jahren und vor 
100 Jahren, weiß zu berichten von viel Bedenklichkeit und viel klugem Warnen und 
Zurückhalten, wie es Gamaliel der älteſten Miſſion gegenüber übte. Es waren nicht 


nur Fernſtehende, die bedenklich waren und warnten, ſondern auch fromme, treue 
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Glieder der evangeliſchen Kirche. Ein jedes Ding hat viele Seiten. Der Spruch hat 


noch eine Fortſetzung: Ein jedes Ding hat viele Seiten, man kann aber nur für eine 


ſtreiten. Gott tue uns die Augen auf, daß wir die ei n e Seite ſehen, für die zu ſtreiten 
iſt, die eine Seite an der Miſſion, um deren willen es ſich lohnt, für fie zu ſtreiten: 
Daß ſie Jeſu Sache iſt und Gottes Wille. Stoſ 


Der Hirtenbrief 
des Kuratoriums und die Antwort des indifhen Kirchenrats. 


Wie jedes Jahr zur Generalkonferenz unſerer indiſchen Kirche, ſo hatte 
auch dies Jahr im März das Kuratorium einen Hirtenbrief beſchloſſen⸗ 
Wir teilen hier den Text des Hirtenbriefes und der Antwort der Kirche mit. 
Der Hirtenbrief ift in Engliſch abgefaßt, die Antwort in Hindi. Die Ueber- 
ſetzung beider Schriftſtücke ſtammt von Miſſionar Mehl.“ Stoſch. 


An die Generalkonferenz der Goßnerſchen Ev. Auth. Kirche in Chota Rappur und Re. 


Aſſam, tagend im April 1932. 


Liebe Brüder! 

Allen Gliedern der Goßnerſchen Ev. luth. Kirche in Chota Nagpur und Aſſam 
unſer herzliches Jiſu Sahai! Eure Zuſammenkunft findet dieſes Jahr nach Miſeri⸗ 
cordias Domini, dem Sonntag des Guten Hirten, ſtatt. In dieſer Zeit der Sorge 
und Unruhe und des wirtſchaftlichen Druckes erfahren wir die Wahrheit des Wortes 
unſeres Herrn: „In der Welt habt ihr Trübſal. Wir müſſen durch viel Trübſal in 
das Reich Gottes eingehen.“ Laßt uns unſere Augen zu Ihm aufheben, der die Welt 
überwunden hat. Laßt uns einen Augenblick unſere Nöte vergeſſen; laßt uns auf⸗ 
blicken zu Ihm, unſerem guten Hirten, und auf Ihn trauen. Er kennt unſere 
Schwachheit und unſere Nöte; Er kennt den Weg Seiner Kirche und jedes einzelnen 
von uns. Laßt uns Ihm feſt glauben, daß Er keines von uns verlieren wird. Wachet, 
ſtehet feſt im Glauben! Laßt uns nicht verzweifeln in dieſer Zeit dringender Not. 
Es wird erzählt, daß die erſten Miſſionare nach 4 oder 5 Jahren fruchtloſer Be- 
mühungen unter den Leuten von Chota Nagpur an Paſtor J. E. Goßner ſchrieben 
und um Erlaubnis baten, ihr Arbeitsfeld wechſeln zu dürfen, denn die Mundas und 
Uraons von Chota Nagpur ſeien nicht willens, das Evangelium anzunehmen. Jeder 
Schuljunge kennt Goßners Antwort. Ich erwähne dieſe alte Geſchichte, denn fie ent- 
hält auch eine Lehre für uns. Unmittelbar nach dieſem Anfall von Verzweiflung 
durften jene erſten Miſſionare die Erſtlingsfrucht ihrer Arbeit ſehen. Bald nach jenem 
verzweifelten Brief an Pfarrer Goßner fand in den Herzen einiger Leute im Urwald 


von Chota Nagpur ein Umſchwung ſtatt. Zuerſt waren es nur einige wenige, nicht 


lange hernach viele, die getauft werden wollten. Die Kirche in Ranchi wurde gebaut. 
Dieſe Geſchichte ſcheint bemerkenswert zu ſein. Gerade vor der Bekehrung der erſten 
Glieder Eurer Kirche verſuchte der Fürſt dieſer Welt, die Boten Gottes in Ver— 
zweiflung zu ſtürzen. Es ſcheint uns, daß unſere Miſſion und unſere Kirche ſich 
gegenwärtig in einer Lage befinden, die der von 1850 nicht unähnlich iſt. Wachet, 
ſtehet feſt im Glauben! Wechſelt nicht euer Arbeitsfeld vor einer großen Ernte, die 
Gott uns auf unſerm eigenen Feld, in unſerer eigenen Kirche geben kann. 

Es iſt eine allgemeine chriſtliche Erfahrung, daß Zeiten der Trübſal von Gott 
beſtimmt find, Zeiten des Segens zu fein. Wir müſſen verſuchen, Gottes Abſicht zu 
erkennen, wozu Er uns in dieſe Verſuchungszeit hineinführte. Wir müſſen verſuchen, 
durch Nachdenken und Gebet Gottes Willen zu erkennen. 

Warum gibt uns Gott nicht ſo viel Geld, wie wir jeden Monat gerne nach 


Ranchi ſenden möchten? Bis Juni 1931 bekamen wir, was wir brauchten. Seit 


Juli 1931 find unſere Hände leer. Wir find jetzt arm. Wir machten große An- 
ſtrengungen, Geld für Euch zu bekommen, wir gaben uns die größte Mühe, aber 
ohne Erfolg. Gott konnte uns ſicher im Juli und Auguſt ebenſo Geld geben, als Er 
es im Mai und Juni getan hatte. Aber Er tat es nicht. Warum? Das iſt die Frage. 

Wir erheben nicht den Anſpruch, die Antwort zu kennen. Wir ſchlagen vor, daß 
die Antwort von Euch gefunden werden ſoll. Wir erwarten, daß Gott Euch nicht 
untergehen laſſen wird, wenn Ihr in Chota Nagpur Euch klar vergegenwärtigt, daß 
Selbſtändigkeit Opfer bedeutet, und dementſprechend handelt und tut, was Ihr könnt; 


wir erwarten, daß Gott in Deutſchland oder in Amerika Herzen rühren und Leute 


willig machen wird, zu dem Haushalt der Autonomen Kirche beizuſteuern, ſobald 
die Glieder der Kirche ſelbſt ihr Aeußerſtes tun. Das mag die Lehre dieſer Zeit ſein. 
Es kann Gottes Wille ſein, Euch zu lehren, wieviel ein Menſch leiſten kann, wenn 
er den Willen hat, und wie ſtark eine Gemeinde ſein kann, wenn die Glieder der 
Gemeinde ihre Pflicht tun. a 

Laßt uns, die notleidende Kirche Deutſchlands und die notleidende Kirche von 
Chota Nagpur, in aufrichtiger Zuſammenarbeit vorwärtsſchreiten. 


Gott ſegne Seine Kirche in dieſer Trübſalszeit, Er ſegne jeden einzelnen von uns. 
Das Kuratorium. 


W. Richter-Reichhelm, J. Stoſch. H. Lokies. 
Vorſitzender. 


Dem Kuratorium der Goßnerſchen Miſſion zu Berlin-Friedenau von 
Generalkonferenz der Luth. Kirche in Chota Nagpur und Aſſam viele Jiſu Saha 
Es iſt uns eine große Freude, daß Sie jo ſehr davauf bedacht find, uns gege 
über Ihre Pflichten zu erfüllen. Jedes Jahr zu unſerer Generalkonferenz ſenden Si 
ein Schreiben mit Ihrem Segenswunſch. Auch dieſes Jahr iſt dieſes Schreiben recht 
zeitig angekommen, ſo daß es nach den nötigen Vorbereitungen durch den Kirchenrat 
der Generalkonferenz kundgegeben werden konnte. Die Generalkonferenz war, nachde a 
ſie es gehört hatte, hoch erfreut und bezeigte durch Erheben von den Sitzen ihre 
Dank; fie beſchloß, Ihnen viele Jiſu Sahai zu ſenden. ar 
Das diesjährige Schreiben war im Vergleich zu anderen Jahren zwar kurz, aber 
doch ſehr ermutigend und tröſtend, und nicht nur das, ſondern auch für unſe 
Generalkonferenz nützlich und wegweiſend. Aus dem Schreiben erſah die Konferenz 
ſofort, welcher Art und über welche Gegenſtände Beſprechungen ſtattfinden müßten. 
Gewiß, das iſt ſehr richtig, daß der Herr Jeſus, unſer guter Hirte, zu allen 
Zeiten und in allen Dingen des Lebens unſer Helfer und Vorbild iſt. Deshalb iſt Er 
auch in dieſer unſerer ſchwierigen Zeit unſer Helfer und unſer Führer; wenn wir 
auf Ihn blicken und Ihm gläubig nachfolgen, werden wir von Ihm wunderbaren 
Troſt und Kraft empfangen. 7 
Auch das iſt wahr, daß Zeiten des Leids und der Not auch Segenszeiten find. 
Wenn uns Gott jetzt viel Leid ſchickt, ſo müſſen wir uns bewußt ſein, daß Gott 
uns auch einen großen Segen ſchenken will, wenn wir nur Seinen Willen erkennen 
und darnach tun. Wenn wir auf die Ereigniſſe blicken, die ſeit dem großen Krieg 
über unſere Kirche gekommen ſind, ſo iſt uns offenbar, daß Gott uns eine beſondere 
Lehre und Ermahnung geben und uns für eine große Aufgabe fertigmachen will. 
Und jetzt hat Er in unſerer Mitte ein Werk vollbracht, aus dem Sein heiliger Wille 
klar erſehen wird. Heute hat Gott für uns alle Türen der Hilfe zugeſchloſſen, woraus 
klar zu erſehen iſt, daß Gott uns in aller Offenheit ſagt: „Wenn Ihr jetzt Eure 
Kirche und Euren Glauben erhalten wollt, ſo müßt Ihr aufwachen und Euch an⸗ 
ſtrengen, damit Ihr Euch ſelbſt helfen könnt.“ Darüber wurde in der General⸗ 
konferenz mit großem Eifer verhandelt. Der Konferenz iſt jetzt klar geworden, daß es 
nicht angeht, ſtille zu ſein, ſondern daß es gilt, Anſtrengungen zu machen, ohne die 
wir unſere Kirche nicht unterhalten können. N 
Auch das iſt allen zum Bewußtſein gekommen, daß in der heutigen Zeit zum 
Beſten der Kirche Selbſtaufopferung nötig iſt, d. h. daß wir Mangel und Verluſt 
geduldig auf uns nehmen. Es erſcheint uns als eine große Gnade Gottes, daß unſere 
Paſtoren und Katechiſten nun ſchon 16, 17 Jahre Mangel und Verluſt ertragen 
und daß jetzt auch die Lehrer willig geworden find, Mangel und Verluſt auf ſich 
zu nehmen und es auch bereits getan haben. Gott gebe uns weiter Kraft dazu! 
Wir ſind zur Zeit beſonders um unſere Schulen in großer Sorge, denn wenn alle 
Schulen zuſammenbrechen, jo werden Tauſende unſerer jungen Leute davon ſchwer 
betroffen und es kann geſchehen, daß manche aus Wiſſensdurſt in anglikaniſche oder 
römiſche Schulen eintreten und dadurch jene Kirchen einen großen Einfluß auf uns 
erlangen werden. Auch das Selbſtbewußtſein unſerer Chriſten wird nachlaſſen. Wir 
haben, wie Sie im vorjährigen Schreiben erwähnten, uns an die Regierung um Hilfe 
gewandt, aber es war nichts zu machen. Die Regierung hat ſelbſt ihre Ausgaben 
eingeſchränkt und deshalb, ſtatt uns zu helfen, ihre bisherige Unterſtützung herab- 
geſetzt und uns wiſſen laſſen, daß, wenn wir unſeren Lehrern nicht das volle Gehalt 
geben, in Zukunft alle Beihilfen aufhören und die Schulen geſchloſſen werden. D-. 
durch ſind wir in noch größere Schwierigkeiten gekommen. BR: 
Sobald der Kirchenrat das ſah, traf er Veranſtaltungen, die Kirche aufzurütteln, 
und bis heute werden große Anſtrengungen gemacht. Auch in der Generalkonferenz 
wurde darüber beſonders verhandelt. Wenn man auf die Zahlen der Kirche blickt, 
ſo wird man gewahr, daß ſie eine große Kirche iſt und viel leiſten kann, aber aus 
mancherlei Urſachen kann ſich unſere Hoffnung nicht recht erfüllen. si 
Eine Urſache iſt die, daß ſich jetzt alles jo plötzlich gewendet hat. Wir dachten, 
weir leiden jetzt Not, aber nach und nach werde ſich unſere Lage beſſern, und in 
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dieſer Hoffnung arbeiteten wir weiter. Bis Juni vorigen Jahres hatten wir unferen 
Paſtoren etwas Hilfe gewährt und gehofft, im nächſten Jahre auch den Katechiſten 
ein wenig helfen zu können, aber plötzlich war alle Hilfe zu Ende. Wir haben uns 
viel Mühe gegeben, aber nur wenig erreichen können, und jetzt ſteht uns eine Zeit 
bevor, da mehr als die Hälfte der Gemeindeglieder hungern werden und es ihnen 
unmöglich ſein wird, Gaben zu ſpenden. Auch gegenwärtig ſind bei uns die Bauern 
in einer großen Not: ſie haben allerlei ſteuerliche Laſten aufgelegt bekommen und 
der Preis des Reiſes iſt ſehr geſunken, fo daß der Bauer kein Geld zujammen- 
bekommen und alſo ſeine Steuern nicht bezahlen kann. Deshalb iſt es ſehr ſchwierig, 
die Gemeindeeinnahmen zu erhöhen. Wenn ſie wachſen, werden ſie nur ganz wenig 
wachſen, weil unſere Brüder faſt alle Bauern find und ihre Gaben auch in Geſtalt 
von Reis darbringen. Geld wird ſehr wenig gegeben. Aber trotzdem ſind wir nicht 
hoffnungslos und wir geben Ihnen die Verſicherung, daß, wie Sie ſich für uns 
betend mühen, wir auch mit ganzem Herzen tun werden. Die Generalkonferenz und 
beſonders der Kirchenrat haben die feſte Ueberzeugung, daß Gott, der dieſe Trübſal 
über uns gebracht hat, uns auch helfen und den Weg zeigen wird, über ſie hinweg— 
zukommen. Auch das wiſſen wir, daß Gott uns durch dieſe Not einen reichen 
Segen ſchenken will; wenn wir ihn empfangen haben werden, werden wir nicht 
ſchmerzlich, ſondern freudig bewegt ſein. 

Unſere diesjährige Generalkonferenz nahm von Anfang bis zu Ende einen 
ordnungsmäßigen Verlauf und es beſteht die Hoffnung, daß viele einen großen Segen 
empfangen haben. Zum Schluß danken wir Ihnen und Gott für alle Liebe und 
bitten Ihn, daß Er bei uns bleibe, uns bewahre und uns führe. 


Im Namen der Generalkonferenz Ihre auf Sie vertrauenden 


J. Topono, M. Prehn, P. Hurad, 
Präſident. Schatzmeiſter. Sekretär. 


Unſer Predigerfeminar. 
Von Miſſionar Kerſchis, Ranchi. 

Daß bei einer Kirche von über 120 000 Chriſten die Frage der Heranbildung 
der nötigen Paſtoren eine ſehr wichtige iſt, liegt klar auf der Hand. Als 1915 durch 
die gewaltſame Heimſendung der Miſſionare auch das Predigerſeminar nicht weiter— 
beſtehen konnte, mußten die in der Ausbildung begriffenen Seminariſten entweder 
in den Schuldienſt übernommen oder überhaupt ihr weiteres Studium aufgegeben 
werden. Einige ſind in andere Ausbildungsanſtalten gegangen, um dort ihr theo— 
logiſches Studium zu beenden. Während die amerikaniſchen lutheriſchen Miſſionare 
unſere Miſſion verwalteten, haben ſie auch das Predigerſeminar wieder eröffnet, 
doch wurde es dann wieder geſchloſſen, als ſie infolge des Wiederkommens der 
deutſchen Miſſionare aus der Arbeit der Kolskirche ausſchieden. So iſt mit ſehr 
großen Unterbrechungen dieſe wichtige Arbeit der Ausbildung der eingeborenen Pa— 
ſtoren aufrechterhalten worden. Die Zahl der in dieſer Zeit aus dem Seminar hervor— 
gegangenen Kandidaten iſt jedoch eine ſo geringe, daß eine Wiedereröffnung des 
Seminars dringend notwendig wurde. 

Die Generalſynode der Kirche hatte die Wiederaufnahme der Ausbildung des 
Paſtorennachwuchſes auf Anraten des Kuratoriums wohl beſchloſſen, aber nicht durch— 
geführt. Noch einmal wurde von daheim gemahnt, worauf ſchließlich im vorigen Jahr 
im Auguſt ein beſcheidener Anfang mit vier Seminariſten gemacht werden konnte. 
Auf Wunſch des Kuratoriums beſtellte der hieſige Kirchenrat mich zum Leiter des 
Seminars. Wir wählten aus der Fülle der eingegangenen Meldungen vier junge 
Leute aus, die unſere Miſſionshochſchule bis zur oberſten Klaſſe beſucht hatten. Einer 
von dieſen vier — Andrias Topono — war ſchon vor dem Kriege im Seminar 
geweſen, hatte inzwiſchen das Lehrerexamen beſtanden und war während einer Reihe 
von Jahren als Lehrer an der Knabenſchule in Burju tätig. So haben wir ihn nur 
für ein Jahr am Unterricht teilnehmen laſſen. Nach beſtandenem Examen wurde er 
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Bay müſſen. Das beſagt wiederum, daß das kirchliche Leben der Gemeinden, das fchon 


. 


während der diesjährigen Generalſynode am 10. April zum Paſtor an der Geme 
in Chakradharpur ordiniert. Eine Kandidatenzeit wurde ihm erlaſſen, da er wäh 
ſeiner Schultätigkeit auch in der Gemeindearbeit Erfahrungen geſammelt und 
gut bewährt hatte. Er löſt in Chakradharpur den alten Paſtor Martin Hurad a 
der infolge ſeines hohen Alters die dortige Gemeinde nicht mehr recht bedienen konnt 
Andrias Topono wird dort ein Feld reicher Betätigung finden, und wir hoffe 
daß er treu und mit Geſchick arbeiten wird. Be 
Da die Wiedereröffnung des Seminars ein neuer Anfang war, haben wir mit 
einer beſonderen Feier in der Chriſtuskirche begonnen. Der Präſident, der Rektor 
der Hochſchule und ich haben den jungen Leuten ihr Vorhaben als gottgewollt und 
als für die Kirche wichtig aufgezeigt und ſie zur Treue und Hingabe an ihr Stu⸗ 
dium gemahnt. Heute nach faſt einem Jahre Unterrichtens habe ich den Eindruck 
gewonnen, daß ſie in ihre Arbeit allmählich hineinwachſen. Auch iſt es meine Ueber⸗ 
zeugung, daß gerade Ranchi der rechte Ort für die Vorbildung der zukünftigen 
Leiter der Gemeinden iſt. Mag eine andere Station, z. B. Govindpur, welches auch 
vorgeſchlagen wurde, wegen der Stille zum Studium gut geeignet ſein, ſo erleben 


Familie Kerſchis mit den theologiſchen Schülern. 


die Studenten gerade in Ranchi, wo das kirchliche Leben der ganzen Gemeinde 
mit all den Nöten, Sorgen und Schwächen, wo auch allerlei unerfreuliche Klagen 
wie in einem Brennpunkt zuſammenfließen, die praktiſche Seite des Pfarrer- 
berufes. Gerade dieſes Hineinblicken in das Weſen der Kirche, dieſes allmähliche 
Bekanntwerden mit der praktiſchen, nüchternen, ja, ſchwierigen Seite des paſtoralen 
Amtes iſt für die Lernenden eine nicht zu unterſchätzende Bildungsgelegenheit. 
Manche Illuſion verblaßt dabei, und das Wirkliche tritt groß und ernſt vor ihre 
Seelen. Unſere Bibelſtudien, die innerhalb des Unterrichtsftoffplanes die Hauptſache 
bilden, gewinnen ſo an Lebendigkeit und Anſchaulichkeit. > 
Die Ausbildungszeit iſt auf vier Jahre bemeſſen. Aufgenommen ſollen jährlich 
drei bis vier Studenten werden, ſo daß nach Ablauf der erſten vier Jahre und jeden 
nächſten Jahres immer je drei oder vier junge Leute fertig werden und dann als 
Kandidaten in den Gemeinden arbeiten, bis fie ſchließlich im Bedarfsfalle ordiniert. 
werden. Im Hinblick auf die vielen alten und ſchwachen Kräfte des hieſigen Pfarrer- 
ſtandes wird die Kirche in Bälde viel Erſatz brauchen. Bei der letzten Beratung 
iim Kirchenrat über die Penſionierung alter Paſtoren ſtellte es ſich heraus, daß 
eeinſtweilen aus Mangel an Pfarramtskandidaten manche Pfarrſtellen unbeſetzt bleiben 
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jetzt oft als ſehr ſchwach erſcheint, noch mehr leiden würde. Sieht die Leitung der 


Wir. | 


roh 


Kirche es ein, daß ihre vornehmſte Aufgabe die ift, in den Gemeinden geiſtliches 


Leben zu wecken, zu pflegen und zu erhalten, ſo wird ſie auch von der Gewißheit 


durchdrungen fein, daß die Aufrechterhaltung des Predigerſeminars eine ihrer wich— 
tigſten Aufgaben iſt. Wenn infolge des ſo großen Geldmangels auch manche ſonſt 
notwendige Arbeit eingeſchränkt werden muß, ſo darf die Ausbildung der Paſtoren 
nicht wieder eingeſtellt werden. Gemeinden ohne die rechten Führer ſind wie Herden 
ohne Hirten. 

Miſſionsfreunde daheim, die dieſes verſtehen, möchte ich bitten: „Bittet den 
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. Helft mit, daß die, die dem 
Ruf des Herrn gefolgt ſind, ihre volle Vorbereitung für ihren göttlich großen Beruf 
erhalten können.“ 


Aus der Frauenarbeit in Takarma. 

Seit meinem letzten Bericht ſind eine Reihe von Wochen vergangen. Zu den 
Weihnachtsfeiertagen erhielt ich eine freundliche Einladung von Geſchwiſter Schiebes 
nach Kinkel, der ich gerne folgte, zumal ich einige Wochen Fieber hinter mir hatte 
und eine Veränderung ſehr erwünſcht war. Im Kreiſe der Familien Schiebe und 
John verlebte ich ſchöne deutſche Weihnachten. Obwohl ſtrahlender Sonnenſchein, 
Roſen⸗ und Blumenfülle im Garten gar nicht weihnachtlich wirkten, durften wir doch, 
erfüllt mit dem Weihnachtswunder, anbetend vor dem Kindlein in der Krippe ſtehen. 
Tiefen Eindruck machte mir auch die gemeinſame Feier mit den indiſchen Chriſten. 
Das „Euch iſt heute der Heiland geboren“ iſt für ſie in ihrer Sprache dieſelbe frohe 
Botſchaft, die ſie uns bedeutet. — Im Anſchluß an die Feiertage blieb ich gleich 
zur Hilfeleiſtung und Pflege im Hauſe. Am 22. Januar wurde Geſchw. Schiebes 
ihr erſtes Söhnlein geboren. Ein ſolches Ereignis iſt im fernen Diſtrikt eine eigene 
Sache. Aerztliche Hilfe iſt nicht zu erhoffen, und wenn ſich Mutter und Kind dann 


wohlbefinden, iſt die Freude und Dankbarkeit doppelt groß. 


Es war auch eine Freude, zu beobachten, wie alle Chriſten auf der Station 
an dieſer Freude teilnahmen. Sobald die Nachricht bekannt war, erklang in Hindi 
das Lied: „Nun danket alle Gott.“ Die Chriſtenfrauen waren gekommen und fangen . 
das Danklied und grüßten die junge Mutter, die ſonntäglich ihren Bibelkreis leitet. — 


In den nächſten Tagen wollten die Beſuche kein Ende nehmen. Mütter und Kinder 
wollten das neugeborene Kindlein ſehen, welches ja nicht mit brauner Hautfarbe 


geboren war wie ſie. Der kleine Sohn des braunen Paſtors hatte eine ganz beſondere 
Vorliebe für den kleinen weißen Herrn, wie er ſich ausdrückte. Er wollte ihn gar 
zu gerne für ſich haben und ſetzte ſeiner Mutter hart zu, ihn zu holen. Es kam ihm 
ſogar der Gedanke, ihn um zwei Rs. käuflich erwerben zu können. 

Am 7. 2. hat der Großvater den kleinen Gerhard in der ſchönen Kinkelkirche 
im Anſchluß an den Gemeindegottesdienſt getauft. — Herr Miſſionar Schulze war 


als Pate auch zur Taufe gekommen und brachte mich am nächſten Tage im Auto 


zurück nach Takarma und fuhr von dort auf ſein neues Arbeitsfeld Rajgangpur. 
Wir kamen ohne Unfall in Takarma an. Bei unſeren Wegeverhältniſſen iſt das nicht 


ſelbſtverſtändlich. Die Erfahrung lehrt, daß mit allerlei Störungen zu rechnen iſt. 
Deer tiefe, loſe Sand in den Flüſſen iſt ganz beſonders hemmend, doch am aller- 
ärgſten iſt Sturzacker. Jede Fahrt wird mit Sorge von den Zurückbleibenden begleitet. 


Und wie drückend und voll Unruhe können Tage werden, wenn ſich jemand zu einem 
beſtimmten Tage angeſagt hat und nicht eintrifft. Wenn ſo wartend eine Reihe von 


Tagen vergeht und keine Nachricht kommt, und kein Fernſprecher und kein Telegramm- 


büro zur Verfügung ſteht, iſt das für die Harrenden auf einſamer Station ſchwer. — 
In Takarma erwartete mich lieber Beſuch. Frau Miſſionar Prehn und ihr 
Töchterlein Barbara hatten die Gelegenheit benützt, mit Herrn Schulze auf dem 


Wege nach Kinkel bis Takarma mitzufahren, um auf dieſe Weiſe noch einen kurzen 


Beſuch während Barbaras Schulferien ermöglichen zu können. Die Freude war gegen— 
ſeitig groß. Am nächſten Tage zog die ſo ſehr erſehnte liebe Mitarbeiterin, Schw. 
Irene Storim, hier ein. Wie fröhlich und lebendig war es plötzlich in den ſtillen 
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Räumen! Wir freuten uns herzlich der geſchenkten Gemeinſchaft und hatten auch 5 
wertvollen Austauſch über Arbeitsfragen. Frau Prehn hatte den ſtillen Sonntag hier Be 
ausgefüllt und unſerem Bibelkreiſe die Bibelſtunde gehalten und als Leiterin eines 
großen Bibelkreiſes in Ranchi nahm fie innigen Anteil an jeder Arbeit hier. — 
Krankheit, Not und Tod traten uns gleich in den erſten Tagen wieder in den 
Weg. Eine Chriſtenfrau wurde abgerufen von vier Kindern (das jüngſte lebte noch 


ganz von der Muttermilch) und einem kranken, willensſchwachen Manne. Sie war 


die Ernäherin der Familie, und doch rief Gott ſie ab. Durch die arme Hütte wehte . 


ſcharfer Wind, da die Giebelwand zuſammengefallen war. Kein Wunder, daß die 


Fieberkranke infolge des kalten Nachtwindes ſchnell Lungenentzündung bekam und 5 


Blut ſpie und ohne Pflege ſchnell der Krankheit erlag. Die Gefahr und den Ernſt 


der Lage nicht erkennend, ſuchten ſie Hilfe, als das Ende unmittelbar eintrat. inen 


früheren Katechiſten, der zugegen war, baten wir, mit den Anweſenden zu beten. Ein 


vierjähriger Sohn, auch fieberkrank, teilte mit der Mutter die ärmliche Matte, und 
als ob er den Vorgang und die Veränderung der Mutter verſtand, ſchmiegte er 


jammernd ſein Körperchen an die geſtorbene Mutter. — Hier fehlte es nun an allem. 


An einige Bretter, zum Sarge zufammengefügt, war nicht zu denken. Nicht einmal 


ein Stück Stoff zum Einhüllen des Körpers war vorhanden. Wir mußten dafür 


ſorgen. Am nächſten Tage begleiteten wir ſie zum Friedhof, wo ſie der Auferſtehung 


harrt. — 
Ende des Monats konnten wir nach der Bibelſtunde mit den Frauen und jungen 


Mädchen ein fröhliches Beieinanderſein haben. Endlich war ja der Inhalt der Deutſch 
landkiſten auch hier eingetroffen. Mit Hilfe der Bibelfrauen hatten wir für alle Teil“? 
nehmer am Bibelkreiſe ein Päckchen zurechtgemacht. Jede Mutter bekam für jedes 
Kind ein Kleidungsſtück. Ich wünſchte nur, es dürften alle an der Freude teilnehmen, 
die dieſe Sachen auslöſten, die die lieben Freunde in der Heimat mit viel Mühe 
und Liebe fertigſtellten. In unſeren Lehrerfamilien, die nun ſchon viele Monate 
nicht mehr Gehalt bekamen, war dieſe Freude eine richtige Hilfe. Wie groß die Freude 


war, geht daraus hervor, daß der Paſtor am Sonntag Okuli im Anſchluß an den 
Gottesdienſt ein Dankgebet ſprach für alle Güte und Hilfe, die der Gemeinde durch 


dieſe Sachen zuteil wurden. Ganz im beſonderen wurde noch gedankt für ein kleines 
Altardeckchen, welches, noch verſehen mit einem großen Kreuz, zum Bedecken der 


Abendmahlsgeräte übergeben wurde. Allen lieben Freunden möchte ich den Dank der 
Takarma⸗Gemeinde an dieſer Stelle übermitteln. — N 

Die Bibelfrauenarbeit kann durch Anſtellung einer jungen, gereiften Lehrerin 
als Bibelfrau beſſer getan werden. Gott gebe, daß durch das Leben, das in ihr 
angefangen hat, viele ihrer braunen Schweſtern zum Leben kommen. Wir haben 
außer den täglichen Beſprechungen mit den Bibelfrauen eine Extraſtunde eingerichtet, 
in der wir zuſammen lernen wollen, betend tiefer in das Geheimnis und die Kraft 
der heiligen Schrift zu dringen und ſo täglich neu ausgerüſtet werden zum Dienſt. 


Schw. Irene hat mich begleitet auf Krankenbeſuchen und auch die Bibelfrauen 


auf ihren Wegen, ſoweit die Zeit dazu reichte. Eine Schar junger Mädchen kommt 
zum Singen. Auch gibt ſie ihnen Anleitung in Handarbeiten. Dazu kommt der 
engliſche Unterricht an der hieſigen Mädchenſchule, der neu eingerichtet iſt. — 
Unſere Gemeinden ſtehen gegenwärtig unter beſonderem Druck. Die alle 25 Jahre 
wiederkehrende Landvermeſſung iſt nun abgeſchloſſen. Nach indiſchen Verhältniſſen hat 
jeder Landbeſitzer eine ziemlich große Summe an die Regierung dafür zu zahlen. 


Die nun nicht zahlen können, müſſen ihren kleinen Feldbeſitz verkaufen, und das iſt 


hart, es bleibt ihnen nichts zum Lebensunterhalt übrig. — 

Von der allgemeinen Lage in Indien ſpüren wir hier im Diſtrikt eigentlich 
nichts. Aber dennoch iſt eine drückende Atmoſphäre nicht abzuleugnen, hervorgerufen 
durch die Nachrichten von immer wiederholten Morden von engliſchen Beamten. Wir 
ſchließen die Augen nicht dieſen Tatſachen gegenüber und können und wollen nichts 
anderes tun, als den uns geſchenkten Tag im treuen Dienen auszufüllen. 


Die Zahl der Dörfer, die regelmäßig durch Bibelfrauen beſucht werden, konnte „ 


. 


um einige vermehrt werden und aus anderen kommt die Bitte, doch auch fie zu be- 
ſuchen. Wie dringend nötig dieſe Arbeit iſt, kam mir auf den Gängen mit den Bibel⸗ 
frauen in die Dörfer ſo recht zum Bewußtſein. Nur wenige unter den Frauen können 
leſen. Der Weg zur nächſten Kirche oder Kapelle iſt oft weit und beſchwerlich. Be— 
ſonders alte Leute find dadurch gehindert, an den Gottesdienſten teilzunehmen. 
Hier und da tritt ein Laienbruder ein und lieſt ein Wort Gottes und redet auch 
darüber, ſo gut er es kann. Unter den Chriſtengemeinden aus den Kharias fand ich 
einen beſonderen Eifer, Gottes Wort zu hören und zu lernen. — 

Wir bemühen uns in der Arbeit, jeder einzelnen Seele die perſönliche Verbindung 
mit dem heiligen Gott groß und wichtig zu machen, die nur dann beſtehen kann, 
wenn Chriſti Blut und Gerechtigkeit den Weg freigemacht und das Herz ſich täglich 
von neuem darein birgt. Auch ſtellen wir den Müttern ihre große Verantwortung 
und Pflicht vor Augen, ihre Kinder beten zu lehren, nicht nur in Krankheit und 


Not, ſondern auch täglich für Geſundheit und Nahrung und alle Freuden ſie danken 
zu lehren. Vor allen Dingen ſollen ſie für ſich ſelbſt um Weisheit und Erkenntnis 


für ihre Aufgaben bitten. — Möchte dieſer Dienſt, den wir in der Stille tun dürfen, 


in Wahrheit ein Dienſt fein. — 


Im März beſuchten wir die Katechiſtenſchaft Jonatoli. Mit großer Freude 
wurden wir aufgenommen und begrüßt. Unſere Abſicht war, nur die Frauen zu 
verſammeln und zu ihnen zu reden. Es verſammelte ſich aber die ganze Gemeinde 
vollzählig. Da bat ich den Katechiſten, der auch anweſend war, zum Anfang an alle 
einige Worte zu richten. Danach betrachteten wir in der Leidensgeſchichte, was Jeſus 
für uns getan und ſtellten die Frage, was tun wir für ihn und was können wir 
tun für ihn? — Eine der Bibelfrauen überſetzte meine Hindiworte in Mundari. 

Nach der Verſammlung wurde jedes Chriſtenhaus beſucht und vielen Kranken 
Medizin verabreicht. Bis ſpät in die Nacht waren wir von Chriſten umgeben, die 
vieles wiſſen wollten aus alter und neueſter Zeit. Als wir uns endlich auf unſer 
Nachtlager freuten und aufs Alleinſein, da ſtand auch ſchon eine Abordnung von 
vier Frauen und jungen Mädchen da, die mit uns ſchlafen ſollte. Wir wollten die 
Gaſtfreundſchaft nicht verletzen und ließen ſie gewähren. 

In gleicher Weiſe ging es die nächſten Tage in Saldega und Itam. Sie waren 
reich an Arbeit und an Freude. Der Geſamteindruck war, daß dieſe Gemeinde eine 
lebendige Chriſtengemeinde iſt, die gerne ſich um Gottes Wort verſammelt und 
danach zu leben ſtrebt. — 

Gegenwärtig herrſcht hier ringsherum unter den Heiden aller Kaſten eine große 
Harri⸗-Bewegung. Es iſt eine religiöſe Strömung, wie etwa die Birſa-Bewegung 
um das Jahr 1900 unter den Mundas. Eine ganze Reihe ähnlicher Bewegungen 
iſt ſeit jener Zeit bis jetzt aufgetreten und wieder verſchwunden. Dieſe Harri— 
Bewegung iſt ungefähr zwei Jahre alt und hat ihren Urſprung in der Nähe von 
Chaibaſſa. Obwohl Harri keinen guten Ruf hat und ſeit Auguſt letzten Jahres im 
Gefängnis iſt, ſind die Maſſen hier geradezu in einen Taumel der Begeiſterung 
geraten und verehren ihn als ihren neuen Bhagwan (Gott). Es iſt nicht zu glauben, 
wie ſie geblendet dieſem Irrglauben, der in Wirklichkeit Betrug und Lüge iſt, viel 
Geld und viele Ziegen opfern. Ja, ſie laſſen es ſich etwas koſten. Aus jedem Hauſe 
muß ein Familienglied ganz dem Harrikult leben. In großen Scharen leben dieſe 
draußen im Freien. Ihre Nahrung beſteht aus geröſtetem, unenthülſtem Reis ohne 
Fett und ohne Salz. Sie müſſen täglich baden, trommeln und tanzen, wobei ſie 
in Ekſtaſe geraten. Wo Chriſten in der Nähe ſind und zuſchauen, ſoll dieſe nicht 
eintreten, und darum werden die Chriſten ungern geſehen. Ueberall begegnet man 
Scharen von Harrileuten, die nach Palkot gehen und dort von einer ſogenannten 
Angehörigen von Harri Waſſer kaufen. Mit dieſem Waſſer beſprengen ſie ſich ſelbſt 
und ihre Häuſer und alles Unglück bleibt ihnen fern. An allen Wegen findet man 
jetzt ganze Stapel gebrauchter irdener Gefäße. Sie entfernten ſie aus ihren Häuſern 
und damit die alten böſen Geiſter. Die Felder werden nicht beſtellt zur bevor— 

ſtehenden Saat. Harri wird ihnen Reis die Fülle geben. 


* 


Von hier und da kommt die Kunde, daß unfere Chriſten unter dieſen Leut 
zu leiden haben. Sie wollen nicht mit ihnen auf demſelben Baſar kaufen und ve 
kaufen. Und geſtern kam ein Chriſt aus einem Dorfe, der allein mit ſeiner Famil 
unter Heiden wohnt, und ſuchte Zuſpruch. Sie haben ihm verboten, Waſſer ar 
dem Dorfbrunnen zu holen. Auch ſollten ſie nicht Früchte von den Bäumen d 
Haines pflücken, die jedem Dorfbewohner zugänglich ſind. Auch ſonſt ſuche man 
unguter Weiſe Streitigkeiten mit ihnen. Sogar über die europäiſchen Miſſiona 
haben ſich dieſe Leute ſcharf ausgeſprochen. Sie wollten den Fortgang der Har 
Bewegung hemmen und darum würden ſie jetzt die Chriſten bekämpfen. In die] 
Dorfe erlebte ich es kürzlich, daß ich in Begleitung der Bibelfrauen gebeten wurde, 
weiterzugehen. Bisher waren wir ſtets freundlich aufgenommen und eingeladen, 
zu kommen. BR 

Mit dem Chriſten ſprach ich längere Zeit und ermunterte ihn, freundlich und 
ſanftmütig zu bleiben. Um ſeines Glaubens willen dürfe er dieſes Kreuz freudig 
auf ſich nehmen. Und ſo hätte er jetzt die beſte Gelegenheit, durch ſeinen ſtillen 
Wandel den Namen ſeines lebendigen Gottes vor den Heiden zu verherrlichen. 2 

Die Arbeit unter den Kranken iſt in letzter Zeit recht umfangreich geworden. 
Beſonders in der Wundbehandlung. Alte, verſchleppte Verletzungen und Geſchwüre, 
derart häßlich, daß es eines Seufzers um Mut und Freudigkeit zum Anfang einer 
Behandlung bedarf. Sie kommen weit aus dem Dſchungel und bleiben hier in der 
Nähe, um ſich behandeln zu laſſen. In der Regel erleben wir in kurzer Zeit ver⸗ 
blüffende Fortſchritte und Erfolge. 5 

Am Pfingſtſonnabend wurden wir noch in beſonderer Weiſe überraſcht. Ein Bär 
hatte in aller Morgenfrühe ein Dorf beſucht und es kam mit den Bewohnern zu einem 
Kampf. Dabei wurden zwei Männer ſchwer und zwei leichter verletzt. Ein Bote kam, 
der mich an den Ort der Tat holen wollte und auch gleichzeitig bat, den Bären 
zu erlegen, der noch im Zimmer eines Hauſes eingeſperrt war. Wir lehnten freund- 
lichſt ab und baten, die Verletzten auf die Station zu bringen, was dann auch unter 
großem Menſchenauflauf geſchah. Der Anblick war nicht erfreulich. Bei einem wurde 
der Lendenmuskel mit Naht wieder zuſammengefügt und eine Reihe von Verbänden 
bei beiden an verſchiedenen Körperteilen angelegt. 1 

Der am ärgſten Verletzte wurde nicht hierhergebracht. Ein katholiſcher Miſſionar, 
der geholt wurde, den Bären zu töten, hatte ihn mitgenommen mit der Abſicht, 
ihn in ein engliſches Hoſpital zu ſchicken. Doch leider fand man dieſes geſchloſſen vor 
und der arme Mann kam wieder auf die römiſche Station zurück, wo die Schweſtern 

5 etwas nach ihm ſehen, ihn aber nicht verbinden können. Nun kam der Bruder dieſes 
Unglücklichen und bat, auch dieſen hierher bringen zu dürfen. Die römiſchen Schweſtern 
möchten ihn nicht behalten, da ſie ihn nicht behandeln könnten, weil er zu ſchwer 5 
verletzt ſei. Heute kommt nun die Nachricht, er ſei nicht transportfähig. — N a 
Eine ganz beſondere Sache ift hier noch das Gebiet der Geburtshilfe. Bei 
einer normalen Geburt ſucht ſelten jemand Hilfe bei uns. Wenn ein Hilferuf kommt, 
iſt meiſtens Lebensgefahr vorhanden. In der Regel geſchieht dies bei Nachtzeiten. 
Die Bilder und Zuſtände, die angetroffen wurden, ſind nicht wiederzugeben. Dieſe 
Aufgaben ſind, menſchlich geſprochen, ſeeliſch und körperlich für eine Frau zu 
ſchwer, ſie auszuführen. Aber wenn es mit Gottes Hilfe gelang, das Leben einer 
Mutter zu retten, dann beugt man ſich freudig in Demut vor Gott, der ſich gnädig 
5 zu uns bekannte und das Gelingen gab. Ihm allein gebührt Ehre und Dank, und 
ſeinen Ruhm wollen wir auch hierdurch vor den Heiden verkünden. 5 
2 i Schw. Auguſte Fritz. 
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Das Jubiläum der Miſſion der Brüdergemeinde. N 
Am 21. Auguſt, einem Sonntag, feiert die Herrnhuter Miffion das Andenken an 
ihren Anfang vor 200 Jahren. Am 21. Auguſt 1732 zogen die beiden erſten Miſſionare 
der Brüdergemeine aus. Als Loſung ſteht für dieſen Tag im Loſungsbuche Pſalm 33, 
Vers 10: „Der Herr macht zunichte der Heiden Rat und wandelt die Gedanken der 
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lker.“ Am Gedenktage früh wird die in Herrnhut feiernde Gemeinde ihren Weg 
nach dem Hutberge nehmen, nach dem Friedhof Herrnhuts, wo eine Morgenandacht 
an dem Grabe Zinzendorfs und Dobers, eines der beiden erſten Miſſionare, gehalten 
wird. Nicht alle können nach Herrnhut reiſen, aber auch alle Freunde der Goßnerſchen 
Miſſion möchten hinüber denken zu der in Herrnhut feiernden Gemeinde, mit herzlichem 
Dank für die großen Dinge, die Gott der Brüdergemeine gelingen ließ und mit der 
Bitte um Segen für die Zukunft. f 
5 Von Leonard Dober, einem der beiden erſten Miſſionare, ſtammt der Vers: 

„Das heißt ſeine Probe machen, 

ob man feſt im Glauben ſteht, 

wenn man in den ſchwerſten Sachen 

wie ein Kind dem Herrn nachgeht.“ 


Dank und Bitte. 

Ein Miſſionsfreund aus Oſtpreußen ſchrieb uns Anfang Juli, daß er uns zu 
ſeinem Bedauern nichts ſchicken könne: „Bin dem Beruf nach Arbeiter, 68 Jahre, ſeit 
ſieben Jahren Witwer. Wohne beim Schwiegerſohn, ebenfalls Arbeiter unter einem 
Gutsherrn. Hatte mir vorgenommen, dieſen Monat eine kleine Liebesgabe zu ſenden, 
2 mußte jedoch zu meinem Bedauern erfahren, daß uns die Renten wieder gekürzt ſind. 
Auch die Anſtalt Bethel bittet wiederum in einem Schreiben um eine Gabe. Fürs 
Krüppelheim zu Angerburg habe ich eine Gabe geſandt. Man möchte ja doch unſerm 

Heiland alles zuliebe tun, der doch für uns ſo viel getan. Den großen Gott und 
Vater, der reich iſt an Barmherzigkeit, wollen wir von neuem bitten, daß er uns möchte 
ſtärken, kräftigen, voll bereiten und gründen, daß wir doch nicht möchten mit dem 
Strome der Zeit hingeriſſen und fortgeſchwemmt werden.“ Und nun, nach Empfang 
unſeres Aufrufs „Verſtummt“ hat er uns doch eine Gabe geſandt: 7 Mark! Wir 
wiſſen, was das für ihn bedeutet. Für uns bedeutet eine ſolche Gabe mehr als bloß 
die äußere Hilfe, ſie bedeutet für uns Stärkung, Kräftigung und Neubegründung: 
„Wir ſchrieen zu dem Herrn, dem Gott unſerer Väter, und der Herr erhörte unſer 
Schreien.“ Unſer Notruf hat überall in unſerem Freundeskreis ein ſolch kräftiges, 
tröſtliches Echo gefunden. Die Einnahme im Juni war die größte ſeit mehreren 
Jahren, ſo daß wir die Zahlungen an unſere Miſſionsgeſchwiſter in Indien bis zum 
Monat Juni nachholen konnten. Dafür ſagen wir allen unſeren Freunden von ganzem 
Herzen Dank. Gott, der Herr, ſegne alle Liebe und Treue, die in den vielen, vielen 
kleineren und größeren Zuſendungen zum Ausdruck kommt! 

Dennoch find wir erneut genötigt, zu bitten. Die Miſſion hat heute wirklich 
nur ihr täglich Brot und muß darum das für ihre Arbeit Notwendige immer von 
neuem täglich erflehen. Wir tun es diesmal in beſonderer Weiſe. Anfang Auguſt 

gedenken wir unſeren Freunden zum Verkauf im Bekanntenkreiſe Opferpoſtkarten zu⸗ 

zuſenden. Der Preis einer Poſtkarte beträgt 50 Pfg. Alles über die Opferpoſtkarte 

Wiſſenswerte wird in einem Anſchreiben mitgeteilt. Wir bitten alle unſere Freunde, 
von dieſem kleinen Hilfsmittel tatkräftig Gebrauch zu machen: Es iſt dem Herrn nicht 

ſchwer, durch viel oder wenig zu helfen! Lokies. 


Baſar und inoͤiſche Kiſten. 

Freundliche Gaben zum Miſſionsverkauf des Miſſionshauſes und für die indiſchen 
Kiſten werden bis zum 15. September erbeten. 

Für die indiſchen Kiſten ſind erwünſcht: Leibwäſche, Bett⸗ 
und Tiſchwäſche, Hand- und Taſchentücher für unſere Miſſionsgeſchwiſter. Lebens⸗ 
mittel bitten wir nicht über uns, ſondern direkt an unſere Miſſionsgeſchwiſter zu 
ſchicken. Zu Auskünften ſind wir gerne bereit. Allen für unſere Geſchwiſter be⸗ 
ſtimmten Sendungen bitten wir ein genaues Verzeichnis beizufügen. 

Floür unſere eingeborenen Chriſten find erwünſcht: Kinderjacken aus leichtem 
Neſſel, einfarbig oder bunt eingefaßt, vorne mit Knöpfen zu ſchließen; Kleidchen, 


warme und auch leichte; Babyjäckchen; Geldtäſchchen; Büchertaſchen aus Segel; 
tuch, in Form von Briefumſchlägen, ſo groß, daß Schulhefte hineingehen; etwas 
größere, dunkle Segeltuchtaſchen als Büchertaſchen für die Katechiſten (30 : 40 cm 
für Männer Socken und recht bunte Schals aus Wolle; außerdem ſind allerlei Pre je 
für die Schulen ſehr willkommen: Puppen, Kleinigkeiten wie Spiegel, Hefte, Bälle, 
Notizbücher uſw. i 9 
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„Biene 


Miſſionsfelde 


etsblatt 55 Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Kummer / Berlin⸗ Friedenau, Juli 1932 99. Gahrg. 


In ihm war oͤas Leben. 
1. Joh. 1, 2: „Das Leben iſt erſchienen, und wir haben geſehen 
und bezeugen und verkündigen euch das Leben, das ewig iſt, welches 
war bei dem Vater und iſt uns erſchienen.“ 

Als der vierte Evangeliſt die Herrlichkeit des Menſchenſohnes ſchildern wollte, 
war einer ſeiner erſten Sätze: „In ihm war das Leben.“ Und als derſelbe Johannes 
ſeinen Brief ſchrieb, nannte er Jeſus „die Offenbarung des Lebens“. An Jeſus war 
ſeinen Jüngern erſt klar geworden, was Leben iſt. Als ſie Jeſus fanden, da ging 
ihnen erſt auf, was Menſchenleben ſein kann und ſein ſoll. Hatten ſie denn vorher nicht 
gelebt? Lebten nicht alle die Menſchen um ſie her, auch ohne Jeſus zu kennen? Gewiß 
lebten ſie. Sie aßen und tranken, taten ihre Arbeit und ſuchten ihre Freude, ließen 


ſich erheben vom Glück und niederbeugen vom Unglück, fie faßten gute Vorſätze, 


ſtrauchelten und fielen, ſie wollten das Gute und taten nur zu oft das Böſe, ſie meinten 
Gott zu vertrauen und ihm zu gehorchen und merkten immer wieder, daß andere Mächte 
viel mehr über ſie vermochten als Gott. So iſt Menſchenleben, zwar nicht wie es ſein 
ſoll und ſein kann, aber wie es iſt. So haben Jeſu Jünger auch gelebt, ehe ſie ihn 
kannten, meinten, es ſei Leben. Da ſahen ſie Jeſus, hörten ſein Wort, er zog ſie hin⸗ 
ein in ſein Leben. Nun urteilten ſie, daß ihr früheres Leben, an dem Leben gemeſſen, 
das ſie in Jeſus wahrnahmen, gar nicht den Namen Leben verdiente. Darum ſchreibt 
Johannes: „In ihm iſt das Leben erſchienen, er hat uns das Leben offenbart.“ 

Was war denn das Beſondere an Jeſu Leben? Er glaubte nicht nur an Gott 
in der Stunde der Andacht und der Erhebung, er gehorchte Gott nicht nur ab und an, 
um dann wieder eigene Wege zu gehen, ſondern er war in Gott. Ich in ihm, 
er in mir. Das erſte Wort, das wir von ihm kennen: „Muß ich nicht ſein in dem, 
das meines Vaters iſt?“, ſein letztes Wort: „Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt.“ Gott war das A und das O ſeines Lebens, der Anfang und das Ende. 
Gott war aber auch das A und O jeden Tages, jedes Werkes. Jeſu Tagewerk und 
Lebenswerk war in Gott getan. Gott war das Element, in dem Jeſus lebte. 

An dieſem Leben gab Jeſus ſeinen Jüngern teil, er brachte ſie zu Gott und 
verſetzte ſie damit in das Element, in dem ein volles, rechtes Menſchenleben erſt mög— 
lich iſt. Religion, zu deutſch Gebundenſein an Gott, iſt nicht eine Zutat zum 
Menſchenleben, die auch fehlen kann, auch nicht ein ſchöner Schmuck, wie Kunſt und 
Muſik, ſondern das Weſentliche, in dem ein Menſch fein muß, um das zu werden, wo⸗ 
zu er beſtimmt iſt. Man ſagt wohl von einem Menſchen, der die Herrſchaft über ſich 
verloren hat: er iſt kein Menſch mehr, das iſt gar kein Leben mehr, nur noch ein 
Vegetieren. Mancher ſagt auch in törichtem Unmut über vereitelte Hoffnungen und 
fehlgeſchlagene Pläne: Das iſt kein Leben mehr! Das Wort hätte einen Sinn von 


Menſchen, die gott⸗los leben, d. h. ohne Gott. Ihr Leben iſt, gemeſſen an dem wahren 
Leben, kein Leben mehr oder noch kein Leben. 


Der Fiſch, den man aus ſeinem Element nimmt und auf den Strand wirft, „lebt“ 
ja auch noch. Er zappelt noch einige Stunden. Sein Leben iſt ein langſames Sterben. 


Die Blume, der man Licht und Luft entzieht, lebt noch weiter, ſie lebt noch, wenn 3 


ihre Blätter auch grau werden und herunterhängen. Aber es ift nicht mehr die [chöne 
Blume, an der man feine Freude hat. Nicht anders iſt's mit einem Menſchen, dern 
ſich von der Sorge durchs Daſein ängſten läßt, der ſich von der Gier durchs Leben 
jagen läßt, der nichts kennt als dieſe Erde und nichts liebt, als das erſchaffene Licht. 


Das iſt nicht der Menſch, wie er fein kann. Wenn der Wind darüber geht, ſo iſt er 
nimmer da und ſeine Stätte kennet ihn nicht mehr. 8. 

Es iſt mit jubelndem Herzen geſchrieben von einem, der gefunden hat und es weite- 
ſagen muß, dieſe frohe Botſchaft von Jeſu Herrlichkeit: „In ihm war das Leben. 
Und das Leben iſt erſchienen. Wir haben es geſehen und bezeugen und verkündigen 
euch das Leben, das ewig iſt.“ Stoſch. 


Die Arbeitsgemeinſchaft 5 
der Goßnerſchen mit der Berliner Miſſion und Goßner. 


„Ich behaupte, evangeliſche Miſſionen oder die Predigt des Evangeliums unter 
allen Völkern und zu allen Zeiten iſt zur Fortpflanzung und Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums zur Beſeligung der Völker, unſerer Mitmenſchen und miterlöſten Brüder, das 
unerläßlichſte, in der Natur des Chriſtentums begründete und zugleich das allergefeg- 


netſte und erſreulichſte Geſchäft, die heiligſte und wichtigſte Aufgabe, die jeder wahre 


Chriſt zu der ſeinigen, die die ganze evangeliſche Kirche zu der ihrigen machen ſollte.“ 

Der ſo bei der erſten Miſſionsausſendung der jungen Berliner Miſſionsgeſellſchaft 
am 29. Mai 1833 predigte, war das Berliner Komiteemitglied und der evangeliſche 
Paſtor der Bethlehemsgemeinde in Berlin, Johannes Evangeliſta Goßner. Das 
Werk der Heidenmiſſion lag Goßner ſchon zu ſeiner katholiſchen Zeit am Herzen. So 
konnte er, obwohl damals katholiſcher Pfarrer in Dirlewang (1801 —1811), mit der 
Chriſtentumsgeſellſchaft in Baſel in Verbindung ſtehen und zeitweilig ſogar deren 
Sekretär vertreten. Seit 1834 gab er in Berlin das Miſſionsblatt „Die Biene auf 
dem Miſſionsfelde“ heraus, in dem er mit weitem Blick und mit weitem Herzen über 
die Miſſionsſtationen in der ganzen Welt Bericht erſtattete. Doch niemals, ſelbſt in dem 
Augenblick nicht, als er infolge ernſter Meinungsverſchiedenheiten aus dem Komitee 


der Berliner Miſſionsgeſellſchaft austrat (1836), hatte Goßner den Gedanken gehabt, ar 
einmal eine eigene Miſſionsgeſellſchaft zu begründen: nur fein Miſſionsblatt wollte 


er weiterführen, im übrigen aber die Arbeit draußen gerne andern überlaſſen, da er 


in ſeinem Predigtamte und in der Seelſorgearbeit an dem von ihm begründeten en 
Elifabeth-Kranfen- und Schweſternhauſe in der Lützowſtraße Arbeit reichlich hatte. 


Goßner war damals 63 Jahre alt. Da geſchah es, daß am 12. Dezember 1836 = 
6 junge Männer bei ihm eintraten, Handwerker, die den entfchtedenen Beruf zur 


Miſſion in fich ſpürten, aber im Miſſionsſeminar keine Aufnahme finden konnten. 


Im gemeinſamen Gebet gewann Goßner die Ueberzeugung, daß ſie, wenn nicht alle, 
doch größtenteils von Gott ſelbſt zum Miſſionsdienſt ausgeſondert waren. Er behielt 
ſie bei ſich, um ſie in den Abendſtunden, vor allem in der Bibelkenntnis, weiter zu 

bilden. Tagsüber gingen die jungen Leute ihrer Arbeit nach. So vorbereitet, ſollten 

ſie jedem, der fie etwa in die Heidenwelt ausſenden wollte, zur Verfügung jtehen. 
Dieſe erſte Schar Goßnerſcher Sendboten wurde in Zuſammenarbeit mit dem ſchot⸗ 
tiſchen Presbyterianer Dr. Lang zu den religiös verwahrloſten europäiſchen Aus- 

wanderern nach Auſtralien geſchickt. Dieſe erſte Ausſendung fand am 9. Juni 1837 
ſtatt. Doch auch nach dieſem Tage glaubte Goßner, daß es ſich hierbei um einen 
einzigartigen und nicht m. hr wiederkehrenden Vorfall handele. Es kam ganz anders. 
Alljährlich bot ſich eine Lnzahl, teilweiſe ſchon verheirateter Männer Goßner an, und 18 
als er 85jährig ſtarb, da waren durch ihn im ganzen 141 Miſſionare, darunter 16 
akademiſch gebildete Theologen, in die Heidenwelt abgeordnet worden. Hat man 
dieſe Zahl vor Augen und überblickt man die verſchiedenſten Gebiete, die durch die 
Goßnerſchen Sendboten unter den Schall des Evangeliums gebracht wurden, ſo muß man 


. trotz der vielen harten Fehlſchläge, zu denen die oft verzettelte Art der Arbeit führte, — 


feſtſtellen: dieſer Austritt Goßners aus dem Komitee der Berliner Miſſionsgeſellſchaft 
ſtellt in der Tat eine Separation dar, die in der Miſſionsgeſchichte überaus leben⸗ 
weckend gewirkt hat. In dem Augenblick, in dem die Goßnerſche Miſſionsleitung 
jenen Schritt Goßners, der nun faſt 100 Jahre zurückliegt, durch die Bildung einer 
Arbeitsgemeinſchaft mit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft im gemeinſamen öſtlichen 
Hilfsgebiet bis zu einem gewiſſen Grade rückgängig macht, hat ſie nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Pflicht, dem hellen, durchdringenden Blick des verewigten Goßner 
ſtandzuhalten und dieſe Neuordnung ihres Verhältniſſes zu der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu begründen. Dabei ſtellt ſich die Frage, warum denn Goßner aus dem 
Berliner Komitee austrat, von ſelbſt. Goßner trennte ſich von der Berliner Miſſion 
nicht aus purem Eigenſinn, etwa weil er eine Perſönlichkeit war, die ſich nur im 
eigenen Raum voll entfalten konnte, ſo leidenſchaftlich und eigenwillig er auch war. Er, 
der ſich ähnlich wie Luther den Weg aus dem Schoße der katholiſchen Kirche zum Herz— 
ſtück des Evangeliums hatte hart erkämpfen müſſen, konnte nicht anders ſein. Man 
lauſche nur einmal ſeiner Sprache, die an Kraft und Originalität des Einfalls oft 
an die Luthers gemahnt; man leſe Goßners Dienſtanweiſung für ſeine Miſſionare: 
„Sagen ſie allen und jedem, daß, wenn nicht jeder einige Hindus mit in den Himmel 
bringt, fo werde ich fie ewig ſchelten als Taugenichts“; man leſe feinen Miſſions⸗ 
aufruf vom Januar 1857 in der „Biene“: „Da die Fiſcher im Zuge find, fo helft 
ihnen das Netz ziehen. Wir müſſen all die Coles (Kols) kriegen, der Teufel ſoll keine 
Gräte kriegen als etwa, die der Heiland wegwirft, weil ſie faule Fiſche ſind und nichts 
taugen“; man leſe die verſchiedenſten Tagesabſchnitte aus ſeinem auch heute noch leben⸗ 
digen Andachtsbuche, dem „Schatzkäſtlein“ — und man wird die eigenwüchſige 
Kraft des Mannes ſpüren. Aber es waren durchaus ſachliche Gründe, die Goßner 
veranlaßten, feinen Weg allein zu gehen. Während das Berliner Komitee die aus⸗ 


zuſendenden Miffionare mit einer tüchtigen wiſſenſchaftlichen Bildung ausrüſten wollte, 


vertrat Goßner den Grundſatz, daß zum Miſſionar, falls er nicht Theologe war, außer 


natürlichen guten Gaben ein glaubensſtarkes Herz und tüchtige Bibelkenntnis genüge. 
Ebenſo einfach dachte er ſich auch die Unterhaltung der Sendboten; ſie ſollten draußen 


im Heidenland durch ihrer Hände Arbeit den Lebensunterhalt verdienen, wie es einſt 
auch Paulus tat; dem Plan des Komitees, den Miſſionaren ein feſtes Gehalt zu 
geben, trat er deshalb mit Entſchiedenheit entgegen. Beſonders aber widerſprach 
ſeiner Auffaſſung von der Verwaltung der Miſſionsgelder der Beſchluß des Komitees, 
ein eigenes Miſſionshaus zu bauen. In allen dieſen Punkten iſt nun Goßner durch 
die geſchichtliche Entwicklung auch feiner Geſellſchaft widerlegt worden. Seit SJahr- 


E zehnten werden auch die Goßnerſchen Miſſionare im Miſſionsſeminar gründlich vor— 
gebildet. Schon bald nach dem Tode Goßners wurde auch allen Goßner-Miſſionaren 


ein feſtes Gehalt ausgeſetzt; auch die Goßnerſche Miſſion hat ſeit Jahrzehnten ein 
Miſſionshaus. Wie alle andern Miſſionsgeſellſchaften, ſo hat auch die Goßnerſche 
ein Kuratorium, das mit Hilfe von hauptamtlichen Berufsarbeitern die Werbearbeit 


in der Heimat wie die Arbeit auf dem Miſſionsfelde leitet. So ſtehen einer Arbeits— 


gemeinſchaft zwiſchen der Berliner und Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft ſolche Er— 
wägungen, wie ſie für Goßner entſcheidend wurden, nicht mehr im Wege; doch voll— 


zog ſich der Schritt Goßners auch aus einer grundſätzlichen, tief innerlich begründeten 


Haltung zu aller Reichsgottesarbeit heraus, einer Haltung, die auch der heutigen 


Miſſionspraxis etwas zu jagen hätte. Gerade in den Wochen, in denen die Arbeits— 


gemeinſchaft zwiſchen den beiden Geſellſchaften ihrem Abſchluß entgegenreifte, wurde 


5 ein Brief Goßners an einen Paſtor Walter-Cuxhaven aufgefunden und der Goßner— 
ſchen Miſſionsleitung von befreundeter Hand zugeſtellt. Dieſer Brief iſt in der Zeit 


geſchrieben, als Goßner aus der Berliner Miſſion ausſchied. (Briefdatum: 9. Juli 


wi. 1836). Glauben beide Miſſionsgeſellſchaften bei ihrem Zuſammengehen einen von 
Ä Gott gewieſenen Weg zu befchreiten, jo werden fie im Gefühl der inneren Berech— 


tigung ihres Schrittes feſt und klar dieſem Brief und damit auch Goßner ins Angeſicht 


ee ſchauen dürfen. Er lautet: „Lieber theurer Freund! Großer Schuldner bin ich gegen 


2 


[4 


x 1 


Sie — und habe Sie ſo lieb — und dennoch one ich flange 9 7 u 
jenden, was Sie fo wünſchen! Pardon! Viel kann ich nicht geben — ich he 
meinen Wanderungen Bücher und Bücherluſt und ſucht faſt gründlich verloren. Mein 
ganze Bibliothek beſteht eigentlich nur aus 5 Büchern: 1. Der blaue Sternenhimn s 
über mir; 2. Die Stimme Gottes in mir; 3. Die Natur außer mir; 4. Die Bibel 
5. Das Kreuz Chriſti neben und vor mir. Dieſe zwei letzteren find die beiten 
erklären und dolmetſchen die übrigen. Darin hätte man genug zu leſen, zu lern 
zu tun, zu glauben, zu hoffen, zu lieben. Sie hoffen auch, ein ner 
Miffionsneft zu gründen — wenn Sie nichts beſſeres liefern, als 
ift —, fo laſſen Sie es bleiben — daß ſich Gott erbarm'! Sind Sie nur froh 
Sie das Trübe nicht in der Nähe ſehen — doch was wollen wir von Mens 
erwarten? Wenn der Herr nicht ſelbſt baut — ſo bauen umſonſt alle Künſt 
Der Friede Gottes ſei mit Ihnen! Gedenken Sie meiner vor dem Herrn, der L 
und Lamm, König und Prieſter, Richter und Advent unſer Aller iſt. Ihr Goßner. 5 
Der Brief deckt die innerſten Gründe für die Kritik auf, die Goßner an di 
Miſſionspraxis ſeiner Zeit üben zu müſſen glaubte. Dieſe Kritik geht aus: 1. 
einem geſunden Bildungspeſſimismus, der jedem, im beſonderen jedem gebildel 
Chriſten durchaus anzuwünſchen iſt, und 2. von einer unüberwindlichen, innere 
Hemmung, irgend etwas zu tun, was nicht aus einer Fügung Gottes herauswä 
ſondern auf der Linie menſchlichen Machens liegt. Dieſe Geſichtspunkte ſind ſo wic 
tig, daß jede Miſſionsarbeit, durch ſie kontrolliert, nur eine Förderung erfahren dü 
— und geſalbt mit dieſen beiden Tropfen Goßnerſchen Oels, einem geſunden, ed 
bibliſchen Bildungs- und Organiſationspeſſimismus, dürfte, wie die geſchichtlich 
dingte „Separation“ Goßners, ſo auch die neuerliche, entwicklungsgeſchichtlich beg 
dete „Union“ der beiden Geſellſchaften den Segen Gottes für ſich erhoffen. 
Lokie 3 £ 


Aus der Feaumarbeit Kinkel. 


Die Miſſionarsfrau kann in der Regel nicht ſo viel direkte, unmittelbare Ar 
an den Frauen der Station und des Stationsdiſtriks tun, wie die Miſſionarin o 
Miſſionsſchweſter. Hat ſie doch in der Hauptſache ihrem Haushalte vorzuſtehen, 
draußen viel erweiterter iſt als in der Heimat und darum viel Kraft erfordert. D 
noch ſoll die Miſſionarsfrau die Arbeit des Miſſionars tragen und ſtützen, indem 
ſoweit ſie kann, ſich der Kranken und hauptſächlich der Frauenarbeit annimmt 
Wir Frauen wiſſen ja ſelbſt, welchen Einfluß wir auf die Familie, und nicht zuletz 
in Sonderheit als Mutter auf die Kinder ausüben. Das iſt bei unſeren brau 
Schweſtern nicht anders. Chriſti Geiſt in die Familien zu tragen, iſt Hauptaufg 
der Frau. Dieſes Ziel haben wir uns darum auch hier geſteckt. 5 

Ich war gerade ein halbes Jahr hier, als man mich bat, einen ftri-famaj, d. 
eine Frauenverſammlung, wie ſie früher ſchon einmal beſtanden hatte, wieder ein 
zurichten. Die mit ſo viel Freudigkeit begonnene Arbeit hatte durch irgend ei 
Streit ein jähes Ende genommen. Wir fingen nun wieder allſonntäglich an, uns nach 
dem Gottesdienſt zu verſammeln. Im Anfang liefen viele nach Hauſe, ſo daß ich 
Lehrer- oder Paſtorenfrauen an den Türen ſtehen ließ, um die Flüchtlinge wieder ein⸗ 
zufangen. Jetzt haben ſie ſich ganz ſchön daran gewöhnt und bleiben auch da. Nach 
einem Programm ſind Paſtoren und Lehrerfrauen beſtimmt, die Auslegung eines Bibel— 
wortes, meiſtens des Sonntagsevangeliums zu halten. Die Frauen machen ihre Sache 
ſo gut fie können, und doch war ich in den erſten Stunden ſehr niedergeſchlagen, denn 
ich verſtand garnichts. Wenn man nach Indien kommt und fängt an Sprache zu 
lernen, ſo iſt es Hindi, was in den Schulen gelehrt und von den Gebildeten geſprochen 
wird. Unſere Leute aber, die im Diſtrikt wohnen, namentlich die Frauen, die ſelten 
eine Schule beſucht haben, ſprechen Gauwari, eine Art Platt-Hindi. So konnte ich 
nicht einmal den Frauen recht Anleitung geben, wie ſie ihre Andacht zu halten haben, 
weil ich nicht verſtand, was ſie ſagten. Dazu kommt, daß die Frauen ihre Kinder nicht 


5 


allein zu Hauſe laſſen können. So kommen denn all die kleinen Unruhgeiſter, die 
Jüngſten auf den Rücken der Mutter gebunden, tanzen und ſpielen, lachen und weinen 
durcheinander, daß man oft ſein eigenes Wort nicht verſteht. Dadurch werden auch 
natürlich die Frauen abgelenkt, deren Aufmerkſamkeit ohnehin nicht vorbildlich iſt. 
Seit einigen Monaten haben wir es nun ſo eingerichtet, daß während der Kirchzeit 
Kindergottesdienſt in der Schule gehalten wird, gewöhnlich von freiwilligen Hilfs— 
kräften aus der Gemeinde, ſo daß es etwas ruhiger iſt. 

2 Sit es ſchon in der Heimat ſchwierig, Menſchenherzen dem Worte Gottes zugäng— 
lich zu machen, ſo gilt es hier erſt recht, zumal man die Sprache nicht beherrſcht. Dazu 


Frauenſtunden in der Kirche zu Kinkel. 


kommt, daß die Frauen geiſtlichen Dingen viel weniger zugänglich ſind, als die 
Männer. Wenn ſie aber einmal die Heilswahrheiten in ihr Herz aufgenommen haben, 
iſt ihr Chriſtentum um ſo echter. Die meiſten von ihnen kommen direkt aus dem 
Heidentum, find oft nur Chriſten geworden, weil ihre Männer es wurden. Der Tauf- 
unterricht iſt vielfach für unſere Begriffe mangelhaft, und ſo kommt es, daß ſie die 
einfachſten und bekannteſten Evangeliumsgeſchichten nicht kennen. Die werden ihnen 
dann einfach und ſchlicht, wie man Kindern erzählt, vorgetragen. Dieſe Arbeit tut 
in der Hauptſache die Bibelfrau, die von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf geht, die 
Frauen und Mädchen um ſich ſammelt, ihnen Bilder zeigt und die uns von Jugend 
auf bekannten Geſchichten erzählt. Beſonders die großen, bunten Bilder haben An- 
ziehungskraft, an Hand deren es ſich fo anſchaulich erzählen läßt. Dann gehen die, 
Frauen — es kommen oft auch Heiden dazu — mehr aus ſich heraus, ſtellen Fragen 
und machen ihre Bemerkungen dazu. 


5 * 


Unſere Oraons find ein ſangesluſtiges Völlchen. Das merkt man b 
fe ſtlichen Gelegenheiten. So laſſen es ſich manche der Paſtorenfrauen nicht ne 
in der ſonntäglichen Frauenſtunde Lieder in Oraon⸗ oder Gauwarimundart zu lehren 
Das geht dann ohne geſchriebenen Text oder Noten auf für unſere Begriffe ſehr prim — 
tive Art, aber es geht, und alle haben große Freude daran. Am Schluß der Stunde 
geht ein Korb in den Reihen herum, in dem der Kollektenreis eingeſammelt wird. 
Am Vierteljahrsende wird verkündigt, wieviel zuſammengekommen iſt, und dann ſie 
man es an den Geſichtern, wie ſtolz ſie darauf ſind, daß ſie etwas haben ſamm 
können. Denn die Leute ſind meiſt arm und beſonders in der Zeit vor der Ern 
ihnen die Gaben wirkliche Opfer. Der Reis wird dann verkauft, und wenn ein ſchö 
Sümmchen beiſammen iſt, dann beratet man, wie man es am beſten anlegen ka 
Da haben wir nun vor wenigen Wochen erſt Matten zum Sitzen in der Kirche ar 
ſchafft. Die Frauen haben ſie ſelbſt geflochten und durch den kleinen Verdienſt, den 
ſelbſt noch dadurch hatten, haben fie es mit um fo mehr Luft und Liebe getan. W 
wir nun fleißig weiter ſammeln, können wir ſchon bald für den Altar und die in 
vorigen Jahr erſt neugebaute Kanzel eine ſchlichte Bekleidung anſchaffen. Man if 
oft geneigt zu denken, unſere Frauen hätten keinen Schönheitsſinn. Das iſt ein Irr 
tum. Man muß ihnen nur ein Betätigungsfeld geben, und da ſoll es ihnen eine liebe 
Pflicht werden, das Gotteshaus zu ſchmücken und zu verſchönern, denn erſt wan 
verſtehen es, daß die Kirche Gottes N und darum ein heiliger Ort iſt. 
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Eine Hauſiererfahrt nach Jamſheoͤpur. 


Als Miſſionarin muß man zu jeder Arbeit bereit ſein — auch zum Hauſieren 
Paulus hat ja auch alles verſucht, „um auf allerlei Weiſe etliche zu gewinnen“ und 195 
darum den Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche geworden (1. Kor. 9, 
19— 23). Nun wollte ich aber nicht den Hauſierern ein Hauſierer werden, um elch 
aus ihnen zu gewinnen, ſondern mir liegen andere Seelen am Herzen: drei der ge 
fährdetſten Frauen in unſerer Gemeinde. Eine wurde ſchon fünfmal aus der Gemeind 
ausgeſchloſſen, die andere einmal und die dritte, ein junges Mädchen, iſt auch vom 
rechten Weg abgewichen. Da früher ſchon einmal ein kleines Magdalenium in Puruli 
beſtanden hat und jeder wahre Chriſt eine gewiſſe Notwendigkeit dazu hier erkennen 
muß, habe ich, trotz wenig chriſtlicher Bemerkungen unſerer Gemeinde, „daß ich für 
Hunde Sorge trüge und dieſe Hunde mich einmal beißen würden,“ dieſe drei Frauen 
zu mir genommen und ſie den ganzen Tag mit Handarbeiten beſchäftigt. Ich hoffte 
ſo ihre Zeit mit guter Arbeit auszufüllen, ihnen auch ihr tägliches Brot zu geben, 
indem ſie für die Arbeit bezahlt bekommen und in den täglichen Gebetszufammen- 
künften befohlen wir die Seelen der vergebenden und reinigenden Gnade unſere 
Gottes. 

Nun hatten ſich die Handarbeiten angehäuft und harrten des Verkaufs, auh 
hatte ich kein Geld mehr in Händen, den Frauen auszuzahlen. Darum ſchickte ich 
zwei von ihnen nach Jamſhedpur, um die Arbeiten zum Verkauf anzubieten. Doch J 
waren ſie unverrichteter Sache wiedergekommen mit der Nachricht, man wolle mich 
ſelbſt in Jamshedpur ſehen. Man hatte ihnen offenbar nicht getraut. Die Adreſſ 
einer Dame brachten ſie mir mit, die mir gute Dienſte leiſten ſollte. 

So mußte ich mich wohl oder übel ſelbſt auf die Reiſe begeben. Nachdem 
die Sache unſerem himmliſchen Vater beſonders anempfohlen hatten, machte ich m 
am Morgen des 2. März in Begleitung einer unſerer alten Gangpur-Leute auf dei 
Weg. Die Handarbeiten hatten wir nach Art der hauſierenden Chineſen in ein weiße 
Tuch als Bündel verpackt. — Nach einer vierſtündigen Bahnfahrt kamen wir in 
Jamſhedpur an. Ueber die Bedeutung Jamſhedpur und über das große Eiſenwerk ? 

dort, will ich nichts berichten, denn darüber wurde ſchon ausführlich einmal geſchrieben. 5 
Mir war der Ort nicht ganz fremd, denn ſchon einmal führte mich mein Weg von 
Gangpur aus hierher; damals ſuchte ich eine junge Chriſtenfrau, die ihrem Man 


davon gelaufen war. Doch der Polizei⸗Superintendent,⸗die einzige Seele, mit der ich 
damals in Jamſhedpur zu tun hatte, war inzwiſchen verſetzt worden. So waren mir 
alſo in dem großen Fabrikort alle Menſchen fremd — ein eigenartiges Gefühl, wenn 
einem alle Menſchen fremd ſind und man doch ihre Anteilnahme haben möchte. 
Nachdem wir uns Mut geſchöpft hatten an der Quelle, die wir Chriſten alle 
kennen, machten wir uns mit friſcher Tatenluſt und unſerem Bündel des Nachmittags 


auf den Weg. Zuerſt ſuchten wir die Dame auf, deren Adreſſe ich in Händen hatte. 


Bald ſtellte es ſich im Geſpräch heraus, daß ſie eine Schweizerin war. Sofort änderten 
wir unſere Sprache vom Engliſchen ins Deutſche und waren bald warm miteinander. 
Sie bedauerte es ſehr, nichts kaufen zu können und ſah dabei doch recht verlangend 
nach den Handarbeiten. Bald darauf kam ihr Mann, ein hoher Angeſtellter des Eijen- 
werks nach Hauſe, und nun ſpielte ſich in einer Minute etwas ab, worüber ich heute 
noch in Gedanken lachen muß. Nachdem der Gemahl auf die Veranda zum Teetrinken 
gegangen war, nützte die Gemahlin dieſen Augenblick merkwürdig aus. Im Nu riß ſie 
drei Decken an ſich, verſchwand mit ihnen in ihr Schlafzimmer, kam mit 20 Rupees 
zurück, ſteckte ſie mir in die Hand und flüſterte mir atemlos zu: „Nehmen Sie ſchnell 
und laſſen Sie meinem Mann nichts merken!“ Ich dachte mir hernach, da hat wohl 
manch ein Ehegemahl keine Ahnung, was „feine beſſere Hälfte“ hinter feinem Rücken 
treibt. In dem Augenblick aber drückte ich aus Freude über meinen erſten Verkauf 
der Dame ſchnell die Hand und zuſammen traten wir auf die Veranda hinaus mit 
Geſichtern, die nichts verrieten. 

Inzwiſchen war es Abend geworden und da wir doch nichts mehr ausrichten 
konnten, bot mir die Dame eine Autofahrt an, die ich dankbar annahm. Ich äußerte 
die Bitte, daß wir gern unſere Chriſten beſucht hätten und in ſchneller Fahrt langten 
wir in Sonari an, einem Dorf außerhalb Jamshedpurs, in dem ſich unſere Chriſten 
angeſiedelt haben. Sie zeigten ſich über unſer Kommen ſehr erfreut. — Von Sonari 
aus brachte uns dann die freundliche Schweizer Dame auf Umwegen nach der Bahn— 


ſtation zurück, wo wir uns in einem Raſthaus einquartiert hatten. — Mit dankbarem 


Herzen überdachte ich den vergangenen Tag. Der Herr hatte über Bitten und Ver— 
ſtehen über den peinlichen Anfang unſerer Hauſieverfahrt hinweggeholfen. 
Der nächſte Tag ſah wenig verheißungsvoll aus, denn das Jubiläumsfeſt des 


25jährigen Beſtehens Jamſhedpurs brachte alle Gemüter in freudige Aufregung und 


man hatte wenig Gedanken ans Kaufen. Vielmehr ſollten Feſtſpiele ſtattfinden und die 


5 Europäer nutzten den freien Tag zu Ausflügen aus. Dennoch verſuchten wir es. 


Wir gingen den ganzen Vormittag von Haus zu Haus und die allgemeine Feſt⸗ 
ſtimmung ſteckte uns auch an. Trotz des geringen Verkaufs waren wir fröhlich und 
guter Dinge; wir freuten uns über die Villen mit ihren verſchiedenen Gartenanlagen, 
denen der Geiſt der Bewohner ihr eigenes Gepräge gab. 

Eine Kirche an der Straße zog uns an und da ich dachte, es ſei eine katholiſche, 


und Malaki, mein Begleiter, noch keine ſolche geſehen hatte, gingen wir kurz ent⸗ 


ſchloſſen hinein. Wir ſtaunten über den modernen Stil und die ganze Bauart des 
Betſaales und der Kirche. Aus den aufliegenden Geſangbüchern und dem Geſamt— 
eindruck des Gottes hauſes merkten wir, daß wir in einer Methodiſten- oder Baptiſten⸗ 
Kirche ſein mußten. Dies beſtätigte uns hernach der Kirchendiener: es ſei die ameri— 
kaniſche Baptiſten⸗Kirche. Auf meine Fragen nach Gründung uſw. konnte er nicht 
antworten und meinte, wir ſollten zum amerikaniſchen Paſtor ſelbſt gehen, der würde 
alles ſagen können. Und wir gingen. Sehr freundlich wurde ich aufgenommen; man 
lud gleich zum Mittageſſen ein und ich mußte auch am folgengen Tag ihr Tiſch— 
gaſt ſein. 

2 Nach dem Eſſen brachte uns die Schweizer Dame wieder zu unferen Chriſten 
nach Sonari, denen ich verſprochen hatte, wiederzukommen. Mit dem Paſtor gingen 
wir von Haus zu Haus und hatten mit den Chriſten eine ſchöne Stunde der Ge— 


meinſchaft. 


An den Feſtſpielen, die für den Nachmittag angeſetzt waren, mußte auch das 


Schweizer Ehepaar teilnehmen und da für den Nachmittag keine Ausſicht auf Ver⸗ 


kauf war, nahm ich ihr Anerbieten an und fuhr mit ihnen auf den Feſtplatz. N ES» 


wurden Spiele gemacht wie Seilziehen; auch Wettrennen, wobei die Läufer leere Körbe 
oder mit Waſſer gefüllte irdene Gefäße auf dem Kopfe trugen. An dieſen Spielen 


beteiligten ſich nur Frauen, Arbeiterinnen des großen Eiſenwerkes. Mich wunderte 
das und ich ſprach mich darüber mit einer neben mir ſtehenden Dame aus. Dieſe 
ſtaunte wieder über mich und meinte: „Dürfen denn Frauen kein Vergnügen haben?“ 
Ich antwortete: „Natürlich; aber ich denke auf eine andere Art wäre es beſſer für ſie. 
Ich finde es ſchade, wenn die Frauen Indiens, die ſonſt ſo zurückgezogen und in vieler 
Weiſe verſchämt ſind, ſich ſo der Oeffentlichkeit preisgeben.“ Ich merkte, daß man 


mich nicht verſtand — es gibt da verſchiedene Anſichten. — Auch darüber wunderte ich 5 


mich, daß man die Europäer, ſogar den Direktor und ſeine Frau, ſo wenig ehrte, 


daß man nicht einmal beſondere Plätze für ſie bereit gehalten hatte — ein Zeichen der 
Geſinnung Indiens Europäern gegenüber. Alle ſtanden ſie umher in der Hitze — es 
war ein rechtes Feſt nach Art der Eingeborenen. Mich zog alles wenig an und die nach⸗ 
folgende Autofahrt durch Jamſhedpur und nach außerhalb, die uns die freundlichen 


Schweizer ſchenkten, brachte mehr Genuß. — 8 

Bisher hatten wir nur Freundlichkeiten auf unſeren Hauſiererwegen erfahren. 
Aber am letzten Tag ſollten wir auch die Enttäuſchungen eines Hauſierers zu fühlen 
bekommen. Wie ſchnell ſagt man einem herumziehenden Chineſen oder ſonſt einem 
„boxwala“ (Ausdruck für Händler, die ihre Waren in Kiſten mit ſich führen) — auch 
mal einen ärgerlichen Ton, wenn ſie zuviel kommen und aufdringlich werden — „geh, 
wir brauchen nichts.“ Und wie's dann in ſolch einem Chineſenherzen ausſieht, wenn 
er nichts oder faſt nichts verkauft hat, das ſollten wir auch erfahren. Wir gingen von 


Haus zu Haus, von Straße zu Straße, man bot mir paarmal zu trinken an, man = 
war freundlich — aber man kaufte kaum. — Chineſen begegneten wir, die ihre Ware 
anboten, wir trafen uns auch zuweilen in den Häuſern und da war es ſpaßig. Sie 


meinten, ich ſei die Dame des Hauſes und boten mir zu kaufen an. Dann ſagte ich nur 


lachend: „Ich gehe ja auch umher wie ihr, und will verkaufen.“ Da blickten ſie mich 


verſtändnislos lächelnd an und zogen weiter. — Andere komiſche Augenblicke erlebte 
ich, als mich in einer Villa ein Herr empfing und auf meine Frage, ob feine Frau zu 


Haufe fer und ich fie ſprechen könne, mir lachend antwortete: „Es tut mir leid, ich habe - 


gar feine Frau.“ 


Bei allen vergeblichen Wegen hatten wir frohen Mut behalten. Aber eines wollte 
mich am letzten Tag doch kränken, nämlich, daß man mich in zwei Villen, bevor ich 


überhaupt etwas ſagen konnte, mit den Worten abfertigen wollte: „Für die Miſſion 5 


geben wir ſchon beſtimmte Beiträge!“ Man hielt mich alſo für einen läſtigen Miſſions— 
bettler. Da konnte ich doch nicht umhin, mein Erſtaunen zu äußern und da hörte ich 
mit Bedauern, daß oftmals Leute kommen, die für die Miſſion betteln — ſo oft, daß 
ſie läſtig fallen. Man änderte aber ſofort die Stimmung, als man hörte, warum ich 
eigentlich gekommen ſei. 

Mit dankbarem Herzen kehrten wir nach Purulia zurück. Ich war vor allen 
Dingen dafür dankbar, daß ich wieder Miſſionarin ſein durfte und nicht mehr 
Hauſiererin. 5 A. Diller. 


Ein Dank. 


Liebe Miſſionsfreunde! Es treibt mich, Ihnen allen heute einen ganz beſonders 


herzlichen Gruß zu ſenden. Und zwar denke ich hierbei namentlich an die lieben 
Miſſionsfreunde, mit denen wir nicht in ſchriftlichem Verkehr ſtehen, und die ſomit 

noch keinen Dank von uns erhalten haben. Es drängt mich aber, auch Ihnen allen 
einmal wieder ſo recht von Herzen zu danken für alles, was Sie jahrein, jahraus tun 


für unſer geſamtes Miſſionswerk, für unſere braunen Chriſten hier draußen und für 
uns Miſſionsgeſchwiſter. Ich möchte Ihnen danken für alle Treue und Liebe, für 


alle Unermüdlichkeit im Schaffen und Opfern für unſer Werk, auch trotz der ſo bitter- 


ernſten, ſchweren Zeiten, in denen wir jetzt leben. Nicht zu vergeffen all Ihrer treuen 

Fürbitte, mit der Sie uns unterſtützen. Sie können es ſchwerlich ahnen, welch eine 

große Freude Sie auch mir perſönlich jedes Jahr bereiten und zwar durch Ihre lieben 

Gaben in der Weihnachtskiſte. Manchen von Ihnen iſt es durch meine früheren 

Berichte vielleicht nicht ganz unbekannt, daß hier in Ranchi auch eine Bibelklaſſe 

flüür Frauen beſteht, deren Leitung mir vor viereinviertel Jahren, nach unſerer Rück⸗ 

kehr nach Indien, in die Hände gelegt wurde. Um derjenigen Miſſionsfreunde willen, 
die noch nichts hierüber erfahren haben, möchte ich kurz nur Folgendes mitteilen: 

An die 40 Frauen jeden Alters und jeden Standes unſerer hieſigen Chriſtengemeinde 

verſammeln ſich ſonntäglich mittags um 12 Uhr hier in unſerem Haufe zu einer 

Bi.ibelbeſprech- und Gebetsgemeinſchaftsſtunde, die ich ſelbſt aber nur alle vierzehn 

. Tage halte. An den dazwiſchen liegenden Sonntagen tun dieſes abwechſelnd einige 
Mitglieder des Vereins. Etwa alle zwei Monate bitten wir einen unſerer ein- 
geborenen Paſtoren, Kandidaten, Lehrer, unſern indiſchen Miſſionsarzt und andere 

gediegene, ernſt⸗chriſtliche Perſönlichkeiten, wohl auch einmal einen unſerer Miſſionare, 

Ans dieſe Stunde zu halten. 

5 Von dem in den Verſammlungen geſammelten Gelde kaufen wir im Juli und, 
Auguſt Stoffe zu Männerhemden und Frauenjacken und fertigen dieſe Sachen an, um 
mit denſelben unſeren Gemeindearmen und Bedürftigen eine kleine Weihnachtsfreude 
zu bereiten. Die Obergewänder für die Frauen und Decken für die Männer ſchaffen 

wir dann kurz vor dem Feſt an und zwar von den Geldern, die in den letzten Wochen 

vor Weihnachten von unſeren Mitgliedern unter unſeren Chriſten zu dieſem Zweck 
geſammelt worden ſind. So haben wir auch diesmal wieder nahezu 80 Armen ein 
wenig Freude und Hilfe bringen dürfen. In Anbetracht all der großen, auch hier 
auf dem Miſſionsfelde herrſchenden Not hatten wir diesmal mit einer weit geringeren 
Summe gerechnet — und nun durften wir ſchauen und ſtaunen, daß die Weih— 
nachtsſonderſammlung garnicht ſo ſehr weit hinter der ſo beſonders reichen vor— 
jährigen zurückgeblieben war. Wie froh und dankbar waren wir da. Das werden 
die lieben Miſſionsfreunde uns wohl gut nachfühlen können. 


Verſtehen Sie mich nun wohl auch ein wenig darin, daß mein ganzes Herz 
danach verlangt, meinen treuen Mithelferinnen auch einmal eine kleine Freude zu 
bereiten? Und nun ſehen Sie, lieben Miſſionsfreunde, Sie ſind es, die mir dieſes 
ermöglichen. Und Sie ſind es, die auch mich perſönlich jedes Jahr durch Ihre 
lieben Gaben in der Weihnachtskiſte ſo ſehr erfreuen. Denn das, was Sie ſenden, 
darf ich ja nun weitergeben auch an dieſe Lieben und an ihre noch nicht ſchul⸗ 
pflichtigen Kinderlein. Denn jedes Jahr gibt es eine kleine Weihnachtsbeſcherungs⸗ 
feier auch in unſerer Bibelklaſſe. So auch dieſes Jahr. Zwar konnte dieſe erſt am 
14. Februar ſtattfinden infolge des ſo ſehr verſpäteten Eintreffens der deutſchen 
Kiſten. Aber trotzdem gab es noch einmal eine rechte große Freude bei Jung und Alt. 
Beſonderen Anklang fand der luſtige Tanzbär aus Zeitz, der immer wieder auf- 
gezogen werden und uns etwas vortanzen mußte, bis er ſchließlich einem der kleinen 
Buben zueigen übergeben wurde. 

u So nehmen Sie, lieben Miſſionsfreunde, denn nicht nur meinen perſönlichen, 
warmen Dank entgegen für all Ihre lieben Gaben, ſondern auch von Seiten aller 
Mitglieder der Bibelklaſſe und ihrer Kleinen. Ich hatte ihnen zu Anfang der Feier 
geſprochen von der göttlichen Liebe, der feine Kinder auch in Deutſchland nachzu- 
ſtreben ſuchen, indem fie ihren fernen Glaubensbrüdern und ⸗ſchweſtern dieſe Gaben 
der Liebe herübergeſandt hätten. Eine der Frauen ſagte mir, daß wir ſelbſt viel 
lernen müßten von dieſer Ihrer großen Liebe: Wieder andere fühlten ſich bedrückt, 
Ihnen allen ihre Liebe nun ſo garnicht vergelten zu können, und weil es hier bei 
uns noch ſo ſehr fehlt auch an ſolcher rechten brüderlichen Liebe. Ich ſagte dann, 
wir wollten nun wenigſtens weiter fleißig für unſere Armen hier ſammeln und 
arbeiten. Das iſt doch auch eine Arbeit der Liebe, wenn ſie im rechten Sinne geſchieht. 
So will ich denn dieſe meine Dankeszeilen ſchließen mit vielen Grüßen auch 

von meinen Frauen und mit einem herzlichen: „Vergelts Gott!“ Auch möchte ich 
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noch die Bitte e 0 8 
großen Miſſionswerkes und aller, die Waren beteiligt ind, in Ihrer Site A 
die Ranchier Bibelklaſſe möchte darin IM fein. . 


Gute Bücher. 


Otto Wiſſig „JIroſchotten und Bonifatius in Deutſchland.“ Eine kirchengeſchi 
lich-urkundliche Unterſuchung. 255 Seiten. 1932. Preis 8, — RM., Bebun 
9,50 RM. 


Die 1200-Jahr⸗Wiederkehr der Erhebung des Bonifatius zum Biſchof für die 
deutſchen Gaue lenkt erneut die Aufmerkſamkeit der proteſtantiſchen Welt auf die 
Streitfrage: Bonifatius der Apoſtel Deutſchlands? Nach beiden Seiten hin ge⸗ 
nommen iſt er das bekanntlich nicht geweſen. Für das Frankenreich von damals neb 
Heſſen, Thüringen und Bayern war er der Reorganiſator und der reſtloſe Roma 
n ifator. Ihr Apoſtel war er nur in demſelben Sinne, in dem feine römiſche 
Bekenntnisgenoſſen dem Jeſuiten⸗Pater Lievens jüngſt auf ſein in ſeiner flandriſchen 
Heimat errichteten Denkmal die Inſchrift „Apoſtel von Chota⸗Nagpur“ — von 
unſerem Chota⸗Nagpur — ſetzten. Das ſollte eigentlich jedem Kenner der Kirchen 
geſchichte und weit mehreren geläufig ſein. Es iſt gerade heutzutage wieder wichtig, 
daß darauf mit beſonderem Nachdruck hingewieſen wird. D. Wiſſig unterzieht ſi 
dieſer Aufgabe mit großer Gründlichkeit und Deutlichkeit und ſtellt dabei poſitiv 
ausgedehnte Chriſtianiſierung jener deutſchen Gaue durch iroſchottiſche Mönche 
hellſte Licht, welche darauf das Arbeitsfeld des Mönches Wynfried aus Weſſex w 
den, der ſie dem Papſt zu Rom unterſtellte, mit dem ſie vorher nichts zu tun hatt 
Der Abdruck des gegen frühere Publikationen des Verfaſſers noch erweiterten urku— 
lichen Materials und die Auswertung neuer archäologiſcher Entdeckung bis in 
Eigenheiten der Bauweiſe der iroſchottiſchen Mönchs-Miſſionare hinein und das Ef 
gehen auf die verſchiedenſten Einzelheiten iſt ſehr zu begrüßen. Sogar den Ort, in 
Bretagne, an dem 718 der engliſche Mönch landete, um quer durch Frankreich n 
Italien zu gehen und ſich von Rom die Vollmacht für ſein Vorhaben zu holen, wei 
Wiſſig zu nennen. Merkwürdiges Zuſammentreffen übrigens! Dieſes Etaples dor 
an der Mündung des Canch iſt zugleich die Heimat des größten Feanzöftfchen Huma⸗ 
niſten, des Hugenottenvaters Lefevre d' Etaples (Jacobus Faber Stapulenſis). 
Der Leſer hat hier eine ſehr günſtige Gelegenheit, ſelber zu ſehen und ſich ſelber ein 
Urteil zu bilden: wer waren eigentlich wirklich die A po ſtel Deutſchlands? 

Zernick. 


„Die deutſche evangeliſche Heidenmiſſion“, 


Jahrbuch 1932 der vereinigten deutſchen Miſſionskonferenzen, in ihrem Auftrag her 
ausgegeben von Miſſions-Direktor Dr. Walter Freytag, Hamburg. — 104 Seiten 
Preis 1,— Mark. Zu beziehen durch die Deutſche Evangeliſche el. Hilfe, 2 
burg 13, Alſterchauſſee 11 II. 


Das Jahrbuch bringt in dieſem Jahr außer einem Aufſatz von Profeſſor D. Pau 
Althaus über den „Wahrheitsgehalt der nichtchriſtlichen Religionen und das Evan 
gelium“ und einer Betrachtung über „Zinzendorfs Bedeutung für die evangeliſche 
Heidenmiſſion“ von Karl Müller-Kleinwelka nur Aufſätze, die aus friſchem Eindruck 
aus der Arbeit oder auf Studienreiſen geſchrieben ſind: Ephorus D. Johanne 
Warneck über „Der Zuſammenhang der Batakkirche (Sumatra) mit dem geiſtigen Hint 
grund in Niederländiſch Indien“ Präſes Schoſſer von der Baſler Miſſion ül 
„Kirchliche Fragen im heutigen Indien“, Miſſionar Walter, bekannt durch ſeine 
Gefangenſchaft bei chineſiſchen Kommuniſten, über „Miſſion' und weſtliche Kultur⸗ 
invaſion in China“, Superintendent D. Johannſen-Eſſen über „Ein Bei | 


Lehrerſeminar für Südweſtafrika“ und Frau Profeſſor Dörthe Kögel über „Frau und 
Chriſtin in Afrika“; dazu Rundſchau, Bücherſchau, Statiſtik und Anſchriftenmaterial. 
Der Indien im beſonderen betreffende Aufſatz iſt von dem Baſeler Miſſionspräſes 
Schoſſer geſchrieben, der ſeine Erfahrungen in Südindien geſammelt hat, ſein Blick 
geht aber weit und der Aufſatz iſt auch den Freunden der Goßnerſchen Miſſion ſehr 
zum Leſen zu empfehlen. 


Botſchafter an Chriſti Statt. Vom Weſen und Werk deutſcher Miſſionsarbeit. Her- 
ausgegeben von M. Schlunf- Tübingen. 306 Seiten. 1932. Preis 8, — RM., 
gebunden 9,50 RM. 


15 wertvolle Beiträge bekannter Miſſionstheoretiker und praktiker aus allen Fach⸗ 
gebieten, um „das durch die Jeruſalemer Konferenz 1928 in Fluß gekommene Ge— 
ſpräch über die wichtigſten Miſſionsfragen der Gegenwart im Sinne der deutſchen 
evangeliſchen Miſſionen weiterzuführen“. Alſo das Werk „will der Miſſionswiſſen— 
ſchaft einen Dienſt tun und dem großen Kreis der Miffionsfreunde in deutſchen 
Landen einen Einblick in die gegenwärtigen Nöte und Aufgaben geben, wie er bisher 
nicht gegeben werden konnte.“ 


Drei Bücher von Prof. D. Hilko Wiardo Schomerus. Halle a. S. Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 


1. Buddha und Chriſtus. Gr. 8°%, VII, 91 S., geheftet 3,50 RM. 

2. Indien unddas Chriſtentum. 1. Teil: Indiſche Frömmigkeit. Gr. 8 , 
VIII, 198 S., geheftet 9. — RM. 

3. Indien und das Chriſtentum. 2. Teil: Das Ringen des Chriſten⸗ 
tums um das indiſche Volk. Gr. 8°, VII, 265 S., geheftet 12, — RM. 


Auf vier Fragen gibt Prof. Schomerus in dem erſten Buche Antwort: Wer iſt 
Buddha und wer iſt Chriſtus? Welche ſind ihre grundlegenden Anſchauungen über 
Gott, über die Welt und über den Menſchen? Was wollten ſie? Wie glaubten ſie 
das, was ſie wollten, erreichen zu können? Durch die Gegenüberſtellung beider lernt 
man beide beſſer würdigen, auch der Anſpruch Chriſti, etwas grundſätzlich anderes zu 
ſein als einer der Religionsſtifter, kommt klar zur Geltung. Als ich im vorigen Winter 
einige Vorträge über den Buddhismus zu halten hatte, habe ich die Erfahrung ge— 
macht, wie die Problemſtellung und die Löfungen von Prof. Schomerus das Denken 
anregen. Wer noch Waffen gegen die Aufſtellungen der Frau Ludendorff nötig hat, 
findet ſie in dieſem Buche. Ich könnte mir auch denken, daß Pfarrer, die ihren Ge 
meinden ein Verſtändnis für den Buddhismus vermitteln möchten, ſich dies Buch 
von Schomerus zum Führer dienen laſſen. Gilt es ſchon vor dem 1. der drei Bücher, 
daß es geleſen, durchdacht und wieder geleſen ſein will, ſo noch mehr von den beiden 
andeten, die ihrem Stoff nach noch ſchwieriger find als das erſte. Es iſt nicht angängig, 
ſich hier eine ſchnelle Beute zu erraffen, um ſie dann in kleiner Münze weiter zu geben. 
Es ſind Bücher eines deutſchen Gelehrten, mit deutſcher Gründlichkeit und deutſcher 
Gewiſſenhaftigkeit geſchrieben, die ſich fern halten von billigen Schlagwörtern, die aber 
ihren Stoff dem Leſer ſo nahe bringen, wie er gebracht werden kann. Die Arbeit 
wollen ſie nicht erſparen. Im 3. der Bücher findet ſich auch ein Abſchnitt über die 
Bedeutung Sundar Singhs für die religiöſe Entwicklung Indiens. Der 3. Teil von 
„Indien und das Chriſtentum“ iſt in Ausſicht geſtellt, er ſoll den Titel tragen, „Das 
Eindringen indiſcher Gedanken in das Herrſchaftsgebiet des Chriſtentums.“ 


Bibelausgaben der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. Berlin SW. 11, 
Bernburger Straße 31. 


Die Pfarrer und Theologen unter unſeren Freunden möchte ich hinweiſen auf 
eine ganz wundervolle Gabe der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, auf 
das von Dr. Ginsburg herausgegebene und mit Anmerkungen verſehene hebräiſche 


e 
Alte Teſtament. Die von R. Kittel herausgegebene hebräiſche Bibel in allen Ehren: 
ſie bietet auch unter dem Text eine pädagogiſche ſehr gute und viel Zeit 
erſparende Auswahl von Lesarten. Aber es wird manchem ſo gehen wie mir: 
nach einer Viertelſtunde Leſen in dieſer Kittel-Bibel ſchmerzen die Augen, der Druck 
iſt zu klein. Das iſt der erſte große Vorzug dieſer Ausgabe der Britiſchen und 
Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, daß der Druck weit und groß iſt, das Papier vorzüg⸗ 
lich. Die poetiſchen Stücke des Alten Teſtaments ſind in Verſen gedruckt, es iſt gerade⸗ 
zu eine Freude, die Pſalmen in dieſer Ausgabe wieder zu leſen. Dr. Ginsburg hat 
ſein Leben an die Herausgabe dieſer Bibel geſetzt. In der Großen Ausgabe findet 


man unter dem Text ſeine gelehrten Anmerkungen. Daneben gibt es noch eine kleinere 


Ausgabe, auch in vier Teilen gebunden. Man laſſe ſich den Katalog kommen, man 
wird wahrſcheinlich noch außer den Hebräiſchen Bibelausgaben viel Intereſſantes 
angeboten finden. Stoſch. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1932 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. Das 
macht im Monat 20 000 RM. aus. N 


Vom 1. Januar bis zum 15. Juni hätten ſich unſere Einnahmen belaufen 


ſollen auff 8 110.000 RM. 
Si belgufen ſich auf en re ee ee ee 6151992 
Dentmach ſind wir im Rückſtande m nn tele Klo ae 48.481 RM. 
Dazu kommt das Defizit aus dem Jahre 191ũ11⸗!l 78.500 RM. 
iitt.. RER lee ers EI Tee 126.981 RM. 
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Nummer 6 Berlin. Friedenau, Juni 1932 99. Jahrg. 


Frohe Botſchaft. 

Matth. A, 16: „Das Volk, das im Finſtern ſaß, hat ein großes Licht ge- 
ſehen; und die da ſaßen am Ort und Schatten des Todes, denen iſt ein Licht auf⸗ 
gegangen.“ 

Während der Rückkehr aus der Gefangenſchaft hatte ich ein Geſpräch mit einem 
Kaufmann, der als deutſcher Konſul in einem aſiatiſchen Hafen interniert worden war. 
Im Gefangenenlager hatte er dem deutſchen Gottesdienſt beigewohnt und hatte da 
etwas gehört, was ihn in freudiges Erſtaunen verſetzt hatte. Er erzählte es mir mit 
einem Blick, der fragte, ob ich das wohl auch ſchon gehört hätte. Was war es? Der 
Paſtor hatte in der Predigt geſagt, Evangelium bedeute frohe Botſchaft. Ob er das 
als Kind in der Konfirmandenſtunde nie gehört hatte? Einerlei, dieſe einfache Feſt— 
‚Stellung hatte den Mann ergriffen, es war ihm etwas ganz Neues geweſen, in ſeiner 
Gefangenſchaft hatte ihn das beſchäftigt und noch Wochen nachher erzählte er das. 
Es war ihm offenbar das Wichtigſte von allem, was er in den Predigten im Lager 

gehört hatte. 

Wir wollen es doch nie vergeſſen: Jeſu Wort iſt Evangelium, frohe Botſchaft! 
Er bringt Hilfe, Leben, Kraft und damit Freude ins Herz. Man entſtellt Jeſu Bot⸗ 
ſchaft und verdirbt ſie, wenn man eine ſchwere Laſt daraus macht, die die Menſchen zu 
ihren anderen Laſten auch noch tragen ſollen. Jeſus will freudige Menſchen aus uns 
machen, und ein Volk, das in ihm ſeinen unſichtbaren König ehrte, wäre ein geſegnetes 
Volk. Der Spruch an der Spitze unſerer Betrachtung findet ſich zuerſt im Propheten 
Jeſajas. Matthäus ſieht ſeine Erfüllung an dem Tage, wo Jeſus in Galiläa begann. 

Da ſah das Volk ein helles Licht, das war ein Tag großer Freude. 

Jeſus wird uns Menſchen das Licht, der Freudenbringer, wenn er uns aus dem 
Dunkel der Sünde und der Schuld herausführt. Sünde iſt der größte Freudenfeind, 
der Störer und Verderber der Lebensfreude. Es ſcheint zwar anfangs anders zu ſein. 
Das iſt ja der Betrug der Sünde, daß ſie Bilder von Luſt und Freude vor die Augen 
zaubert. Wenn du das Verbotene täteſt, dann wäreſt du glücklich. Das würde dein 
Leben reich und froh machen! Und wenn man der Sünde gehorcht, oft ſchon im Genuß 
merkt man, daß es doch nicht ſo ſüß iſt, wie es ſchien. Es war Betrug. Und wem es 
nicht ſofort aufgeht, der erfährt die Wahrheit des Spruches von Claus Harms: „Des 
Laſters Bahn iſt anfangs zwar ein ſchöner Weg durch Auen, allein ſein Fortgang iſt 
Gefahr, das Ende Nacht und Grauen.“ Das iſt ja eine Strafe, die eine Sünde in 
ſich trägt, daß ſie nicht eine Sünde bleibt, daß ſie vielmehr andere Sünden nach ſich 
zieht. Aus der böſen Tat wird die böſe Gewohnheit, aus einer Gewohnheit ein 
Charakter, aus einem Charakter ein Schickſal. Dann iſt der arme Menſch in Sünde 
und Schuld verſtrickt und kann nicht mehr heraus. Da kommt die frohe Botſchaft. 
Wenn kein Menſch mehr Rat weiß, dann gibt es einen, der braucht vor keiner Sünde 
und vor keinem Schickſal zu ſagen: Das iſt hoffnungslos. Jeſus zerbricht Feſſeln. 
Er nimmt Sünde ab, trägt ſie, vergibt ſie in Gottes Vollmacht und erlaubt uns, trotz 


allem von neuem anzufangen. Nie ift Jeſus dem Menſchenherz heller, al e 
Vergebung. ; re 
Wie die Sünde die Lebensfreude tötet, jo ſchafft der Gehorſam gegen | 
Willen Lebensfreude. Dieſen Willen kennen wir durch Jeſu Wort und darum ift 
Wort Evangelium, frohe Botſchaft. Jedes Weſen iſt doch dann froh, wenn 
ſeinem Element iſt und wenn es den Geſetzen ſeines Weſens folgen kann. Dan 
iſt es im eigentlichen Sinn lebendig. Das Element, in dem ein Chriſt lebt un 
deiht, iſt die Gewißheit, daß er Gottes liebes Kind iſt, daß er täglich ſeine Vatert 
über ſich weiß, und daß er willig und ſröhlich Gottes Willen tut. Ohne Murren und 
ohne Widerſtreben. „Der beſte Will iſt Gottes Will, darinnen ruht ſichs ſanft u 
ſtill; begib dich allzeit froh hinein, begehre nichts als das allein, was Gott gefällt. 
Gottes Wille und Gottes Gebote ſind letzten Endes immer auf unſer Heil, unſer Alle 
beſtes gerichtet; auch wenn es der Natur entgegen geht. : Be: - 
Wenn Jeſus uns frohe Botſchaft bringt, wie ſtimmt dazu das Kreuz der Chriſten 
Dies Leid, das wir als Chriſten tragen müſſen, das jeder jo oder fo trägt, der ſeine 
Chriſtenſtand ernſt nimmt. Es wird zuweilen ſo davon geredet, als ob dies Kreuz 
tieffte Sinn unſeres Daſeins und das letzte Ziel Gottes mit uns wäre. So iſt es nicht. 
Das letzte Ziel iſt die große Freude und auch das Kreuz auf dem Wege ändert nichts 
daran, daß Gottes Wort für uns frohe Botſchaft iſt. Unſere Vorfahren ſprachen 
von dem lieben Kreuz. Wer es von Gott annimmt und geduldig trägt, der | 
gerade unter dem Kreuz den Frieden Gottes, der höher iſt als alle Vernunft. Kreu 
zeiten werden dann nicht nur zu Segenszeiten, ſie können geradezu Freudenzeiten werden. 
Martin Luther deutete ſein Wappen, ein Herz auf einer Roſe und darüber ein Kreuz, 
mit dem Verſe: „ 
„Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 
Wenn's mitten unterm Kreuze ſteht.“ N 
Wenn die Miſſion die Trägerin der frohen Botſchaft iſt, wie ſtimmt dazu die 
durch die wir jetzt gehen, die Not an den nötigſten Mitteln, unſere Arbeit zu t 
Unſere Brüder und Schweſtern in Indien macht dieſe Not erfinderiſch, neue Wege zu 
ſuchen, mit geringen Mitteln ihren Dienſt auszurichten. Uns ſoll dieſe Not erfinde 
riſch machen, neue Wege zu ſuchen, wie wir geben und helfen können. Es gibt 
Not, die legt uns Gott auf, damit wir ſie geduldig tragen; es gibt aber auch eine 
die legt Er uns auf, damit wir ſie überwinden. Ein großer Teil der äußeren Not 
Miſſion iſt der Art, daß fie nicht getragen, ſondern überwunden werden fol. 


Stoſch. 
Aufruf des deutſchen Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes. 


An die deutſchen Miſſionsgemeinden und Miſſionsfreunde. ee 
Der Ernſt der Zeit führt die Miſſionsgeſellſchaften erneut in die Selbſtprüfung 
hinein, ob ſie ihrerſeits alles tun, was ſie als Gottes Willen erkennen und alles ve 
meiden, was dem Willen Gottes entgegenſteht, damit Gottes Werk nicht durch Menſck 
verdorben oder gehindert werde. Wir, die wir im Dienſte des einen Herrn ftehe 
müſſen zuſammenarbeiten, wo wir können und müſſen alles vermeiden, in unſer 
Miſſionsarbeit einander zu ſtören. Sonſt entſteht ein Aergernis, das wir nicht ver⸗ 

antworten können. ö er. 

Es iſt heute unmöglich, die Arbeit der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zufam 
zulegen, ſo daß die einzelnen Geſellſchaften aufhören zu beſtehen. Es iſt aber zu 

grüßen, wenn Miſſionsgeſellſchaften, die ſich aus ſchwerwiegenden Gründen nicht 
einigen oder verſchmelzen können, für ihr gemeinſames Hilfsgebiet Abkommen treffe 
durch die die Werbearbeit vereinheitlicht wird und Reibungen vermieden werden. Ei 
ſolche Vereinbarung wird jetzt zwiſchen der Berliner und der Goßner'ſchen Miſſi 
für ihr gemeinſames Hilfsgebiet getroffen. Dies gemeinſame Hilfsgebiet deckt ſich 
* Großen und Ganzen mit der Evangeliſchen Kirche der Altpreußiſchen Union. 
= dies Arbeitsgebiet wird eine Arbeitsgemeinſchaft geſchloſſen, Feſte und Veranſtaltu 
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werden von beiden Geſellſchaften gemeinſam gehalten, die Einnahmen aus dem gemein- 
ſamen Hilfsgebiet werden unter beide Geſellſchaften nach einem von den Miffionz- 
leitungen vereinbarten Schlüſſel verteilt. Wir bitten die Gemeinden des deutſchen 
Oſtens, beide Miſſionsgeſellſchaften mit gleicher Liebe aufzunehmen und ſich der Be— 
reicherung des Miſſionslebens, die aus der Gemeinſamkeit der Arbeit der Berliner 
und Goßner'ſchen Miſſion entſteht, herzlich zu freuen. Es wird durch dieſe Arbeits- 
gemeinschaft einem Wunſche vieler Miſſionsfreunde Rechnung getragen, die das Neben- 
einander der beiden Miſſionen als ärgerlich empfanden. Wir ſprechen es an dieſer 
Stelle ausdrücklich aus, daß mit dieſer Arbeitsgemeinſchaft im gemeinſamen Hilfsgebiet 
dieſer Wunſch ſoweit erfüllt iſt, wie er erfüllt werden kann. Eine Verſchmelzung oder 
Vereinigung beider Geſellſchaften iſt nach dem Urteil der Sachkundigen ſowohl auf 
Seiten der Berliner wie der Goßner'ſchen Miſſion aus verſchiedenen in der Sache 
liegenden Gründen nicht erſtrebenswert. Schon die Arbeitsgemeinſchaft in ihrer jetzt 
vereinbarten Form bedeutet für beide Geſellſchaften ein Wagnis, das nur dann nicht 
zum Schaden der gemeinſamen Miſſionsſache ausſchlagen wird, wenn die Miſſions⸗ 
freunde und vor allem die Freunde der beiden Geſellſchaften ſich dadurch zu ſtärkerer 
und freudigerer Förderung antreiben laſſen. 

Nun beſitzt die Goßner'ſche Miſſion außer ihren Freunden im deutſchen Oſten 
auch in vielen anderen Teilen Deutſchlands zahlreiche Freunde und auch Gemeinden, 
die für ſie arbeiten. Dieſe Freunde gehören zu den treueſten. An dieſe Freunde der 
Goßner'ſchen Miſſion in Oſtfriesland, Ravensberg, Weſtfalen, Bayern und wo ſie ſonſt 
wohnen, wenden wir uns im Beſonderen mit der Bitte, der Goßner'ſchen Miſſion 
weiter die Treue zu halten. Es iſt durchaus nicht ſo, daß der Goßner-Miſſion durch die 
Arbeitsgemeinſchaft mit Berlin im deutſchen Oſten finanziell aus der Not geholfen iſt. 
Im Gegenteil, wenn dieſe Arbeitsgemeinſchaft im Oſten den Verluſt der übrigen 
Freunde zur Folge haben ſollte, ſo wäre das eine Schädigung der Goßner-Miſſion, 
die ſie nicht verwinden könnte. Wir ſagen deshalb nochmals, die Goßner'ſche Miſſion 
hat ſich nicht mit der Berliner Miſſion vereinigt, ſie behält ihren beſonderen Charakter, 
ihre beſondere Leitung, ihr beſonderes Arbeitsfeld. Es beſteht alſo nicht die Abſicht, 
die Gemeinden in Oſtfriesland, Weſtfalen, Bayern uſw. hinfort auch für die Berliner 
Million arbeiten zu laſſen. Die Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen der Berliner und Goßner'⸗ 
ſchen Miſſion iſt auf den deutſchen Oſten beſchränkt. Für die andern Gebiete beſteht 
ſie nicht. Die Pflege der Goßner'ſchen Freundeskreiſe in Weft- und Süddeutſchland 
und wo es ſonſt noch welche außerhalb des deutſchen Oſtens gibt, liegt der Goßner'ſchen 
Miſſion ausſchließlich ob. Die Gaben und Kollekten, die für die Goßner'ſche Miſſion 
aus Oſtfriesland, Weſt⸗ und Süddeutſchland uſw. kommen, find ausſchließlich für fie 
beſtimmt, werden alſo nicht zwiſchen der Goßner'ſchen und Berliner Miſſion geteilt. 
Wir wiederholen: Alle ihre Freunde find weiterhin für die Goßner⸗Miſſion unentbehr- 
lich; wir bitten alſo die Goßner-Freunde, dieſer Miſſion die Treue zu halten. 

Wir glauben, daß dieſe jetzt getroffene Vereinbarung im Sinne und Geiſte der 
Begründer der beiden Miſſionen iſt und — was uns noch wichtiger iſt — im Sinne 
des Herrn der Miſſion, in deſſen Dienſte wir ſtehen. 

Der deutſche Evangeliſche Miſſions-Ausſchuß. 
D. M. Schlunk, Vorſitzender. 


Und da er das Volk ſah, jammerte ihn oͤeſſelbigen. 


Ich ſah einmal ein Bild, das den obigen Text illuſtrieren wollte. Jeſus, um- 
geben von Armen, Kranken, Krüppeln und Hilfeſuchenden aller Art. Die Menſchen 
ſtrecken ihre Hände nach Jeſus aus, um von ihm Hilfe zu erhalten. Ich glaube, Jeſus 
ſah das Volk anders. Er ſah das Volk in ihren Hütten. Durch die Wände hindurch 
ſah er die Armut. Von ihren Geſichtern las er die Not, die ſie drückte. Jeſus ſah 
Menſchen, die nicht aus ihrer Not ein Geſchäft machten, die nicht auf der Gaſſe jedem 
Fremden nachliefen, um eine Geldgabe zu erhalten. Jeſus ſah Menſchen, die der 
Kampf um das Leben hart gemacht hatte. Menſchen, die ſtill und verbiſſen ihr Leid 
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mit ſich herumtrugen. Die ſich gegen andere abgeſchloſſen hatten. Menſchen, die 
der Welt nichts mehr erwarteten. Männer ſah er, deren ſchwielige Hände Zeugn 
von ergebnisloſem Fleiß gaben. Trutzige Geſichter, die ſich und der Welt feind waren. 
Frauen ſah er, deren durchfurchte Stirnen Zeugnis von der ewigen Sorge um das 
tägliche Brot gaben. Kinder ſah er, die in der Goſſe ſpielten, deren dünne und magere 
Glieder Zeugnis von dem fortwährenden Hunger, den ſie litten, gaben. Blaſſe Ge⸗ 
ſichter, die ſcheu zu ihm aufblickten, wenn er vorüberging. Und da er das Volk ſah, 
jammerte ihn desſelbigen. . . . Dieſe Gedanken kamen mir in den Sinn, als ich früh am 
Morgen nach meiner Station Rajgangpur zurückkehrte. Ich war eines Morgens in 
die unergründlich und unermeßlich weiten Wälder gezogen, um unſere Gemeinden zn 
ſehen. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, aber im Walde regte es ſich ſchon lange. 
Man ſage nicht, daß die Vögel in Indien nicht zu ſingen verſtünden. Gewiß, am Tage 
ſingen ſie nicht und wer ſich vom Diener den Kaffee am Bett ſervieren läßt, hört ſie 
auch nicht. Früh, ganz früh, noch ehe der Tiger ſeinen Schlupfwinkel aufgeſucht hat, 
wenn er noch beutelüſtern herumſtreicht, um ſchnell noch irgendwo einen Morgenimbiß 
einzunehmen, dann fangen auch die Vögel an zu ſingen und zu pfeifen. Und welch ein 
Konzert! Man könnte ſtundenlang lauſchen, ohne müde zu werden. Bergauf, bergab 
ging der ſchmale Pfad, gerade ſo breit, daß ein Menſch darauf gehen kann. Hier in 
Indien gehen die Menſchen nicht wie bei uns, einer neben dem andern, ſondern hinter 
einander, meiſtens ſchweigend und raſchen Schrittes dem Ziel entgegen. Wir trafen 
einige Inder, die dem nahen Baſar zueilten. Voran der Mann, bewaffnet mit Bogen 
und Pfeilen und der Tigeraxt, Waffen, die wir Europäer meiſtens unterſchätzen, weil 
wir ihren Gebrauch und Wirkung nicht kennen. Wer aber einmal Gelegenheit gehabt 
hat, Inder im Gebrauch von Bogen und Pfeilen zu beobachten, der denkt ſchnell anders. 
Selten, daß fie ihr Ziel verfehlen. Ich ſah einen, der auf eine ziemlich große Ent- 
fernung mit einem Pfeil einen Faſan durch den Hals ſchoß. Die Tigeraxt iſt eine 
furchtbare Waffe. Das Eiſen iſt dünn und haarſcharf und der Stiel Bambusrohr. 
Wenn der Tiger im Sprung richtig getroffen wird, vergeht ihm die Luſt zu weiteren 

Angriffen. Hinter dieſem Mann ging eine Schar von ſechs Frauen, die alle gewaltige 

Körbe auf dem Kopfe trugen. In den Körben hatten ſie die Waren, die ſie auf dem 

Markte feilbieten wollten. Jetzt ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. Das Konzert 
im Walde hatte aufgehört. Müde ſchritten wir vorwärts, als ſich plötzlich der Wald = 
lichtete und wir am Ziel unſerer Reiſe ſtanden. Schon von weitem war uns der 
Gemeindehelfer entgegengekommen, um uns zu begrüßen. Zuſammen legten wir die 
letzte Wegſtrecke zurück, bis wir endlich die kleine, aus Lehm gebaute Kirche betraten, 
in der uns die Kühle darin wohltat. Hier wohnen unſere Chriſten. Brüder, die der 
Herr der Kirche zu ſich gerufen hatte aus ihrem heidniſchen Leben. Von der Kirche 
aus konnte ich einige Hütten ſehen. Armſelige, ſtrohgedeckte Bambushütten, umgeben 
von rieſigen Zäunen zum Schutz gegen die wilden Tiere des Waldes. Es dauerte 
nicht lange, ſo kamen einige Chriſten an. Kaum bekleidet, mit müden Schritten und 
müden Geſichtern. Wir ſchüttelten uns die Hand und als ich ſie lächeln ſah, ging es 
mir durch und durch. Es war das Lächeln der Menſchen, die ſagen wollen, wir freuen 
uns, daß du gekommen biſt, Sahib, aber helfen kannſt du uns nicht, wir ſind es müde, 
zu hoffen. Oder war doch noch in ihnen ein kleiner Schimmer von Hoffnung? Wir 
haben lange keinen Sahib geſehen. Die da kamen, ſetzten ſich nieder in ihrer Kirche, 
die fie für ihren Herrn mit eigener Hand gebaut hatten. Sie hatten in ihr geſungen 
und gebetet Jahr aus Jahr ein, doch ihre Lage wurde nicht beſſer. Bald kamen auch 
die Frauen mit ihren Waſchgefäßen und wuſchen mir die Hände und ſchmückten mich 
mit Blumen, die der Wald ihnen gab. Schnell gingen die Frauen wieder zurück in 
ihre Hütten, denn fie find ſcheu. Langſam kamen wir ins Geſpräch und fie ſchilderten 
mir ihr Elend. Einer der Alten, deſſen ergrautes Haupt Ehrfurcht gebietet, fing an 
in müdem, leiſem Ton zu ſprechen: Sahib, wir arbeiten hart und bringen es doch zu 
nichts. Wir haben Feld, wir bearbeiten es, aber es ernährt uns nicht. Was wir 
mühſam geſät haben, freſſen uns die Tiere des Waldes auf. Wir müſſen Tag und 
Nacht wachen, damit wir die Rehe und Hirſche vertreiben. Wir dürfen ſie nicht töten, 


e 


denn das iſt bei hoher Strafe verboten. Wir dürfen ſie nur vertreiben, aber ſie kommen 
dann immer wieder. Sind es nicht die Rehe, die uns die Felder verwüſten, ſo ſind es 
die wilden Elephanten, die aus dem Dickicht brechen und alles auffreſſen, was eßbar 
iſt oder es zertrampeln. Wenn wir Erdfrüchte geſät haben, dann kommen die wilden 
Schweine und betrügen uns um die Ernte. Seufzend hielt der Alte inne und blickte 
ſchweigend vor ſich hin. Wir alle ſchwiegen und nur das Surren der Fliegen war zu 
hören. Darauf wurde das Schweigen von einem jüngeren Manne unterbrochen, er 
ſagte: Nicht nur das allein, ſondern wenn wir uns wirklich einmal einige Pfennige 
erſpart haben, ſo kommen andere und nehmen uns das Letzte, was wir haben. Da iſt 
der Dorfbeſitzer, der immer damit droht, uns die Felder wegzunehmen, wenn wir ihm 
nicht zahlen, was er will. Dann kommt irgend ein Polizeidiener und verlangt Geld 
für Dinge, die wir nie getan oder beſeſſen haben. Irgend ein Vorwand findet ſich 


Munda⸗Hütte. 


immer, Geld zu erpreſſen. Was ſoll man tun? — Sahib, hilf du mir, ſagte ein 
anderer, ich habe von dem Dorfbeſitzer gegen Bezahlung Feld bekommen. Das Stück 
Land lag mitten im Walde. Ich habe zwei Jahre dazu gebraucht, um es nutzbar zu 
machen. Ich habe im Schweiße meines Angeſichts Baumwurzeln ausgerodet, meine 
ganze Familie hat geholfen, alle Steine zu entfernen, ich habe rings um das Feld einen 
Wall gemacht, damit in der Regenzeit ſich das Waſſer anſammelt und ich Reis bauen 
kann. Nun ſagt mir der Dorfbeſitzer, daß er das Feld einem anderen Mann geben will, 
einem Hindu, der von ſeiner Kaſte iſt. Was ſoll ich machen. Darauf fragte ich ihn, 
ob er es ſchriftlich hätte, daß das Feld ihm gegeben ſei und er dafür Geld gezahlt 
hätte. „Nein,“ ſagte er, „ich habe nichts derartiges bekommen, aber Zeugen ſind da, 
die geſehen haben, daß ich Geld dafür gegeben habe.“ Ich verſprach ihm, am andern 
Tage zu dieſem Dorfgewaltigen zu gehen und ihn zu fragen. Nachdem mein Koch das 
Eſſen fertig hatte und ich gegeſſen, gingen wir in der Gemeinde herum, um alle in ihren 
Häuſern zu begrüßen. Während wir herumgingen, fiel mir auf, daß eine Menge Kinder 
jeden Alters da waren. Beinahe verwahrloſt ſahen ſie aus. Ueber und über bedeckt 
mit Schmutz, ſpielten ſie auf der Erde. Mager und elend ſahen ſie aus, als ob ſie nie 
ſatt zu eſſen bekämen. Auf meine Frage, ob hier eine Schule ſei, verneinte man es mit 
der Begründung, daß ſie das Geld für den Lehrer nicht aufbringen könnten. So wachſen 
unſere Kinder ohne jede Erziehung auf, das Schickſal der Alten wird auch einmal ihr 


Schickſal fein. Auch fie werden, durch ihre völlige Unwiſſenheit der Willkür 
Herren preisgegeben werden. Aber, was weit ſchlimmer iſt, ſie werden, ſo wi 
Alten, in religibſer Beziehung im Dunkeln leben. Die Folge iſt, daß fie der Unzu 
und Trunkſucht zum Opfer fallen. Arme Kinder! Ich beſchloß, daß der Gemeint 
helfer eine Schule anfangen fol. Jeden Tag ein bis zwei Stunden genügt für d 
Anfang. Ich legte es den Eltern warm ans Herz, daß ſie dafür ſorgen möchten, d 
die Kinder zur Schule gingen. Das Gehalt für den Gemeindehelfer werde ich trag 
damit die Arbeit vorangehen kann. Geholfen muß werden, denn dafür find wir v 
unſerm Herrn im Himmel verantwortlich. Die Gemeindehelfer in dieſer Gegend be⸗ 
kommen nicht mehr von ihrer Gemeinde als 1 bis 2 Mank monatlich, wovon fie ni 
leben können. Der Gemeindehelfer ſagte mir: „Sahib, ich weiß nicht, was ich mach 
ſoll, ich kann hier nicht leben. Von zu Hauſe bekomme ich nichts und die Gemein 
iſt ſo arm, daß ſie nichts geben können, auch wenn ſie wollten. Es iſt recht ſchwer 
Nun, ich berſprach, ihm zu helfen. Schon jetzt, alſo noch vor der heißen Zeit, hab 
die Leute Mangel an Nahrungsmitteln. Viele eſſen nur einmal am Tage und ſpä 
werden ſie nur alle zwei Tage einmal eſſen. Wenn ſie der Hunger allzuſehr pla 
eſſen ſie die Blätter von den Bäumen. Iſt es ein Wunder, daß ſie müde werden, in 
die Kirche zu gehen, iſt es ein Wunder, daß ſie lau werden? Hilfe iſt not Leibes und 
der Seele, denn ſie ſind unſere Brüder, und Gott wird einmal Rechenſchaft von uns 
fordern. — Am Abend kamen ſie in die Kirche und ich hielt ihnen das Wort des Hei- 
lands entgegen: Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid! Sie 
lauſchten ſtill und andächtig und gebe Gott, daß der Herr ſelbſt zu ihnen geſprochen 
haben möge und nicht ich. Da ich auf meinen Reiſen immer meine beiden, ziemlich 
umfangreichen Medizinkäſten mit mir führe, ſo hatte ich bald eine Reihe von Patienten 
aller Art. Ich konnte ihnen ihre Wunden verbinden, ſchlechte Zähne entfernen und mit 
Rat und Tat zur Seite ſtehen. Der Grund ihrer Leiden iſt meiſt „Unterernährung“. 
Zu einer jungen Frau wurde ich gerufen, die hoffnungslos an Lungentuberkuloſe dar⸗ 
niederlag. „Gebt ihr gutes und fettes Eſſen,“ iſt in dieſer Gegend ein ſchlechter Rat. 
Am andern Morgen zog ich weiter in das ungefähr 15 Kilometer entfernt liegende Dorf. 
Der Weg führte uns wieder durch undurchdringlichen Urwald. Links und rechts vom 
ſchmalen Fußſteig rieſige Bambusbüſche, in denen ſich mit Vorliebe die Tiger auf die 
Lauer legen. Schon manch einer, der dieſen Pfad gegangen iſt, hat ſein Ende nicht 
erreicht, die, die ihn ſuchten, fanden nur noch einige blutige Tuchfetzen. Nach drei⸗ 
ſtündigem Marſch erreichten wir unſer Ziel. Wieder dasſelbe Bild. Not und Elend, 
Sorge und Kummer. Auch dieſe Gemeinde baut ſich eine kleine Kirche. Das Holz = 
dazu hat ihnen der Dewan, d. i. das Oberhaupt des Staates, geſchenkt. Hier fand ich 
das religiöſe Leben veger. Die Menſchen freundlicher und zufriedener. Ich weiß nicht, 
woran es liegt, da ſie doch in derſelben Lage ſind, wie die Chriſten des erſten Dorfes, 
das ich ſah. Wieder fand die übliche Begrüßung ſtatt, und bald war die kleine Kirche 
voll von Menſchen. Wir hatten einen ſchönen Gottesdienſt, in dem wir uns von dem 
Wort: Joh. 6, 67: Wollt ihr auch weggehen, leiten ließen. Nach dem Gottesdienſt 
kamen wieder die Kranken, die ich behandelte. Die Gemeinde hat gegen die Bemühungen 
der römiſchen Kirche, ſie auf ihre Seite zu ziehen, ſtark zu kämpfen. Immer wieder 
verſuchen die römiſchen Prieſter durch Geld und andere Lockmittel ſie zu ködern. Bis 
jetzt vergebens. Es iſt ſehr wichtig, daß wir uns den Römern gegenüber nicht nur 
paſſiv verhalten, ſondern daß wir mit dem Schwert des Wortes Gottes zum Angriff 
übergehen. Die römiſchen Götzendiener, die ihren Gemeinden das Trinken erlauben, 
dürfen keinen Platz erhalten. Es handelt ſich nicht um die Erhaltung der Kirche als 
ſolche, ſondern um die Sache Chriſti. Was wir evangeliſchen Chriſten Luther ver⸗ 
danken in Deutſchland, das wollen wir auch unſern indiſchen Brüdern zu Gute kommen 
laſſen. Es iſt ein Kampf der Seele auf Leben und Tod. Auch dieſer Kampf mit der 
römiſchen Kirche gehört zu dem Elend, das der Herr ſah und ſieht. Dieſer Kampf iſt 
gefährlicher, als die äußere Not, da hier der Teufel ſelbſt mit dem Mantel der chriſt⸗ 
lichen Religion die Herzen verführt. Er bietet äußerlichen Vorteil und die Ausſicht 
auf den Himmel a an. Was unſeren Chriſten vor den Fallſtricken des Teufels deva > 


— 


— 


kann, iſt allein das Wort des Lebens. Gegen dieſe Waffe iſt der Teufel machtlos, ob⸗ 
gleich auch er ſie benutzt, ſo iſt ſie doch in ſeiner Hand wirkungslos. 

So ergibt ſich denn daraus, daß nicht das Wiſſen um die Schrift den Ausſchlag in 
dieſem Kampf gibt, ſondern einzig und allein das Leben in der Schrift. Das heißt, 
wir müſſen unter allen Umſtänden mit der religiöſen Erziehung der Kinder anfangen 
und zwar durch gut geſchulte Lehrer. 

Wenn Jeſus in unſern Chriſten Geſtalt gewinnt, wenn der Einzelne in enge 
perſönliche Berührung mit ihm kommt, dann iſt die römiſche Kirche machtlos. 

Nachdem ich die Chriſten ermahnt hatte, feſtzuhalten an ihrem Herrn, ging meine 
Reiſe weiter. Wieder hatte ich 20 Kilometer zurückzulegen. Diesmal in der Gluthitze 
des Mittags. Es macht recht müde, immerzu zu gehen. Endlos ſcheint einem der 
Weg, kaum daß irgend ein Wort fällt, bis dann am ſpäten Nachmittag die Hitze nach— 
läßt und man ſein Ziel erreicht. Aber dann iſt an Ausruhen nicht zu denken. So war 
es auch, als ich die vorletzte Station meines Reiſezieles erreichte. Sofort kamen die 
Chriſten, um ihren Sahib zu ſehen. Bald war ich umringt und das Fragen und Er— 


zählen begann. Ich habe mich recht gefreut, als ich hörte, in welch einer dankbaren 


Liebe ſie an unſerm heimgegangenen Bruder Diller hängen. Immer wieder erzählen ſie, 


8 wie er ihnen geholfen und fie mit Liebe umhegt hatte. — Nun iſt hier eine große Schwie— 


rigkeit für mich. Die Chriſten ſind alle Mundas und verſtehen ſehr wenig Hindi. Alles 
muß durch einen Dolmetſcher überſetzt werden. Jedenfalls ſo lange, bis ich Mundari 
gelernt habe. Das iſt eine unbedingte Notwendigkeit, ſoll die Arbeit hier vorangehen. 
Auch in dieſer Gemeinde iſt viel Not und Elend. Steter Kampf mit dem Walde und 
den Großgrundbeſitzern. Meine Medizin fand reichen Abſatz, es gingen mir bald die 
nötigſten Mittel aus. 
Kijinda, die letzte Station meiner Reiſe, iſt ebenfalls eine Gemeinde, die in Armut 
und Elend zu Grunde zu gehen droht. Auch hier fand ich eine Menge Kinder, die ohne 
jede religibſe Erziehung aufwachſen. Ich hoffe, daß meine Anregung, eine Schule zu 
gründen, nicht vergebens war. 

Als ich die letzte Station verließ, war mein Herz ſehr ſchwer. Ich ſah viel Not 


5 und Elend und konnte doch wenig helfen. Da wird es einem erſt recht bewußt, daß wir 


arm ſind. Wir haben einen reichen Herrn, wenn wir nur recht zu nehmen verſtünden. 
F. Schulze. 


Licht und Schatten. 
Bericht über die Monate Januar und Februar 1932 von W. Radſick-Aſſam. 


„Licht und Schatten“, ſo möchte ich zuſammenfaſſend über die Erfahrungen in 
dieſen beiden Monaten ſchreiben. Sie waren mit kurzen Unterbrechungen der Neije- 
arbeit gewidmet. Zunächſt beſuchte ich die Chriſten des Nowgong ⸗Diſtrikts. Der 


Paſtor Suleman hat dort einen leichten Poſten; denn er hat nur drei Gemeinden zu 


betreuen. Für kurze Zeit war ihm auch die Pflege einiger Gemeinden auf der Nord— 
ſeite des Brahmaputra übertragen worden, aber die Gemeinden wurden von ihm leider 
ſo ſelten beſucht, daß ſie wiederholt den Paſtor Silos baten, doch zu ihnen zu kommen. 
In einer Gemeindeverſammlung war es Paſtor Suleman dann ſehr angenehm, daß er 
an Silas dieſe Arbeit abtreten konnte. 

Die Frauen der Chatterbaſti-Gemeinde hatten ſeit drei Jahren in aller Stille 
Geld für eine Kirchenglocke geſammelt. In der Erntezeit waren ſie von Haus zu Haus 
gegangen, hatten um Reis und Geld gebeten. Eines Tages ſchickten ſie einen Chriſten 
zu mir mit der Bitte, ihnen in Kalkutta eine Glocke zu beſtellen, bis 100 Rs. könnte ſie 
mit Transportkoſten zu ſtehen kommen. Groß war dann die Freude, als die Glocke 


5 gerade in den Tagen meines Beſuches ankam. Und doppelt erfreulich war es, daß ſie 


£ zum Erntedankfeſt zum erſten Mal geläutet werden ſollte. Doch bei dem Aelteſten und 


* einigen führenden Männern in der Gemeinde ſchien keine Freude zu herrſchen. Der 
Aelteſte meinte, die Frauen hätten weder dem Paſtor noch ihm etwas von der Beſtellung 


der Glocke geſagt, fo wüßten fie nicht recht, wie fie ſich verhalten ſollten. Ich ſagte ihm 


und dem Paſtor, daß fie töricht handeln würden, wenn ſie jetzt grollend beiſeite ſt 
würden. Die Frauen hätten mit großem Eifer das Geld für die Glocke geſammelt, 
hätten fie doch allen Grund, für die Mitarbeit der Frauen dankbar zu ſein Würden f 
es nicht tun, dann würden ſie den Frauen die Freude an der Mitarbeit in der Gemeind 
rauben. Sie ſahen das auch ſchließlich ein und beteiligten ſich fleißig an dem Bau e 
Glockengerüſtes, das vorläufig aus Bambuspfählen hergeſtellt wurde. Als alles fertig 
war, nahmen die Frauen auf der einen Seite der Glocke, die Männer auf der andern 
Seite Aufſtellung. Wir ſangen gemeinſam: Hallelujah, Lob und Ehr und Preis! 
In der Weiherede ſagte ich den Verſammelten, die Glocke wolle der Gemeinde zurufen 
„Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark, alle eure Dinge laſſet in der 
Liebe geſchehen. 1. Kor. 16, 13. Darnach übergab ich im Namen der Frauen die Glocke 
der Gemeinde. Der Paſtor dankte dann im Namen der Männer den Frauen für ihre 
eifrige Mitarbeit und mit gemeinſamem Gebet übergaben wir die Glocke dem Dienſte 
des Herrn. Darauf grüßte ſie mit ihrem ehernen Munde die Gemeinde. Da wir gleich⸗ 
zeitig die Feier des Erntedankfeſtes hatten, nahmen darauf die Verſammelten die mit⸗ 
gebrachten Erntegaben auf Kopf und Schulter und nun gings in feierlichem Zuge unter 
dem Klang der Glocke dreimal um die Kirche herum. Die Gaben waren reichlich ge⸗ 
bracht worden, und das Gleichnis vom reichen Kornbauer ermahnte uns auch, reich zu 
werden in Gott. Auch für ein gemeinſames Eſſen hatten ſie am Abend geſorgt. Daran 
ſchloß ſich bis ſpät in die Nacht hinein noch gemeinſames Trommeln und Singen. 
Bis 12 Uhr blieb auch ich unter ihnen und erzählte ihnen noch Erlebniſſe aus anderen 
Gemeinden. Bei meinen Hausbeſuchen fand ich hier den alten Hilfskatechiſten Johann. 
Er iſt in ſeinem Alter noch zur römiſchen Kirche übergetreten, und da ihm ſeine Frau ge⸗ 
ſtorben iſt, hat er noch eine heidniſche Frau genommen. Die verheiratete Tochter hatte 
den Vater gebeten, doch bei ihnen zu wohnen. Aber er wollte ſein eigenes Haus nicht 
aufgeben. In der Unterredung meinte Johann, er wäre von dem Paſtor und jetzigen 
Katechiſten nicht genügend beſucht worden, darum hätte er ſich der römischen Kirche 
angeſchloſſen. Es iſt möglich, daß ſie es an treuem Nachgehen haben fehlen laſſen. 
Auf die eigne Verantwortung und auf feine Untreue hingewieſen, bereute er feinen 
Schritt. Möchte der treue Herr auch ihm noch zurechthelfen. i 2 

Auch in Bhordol hatten wir die Feier des Erntedankfeſtes. Die Männer feuchten 
unter den ſchweren Reiskörben, die fie herbeibrachten. Die Frauen trugen ihre ſchweren 
Körbe auf dem Kopfe, auch die Kinder brachten ihre Gaben, die Mädchen kleine Körbe 
auf dem Kopfe tragend und die Jungen mit kleinen Traglaſten, die ſie auf ihren 
Schultern trugen. Nach der Feier in der Kapelle verſammelte ſich die ganze Gemeinde 
vor dem Hauſe des Katechiſten, um mit Tee bewirtet zu werden. Dabei hatte ich 
Gelegenheit über Freud und Leid in der Gemeinde mit ihnen zu reden. Ein Chriſt 
unter ihnen iſt Dorfälteſter. Als ſolcher kann er viel Gutes wirken, wenn er den Herrn 
mit Wort und Tat bekennt. Es drohen ihm aber auch viele Verſuchungen. Auf beides 
wurde er hingewieſen. 

Benjamin, der Sohn des Dorfälteſten Silas aus Baithabhanga, wurde ermahnt, 
wieder zu ſeinem Vater zurückzugehen. Der Vater hatte den erwachſenen, verheirateten 
Sohn geſchlagen und Benjamin hatte feinen Vater wieder geſchlagen. Die Schuld 
lag auf beiden Seiten. Der Vater hatte feinen Sohn zum Zorn gereizt und der Sohn 
hätte feinen Vater nicht wiederſchlagen dürfen. Benjamin hatte das damals ein- 
geſehen und hatte den Vater um Verzeihung gebeten. Der Vater hatte ihm auch da- 
mals verziehen, wollte aber fortan mit ihm nicht zuſammen wohnen. So verließ 
Benjamin fein Vaterhaus und wohnte bei ſeinem Schwager in Bhordol. Der Vater 
hatte mich vor meiner Reiſe gebeten, doch dem Sohne zu ſagen, daß er wiederkommen 
möchte, es ſolle alles vergeben und vergeſſen ſein. Er wolle ihm und ſeiner Frau 
auch eine getrennte Wohnung geben. Benjamin meinte anfangs, er wolle gehen, wenn 
der Vater ſelbſt kommen und ihn holen werde. Die allgemeine Ueberzeugung aber war, 
daß es beſſer wäre, wenn der Sohn gleich ginge. Benjamin und ſeine Frau erklärten 
ſich dann dazu bereit. Eine kranke Frau, die zum Erntedankfeſte nicht hatte kommen 
können, beſuchten wir in ihrem Hauſe. Viele Chriſten gingen mit mir: „Herr, ſiehe, 


den du lieb haft, der liegt krank“, riefen wir der kranken Mutter zu und baten den 
Herrn um Seine Gnade und Hilfe für Seele und Leib. Menſchlich geſprochen iſt wohl 
nicht auf Hilfe zu hoffen, da es Magenkrebs zu ſein ſcheint. Die Schwiegertochter 
wurde ermahnt, doch mit rechter Liebe die Mutter zu pflegen. 
5 Im Halem⸗Teegarten bedeutet die große Chriſtengemeinde der Gartenarbeiter 
ein Licht. Ja, ein Licht, von dem faſt in allen Affam-Teegärten geſprochen wird. 
Die Gemeinde iſt dort vor etwa 20 Jahren gegründet worden. Der damalige Ver— 
walter des Teegartens, ein gewiſſer Mr. Philipps und Frau haben ſich in Liebe um 
die Chriſten gemüht, haben ihnen die große Kapelle gebaut. Unſer Chriſt Thomas 
iſt der erſte Aufſeher, dem auch die heidniſchen Aufſeher unterſtellt ſind. Neben der 
Gartenarbeit bebauen die Chriſten etwas Reisland, ſo daß ſie auch äußerlich keinen 
Mangel haben. Seit Oktober haben ſie unter ſich den Katechiſten Santoſch wohnen. 
Als ich nach der Bezahlung ſeines Gehaltes fragte, teilten ſie mir mit Freuden mit: 
„Wir haben ihm für 4 Monate mit einem Mal 60 Rs. bezahlt.“ Der 2. Verwalter, 
ſelbſt ein Katholik, ſagte zu mir in der Unterhaltung: „Ihre lutheriſchen Chriſten ſind 
viel beſſer als unſere, unſere trinken zu viel.“ Der Gottesdienſt war am Sonntag von 
etwa 100 Chriſten beſucht, am heiligen Abendmahl beteiligten ſich 65. Eine Kranken⸗ 
kommunion hatte ich am nächſten Montag mit 2 Chriſtinnen im Hoſpital. Der 
Doktor meinte von der einen, namens Hanna: „Sie wird wohl ſterben.“ Meine erſte 
Frage, als ich den Katechiſten Santoſch wiederſah, war: „Was macht Hanna?“ Er 
teilte mir mit: „Es geht ihr bedeutend beſſer, ſie iſt jetzt aus dem Hoſpital entlaſſen.“ 
Der Katechiſt Santoſch war dort leider die erſten beiden Monate krank, ſo daß er die 
Chriſten in den umliegenden Teegärten hat wenig beſuchen können. 

In Purbbari ſagte der Verwalter zu mir, noch ehe ich mit den Chriſten geredet 
hatte: „Ich beabſichtige Maſihdas zum erſten Aufſeher zu machen, ſagen ſie ihm bitte, 
recht treu zu ſein, damit er nicht den Verſuchungen zur Unehrlichkeit erliegt, die ihm 
dabei beſonders drohen. Maſihdas hat in Chota Nagpur Katechiſtenarbeit getan. Der 
innere Zuſammenhang iſt offenbar der, daß der Verwalter in Purbbari ſieht, wie gut 
der Halem⸗Verwalter mit feinen chriſtlichen Aufſehern fährt. Zum Gottesdienſt ver- 
ſammelten ſich hier 60 Chriſten. 

In Ramalabaſti iſt Elias ein Licht für die Gemeinde. Er iſt durch viel Trübſal 
zum Herrn geführt worden. Als Junge geriet er mit ſeiner linken Hand in eine 
Maſchine und verlor den linken Unterarm. Seit etwa 4 Jahren hat er nun den 
= Heiland gefunden und hat ihn von Herzen lieb. In einer beſonderen Unterredung, 

die ich mit ihm hatte, wies ich ihn auf die Verantwortung hin, die jeder 

Chriſt auch den Heiden gegenüber hat. Er iſt darauf in ſeinem Ort auch 
2 von Haus zu Haus zu den Heiden gegangen, um ihnen die frohe Botſchaft von Jeſus 
zꝛu bringen. Den andern Chriſten war dies Verhalten ganz neu. Als ich bei ihnen 
war, wies ich ſie darauf hin, daß das eigentlich jeder wahre Chriſt tun müßte. Aber 

wie oft trifft es zu, daß um der Chriſten willen, die keinen aufrichtigen Wandel führen, 

der Name Gottes geläſtert wird unter den Heiden. Elias' Schweſter und ihr Mann, 
die bisher noch Heiden waren, ſind die erſten Früchte. Bei meinen Hausbeſuchen ging 
ich dort auch in das Haus des heidniſchen Dorfälteſten. Er folgte der Einladung und 
- beteiligte ſich am Gottesdienſt. 

N Die Chriſten in Sonajuli haben leider nicht ihr Wort gehalten, das ſie bei 
meinem vorletzten Beſuch gegeben hatten. Sie wohnen dort zerſtreut in den ver— 
ſchiedenen Arbeiter-Niederlaſſungen. Der Verwalter erklärte ſich bereit, ſie alle in einer 
Niederlaſſung wohnen zu laſſen. Hocherfreut ſtimmten die Chriſten bei meinem vor— 
letzten Beſuch dem zu. Der Verwalter nahm die Mühe auf ſich und befahl einer Anzahl 
Heiden ihre Wohnungen zu räumen, forderte dann die Chriſten auf dieſe Wohnungen 
zu beziehen. Einige erklärten ſich dazu bereit, die andern weigerten ſich. Schließlich 
verlor der Verwalter die Geduld und belegte die freigewordenen Wohnungen wieder 
mit heidniſchen Arbeitern. Wahrlich, ein Schatten, der dadurch auf die Chriſten und 
auch auf uns fällt. Wir können viel beſſer den Chriſten dienen, und die Chriſten können 

viel beſſer auf einander Obacht geben, wenn ſie zuſammen wohnen. 
Eine übervolle Kirche und reichliche Gaben hatten wir auch in Dekraibaſti bei der 


Feier des Erntedankfeſtes und am nächſten Sonntag beim Gottesdienſt und bei = 
des heiligen Abendmahls. Auch einige Heiden waren gekommen und lauſchten de 
frohen Botſchaft. Bei den Hausbeſuchen freute ich mich über 2 Familien der T 
bewerber. Ich fragte ſie: „Wer von euch iſt der Führer geweſen, daß ihr euch 
ſchloſſen habt, Chriſten zu werden?“ In beiden Familien wollten die Männer 
der römiſchen Miſſion anſchließen. Die Frauen aber ſagten ganz entſchieden: „ 
wenn wir Chriſten werden, dann gehen wir zur lutheriſchen Miſſion; denn dort wi 
das Branntweintrinken verboten.“ Beide Männer ‚gaben ihren Frauen recht, und 
kamen fie zu uns. 

Viel Licht und Schatten ſahen wir auch bei unferer Konferenz in Doanib: 
Rund 300 Chriſten beteiligten ſich täglich an den Verſammlungen, am Hauptt 
am Sonntag, hatten ſie ſogar 500 gezählt. Mir hatte man die einleitenden ev 
geliſtiſchen Anſprachen vor jeder Verſammlung übertragen, ſodann einen Vortrag ü 
Sympathie- und Zauberſünden und am Sonntag die Beichtrede mit der S d 
heiligen Abendmahls und die Abſchiedsanſprache. 


Der erſte Tag ſtand unter dem Wort des Herrn an Martha: Habe ich dir n 
geſagt, ſo du glauben würdeſt, du ſollteſt die Herrlichkeit Gottes ſehen.“ Etwas vo 
der Herrlichkeit Gottes bezeugte der Doania-Katechiſt als er erzählte, mit welchen 
Schwierigkeiten ſie zu kämpfen gehabt hatten, als es galt die nötigen Vorbereitungen 
für die Konferenz zu treffen. Die große Halle, in der 500 Menſchen Platz fanden, 
ein beſonderes Haus für die Frauen und ein anderes für die Küche mußten gebau 
werden. Die Chriſten aber hatten große Verluſte durch eine Viehſeuche gehabt, kei 
Haus war verſchont geblieben. Der Aelteſte hatte allein 24 Stück Vieh verloren, Ochſen, 
Kühe, Ziegen. Als die Zeit da war, mit dem Bauen der Häuſer anzufangen, fragt 
der Katechiſt nach dem Sonntagsgottesdienſt die Gemeinde: „Was wollt ihr nun t 
wollt ihr trotz der großen Verluſte die Konferenz haben oder wollt ihr ſie aufgebe 
Sie antworteten einmütiglich: „Die Trübſal darf uns daran nicht hindern, ſolan 
wir auf dieſer Erde leben, werden wir auch Trübſal haben, wir haben uns bere 
erklärt, die Konferenz bei uns zu haben und wir halten unſer Wort.“ Der Kate 
chiſt erzählte, wie einige während des Baues der Häuſer ſogar Schwierigkeiten g 
habt hätten, das nötige Salz für ihre Mahlzeiten zu kaufen. In der Tat, dieſe Selbſt 
hingabe für die Sache des Herrn iſt Licht, iſt ein Stück Herrlichkeit! Und was ſi 
gebaut hatten, das war wohlgeraten. Die große Verſammlungshalle machte eine 
guten Eindruck. Sie war mit Grün und Blumen geſchmückt, ſelbſt die Inſchrift am 
Rednerpult fehlte nicht. 8 

Chriſtoday, der Vater des Katechiſten, bat die Verſammlung mit ihm dem Herrn E 
für die erfahrene Hilfe zu danken. Er war 2 Monate lang todfranf geweſen. Seine 
Kinder und Verwandten waren gerufen worden, um Abſchied von ihm zu nehmen, falls 
er ſterben ſolle. Aber der treue Herr hatte ihre Gebete erhört und ihn wieder geſund 
gemacht! 

Der Paſtor Johann erzählte von der Herrlichkeit des Herrn, die ſie bei der Krank 
heit eines ihrer Kinder erfahren hatten. Der Paſtor war außerhalb geweſen, um die 
Chriſten zu beſuchen, als das Kind einen ſchweren Krampf- und Ohnmachtsanfall be- 
kommen hatte. Die Mutter und die Geſchwiſter beteten, und es wurde wieder beſſer. 
Als der Paſtor am Abend nach Haufe kam, wiederholte ſich der Anfall. Sie befahlen 
das Kind in Jeſu Hände, wollten ſich ganz feinem heiligen Willen fügen. Wider 
alles Erwarten wurde das Kind wieder geſund. Dieſelbe Erfahrung hatte er im Hauſe 
des Paſtors der Baptijten-Miffion gemacht. Auch deſſen Kind war durch die Fürbitte 
vom Tode errettet worden. Br 


Der Katechiſt Prabhuſahay rühmte die Herrlichkeit des Herrn bei der Gründung 
einer neuen Gemeinde in Tonguabaſti. Die Chriſten haben ſich dort neu angeſiedelt, 
und der Herr hat Gnade gegeben, daß auch Heiden gekommen und Taufbewerber ger 
worden ſind. Sie bedauerten, daß zur Einweihung der neugebauten, großen Kapelle der 
Paſtor nicht hätte kommen können. So hätten ſie es ſelbſt tun müſſen. Faſt möchte 
man ſagen: „Jeder Chriſt iſt dort ein Miſſionar.“ SE 


Ss 


Der Katechiſt Paulus hatte die Herrlichkeit des Herrn in der Errettung eines 
n Schulfreundes geſehen. Deſſen Frau war geſtorben und Prabhudayal, der 
Freund, war ganz mutlos und verzagt geworden, hatte das Branntweintrinken an⸗ 
gefangen und in einer dunkeln Stunde wollte er ſogar mit einem Meſſer gegen ſeine 
eigene Mutter vorgehen. Paulus nahm ſeinen Freund in ſein Haus, ermahnte ihn, 
betete mit ihm, erwies ihm Liebe, wo er nur konnte. Und Prabhudayal beugte ſich 
unter die gewaltige Hand Gottes und bekehrte ſich zum Herrn und iſt heute ein neuer 
Menſch geworden. 


Auf 2 Gemeinden fiel bei den Berichten über die Gemeinden ein tiefer Schatten. 
Der Katechiſt Patras von Horupolong berichtete, daß die Chriſten ſeiner Gemeinde 
des Herrn Geburtsfeſt zum Teufelsfeſt gemacht hätten. Und der Katechiſt Nirbandh 
von Bhulkaguri bekannte: „Der Garten Chriſti iſt zum Teufelsgarten geworden.“ 
In beiden Gemeinden iſt der Trunk verbreitet. Furchtbar, in Horupolong waren die 
C 


ſammen gekommen. Ich fragte den Aelteſten, der zur Konferenz gekommen war: „Was 
haſt du dazu geſagt?“ Er bekannte: „Ich habe mit ihnen leider getrunken.“ O, wie 
. das die ganze Verſammlung. Es wurde in der Beſprechung innegehalten und 
die ganze Verſammlung beugte ſich vor dem Herrn und bat für ſich und für dieſe beiden 
Gemeinden beſonders um Gnade, um Buße, um Umkehr, um ein neues durch Gottes 
Geiſ gewirktes Leben. Auch die beiden Katechiſten dieſer Gemeinden ſind nicht ganz 
unſchuldig. Mit ihnen, und ſonderlich mit dem Aelteſten von Horupolong, wurde 
ernſtlich geredet. 
: Viel Schatten ſahen wir auch bei der Beſprechung des Vortrages über Sympathie⸗ 
und Zaubereiſünden. Sonderlich iſt das Tragen von Amuletten in einigen Gemeinden 
ſehr verbreitet. Sie leben in dem Aberglauben, daß ſie dadurch vor dem Teufel und 
vor Krankheiten bewahrt werden. Vielfach tun ſie es aus Unwiſſenheit, es iſt nun 
einmal althergebrachte, väterliche Sitte. Als ich in einer Familie, in der ſie faſt alle 
krank waren, die Chriſten auf das Amulett, das das jüngſte Kind trug, aufmerkſam 
ne und ihnen die Folgen erklärte, zerriß die Großmutter kurz entſchloſſen die Schnur 
und warf das Amulett ins Feuer. Sie wollten fortan auf die Hilfe des allmächtigen 
Gottes allein trauen. 
Allgemein iſt auch das Achten auf Zeichen verbreitet, ſonderlich, wenn für den 
Sohn eine Lebensgefährtin geſucht wird. Wehe, wenn dann auf dem Wege ein trockenes 
Stück Holz vom Baume fällt, oder wenn ein Vogel ſchreit, oder wenn Frauen ſich 
gegenſeitig das Ungeziefer ableſen uſw., dann wird die Ehe ſicher eine unglückliche! 
Man kehrt dann ſofort um und verſucht für den Sohn eine andere Lebensgefährtin zu 
finden. Zank, Streit, Feindſchaft, zerriſſene Gemeinden! Das iſt ſo oft der traurige 
Lohn von ſolchem Aberglauben. Es wurde von der Konferenz neu beſchloſſen, Chriſten, 
die in dieſem Aberglauben wandeln, von dem Genuß des heiligen Abendmahls aus— 
zuſchließen, ebenſo auch die Chriſten, die den Trunk nicht aufgeben wollen, nachdem 
ſie einige Male ermahnt worden ſind. a 
= Die letzte Konferenzverſammlung ſtand unter dem Thema: „Wer Dank opfert, 
der preiſet mich, und da iſt der Weg, daß ich ihm zeige das Heil Gottes.“ Paſtor 
Abriham erzählte von einem 3½ jährigen Mädchen, das ſeine Mutter beobachtete, wie 
ſie jedesmal, wenn ſie den Reis fürs Eſſen in den Kochtopf ſchüttete, eine Handvoll 
755 = ein beſonderes Gefäß tat. „Für wen iſt das?“ fragte fie, und erhielt die Antwort: 
„Das iſt für den Herrn Jeſus. Darauf ſagte die Kleine energiſch: „Ich möchte auch 
ewas dem Herrn Jeſus geben.“ Sie erhielt darauf auch ein Gefäß am Kochherd, 
in das auch ſie eine kleine Handvoll Reis hineintat. „Wann holt das der Heiland 
b?“ fragte ſie weiter. „Wenn wir des Sonntags zum Gottesdienſt in die Kirche 
hen, dann geben wir das dem lieben Heiland,“ antwortete die Mutter. „Auch ich 
öchte das am Sonntag dem lieben Heiland bringen,“ ſagte darauf das Kind weiter. 
i id ſo geſchah es. Als am nächſten Sonntag die Frauen mit ihrem Dankopferreis 
ſingend zum Altar gingen, war auch die Kleine unter ihnen und brachte ihren ge— 


— 711 


den Leuten Freude.“ Der Unterhalt der Katechiſten und Paſtoren wird ſonderlich 
durch dieſe Opfergaben, die die Chriſten bei jeder Mahlzeit dem Herrn bringen, auf⸗ 
gebracht. Bei der Konfirmation iſt es in einigen Gemeinden Sitte, daß jeder der 
Konfirmierten 1 Rs. als beſonderes Dankopfer bringt. Bei der Feier des heiligen 
Abendmahls war es früher üblich, daß die Kommunikanten je einen Peißa (2 Pig) 
auf den Teller legten, heute iſt es allgemeine Sitte, daß ſie hier das Vierfache und 
mehr geben. Bei einer Hochzeit, ſo erzählte Paſtor Abriham, hatte das junge Ehe. 
paar zuerſt die üblichen 5 Rs. geopfert. Am nächſten Sonntag kamen fie zum Gottes,. 
dienſt und brachten die Ueberreſte des Hochzeitseſſens noch als Dankopſer. Und ſiehe 
da, es wurden Körbe voll Reis gebracht, dazu auch noch eine Ziege. Das Ganze, ſo 
ſchätzte Abriham, hatte einen Wert von 25 Rs. 
Haben die Chriſten beſondere Freuden gehabt, dann vergeſſen ſie nicht dem Herrn 
auch ein beſonderes Freuden- und Dankopfer zu bringen. Eine Geburtshelferin hat 
es ſich zur Regel gemacht, nach jeder glücklichen Geburt, bei der ſie hat dienen dürfen, 
dem Herrn ein beſonderes Dankopfer zu bringen. Eine Chriſtin mußte eines Tages 
an ihre entfernt wohnenden Lieben beſonders denken. Als der Poſtbote ihr dann an 
demſelben Tage einen Brief mit guten Nachrichten von ihren Lieben brachte, brachte 
auch ſie dem Herrn ein beſonderes Dankopfer. Ja, lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat. W. Radſick. 
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able 8 Sahne schen Miſſionsgeſellſchaft 


NRummer 5 Berlin⸗ Friedenau, Mai 1032 99 Gahrg. 


Theologie und Miſſion. 
(Bibliſche Einführung zu den Verhandlungen der Hauptverſammlung der Branden- 
burgiſchen Miſſionskonferenz am 11. April 1932 über obiges Thema.) 

Denn Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber, und rechnete 
ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Ver⸗ 
ſöhnung. So ſind wir nun Botſchafter an Chriſti Statt, denn Gott vermahnet 
durch uns; ſo bitten wir nun an Chriſti Statt: Laſſet euch verſöhnen mit Gott. 

2. Kor. 5, Vers 19, 2 


Wenn ich jetzt von der Bibel aus hinleiten ſoll zu dem Thema, das uns heute be⸗ 
ſchäftigt: Theologie und Miſſion — ſo hebe ich Eines heraus: die enge Verbundenheit 
beider. 

Das Neue Teſtament iſt Miſſionsbuch. Wenn man das Neue Teſtament ſo an⸗ 
ſieht, als Miſſionsbuch, dann iſt das nicht eine Betrachtungsweiſe unter die das Neue 
Teſtament allenfalls auch einmal geſtellt werden kann. Es iſt damit nicht etwas Neben⸗ 
ſächliches über das Neue Teſtament geſagt, ſondern das Weſentliche. Das Neue Teſta⸗ 
ment iſt nicht auch Miſſionsbuch, ſondern: das Neue Teſtament wird nur verſtanden, 
wenn es als Miſſionsbuch geleſen wird. 

Das Wort Evangelium heißt: die Heilsbotſchaft als etwas Neues, die frohe 
Botſchaft an ſolche gebracht, die ſie noch nicht gehört haben, alſo: Miſſionspredigt. 

Ehe unſere vier Evangelien aufgezeichnet wurden, gab es ein ungeſchriebenes 
Evangelium, das von Miſſionaren weitergetragen wurde. Aufgezeichnet wurden unſere 
Evangelien als Hilfsmittel der Miſſionsarbeit. 

Die Apoſtelgeſchichte iſt die urchriſtliche Miſſionsgeſchichte. Die Briefe des Neuen 
Teſtaments find aus der Miffionsarbeit entſtanden, fie dienen der Miſſionsarbeit, ja 
ſie ſind ſelbſt ein Stück Miſſionsarbeit. Sie ſind von Miſſionaren geſchrieben. 

Die Theologie des Neuen Teſtaments iſt darum Miſſionstheologie. Die Miſſion 
hat der Theologie die erſten Probleme geſtellt, die Theologie hat der Miſſion die Waffen 
geſchmiedet. Paulus, an den wir hier zuerſt denken, hat ſeine Erkenntniſſe nicht er⸗ 
grübelt. Sie ſind ihm zuteil geworden durch ſein Erleben in ſeiner Arbeit. Sein 
Erleben und ſeine Arbeit war Miſſion. Sein Denken empfing den Inhalt von ſeiner 
Lebensarbeit, alſo von der Miſſion. Seine Arbeit wurde gereinigt und befruchtet durch 
ſein Denken. Seine Theologie hemmte ihn nicht und lähmte ihn nicht, ſondern trug 
ihn vorwärts, verſtrickte ihn nicht in Zweifel und Bedenken, ſondern gab ihm ein gutes 
Gewiſſen für ſeine Arbeit. Da war kein Widerſpruch zwiſchen beiden, kein unüber⸗ 
brückter Abgrund, kein Hiatus. Theologie und Miſſion. Das Bindewort hat hier 
ſeinen Sinn und verbindet, was zuſammengehört. 

Miſſion iſt Angriff, Zugriff. Eine Theologie der Verteidigung der letzten Zita⸗ 
delle würde der Miſſion nicht dienen. Ihr dient nur eine Theologie, die weiß, daß ſie 
es mit der Wahrheit zu tun hat, die ein Recht auf jeden Menſchen hat, die darum 


on Fibrin muß, Weil ſie die Wahrheit Gottes Ho Br er M. 
ſchaffen hat, die Wahrheit Chriſti, der für die Welt geſtorben iſt. Gott war in 
und verſöhnte die Welt mit Ihm ſelber. So find wir nun Botſchafter an Chriſti Stat 
So bitten wir: laſſet euch verſöhnen mit Gott. 8 
Es wird heute weithin als Unverſchämtheit empfunden, daß chriſtliche Miſſios na 

hinausgehen in die weite Welt und die Heiden in ihrer Religion ſtören. Wenn es 
unſer Unternehmen wäre, ſo wäre es eine Unverſchämtheit. Es hört auf, eine Un 
ſchämtheit zu ſein, wenn uns eine Botſchaft anvertraut iſt, ein Wort Gottes an 
Menſchheit, ohne das fie ſtirbt und durch das fie leben ſoll. Darin liegt unſer? 
zur Miſſion. Selbſtverſtändlich wird uns Miſſionsleuten unſere Miſſi 
aufgabe nie. Wir müſſen immer darum ringen, eben weil wir es find, die die 
ſchaft weitertragen ſollen, wir armen, ſündigen, unzulänglichen Menſchen. 
wiederholen heute im Hinblick auf die Miſſion das Wort, welches Luther zur Zeit 
Augsburger Reichstages an ſeinen Freund Jonas ſchrieb: Soll's denn erlogen 
daß Gott Seinen Sohn für uns gegeben hat, fo ſei der Teufel an meiner Statt Menſe 
iſt's aber wahr, was machen wir dann mit unſerm leidigen Fürchten, Zagen, Sorge 
Trauern? Als wollte der Gott in geringen Dingen verſagen, der Seinen Soh 2 
gegeben hat. Wohlan, Gott hat uns eine große Sache aufgelegt, obwohl Er wei 
daß wir nur ſchwache Gefäße ſind. Der helfe uns auch, daß Seine Kraft in un 
Schwachheit zu Ehren komme. Er hat's angefangen, Er wird's auch Stofch 

Stoſch. 


Die Berliner und die Goßnerſche Miſhionsgeſellſchaft in enger 
Aebeitsgemeinſchaft. 


Allen Freunden der Weltmiſſion, ja allen, die treu zu unſerer evangelif 8 
ſtehen, möchten die beiden Unterzeichneten im Namen ihrer Miſſionsgeſellſchaften 
mit eine Mitteilung machen, die, wie wir hoffen, mancherlei Fragen, Bedenken oder 
Verſtimmungen beſeitigen und Genugtuung, Freude und neue Luſt zur Mitarbeit 
großen Miſſionswerk hervorrufen wird. 

Schon längſt war es ein Wunſch zahlreicher Miſſions 
freunde, daß die beiden Miſſionsgeſellſchaften Berlin und 
Goßnerſich zu engerer Gemeinſchaftdie Handreichen möch 
Dieſer Wunſch iſt durch ein Abkommen zwiſchen den beide 
Miſſionsgeſellſchaften über gemeinſame Werbearbeit und 
gemeinſame Geldwirtſchaft in denjenigen Teilen Deutſch⸗ 
lands, in denen ſie gemeinſame Hälfsgebiete haben, zur 
Wirklichkeit ae worden. A 

Fernerſtehende hatten wohl gar gemeint, das einfachſte ſei die Verſchmelzung beider 
Geſellſchaften zu einer einzigen. Die ſorgſamen, eingehenden Beratungen, die dem Ab⸗ 
kommen vorausgingen, haben gezeigt, daß das undurchführbar ſein würde. Die 
Goßnerſche Miſſion wird beinahe zur Hälfte von ſolchen Hilfskreiſen und Freunden 
getragen, die außerhalb des gemeinſamen Hilfsgebietes beider Geſellſchaften wohnen. 
Daher muß die Goßnerſche Miſſion ebenſo ein ſelbſtändiges Miſſionswerk bleiben wie 
es die Berliner Miſſion iſt. Aber ein ernſtes Anliegen war es beiden Miſſionsleitungen, 
da, wo ſie nebeneinander arbeiten, alle Urſache zu Reibungen und Verſtimmungen 
aus der Welt zu ſchaffen und eine Ordnung zu finden, bei der alles, was der ei 
Geſellſchaft zugewendet wird, zugleich auch förderlich auf die andere Geſellſchaft 
wirkt. Das hoffen wir, iſt mit unſerer Arbeitsgemeinſchaft erreicht worden. In 
Provinzen Brandenburg, Grenzmark, Oſtpreußen, Pommern, Sachſen (mit Anh 
und Schleſien, in den ehemals preußiſchen Gebieten Danzig, Memelland, Boln, 
ſchleſien und Poln.-Poſen, Pommerellen werden künftig die Miſſionsgaben, die 

Geſellſchaften zufließen, gemeinſam verwaltet. Die Gaben der Miſſionsfreunde 
zwar nach wie vor an beide Geſellſchaften getrennt, ſie werden aber am Schluſſe 


7 


er err 


— 55 


jeden Vierteljahrs nach einem beſtimmten, ſorgſam ausgerechneten Berteifungsfegfüffe 


auf beide Geſellſchaften verteilt. Einige Ausnahmen müſſen dabei natürlich gemacht 


werden. So werden z. B. Stiftungen, Sachſchenkungen und letztwillige Zuwendungen 


ſelbſtverſtändlich auch fernerhin ausſchließlich bei der Geſellſchaft verbleiben, der ſie 
zugedacht waren. Die heimatliche Werbearbeit wird zwar auch weiterhin von jedem 
der beiden Miſſionshäuſer nach Kräften gefördert, aber beide halten dabei enge Fühlung 
miteinander, und die einzelnen Organiſationen beider Geſellſchaften werden eine enge 
Arbeitsgemeinſchaft nach dem Vorbild der beiden Miſſionsleitungen anſtreben. Auf 


den größeren Feſten und ſonſtigen Veranſtaltungen wird die Gemeinſamkeit beider 


Miſſionen nach Möglichkeit ihren Ausdruck finden. 
Einzelheiten aus dem Abkommen dürfen wir uns hier erſparen. Denn die 
Hauptſache ſind nicht die einzelnen ſorgſam überlegten Sätze dieſes Abkommens, 


ſondern der Geiſt des Vertrauens und der brüderlichen Gemeinſchaft, der hinter dem 


ganzen Abkommen ſteht. Wir ſagten uns, daß Gott unſer Werk nur dann ſegnen 
kann, wenn wir alles aus dem Wege räumen, was aus Kleinglauben, Mißgunſt, ängſt⸗ 
licher Sorge um das tägliche Brot und ähnlichen allzu menſchlichen Gedanken heraus⸗ 
wächſt und ſtattdeſſen uns brüderlich die Hand reichen, um gemeinſam das eine große 
Werk anzufaſſen, das Gott der Herr dieſen beiden Geſellſchaften aufgetragen hat. In 
dieſem Geiſt iſt z. B. verabredet worden, daß das Abkommen nicht etwa nur probeweiſe 


getroffen wird, ſondern auf die Dauer geſchloſſen wurde. Auch iſt ein Verbindungs— 
ausſchuß eingeſetzt worden, der beſtändig für die brüderliche Arbeitsgemeinſchaft in 


großen und kleinen Dingen Sorge zu tragen hat. Von ſolchem Geiſt brüderlichen Ber- 


trauens redet auch der Schlußſatz: „Es wird beiden Geſellſchaften die Gewiſſenhaftig⸗ 


keit zugetraut, daß ſie bei einer jetzt noch nicht vorauszuſehenden Entwicklung der Dinge 
einer neuen Lage durch entſprechende Vereinbarung gerecht werden und dabei bewähren, 
daß der oberſte Geſichtspunkt aller ihrer Vereinbarungen die Ehre ihres Herrn ſein ſoll.“ 

Die Notlage, in der die Miffton ſich jetzt befindet, hat dieſes Abkommen nicht erſt 


hervorgebracht. Denn Wunſch und Abſicht eines ſolchen beſtanden ja ſchon lange. 


Aber die Not hat das Zuſtandekommen kraftvoll gefördert. Wir glaubten gerade aus 
der Not heraus den Auftrag des Herrn der Kirche zu hören. Wir wollten ihm gehorſam 
ſein. Wir geben uns darum der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß dieſes Zuſammen⸗ 


gehen keiner der beiden Geſellſchaften Schaden bringen werde. Denn auf dem Wege 


des Gehorſams dürfen wir zuverſichtlich auf Gottes Segen hoffen. Aber wir dürfen 
nicht verſchweigen, daß beide Geſellſchaften in dieſem Zuſammengehen ein Wagnis 
erblicken und daß es zu unſerm Unheil ausſchlagen kann, wenn die Freunde der Geſell— 
ſchaften falſche Schlüſſe daraus ziehen. Die Ausgaben, die wir für unſere Miſſion 
machen müſſen, werden durch das Zuſammengehen nicht gemindert. Die Gaben dürfen 
alſo wegen der Arbeitsgemeinſchaft nicht kleiner werden. Wir erhoffen vielmehr, daß 
nun mit größerer Freudigkeit Kraft eingeſetzt werde, um beide Geſellſchaften über die 
Sandbänke hinwegzuheben, an denen ihr Schifflein zu ſcheitern droht. Wenn in 
China Flußboote die chineſiſchen Flüſſe mit ihren zahlreichen Stromſchnellen aufwärts 


Kr; fahren, dann machen alle Flußboote gemeinſam vor den Stromſchnellen Halt, und die 


Treiber aller Nachbarboote vereinigen ſich, um ein Boot nach dem andern mit ihren 
Schultern über die Stromſchnellen hinüberzuſchieben. Eine ähnliche Wirkung ver⸗ 
ſprechen wir uns von unſerm Zuſammengehen. Möchten die Freunde aus beiden 


Miſſionsgeſellſchaften einander helfen, ihr Boot über die Stromſchnellen und über die 


Sandbänke hinwegzuheben. Das iſt bisweilen gewiß ein mühſames, aber doch immer 


ein fröhliches und Gott wohlgefälliges Werk. Möchten die Freunde, die bisher nur 


für eine Geſellſchaft ihre Feſte feierten und ihre Gaben ſammelten, nun danach auch noch 


a ein wenig der anderen Geſellſchaft gedenken. Der Geſichtskreis der Miſſionsfreunde 


wird erweitert, die Größe des Werkes wird beſſer geſehen, das Wirken des lebendigen 


Gottes an Menſchenherzen und fernen Völkern erſteht größer und höher vor unſeren 
Augen, wenn wir außer den uns bekannten Miſſionsfeldern auch anderen unſer Ohr 
und unſer Auge leihen. Dazu iſt durch das getroffene Abkommen nun beſte Gelegenheit 
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geſchaffen. Niemand braucht ſcheel zu ſehen, wenn der anderen Miſſionsgeſellſcha 
Gaben zuſtrömen. Denn mittelbar werden fie ja auch für die eigene Geſellſe 
wirkſam. f i 2 
en einem Jahrhundert arbeiten in dieſen öſtlichen Provinzen die Berliner 
die Goßnerſche Miſſion. Sie beide haben länger als irgend ein anderer daran 
arbeitet, in unſerer Kirche dem Miſſionsbefehl unſeres Herrn die Ohren und 
Herzen zu öffnen. Möchten ſie nun beide noch mehr als bisher von unſerer Ki 
und allen ihren Gemeinden als ihr eigenes Miſſionswerk aufgenommen und getr 
werden. i N 
Wir vergeſſen nicht, daß unſer Volk ſelbſt in großer Not iſt und um ſein Daſei 
ringt. Aber zu den Reichtümern der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit gehören d 
Miſſionsfelder, die Gott ihr durch ſo lange Zeit und über Weltkrieg und Inflatio 
hinweg bis in dieſe Tage erhalten und ſo reich geſegnet hat. Wir werden nicht reicher 
dadurch werden, daß wir dieſen unſern Beſitz verderben oder vergeſſen, wie keine Mutter 
dadurch veicher und ſtärker wird, daß fie ihre Kinder verleugnet und nur an ihr eigen 
täglich Brot denkt. Gott hat uns ein ſchönes Erbe zu treuen Händen anvertraut. Laßt 
uns Fleiß tun, daß es nicht durch unſern Kleinglauben, durch unſere Selbſtſucht oder 
durch allerlei unüberlegte und unchriſtliche Gedanken, wie ſie der Zeitgeiſt eingibt, z 
grunde geht. Draußen ſtrecken ſich die Hände vieler Völker, die bis vor kurzem noch 
verſchloſſen waren, dem Evangelium entgegen. Gott ſtellt unſern Glauben und unſer 
Liebe durch ſolch eine Wendung der Dinge auf die Probe. Werden wir Treue halten 
Wir, die wir im Namen der beiden Geſellſchaften ſprechen, möchten allen dene 
die in dieſer Zeitenwende ihre Hände nach Gott ausſtrecken, die Freudigeit mehren, 
Treue zu halten und den Weg des Gehorſams allen menſchlichen Bedenken zum Trotz 
zu gehen. Vergeßt die deutſchen evangeliſchen Miſſionare nicht, die im Vertrauen a 
die Treue der Chriſten daheim hinauszogen! Vergeßt die ſchwarzen, braunen, gelben 
Gemeinden draußen nicht, die zu den Chriſten in Deutſchland wie zu ihren Vätern auf. 
ſchauen. Es iſt weder chriſtlich noch deutſch, in der Not die Treue in den Wind zu 
ſchlagen und nur an ſich zu denke. 5 98 
Wir möchten mit unſerem Zuſammengehen ein Wort der 
Eintracht, ein Wort einträchtiger Bruderliebe und gläu⸗ 
bigen Hoffens auf Gott ausgeſprochen haben. Wir bitten a 
unſere Leſer: ſprecht euer Ja dazu von Herzen und mit t 
kräftiger Hand. f 
D. Knaak, 5 E Store 
Direktor der ö Präſes dern 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft. Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. 


An unſere Freundeskreiſe im Weſten und im Süden 
unſeres Vaterlandes. 


Mit dem 1. April d. J. iſt eine ſeit langem geplante Arbeitsgemeinſchaft zwif 
der Berliner und der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft im gemeinſam öſtlichen Hilf 
gebiet in Kraft getreten. Unter dem „gemeinſamen öſtlichen Hilfsgebiet“ ſind zu 
ſtehen: die Provinzen Brandenburg, Grenzmark, Oſtpreußen, Pommern, Sachſen 
Anhalt) und Schleſien, ſowie die ehemals preußiſchen Gebiete Danzig, Meme 
Polniſch⸗Oberſchleſien und Polniſch⸗Poſen⸗Pommerellen. Nun beſitzt aber die 
nerſche Miſſion auch Freundeskreiſe in Weſt⸗ und Süddeutſchland: in Oſtfriesl 
Hannover, im Rheinland, in Weſtfalen, Heſſen, Lippe, Thüringen, Bayern, B 
und Württemberg. Es iſt von entſcheidender Bedeutung für das erwähnte Abkommen, 
daß dieſe unſere ſüdlichen und weſtlichen Freundeskreiſe das richtige Verſtändnis da⸗ 
für gewinnen. Jedes Mißverſtändnis kann der Goßnerſchen Miſſion unabſeh 
Schaden zufügen. 5 g FR 
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Wir betonen darum ausdrücklich: das neu getroffene Abkommen bedeutet nicht, 
daß eine Geſellſchaft in der anderen aufgeht. Beide Geſellſchaften bleiben ſelbſtändig. 
Ihre Vorſtände beraten und beſchließen für ſich. Keine Miſſionsgeſellſchaft hat irgend 
einen Einfluß auf das Miſſionsfeld der andern. Auch gehen die heimatlichen Ein⸗ 
nahmen nach wie vor an beide Geſellſchaften geſondert; und nur die Einnahmen aus 


dem gemeinſamen öſtlichen Hilfsgebiet werden gemeinſam verwaltet, d. h. nach einem 


ſorgſam durchberatenen Verteilungsſchlüſſel, der beiden Geſellſchaften gerecht wird, 
verrechnet. 

Die Einnahmen der Goßnerſchen Miſſion aus dem weſtlichen und ſüdlichen Freun⸗ 
desgebiet unterliegen nicht der Verteilung. Sie kommen lediglich der Goßnerſchen 
Miſſion zugute. Dieſe Tatſache iſt ſchon bei der Aufſtellung des Verteilungsmaß⸗ 


ſtabes zugrunde gelegt worden, ſo daß jedes Nachlaſſen der Miſſionsgaben aus dem 


Süden und Weſten lediglich die Goßnerſche Miſſion trifft. Dieſe erhält faſt die Hälfte 
ihrer geſamten Einnahmen von ihren weſtlichen und ſüdlichen Freundeskreiſen dar⸗ 
gereicht. Ein Ausfall nach dieſer Richtung würde den Wert des ganzen Abkommens 
in Frage ſtellen. Wir bitten darum unſere Freunde im Weſten und im Süden unſeres 
Vaterlandes, uns nach wie vor die Treue zu halten. Wir wiſſen: alle unſere Freunde 
ſind zugleich auch Freunde einer andern Miſſionsgeſellſchaft, in deren Hinterland ſie 
eingeſtreut liegen: der Baſeler, Leipziger, Neuendettelsauer, Rheiniſchen, Hermanns⸗ 
burger, Norddeutſchen Miſſion. Dieſe Miſſionsgeſellſchaften ſind durch den Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſronsausſchuß gebeten worden, in ihren Blättern eine Kundgebung 
zu dem Abkommen zwiſchen der Berliner und Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft zu 
veröffentlichen, in der unſere Freunde zu weiterem, unabläſſigem Eintreten für die 
Goßnerſche Miſſion aufgefordert werden. Sie haben eine Veröffentlichung in dieſem 
Sinne zugeſagt und zugleich verſprochen, uns bei der Pflege unſerer Beziehungen mit 
unſeren weſtlichen und ſüdlichen Freundeskreiſen nicht hindernd entgegentreten zu 
wollen. 

So bedeutet dieſes Abkommen zwiſchen der Berliner und Goßnerſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft über das gemeinſame öſtliche Hilfsgebiet hinaus eine brüderliche Zuſammen⸗ 


arbeit aller Miſſionsgeſellſchaften, einen winzig kleinen Anteil an dem großen Pfingſt⸗ 


erlebnis: „Sie waren alle einmütig beieinander.“ Für das gemeinſame öſtliche Hilfs⸗ 
gebiet aber bringt dieſe Arbeitsgemeinſchaft ſchon jetzt in dem Augenblick, in dem ſie 
geſchloſſen wird, zwar nicht eine Löſung der finanziellen Schwierigkeiten, wohl aber die 
Beſeitigung mancher Hemmungen und Spannungen, die durch das Nebeneinander und 
oft auch durch das Gegeneinander zweier Geſellſchaften entſtanden. So hoffen wir, 
daß dieſer Schritt den Segen Gottes für ſich hat, und bitten darum alle unſere 
Freunde im Weſten und im Süden unſeres Vaterlandes (Jeſ. 65, 8): „Verdirb es 
nicht; denn es iſt ein Segen darin.“ 
Stoſch, Lokies, 
Miſſionspräſes. : Miſſionsinſpektor. 


Die Kolsmiſſion abermals an einem ernſten Wendepunkte. 
Seit 1914 iſt unſer liebes Werk in Indien ununterbrochen ſchweren Erſchütte⸗ 


rungen ausgeſetzt geweſen. Als die Kriegsſtürme alles durcheinander wirbelten, rang 
die Kolskirche um ihren Beſtand, es fehlte nicht viel dazu, daß die Goßnerſche Miſſion 


alle drei Miſſionsfelder in Indien verlor. Da ſetzte amerikaniſche Hilfe ein und ſtärkte 


3 unſere Chriſten fo, daß aus all den Wirren eine autonome Kirche hervorgehen konnte. 
Durch dunkle, angſtvolle Jahre führte Gott ſein Werk hier einen großen Schritt dem 


Ziele entgegen, dem ja alle Miſſionsfelder zuſtreben: Selbſtändigkeit der Miſſions⸗ 
kirchen. 
Als wir Deutſchen 1925 wieder in Indien zugelaſſen wurden, ſahen wir ſofort, 


daß eine neue Zeit angebrochen war und wir nur bei dem inzwiſchen unter dem Druck 
der Verhältniſſe Gewordenen anknüpfen konnten. Das Eigentum der Goßnerſchen 


das war ſicherlich ſehr wohlwollend und weiſe gedacht. 
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Miſſion g ging in die Hände der Kolskirche über und wird auf Anbrdnung der Regie 
rung teils von den Gemeinden, teils von einem Treuhänderrate verwaltet. Dur 
letzteren hat ſich auch die Regierung noch eine Art von Aufſicht über das Kirchenver⸗ 
mögen auf 10 Jahre vorbehalten. Man hoffte, daß die Führer der Kols in dieſer 
Zeit allmählich in die Verwaltung ihres Eigentums hineinwachſen würden. Und 


Unſere Kols nehmen teil an einem Grundübel der Inder, ſie verſtehen im Rech⸗ 
nungsweſen nicht Ordnung zu halten. Um eine einigermaßen gerechte Verteilung 
der Gemeindeeinnahmen zu erzielen, wurde angeordnet, daß dieſe auf den Stationen 
zuſammengebracht und da bei den Monatskonferenzen an die Kirchenarbeiter ausgezahlt 
würden. Aber die Beiträge aus den einzelnen Gemeinden ſind ſo gering, daß die 
Leute, um nicht Hunger zu leiden, ſofort nehmen und verbrauchen, was ſie bekommen. 
Zu den Konferenzen kommen ſie dann mit leeren Händen. Oft haben ſie nicht einmal 
über das Erhaltene Rechnung geführt, erſcheinen wohl auch Monate lang garnicht 
auf der Station. Ihre Rechnungsbüchlein werden in ihren elenden Hütten von Ratten 
und Termiten verdorben, ſo daß wir häufig vor einem Wirrwar in den Finanzen ; 
ſtehen. In dieſem Stück ſteht die Selbſtändigkeit der Kolskirche noch auf ſehr ſchwache 
Füßen. Als die Katechiſten noch unter der Leitung der Miſſionare jtunden und ihnen 
von der Miſſion ein kleines Einkommen einigermaßen gewährleiſtet war, ging das 
alles beſſer. Es konnte da das Gehorchenmüſſen durchgeſetzt werden. Dieſe Hilfe 
kommt nun ſchon an die Katechiſten ſeit Jahren nicht mehr. Bis Mitte letzten Jahres 
erhielten die Paſtoren noch einen kleinen Zuſchuß. Mit Anfang 1932 haben auch die 
Zahlungen an die Schulen eingeſtellt werden müſſen. N 

Was bedeutet das? Das bedeutet, daß unſere Kolskirche für den Unten; 
ihres ganzen Werkes aufkommen muß. Die Pflege der Chriſten in Kirche und Schule, 
die Gehälter der Paſtoren, Katechiſten, Lehrer, Lehrerinnen, Bibelfrauen, die Bezüg 
der Beamten in den kirchlichen Verwaltungszweigen, der Unterhalt der kirchlichen 
Gebäude, der früheren Miſſionsſtationen, alles, was wir an Werken chriſtlicher Liebes⸗ 
tätigkeit beſitzen, die überaus wichtige Aufgabe, fich auch ferner als Miſſionskirche 
zu erweiſen, die Verpflichtungen den im Miffions-, Kirchen- und Schuldienſt Er⸗ 
grauten, den Witwen und Waiſen gegenüber, Staats- und Kommunalabgaben, alle 
dieſe Laſten ſollen vom 1. 1. dieſes Jahres ab von der Kolskirche getragen werden. 
So wie die Kriegswirren den Kols die kirchliche Selbſtändigkeit gebracht haben, o ſo i 
nun auch die finanzielle Selbſtändigkeit folgen. N 

Kann das geſchehen? Oder wird das Werk der Goßnerſchen Miſſion im Et 
ſammenbruch enden? Soll die deutſche Miſſionswelt eines ihrer geſegnetſten Miſſions⸗ 
felder verlieren, noch ehe es veif für völlige Selbſtändigkeit geworden iſt? Das ſin 
die bangen Fragen, die plötzlich rieſengroß und erſchreckend vor unſeren und unſer 
indiſchen Chriſten Augen ſtehen. Wir ſind uns voll bewußt, daß unſere Lage auße 
ordentlich ernſt und bedrohlich iſt. Unſere 125 000 Chriſten gehören als Kols im all⸗ 
gemeinen nicht den wohlhabenden Schichten der Bevölkerung Indiens an, da gibt es 
keine fürſtlichen Kaufleute, keine Großgrundbeſitzer, keine Induſtrielle wie unter 
Hindus und Mohammedanern. Was groß und geachtet iſt vor der Welt, das gehb 
nicht zur Kirche Chriſti hier. Was einmal ganz verachtet war vor den hohen Kaſte 
Indiens, unterdrückt von Fürſten und Gewaltigen, wild und verkommen in Trunkſu 
und Dämonendienſt, das hatte Gott in den Wäldern Chota-Nagpurs erwählt und Vat 
Goßners Boten zugeführt. Und das ſind erſt 85 Jahre her! Deshalb ſind die Ko 
auch heute noch weitaus zum größten Teile arme Bauern, die von der Hand in den 
Mund leben. Wenn die Erde ihre Frucht Bi; gewährt, ſo iſt der Hunger hä ig 
genug bei ihnen ſtändiger Gaſt. 8 

Aber was der Kraft des Chriſtenglaubens in dieſen 85 Jahren an den . 
möglich geworden iſt, das iſt dennoch groß und bewundernswert. Aus völliger Bar⸗ 
barei haben ſie ſich bereits zu bedeutend beſſerer Lage aufgeſchwungen, ſo daß wir 
ſchon viele Beamte in gehobener Stellung zu unſeren Gemeindegliedern zählen. 
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das ändert noch nicht ſehr viel an der Geſamtlage der Kolskirche als einer armen 


Gemeinde. f 
Als daher die Hilfsmittel aus der deutſchen Heimat immer ſpärlicher floſſen und 
Ende 1931 ganz zu verſiegen drohten, da iſt viel Not bei uns eingekehrt, zumal auch 


hier der Landmann feine Erzeugniſſe verſchleudern muß. Wir haben Reispreiſe, fo nie- 


drig, wie ſie ſeit 35 Jahren nicht mehr geweſen ſind. Unſere Paſtoren und Katechiſten 
ſind, wenn ſie ſich von eigenem Felde nicht nähren können, ein Bild des Jammers. 
Zerlumpt und abgeriſſen ſtehen ſie am Sonntage vor ihren Gemeinden, ſenden ihre 
Frauen und Kinder auf Arbeit aus, die oft nicht einmal zu finden iſt. Und wenn wir 
Miſſionare auch von unſeren eigenen Kleidern abgeben, was für ſie noch brauchbar iſt, 
was iſt das unter ſo viele! Trotz der geringen Bedürfniſſe der Leute, ein Arbeiter 
verdient jetzt den 6. Teil einer Mark, iſt bei den Hirten und Lehrern der Gemeinde 
viel Not eingekehrt. Kann unter dieſen Umſtänden die finanzielle Selbſtändigkeit der 
Kolskirche erwartet werden? — 5 

Wir haben die Hände nicht müßig in den Schoß gelegt. Der Kirchenrat hat ſich 
kräftig geregt. Kommiſſionen ſind durch das ganze Land gezogen und haben zur Hilfe 
aufgerufen: „Unſere liebe Kirche iſt in größter Gefahr zuſammenzubrechen, die Schulen 
für eure Kinder müſſen geſchloſſen werden, unſere Liebestätigkeit muß erlahmen, unſere 
Miſſionsarbeit verkümmern, wenn ihr euch nicht aufrafft und dem Kirchenrate kräftig 
zu Hilfe kommt. Es geht um unſeren Beſtand.“ 

Wir ſind auch nicht nur von Ort zu Ort gereiſt und haben gebeten, ſondern haben 
den Brüdern und Schweſtern die Wege gewieſen, wie wir die Mittel zur Fortführung 
des Werkes aufbringen können. Wir haben ihnen vorgerechnet, daß, wenn auch nur 
jede Frau eine Hand voll Reis bei jeder Mahlzeit für den Herrn beiſeite täte, jeder 
Kirchgänger ſich mit einem Geringen an der Kollekte beteiligte, jeder bei Gelegenheit 
zum Danken ein Dankopfer brächte, wir dann zwar noch niemandem ein Gehalt garan⸗ 
tieren, ihn aber doch vor äußerſter Not bewahren könnten. Und das wäre nicht 
unmöglich. i 
a Warum iſt uns aber dennoch das Herz ſo ſchwer? Hätten wir ideale Gemeinden, 

die willig wären, nicht einmal alles aber doch viel für den Herrn zu opfern, die es 
nicht vergäßen, welchen Segen ihnen die Miſſion gebracht hat, die in lebendigem 
Glauben ſtünden, von Liebe zum Herrn und ihren Brüdern erfüllt wären, ja, wären 
wir alle, alle mehr geiſterfüllte, mehr Paulus ähnliche Leute, ſo brauchten wir gewiß 
um unſer Werk keine Sorge tragen. Wir tragen unſeren Schatz in ſehr gebrechlichen 
Gefäßen vor Heiden und Chriſten. Wenn im nächſten Monat die Generalſynode in 
Ranchi tagen wird, wird es eine Tagung großer Beugung werden müſſen. Was wir 
brauchen, könnten wir bekommen, aber wir bekommen es nicht, weil Kraft und Leben 
fehlt, es zu beſchaffen. Wenn dieſe Notzeit allen unſren Chriſten die Augen über den 
innern Notſtand dieſer Kirche öffnet, ſo iſt der Anfang zur Beſſerung gegeben. Der 
Herr gebe es in ſeiner Gnade, in deſſen Hand Not und Trübſal denen zum Beſten dienen 
muß, die er lieb hat. Läßt ſich die Gemeinde nicht weiſen, ſo müßten wir fürchten, 
daß die Kolskirche, ſo wie ſie jetzt iſt, nicht Beſtand haben wird. 

Ein anderes aber wird uns auch immer gewiſſer: Die Kolskirche wird noch auf 
lange Jahre hinaus der Leitung, des Segens und der Liebe der heimatlichen Mutter⸗ 
kirche nicht entbehren können. Unſere Miſſion iſt hier noch nicht beendet, ſelbſt, wenn 
ſich auch an dieſem Scheidewege alles zum Guten ſchicken ſollte. Wir wollen ihr die 
Autonomie nicht nehmen, aber ohne die Hilfe der Heimatkirche wird fie ſchwerlich 
erſtarken und in die ihr gegebene Form hineinwachſen, damit ſie ihre Aufgabe in der 
Völkerwelt Indiens erfüllen kann. A. John. 


Tamar⸗Diminiyah. 
Es iſt eine Notzeit, die unſere chriſtliche Kirche gegenwärtig durchleben muß. 
Selbſtändig iſt fie nun ſchon ſeit dem 11. Juli 1919. Aber nun ſoll fie ihre Selbitän- 
digkeit praktiſch lernend bewähren. Wenn das ſelbſtſtändige Sich-Selbit-Negieren 
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manchem unſerer Chriſten auch ſehr leicht erſchien, ſo begreifen jetzt alle, daß das Si 
Selbſt⸗Erhalten eine ſehr ſchwere Laſt iſt. An dieſes letztere wollten viele unſerer 
Chriſten nicht recht denken, ſolange die Heimatkirche noch Geldmittel herausſchicken 
konnte. Seitdem aber dieſe geldliche Stütze mit dem Monat Juni vorigen Jahres 
plötzlich weggezogen wurde, fühlen nun alle Glieder dieſer Kirche ſo recht die Schwere 
der Laſt, die ihnen auferlegt wurde. Und das iſt gut ſo; denn die Notzeit wird noch 
ihren Segen bringen. Man beginnt ſich jetzt auf die in der Gemeinde vorhandenen 
Kräfte zu beſinnen, die zuſammengerafft werden ſollen, um durchhalten zu können. 
Kirchenratsmitglieder bereiſen das große Miſſionsgebiet und ſuchen in den einzelnen 
Gemeinden dieſe Kräfte aufzufinden und aufzuwecken und zum Mittragen willig zu 
machen. Einige ſolcher Reiſen habe ich, ſoweit dieſes meine durch den Unterricht im 
Predigerſeminar beſchränkte Zeit erlaubte, auch machen dürfen. Zumeiſt wählte ich dazu 
die Sonntage, da ich dann frei bin. Zuletzt war es die Miſſionsſtation Tamar, die 
ich mit dem Präſidenten der Kirche und dem Schulinſpektor beſuchte. 
Es war am 17. Januar, am Tage der Ankunft der Miſſionsgeſchwiſtern 
Schernat aus der Heimat, als wir uns auf den Weg dorthin machten. Die Fahrt 
dauert im Automobil zwei Stunden nur, da der 36 engliſche Meilen weite Weg ver⸗ 
hältnismäßig gut iſt. Gegen Abend langten wir an. Aus den entfernteren Dörfern 
waren die Chriſten ſchon zuſammengekommen. Etwas ſpäter kam auch der Paſtor von 
Umbulbaha an, das auch zu Tamar gehört. Am nächſten Morgen nun wurde 
Pantſchait gehalten, das heißt beraten, wie die Gemeinde die Gehälter für die zwei 
Paſtoren, für die Lehrer und Katechiſten aufbringen ſollte, auch etwas für die Er⸗ 
haltung der Kirchen- und Schulgebäude. Es wurden durch Berechnung klargeſtellt, wie⸗ 
viel aufzubringen iſt, wurde auch herausgefunden, wieviel der einzelne geben müßte, 
wurde aufgezeigt, wie das Geben leicht gemacht werden könnte. Ich ſollte bei dieſer 
Beſprechung ſagen, wie groß die Not daheim in der alten Chriſtenheit wäre und wie 
von dorther nun keine Gelder mehr kommen könnten. Ich tat es mit etwas Bangen, 
und auf den braunen Geſichtern unſerer lieben Chriſten zeigte ſich beim Vernehmen 
dieſer Botſchaft ſo etwas wie ein Erſchrecken. Aber als ich ihnen weiter ſagte, daß 
die Liebe und die Fürbitte für ſie in der Heimat nicht aufgehört hätte, ja noch größer 
und ernſter geworden wäre, da ſtrahlten ihre Augen von Dankbarkeit und neuer Zu⸗ 
verſicht und Bereitwilligkeit, zu geben, zu helfen die Laſten zu tragen. Und ſie werden 
tun, was ſie können, dieſe ſchlichten Leute! Dieſen Eindruck hatten wir, als wir di 
Verſammlung ſchloſſen. Aber das wußten wir auch, daß es nicht viel ſein wi 
was gerade hier in dieſer Gemeinde aufgebracht werden wird, weil dieſe Gemein 
beſonders ſchwere Zeiten durchlebt. Die Leute dieſer Gegend lebten nämlich bis vor 
kurzem vom Verkauf des dort auf gewiſſen Bäumen gefundenen Lacks, der ſehr g. 
bezahlt wurde. Reisbau wurde nicht viel betrieben. Nun ſind aber die Lackpre 
ſo ſehr gefallen, daß die Leute vom bloßen Lackſammeln einfach nicht mehr leb 
können. Und da ſie in den dortigen Wäldern und Bergen kaum Ackerland haben, 
leiden ſie großen Mangel. Waldfrüchte, allerlei Wurzeln und Knollen, junge Bambu 
triebe müſſen zum Teil den fehlenden Reis erſetzen. Und doch haben auch ſolche Leu 
ſich bereit erklärt, von ihrer Armut ihr Teil abzugeben und ihre Kirchenſteuer zu 
bezahlen. So berichtete mir Paſtor Paulus von Umbulbaha, daß in ſeiner Gemein 
keiner untätig ſein wolle. EN 
Eine große, ja ſehr große Bitte hatten die Leute zum Schluß noch auf de 
Herzen. Sie wollten nämlich ſolch einen Beſuch noch einmal haben und zwar ni 
auf der Miſſionsſtation Tamar, ſondern in einem weit in den Bergen liegenden Do 
Diminiyah. Hier wollten ſehr viele Chriſten zuſammenkommen und wollten au 
die Frauen kommen, die ja in Wirklichkeit die Geberinnen ſind. Aber ſie wollten die 
Miſſionarsfrau in ihrer Mitte ſehen, wollten ſie grüßen, wollten ihr die Hände 
waſchen, wollten mit ihr reden und ſie liebhaben. Ein ſtarkes Sehnen nach Miſſionaren 
erfüllt die Herzen gerade unſerer chriſtlichen Mundas: Seitdem die weißen Brüder 
und Schweſtern von ihnen gingen, fühlen ſie ſich verwaiſt. Und die jüngeren von d 


Frauen hatten in ihrem Leben überhaupt noch keine weiße Frau geſehen. Als fie 
dazu noch hörten, daß meine Frau die Tochter des verſtorbenen alten Miſſions⸗ 
präſes Dr. Nottrott iſt, der ihnen die Bibel in ihre Mundariſprache überſetzt hat, 
da wollten ſie ſie auf jeden Fall einmal in ihrer Mitte haben. Was blieb uns weiter 
übrig, als ihnen dieſen Wunſch zu erfüllen. 


Am Sonntag, den 7. Februar ſollten wir im genannten Dorf Diminiyah 
ihre Gäſte ſein. Am Sonnabend nachmittag ſollten wir ſchon kommen, ſollten erſt am 
Montag wieder zurückfahren, damit wir den ganzen Sonntag bei ihnen ſein konnten. 
Sie wollten auch den Weg von Tamar bis Diminiyah — etwa 20 engliſche Meilen 
— für unſer Automobil zurechtmachen, damit wir auch wirklich bis zu ihnen kommen 
könnten. So machten wir uns am Sonnabend mittag auf den Weg, dieſes Mal 
wieder der Präſident, der Schulinſpektor und ich, dazu meine Frau, die ja die Haupt⸗ 
perſon ſein ſollte. Nach zweiſtündiger Fahrt durch die ſchöne Berggegend, von der 
Ranchihochebene immerwährend in tieferes Gelände abſteigend, langten wir in Tamar 
an. Eigentlich wollten wir hier gar nicht halten, aber weil meine Frau dieſe Station 
noch nicht geſehen hatte, verweilten wir dort doch für eine Viertelſtunde. Es tat uns 
auch gut, ein wenig den Straßenſtaub abzuſchütteln, die Hände zu waſchen und eine 
LTLT.aſſe Tee zu trinken. Den Tee hatte die Pfarrfrau ſchon bereit, fie wuſch uns auch 
die Hände. Ihr Mann war ſchon nach Diminiyah abgefahren, um für unſeren 
Empfang alles vorzubereiten. Und mit welcher Liebe alles vorbereitet war, ſahen wir 
ſchon bald auf unſerer Fahrt von Tamar oſtwärts nach Diminiyah. Was man 
gewöhnlich Weg nennt, das hörte bald hinter Tamar auf. Damit wir aber nicht 
irrefahren ſollten, hatten die Chriſten an jeder größeren Wegbiegung einige Leute 
aufgeſtellt, die uns mit ihren Armen die rechte Richtung ſignaliſierten. Bereitwilligſt 
halfen ſie uns über einige Flüſſe hinüber. An einem Fluſſe hatten ſie einen ſchönen 
Damm von Steinen und Erde aufgeführt, ſonſt wäre es auch nicht möglich geweſen, 
den Wagen hinüber zu bekommen. Durch abgeerntete Reisfelder, an vom Regen 
Zerriſſenen Bergabhängen hatten fie es verſtanden, einen für Automobile fahrbaren Weg 
zurechtzumachen. Sie hatten ſogar an verſchiedenen Stellen Felsſtücke ausgebrochen, 
um eine Durchfahrt zu ermöglichen. In den Dörfern, die wir durchfuhren, war alles 
auf den Beinen, um uns zu grüßen, alles, was Menſch heißt: Kinder und Er⸗ 
wachſene, Chriſten und Heiden. Sie alle wollten dabeigeweſen ſein, wie durch ihre 
Dörfer ein Automobil mit weißen Menſchen, ja mit einer weißen Frau, hindurch⸗ 
fuhr. Sie alle wollten noch lange Jahre danach von dieſem großen Ereignis reden, 
ihren Kindern erzählen, vielleicht auch das Geburtsjahr irgend eines Menſchenkindes 
nach dieſer außergewöhnlichen Begebenheit im Gedächtnis behalten. Daß hier, ſo⸗ 
lange es Automobile gibt, noch nie ein ſolcher von ſelbſt fahrender, ſchnaufender 
Wagen durchgefahren war, ſagten wir uns alle; auch hatte der größte Teil dieſer 
Menſchen noch keine weißen Menſchen geſehen. Iſt es da ein Wunder, daß ſie uns 
wie Könige anſtaunten und grüßten! Es war ganz in der Ordnung, daß der heid- 
niſche Dorfbeſitzer ganz aufgeregt uns voranlief und uns den zurechtgemachten Ueber⸗ 
gang über den Fluß zeigte; wir ſollten ſehen, was ſeine Leute für uns zurechtgemacht 
hatten. Es iſt nicht zu viel geſagt, daß unſere Fahrt einem Königszuge glich. Der 
Empfang war nicht minder ehrenvoll. Die Frauen des Dorfes ſtanden bereit, uns 
die Hände zu waſchen; eine jede tat es beſonders — ſo iſt es Landesſitte. Eine große 
Laubhütte mit Schlaf- und Wohnraum war unter ſchattigen Bäumen für uns her- 
gerichtet. Für unſere Bewirtung war alles vorgeſorgt; eine Küche in Form einer 
Laaubhütte und ein Waſchraum in gleicher Form waren gleichfalls vorhanden. Für 
den Gottesdienſt hatten ſie die Dorftenne mit Baumzweigen überdacht, einen Altar 
aufgebaut und ihn mit Waldesgrün geſchmückt. Als wir gegen Abend ankamen, 
und das alles ſahen, und den herzlichen Empfang erlebten, war alle Müdigkeit und 
Beſchwerde des Weges vergeſſen. 
BE: Das Schönſte aber war doch die Schar der braunen Chriſten am Sonntag. 
Schon in der Sonntagsfrühe fingen fie an zu kommen, alle in ſauberen Sonntags- 


gewändern, die Frauen ihre Kinder auf dem Rücken tragend. Viele hatten einen 
Weg von zwei Tagen, waren alſo ſchon am Sonnabend von Hauſe fortgegangen, 
hatten unterwegs in irgendeinem Dorfe geherbergt. Um elf Uhr ſollte der Gottes 
dienſt beginnen, aber es wurde ein Uhr, weil immer noch Scharen aus den bewaldeten 
Bergesſchluchten zum Vorſchein kamen und wir auf alle warten wollten, damit 
niemand zu kurz kommen ſollte. Vollkräftig klang der ſchöne Mundarigeſang, be⸗ 
gleitet von Blätterrauſchen in der gottesdienftlichen Laubhütte. Aufmerkſam folgten 
die auf der Erde ſitzenden Zuhörer der Predigt des Präſidenten, der, ſelber ein Munda 
von Geburt, ihnen in ihrer Mutterſprache das Wort jo ganz nahe zu bringen ver- 
ſtand. Weil die Gemeinde fo groß war — etwa 400 Menſchen — und der Wind 
durch die Blätter ſo laut rauſchte, ſtellte er ſich mitten in der feſtlichen Schar auf und 
hielt aus dem Mittelpunkt ſeine Predigt. Und er hatte ſeine Zuhörer ſo recht auf 
die Hauptſache hingewieſen, auf Jeſus, der ſeine Jünger in ſeine Schule nimmt 
und ihnen auch ſchwere Lektionen aufgibt, Lektionen über Leiden, wie es unſere 
Kirche augenblicklich durchmacht. ‚Und fie haben dieſe Predigt verſtanden, denn fie 
haben nachher in der Nachverſammlung einmütig zugeſagt, mitzuhelfen, die Laſten 
der Kirche zu tragen — auch die Frauen, die ſonſt nicht jo leicht aus ſich herausgehen. 


Dieſe Nachverſammlung haben wir gleich im Anſchluß an den Gottesdienſt 
gehalten, um keine Zeit zu verlieren, wollten doch die meiſten noch am ſelben Abend 
heimgehen, was möglicherweiſe noch bei Tageslicht geſchehen mußte wegen eines in 

den dortigen Bergen hauſenden „Menſchenfreſſers“ (Tigers). Ich habe ihnen über 
die Lage der Heimatkirche erzählt, habe erzählt, wie in alter Liebe für das Miſſions⸗ 
werk gearbeitet und gebetet wird und daß man fie nicht vergeſſen hat. Sie glaubten 
es mir, ſagten aber auch, daß ſie ſich ſeit dem Fortgange der Miſſionare verwaiſt 
fühlten und ſehr gerne wieder einen Miſſionar hätten, zu dem ſie in ihren leiblichen 
und ſeeliſchen Nöten kommen könnten. Sie wollten auch kein Geld von Daheim haben, 
nur einen Miſſionar. Leider konnte ich ihnen dafür keine Hoffnung geben. Der Schul⸗ 
inſpektor Nirmal Soy rechnete ihnen vor, wieviel ſie für ihre Gemeinde brauchten und 
wieviel ſie aufzubringen hätten. Es klang ja in unſeren Ohren nicht als unmöglich, 
was da von ihnen gefordert wird, aber für Menfchen, denen ſchon eine Kupfermünze 
ein kleines Vermögen bedeutet, mag es immerhin als ein beträchtliches Opfer erſchienen 
ſein, was ſie nun zu leiſten haben werden. Erhebend war es zu erleben, wie ſie alle 
bereit waren, ihr möglichſtes zu tun. Gebe Gott, daß ſie zu ihrer Willigkeit auch 
noch die Kraft von oben finden, daß aus dem Wollen auch ein Vollbringen erwachſe! 


Der Abſchied am Abend und am Montag morgen war wiederum ſehr herzlich. 
Viel Dank wollten fie uns ſagen für unſer Kommen und für den Segen, den fie 
gehabt hatten. Selbſt eine Frau trat vor und hielt eine Dankesrede, die beſonders 
meiner Frau galt. Wieviel Hände ſchütteln, wieviele „Mſhu ſahay“ dabei — wer mag 
das gezählt haben! Sonntagabend in der Dämmerung gingen wir noch durch die 
dreizehn Chriſtenhäuſer des Dorfes. Kein Haus durfte dabei übergangen werden, noch 
einmal wollten die Frauen uns die Hände waſchen, auch ihre Reisvorräte zeigen. 
Sie freuten ſich kindlich, daß auch wir Freude an ihrem Reichtum fanden. Was war 
denn aber ihr Beſitz? Ein Haus, deſſen Wände von Bambusgeflecht oder aus Strauch 
beſtanden, darüber allerdings ein feſtes Pfannendach — und in den meiſten Häuſern 
nur ein kleiner Reisvorrat, eingebunden in Strohſeilen, in allen mit den Menfchen 
zuſammen auch das Vieh, das gerade von der Weide aus den Bergen heimkam. Kochen 
tun die Leute zur Mahlzeit nur einmal am Tage und zwar abends; was übrigbleibt, 
wird kalt am nächſten Tage gegeſſen. Die Reisernte dieſes Jahr war in jener Gegend 
keine gute; ein Käfer „Gandhi“ (mit kurzem „a“, nicht mit langem „a“, wie Indiens 
Freiheitskämpfer ſich ſchreibt) genannt, hatte die Reiskörner, als ſie noch im ſoge— 
nannten Milchſtadium waren, ausgeſogen. Zuweilen hat das Dreſchen der Ernte 
nicht gelohnt. So ſtand auf der Dorftenne neben unſerem Laubzelt ein großer Haufen 
ungedroſchenen Reiſes, der tatſächlich nur Spreu in den Riſpen enthielt. Und doch 
waren die Leute ſo genügſam und fühlten ſich ſo reich, daß man ſie darum wohl 
beneiden möchte. 


Auf unſerer Heimfahrt am on klang das Erlebte noch ſo dar nach daß 
b wir die Beſchwerden des Weges kaum merkten. Auch als unſer Wagen irgendwo * 
Lenhmſumpf ſtecken blieb und wir ihn mit vereinten Kräften herausziehen mußten, ver⸗ 
mochte uns auch dieſer Zwiſchenfall unfere gute Stimmung nicht zu rauben. Tama 1 
— Diminiyah war uns ein Erlebnis. Die Treue zu ihrer Kirche und die Be- 
reitwilligkeit zur Mitarbeit bei dieſen ſchlichten Chriſtenleuten iſt vorbildlich. Gott 
gebe uns Gnade, daß wir ihnen noch mehr Helfer ihres Glaubens und Mitgenoſſen 
in ihren Nöten und Sorgen werden mögen! Wir — aber auch die Miſſionsfreunde 
daheim. M. Kerſchis. 


Herzlichen Dank! 

Dieſer kleine Junge heißt Jay Mritiu Jay (d. h. Sieg über den Tod). Er 
kommt zu mir mit einem Briefe ſeines Vaters, der ſich für das Geſchenk bedankt, das 
limm die deutſche Kiſte gebracht. Jay iſt ein kleiner Junge von 5½ Jahren, das 
x einzige Kind feiner Eltern. Am liebſten geht er an der Hand feines Vaters ſpazieren 
und unterhält ſich mit ihm über alles, was ihm wiſſenswert erſcheint. Voller Fragen 


und Gedanken ſteckt dieſer kleine Mann. Ich habe ihm das Bilderbuch gegeben, das 
eine liebe Schweſter aus verſchiedenen Bildchen zuſammengeſtellt hat. — Unergründ- 
lich ſind ſeine Fragen in Bezug auf Gott, den Himmel und alles Überirdiſche. So 

ſtellt er ſich den lieben Gott etwa wie den Miſſionar vor, einen großen, weißen Mann. 
Er iſt nicht ſcheu, aber immer voller Ehrfurcht mid Wohlerzogenheit, wenn er zu mir 
kommt. 


4 1 5 e e 
N ö e 5 . Be 


Einer feiner Herzenswünſche iſt eine folche Seife, die die Farbe feiner Haut m 
weiß verwandeln kann. Dieſen Wunſch können wir ihm ja nun nicht erfüllen, viel. 
leicht hat er es inzwiſchen auch eingeſehen, daß es nicht möglich iſt. Aber ſonſt 
möchten wir wohl an ihn und ſeine kleinen Freunde denken, wenn wir das nächſte Mal 
wieder für Indien ſammeln. Mein Vorſchlag iſt, daß die freundlichen Spenderinnen 
und Näherinnen auch einmal Höschen und Jacken für ſolche kleinen Burſchen anfer⸗ 
tigen. Bis jetzt konnten nur Kleidungsſtücke an Mädchen und Frauen verteilt werden. 
Meine Frau und ich hatten für jedes Haus, für Schüler und Schülerinnen eine 
kleine paſſende Gabe zurecht gelegt und ließen dieſe mit einem Begleitſchreiben durch 
die Schulmädchen von Haus zu Haus bringen. Das hat eitel Freude hervorgerufen 
und mancher Dankesbrief iſt bei mir eingelaufen. Einer dieſer Briefe, wie ihn z. B. 
auch der kleine Jay in der Hand hält, lautet etwa folgendermaßen: i 

„ . Wir ſind tief bewegt von der Güte der deutſchen Miſſionsfreunde, die in 
ihrer Not und Bedrängnis unſer nicht vergeſſen, ſondern zur Linderung unſerer großen 
Armut durch ſo nette Geſchenke beigetragen haben. Wir bitten Sie, ihnen zu ſagen, daß 
wir auf fie Gottes Schutz und Segen erflehen und ihnen von Herzen danken...“ 

Schiebe. 
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Der gute Hirte. 


Meine Schafe hören meine Stimme und ich kenne fie und fie 
folgen mir; und ich gebe ihnen das ewige Leben, und ſie werden 
nimmermehr umkommen, und niemand wird ſie aus meiner Hand 
reißen. Joh. 10, 27. 28 

Dieſe Worte Jeſu ſind die neuteſtamentliche Erfüllung von Pſalm 23. Unſer 
Herr Jeſus bekennt ſich zu ſeinem Hirtenamt, er ſagt Ja und Amen zu allem, was der 
alte Dichter von dem guten Hirten erwartet. Er weidet mich auf einer grünen Aue — 
Ich gebe ihnen das ewige Leben; Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Tal, fürchte 
ich kein Unglück — ſie werden nimmermehr umkommen und niemand wird ſie aus 

meiner Hand reißen. 

Der Hirt iſt der Führer ſeiner Herde. In der Sprache der Bibel bedeutet Hirt 
nicht Lehrer und nicht Prediger, ſondern Führer, Regent, König. Jeſus der gute 
Hirt, das heißt: der rechte Führer. 

„Ich kenne fie. Wem dieſe Kenntnis der Menſchen fehlt, der iſt zum Führer 
ungeeignet, er mutet den Menſchen zu viel zu oder zu wenig, er weiß ſie nicht zu nehmen. 
Die ſchärfſten Menſchenkenner unter den Völkerführern haben ſich getäuſcht und ſind 
getäuſcht worden. Cäſar ſoll mit dem Ruf geſtorben ſein: Auch du, mein Sohn Brutus? 
Jeſus kannte ſie alle. Er ließ ſich nicht täuſchen, nicht von Petrus, nicht von Judas, 
von keinem. Gekannt zu ſein, durchſchaut zu ſein von einem anderen, empfinden wir 
nicht als Glück. Man geht den durchdringenden Menſchenkennern lieber aus dem 
Wege. Die dunklen Tiefen der Seele, die Flecken der Vergangenheit, das muß ver⸗ 
borgen bleiben und wird verborgen. Die gründlichen Menſckenkenner find vielfach 
auch die gründlichen Menſchenverächter geweſen — wir aber wollen nicht verachtet 
werden. Woher kam es, daß Jeſu Jünger ſich nickt vor ihm fürchteten und ihm nicht 
auswichen, obwohl ſie wußten: Er kennt uns alle? Daß dieſe Erkenntnis, erkannt 
zu ſein von ihm, ſie vielmehr zu ihm führte und an ihn band? Es kam daher, daß Jeſu 
Kennen ein Lieben war. Wie es ein Unglück iſt, von jemandem gekannt zu ſein, der 
ſeine Kenntnis dazu gebraucht, uns zu verderben oder zu verhöhnen, ſo iſt es ein hohes 
Glück, von jemand von Grund aus erkannt zu ſein und dennoch, dennoch geliebt zu 
werden. Zu wiſſen: es kann kommen, was da wolle, dieſer Menſch läßt mich nicht 
fallen — das gibt ein Vertrauen ſondergleichen. Darum hörten ſie ſeine Stimme und 
folgten ihm, weil ſein Kennen ein Lieben war. Das iſt das Vertrauen des Chriſten 
zu ſeinem Heiland: Er kennt mich in meiner Schuld und Schwachheit und Häßlichkeit 

und liebt mich dennoch und läßt mich nicht. Niemand und nichts reißt fie aus 
ſeiner Hand. 

Jeſus hat ein Ziel mit denen, die er führt, er führt ſie ins ewige Leben, vorbei 
am Abgrund, vorbei om Tode, daß fie nicht umkommen. Zielloſigkeit iſt ein ſchwerer 
Mangel bei einem Führer, der ihn untauglich macht zu dieſer Aufgabe. Luther hat 
geſagt, Jeſu Worte ſeien keine Leſeworte, ſondern Lebeworte. Für das Leben ſind 


jie geſprochen und im Leben müſſen fie ſich bewähren. Sie können nur auf ihre Wahr⸗ 


heit geprüft werden, indem fie getan werden. Ob Jeſu Wort, daß er der rechte Führern 


ſei, wahr iſt, kann nur beurteilen, wer den Verſuch gemacht hat, ſich von ihm führen 
zu laſſen. Führung kann nur gelingen, wenn auf der anderen Seite Willigkeit bor⸗ 


handen iſt, zu folgen. Niemand ſoll ſich beklagen, wenn er nicht an ſein Ziel kommt, 
der ſeinem Führer nicht folgt. Jedenfalls über ſeinen Führer ſoll er ſich dann nicht 


beklagen. 
An Jeſus liegt es nicht, wenn wir jämmerlich und arm und ziellos und ohne 


Leben ſind. Wir könnten viel reicher ſein, viel froher, lebendiger, viel geſegneter, wenn i 


wir ſeiner Stimme ganz und immer gehorchen. Auch für die „anderen Schafe, die nicht 
aus dieſem Stalle ſind“, für die Heiden können wir nichts Größeres tun, als daß wir 
ſelbſt die Stimme des Hirten hören und ihr gehorchen. Das iſt auch für die Miſſion 
die erſte und nötigſte Aufgabe. Stoſch. 


Was hat uns die Ganoͤhi-Bewegung zu fagen? 


Die von Gandhi geleitete nationale Bewegung in Indien iſt ein Experiment reli- 
giöſer Politik. Wir ſtoßen bei Gandhis Forderungen, mögen fie nun auf dem wirt; 
ſchaftlichen oder politiſchen Gebiete liegen, immer auf religiöſe Geſichtspunkte. Nur ſo 
iſt es ihm gelungen, die Seele des indiſchen Volkes in Schwingungen zu verſetzen. 
In Indien lockt ein Staatsmann, der nicht zugleich ein frommer Menſch iſt, keinen 
Hund vom Ofen hervor. Gandhi iſt in den Augen ſeines Volkes eine „große Seele“, 
ein Mahatma, ein Heiliger; darum iſt ſeine Bewegung eine Maſſenbewegung geworden, 
darum ließen ſich im vergangenen Jahr 60 000 Hindus, Männer und Frauen, die ſich 


am gewaltloſen Widerſtande gegen England beteiligten, freudig in die Gefängniſſe 


werfen. Der Gedanke der Gewaltloſigkeit iſt denn auch der religiöfe Kerngedanke, auf 
dem das ganze Gandhiſche Programm aufgebaut iſt und der vor allem auch die Kampfes⸗ 


methode Gandhis beſtimmt hat. Er geht auf die jedem Inder angeborene Anſchauung = 
zurück, daß alles Leben heilig iſt. Kein Hindu wird mit Bewußtſein ſelbſt das geringſte 


Lebeweſen töten. Der fromme Hindu ißt kein Fleiſch. Mahatma Gandhi erzählt aus 
ſeiner Schülerzeit, daß er einer verbotenen Schülerverbindung angehörte, in der man 


ähnlich wie bei uns etwas ganz Verbotenes tun wollte. Was tat man in dieſer 


indiſchen Schülerverbindung? Während man hier bei uns in gleichem Falle in irgend 

einem dunklen, unauffindbaren Winkel geraucht und gekneipt hätte, aß man dort —- 

Fleiſch. Aber Gandhis Gewiſſen ließ ihm gleich nach dem erſten Mahle keine Ruhe. 

Er träumte die ganze Nacht von dem Blut gemordeter Tiere und wagte daraufhin nicht 
mehr, ſich an dem verbotenen Eſſen zu beteiligen. Dieſe kleine Geſchichte zeigt uns, wie 

der Glaube an die Heiligkeit alles Lebens dem Inder geradezu im Blute liegt. Es 

handelt ſich hier um ein Grunddogma des Hinduismus, aus dem auch Gandhis eigen— 

artige wirtſchaftliche und politiſche Kampfesweiſe zu erklären iſt. 

Nun iſt Gandhis Kampf, wie es ſich immer deutlicher zeigt, wieder einmal zu- 
ſammengebrochen. Gandhi hat für ſein Volk wenig oder nichts erreicht, obwohl der 
Ausgangspunkt ſeines Widerſtandes gegen England ein ſittlich-veligiöſer war. Dieſes 
Letzte muß im Blick auf das Abendland anerkannt werden, das eine von religiöſen 
Geſichtspunkten ausgehende Politik entbehren zu können vermeint, das von einem führen- 
den Staatsmann nicht in erſter Linie Gläubigkeit, ſondern rückſichtsloſe Härte oder gar 
Geriſſenheit verlangt. Nun aber iſt Gandhis, durchaus von ſittlich-religiöſen Geſichts⸗ 
punkten geführter Kampf zuſammengebrochen. Wie iſt das zu erklären? Gandhis 


Religion iſt, aufs Ganze geſehen, Idealismus, Glaube an den guten Menſchen und an 


das Gute in der Welt. Ein ſolcher religiöſer Idealismus überſchätzt den Menſchen 
und überſieht die Weltwirklichkeit, die ſehr hart iſt; er glaubt an eine Weltverbeſſerung 


durch den Menſchen und verkennt das Weſen dieſer von Gott abgefallenen und dämo⸗ 


niſchen Welt, verkennt z. B. auch das wahre Antlitz der Politik, das Macht iſt. 


Doch 


— daß Gandhis religiöſe Politik gefcheitert iſt, zeigt ſich weniger an ihrem äußeren 
Mißerfolg der Weltmacht England gegenüber, als vielmehr an ihrer inneren Ohnmacht 
Indien und dem indiſchen Volke gegenüber. Das wird jetzt immer deutlicher. So iſt 
der Gegenſatz zwiſchen Hindus und Mohammedanern nach wie vor da, obwohl Gandhi 
das bekannte große Faſten auf ſich nahm, um die Hindus und die Mohammedaner in 
Indien „zuſommenzulieben“. So weit der Zauber ſeiner Perſönlichkeit reicht, gelingt 
es auch, die Mohammedaner und Hindus an einen Tiſch zu bekommen. Als Gandhi 
1924 aus dem Gefängnis kam, wohnte er kurze Zeit bei dem mohammedaniſchen Führer 
Maulana Muhammed Ali. Er, ſowie feine hinduiſtiſchen Anhänger nahmen die Mahl- 
zeiten täglich gemeinſam mit den Mohammedanern ein. Dann aber mußte Gandhi aus 
Geſundheitsrückſichten auf das Land, und von dieſem Augenblick an weigerten ſich ſeine 
Brahmanenfreunde, weiter mit den Mohammedanern zu eſſen. Ebenſo wenig iſt es 
Gandhi gelungen, den Gegenſatz zwiſchen den Kaſtenhindus und den Kaſtenloſen zu 
beſeitigen. Aus tieſſter Ueberzeugung hatte Gandhi den Kampf für die unterdrückten 
Klaſſen, die / der indiſchen Geſamtbevölkerung ausmachen, aufgenommen. Er ſelbſt 
hatte ein kaſtenloſes Mädchen adoptiert, und in ſeinem Landheim ſaßen Brahmanen und 
Parias zuſammen. Aber auch hier drang Gandhi nur fo weit durch, als fein perjün- 
licher Bannkreis reichte. Im großen und ganzen änderte ſich an dem Loſe der joge- 
nannten Unberührbaren nichts. So ernennt die Provinzregierung auf Grund des 
Geſetzes auch ein Mitglied der unterdrückten Klaffen, das feine Klaſſengenoſſen in den 
lokalen Behörden zu vertreten hat. Neulich beſchloß eine ſolche Behörde, daß der 
Stuhl des ernannten Mitgliedes der Pariaklaſſe in einer gewiſſen Entfernung von den 
anderen aufgeſtellt werden ſollte, um zu verhindern, daß der Unberührbare mit den 
Kaſtenhindus am gleichen Tiſch ſitzen ſollte. Das iſt vielleicht nicht von großer Be— 
deutung, aber es kennzeichnet die Lage der Parias, an der ſich auch trotz Gandhi nichts 
gebeſſert hat. Im Gegenteil — in dieſem einen Punkte ſcheint Gandhi der Ueber— 
macht der indiſchen Sitte gegen ſein eigenes gutes Gewiſſen erlegen zu ſein. Als ihn 
anfangs April des vorigen Jahres eine Abordnung von Unberührbaren aufſuchte und 
ihn bat, ſich ihrer Sache anzunehmen und ihnen zur Gleichberechtigung mit den anderen 
Volksklaſſen zu verhelfen, wurde ſie mit einigen guten Worten abgefertigt. Gandhis 
Antwort lautete: „Laßt uns erſt die fremde Regierung los werden und hernach ſollt 
ihr an die Reihe kommen.“ Und Gandhis Anhänger rieten: „Laßt uns gemeinſam 
kämpfen, und nachher könnt ihr haben, was ihr wollt.“ Im Jahre 1924 hatte Gandhi 
ausdrücklich das Gegenteil verſprochen: „Die Aufhebung der Unberührbarkeit iſt eine 
Reform, die nicht auf die Verſelbſtändigung Indiens folgt, ſondern ihr vorangeht.“ 
So hieß es damals, und jetzt —? Wie iſt dieſer Widerſpruch zu erklären? Man 
muß die Ereigniſſe der letzten Jahre verfolgt haben, um die neue Einſtellung Gandhis 
gegenüber den Kaſtenloſen zu verſtehen. Auf der Kongreßkonferenz in Belgaum im 
Dezember 1924 ſtimmte die Verſammlung den Vorſchlägen Gandhis zu, der für die 
Abſchaffung der „Unberührbarkeit“ eintrat. Wenige Tage ſpäter drohte ihm eine in 
Bombay tagende orthodoxe Hindukonferenz mit der Ausſtoßung aus der Kaſte, und aus 
Benares, der alten Feſtung des rechtgläubigen Hinduismus, wurde dem Kongreß 
mitgeteilt, daß er ſich mit Politik und nicht mit Religion zu befaſſen habe. Dieſe 
Warnung und dieſer Proteſt kam von den treueſten Anhängern Gandhis, den Brah- 
manen, her, die zugleich die Geldgeber Gandhis waren. Gandhi mußte ſich zu einem 
Kompromiß entſchließen. Er konnte die Unterſtützung der Brahmanen nicht entbehren 
und mußte darum auf ſeine aufrichtig gemeinten Reformpläne zugunſten der Parias 
verzichten. Die Parias konnten warten. In dieſem einen Punkte hat Gandhi offen. 
ſichtlich verſagt. Der unverſöhnliche Gegenſatz zwiſchen den Kaſtenloſen, aus der 
indiſchen Volks- und Glaubensgemeinſchaft ausgeſtoßenen Parias (60 Millionen) 
und den Hindus der höheren Volksſchichten iſt geblieben. Ebenſo wenig aber iſt es 
Gandhi geglückt, den Riß, der zwiſchen der indiſchen Bauernbevölkerung und dem 
indiſchen Kapital hindurchgeht, zu heilen. Der Bania, d. i. der Geldverleiher, der in 
jedem indiſchen Dorf zu finden iſt, iſt der geborene Feind des indiſchen Bauern. Auch 


Gandhi ſtammt aus der Kaſte der Banias, die zugleich Gandhis eifrige und einfluß⸗ i 
reiche Anhänger ſind. Auch hier hat Gandhi zwiſchen den Parteien geſtanden und 
hat auch hier vor der Uebermacht der Verhältniſſe kapitulieren müſſen. Der blut. 
faugeriſche Wucher, der den indiſchen Bauern ſeit Jahrhunderten verelendet, beſteht 
noch; in der Haltung der indiſchen Kapitaliſten hat ſich nichts geändert. Ein Zins. 
fuß von mindeſtens 75 vom Hundert im Jahr iſt immer noch der übliche. = 

Wir können es verſtehen, wenn Gandhis ſtärkſte Gegenſpieler, die indiſchen Be 
Kommuniſten, die Forderung auſſtellen: das alte Indien müſſe erſt zerſchlagen werden, 
wenn ein neues aufgebaut werden ſolle. So ſagte der Führer der indiſchen Kom- 
muniſten, Bandit Jawaharlal Nehru: „Kein Fortſchritt, weder in politifcher, wirt- 
ſchaftlicher, noch kultureller Beziehung iſt möglich, ſolange wir an die ſozialen Sitten 
gekettet ſind!“ Er iſt der Meinung, daß Indien in eine revolutionäre Situation 
hineingetrieben werden müſſe, daß es eine grundſätzliche Wandlung durchmachen müſſe, 
die einen endgültigen Bruch mit der Vergangenheit und mit allen Ueberlieferungen 
bedeute. Ein neuer Geiſt müſſe die Maſſen erwecken, der die alten Sitten, vor allem 
die Kaſte, verneine und dadurch die politiſche und ſoziale Freiheit erkämpfe. So ſteht 
Indien am Scheidewege. Es hat ſich gezeigt, daß der Geiſt Gandhis nicht imſtande 
war, das alte Indien umzuſchmelzen. Der Zauberglanz ſeiner Perſönlichkeit hatte 
ſich nur wie eine ſchimmernde, leuchtende Glaſur über Indien gelegt; darunter aber 
blieben die harten Gegenſätze zwiſchen den Hindus und den Mohammedanern, den 
indiſchen Fürſten und dem indiſchen Volk, zwiſchen den ſozial Entrechteten und ſozial 
Bevorzugten, zwiſchen Arm und Reich beſtehen. Jetzt bekommt die Glaſur Riſſe und 
die alten, unveränderten Zuſtände im indiſchen Volksleben werden wieder ſichtbar. 
Das hat nicht nur England erkannt, um darauf ſeine Politik zu gründen, ſondern auch 
das radikale Indien. Bleibt nun dem nach Unabhängigkeit ſtrebenden Indien nur noch 
der Weg der Zerſtörung, der Zertrümmerung und Zerſchlagung des Altüberlieferten 
übrig? Wir wiſſen, daß auch dieſer Weg in Verzweiflung endet. Läßt Indien ſich 
nicht umſchmelzen, wirlſam und von Grund auf? Wir wiſſen, daß das nur geſchehen 
kann unter dem Gluthauch des göttlichen Geiſtes; nur wenn Gottes Geiſt nicht nur die 
Seele des Einzelnen, ſondern die Seele eines ganzen Volkes wie heißes Feuer erfaßt 
— nur dann kann es „anders“ werden. Darum werden wir nicht müde, Indien den Weg 
zu zeigen, der nicht nur für Indien, ſondern auch für unſer Volk wie für die ganze Welt 
die einzige Löſung und Rettung bedeutet: „Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue 
Kreatur. Siehe, das Alte iſt vergangen: es iſt alles neu geworden.“ Es iſt nur Einer, 
der den Anſpruch erheben kann, die Welt wandeln zu können. Das iſt der, der geſagt 
hat: „Siehe, ich mache alles neu“ — Chriſtus! Indien braucht unſere Mitarbeit. 
Indien braucht Chriſtus. oki 


nen 


Ein inoͤiſches Begräbnis und inoͤiſche Oſtern. 


Es iſt jetzt gerade ein Jahr her, als ich das erſte indiſche Begräbnis miterlebte. 
Wir waren damals erſt einige Tage im Lande; da ſtarb die Mutter des Lehrers, den 
meinem Vater Hindiunterricht gab. Wir trauerten mit ihm, und wollten der Ver⸗ 
ſtorbenen das letzte Ehrengeleit geben. Am Morgen war ſie geſtorben, und am Nach⸗ 
mittag läutete die Totenglocke und der Trauerzug erſchien. Wir ſchloſſen uns ihm an 
und wanderten ſingend und langſam ſchreitend zum Friedhof. Es regnete in Strömen 
und polterte auf unſeren Schirmen. Der Weg war aufgeweicht und glatt und das 
ſchmutzige Waſſer lief über unſer Schuhwerk. Die Frauen ogen ihre Kleider feſter 
über Schulter und Geſicht und hielten die Köpfe geneigt. Der Leichenwagen (ein hohes 
Geſtell auf vier Rädern, von Männern gezogen), ließ manchmal das Knarren (zz 
Räder hören. Jetzt hielt der Zug auf dem Friedhof und die Feier begann. 

Ich verſtand kein Wort, doch erſchien mir alles beſonders ſchreckhaft und traurig. ; 
Die wie erſtarrt ſtehenden Männer, das Schluchzen aus den Reihen der Frauen, der 


HEHE 


weinende Himmel und die ſchmutzige Erde. Selbſt die Stimme des Geiftlichen, der 
anſcheinend Troſtworte ſprach, verſtärkte dieſen überaus traurigen Eindruck. Von der 
aufgeworfenen Erde herunter floß das Waſſer in das friſchgeſchaufelte Grab hinab. 
Der Regen legte Totengebeine frei und machte einen vollſtändigen Totenſchädel jicht- 
bar. Nun wurde der Sarg zugenagelt, um in die naſſe Gruft hineingeſenkt zu werden. 
Schaurig und durchdringend klangen die harten Hammerſchläge. Da beim Verſenken 
des Sarges nicht geſungen wurde, vernahm man alle Geräufche, die vom Regen be- 
gleitet und gedämpft wurden. Nun traten alle Verſammelten heran und warfen drei 
Hände voll Erde in die Gruft. f N 

Dann begannen die Totengräber ihre Arbeit. Als erſtes fiel der Totenſchädel 
mit dumpfem Aufſchlag auf den Sarg, dann die ſchwere, naſſe Erde. Man konnte 
ſich eines Schauers nicht erwehren, und viele traurige Fragen und Gedanken zogen 
durchs Herz: „Wie ſchnell geht doch hier in Indien das Sterben und Begraben. Am 
Morgen atmet und lebt der Menſch und ſchon am Abend iſt ein ſchmaler Sarg, ein 
Kaſten aus ſechs dünnen Brettern ſeine Behauſung. Und wie ſchnell mag der Leib 
in der naſſen Erde zu Staub werden, der doch ſo unendlich viel beherbergt hat: Kleines 
und Niedriges, Großes und Reines. Wie ſchrecklich iſt der Tod! Der Sünde Sold 
iſt er. Wie groß muß unſere Schuld ſein, daß Gott eine ſo furchtbare Strafe erfand.“ 

Die Beerdigung war zu Ende; eine bekannte Melodie wurde zum Schluß ge- 
. und nun kommen mir auch die Worte dazu ins Gedächtnis: 

„Jeſus, er mein Heiland, lebt! 
Ich werd' auch das Leben ſchauen. 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt, 
warum ſollte mir denn grauen?“ 

So oft ich mich jetzt an dieſes Lied erinnere, kommt mir ein zweites Erlebnis 
ins Gedächtnis. 
2 5 Das erſte, indiſche Oſterfeſt. 

In der ſtillen Woche fuhren wir nach Kinkel zur Hochzeit und feierten dort auch 
Oſtern. Schweſter Auguſte Fritz und ich waren im zweiten Miſſionshauſe einquartiert. 
Es liegt ein wenig abſeits und allein; ſo wurden wir in den Nächten manchmal von 
ungewohnten Geräuſchen wach. In der Nacht vor Oſtern weckten uns die Stimmen 
vorüberziehender Menſchen. Als ich meine Verwunderung über das nächtliche Wan⸗ 
dern Schweſter Auguſte gegenüber ausſprach, ſagte fie: „Das gehört zur indiſchen Oſter⸗ 
feier, die Leute pilgern ſchon zum Miſſionarshaus.“ 

Mit dem erſten, hellen Schein erhoben wir uns und gingen zum andern Hauſe. 
Dort fanden wir ſchon eine Schar Chriſten verſammelt. Bald bildete ſich ein langer 
Zug; Herr Miſſionar John ſchritt ihm in Amtstracht voran, und wir wanderten 
ſingend zum Friedhof. Es war noch dunkel und von den Gräbern kaum etwas zu 
erkennen. Während die Oſtergeſchichte verlefen wurde, erhellte ſich der Himmel immer 
mehr, und dann ging ſtrahlend die Sonne auf. Faſt zur gleichen Zeit hörten wir das 
froheſte Wort der Oſtergeſchichte: „Jeſus iſt auferſtanden!“ Dann klang aus aller 
Mund und Herzen jubelnd ein Lied von Auferſtehung und Leben. 

Als ſich dann der Friedhof leerte und wir uns umſahen, war der Anblick der 
Gräber etwas freudig Ueberraſchendes. Alle hatten ſie Oſterſchmuck angelegt. Einige 
Gräber waren mit Lehm ordentlich zurecht gemocht und die Finger der Pfleger hatten 
Kreuze und Verzierungen eingedrückt, die unſere Bewunderung hervorriefen. Die 
größere Zahl der Hügel aber leuchtete im ſchneeweißen Kalkanſtrich, und Blumenkreuze, 
Kränze und Sträuße in allen Farben lagen taufriſch darauf. Wie ein lieblicher Garten 
erſchien die Stätte des Todes. Es war, als ſängen alle die geſchmückten Chriſten⸗ 
gräber: „Auferſtanden!“ 
5 Im Oſterlichte erſchienen ſelbſt die Schrecken des Todes klein, der Gedanke an 
das Verweſen des Leibes nebenſächlich. Wichtig und groß wurde einem nur der Oſter⸗ 
fürſt, die Oſterfreude. Wie groß muß Gottes Liebe ſein, daß er e für uns 
ſterben und auferſtehen ließ! 


Daß wir von dieſer Liebe künden, das ſoll uns wichtiger werden als unfer eigenen 


Wohlergehen; wichtiger auch, als die große, äußere Not unſeres Vaterlandes. Wenn 


wir wiſſen, wie viele noch in Todesangſt leben und ohne Chriſtus ſterben, und wenn 
wir wiſſen, daß wir noch eine Aufgabe an unſeren indiſchen Chriſten haben, nämlich, 


ſie weiter zu bringen auf dem Wege zu Chriſtus, damit ſie ihren ſchwächeren Brüdern 
Führer, ihren heidniſchen Schweſtern und Brüdern durch Wort und Wandel den 
Auferſtandenen predigen können, wenn wir uns dieſer Aufgaben bewußt ſind, dann 


werden wir trotz aller eigenen großen Not und Schwachheit betende und gebende 


Hände für die Miſſion haben und Nadi ſelbſt den Auferſtandenen verkündigen. 
Irene 3 


Stationsarbeit in Kinkel. 


Ich möchte dem Bieneleſer einmal einen kleinen Einblick in die Arbeit auf ie 


Miſſionsſtation tun laſſen, wie wir fie beiſpielsweiſe in Kinkel treiben. Dieſe läßt = 


fich nach drei Eeſichtspunkten einteilen, in Gemeinde-, Schul- und Miffionsarbeit. 
Zu jeder Station gehören eine Anzahl Dörfergemeinden, die als Ganzes mit dem 


Worte „Ilaka“ bezeichnet werden. Damit iſt zugleich das Arbeitsfeld des Paſtors 
gekennzeichnet, der auf der Station wohnt und die verſchiedenen Gemeindlein zu 
beſuchen hat. Jede dieſer Gemeinden wird von einem Kat.hiften (Pratcharak) betreut, 
der wiederum die einzelnen Häuſergruppen ſeiner Gemeinde, die oft weit auseinander 
liegen, zu beſuchen hat. Es iſt ſeine Sache außer der ſonntäglichen Predigt und dem 
Unterricht der Tauſbewerber, die kleinen Angelegenheiten feiner Gemeinde mit Hilfe 
eines ihm beigegebenen Aelteſtenrates zu regeln. Gelingt es dieſem beratenden Teile 
der Gemeinde nicht, den vorliegenden Fall in Ordnung zu bringen, ſo wird ein 
Bericht darüber an den Ausſchuß der Ilaka, der auf der Station zu tagen pflegt; 


gerichtet. Bei dieſem führt der Miſſionar, wenn einer vorhanden iſt, den Vorſitz. 


Die Mitglieder ergänzen ſich aus den Paſtoren, Lehrern, Katechiſten und einfachen 
Brüdern der geſamten Ilaka. In dieſem faſt jeden Monat zuſammentretenden Aus- 
ſchuß können allerlei wichtige Beſchlüſſe und Verſetzungen gefaßt werden, die dann 
durch den Sekretär brieflich mitgeteilt werden. Gegenwärtig beſchäftigt uns ſehrt 
die Selbſterhaltung der hieſigen Kirche. Sie ſoll ja dahin kommen, mehr und mehr 
von der Heimatgemeinde geldlich unabhängig zu werden, ſoll ſelbſt zu einer Miſſions: . 
kirche erſtehen, die das Evangelium aus eigenem Antriebe unter den Heiden rings 


umher verkündigt. 
Da iſt es denn gut, wenn jede Gemeinde ſich ſtärkt durch Gottes Wort und Gebet. 


Die wöchentlichen Gebetsſtunden finden in kleineren Gruppen ftatt, wie fie ſich aus 


den einzelnen Häuſergruppen (Tolas) ergeben. Die einleitenden Worte ſpricht jedes 


Mal ein anderer Bruder, der durch das monatliche Programm dazu beſtimmt worden i 


iſt. Ich verſuche möglichſt auch den einfachen Mann hier zu Worte kommen zu leſſen. 
Hilfe und Anleitung findet er immer im Miſſionarshauſe. Ich muß bekennen, daß 
mir dieſe Gebetsſtunden ſelber eine Ermutigung und Erfriſchung ſind. Wie kindlich 
und gläubig können dieſe Menſchen beten, ſie legen wirklich ihre Not Gott zu Füßen. 
Hier muß man ſeine Leute kennen lernen, die einem oft mit ihrem Heidentume, ihrer 
bibliſchen Unkenntnis ſoviel Sorge bereiten. Auch durch eine Bibelſtunde verſuche ich 
ſie zu fördern und finde in ihren Herzen durchaus einen zubereiteten Boden. Ihre 
Fragen und Gedankenäußerungen laſſen ein aufrichtiges, wahres Verlangen nach 
göttlicher Heilsgewißheit erkennen. Die Art ihrer Einſtellung beſchäftigt mich ſehr. 
Sie verlaſſen ſich ganz auf die Gnade des Herrn, ja manchmal will es mir ſcheinen, 


als benutzten fie dieſe als Decke und Schutz, um ihre allzugroße Schwachheit und Sünd⸗ 


haftigkeit, von der ſie ſich nicht recht trennen können, zu entſchuldigen. Freilich, ſie 


ſollen die Gnade Gottes nicht als ein Ruhekiſſen auffaſſen, auf dem fie nach friſch 


begangener Sünde gleich wieder ausruhen können, als ob der liebe Gott nur zum 
Verzeihen für fie da wäre, jedoch muß man ſich vergegenwärtigen, wie dieſe Heiden- 


a 


chriſten noch mit den heidniſchen Sitten und Gebräuchen verwachſen ſind, daß ihnen 
Stehlen und Lügen im Augenblick des Handelns keine ſo große Untat zu ſein deucht. 
Hier hat die chriſtliche Erziehung ihre Aufgabe, durch die im Laufe der Zeit das 
Gewiſſen geſchärft und verfeinert wird. Darin liegt auch mit der Grund, daß 
Miſſionare hier noch lange nötig ſein werden. 

Schließlich darf es der Miſſionar nicht unterlaſſen, feine Leute auch in muſikaliſcher 
Hinſicht weiter zu bilden. Es gelang uns bald, einen gemiſchten Chor zuſammenzuſtellen. 
Gemiſchte Chöre ſind bis jetzt noch eine Seltenheit auf dem Miſſionsfelde. Die Frauen 
ſowohl als auch die Männer müſſen etwas überwinden, ſchämen ſich, gemeinſam vor 
die Oeffentlichkeit zu treten. Denn man wird niemals ſehen, daß Mann und Frau 
gemeinſam arbeiten oder ſpazieren gehen, beide ſieht man faſt immer getrennt. Aber 
es macht ihnen ſelber Freude, vierſtimmig den Herrn zu preiſen. Sie geben ſich alle 
Mühe, den Anforderungen, die an ſie geſtellt werden, nachzukommen. Ihre und unſere 
Muſik iſt ja ſo ganz verſchieden, daß man oft zweifeln möchte, ob es Wert hat, 
ihnen fremdländiſche Muſik beizubringen. Aber mit dem Worte Gottes brachten die 
Miſſionare auch die Choräle mit. Tiefe bilden ſeither den einzigen Beſtand an Geſang— 
buchliedern, der allen zugänglich iſt, ſeien ſie nun Uraon, Kharia oder Munda. 

Jeden Monat einmal haben die Katcchiſten aus dem Diſtrikt ihre Zuſammenkunft 
auf der Station. Sie müſſen aus ihrer Arbeit Bericht geben und Rechnung legen 
über ihre Einkünfte aus der Gemeinde. Die reichen bei weitem nicht an das, was 
ihnen zuſteht. Früher erhielten ſie ihre Gehälter aus Deutſchland und durften keine 
Feldarbeit tun. Heute iſt das anders geworden. Um leben zu können, müſſen ſie ſich 
um ihre Felder kümmern und werden durch dieſen Zeitverbrauch nur noch halbe 
Arbeiter für die Kirche. Darunter leiden die Gemeinden ſehr, ſie ſind zum Teil ſo 
arm, daß ſie wirklich nicht mehr aufbringen können. Da wird man ſich leicht denken 
können, wie groß neben der leiblichen auch die geiſtliche Not ſein wird. Dieſe iſt bei 
den Katechiſten allein ſchon ſehr ſpürbar. Daher iſt mit ihrer Zuſammenkunft auf der 
Station zugleich ein Lehrkurſus verbunden, in welchem ihnen Gelegenheit geboten 
wird, ihr Wiſſen zu befeſtigen und zu erweitern. Zugleich ſollen ſie auch innerlich 
erfriſcht und ermutigt werden, auf ihrem einſamen Poſten auszuhalten und Licht und 
Salz zu fein in ihrer Umgebung. Denn fie ſollen ja die eigentlichen Evangeliſten 
ſein, die neue Chriſten aus den Heiden gewinnen. 

Nicht weniger wichtig iſt die Schularbeit auf der Station. Wir haben hier eine 
Mittel⸗Engliſch⸗Schule mit ſieben Klaſſen. Das Abgangszeugnis berechtigt zur Auf- 
nahme in die Hochſchule in Ranchi, die etwa einem Realgymnaſium entſpricht. Für die 
auswärtigen Knaben beſteht ein Heim, in dem ſie auch beköſtigt werden, das ſogenannte 
Boarding⸗houſe. Ein zum Hausvater ernannter Lehrer ſieht auf Ordnung und regelt 
die kleinen Angelegenheiten der Knaben, ebenfalls hat er monatlich das Koſtgeld ein- 
zuziehen. Dieſes beträgt für unſere Begriffe ſehr wenig, etwa 12 Mark im Jahre, 
daneben einige Zentner Reis, wovon der Zentner gegenwärtig weniger als 2 Mark 
beträgt. Dennoch hat man große Mühe, das Wenige von den Leuten zu erhalten. 
Viele denken, ſie müßten alles umſonſt und geſchenkt bekommen von der Miſſion wie 
es einſtens war. 

Dem Hausvater zur Seite ſteht ein kleiner Kreis von Beratern. Wieder und 
immer wieder wollen Jungens vom Koſtgelde befreit ſein. Das wird dann in der 
Sitzung unterſucht und je nach Leiſtung und Betragen beſchloſſen. Andere müſſen 
wieder ermahnt werden, ihr Schul- und Koſtgeld monatlich pünktlich zu entrichten, 
andernfalls ſie die Schule verloſſen müſſen. Viele kommen dann nicht wieder. Läßt 
aber ſo die Zahl der Schüler nach, es beſteht ja kein Schulzwang, kommt nur wenig 
Schulgeld ein, wovon ein Teil der Lehrergehälter beſtritten werden muß. Wird ein 
gewiſſer Prozentſatz des Gehaltes von unſerer Seite nicht erreicht, ſo zahlt der Staat 
ſeine Zulage nicht. 

Auch für die Schulleitung beſteht ein beratender Ausſchuß, gebildet aus dem 
Hauptlehrer, der zugleich Schulleiter iſt, zwei anderen Lehrern, den Paſtoren am Ort, 


einem Katechiſten und einfachen Bruder und endlich werden auch ein oder zwei Sind * 
hinzugezogen, da ja auch ſolche unſere Schulen beſuchen. Hier wird über Schul. 
leiſtungen, Verſetzungen, Pveisverteilungen und dergleichen beraten, hin und wieder 
kommt es auch vor, daß kleine Reibereien zwiſchen Lehrer und Schüler geſchlichtet 
werden müſſen. Im ganzen genommen könnten unſere Lehrer ſtrenger ſein, aber die 
von ihren Eltern verpäppelten Kinder hier zu Lande ſind ſehr empfindlich und v 
laſſen, wenn es ihnen nicht behagt, die Schule, weil ſie denken, die Lehrer damit 
ſchädigen. 2 
Aber auch für die Lehrer beſteht noch eine beſondere Zuſammenkunft, in De s 
die Probelektionen beſprechen, die monatlich von jedem Lehrer abwechſelnd gehalten 
werden muß. Dies geſchieht vornehmlich dazu, um jedem behilflich zu ſein, m = 
anſchaulich und lebendig unterrichten zu können. Die Schüler ſollen zum Denken und 
Fragen angeregt werden, was an ſich nicht fo ſchwer ift, da der Inder reich an Phantaſie 
it. Aber die Schlüſſe, die fie auf Grund ihrer Beobachtungen ziehen, find meiſt falſch 
Da muß vor allem das logiſche Denkvermögen geſchult werden. 

Endlich haben wir hier noch eine Paſtorenſtunde eingerichtet für die Zeit, da dieſe = 
nicht in ihren Bezirk gehen können. Es beſteht zwar ein alljähriger Lehrkurſus in 
Ranchi für vierzehn Tage, jedoch machte ihn die Notlage ſchon zweimal unmöglich 
Die Paſtoren empfinden dieſen Mangel ſehr, ſie würden ſich gerne weiterbilden, 
fehlen ihnen aber die Bücher dazu. 

Hier iſt dem Miſſionar auf der Station ein reiches Feld der Tätigkeit gegeben 
Hier beſteht ſeine Miſſion darin, die Paſtoren und Katechiſten, Lehrer und Helfer zu 
Miſſionaren zu erziehen, auf daß ſie nunmehr hinausgehen zu ihren Leuten, d 
Evangelium vor Augen zu führen und zu verkündigen. Es wird ihnen gewiß ſchwerer 
ſein als uns, aber als ſelbſtändig werdende Kirche müſſen fie es lernen, ſelber Miſſion 
zu treiben. Das iſt eine wichtige Arbeit, dieſen Gedanken unter den Hirten und 
Lehrern immer lebendiger werden zu laſſen. Verſtändnis und Begeiſterung kann man 
bei ihnen leicht erwecken, aber das Anhalten und Fortführen wird ihnen noch ſchw 
Die lieben Menſchen laſſen ſich zu ſchnell entmutigen, wenn ihre Arbeit ſogleich keine 
Früchte zeigt. Der Hinweis auf die Erfahrungen der alten Miſſionare mit ihnen 
beruhigt die Gemüter wieder. I 

Gott wolle uns noch lange Kraft und Möglichkeit geben, ihnen 115 Rat und Ta 
zur Seite ſtehen zu können. M. Schiebe. 


Unſere Reife nach Indien. 


Schwerer Regen tropfte hernieder, als wir in der Frühe des 5. Dezember ds 
liebe Miſſionshaus in Friedenau verließen und, begleitet von Herrn und Frau 
Miſſionsinſpektor Lokies, zum Anhalter Bahnhof fuhren. Auf dem Bahnſteig hatten 
ſich bereits viele liebe Verwandte und Bekannte eingefunden, unter ihnen auch unſen 

verehrter, lieber Herr Miſſionsinſpektor Zernick. Ein Wechſel von herzlichen Ab- 
ſchiedsworten, ein letztes Winken, und wir verließen die Stadt, die mir durch den 
Aufenthalt im lieben Berliner Miſſionshauſe zu einer zweiten Heimat geworden war. 
Bald hatten wir den ſchönen Süden unſeres Vaterlandes erreicht. Bewundernd 
ſchauten wir noch einmal nach der Burg Saaleck hinüber, deren zwei Türme wie Weg. 
weiſer uns den Weg nach oben wieſen. In Bad Sulza gedachten wir unſerer lieben 
Eltern im fernen Memelland, die einſt hier gewohnt haben und von hier nach Indien 
gezogen ſind. Von der Höhe bei Eiſenach grüßte die Wartburg herab. Je weiter 
wir fuhren, deſto neuere Schönheiten durfte unſer Auge erſpähen. Es kann fur 
Miſſionsleute, die hinausreiſen, nichts Schöneres als die Heimat geben. Und wir 
haben hier die alten Miſſionare verſtanden, die beim Anblick der Heimat in Tollen 4 
ausbrachen. 

Um Mitternacht erreichten wir Baſel, wo uns unſer verehrter Herr Präses, 
Pfarrer Lic. Stoſch, im Baſeler Miſſionshauſe angemeldet hatte. Wir werden nie- 
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mals den herzlichen Empfang vergeſſen, der uns hier zuteil wurde. Dankbar gedenken 
wir der freundlichen Hausdame, die keine Mühe geſcheut hat, uns den Aufenthalt ſo 
ſchön wie nur möglich zu geſtalten. Im Miſſionshauſe lernten wir gleich am nächſten 
Tage vier Schweſtern kennen, die mit demſelben Schiff reiſen wollten. Nun hatten 


wir Reiſegefährten, die gleich uns teilweiſe aus dem Oſten unſeres Vaterlandes 


ſtammten. Die zwei Tage, die uns für Baſel zur Verfügung ſtanden, nutzten wir aus, 
um uns die Stadt anzuſehen. Früh am Dienstag verließen wir Baſel. Vorher hatten 
wir im Miſſionshauſe noch eine erhebende Abſchiedsfeier, die in dem Geſange des 
Bruderchores ihren Ausklang fand: Zieht in Frieden eure Pfade. Wie oft habe 
ich früher dies Lied auf den Berliner Bahnhöfen mitſingen dürfen, wenn Miſſionare 
in die weite Ferne hinauszogen. Nun durſten wir es ſelbſt erleben, daß auch für 
uns dies ſchöne Abſchiedslied geſungen wurde. Lange klang das Lied in unſeren 
Herzen, und als wir durch die herrlichen Schweizer Berge fuhren, deren ſchneebedeckte 
Gipfel in den Strahlen der aufgehenden Sonne wie Feuer glühten, da haben wir es 
noch einmal angeſtimmt. In Italien veränderte ſich das Landſchaftsbild. Die Berge 
verſchwanden immer mehr im Hintergrunde und flaches Ackerland trat hervor. Die 
italienischen Zollbeamten find ſehr genau. Jede Ecke unſeres Gepäckes wurde durch- 
ſucht und nach allem möglichen wurden wir gefragt. Es war gut, daß eine der Baſeler 


Schweſtern die italieniſche Sprache beherrſchte, ſonſt hätten wir vielleicht Schwierig⸗ 


keiten gehabt. Wahrſcheinlich war die Kontrolle auch deshalb ſo ſtreng, weil kurz 
vorher ein politiſcher Verbrecher die Grenze paſſiert hatte. 
Spät am Abend fuhren wir in den Bahnhof von Genua ein. Als wir am 


andern Tage unſere Schiffskarten abholten, hatten wir noch ein ſchönes Erlebnis. 


In der Geſchäftsſtelle des Norddeutſchen Lloyd hatten wir die große Freude, einen 
Inder zu begrüßen, mit dem ich in England zehn Wochen hindurch bei Mr. Page 
gewohnt habe. Gemeinſam wanderten wir nun durch die Stadt und tauſchten alte 
Erlebniſſe aus. Der Inder hatte gerade ſeine Studien in England beendet und war 
auf der Heimreiſe nach ſeiner Heimat. Er war der Religion nach Hindu und ein 
großer Verehrer und Anhänger Gandhis. Da wir bis zur Abfahrt unſeres Schiffes 
etwas Zeit hatten, ſo beſuchten wir gemeinſam die wichtigſten Stätten der Stadt. 
Genua hat viele prächtige Marmorpaläſte und iſt ſehr ſchön gelegen. Die Bewohner 
von Genua nennen ihre Stadt meiſtens „La Superba“, d. h. die Stolze. Wir 
gingen durch das Innere der Stadt und waren erſtaunt über das Gewirr von kleinen 
Gaſſen, die bald bergauf, bald bergab führen. Im „Palazza dell' Univerſita“, durften 


wir die ſchönen Hof- und Treppenanlagen bewundern. In der Via Garibaldi, wo 


ſich Palaſt an Polaſt reiht, wurden wir von einigen Deutſchen angeſprochen, die ſich 


erboten, uns die Stadt zu zeigen. Wir merkten aber bald, daß dieſe Leute nicht ganz 


lautere Abſichten hatten. So wieſen wir ſie kurz ab. Von hier fuhren wir zum 
„Campo Santo“ dem ſchönſten Friedhof Italiens. Unbeſchreiblich großartig ſind die 
ſchönen Anlagen und die eigenartigen, koſtbaren Grabdenkmäler. Jeder kleinſte und 
einfachſte Grabſtein iſt aus Marmor gehauen. Dann ſtiegen wir zum „Forte 
Caſtellanio“ empor und hatten von dieſem Berge eine wundervolle Ausſicht auf Stadt, 
Hafen und Umgebung. Dort oben wurden wir mit einer Dame aus Wien bekannt, 
die auch mit unſerem Schiff nach Niederländiſch-Indien reiſen wollte. Beim Abſtieg 
wurden wir noch mit ſchönen Lorbeerkränzen geſchmückt. 

Am 10. Dezember konnten wir uns endlich einſchiffen und an demſelben Tage 
ging unſere „Fulda“ in See. Je weiter wir auf die hohe See kamen, deſto bewegter 
war ſie. Das Schiff ſchaukelte ſtark und die Wogen ſchlugen zeitweiſe über Bord, 
ſo daß der Aufenthalt auf Deck mit der Zeit unmöglich wurde. Drei Tage fuhren 
wir ſo bei Windſtärke 11. Faſt alle Paſſagiere und ein Teil der Mannſchaft wurden 
ſeekrank. Die Tiſche bei den Mahlzeiten waren unbeſetzt und aus den Kabinen hörte 
man dumpfes Stöhnen und nicht ſelten bekannte Geräuſche. Auch uns befiel dieſe 
Krankheit, trotz des aus Tübingen mitgenommenen Präparats. Erſt in Port Said, 
das wir mit einer Verſpätung von 24 Stunden erreichten, wurde es beſſer. Ein 


Gang durch die Stadt zeigte uns echt afrikaniſches Leben. Kaum waren wir an Land, 


ſo wurden wir von einer ſchreienden Menge begrüßt, die uns alle möglichen Waren 
anbot. Begleitet von einer großen Schar Bettler ſetzten wir unſeren Weg fort. Die 


Polizei war andauernd bemüht, die Bettler, die mit der Zeit läſtig wurden, fort⸗ fe 


zuſcheuchen, was ihr aber niemals ganz gelang. Ein Händler bot uns Miffions- 


leuten eine Halskette an, für die er anfangs 10 RM. verlangte, ſchließlich aber ließ 
er ſich die Kette bis auf 10 Pfg. abhandeln. Aehnliche Erlebniſſe hatten andere 


Reiſegefährten. Bewundernswert waren die Leiſtungen der Taucher, die das ins 
Waſſer geworfene Geld mit einer Gewandtheit aufgrifſen, daß wir oft ſtaunen mußten. 
Einer dieſer Taucher brachte es ſogar fertig, innerhalb einer kurzen Zeit unterzutauchen 
und unter unſerer „Fulda“ hindurchzuſchwimmen. Unverſehrt, aber müde und ab⸗ 
geſpannt erſchien er an der anderen Seite des Schiffes. Ehe er dies Wagnis unter⸗ 


nahm, vollbrachte er noch ſchnell ſeine mohammedaniſchen Gebetsübungen. 


Auch der Suez⸗-Kanal, durch den wir nun fuhren, hat ſeine Schönheiten, die | 


felten beachtet werden. Zu beiden Seiten zichen ſich, ſoweit das Auge ſehen kann, 


Palmpflanzungen hin. So oſt wir konnten, ſpähten wir hinüber, ſoll doch hier das 
Land liegen, in dem Jakob einſt mit ſeinen Söhnen gewohnt haben ſoll, das Land 
Gohſen. Am Ausgange des Roten Meeres liegt der Hafen Djibuti, den unſer Schiff 
anlief. Vor dem Hafen liegt ein mächtiges Schiff, das einſt hier brennend eingelaufen 
iſt und nun dort völlig ausgebrannt im Hafen liegt. Mehrere Verſuche es zu heben 


ſind geſcheitert. Nun haben ſich die Eingeborenen auf dem Deck des Schiffes häuslich 


niedergelaſſen. Meiſt find es Händler, die, ſobald fie ein einlaufendes Schiff erſpähen, 
gleich mit ihren kleinen Booten ankommen und Waren anbieten. Wir beſuchten in 
Djibuti das Eingeborenenviertel, wo die Leute uns ſehr mißtrauiſch betrachteten. 
Unſer indiſcher Freund wurde von der Menge beſonders beläſtigt. Dauernd begleiteten 


uns bettelnde Kinder, die die häßlichen Wunden zeigten, um das Mitleid der Beſucher 2 x 


zu erregen. Wie man uns erzählte, haben dieſe Kinder ſich die Wunden ſelbſt bei- 
gebrecht, um Geld zu erhalten. Die Polizei iſt überall ſehr energiſch, viel energiſcher 
als unſere Schupo in Berlin. 


Djibuti war der letzte Hafen. Der nun folgende ſollte ſchon Colombo ſein. 8 
Inzwiſchen hatten wir noch die Freude, das Weihnachtsfeſt nach echt deutſcher At 
und Sitte zu feiern. Während wir am heiligen Abend unſere Mahlzeit einnahmen 


unter dem brennenden Lichterbaum, der aus der Heimat mitgenommen war, ſpielte die 


Schiffskapelle die alte Weiſe: Stille Nacht, heilige Nacht. Danach gingen die meiſten 


in ihre Kabinen, um dort für ſich oder mit Angehörigen noch einmal Weihnacht zu 
feiern. Wir Miſſionsleute aber nahmen unſere aus der Heimat mitgenommenen 


Bäumchen und Kerzen und gingen damit zu der Schiffsmannſchaft hinüber, um mit 


ihnen Heiligen Abend zu feiern. Wie haben ſich die Leute gefreut, daß wir kamen. 
Mit viclen ſchönen Sachen haben ſie uns bewirtet und dabei Erlebtes erzählt. Wie— 
viel Not und Entbehrung, wieviel Leid haben ſo viele von ihnen ertragen müſſen. 
Mit Erlaubnis der Schiffsleitung durfte ich ſie zum Gottesdienſt einladen, den ich 
halten ſollte, weil ich der einzige deutſche Miſſionar auf dem ganzen Schiffe war, mit 
Ausnahme eines Miſſionslandwirtes, der im Dienſt einer engliſchen Miſſion ſtand. 
Der ganze Speiſeſaal war am nächſten Morgen überfüllt. Alle waren gekommen, um 
die Weihnechtsbotfchaft zu hören. Eine vor der Kanzel ſitzende junge Frau brach 
plötzlich in Tränen aus und ging weinend hinaus. Nach dem Grunde ihrer Traurig- 
keit gefragt, erklärte ſie unter Tränen, daß dies ihr letzter deutſcher Gottes dienſt ſei. 
Als Frau eines chineſiſchen Arztes zog ſie mit ihrem Manne in das Innere Chinas. 
Dieſe arme Frau, die recht unglücklich mit ihrem Gatten lebte, war nicht die einzige 
Deutſche, die als Frau eines Farbigen in die Fremde hinauszog. Jedes Antlitz dieſer 


Bemitleidenswerten zeigte etwas von Kummer und Sorge für die Zukunft, etwas 
vom Abſchiedsſchmerz von lieben Angehörigen, ein Abſchied vielleicht für immer. 


Auch das iſt deutſche Not. 
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Nicht ganz leicht wurde es uns, als wir am 29. Dezember unſere „Fulda“ in 
Colombo verlaſſen ſollten. Faſt wie eine Familie waren wir in letzter Zeit geworden. 


Nun hieß es wieder Abſchied nehmen. Obwohl wir ſchon an Abſchiednehmen 


gewöhnt waren und der ſchwerſte Abſchied vom lieben Elternhauſe ſchon hinter uns 
lag, ſo fiel es uns doch etwas ſchwer. Der erſte, der uns in Colombo begrüßte, war 
ein Inder, der uns am frühen Morgen ein freundliches „Guten Abend“ zurief. 


Kaum hatten wir die Landungsbrücke betreten, als wir zu unſerem Schrecken erfuhren, 


daß die Eiſenbahn zwiſchen Ceylon und Indien nicht mehr verkehrt. Eine große Flut 
hatte ſämtliche Eiſenbahnlinien zerſtört. So blieb uns nichts anderes übrig, als auf 
ein Schiff zu warten, das nach Indien fuhr. Der engliſche Regierungsdampfer, der 
ſonſt die Verbindung zwiſchen Indien und Ceylon herſtellt, lag ſchwer beſchädigt 


Miſſionsleute auf der „Fulda“ feiernd (links Schernat). 


im Hafen von Colombo. Der heftige Sturm hatte den Dampfer 14 Tage auf dem 
Waſſer umhergetrieben und ihn derart beſchädigt, daß er völlig unbrauchbar gewor— 
den war. Nur mit Mühe konnte er noch den Hafen anlaufen. So winkten wir noch 
einmal nach unſerer „Fulda“ hinüber, die ſtolz aus dem Hafen hinausfuhr und kehrten 
dann in das Miſſionarsheim ein, das durchreiſende Miſſionare aufnimmt und be— 
wirtet. Die Leiterin des Heimes iſt eine freundliche engliſche Dame, die das gaſt— 
liche Haus aus eigenen Mitteln unterhält. Dankbar gedenken wir auch hier der 
großen Freundlichkeit, die uns zuteil wurde. Es war uns vergönnt, in dieſem Hauſe 
viele engliſche und amerikaniſche Miſſionare kennen zu lernen. Das Hauptthema 
bei faſt allen Geſprächen war Gandhi, hatten doch gerade in dieſen Tagen wieder hef— 
tige Kämpfe in verſchiedenen Orten Indiens ſtattgefunden, die ſchließlich zur Ver— 
haftung Gandhis geführt haben. Es war merkwürdig, wie viele der engliſchen 
Miſſionare Gandhi zuſtimmten. Zwei Miſſionare zählten ſich ſogar zu ſeinen engeren 
Freunden und waren auf dem Wege zu Gandhi, um bei ihm einen Beſuch abzu— 
ſtatten. Beide waren der ſeſten Meinung, daß die Zeit kommen wird, wo ſich auch 
Gandhi vor dem Kreuz beugen wird. Wenn er das Chriſtentum jetzt ablehnt, ſo liegt 


das an ſeiner feindſeligen Haltung gegen England. Von Colombo aus hatten wir 


EYE 


auch Gelegenheit, eine im Innern des Landes gelegene Miffionsftation zu befuchen, 
die von einigen deutſchen Miſſionsſchweſtern aus Roſtock beſetzt iſt. Wie freuten wi 
uns, wieder deutſche Laute zu hören. Dieſe treuen Miſſionsarbeiter, die teilweiſ 
im Dienſt ergraut ſind, treiben dort eine harte Arbeit unter der buddhiſtiſchen Be 
völkerung Ceylons. Nach langem Kampf iſt auch dort das Eis gebrochen und viel 
Frauen, unter denen beſonders gearbeitet wird, bekennen ſich heute zum Chriſtentum. 
Von Zeit zu Zeit werden ſie zu Bibelkurſen geladen und kehren dann in ihre Heimat 
zurück, um in ihren Dörfern das Miſſionswerk weiter zu treiben. In Colombo be- 
ſichtigten wir den prächtig ausgeſtatteten Buddhatempel, wo uns der Führer, als er 
hörte, daß wir Miſſionsleute wären, das Chriſtentum als eine unvollkommene Reli⸗ 
gion hinzuſtellen verſuchte. Aber nicht umſonſt hatte ich mich im Berliner Miffions- 
hauſe mit dem Buddhismus beſchäftigt. So entſpann ſich ein Geſpräch von mehreren 
Stunden, wobei zur Unterſtützung des einen Prieſters noch zwei Mönche herbeigerufen 
wurden, die in der Lehre beſſer orientiert ſein ſollten. Ganz überraſchend fragte einer 
der Mönche, ob denn Deutſchland noch nicht ganz buddhiſtiſch ſei. Sie hätten in 
Deutſchland eine große Arbeit begonnen, von der ſie großen Erfolg erhofften. Eine 
zweite Arbeit ſollte in Rußland begonnen werden. Im Kloſter wohnt eine deutſche 
Nonne, die als Heilige verehrt wird. Unſerer Bitte, fie zu ſehen, wurde nicht ftatt- 
gegeben mit der Begründung, wir könnten ſie abwendig machen. Ebenſo leben auf 
Ceylon mehrere deutſche buddhiſtiſche Mönche, die von der Bevölkerung verpflegt, ein 
behagliches Faulenzerleben führen. Unſere Zeit in Colombo neigte ſich dem Ende 
zu. Wir erſuhren, daß am 4. Januar ein norwegiſches Schiff nach Calcutta gehen 
ſollte. So belegten wir unſere Schiffsplätze, fuhren noch einmal nach Mount Lavinia 
hinaus, wo wir einen herrlichen Blick auf das weite Meer hatten. Ein hier arbeir 
tender deutſcher Kaufmann, zugleich ein warmer Miſſionsfreund, führte uns durch 
die ſchönen Badeanlagen zurück nach der Stadt. Ehe wir von Colombo ſchieden, 
beſuchten wir auch das deutſche Konſulat, das uns noch manche wertvolle N Br 
für die Weiterreiſe gab. 5 
Unſer norwegiſcher Dampfer, der den Namen „Tungſha“ führte, nahm uns nun 
auf. Noch im Laufe des 4. Januar, in ſpäter Abendſtunde, fuhren wir von Colombo 
ab. Das Leben auf dem neuen Schiff ſpielte ſich nicht viel anders ab als auf der 
Fulda. Nur waren hier, da das Schiff ein Frachtdampfer war, viel weniger Paſſagiere. 
Zu unſerer Freude trafen wir hier erneut zwei Miſſionsleute, die gleich uns mit der 
„Fulda“ gekommen waren und in Colombo warten mußten, Herrn Freiherr von 
Tucher mit ſeiner Gattin, der als Miſſionslandwirt arbeitet. Dann waren vier 
franzöſiſche Pflanzer an Bord, die aus einer franzbſiſchen Kolonie kamen, wo ſie die 
Laſten nicht mehr zu tragen vermochten, um hier eine neue Exiſtenz zu gründen. Dazu 
einige Amerikaner, die eine Vergnügungstour machten, das waren alle Gäſte des 
Schiffes. Das Meer hatte ſich nach dem letzten großen Sturm immer noch nicht 
beruhigt, ſo daß wir auch hier noch einmal etwas von der gefürchteten Seekrankheit 
zu ſpüren bekamen. Vorbei an Madras, wo das Schiff nur einen ſehr kurzen Auf⸗ 
enthalt hatte, erreichten wir am 19. Januar, ſpät am Abend, Calcutta. Durch freund- 
liche Fürſorge der Frau Miſſionar Kerſchis wurden wir bom Hafen abgeholt, und 
da wir an demſelben Abend nicht mehr weiter fahren konnten, ſo war auch für Nacht⸗ 
quartier geſorgt. Am nächſten Tage ſandten wir unſer Gepäck ab und beſichtigten, 
ſoweit es unſere Zeit erlaubte, die Stadt. Beſonders auffallend iſt in Calcutta 
die große Zahl von Hindutempeln. Da der Fluß, der durch die Stadt fließt, ein 
Arm des Ganges iſt, ſo trafen wir überall Hindus an, die in dem heiligen Waſſer 
badeten. Eines Beſuches wert iſt auch der Baſar, auf dem man alles zu kaufen br 
kommt, was man ſich nur wünſcht. Abends fuhren wir von Calcutta ab, da man 
in Indien der Hitze wegen lieber in der Nacht reiſt, wo es bedeutend kühler iſt. 
Es war ſehr warm, trotz der kalten Zeit, die wir jetzt haben. Auch im Eifenbahnabteil 
fehlte es nicht an Unterhaltung. Ein junger Hindu, der mit mir das gleiche Abteil 


= teilte, erzählte mir von den letzten Unruhen in Indien. Als er hörte, daß ich Mir 


ar Fin mußte ich ihm von der Miffionsarbeit unter den Kols erzählen. Dieſer 
unge Menſch hatte längſt den Glauben ſeiner Väter verworfen und war, wie er 
Härte, auf der Suche nach einer neuen Weltanſchauung. Seine Ablehnung des 
induismus hat ihm viele heftige Kämpfe mit ſeinen Angehörigen gebracht, ſchließlich 
at der Kampf mit ſeiner Verſtoßung geendet. Man merkte es dem jungen Menſchen 
n, daß er innerlich tief litt. Ich verſuchte zu ihm von dem zu reden, der allein der 
bendige Herr iſt, aber er wollte davon nicht viel hören. Er kannte ja die Bibel 
nd war auch einſt auf dem Wege ein Chriſt zu werden, aber als er dieſe Abſicht 
nem 1 Kaufmann äußerte, wurde er von dieſem ausgelacht. 
Das hat ihn ſo enttäuſcht, daß er den betretenen Weg wieder verlaſſen hat. Er 
konnte es nicht verſtehen, daß ein Weißer, der ſich zum Chriſtentum bekannte, ihn 
ſo grauſam enttäuſchen konnte. Ruhelos irrt er nun umher, bald hier, bald dort be⸗ 
ſchäſtigt, und niemand iſt da, der dem armen Menſchen zum inneren Frieden ver⸗ 
helfen könnte. Und wie dieſem jungen Menſchen ſo geht es heute vielen Indern. 
Eine große brennende Aufgabe, vor der unſere heimatliche Chriſtenheit ſteht. Niemals 
werde ich den Abſchied von dieſem jungen Menſchen vergeſſen. Wir waren um ein 
Erlebnis reicher geworden auf der Schwelle Indiens, das uns die tiefe Not des 
Heidentums zeigte. Noch mit ſolchen Gedanken beſchäftigt, wurden wir auf die wunder⸗ 
olle Landſchaſt gelenkt, die ſich plötzlich unſerem Auge bot. Zu beiden Seiten der 
ahn ſahen wir in der erſten Morgendämmerung wundervolle Berge aufſteigen. Es 
ar uns, als fahre unſer Zug durch eine thüringiſche Landſchaft und nicht durch 
Indien. Immer höher und höher ſtieg der Zug, immer ſchöner wurde die Landſchaft. 
Freudig blickten wir zu der neuen Heimat hinaus, in der wir nun arbeiten werden. 
Dann kam Ranchi. Eine große Schar hatte ſich auf dem Bahnſteig eingefunden, um 
uns zu empfangen. Allen voran unſere deutſchen Miſſionsgeſchwiſter, dann aber auch 
viele unſerer indiſchen Chriſten. In feſtlichem Zuge wurden wir die alte Allee ent- 
lang geführt bis zu der Stelle, wo einſt die erſten Miſſionare ihr Zelt aufgeſchlagen 
hatten. Und wo heute ein ſchlick ter Stein noch an jene Zeit erinnert. Zu beiden 
= Seiten des Weges hatte die Jugend Auſſtellung genommen, unter der wir künftig 
arbeiten werden. Hell und friſch kam es aus den jungen Kehlen: Nun danket alle 
Gott. Der Rektor der Schule, Joel Lckra, hielt eine herzliche Begrüßungsanſprache, 
woran anſchließend der Präſident der Kirche ein Gebet ſprach. Wir waren innerlich 
ergriffen über die Liebe und Freundlichkeit, die uns in dieſen Morgenſtunden zuteil 
wurden. Unfähig ein Wort zu fprechen, im Herzen heiße Dankgebete tragend, fo 
ſchüttelten wir den Chriſten die Hände. Viele von ihnen, die meine liebe Frau noch 
als Kind kannten, waren ſehr erfreut, fie Fier als Miſſionarsfrau begrüßen zu können. 
Ein Fragen und Antworten hub an, Ausdrücke der Freude wurden laut, und in den 
Augen dieſer braunen Leute ſahen wir jenes eigenartige Leuchten, das das tiefe 
Glück eines Menſchen zeigt, der frei geworden aus den Banden der Finſternis ein 
Kind Gottes geworden iſt. „Das Volk, das im Finſtern aß, hat ein großes Licht 
. geſehen, und die da ſaßen im Schatten des Todes, denen iſt ein Licht aufgegangen.“ 
2 Das war die Begrüßung auf unſerem Miſſionsfelde. 


Miſſionar Jo h. Schernat. 


Kleine Nachrichten. 


8 = Anfang Februar iſt Miſſionar F. Schulze nach Raj⸗Gangpur übergeſiedelt in 
das ſchöne, große Stationshaus und in die noch viel ſchönere und große Arbeit in 
Be Gangpur und Bamra. Er hat im Knobenhaus in Ranchi Schernats Platz gemacht. 
Frau Schernat lernt die Sproche leicht, die Kindheitserinnerungen tauchen auf, ſie konn 
nach einem Monat ſchon wieder Leute zur Arbeit anleiten, in Hindi. Irene Storim 
. 5 zu Schw. Auguſte Fritz nach Takarma übergeſiedelt, ſie hilft in der Bibelarbeit und 
5 Krankenpflege. 

— ı- In der Woche nach Miſerikordias Domini findet in Ranchi die diesjährige Synode 
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ſtatt, die wohl außergewöhnlich wichtig iſt, denn es wird nötig ſein, in ber „Selb. 8 
ſtändigkeit“ einen großen Schritt vorwärts zu mechen und zu überlegen, wie der größte = 


N en Dr Ar ra 


Teil des Geldes im Lande Chota Nagpur aufgebracht werden kann, das früher immer . 
aus Deutſchland kam. Gott gebe den Brüdern Weisheit und Liebe und viel Geduld. = 
Miſſionar John ſchreibt: „Wir möchten Ihnen das Herz nicht ſchwer machen mit all 
dem, was hier vorgeht. Aber, daß wir an einem abermaligen Wendepunkt mit unſerer 


Arbeit hier ſtehen, kann leider nicht verſchwiegen werden.“ Das klingt ernſt genug. 
Mögen die deutſchen Miſſionsgemeinden nicht verſagen in dieſer Kriſis. 


Stoſch. 


Anſer Freundeskreis. 


Die Goßnerſche Miſſion beſitzt ähnlich wie die Betheler Miffinn kein feſt ob : 


gegrenztes, geographiſches Hinterland; fie arbeitet auf Grund von alt überlieferten und 
neu angeknüpften, perſönlichen Beziehungen zu Gemeinden und Paſtoren über ganz 


Deutſchland hin. Dennoch iſt der Goßnerſche Freundeskreis ſehr klein; oft will es uns 


ſcheinen, als ginge die Laſt, die wir unſerem kleinen, wenn auch feſt geſchloſſenen und 
fompferprobten Freundeskreis zumuten, über feine Tragkraft hinaus. Faſt alle unſere 


Freunde ſind zudem noch Freunde einer anderen Miſſionsgeſellſchaft. Es gibt nicht 5 
viele Gemeinden und Paſtoren, die nur für die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft arbeiten; 


die meiſten unſerer Freunde ſind nur mit einem Teil und in der Regel ſogar nur mit 
dem geringeren Anteil ihrer Miſſionsliebe mit uns verbunden; doch können wir 
nirgendwo auf dieſen Anteil der allgemeinen Miſſions⸗ 


liebe, ſei er noch ſo gering, verzichten, wenn nicht unſer 


indiſches Miſſions werk Schaden erleiden oder gar zuſammen⸗ 
brechen ſoll. ö 
Nach der Art, wie jeder einzelne Freundeskreis mit unſerer Miſſion verbunden 
iſt, unterſcheiden wir fünf verſchiedene Gruppen: 
1. Oſtfriesland, wo wir unter den unterſtützten Geſellſchaften die erſte 
Stelle einnehmen. = 
2. Der Weiten, das iſt Rheinland, Weſtfalen, Heſſen, Lippe, Thüringen uſw. 
3. Der Süden, daes iſt Baden, Württemberg, in der Hauptſache aber Bayern, 
wo wir zwar vom offizieller Miſſionsleben ausgeſchloſſen find, doch als Gäſte eine 
weitgehende, wohlwollende Duldung erfahren. 


4. Der preußiſche Oſten: die Provinzen Brandenburg, Pommern, 


Schleſien, Sachſen, außerdem Danzig, Grenzmark, Polen, Oberſchleſien. Dieſe Gebiete 
haben wir als das eigentliche Hinterland der Berliner Miſſion anzuſehen, in dem wir 
nur über beſtimmte Kreiſe von Freunden verfügen. 

5. Die Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, ſowie das 
Memelland. Hier ſind wir heimatberechtigt. 

Im folgenden gehen wir auf die einzelnen Gruppen näher ein: 

1. Eine ganz einzigartige Stellung nimmt die Goßnerſche Miſſion in Oſtfries land 
ein. Schon zu Lebzeiten Goßners gewann ſie dort teils durch Goßners geiſtesmächtige Briefe, 
teils durch ſein „Schatzkäſtlein“ immer mehr Freunde. Bekannt iſt, daß Goßner nach dem 
Fehlſchlag ſeiner Verhandlungen mit der engliſchen Miſſion die Oſtfrieſen zu ſeinen Erben 
einſetzte. Er ſchrieb an die Oſtfrieſiſche Miſſionsgeſellſchaft: „Sehen Sie meine M iſſion 
nach meinem Tode als die Ihrige an, ich überlaſſe ſie Ihnen als eine 
Erbſchaft im Namen Jeſu Chriſti, Gott ſchenkt mir viel Zutrauen zu 
Euch, darum hoffe ich, er wird Euch auch viel Liebe zur Sache geben.“ 

Die Erbſchaft wurde zwar in dieſem Sinne nicht angetreten, aber die Oſtfrieſen haben in 
echt frieſiſcher Treue das Vermächtnis bewahrt und durch die Jahrzehnte hindurch unſere 
Miſſion getragen. Doch iſt es nicht richtig zu ſagen: „Die Oſtfrieſen“. Oſtfriesland iſt, und 


zwar geographiſch ziemlich ſcharf abgegrenzt, zu einem Drittel reformiert, zu zwei Drittel 


lutheriſch. Frei von jedem Unionsgedanken, haben die konfeſſionell geſchiedenen Oſtfrieſen eine 


Arbeitsgemeinſchaft auf dem Gebiete der Miſſionsarbeit geſchaffen. Dabei hat jede der Kon⸗ = 


feſſionen im weſentlichen ihre eigene beſondere Miffion zu betreuen: die Lutheraner ſtehen in der 


Hauptſache hinter der Goßnerſchen, die Reformierten in der Hauptſache hinter der Norddeutſchen > 


Miſſion. Da aber auch die ſtark konfeſſionelle Richtung in Oſtfriesland Boden hat, jo gehört 
auch die Hermannsburger Miſſion in die Reihe der oſtfrieſiſchen Geſellſchaften. Perſönliche 
Beziehungen maßgebender Familien zur Leipziger und zur Rheiniſchen Miſſion haben auch 
dieſe beiden Geſellſchaften in offizielle Verbindung mit der oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
gebracht. Das wird dadurch dokumentiert, daß die betreffende Geſellſchaft bei der Verteilung 
der der oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft zur Verſügung ſtehenden Gaben mit einem beſchluß⸗ 

= 1 05 19 Prozentſatz berückſichtigt wird. Goßner erhält den höchſten Prozentſatz, 
rund ZU 70. 

In Oſtfriesland haben wir alfo eine Heimat, und wir find den Oſtfrieſen für ihre Treue 
und Opferwilligkeit von Herzen dankbar. Aber wir dürfen die Augen nicht vor der Tatſache 
verſchließen, daß Oſtfriesland nur ein kleines Land iſt und zudem für uns nur zwei Drittel 
der Bevölkerung, die lutheriſche, in Betracht kommt. 

2. Der Weſten. Hier handelt es ſich um Miſſionsfreunde, die in der Hauptſache mit 
der Rheiniſchen, zum Teil aber auch mit der Hermannsburger, bezw. mit der Baſeler Miſſion 
verbunden find. In Weſtfalen find es im beſonderen das Ravensberg-Mindener Gebiet und 
das Siegerland, aus denen die Goßnerſche Miſſion Gaben erhält. Die lutheriſchen Gemeinden 
in Lippe teilen ihre Liebe faſt gleichmäßig zwiſchen der Hermannsburger und der Goßnerſchen 
Miſſion. In Thüringen konzentriert ſich die Goßnerſche Miſſionsliebe im großen und ganzen 
um Erfurt und das nun ſchon 60 Jahre alte Miſſionsfeſt in der Niederlaſſung der Brüder- 
gemeine Neudietendorf. In Heſſen und Heſſen-Naſſau ſind es kleine, feſt abgegrenzte Kreiſe, die 
der Goßnerſchen Miſſion ſeit alten Zeiten bei ihrer Kleinheit nicht unerhebliche Mittel zuführen. 
Der Verluſt des indiſchen Miſſionsfeldes während 10 langer, qualvoller Jahre hat der Goßner⸗ 
ſchen Miſſion vor allem im Rheinlande eine ſchmerzliche Einbuße an alten Beziehungen ein⸗ 
getragen. Sie erhielt vor dem Kriege aus der Rheinprovinz etwa 8000 Mark Miſſionsgaben, 
im Jahre 1931 nur 1762 Mark. Für die anderen weſtlichen Freundesgebiete ſtellen ſich die 
Friedenszahlen im Vergleich zu den Einnahmen des Jahres 1931 folgendermaßen dar: 
Weſtfalen vor dem Kriege durchſchnittlich 20000 Mark, 1931: 14 845 Mark. 

Lippe vor dem Kriege durchſchnittlich 7000 Mark, 1931: 4515 Mark. 
Heſſen und Heſſen-Naſſau durchſchnittlich 6000 Mark, 1931: 4344 Mark. 
3. Der Süden. Alt ſind die Beziehungen der Goßnerſchen Miſſion zu einzelnen kleinen 
Miſſionskreiſen in Baden und Württemberg, hier im beſonderen zu den Mitgliedern der 
Hahnſchen Gemeinſchaft, alt ihre Beziehungen zu Bayern. Dieſe gehen auf Goßner 
ſelbſt, der ja Bayer war, zurück; doch daraus den Schluß ziehen zu wollen, daß wir in Bayern 
eine Heimat hätten, wäre verkehrt. Bayern iſt ſtreng konfeſſionell lutheriſch. Konfeſſionelles 
Luthertum iſt darum erſter Grundſatz des Evangel Auth. Zentralmiſſionsvereins für Bayern, 
der die offizielle Zentrale des bayeriſchen Miſſionslebens darſtellt So werden die Gaben, die 
dem Zentralverein zur Verfügung ſtehen, faſt nur an die Leipziger und die Neuendettelsauer 
Miſſion verteilt. Das hindert freilich den Zentralverein nicht, die ihm mit beſonderer Be- 
ſtimmung überwieſenen Gaben an die betrefrenden Geſellſchaften weiterzuleiten. So erhielten 
auch wir durch den Zentralverein vor dem Kriege alljährlich rund 9000 Mark, wozu noch rund 
13 000 Mark von bayeriſchen Freunden direkt eingeſandte Gaben kamen. Im Jahr 1931 floſſen 
uns aus Bayern im ganzen 9690 Mark zu, und zwar nur zu einem ganz geringen Teil Gaben, 
überwieſen durch den Zentral⸗Miſſionsverein Der weitaus größte Teil der jetzigen bayeriſchen 
Einnahmen geht uns direkt zu. Dennoch dürfen wir an der Zuſicherung des Zentralvereins, 
die er uns vor dem Krieg gab, feſthalten: „Die Leipziger und Dettelsauer Miſſion ſind unſere 
Söhne, Goßner iſt unſer Neffe, und ſo ſoll es bleiben.“ Dieſe Zuſicherung iſt uns nach dem 
Kriege durch den heimgegangenen, hochverdienten Oberkirchenrat D. Hermann beſtätigt worden, 
der uns ſchrieb, daß Goßner ſeine alten Beziehungen zu Bayern habe und behalten ſolle. 
0 4. Die vierte Gruppe gehört zum Hinterland der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, das die 
ſogenannten ſieben öſtlichen preußiſchen Provinzen, mit den zur Zeit an Polen und Litauen 
abgetretenen Gebieten umfaßt. Hier liegt der öſtliche Freundeskreis Goßners ein- 
geſtreut, der die größere Hälfte der Goß nerſchen GEeſamteinnahmen (%/1) aufbringt. An der 
Spitze ſteht die Provinz Brandenburg einſchließlich Berlin. Sie brachte vor dem Kriege für die 
Goßnerſche Miſſion rund 52 000 Mark auf, und auch im Jahre 1931 ſteht fie mit 27479 Mark 
aaan erſter Stelle. In der Provinz Sochſen beſteht ſeit 1869 und in Schleſien ſeit 1872 ein Pro⸗ 
bvinzialbilfs verein für die Goßnerſche Miſſion. Beide Organiſationen nehmen in hingebungs— 
voller Arbeit an der Not und an dem Segen des Goßnerwerkes tätigſten Anteil. 
8 5. Eine beſondere Stellung nimmt unſer Freundeskreis in Oſtpreußen, einſchließlich 
des Memellandes, ein. Hier verſucht die Königsberger Miſſionsdirektion die geſamte 
heimatliche Arbeit zu zentraliſieren. Dazu hat fie einen eigenen heimatlichen Berufsarbeiter 
angeſtellt. Ihr höckſtes Ziel iſt ſeit altersher, die Provinz den verſchiedenſten Miſſions⸗ 
geſellſchaften offen zu halten, „ökumeniſch“ zu fein, doch hat auch hier in erſter Linie die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft, in zweiter die Goßner-, und erſt in dritter und vierter die 
Rheiniſche und die Betheler Miſſion Heimatrecht. Außerdem kommt noch ſeit alter Zeit die 
Brüdergemeine in Betrocht; die Baſeler Miſſion, die noch während des Krieges und auch noch 
nach dem Kriege Berückſichtigung fand, iſt neuerdings in Fortfall gekommen. Vor dem Kriege 
fſtellte ſich das Verhältnis dieſer in Oſtpreußen arbeitenden Geſellſchaften in Zahlen etwa jo dar: 
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Berliner: Goßner: Barmen: Bethel: Baſel: 

58. 32. 13. 10. 2 (Tauſend.) f 
Seitdem hat ſich das Vehältnis vielfach verſchoben. : Br ER 
Im Jahre 1927 erhielt die Eoßnerſche Miſſion aus ganz Oſtpreußen, einſchließlich Memel- 

gebiet 6 998 Mark. Ein erſchreckendes Bild davon, wie eng die Goßnerſche Heimatorganiſation 
durch die Ereigniſſe der Kriegs- und Nachkriegszeit zuſammengeſchrumpft war und wie ſehr ſich 
die Goßnerſchen Freundeskreiſe zerſtreut und verloren hatten. Das Jahr 1931 weiſt aus Oſt⸗ 
preußen, einſchließlich Memelgebiet, eine Einnahme von 21577 Mark auf. Darin kommt die 
Willigkeit unſerer öſtlichſten Freundeskreiſe zum Ausdruck, das alte Goßnerwerk mit neuer Liebe 
durch die Kriſis der Zeiten zu tragen. 2 
Unſere Freunde in Oft und Weſt und Süd, fo fern fie voneinander wohnen, ſo 
verſchieden ſie in Mundart und Volkscharakter ſind, mögen ſie in einem einmütig 
zuſammenſtehen, gerade in dieſen entſcheidungsvollen Zeiten, in denen alles auf des 
Meſſers Schneide ſteht: in der großen Liebe zu dem Einen Herrn, dem Herrn der 
Miſſion, und in der kleinen Liebe zu Goßner! Dann dürfen wir hoffen, daß Goßners 
alt geſegnetes Werk in Indien aus den Kämpfen unſerer Tage unerſchüttert, ja noch 
mehr geſegnet, hervorgeht. Lokies. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiffion 


müſſen wir uns für das Jahr 1932 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. Das 
macht im Monat 20 000 RM. aus. 
Vom 1. Januar bis zum 15. März hätten ſich unſere Einnahmen belaufen 


ollen auff RE SEHE TE 60 000 RM. 

S belaufen ſich gu ß 8 28.212 RM. 

Denvach ſind wir im Rückſtande l! 8 31.788 RM. 
Dazu kommt das Defizit aus dem Jahre 19uRl111111u111!! 73 78.500 M. 
Sandee 88 110.288 M. 
3 ER 
Die N 3 Poſtſcheck⸗Kontos ift: Berli . 7950 iſſtonsgeſellſchaft; die 
dene Dein ee ontos iſt erlin Nr Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; für die 9 
Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 2 


Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 35 
Verlag der Goßnerſchen Million, Berlin-Friedenau. 


Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18. 
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5 . | Die 2 jene auf dem 
Miſſionsfelde 


batsblatt der Gohl ſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Kummer 3 Berlin⸗ Friedenau, März 1932 99. Jahrg. 


Gelitten, nicht erſt unter Pontius Pilatus. 


Er kam in ſein Eigentum und die Seinen nahmen ihn nicht auf. Joh. 1, 1. 
Was ſagt uns unſer altes Glaubensbekenntnis vom Leben Jeſu? Geboren von 


der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontio Pilato, gekreuzigt, geſtorben und begraben. 


Bi, 


So hören wir es alle Sonntage. Es fagt alfo etwas vom erſten Tage feines Lebens, 


von ſeinem Geburtstage und ſagt etwas von dem letzten Tage ſeines Erdenlebens, 


dem Karfreitag. Von alldem, was er auf Erden getan und geſprochen hat, kein Wort. 
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Für das ganze Erdenleben Jeſu zwiſchen ſeinem erſten und ſeinem letzten Tage ſteht 
im apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis nichts als ein Komma, das Komma zwiſchen den 
beiden Worten Maria und gelitten. Läßt ſich dieſem Mangel nicht in etwas 
wenigſtens abhelfen? Es gab eine Zeit, da war dies Glaubensbekenntnis kürzer als 
es heute iſt. In der älteſten Zeit hieß es: Geboren von der Jungfrau Maria, unter 
Pontius Pilatus gekreuzigt und begraben. Ein Wort fehlte noch und iſt erſt ſpäter 
hinzugekommen, das Wort „gelitten“. Als dies Wort aufgenommen war, verband 
es ſich alsbald mit „unter Pontius Pilatus“. Wir wollen es aus dieſer Verbindung 
wieder löſen. Es iſt dazu keine grundſtürzende Neuerung nötig, nur dieſes, daß man 
die Pauſe im Sprechen, die wir jetzt hinter die Worte „unter Pontius Pilatus“ 
legen, vor dieſen Worten eintreten läßt: Geboren von der Jungfrau Maria — ge- 
litten — unter Pontio Pilato gekreuzigt, geſtorben und begraben. Dann ſteht das 
Wort „gelitten“ allein für ſich und kann die klaffende Lücke zwiſchen Geburt und 
Tod ausfüllen. Wir brauchen dann bei dem „gelitten“ nicht mehr nur an den Kar⸗ 
freitag zu denken, ſondern dies Wort „gelitten“ wird dann die Ueberſchrift über ſein 


ganzes Erdenleben. Sicherlich iſt das keine ſchlechte Ueberſchrift über Jeſu Leben. 
Wenn es ſchon in einem einzigen Wort zuſammengefaßt werden ſoll, wer will ein 


paſſenderes ſinden als dies Wort „gelitten“. Es ſagt nicht alles, was von Jeſu 


Erdenleben zu ſagen iſt; von einer Ueberſchrift kann man auch nicht mehr verlangen, 


als daß fie das Weſentliche ſogt. 

Unſer Heiland hat nicht erſt unter Pontius Pilatus gelitten, nicht erſt am Kar⸗ 
freitag, ſein Lebensweg war ein Leidensweg. Es ſoll nur auf zweierlei hingewieſen 
werden. Jeſus lebte als der Reine in einer verdorbenen Welt und unter Sündern. 


Das war für ihn Leiden. Wer an friſche Luft gewöhnt iſt und in eine Stube mit 


verbrauchter und verdorbener Luft eintritt, empfindet einen ſtarken Widerwillen, 


man kann kaum atmen, will es am liebſten auch gar nicht. Andere können ſich in 


ſolchem Raume ganz wohlfühlen, fie merken nichts, weil fie ſich an dieſe Peſtluft ge- 
wöhnt haben. Ebenſo kann ſich eine Menſchenſeele an Schmutz und Sünde gewöhnen 
und findet gar nichts mehr dabei, und je mehr man abgeſtumpft wird gegen Niedriges 
und Gemeines, daß man es nicht mehr empfindet und nicht mehr darunter leidet, um 
jo wohler kann man ih in der menſchlichen Geſellſchaft fühlen. Gewöhnt man ſich 
aber nicht daran, proteſtiert man dagegen, wenn nicht öffentlich mit Worten oder 
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Taten, ſo innerlich, dann iſt viel Leiden auf dem Lebensweg. Jeſus hat ſich nie 
daran gewöhnt, er hat gewußt, in welcher Peſtluft er atmete, als er Menſch unter 
Menſchen war, er hat die Gottesferne und das innere Elend feiner Menſchenbrüder 


und »ſchweſtern an ſich erlebt. Das war Leiden für ihn, lebenslanges Leiden. A 
Sünd' haſt du getragen. Wahrlich, nicht erſt an ſeinem Todestage, ſondern lebens⸗ 


lang. Deshalb hat es guten Sinn, wenn wir das Wort „gelitten“ als Ueberſchrift 2 


über Jeſu Erdenleben ſetzen. 

Das zweite hängt mit dem erſten eng zuſammen und iſt eine Folge des erſten. 
Es iſt Jeſu Einſamkeit. Weil er der Reine war, weil er Gottes Sohn war, darum 
war er ein Einſamer unter den Menſchen und war unverſtanden. Es gibt ja Leute, 
die ſich etwas darauf einbilden, wenn ſie die anderen ablehnen und von den anderen 
abgelehnt werden, ſie berauſchen ſich an ihrer eigenen Menſchenverachtung. Jeſus hat 
nicht zu ihnen gehört, er 155 mit einem Herzen voll Liebe, er ſuchte die Menſchen. 
Noch in ſeiner letzten Nacht hat ihn herzlich verlangt, das Abendmahl mit ſeinen 
Jüngern zu halten, noch in Gethſemane bittet er ſie, mit ihm zu wachen. Er brauchte 
die Menſchen, weil er ſie liebte. Wie wurde es? Er kam in ſein Eigentum, und die 
Seinen nahmen ihn nicht auf. Das war Leiden für ihn. Und weil dies ſich lebenslang 


immer wiederholte, daß er nicht aufgenommen und nicht verſtanden wurde, darum | 


war fein Lebensweg ein Leidensweg. Schon das zwölfjährige Kind war unver- 
ſtanden von ſeinen Allernächſten. Er fragt ſie erſtaunt: „Wiſſet ihr nicht, daß ich 
ſein muß in dem, das meines Vaters iſt?“ Nein, ſie wußten es nicht, ſie lernten 
es auch nicht und haben ihm manche bittere Stunde bereitet, mehr als wir wiſſen. 
Dann ſeine Jünger. Immer wieder haben ſie verſagt, ihn im Stich gelaſſen, ihm 
Unglauben und Unverſtand entgegengebracht — noch zuletzt, als er auf dem Wege 
war, der Allerverachtetſte und Unwerteſte zu werden und ſein Leben zu opfern, ſtritten 


ſie ſich, wer von ihnen der Größte ſei. So war ſein Dienſt an den Menſchen ein N 


Leidensweg und kann unter ein Wort geſtellt werden: gelitten. f 

Auch heute iſt Jeſus noch der Fremdling auf Erden, und wer verſucht, in jenen 
Bahnen zu gehen, wird auch etwas davon ſpüren, daß es Leid ift, in der Welt zu 
ſein und daß die Welt die nicht kennt, die zu Jeſus gehören. Man ſoll ſolche Ein- 
ſamkeit gewiß nicht ſuchen und wünſchen, man ſoll ſich aber nicht wundern, wenn 
ſie kommt. Iſt ſie nicht die Folge unſerer eigenen Unleidlichkeit, erfahren wir ſie, 
weil wir Jeſus gehorchen wollen, ſo wollen wir uns nicht darüber grämen. 

Wer es unternimmt, auf Erden etwas für Gott zu tun, für Jeſus den Weg zu 
Menſchen zu bereiten, der gilt als Narr. Oder man will es ihm nicht glauben, daß er 
wirklich keine anderen Ziele hat, als Gott zu dienen. Miſſion wird nie Allerwelts⸗ 
ſache. Gerade wenn ſie ſich auf ihre eigentliche Aufgabe beſchränkt, leidet ſie Ver⸗ 
achtung. Damit hat ſie teil an dem Leiden Chriſti und ſoll ſich der Mißachtung nicht 
ſchämen. Sto ſch. 


Im Schatten der oͤeutſchen Not. 


Es iſt Anfang Juni 1931 geweſen, daß der Poſtbote das letzte Mal mit einer 
deutſchen Geldſendung für die Chota Nagpur-Kirche ankam. Seit dem iſt erſt lange 
Zeit ein banges Warten geweſen, das dann allmählich immer mehr zur 12 Sorge 
und ſchließlich faſt zur Gewißheit wurde: fie können uns nicht mehr helfen. Deutſche 

Not hat die Liebeskraft, die Gebekraft unſerer Freunde daheim gebrochen oder doch 
wenigstens fo gelähmt, daß für die vielen Arbeiter der eingeborenen Kirche nichts mehr 
in Betracht kommt. Nur die europäiſchen Arbeiter, Miſſionare und Miſſionarinnen 
und Familien erhalten das Nötigſte. Die Kirche muß lernen auf eigenen Füßen 
zu ſtehen. 

Engliſche Zeitungen brachten Tag für Tag faſt kleine oder größere Nachrichten 
über die ernſten Weltverhältniſſe. Es war ja nicht nur Deutſchlands Not, die uns 
bedrängte und in ihren Strom hineinriß. Weltnotſchatten fiel über uns. Englands 
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er Finanzen erſchüttert. Selbſt das ſtarke Amerika fieht feine Blüte hinſinken. Ach, da 
klopft die Arbeitsloſigkeit mit ihren grauſen Folgen an die Fobriktore und zwingt die 


Millionen auf die Straße. Andere Länder bleiben nicht verſchont. Und die Folge? 


Die Miſſionsarbeiten hier und da beginnen den Druck zu fühlen. Einſchränkung der 


Arbeit, Entlohnungen, Verkürzungen ſind ſchmerzliche Tagesparolen. Deutſche 
Miſſionen leiden ſelbſtverſtändlich am meiſten, denn Deutſchland iſt heute der kranke 


Mann, der faſt mit dem Tode ringt. 


So iſt das Bild bei uns beſonders trüb. Seit Juli haben unſere Paſtoren und 


Lehrer kein Geld aus deutſchen Mitteln erhalten. Die Erſteren waren auf die ſehr 
geringen Gemeindeeinnahmen angewieſen. Und die waren ſehr gering, faſt ein 


Nichts. Warum? Unſere Paſtoren ſind Kreispfarrer. Unter ihnen ſteht 
eine Gruppe von je 7—8 Katechiſten, oder nennen wir fie Predigthelfer, 
Gemeindehelfer. Jeder von ihnen hat ein oder zwei, manchmal auch noch ein 
drittes Dorf unter ſich mit ein oder zwei Predigtſtätten. Dieſe hat er ſonn— 
täglich zu verſorgen. Dieſe Helfer ſind gleichſam die direkten Gemeindearbeiter. Sie 
ſollten die Leute ſeelſorgerlich und anderweitig beraten und pflegen, was ſie ja auch 
tun, ſoweit ihre Kräfte ausreichen. Ihr Einkommen aus der Gemeinde iſt ebenfalls 
ſehr gering. Es beſteht nur aus den ſonntäglichen kleinen Reisopfern und wenigen 


Paiſas (Pfennige). Sehr kümmerlich. Der Paſtor kommt an jeden Platz auf ſeiner 


Tour nur einmal in ein, zwei Monaten. Er predigt, reicht die Sakramente, ordnet 


5 Gemeindeſachen, die der Helfer nicht allein erledigen konnte. Er macht auch noch Be— 


ſuche in den Häuſern und hält Beſprechungen, falls nötig. Dafür erhält er die Abend— 
mahl⸗ und Tauſkollekte, ſowie die Einnahmen von Trauungen. Er ſollte auch einen 
kleinen Bruchteil der allſonntäglichen Sammlung bekommen. Aber dieſe iſt ſo klein, 
daß ſie ſich kaum noch teilen läßt. Die Abendmahlskollekte iſt oftmals ſo gering, daß ſie 


nicht einmal die Ausgaben für Brot und Wein deckt. Das wird zeigen, wie ſchlecht der 


Paſtor und feine Gehilfen geſtellt ſind. Wenn ihnen nicht aus Mitteln der Miſſions— 


freunde Beihilfen kommen, dann haben fie höchſtens 3—5 Rs. (heute etwa 4—7 RM.) 


im Monat zu verzehren. Und das mit ihren Familien. Und davon ſoll auch noch 


Kleidung beſorgt werden. Und davon ſoll auch noch der Sohn und die Tochter etwas 
für Schulausbildung erhalten. Glücklicherweiſe haben ein Teil der Paſtoren und 
Predigtgchilfen noch etwas Ackerland. Das bringt ihnen, wenn auch kein Geld, fo doch 


wenigſtens Reis und Zufrucht (Erbſe) für den täglichen Mittagstiſch einiger Monate. 


a) 


Nur wenige haben ihre volle Jahresnahrung davon. So ſteht es nun ſchon wieder 
ſeit einem halben Jahr. Schatten über Schatten. Zur deutſchen Not kommt die 
indiſche Not. Unſere Leute ſind mit wenigen Ausnahmen Farmer, kleine Landleute. 


Fuür den eigenen Bedarf reicht es oft ſelbſt nicht aus. Für Handel bleibt wenig übrig. 


Und dieſer bringt heute bei den ſehr niedrigen Reispreiſen (für etwa 75 Pfund un— 
gehülſten und ungeſchälten Reis jetzt ſtatt 2 Rs. nur 1 Rs. (etwa 1,20 RM.) Alle 
Produkte ſind auf faſt weniger als die Hälfte zurückgegangen. Es herrſcht keine Nach— 
frage, weil die Ausfuhr ſtockt. Wo die Leute, wie in einigen Mundagemeinden, beſon— 


ders vom Lac bau lebten, iſt ebenfalls vollkommener Zuſammenbruch des Marktes eine 


Urſache tiefiter Not geworden. Gewiß, auch Stoffe find billig geworden, aber ſelbſt dazu 
fehlt noch die Kaufkraft. Ach, hier liegt es wie ſchwere Lähmung auf dem Lande. Das 
hat ſelbſtverſtändlich ſeinen ernſten Einfluß auf die Sonntagsgaben der Gemeinden. 
Die Gandfibewegung, die Weltpreſſion, alles, alles wirkt zuſammen, um auch hier 
Schwierigkeit über Schwierigkeit zu ſchaffen. Es geht ein Klagen durch das Land, 
eine böſe Mißſtimmung. Glücklicherweiſe find unſere Brüder und Schweſtern im 


Chota Nagpurlande noch wenig oder garnicht vom Geiſte Gandhis und des indiſchen 


Kongreſſes ergriffen, ſonſt würde die Stimmung vielleicht noch gefährlicher werden. 
Die Not der Lehrer kommt mit erhöhter Gewolt über dieſe Gruppe. Unſere 
Schulen genoſſen bisher eine bevorzugte Stellung. Sie ſtehen alle unter Regierungs— 


kontrolle und ſind auch von der Regierung geſtützt mit monatlichen Beihilfen. Dieſe 


Letzteren werden aber nur gewährt, wenn alle anderen Finanzträger ihre Schuldigkeit 


0 


tun und ihren Teil tragen. Die Schulen erhalten ſich von Schulgeldern, Kirhen- 
beiträgen und Regierungszuſchüſſen, und wo Koſthäuſer, wie es meiſt der Fall iſt, 
den Schulen angegliedert ſind, da müſſen die Jungens oder Mädels für ihre Sof 
ebenfalls bezahlen (heutzutage faſt überall die vollen Koſten). 2 


Um den Regierungszuſchuß nicht zu verlieren, haben die Schulen immer erften 
Anſpruch auf die Beihilfe von Deutſchland gehabt, dann erſt kamen die Paſtoren. 
Eine Nichtbezahlung des Kirchenanteils zu den Schulkoſten würde den Entzug der 
Regierungsbeihilfe und damit den Zuſammenbruch unſeres Schulweſens bedeutet 
haben. So wurde ſelbſt auch in knappſten Zeiten der Schulen immer zuerſt gedacht. 
So in der Zeit unter der amerikaniſchen Hilfe, ſo auch ſpäter, als die deutſche Heimat 
die Arbeit wieder ſelbſt ſchulterte. Das war für die Lehrer immer eine Vorzugs⸗ 
ſtellung. Ihr Gehalt war um der Regierung willen garantiert. Andererſeits war es 
für die eigentlichen Gemeindearbeiter eine ſchwere Laſt und Urſache zu Mißſtimmung 
und Groll. Aber wenn immer die Frage ernſtlich angefaßt wurde, wie ſoll man das 
ändern, ſoll der Zuſammenbruch der Schulen riskiert werden, dann ſah wohl auch 
jeder Gemeindearbeiter im Geiſte feine Kinder ohne Schule und damit auch mit ge 
hemmter Zukunftsentwicklung; und alles ſagte: Nein, das darf nicht ſein. So ging 
es alſo bislang den Lehrkräften verhältnismäßig gut. Jetzt hat die Not auch vor 
ihrer Tür nicht Halt gemacht, denn nun, ob wir wollen oder nicht, die deutſche Hilfe 
fließt nicht mehr. So kann die Kirche auch beim beſten Willen nichts geben. Wir 
haben zuerſt Anleihen aufgenommen in der Hoffnung, ſie ſpäter nach Wiedereinſetzen 
der deutſchen Hilfe wieder zurückzahlen zu können. Wir haben die Regierung gebeten, 
Geduld zu haben und uns ihre Beihilfe wenigſtens jetzt nicht zu entziehen. Sie hat 
Geduld gehabt, drückt allerdings energiſch, ihr müßt zahlen. Wir können nicht dulden, 
daß die Lehrer darben. Das wiſſen wir auch und wollen wir auch nicht. Aber was 
hilft heute alles an Buchſtaben kleben und für einen beſtimmten Intereſſenſtand ein⸗ 
treten. Die Not geht alle an und muß von allen getragen und erlitten werden. Die 
Not muß uns alle zu einer großen Notgemeinſchaft zuſammenſchweißen. Ob es die 
Regierung verſteht oder nicht. Sie muß es lernen. Sie muß Geduld üben. Und 
tut es auch, wenn auch grollend. Auch ſie kann ja nicht mehr wie ſie will. Bloß, 
daß ſie in ſolchen Zeiten andere Auswege hat und die Staatsbürger zu neuen Steuern 
und Abgaben aufruft. Und die Staatsgewalt hilft ihr, ſie einzutreiben Wo man 
nicht gehorcht, wie hier und da unter Gandhis und des Kongreſſes Einfluß, nun ja, 
da gibt es Zuſammenrottungen und da füllen ſich die Gefängniſſe. Das kann und 
will eine Kirche aber nicht. Bei ihr heißt es: durch Leiden hindurch. Gewaltmittel 
gibt es für ſie nicht. 

So ſtehen alſo jetzt auch unſere Lehrer unter der Not und müſſen ſie teilen 
lernen. Ich freue mich dieſer Entwicklung. Sie wird Gemeinde und Schule wieder 
mehr zu einer Schickſalsgemeinſchaft verbinden. Gerade die geſchilderte Sonder- 
behandlung ſeit der Zeit der Autonomieerklärung und beſonders in der Zeit der 
amerikaniſchen Sonderhilfe (für die Schulen und Inſtitute in Sonderheit gedacht) 
bis zu unſerer Rückkehr ins Land hat Gemeinde und Schule ein wenig auseinander 
geriſſen. Die Lehrer beſonders fühlten ſich immer als etwas Beſonderes und ſtellten gern 
ihre Anſprüche. Ueber die Notlage der Paſtoren hatten ſie recht verſtändnisloſes, mit⸗ 
leidloſes Kritiſieren. Sie wußten nicht, wie ſchwer es iſt, von Gaben freiwilliger Liebe 
abhängig zu ſein; dabei haben unſere Paſtoren mit ihren weiten Wanderungen von 
Gemeinde zu Gemeinde in heißer wie kalter, trockener wie Regenzeit keinen ganz 
leichten Dienſt. Unſere Schulbrüder konnten ſich jedenfalls auch nicht über zu harten 
Dienſt beklagen. Auch ſie finden neben ihrem Schuldienſt noch genügend Zeit, ihren 
eigenen Intereſſen zu leben. Ich muß allerdings auch erwähnen, daß es ſchon immer 
Lehrer gab, die mit rührender Treue der Gemeinde dienten und Hand in Hand mit 
den Paſtoren uſw. arbeiteten. 3 

An Anleihen, den dringendſten Nöten zu ſteuern, hat die Kirche bisher etwa 
14.000 Rs. aufgenommen gegen teils nur geringe Zinſen, teils höhere. Wir konnten 


bei befreundeten oder angegliederten Betrieben leihen. Beleihbaren Grundbeſitz hat die 
Kirche faſt nicht, da ihr Beſitz zum größten Teil der Miſſion für Miſſionszwecke zur 
Verfügung geſtellter Beſitz iſt. Dieſer aber würde an den eigentlichen Beſitzer zurüd- 
fallen; würde er in andere Hände oder zu anderen Zwecken gegeben werden. Darum 
hat die Kirche kaum Landbeſitz der beliehen werden könnte, ohne bei Ausbleib der 
Rückzahluung den Beſitz zu gefährden. Und die Rückzahlung in heutiger Zeit unter 
heutigen Umſtänden zu gewährleiſten, iſt kein Leichtes. Die Zinſen ſind hier teils 


ſehr hoch. (12 pCt. bis 18 pCt.) Bei den Geldverleihern des Panjabs, bei Groß 


kaufleuten, kann der Prozentſatz bis zu 75 pCt. ſteigen. Wir müſſen alſo ſehr vor- 


Chriſtliche Führer. 
Oben von links: 1. P. Martin Hurad (Purulia). 2. Der Aelteſte, der auf der 
Synode ſagte: ſoviel Atem hat ein alter Mann. 3. P. Suleman Sange (Burju⸗ 
gemeinde). — Unten: 1. Lehrer Stephan (Karimattigemeinde). 2. P. Manuſch 
Manki (Karimattigemeinde). 3. Chriſt Hardugan Vengre (der philoſophiſche 
Student in Patne). 


ſichtig ſein bei Aufnahme von Geldern. Sie ſind auch nicht recht flüſſig. Es bieten 
ſich auch uns allerlei Vermittler an, die gegen 5 pCt. Kommiſſion uns ihre Hilfe 
gewähren wollen. Schnelles Geldverdienen — wir brauchen ſie nicht! 

In dieſer kritiſchen Lage hat die Kirche beſchloſſen, ſoweit wie angängig, ohne 
Anleihen auszukommen. Es ſoll nur verſucht werden, allen Angeſtellten ihre Ge- 
hälter für das vergangene Jahr ſoweit als möglich voll auszuzahlen mit Hilfe von 
Anleihen. Dann aber haben die Gemeinden für die Zukunft ſelbſt zu ſorgen und ihre 
eigenen Kräfte mehr als bisher ſelbſt zu organiſieren. Die Gemeinden ſelbſtändig 
ohne jegliche weitere Ausſicht auf Hilfe von auswärtig. Nur für Schulen, medi— 
ziniſche Arbeit und eigentliche Miſſionsarbeit auf Neuland, ſowie für die Zentral- 
verwaltung ſoll noch mit auswärtigen Mitteln gearbeitet werden. Schon dieſer 
Beſchluß bedeutete einen großen Fortſchritt und war ein Wagnis, weil eine ſtarke 
Belaſtung der Gemeinden. Die Gemeinden dazu bereitzumachen, bedurfte es reger Reiſe— 
tätigkeit von Seiten des Kirchenrats. Es war uns klar, die Paſtoren und ihre Helfer 
konnten dieſe Arbeit nicht leiſten. Es war nötig, daß der Kirchenrat ſelbſt ſeine Boten 
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ausſ andte. 6s war nötig, daß überall auch ein deutſcher Miſſionar ſelbſt binging um . 


von deutſcher Not zu reden und von dem Ernſt der Stunde. Sie hätten es ſonſt 


nicht geglaubt und ernſt genommen. Es wäre ihnen unfaßbar geweſen, daß der 


ſchöne Traum deutſcher Miſſionarshilfe ſchon wieder fo ſchnell ſoll ausgeträumt fein. 
Und ſie hatten doch alle immer wieder auf die Rückkehr der alten Zeiten gerechnet: 


Mehr Miſſionare und mit ihnen mehr finanzielle Hilfen. Das war nun noch nicht 


einmal Wahrheit geworden, ſondern nur ein kleiner Wiederanfang, und nun ſoll es 


wieder zu Ende ſein? Welch ein Sturz aus Hoffnung in kalte, harte Wirklichkeit. 
Sie faſſen es auch heute noch nicht. Halten es heute noch für einen Irrtum, der 


7 


„ 
Eure ee 


ſich bald aufklären wird. Die Intelligenz begreift es. Sie lieſt ja auch zum Teil 


die Zeitung oder verſteht doch wenigſtens mehr vom Lauf der Weltgeſchichte und des 


Weltgeſchehens. Sie begreift's und beißt die Zähne aufeinander: wir müſſen's dann 


eben anders zu tun verſuchen. Und beginnen zu beraten, wie's geſchehen ſoll. 


So iſt der Kirchenrat von Ranchi aus in mehrwöchentlicher Tour von Station 


zu Station und, wo es möglich war, ſelbſt noch in Einzelpfarrplätze gegangen und 5 


hat große Volksverſammlungen gehalten, um die Herzen aus der Gleichgültigkeit 


herauszureißen und ſie zum Einſtehen für ihre Kirche aufzurufen. Wir haben von 
Not der deutſchen Kirche und Heimat, von Not der Welt, von eigener Not, von 


äußerer Not und, was allem zu Grunde liegt, von der tiefſſten Not, von der Sünden⸗ 5 


not, von der Gottesferne, von Liebes- und Glaubensnot geredet. Ernſte Stunden 


heißen Ringens um die Menſchen, Ringens um Gottes Hilfe. Und ich denke, es A 
waren auch geſegnete Stunden. Not lehrt ja beten und aufs Wort achten. Wir 


ſahen und hörten kaum etwas von Murren oder Jammern. Nein umgekehrt. In 


Ranchi und Lohardaga haben die Leutchen zum Teil ſogar aufgejubelt und den Tag 


geprieſen, der nun endlich völliger Autonomie den Weg bahnen ſoll. Man erklärte 
ſich bereit, olle Laſt zu übernehmen. Ja, man war ſehr ungehalten mit mir, als ich 
den Aengſtlichen zum Troſt mitteilte, daß ich aber dennoch ſtarke Hoffnung habe, 


Deutſchlands Miſſionsfreunde würden, wenn die Zeit es erlaubte und die Mittel 
wieder flüſſig werden, wohl weiter ihre helfenden Hände ausſtrecken. Ich berichtete 


von all den Verſuchen der Heimat, Mittel mitten in aller deutſchen Not flüſſig zu 


machen, ſprach von dem Glaubens- und Liebesſinn deutſcher Miſſionsfreunde, die f 


ſich durch die Not nicht lähmen laſſen in ihrer Hilfsbereitſchaft. 


Einige Heißſporne, in denen wohl etwas ſtark auch der politiſche Enthuſiasmus ö 
für das Eigenreich der Inder, für das Los von den Weißen Raum gewonnen hatte, 


wehrten mir hart das Weiterberichten. Sie meinten, das lähme den Eifer hier, das 
ſchüfe wieder, vielleicht trügeriſche, Hoffnungen. Ich ſchwieg, nachdem ich meiner 
Anſicht nach meine Pflicht getan hatte. Mögen ſie nun ſelbſt ſehen, wie ſie durch— 
kommen und vielleicht bei all ihren ernſten Verſuchen, die Mittel aufzutreiben, lernen, 
dankbar die großen Hilfen anzuerkennen, die deutſche Chriſten immer wieder durch 
ſchwere Sammelarbeit aufgebracht haben. Manche Heißköpfe vergeſſen das immer 
wieder oder wollen es nicht gern hören. Es geht gegen ihren Inderſtolz. Wir dürfen 
ihnen dieſe kleinen Torheiten nicht übel vermerken, wenn fie auch fchmerzlich berühren. 
Es iſt der heutige Geiſt Indiens. Und Indiens Patriotismus und Nationalismus 
läßt heute manche andere auch nicht ganz unberechtigte Ueberlegungen einfach nicht zu 
Recht kommen. Gerade als Deutſche unter der heutigen Not können wir das gewiß 
etwas verſteben. Indien ſehnt ſich mit beißen Herzen nach Freiheit. So tun es auch 
einige unſerer Brüder in der Kirche. Ihnen iſt der deutſche Miſſionar, und wenn 
er ſich noch ſo ſehr im Hintergrunde hält, doch eine Erinnerung an ihre bisherige 
Schwäche. 

Zu erwähnen iſt ollerdings, daß ſolche Heißſporne doch eben noch ſehr vereinzelt 
ſind. Mögen ſie nun tüchtig arbeiten und ihre Kraft beweiſen, daß ſie nicht nur in 
Worten ſich zeige, wie ſo oft, ſondern in Taten. Sie werden allerlei Rückſchläge 
erleben, werden ſehen, daß die große Menge der Chriſten für ihre Ideen noch kein 
rechtes Verſtändnis haben. Sie werden am Ende doch froh ſein, wenn Deutſchlands 
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Freunde der jungen kämpfenden Goßnerkirche wieder hier und da zur Hilfe kommen 
und zum Mindeſten für die aufgenommenen Anleihen ein wenig einſtehen und ſie 


abzutragen helfen. Jedenſalls das Kirchenkonzil wird alle Hilfe dankbar annehmen. 
Dort kennt man die eigentliche Lage und Stärke der Gemeinden und gibt ſich keinen 
Phantaſien hin. Dennoch werden dieſe Heißſporne uns helfen. Extreme müſſen 


Ja immer ſein, um eine Sache vorwärts zu treiben. Und fo werden fie gewiß dazu 


dienen, um den Autonomiegeiſt in der Kirche zu fördern und für die Uebernahme der 
Laſten bereiter zu machen. 

So reiſen wir jetzt alſo wieder von Station zu Station und halten Gemeinde— 
verſammlungen. Meiſtens gehen wir zu Zweien oder gar Dreien. Wir ermahnen ſie 


und ſtärken ſie mit Gottes Wort, legen ihnen unſere und der Kirche Not vor, zeigen 
ihnen, was ſie an der Kirche und vor allem am Worte Gottes haben oder haben 


könnnen, rufen ihren Ehrgeiz auf durch Aufzeigen deutſcher Rührigkeit für ſie, die 


5 Fremden, zeigen hier und da auch Bilder der Kirchengeſchichte, ſo das heldenhafte 


Ringen der Schottifchen Freikirche bei ihrer Loslöſung vom Staate, wie fie Not und 
Entbehrung auf ſich nahm, um der Freiheit der Lehrer willen und dann nach Jahren 
ernſten Ringens dennoch zu reicher Blüte kam und eine reiche Miſſionstätigkeit ent- 
faltete trotz der Armut Schottlands — und dann zeigen wir ihnen auch ihre Kraft 


und ihre Möglichkeiten. Meiſtens müſſen fie verſtummen mit ihren Einwendungen, 


wenn wir ihnen zeigen, was ſie vermögen, wenn ſie nur guten Willens ſind. Ihr 
tägliches Reisopfer (eine Handvoll Rohreis von jeder zu bereitenden Familienmahl— 
zeit), täglich zweimal, würde, wenn regelmäßig und treu gegeben wird, den Hauptteil 
der Laſt beſeitigen. Aber Treue im Kleinen iſt nötig, bei jeder Mahlzeit nicht nur 
das wohl überall übliche Tiſchgebet, ſondern auch ein Dankopfer. Und unſer Präſident 
in ſeiner praktiſchen Art verſtand es, den Leuten dies klar zu machen. Wird auch eine 
Familie von einer Handvoll Reis mehr oder weniger ſatt werden oder darum 
hungern? Das leuchetete allen ein. Und doch, wie weit wird der Weg zum Tun 
und Befolgen ſein, zum freudigen Tun, zur feſten Sitte, die gibt, weil ſie ohne dies 
Opfer nicht mehr das Eſſen recht froh genießen kann. 

Ein weiteres notwendiges Ding iſt die regelmäßige Ablieferung des täglichen 
Tiſchopfers im Gottesdienſt. Allſonntäglich ſoll es geſchehen, nicht mehr, wie vielfach 
in den Gemeinden eingeriſſen iſt, nur einmal im Monat. Wieviele verſäumen dann 
gerade den Kirchgang mit oder ohne triftigen Grund. Und nachgeholt wird dann das 
Herbeibringen nicht. Das angeſammelte Opfer wandert dann vielleicht gar wieder zu 
dem Hausbedarf. Der Geiz ſindet ja viele Wege ſich zu betätigen! Manche Frau hat 
wohl monotlich nur ein paar Händevoll gebracht, weil fie das tägliche Opfern vergaß 
und dann auf einmal nicht ſoviel geben konnte oder wollte. Wenig zu Wenig macht 
ein Viel, das müſſen unſere Freunde wieder lernen, und das Wenige regelmäßig. 
Treue Helfer ſollen in jeder Gemeinde dafür ſorgen und durch Hausbeſuche und Er— 
mahnungen den rechten Geiſt erziehen. Wenn fie es nur mit Liebe tun und obne Druck 
und Zwang. Wieviel hat doch der altteſtamentliche Geiſt des Forderns auch bei uns 
ſchon verdorben! Möge Gott der Herr in unſeren Helfern dieſen heiligen Liebesſinn 
wecken, der freundlich reden kann auch mit den Läſſigen. 

Ein weiteres Mittel, die Laſt zu tregen, muß die ſonntägliche Kollekte fein. Ein 
Fünfer für den Konſirmierten. Wieviel würde das ausmachen. Für Tabak, Kau— 
und Rauchtabak, geben ſie meiſt wöchentlich mehr aus, und wird doch nur in die Luft 

eblaſen. 
5 Ferner kommt noch die Gemeindeſteuer hinzu. Pro Kopf der Abendmahlsberech— 
tigten mindeſtens 4 08 im Jahr, etwa 40 Pfennige. Wir hoffen, daß dos bald jeder 


geben kann, wenn nicht auf einmal gefordert, ſondern in monatlichen Raten. Man 


ſtaunt vielleicht dabeim über dieſe Vorſicht. Was find 40 Pfennig? O ſehr viel für 
unſere Leute, die oft von der Hand in den Mund leben. 
Wir hoffen ſelbſtverſtändlich, daß die Begüterten mehr darreichen. Als Satz 


8 für die Gehaltsempfänger iſt 1 Prozent angenommen. Auch hier kommt es wieder in 


ſtehen weiß. * 


e 


der Hauptſache auf das regelmäßige und geordnete Einſammeln an. Selbſt bringen 
werden wenige. Man entſchuldigt ſich ſo gerne hier damit: niemand hat es ag 
gefordert. 
Ferner rechnen wir mit Ernteopfern wie auch Erſtlingsfrüchten, die schon in 8 
früheren Zeiten guten Ertrag brachten. Wie der fromme Heide, ſo ſoll auch der gute 
Chriſt beim Ernten und beim Dreſchen zum Dank ſich bereit finden (eine Gabe für jet 
Herrn nennen wir es — Prabhuprit). 
Was angeführt iſt, iſt nichts Neues. Iſt alles ſchon zur Zeit der Miſſionare da. 
geweſen. Bloß verſandet iſt es und vernachläſſigt. Die alten Quellen müſſen wieder 
gereinigt werden wie jeder Brunnen hier im Lande. Nur dann wird das Waſſer 
wieder luſtig quellen. Und wenn ſie quellen, dann wird die Laſt leichter, dann ſchreitet 
die Kirche zur Selbſtändigkeit. Ein ſtolzes, großes Ziel. abel es bedarf ſteter Arbeit, 
ſteter Pflege des Geiſtes, größerer Treue und Hingabe an die Gemeinde. Ein neues 
Feuer muß entzündet werden. Wer ſoll es entzünden? Unſere Paſtoren und Helfer. 
Aber ſie ſind teils eine abgekämpfte Schar. So gilt es, ſie neu zu beleben und ihnen 
weitere, friſche Kräfte zur Seite zu ſtellen. Das muß jetzt die chriſtliche Lehrerſchaft 
ſein. Die muß Hand in Hand mit den eigentlichen Gemeindearbeitern die Gemeinden 
bereiſen, Verſammlungen halten und das ihnen Gegebene weiter reichen. Sie ſind nun 
eine große Schickſalsgemeinſchaft geworden. Sie alle müſſen der Gemeinde dienen, 8 
ihr vor allem das Wort darreichen. Dann werden fie alle von der Dankbarkeit den 
Gemeinde ihren Anteil haben. Bi 
Es wird zuerſt nicht leicht fein. Sie werden oft weniger als ihr halbes Gehalt 
erhalten. Und müſſen doch zufrieden ſein und ſich nicht niederdrücken laſſen. Nicht 
alle werden's vermögen. Manch einer wird erlahmen und am Wege liegen bleiben. 
Eine große Sichtungszeit. Unſere Paſtoren und Helfer kennen dieſe Not ſchon ſeit 
1914 und tragen ſtill, wenn auch manchmal recht müde. Jetzt kommt dieſelbe Prüſung 
über die Lehrerſchaft. Hoffentlich bewährt ſie ſich und wird der Selbſtſucht Herrn 
Wer es nicht kann, darf unſere Gemeinſchaft verlaſſen, darf ſich eine andere Stelle 
ſuchen, wo er es beſſer hat. Einige werden es tun. Wenigen wird es gelingen. Auch 
hier müſſen ja viele am Markte müßig ſtehen. Selbſt die Regierung verringert die 
Zahl ihrer Kräfte und entläßt aus ihren Dienſt. Darum wird den meiſten unſerer 
Lehrer nichts anderes übrig bleiben, als auszuharren und mitzukämpfen. Die Kirche 
hat beſchloſſen, keinen der Helfer zu entloſſen. Jeder ſoll ſein Plätzlein haben und 
1 gemeinſamen Dienſt einen Anteil haben und ſein Leben friſten können. Arbeits 
loſe ſoll es nicht geben, weil wir keine Arbeitsloſenunterſtützung zahlen können. 


Der Bericht iſt ſehr ausführlich geworden. In voller Abſicht. Er kann nun 
jedem unſern Kampf zeigen und zu treuer Mithilfe auffordern. Wir brauchen Geld, 
wir brauchen aber noch Größeres: Treue Beter, denen die Laſt der jungen indiſchen 
Lutherkirche auf der Seele liegt wie eigene Laſt, die täglich unſer gedenken als ſolcher, 
die mit der deutſchen Not ſchickſalsverbunden ſind. I 

Wir klagen nicht, wir murren nicht, wir verzweifeln auch nicht. Wir wiſſen nd 
ſagen es uns immer wieder, es iſt gottgeſandte, gottgewollte Zeit. Iſt der Weg auch 
ſchwer und hart, an Gottes Hand und mit Seiner Hilfe führt er gewiß zum Ziel. 
Aus dem von deutſcher Miſſionsliebe gepflegten Goßnerkindlein ſoll nun in harter 
Schule eine ſelbſtändige Größe, eine indiſche Kirche werden, die zwar das Erbe der 
Väter, den Geiſt Luthers und Goßners weiter pflegt, aber doch auf eigenen Füßen zu 


kennen kommen: Er führet alles herrlich hinaus! 


Der kämpfenden deutſchen Kirche in ihrer Not ſendet die junge Goßnerkirche BR 
in Chota⸗Nagpur ein herzliches Gott mit ung — Immanuel. 


Möge es am Ende dieſer Prüfung aus aller Mund wie frohes, dankbares Be⸗ 5 
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a 
Na chſchrift: Indem ich dieſen Aufſatz in den Druck gebe, bitte ich die Leſer, 
zu bedenken, daß die großen Anſtrengungen, zu denen die deutſche Not unſere Goßner⸗ 


kirche in Indien aufruft, nur dann von Erfolg ſein können, wenn auch unſere Freunde 
Rin Deutſchland ihren Teil der Laſt zu tragen bereit find. Stoſch. 


Goethes Anteil an der Miſſion. 


. Gibt es das? Es lohnt ſich, in dem Monat, in den der 100. Gedenktag des 
Todes Goethes fällt, dem Anteil Goethes an der Miſſion nachzugehen. 
In Goethes „Sprüchen in Proſa“, bekannt unter dem Namen „Maximen und 
Reflexionen“, findet ſich (in der Ausgabe des Inſelverlags, Seite 108) in dem Ab⸗ 
ſchnitt „Ueber Literatur und Leben“ folgende Bemerkung: 
Alles kommt bei der Miſſion darauf an, daß der rohe ſinnliche Menſch gewahr 
wird, daß es eine Sitte gebe; daß der leidenſchaftliche, ungebändigte merkt, 
daß er Fehler begangen hat, die er ſich ſelbſt nicht verzeihen kann. Die erſte 
führt zur Annahme zarter Maximen, das letzte auf Glauben einer Verſöhnung. 
Alles Mittlere von zufällig ſcheinenden Uebeln wird einer weiſen unerforſch⸗ 
ER lichen Führung anheim gegeben. 
Dieſe Sätze Goethes find bis ins einzelnſte überlegt und durchdacht, fie find keine 
zufällige Aeußerung, ſondern die Zuſammenfaſſung einer langen Erfahrung. Goethe 
ſtellt in dieſen „Sprüchen“ feine reife Lebenserfahrung zuſammen. Er ſtellt alſo der 
Miſſion die Aufgabe 1. der moraliſchen Erziehung, die zur Annahme von ſittlichen 
Grundſätzen führen fol, 2. die Weckung des Schuldgefühls, mit dem Ziel des Glau— 
bens an eine Verſöhnung, 3. die Erziehung zur Ergebung in Gottes Willen. 
Wo hat Goethe ſeine Anſchauung, ſeine Erfahrung von der Miſſion geſammelt, 
deren Ergebnis dieſer Spruch geworden iſt? 
Ea gab im 18. Jahrhundert in Deutſchland zwei bemerkenswerte Miſſions⸗ 
Auunternehmungen. Die eine iſt die Miſſion der Brüdergemeine, die andere die däntjch- 
halliſche Miſſion. Man denkt unwillkürlich zunächſt an Goethes Beziehungen zur 
Brüdergemeine, wenn man feinen Anteil an der Miſſion aufdecken will. Dieſe Be- 
ziehungen reichen zurück bis in das Jahr 1768, als Goethe krank aus Leipzig in ſeine 
Vaterſtadt Frankfurt zurückkehrte. Er lernte damals eine Freundin feiner Mutter, 
ein Fräulein Suſanne von Klettenberg, näher kennen, eine fromme Chriſtin von 
Herrnhuter Prägung, die ſich der zerriſſenen Seele des Neunzehnjährigen annahm. 
Wenn es ihr auch nicht gelungen iſt, ihn zum Chriſten zu machen, fo wird ihr Biograph 
Dechent recht haben: „Wenn auch Goethe in dieſer Zeit keinen vollen Ernſt machte 
mit der Frömmigkeit, ſo iſt es doch dieſer freundſchaftlichen Beziehung zu Suſanne 
v. Klettenberg zu danken, daß er für eine aufrichtige chriſtliche Geſinnung beinahe in 
allen Phaſen ſeiner Entwicklung Sympathie und Verſtändnis gezeigt hat und ihm die 
ſeichte Aufklärung geradezu zuwider war.“ Das Einzelne über Goethes Beziehungen 
zur Brüdergemeine iſt zuſammengeſtellt in J. Beckers Buch „Goethe und die Brüder— 
gemeine“, viel Intereſſantes findet ſich auch in Kürze in dem Aufſatz von A. Vömel 
„Goethe im Verhältnis zu bedeutenden Chriſten feiner Zeit“, in dem Blatt „Bethel“, 
Februar 1932. Seitdem 1736 der Graf von Zinzendorf in Frankfurt geweſen war, 
bcſtand dort ein kleiner Herrnhuter Kreis, zu dem außer dem Fräulein von Kletten- 
berg auch Goethes Mutter und ein Legationsrat Moritz gehörte. Mit dieſem Lega- 
ttionsrat Moritz reiſte Goethe 1769 nach Marienborn in der Wetterau, fie beſuchten 
dort Benigna von Watteville und wohnten am 21. September einer Verſammlung 
der Brüdergemeine bei, von der das Tagebuch der Brüdergemeine berichtet, daß 
Herr Legationsrat Moritz und Herrn Rat Goethes Sohn, ein junger Student“ an 
iihr teilnahmen und daß der Sprecher in der Verſammlung der Biſchof Auguſt Gottlieb 
Spangenberg war. Spangenberg hat einen tiefen Eindruck auf Goethe gemacht und 
nach ſeinem Bericht in „Wahrheit und Dichtung“ „wäre es nur auf die Brüdergemeine 


. 4 


EB 


angekommen, mich zu den Ihrigen zu machen“. Aber Goethe merkte, daß die Brüder . 


ſo wenig als Fräulein von Klettenberg ihn für einen Chriſten gelten laſſen wollten. 


Er forſchte, was das Trennende ſei und erkannte es in ſeiner Abneigung gegen die 


Lehre vom Ur-Böſen im Menſchen und von ſeiner abſoluten Erlöſungsbedürftigkeit. 
Goethe war zwar bereit, die erblichen und anderen Mängel im Menſchen zuzugeben, 
aber er glaubte an einen Keim des Guten im Menſchen, der, durch göttliche Gnade 
belebt, zu einen frohen Baum geiſtiger Glüclſeligkeit empor wachſen könne. So ſchied 
Goethe aus dem Kreiſe der Herrnhuter. 1776 hat er Spangenberg gelegentlich eines 
Beſuches, den er mit dem Herzog Karl Auguſt in Barby machte. Sie unterredeten ſich 
nicht nur über die Verfaſſung der Brüdergemeine, ſondern auch über die Miſſions⸗ 
arbeit. In Spangenberg, an dem Goethe die Verbindung von kindlicher Einfalt und 
Klugheit bewunderte, lernte er einen Miſſionar großen Maßſtabes kennen, oder rich⸗ 
tiger geſagt, einen miſſionariſchen Organiſator. 

Noch eindringender hat ſich Goethe mit der anderen der beiden im 18. Jahr- 
hundert in Deutſchland blühenden Miſſionsgeſellſchaften beſchäſtigt. Ich verdanke den 
folgenden Nachweis Herrn Pfarrer D. Priebe, der ihn vor Jahren in einer Tages- 
zeitung veröffentlichte. Goethe unterhielt vielfache Beziehungen zur Univerſität Halle 
und ihren Profeſſoren, ſo auch zu dem Theologen Georg Chriſtian Knapp, dem Her⸗ 
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ausgeber der Halliſchen Miſſionsberichte. Sie tragen den Titel: „Neuere Geſchichte 1 


der Evangeliſchen Miſſionsanſtalten zur Bekehrung der Heiden in Oſtindien.“ Von 


dieſen Miſſionsblättern ſtanden in Goethes Bibliothek 61 leinundſechzig) Jahrgänge, 
faſt lückenlos, d. h. alles, was von 1770 bis 1831 erſchienen iſt, nur der Jahrgang 
1829 fehlt. „Was man nicht nutzt, iſt eine ſchwere Laſt.“ Iſt alſo ſchon von vorn⸗ 
herein anzunehmen, daß Goethe die Miſſionsberichte nicht geſammelt und aufgeſtellt 
hätte, wenn er fie nicht las, fo find wir doch nicht auf dieſe Annahme angewieſen. Seine 
Tagebücher, ſeine Arbeitsberichte beweiſen, daß er die Miſſionsblätter geleſen hat. 
Eine Eintragung Goethes in ſeinem Tagebuch von 1806 lautet: „An dem höheren 
Sittlich-Religiöſen teil zu nehmen, riefen mich die Studien von Daub und Creuzer auf, 
nicht weniger der Halliſchen Miſſionsberichte 72. Stück, das ich wie die vorigen der 

Geneigtheit des Herrn Dr. Knapp verdankte, welcher von meiner aufrichtigen Teil⸗ 
nahme an der Verbreitung des ſittlichen Gefühls durch religiöſe Mittel überzeugt, 
mir ſchon ſeit Jahren die Nachrichten von den geſegneten Fortſchritten einer immer 
lebendigen Anſtalt nicht vorenthielt.“ Es folgen eine ganze Reihe von Eintragungen 


im Lauf der Jahre, die letzte am 17. Auguſt 1831, alſo ein halbes Jahr vor ſeinem 


Tode: „Generalſuperintendent Röhr brachte mir das 77. Stück der Geſchichte der 
Halliſchen Miſſionsanſtalten.“ 


Verbreitung des ſittlichen Gefühls durch religiöſe Mittel, das war für Goethe 
Miſſion. Stoſch. 


Gedenktage. 


Am 6. Februar haben wir in der Stille des 70. Geburtstages unſeres vor 
5 Jahren heimgegangenen Miſſionsdirektors D. Kauſch gedacht. Es ſind ihrer viele, 


die ihm über den Tod hinaus dankbar ſind. Wir freuen uns, mitteilen zu können, 


daß Frau Direktor Kauſch in ihrem Heim in Schlachtenſee ſich im letzten Jahre von 
den ſchweren Erſchütterungen, die der Tod ihres Lebensgefährten und eigene raue 
heit ihr brachten, ſichtlich erholt hat. 


Am 19. Februar feierte Prof. D. Julius Richter ſeinen 70. Geburtstag, in 


ungebrochener Arbeitsfreude. Die Eoßnerſche Miſſion iſt ihm in Donkbarkeit ver- 


bunden nicht nur für die reiche Förderung, die ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit und ſeine 

\ Orgoniſationsgabe auch uns gebracht hat, ſondern auch für den großen Dienſt, den 
eer uns vor einem Menſchenalter geleiſtet hat durch feinen Beſuch unſeres Miſſions- 
feldes in Chota Nagpur. 


e — 


S ·— el En 


DE 


Am 11. März 1887, alſo vor 45 Jahren, find 3 Männer zuſammen ordiniert 
worden, die für unſere Goßner-Miſſion von Bedeutung find: D. Kauſch, D. Julius 
Richter, Generalſuperintendent D. Haendler. 

x Zwiſchen beiden ſiebzigſten Geburtstagen lag der Tag, an dem vor 25 Jahren 
das Kuratorium den Beſchluß gefaßt hat, Herrn Schäfer in unſere Buchhandlung ein— 
ziuſtellen. Herr und Frau Schäfer find treu verbunden mit unſerer Miffionsarbeit, 
man kann ſich heute das Miſſionshaus ohne ſie kaum noch denken, die Buchhandlung 
pPlüht unter dieſer ſachverſtändigen Leitung. 

85 Am 6. April feiert Frau Profeſſor Bork ihren 70. Geburtstag. Sie wuchs 
als Kind in dem alten Miſſionshauſe in der Potsdamer Straße auf und hat als 
Miſſionshausmutter mit uns die Laſt der Kriegs- und Nachkriegsjahre treulich ge- 
tragen. Viele werden mit uns mit herzlichen Segenswünſchen dieſes Tages gedenken. 

f Stoſch. 


Kleine Lachrichten. 


In das Kuratorium unſerer Miſſion iſt Herr Paſtor Elſter in Riepe (Oſtfries⸗ 
land) gewählt worden, einer der treueſten und tätigſten Förderer des heimatlichen 
Miſſionslebens. Gott ſegne ſeine Arbeit in der Leitung unferer Miſſion. 

AR Aus Indien kommt die Nachricht, daß in Kinkel am 21. Januar ein Knabe ge- 
boren wurde. Der kleine Gerhard Schiebe erhielt am 7. Februar in der heiligen 
Taufe den Namen des einzigen, frühverſtorbenen Bruders der Mutter. Stoſch. 


Etwas Gutes für unſere Konfirmanden. 


Die beiden Konfirmationsbüchlein: „Der beſte Freund“ (für junge Männer) und 
„Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn“ (für junge Mädchen) ſind wegen ihres 
gediegenen Inhaltes, ihrer ſchönen Geſchenk-Ausſtattung und ihres billigen Preiſes 
(je 45 Pfg. auch Partiepreiſe) Pfarrern, Eltern, Paten und Freunden und allen 
denen zu empfehlen, die zur Konfirmation eine Freude bereiten wollen, die nicht viel 

koſtet und doch wertvoll iſt. Alles Gute und Heilige ſpricht aus den Büchlein zur 
Jugend: Bibel und Geſangbuch, Dichter und Denker aller Zeiten; ſie ſprechen ſo, wie 
es es unſere Jugend bedarf: ernſt und hoffnungsfroh, nicht aufdringlich und doch ſtark 
und beſtimmt. Solche Büchlein in geſchmackvoller Ausſtattung fehlen uns! Man 
ſollte ſie jedem Konfirmanden mit auf den Lebensweg geben — ſie ſind gute Be— 
gleiter, die ſichere, helle Wege zum Ziele hinführen! 
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Hebr. 13, 9 


-Yishu Chrisht kal aur aj aur sarvvada eksan hai 
Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1932 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. Das 


macht im Monat 20 000 RM. aus. 
Vom 1. Januar bis zum 29. Februar hätten ſich unſere Einnahmen belaufen 


ſollen auf ll AR ER 40.000 RM. 
Sie belaufen ſich auff RR EINE 24.321 RM. 
Demnach ſind wir i Rücſtande min 15.679 RM. 
Dazu kommt das Defizit aus dem Jahre 1911ũ11 . 78.500 RM. 
Geſamtdefizit t:!!! 8 94.179 RM. 


Unſere Notgemeinſchaft. 


Im Laufe der Jahre hat ſich ein e durch perſönliche Beziehungen ver⸗ 
bundener Freundeskreis um die Goßnerſche Miſſion geſammelt. Er iſt klein, aber geſchloſſen 
und kampferprobt. Die letzten Jahre haben uns das deutlich gezeigt. An dieſen Kreis treueſter 
Freunde wenden wir uns mit der Bitte: „Tretet ein in die Notgemeinſchaft für die 
Goßnermiſſion!“ 1 19321 Liebe Freunde, nur durch zielbewußtes 
Entgegenarbeiten läßt ſich die Not dieſes Jahres überwinden, und 
das kann heute nur durch Sammelarbeit im Kleinen geſchehen. Wer 
der Notgemeinſchaft beitritt, übernimmt die Verantwortung dafür, daß aus ſeinem Bekannten⸗ 
kreiſe monatlich 2,.— RM. für die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft abgeſandt werden. Niemand 
kann heute dieſe 2.— RM. monatlich allein leiſten; das vermag nur eine Gruppe von Menſchen 
gemeinſam. Wer einige ſeiner Bekannten als Notgemeinſchaft für die Goßnerſche Miſſion um 
ſich ſammeln möchte, wird gebeten, uns ſeinen Namen auf der beiliegenden Poſtkarte“) anzu⸗ 
geben, damit wir ihm ein Zahlkartenheft „Notgemeinſchaft“ zur Ueberweiſung der monatlichen 
Gaben ſenden können. 
f Liebe, verehrte Freunde: wir können nur Wege weiſen. An der Entſchlußkraft unſerer 


7 0 Freunde liegt es, ob ſie begangen werden. Das Ganze aber liegt in Gottes Hand. Möge Er 


zu unſerm Wollen das Vollbringen ſchenken! Lokies. 


f *) Alle unſere Freunde, die ſchon zur Notgemeinſchaft gehören, bitten wir, ſich nicht zu 
verwundern, daß die Poſtkarte auch an ſie geht; das war aus techniſchen Gründen nicht zu 
vermeiden. f 


„Vie ne aufdem 


if ſionsfelde 


1 Monatsblatt der Goßnerſchen Kliſſionsgeſellſchaft 


Kummer 2 Berlin. Friedenau, Februar 1932 99. Jahrg. 


Fall oder Auferftehen. 


Siehe, dieſer wird geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen vieler in Iſrael, 
und zu einem Zeichen, dem widerſprochen wird, — und es wird ein Schwert 
durch deine Seele dringen — auf daß vieler Herzen Gedanken offenbar werden. 

Lukas 2, 34. 35. 


Zwei Worte ſind uns aus dem Munde des greiſen Propheten Simeon überliefert. 


Der Lobgeſang, in dem er Gott für dieſe Stunde dankt, da er das Licht der Welt in 
dieſem Kinde, das er in den Armen hält, glaubend und hoffend ſchaut. Und dann 


ein Wort, das er zu den Eltern Jeſu ſpricht von der Bedeutung dieſes Kindes. Das 


N Licht der Welt wird die Menſchen ſcheiden. An ihm entſcheiden ſich Menſchengeſchicke, 


Völkergeſchicke, er wird den einen zum Fall, den andern zum Aufſtehen, den einen zum 
Fluch, den andern zum Segen, den einen zum Leben, den andern zum Tode. Damals, 
als das Jeſuskind zum erſten Mal in den Tempel gebracht wurde, iſt das Wort als 
Verheißung geſprochen. Heute können wir zeigen, daß es ſich erfüllt hat. Aber auch 
heute iſt es nicht nur Erfüllung, ſondern auch noch Verheißung. Die Geſchichte Jeſu 
iſt noch nicht abgeſchloſſen, Seine größten Taten will Er erſt noch tun. 

Jeſus, das Licht der Welt, hatte eine doppelte Wirkung auf Menſchen. Das 
Johannesevangelium beſchreibt dieſe doppelte Wirkung mit den Worten: „Er kam in 
ſein Eigentum, und die Seinen nahmen Ihn nicht auf; wieviele Ihn aber aufnahmen, 


denen gab er Mecht, Gottes Kinder zu werden.“ Das Matthäusevangelium zeigt 


dasſelbe an den Weiſen aus dem Morgenland: ſie folgen dem Stern und ſuchen das 


Kind, beten es an und tun ihm ihre Schätze auf — Herodes erſchrickt und ſucht das 


Kind zu töten. 
Einer iſt buchſtäblich an Jeſus zu Fall gekommen und geſtorben — Judas 


IJſchariot. Sein geliebtes Volk iſt an Ihm zerbrochen, weil es Ihn nicht erkannte, 


ſondern Ihm widerſprach. Jeruſalem mußte in Trümmer gehen, zerbrochen an Ihm. 
Sie haben ſich ſelbſt gerichtet, wenn ſie Seine Sünderliebe nicht verſtanden, ſondern 
verurteilten. Pilatus iſt an Ihm zerbrochen, ſchuldig geworden in der großen Ent— 
ſcheidungsſtunde ſeines Lebens, als Jeſus vor ihm ſtand: „Ich bin dazu geboren 
und in die Welt gekommen, daß ich für die Wahrheit zeugen ſoll. Wer aus der 
Wahrheit iſt, der höret meine Stimme.“ Wie eindringlich fragen dieſe letzten Worte 
nach der Entſcheidung. Pilatus wendet ſich ab: Was iſt Wahrheit? Er meinte der 
Richter zu ſein und wurde gerichtet. Ein unvergeßliches Beiſpiel, denn noch heute 
nennt die Chriſtenheit ſeinen Namen in ihrem Glaubensbekenntnis: „unter Pontio 
Pilato gekreuzigt“. An demſelben Karfreitagsmorgen ſchlug eine Entſcheidungs— 
ſtunde für Herodes. Er verſtand Jeſu Schweigen 1 verachtete und verſpottete 
Ihn — und damit richtete er ſich ſelbſt. Jetzt in unſerer Zeit, welches Widerſprechen 
gegen den Gottesſohn, welcher Haß, eine große Bewegung iſt daraus geworden, Ruß 


land iſt von ihr überflutet, in unſer deutſches Vaterland flutet ſie hinein. Sie wollen 


= 
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nicht, daß Sein Wort etwas gilt. Indem ſie Ihn haſſen, beweiſen ſie Seine Macht, 


1 


durch die Größe ihres Anſturms beweiſen ſie Seine Größe. Wäre Jeſus ohnmächtig, 
ſo wäre das alles nicht nötig. Welches wird das Ende ſein? 8 25 

Anderen iſt Er zum Auferſtehen geworden. Denen, die bei Ihm blieben, wei 
ſie nicht wußten, wohin ſie gehen ſollten, „Du haſt Worte des ewigen Lebens“. Seine 
Jünger haben geurteilt, daß in Ihm die Rettung iſt und in keinem anderen, daß in 
Ihm das Leben erſchienen iſt, daß durch Ihn ihr Leben erſt eigentlich begann, daß 
ſie durch Ihn eine neue Schöpfung wurden. Sie haben es nicht bereut, Ihm gefolgt 
zu ſein, ſie hätten mit niemand anders getauſcht. Das gilt nicht nur von Seinen 
erſten Jüngern. f g 

Das Zeichen, dem widerſprochen wird, iſt heute noch das Zeichen der Rettung. 
Die Miſſion legt Zeugnis dafür ab. Jeder Freund der Goßner Miſſion kennt die 
Geſchichte des Anfangs unſerer Kirche in Chota Nagpur oder ſollte fie kennen. Nach⸗ 
dem die erſten Boten Goßners drei oder vier Jahre vergeblich gearbeitet zu haben 
meinten, weil fie gar keine Frucht ihrer Arbeit ſahen und niemand zur Taufe kam, 
ſchrieben fie nach Berlin, Goßner möge ihnen ein anderes Feld anweiſen, die Mundas 
und Uraos wollten die Botſchaft nicht annehmen. Sie bekamen die Antwort: Wenn 
ſie das Evangelium ſich nicht zum Segen hören wollen, ſo müſſen ſie es ſich zum Fluch 
hören. Eine Frucht hat das Evangelium, entweder Fallen oder Auferſtehn. — 
Kurz nachher kam die Wendung, es kamen nicht nur einzelne, ſie kamen Dörferweiſe 
und baten um chriſtliche Lehrer und dann um die Taufe. Es kam das Auferſtehen 
dieſes Volkes, man kann es heute mit Augen ſehen, wie es dort in Chota Nagpur hell 
geworden iſt. Es find dort verheißungsvolle Anfänge chriſtlichen Lebens, auch chriſt⸗ 
lichen Volkslebens. Anfänge — es iſt noch längſt nicht alles getan. Das Licht 
ſcheint noch in der Finſternis und kämpft mit ihr. 

Wir alle find zu Mitſtreitern berufen, die Miſſionare drüben, die Miſſions⸗ 
gemeinden hier. Unſere erſte Sorge iſt, daß das Licht Licht bleibt und leuchtet, daß 
es das helle, reine Evangelium iſt, das wir bringen, daß wir uns nicht gleichſam vor 
das Licht ſtellen mit unſerer Eigenart, unſerer Kultur, unſeren Ideen, ſo daß dann 
unſer Schatten ſtatt des Lichtes die Heiden trifft. Das ſind wir Ihm ſchuldig, der 
das „Licht zu erleuchten die Heiden“ iſt. Stoid. 


Gelobet fei der Herr täglich. En 


„Gelobet ſei der Herr täglich. Gott legt uns eine Laſt auf; aber er hilft uns 
auch.“ Unter dieſes Gotteswort aus dem 68. Pſalm möchte ich meinen Bericht über 
dieſe beiden Reiſemonate ſtellen. Am 11. Oktober verließ ich Baithabhanga und 
geſtern, am 4. Dezember, kehrte ich zurück. 5 

Man könnte es eine Laſt nennen, wenn man 7 Wochen tagtäglich von Ort zu 
Ort reiſt, um den Chriſten Gottes Wort zu bringen, aber es iſt eine liebe Laſt, es iſt 
große Gnade, Tauſenden die frohe Botſchaft bringen zu dürfen. Der treue Herr hat 
mir geholfen. Er hat mir körperliche Kraft und die nötige geiſtige Friſche geſchenkt, 
um immer wieder den Seelen das Brot des Lebens zu reichen. 1 

Zunächſt gings in den North-Lafhimpur-Diftrift. Der eingeborene Paſtor er⸗ 
wartete mich am feſtgeſetzten Tage und begleitete mich in alle Gemeinden. SR 

In Tengabaſti beklagten ſich die Chriſten, daß fie auf dem Regierungswege Aus-. 
beſſerungsarbeiten gemacht und dafür nicht bezahlt bekommen hätten. Da der be- 
treffende Regierungsbeamte mit mir im Inſpektions-Bungalow wohnte, konnten fie 
ihre Klagen gleich vor ihm ausſprechen. Die Chriſten aber hatten nicht direkt unten 
den Regierungsbeamten, ſondern unter einem Unternehmer gearbeitet. Dieſer hatte 
ſein Geld von der Regierung erhalten, hatte es aber ſeinen Arbeitern nicht ausgezahlt. 
Bald darauf war er geſtorben. Ich fragte nach den wirtſchaftlichen Verhältniſſen 5 
des Sohnes des verſtorbenen Unternehmers. Aber die Chriſten hatten wenig Hoff 
nung, von ihm das Geld zu bekommen. „Umſonſt gearbeitet“, das iſt ſicher eine La 
die ſchwer wiegt. Doch auf ihre gute Ernte blickend, waren ſie dennoch getroſt. E 
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andere Laſt ruhte auf 2 Brüdern in der Gemeinde. Sie lebten des väterlichen Erbes 
wegen im Unfrieden. Doch da fie betend ihr Anliegen dem Herrn brachten, haben fie 
Gnade bekommen, ſich wieder auszuſöhnen und das brüderliche Verhältnis wieder. 
herzuſtellen. Die ganze Gemeinde freute ſich darüber. Die Frauen kamen nach dem 
Gottesdienſt noch mit der Bitte, einen Bhajan (religiöſes Volkslied) zu lernen. So⸗ 
fort wurde ihnen auch noch eine Geſangſtunde gegeben. Man freut ſich, wenn man 
auch unter den Frauen ein Aufwachen wahrnimmt. 
A Nicht nur in Tengabaſti, ſondern auch in „Harmutti, Kadambaſti und beſonders 
in Chandmari merkte ich es, daß unter den Frauen Gottes Geiſt Raum gewinnt. 
Das Werkzeug iſt in des Herrn Hand die Frau des eingeborenen Paſtors Abraham 
in Chandmari. Es war ein Sonntag, als ich dort den Chriſten den Gottesdienſt 
ielt. Schon zu meiner Begrüßung hatte ſich die ganze Gemeinde verſammelt. Der 
aſtor war mir eine Strecke entgegengekommen. Nachdem wir einige hundert Meter 
emeinſam gegangen waren, begrüßte mich der Katechiſt mit 2 Knaben und 2 Mädchen, 
e mir Blumen überreichten und einen Bibelſpruch aufſagten. Wir gingen fingend 
eiter und kamen zu den Frauen, die mich mit dem üblichen Händewaſchen und mit 
lumen⸗Guirlanden begrüßten. Wieder gingen wir ſingend weiter und kamen dann 
zu den Männern. Nach herzlichen Dankes- und Begrüßungsworten ſagte ich zu 
men: „Ich fürchte, daß heute euer Gotteshaus nicht groß genug iſt.“ „Wir machen 
nell einen Vorbau,“ bekam ich zur Antwort. Sie hatten zu dieſem Zweck ſchon 
ambuspfoſten bereitgeſtellt. Einige holten große Bananenblätter herbei, um ſie als 
ach auf die Veranda zu legen. In etwa 15 Minuten war der ganze Vorbau fertig 
nd der Gottesdienſt konnte beginnen. Die Liturgie hielt der eingeborene Paſtor. 
ur Predigt ſtellte ich mich an die Eingangstür, damit auch die draußen Sitzenden 
alles hören konnten. Unſer Text war Joh. 15, 1—8 mit der Frage: „Wie bringen 
wir Frucht im Reiche Gottes?“ Indem wir fruchtbringende Reben an Jeſus werden, 
indem wir uns reinigen laſſen, indem wir in Jeſus bleiben. An der Abendmahlsfeier 
nahmen etwa 100 Ehriſten teil. Sehr reichlich hatten ſie Dankopferreis gebracht, für 
den wir dem Herrn, beſonders dankten. Als ich mich gegen Abend verabſchieden 
wollte, ſagte man mir: „Sie müſſen morgen noch einmal wiederkommen, wir haben 
morgen Abend ein gemeinſames Eſſen, da müſſen Sie mit dabei ſein.“ Und die 
Frauen fügten hinzu: „Und dann müſſen Sie für uns auch etwas Zeit frei behalten, 
wir wollen auch mit Ihnen reden.“ Wir hatten am nächſten Tage unſeren Beſuch 
in 2 Gemeinden angeſagt, ſo daß ich fürchtete, wir würden ziemlich ſpät aus dieſen 
Gemeinden zurückkehren. Aber alles Widerreden half nichts. Einige junge Leute 
erklärten ſich gleich bereit, am nächſten Tage meine Sachen aus dem Raſthauſe zu 
holen, damit ich in der Kapelle übernachten könnte. Wir kamen dann in der Tat 
am nächſten Tage etwas ſpät zurück. Wir mußten einen Fluß überqueren, der in 
der Regenzeit aus ſeinem Bett getreten iſt und ziemlich viel Reisland überſchwemmt 
at, auch die Brücken des Weges, den wir zu gehen hatten, waren meiſtens weg⸗ 
eſpült. Es war ein Weg mit viel Hinderniſſen, aber die Chriſten wußten Rat. 
Durch den Fluß trugen mich 2 von ihnen, bei den Brücken waren meiſtens noch die 
teren Balken geblieben, auf denen wir hinüberbalanzierten. Wir waren doch froh 
und dankbar, als wir endlich ohne Unglücksfall an Ort und Stelle waren. Die 
j iſten waren bereits verſammelt und das Abendeſſen war fertig. Wäſche und 
Kleider wurden gewechſelt und wir waren für den Abenddienſt bereit, erzählten den 
ae hriſten von den Erlebniſſen des Tages, hatten nach dem Eſſen noch eine Bibelſtunde 
her das Gleichnis von den 5 klugen und 5 törichten Jungfrauen. Darnach hatte 
mit der Frau des Paſtors und 6 andern Frauen noch eine gemeinſame Unter⸗ 
redung. Die Frau des Paſtors erzählte von dem ergreifenden Tode einer ihrer Mit- 
ſchülerinnen aus der Zeit, als fie das Seminar in Ranchi beſuchte. Als die Mit- 
ſchülerin ihren Tod nahen fühlte, bat ſie ihre Mitſchweſtern, mit ihr zu beten, dar— 
hoch bat fie um ihr Segenswort. Die Mitſchülerinnen wußten nicht, was ſie damit 
meinte. Schließlich richtete ſich die Kranke mit ihrer letzten Kraft auf und ſagte 
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betend: „Sei getreu bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben!“ 
Darauf ſank fie zurück und gab ihren Geiſt auf. „Dieſe Schweſter,“ ſagte die Paſtorin, 


„wußte ihren Konfirmationsſpruch, ich habe meinen vergeſſen, können Sie mir helfen, 
daß ich mich wieder auf ihn beſinne.“ Ich nannte ihr einige Konfirmationsſprüche. 


Aber da ſie ſich auf kein Wort ihres Konfirmationsſpruches beſinnen konnte, war es a 


mir unmöglich zu ſagen: Dieſes oder jenes Gotteswort iſt ihr Konfirmationsſpruch. 
Darnach erzählte die Paſtorin von ihren Erfahrungen in ihrer Arbeit unter den 
Frauen. Sie hatte es ſich zur Regel gemacht, jede einzelne in ihrem Haufe zu be⸗ 
ſuchen und mit ihr über das Heil ihrer Seele zu reden. Ueber dieſe Hausbeſuche 
hatten die Frauen gelegentlich geäußert: „Ach, unſere Frau Paſtor hat in ihrem 
eigenen Hauſe nichts zu tun, deshalb kommt ſie ſoviel zu uns.“ Als ſie das hörte, 
äußerte ſie ganz niedergedrückt zu ihrem Mann: „Ich glaube, ich muß meine Haus- 
beſuche aufgeben, die Frauen wollen in ihrem alten Weſen bleiben.“ Ihr Mann 
aber ermutigte ſie und ſagte: „Sei getroſt, diejenigen, die jetzt am meiſten wider⸗ 
ſprechen, werden nachher die beſten Chriſten, wenn der Herr ihnen ein neues Herz 
ſchenkt. Die Babuin hielt an mit ihrer Arbeit, verſammelte die Frauen wöchentlich 
einmal zur Bibel- und Gebetsſtunde, lehrte fie die Lieder des Geſangbuches, gab 
ihnen auch Unterricht im Leſen, ſo daß eine ganze Anzahl von ihnen ſelbſt Gottes 
Wort leſen kann. Und dann kam die Wandlung. Die Frauen kamen zur Erkenntnis 
ihrer Sünden und Gebundenheiten, und die Paſtorin zeigte ihnen den Sünderheiland, 
der uns allein freimachen kann. Einige der erſchienenen Frauen erzählten, wie ſie 
von den Banden des Tambulpan-Eſſens befreit worden wären. Die Tambulnuß 
iſt die Frucht von einer Palme, die die Aſſameſen hier viel anpflanzen. Ein Stück 
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dicſer Nuß wird mit Kalk und Tabak in ein Panblatt getan und dann das Ganze als 


eine Art Kautabak genoſſen. Man erkennt die Tambulpaneſſer ſofort an den roten 
Lippen und an dem vielen Ausſpeien des roten Saftes. So hatten die heidniſchen 


Lehrer und auch wohl die Chriſten hier im Bungalow die Wände mit dem roten Aus- 


wurf beſchmutzt. — Die Paſtorin hatte den Frauen geſagt, daß das Tambulpaneſſen 
keine Sünde ſei, aber wenn jemand daran ſo gebunden ſei, daß er ohne ſein Tam⸗ 
bulpan nicht leben könne, dann fit es ihm zu einer Leidenſchaft geworden, die ihn 
knechte und mit der er brechen müſſe. Beſonders waren 3 Chriſtenfrauen daran gebunden. 
Die Frau des Aelteſten erzählte, wie ſie nach einer Gebetsſtunde des Abends nicht 
hätte einſchlafen können. Immer wieder mußte ſie an ihr Tambulpaneſſen denken. 
Es war ihr in der Tat zur Leidenſchaft geworden. Des Morgens, ehe ſie etwas tat, 
mußte ſie ihr Tambulpan genießen, das ſie oft in allen Winkeln des Hauſes ſuchte. 
Fand ſie es im eignen Hauſe nicht, ſo lief ſie zu den Nachbarn, auch zu den Heiden, 
um es zu borgen. Sie ſogte ſich an dieſem Abend: „Ja, eigentlich hat die Babuin 
recht, du biſt daran gebunden, und es iſt doch zu nichts nütze, gib es auf und gib das 
Geld, das du dafür ausgibſt, zum Bau des Reiches Gottes.“ Sie gelobte dem Herrn 
an di.fom Abend, es aufzug ben und flehte um Kraft, es auszuführen. Was fie getan, 
das taten auch die andern beiden Frauen. Und nun hatten ſie die Freude, zu ſehen, 
wie die Beiträge, die ſie in ihre Kaſſe in den Gebetsſtunden taten, ſich mehrten. 


Ihrem eingeborenen Paoſtor überreichten fie gelegentlich eine Hindibibel mit Leder⸗ 
einband, für eine neue Altarbekleidung hatten fie ſehr gutes Zeug gekouft und mir 


überreichten fie 21, — Rs. Sie hatten von ihrem Paſtor gehört, daß hier in Baithab- 
hanga das Miſſionsgrundſtück jetzt ein anderes Ausſehen bekommen, daß das Bun- 
galow repariert und einige Häuſer für die Eingeborenen gebaut worden ſeien, und daß 
noch manches zu tun übrig ſei, und da ſollten dieſe 21, — Rs. eine Hilfe fein. Ich 


hatte in den Tagen den Notruf von unſern Chota Nagpur-Geſchwiſtern erhalten, ſagte 
daher zu den Frauen: „Wir wollen das Geld unſern Geſchwiſtern in Chota Nagpur 
ſenden.“ Sie waren einverſtanden, ſtellten es ganz in mein Belieben und freuten ſich - 
aufrichtig, andern Freude bereiten zu können. „Früher,“ fo ſagten fie, „kamen wir 


zum Gottesdienſt und hatten wenig von der Predigt, jetzt bat uns Gottes Geiſt die % 
Augen für die Herrlichkeit des Wortes Gottes geöffnet.“ Eine Frau ift unter ihnen, 
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die zu den Bibel- und Gebetsſtunden regelmäßig mit ihren 3 Kindern erſcheint. Eins 
hat ſie auf der Hüfte, das zweite auf dem Rücken und das dritte führt ſie an der 


Hand. Die Paſtorin hat auch die Frauen in den andern Gemeinden beſucht, iſt einige 


Tage unter ihnen geblieben und hat ſie unterrichtet. In Harmutti traf ich eine junge 
Frau, die längere Zeit im Hauſe des Paſtors unterrichtet worden iſt. Sie leitete den 
Geſang bei der Begrüßung und beim Gottesdienſt, ſie ſammelt auch die Frauen zur 


Bibel⸗ und Gebetsſtunde. Ihre Geſinnung kennzeichnet folgendes kleine Erlebnis: 


Sie war mit ihrem älteren Bruder und einigen anderen auf dem Felde mit Reis- 


ſchneiden beſchäftigt. Der ältere Bruder beobachtete fie, wie fie mit der linken Hand 


Eine Mundafrau 


die Reisähren und mit der rechten Hand die Sichel zum Abſchneiden bereit hält und 
ſo einige Minuten daſteht, ohne ſie abzuſchneiden. Kurz entſchloſſen gibt er ihr 
einige Ohrfeigen und ſchilt ſie. Am Abend ſagte ſie ihm in aller Ruhe: „Du, als 
ich ſo daſtand, mußte ich über ein Wort, das ich geleſen hatte, ſo nachdenken, daß ich 
einige Minuten das Reisſchneiden darüber vergaß, ich will dir nur ſagen, daß ich 
nicht böſe bin über die Ohrfeigen, die du mir gegeben haſt.“ Nun bat der Bruder ſie 
ſehr um Verzeihung und meinte: „Das hätteſt du mir auch gleich ſagen können.“ 
Eine ähnliche Sanftmut bewies in Putimara Daud ſeiner Frau gegenüber. Er 

war noch Taufbewerber. Seine Frau weigerte ſich, Chriſtin zu werden. Das Weih— 
nachtsfeſt kam und er ſagte zu ihr: „Waſche mir meine Kleidungsſtücke, ich möchte 
zur Chriſtfeier der Chriſten gehen.“ Was tat ſie? Sie verbrannte die Kleidungsſtücke 


und meinte, nun würde ihr Mann nicht zur Weihnachtsfeier gehen können. Daud 
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zankte nicht mit feiner Frau, ſondern ſagte zu ihr in aller Sanftmut: „Gut, du h 
deinen Willen gehabt, hoffentlich haſt du dadurch auch Frieden gefunden, zur Wei 
nachtsfeier gehe ich doch.“ Und er ging, und ſeine Frau folgte ihm bald. Sie w 
durch dieſe Sanftmut überwunden. „Gelobt ſei der Herr täglich. Gott legt uns ei 
Laſt auf; aber er hilft uns auch!“ : 

Auch den Aelteſten Prabhudayal in Chandmari will ich kurz erwähnen. Sei 
Paſtor bezeugt ihm: „Er iſt mit ſeiner Frau meine rechte Hand. Er arbeitet un 
den Männern, ſie übt einen guten Einfluß auf die Frauen aus. Da ſie ſelbſt kei 
Kinder haben, nehmen ſie Waiſenkinder in ihr Haus auf und erziehen ſie. Pra 
hudayal hält auch die Gottesdienſte in den Abendſtunden. Eines Sonntags in 
Regenzeit wollte er nach Putimara zum Gottesdienſt gehen. Als er an den Fluß 
kam, ſtand das Waſſer fo hoch, und die Fluten waren fo reißend, daß es ihm unmöglich 4 i 
war, hindurchzugehen. Drüben im Dorf war die Gemeinde verſammelt und mußte 
ohne Gottesdienſt bleiben, wenn er nicht den Fluß paſſieren konnte. Prabhudayal 
betete ſo ernſtlich, daß er Tränen vergoß. Als er dann wieder auf den Fluß ſchaute, 5 
merkte er, daß das Waſſer weniger wurde. So wagte er es und ging hindurch. Er 
war an dem Tage um eine Glaubenserfahrung reicher geworden. 1 8 
der Herr täglich. Gott legt uns eine Laſt auf; aber er hilft uns auch!“ 


Im Dibrugarh⸗Diſtrikt galt es zunächſt, den eingebornen Paſtor Lukas und ſei 
Frau zu ermutigen. Er hatte kürzlich eine Eingabe um Verſetzung von Aſſam nach 
Chota Nagpur gemacht. Sie fühlten ſich in Tinſukia ſehr einſam. Es iſt ihnen 
leider nicht gelungen, das Vertrauen der Dhingia⸗Chriſten, die in ihrer Nähe wohnen, 
zu gewinnen. Die Frau erwartet die Geburt eines Kindchens, und man verſteht es 
daß ſie in dieſer Zeit die Einſamkeit beſonders empfinden. Sie wollte auch ihren 
Mann nicht zur Diſtriktskonferenz gehen laſſen. Der Herr fügte es, daß in der 
Stunde, in der ich bei ihnen war, auch eine alte Chriſtin kam. Ich ſagte im Lauf des 
Geſprächs zu dieſer Chriſtin: „Nicht wahr, du tuſt der Frau Paſtor den Liebesdienſt 
und bleibſt bei ihr in der Zeit, wo ihr Mann zur Konferenz geht, es handelt ſich ja 
nur um 2 Tage.“ Die Frau war einverſtanden, und dem Paſtor und feiner Frau 
war geholfen. Nachher hatte die Frau Paſtor doch ihren Mann wieder umgeſtimmt, 
und er teilte mir ſchriftlich mit, daß er nicht zur Konferenz kommen könnte. Aber 
ſchließlich kam er doch, auch der Stationskatechiſt, den er anfangs nicht wollte gehen 
laſſen, kam zur Konferenz. Zur Diſtrikts⸗Konferenz waren wir in Ginaipathar ver- 
ſammelt, einer jungen Gemeinde, die von Chriſtanand, einem unſerer früheren Schüler, 
gegründet iſt. Der Weg nach dort war recht aufgeweicht, jo daß man das Fahrrad 
weite Strecken nicht benutzen konnte. Dort angekommen, freute ich mich zunächſt über 
die Gebäude, die Anand auf ſeinem Grundſtück errichtet hat. Das Haus iſt mit 
hübſchen, angeſtrichenen Fenſtern und Türen verſehen, auch innen macht alles einen 
recht ſtabilen Eindruck. Man erkannte in allem den alten Schulbuben wieder, der 3 
ſchon als Junge ſich durch Fleiß und Sauberkeit auszeichnete. Am Abend des erſten 
Tages hatten wir dort zunächſt eine Gebetsſtunde, in der jeder ſein Anliegen kurz und 
bündig dem Herrn brachte. Da wir am nächſten Tage auch die Feier des heiligen # 
Abendmahls haben wollten, bat ich die Verſammelten, ſich gegenſeitig auszuſprechen, 
falls jemand wider den andern etwas in feinem Herzen habe. Purnpraſad, der Tin- 
ſulia-Stationskatechiſt, hatte ſich bei mir beklagt, daß der Paſtor es ihm verboten 
hatte, zu den Chriſten in Dhingia zu gehen, er wolle ihn nur als Wächter auf der 
Station haben. Der Paſtor ſah ein, daß er ſich durch ſolche Befehle immer mehr von 4 
den Chriſten entferne. Beide waren für die Ausfprache dankbar und fagten, daß jie 
nichts im Herzen widereinander zurückbehalten hätten. Purnpraſad iſt einer der alt 
treuen Katechiſten, zu deſſen Arbeit ſich der Herr bekannt hat. Er hat um des Eva 
geliums willen und weil er treu zu unſerer Kirche ſtand, manche Schmach auf 
genommen. 

Eine andere Ausſprache fand zwiſchen einem zweiten Purnpraſad (früher 
unſer Schüler) und feinem Vater Chriſtuday ſtatt. Die Frau des Purnpraſad 
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i durchaus notwendig, daß wir in Aſſam wieder 2 europäiſche Miſſionare für die 
Alͤrbeit haben, den einen für Ober⸗Aſſam in Tinſukia und den andern für Unter-Aſſam 
hier in Baithabhanga ſtationiert. Der eingeborne Paſtor Lukas zog feine Ver—⸗ 
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wiederholt zu ihren Eltern nach Bokrpathar gegangen. Eines Tages ſagte Chriftuday 


im Zorn zu ſeinem Sohn: „Gib deine Frau auf, wir wollen eine andere für dich 
ſuchen.“ Der Sohn war darüber ſehr traurig und äußerte dem Vater gegenüber, daß 
er das als Chriſt nie tun werde. In der Ausſprache bedauerte der Vater dieſe 
unchriſtliche Zornesäußerung. Der Sohn bat dann den Vater zunächſt um Verzeihung 
für die unliebſamen Worte, die er geäußert hatte; auch der Vater bedauerte ſeine 
Aufregung. Schließlich reichten ſich beide die Hände zur Verſöhnung. 

Auch zwiſchen Chriſtanand und Elias galt es am nächſten Tage noch einen 
Streit zu ſchlichten. Die Schweſter des Elias hatte ſich in einen jungen Menſchen 
aus der engliſchen Miſſion verliebt und war mit ihm davongelaufen. Elias bat nun 
Anand, den Aelteſten der Gemeinde und einen andern Chriſten, mit ihm zu gehen und 
die Angelegenheit ordnen zu helfen. Die beiden Uebeltäter waren mit Prügelſtrafen 
gezüchtigt worden, und der Vater des Bräutigams hatte neben den üblichen Kleidungs⸗ 
ſtücken 30,— Rs. an Elias zu zahlen. Anand und feine Begleiter verlangten für ihre 
Mühe (fie waren 3 Tage mit Elias unterwegs geweſen) jeder 6,— Rs. Elias war 


damit anfangs einverſtanden geweſen und gab ihnen das Geld. Am nächſten Sonntag 


aber kam die Mutter und die Schweſter des Elias, brachten die Kleidungsſtücke, die 
ihnen der Vater des Bräutigams gegeben hatte und ſagten zu Anand, dem Aelteſten 
und dem andern Chriſten: „Ihr habt das Geld genommen, nun nehmt auch dieſe 


Kleidungsſtücke.“ Und dann gingen fie von dannen. Die Schweſter des Elias 


ſchimpfte auf dem Wege, wie es die Heidenfrauen ſo oft tun. Die Angelegenheit 


mußte geordnet werden, wenn nicht größeres Aergernis in der Gemeinde geſchehen 


ſollte. Nach der Abendmahlsfeier erſchien Elias und ſeine Schweſter zur Ausſprache. 
Anand hatte am heiligen Abendmahl nicht teilgenommen. — Ich ließ erſt beide 


Parteien ſich gründlich ausſprechen. Anand mit ſeinen Begleitern äußerten, daß ſie 


bereit wären, die 6,— Rs. zurückzugeben. Elias ſagte im Verlauf feiner Verteidigungs⸗ 
rede, daß er allen Chriſten für das Geld ein Eſſen hätte geben wollen. Was lag 
näher, als ihnen zu ſagen: „Gut, ihr ſeid bereit, die 6,— Rs. zurückzugeben, und 
Elias iſt bereit, allen ein Eſſen zu geben, gebt alſo dem Elias die 6, — Rs. und habt 
ein gemeinſames Eſſen.“ Beide Parteien waren damit zufrieden. Asrita, die 
Schweſter des Elias, wurde ermahnt, die Gemeinde um Verzeihung zu bitten, da ſie 
mit ihrem Schimpfen Chriſten und Heiden ein Aergernis gegeben hatte. Sie tat es. 
Darauf reichten ſich alle die Verſöhnungshand. 

In der Diſtriktsverſammlung wurde das Programm für den nächſten Dharm- 
panchayat (religiöſe Verſammlung — ähnlich unſeren Evangeliſationsverſammlungen) 
feſtgelegt. Die Chriſten aus allen Aſſam⸗Gemeinden werden dazu eingeladen. Die 
Tage vom 18.—21. Februar find dafür feſtgelegt. Ich bitte, fürbittend dieſer Tage 
zu gedenken. In der Konferenz wurde auch ernſtlich über das Bauen eines Bungalows 
und eines Schulhauſes in Tinſukia verhandelt. Die Chriſten des Dibrugarh-, Sibo⸗ 
agar- und Jorhat-⸗Diſtrikts wünſchen, daß ich meinen Wohnſitz wieder in Tinſukia. 
nehme und daß wir auch dort wieder eine Schule eröffnen. Ich ſelbſt habe auch die 
Ueberzeugung, daß es notwendig iſt. Tinſukia iſt zentral gelegen, es hat ſich in den 
vergangenen Jahren vorteilhaft entwickelt, hat eine Regierungshochſchule ufw. Der 
Paſtor Abraham in North⸗Lakhimpur hat jetzt z. B. feinen Sohn in Dibrugarh in der 
engliſchen Schule, andere Chriſten haben ihre Söhne in der Baptiſten-Hochſchule in 
Jorhat. Sobald wir in Tinſukia eine Boarding-Schule haben, können die Kinder 
in unſerer Schule den Religionsunterricht haben und gehen dann zum weltlichen 
Unterricht in die Regierungshochſchule. Zum Bauen aber gehört Geld. Die Chriſten 
wurden ſich einig, den zehnten Teil ihrer diesjährigen Ernte zum Bau eines Bunga⸗ 
lows zu geben, 500 Rs. haben ſie bereits dafür geſammelt und ſie hoffen, daß auch 
die deutſchen Miſſionsfreunde für den Bungalow- und Schulbau opfern werden. Es 


ſetzungseingabe für Chota Nagpur zurück. Er möchte nach Raidang, im Sibjagar- ir 
Diſtrikt, verſetzt werden. Der treue Herr helfe uns, auch dieſe Fragen nach ſeinem 


Wohlgefallen zu löſen. 


In 2 Gemeinden, in Nagakata und in Dumar Dollong, durfte ich mit den 


Chriſten neue Kapellen einweihen. Die Chriſten haben dieſe Gotteshäuſer ſelbſt 


gebaut. Nagakata iſt eine alte Gemeinde, in der meiſtens Khariya⸗Chriſten wohnen. 


Durch die Unſitte des Opiumeſſens iſt dieſe Gegend immer gefährdet geweſen. Auch 
jetzt war nicht viel von neuem Leben unter ihnen wahrzunehmen. Die Dumar Dollongz 
Gemeinde iſt durch den oben erwähnten Purupraſad⸗Katechiſten neu gegründet worden. 
Seine Frau und Kinder hat er hier in Dumar Dollong wohnen und er ſelbſt iſt aus. 


hilfsweiſe in Tinſukia. Der Katechiſt ſelbſt hatte fleißig mit Hand angelegt, daß die 


Kapelle fertig wurde. Zur Feier des Tages bewirtete er alle Chriſten nach dem Gottes- 8 


dienſt mit Tee, Brot und Süßigkeiten. 


Mit großen Erwartungen ging ich in die Pengaree-Gemeinde. Sie ſetzt ſich nur 1 


aus Teegartenarbeitern zuſammen. Der Verwalter des Gartens hatte gelegentlich 
in einem Brief mir folgendes über die Chriſten geſchrieben: „Wir find hier ſehr ſtolz 


auf unſere Lutheraner. Sie ſind ehrliche, fleißige, gute Arbeiter, und, ſoweit ich ſehen 
kann, keine Branntweintrinker. Ich weiß von keinem Betrunkenen⸗Tumult unter 
ihnen. In der Tat, ausgenommen die erſten Monate, als ſie ſich fremd im Garten 


fühlten, ſicherlich in den letzten beiden Jahren, habe ich von keinem Streit unter ihnen 
gehört. Sie ſind auch gute Hockey-Spieler. Ich hoffe, daß ſie immer ſo gut bleiben 


werden. Ich bin ſehr verliebt in ſie. Ich habe es immer bedauert, daß ſie keinen A 
Paſtor hatten, der ſie beſuchte und bin hocherfreut, daß Sie nun im Diftrift find und 


öfter kommen können.“ Friedensgruß, Ihr aufrichtiger J. S. Gregory. 


Das iſt in der Tat ein Zeugnis über unſere Chriſten, das man Gegnern der 5 


Miſſionsarbeit vorhalten kann. Was ich dort ſah und ſchaute, war wirklich er- 
mutigend und glaubensſtärkend. Zunächſt ließ mich der Manager in ſeinem eleganten 
Auto von der Bahn abholen, ſo daß ich die 11 Meilen mal nicht zu radeln brauchte. 
Die Chriſten wohnen getrennt von den Heiden an einer Seite des Teegartens. Im 


Hintergrunde ihrer Häuſerreihe ſteht die große, ſchöne Kapelle. Zum Gottesdienſt 
kommen fie zahlreich zufammen. Der Geiſt der Einigkeit und des Friedens herrſcht 


unter ihnen. Ich hatte die Feier des heiligen Abendmahls mit ihnen und einige 
Taufen, dann auch noch eine Haustaufe, bei der das Kindlein erſt einen Tag alt war. 
Weil ich nun einmal dort war, wollten die Eltern ihr Kind auch gleich getauft haben, 
Von ihrer Kraft und Geſchicklichkeit beim Hodey-Spiel hatten fie am vorigen Sonntag 
eine gute Probe abgelegt. Sie hatten mit den Europäern von Digboi und Margherita 
ein Wettſpiel. Und ſiehe da, alle 3 Gänge gewannen unſere Chriſten. Mr. Gregory 


ſpielt ſelbſt mit ihnen in ſeiner freien Zeit. Der Ruhm des Sieges iſt zum Teil ihm 


zuzuſchreiben; denn er iſt ihr Lehrmeiſter. Nach der Haustaufe hätte ich noch gerne 


mit den Chriſten über Freud und Leid des einzelnen mich unterhalten, aber Mr. 


Gregory wartete ſchon wieder mit ſeinem Auto auf mich. Einen Chriſten, der Fieber 
hatte, nahm er noch gleich im Auto mit und übergab ihn dem Doktor zur Behandlung. 
Am Abend beſuchten wir noch den erſten Verwalter. 


In ähnlicher, liebevoller Weiſe behandelt der Verwalter des Margherita-Tee⸗ 
gartens feine Chriſten. Er hatte ihnen zum Beſuch des Gottesdienſtes den Tag frei⸗ 
gegeben. So waren ſie am Vormittag um 11 Uhr, als ich dort ankam, ſchon ver⸗ 
ſammelt. Auch hier hat der Verwalter des Teegartens ihnen eine hübſche Kirche 
gebaut. Der Verwalter ſelbſt wollte an dieſem Tage dem Gottesdienſt beiwohnen, 
weil er noch nie, wie er ſagte, einen Gottesdienſt der Eingeborenen miterlebt hatte. 
Er kam und ſah die Chriſten in ihren weißen, ſauberen Gewändern, ſah, wie ich mich 
um die einzelnen bekümmerte und nach ihren Familien- und Eheverhältniſſen fragte, 
ſah, wie ſie bei der Predigt aufmerkten und wichtige Sätze im Chor wiederholten, ſah, 


wie ſie das heilige Abendmahl empfingen und knieend dem Herrn dankten, ſah, wie ſie 
ihre Opfergaben dem Herrn brachten. Er erlebte es auch, wie ſie nach dem Gottes- 
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F Dienſt ihm die Hand zu einem herzlichen „Jiſhu ſahay“ reichten. Das Ganze hatte auf 
ihn einen tiefen, bleibenden Eindruck gemacht, wie er mir ſagte. Am Nachmittag be— 
ſuchten wir dann noch im Außengarten die Chriſten in ihren Wohnungen. Hier 
erlebte der Verwalter die Sitte des Händewaſchens bei der Begrüßung, die ihm eben- 
falls ganz neu war. Die Chriſten haben dort ihre Wohnungen am Abhang der Naga- 
berge, ſo ganz im Urwald. Ein kleiner Fluß fließt in der Nähe, ſo daß ſie genügend 
Gelegenheit zum Jagen und Fiſchen haben. Für ihren Gottesdienſt iſt einſtweilen 
ein kleines Haus in Ausſicht genommen. Wunderſchön liegt das neue Bungalow, 
das ſich der Verwalter dort auf einem Berge gebaut hat und in das er ſeine Lebens— 
gefährtin bald einzuführen gedenkt. Auf dem Rückwege beſuchten wir noch den Super— 
intendent der Makham⸗Tee⸗Kompagnie, der auch ſehr wohlwollend mit mir über die 
Arbeit unter den Chriſten redete. 
R In zwei Gemeinden, Bhulkaguri und Horupolong, haben die Chriſten durch 
Ueberſchwemmungen ihres Reislandes großen Schaden gehabt. In Horupolong hatten 
ſie ſchon größtenteils den Reis gepflanzt, als die Ueberſchwemmung kam. Sie hielt 
4 Wochen an und alle Mühe war vergeblich geweſen. Zur neuen Ausſaat war es 
Zu ſpät. Soviel fie nun von außerhalb Reispflanzen bekommen konnten, kauften und 
pPflanzten fie aufs neue. Aber fie haben nur die Hälfte oder auch nur den vierten Teil 
ihres Landes bepflanzen können. Eine weitere Not war, daß ſie im nächſten Tee— 
garten keine Arbeit bekamen. Schließlich gelang es ihnen, in dem mehr entfernt ge— 
legenen Rajmai⸗Teegarten Arbeit zu erhalten. Der alte Katechiſt Patras arbeitet mit 
ihnen im Teegarten als ihr Aufſeher. Rührend war es, wie der Aelteſte bei der Aus- 
ſprache ſagte: „Aber für das Reich Gottes wollen wir nach wie vor unſere Opfer 
bringen.“ Einem alten Mütterlein konnte ich eine Unterſtützung überreichen. 
Durch eine große Viehſeuche haben die Chriſten in Rajabahar, wo der Paſtor 
Johann Mareivya ſtationiert iſt, große Verluſte gehabt. Faſt in jedem Haufe be— 
klagten ſie den Verluſt einiger Ochſen. So hatten ſie Schwierigkeiten, ihr Land zu 
beſtellen. Aber ſchließlich haben ſie doch alles beſtellen können. Und da die Ernte 
in dieſem Jahre gut ausfällt, ſind ſie dankbar trotz des großen Verluſtes. Auch hier 
geht es nach dem Wort des Herrn: „Gelobet ſei der Herr täglich. Gott legt uns 
eine Laſt auf; aber er hilft uns auch!“ Ich wohnte hier 3 Tage und beſuchte von 
Rajabahar aus auch die Chriſten in Gorikawa und Hilldubhi, ging von Haus zu 
Haus und verſammelte fie nachher zu einer gemeinſamen Andacht. In Hilldubhi ı 
haben fie ihre Häuſer ganz in der Nähe der Nagaberge gebaut. Sie wohnen nicht in 
einem Dorf zuſammen, ſondern jeder hat ſein Haus inmitten ſeines Ackers gebaut. 
Von Tigern werden ſie ſehr oft beſucht, haben auch manchen Verluſt zu beklagen, aber 
ſſie lieben nun einmal den Jungel. Der Hirte ihres Viehes iſt ein Lahmer, namens 
Liukas. Er erzählte, wie eines Tages ein Tiger ganz nahe vor ihm ſtand. Er drohte 
ihm, und der Tiger ging weiter. Lukas geht auf Händen und Füßen, hat Leſen und 
Schreiben gelernt und unterrichtet die andern nach Möglichkeit. Als ich ihn fragte, 
ob er ſich nicht fürchte, wenn er ſo allein mit ſeinem Vieh im Urwald ſei, antwortete 
er: „Wie ſollte ich mich fürchten, Jeſus iſt ja bei mir.“ 
Zu einer beſonderen Ausſprache kam der frühere Lehrer Prabhuſahay in Raja— 
bahar. Er bekannte ſeine Ehebruchsſünden, auch mit Zauberei hatte er ſich befaßt. 
Die Folge davon war, daß er Tag und Nacht keine Ruhe fand. Fortwährend meinte 
er ſataniſche Stimmen zu hören. Ich wies ihn darauf hin, wie Jeſus noch keinen, 
der aufrichtig zu ihm gekommen ſei, von fich ge ſtoßen habe. Um ſeinen Hals bemerkte 
ich eine Schnur mit einem Amulett und fragte ihn (mich unwiſſend ftellend): „Was 
bat das zu bedeuten?“ „Man hat mir geſagt, wenn ich das trage, weicht der Teufel 
. von mir,“ antwortete er. „Und doch,“ ſo ſagte ich, „ſtehſt du unter ſeiner Gewalt. 
EN Durch das Tragen dieſes Amuletts beweiſt du ja, daß du noch völlig im Aberglauben 
5 lebſt.“ „Nein, ich will damit brechen, ich will los von dieſer Gebundenheit, bitte, 
helfen Sie mir,“ ſo flehte er. Darauf betete ich mit ihm, und auch er flehte den Herrn 
an, n zu erretten. Aufſtehend vom Gebet zerriß er die Schnur mit dem Amulett, um 
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es wegzuwerfen. Wahrlich, ein volles, freies, ew'ges Heil hat Jeſus uns gebra 

Ein bedauerliches Ende hat in Nagnyan der abgefallene Chriſt Iſaak genomm 
Er hatte ſich dem Trunk ergeben und wurde nach und nach ein Feind der Chriſt 
So verſuchte er es z. B. die Chriſten beim Gottesdienſt zu ſtören, indem er vor ſein 
Hauſe ein Geſchrei anſtimmte. Alle Ermahnungen des Katechiſten und der Chrif 
achtete er nicht. Eines Tages verfolgte er auf der Jagd mit einigen Aſſameſen u 
zwei jungen Chriſten die Blutſpuren zweier Tiger, die ſich offenbar gegenſeitig ber 
kämpften. An einem Grasjungel angekommen, hörten ſie das Knurren der Tiger. 
Und ehe ſie ſich noch recht beſannen, ſtürzte ſich einer der Tiger auf Iſaak und ver⸗ 
wundete ihn derart, daß er an den Verletzungen am zweiten Tage ſtarb. Wer d 
dabei nicht an das Apoſtelwort: „Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten; denn 
was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ Wir aber ſind nicht von denen, die 
weichen und verdammt werden, ſondern von denen, die da glauben und die Se 
erretten. W. Rad 13 i . 


Reifebericht. 


Von Erika John. 
Am Sonnabend, dem 7. November, morgens 8.50 Uhr, ging mein D- Zug h v 
Anhalter Bahnhof ab. Mein erſtes Ziel war Baſel. Ich war froh, daß ich die Reiſe 
am Tage machen konnte, ſo ſah ich doch noch manches Schöne von unſerem deutſchen 
Vaterland. Kurz vor 12 Uhr nachts kam ich in Baſel an. Die Zollreviſion ging gut 
vorüber. Ich brauchte nicht mein Gepäck zu öffnen. Mit einer Taxe kam ich dann 
ſehr ſchnell am Baſeler Miſſionshaus an, wo ich mit ſehr viel Liebe und Freundlich⸗ & 
leit aufgenommen wurde, trotzdem ich ein ſo ſpäter Gaſt war. Am nächſten Tag 
einem Sonntag, zeigte mir eine Baſeler Miſſionsſchweſter die Stadt. Zunächſt gingen 
wir in eine völkerkundliche Ausſtellung, die von der Baſeler Miſſion veranſtaltet wurde 
Einzelne Miſſionsgeſchwiſter erklärten die verſchiedenen Sitten und Gebräuche. Nach. 8 
her ging meine freundliche Führerin mit mir zum Münſter, einem ſchönen Bau in 
gotiſchem Stil. Ein kleiner Spaziergang am Rhein und eine Fahrt über den Fluß 
beſchloſſen unſeren Gang durch die Stadt. Am folgenden Vormittag lernte ich Herrn 5 
Dr. Stählin kennen, mit dem ich die Reiſe zuſammen machen wollte. Am Nachmittag 
wurde ich von der Leiterin des Schweſternmiſſionsheimes zum Kaffee gebeten. Sehr 
intereſſant war die Beſichtigung des Miſſionsſeminares. Am Dienstag Morgen ging 
es von Baſel ab. Ein Reihe Miſſionsgeſchwiſter reiſten zur ſelben Zeit aus. Im . 
Miſſionshaus wurden die Ausreiſenden mit Lied und Gebet verabſchiedet. Am 
Bahnhof hatte ſich eine große Schar eingefunden, um den Abreiſenden Lebewohl zu 
ſagen. Ehe der Zug abfuhr, ſangen die jungen Brüder zum Abſchied noch einige 
Choräle. Die Fahrt durch die Schweiz war ſchön, aber leider war das Wetter ſchlecht, 
ſo daß wir doch nicht die volle Schönheit der Natur genießen konnten. Nur hin und 
wieder konnten wir die ſchneebedeckten Gipfel der Alpen ſehen. Wundervoll waren der 
Vierwaldſtätter⸗, Luganer⸗ und Comerſee mit ihrem tiefgrünen Waſſer. Gegen 12 Uhr 
fuhren wir durch den St. Gotthard. Ich hatte immer gedacht, daß wir dann in 25 
ſüdliche Gegenden kommen würden, aber ſtatt deſſen lag bis tief in's Tal hinein Neu- 
ſchnee. In Chiaſſo war die gefürchtete Zollreviſion, die aber ganz gut vorüberging, 
da eine der Baſeler Schweſtern italieniſch konnte. Wir brauchten nur unſeren Schiffs⸗ 2 
ſchein vorzuzeigen, und die Sache war erledigt. Kurz nach 8 Uhr be kamen wir 
in Genua an, wo uns Herr Engelbrecht, der Hausvater vom deutſchen Seemanns⸗ 
heim, empfing. Leider fanden wir trotz rechtzeitiger Anmeldung im Seemannsheim 
keinen Platz mehr, ſo daß wir in ein Hotel gehen mußten. Am nächſten Tag ſahen 
wir uns den Campoſanto, den berühmten Friedhof Genuas, an. Der Nachmitta 
war für einen Ausflug nach dem Rigi, einem Ausſichtspunkt bei Genua, vorgeſehen. 
Da wir hörten, daß unſer Schiff einen Tag ſpäter ankommen ſollte, fuhren wir m 
anderen Tag nach Santa Margeritta und Portofino, zwei wunderſchön am ſeer 


Ri 


enge 


gelegenen Ortſchaften. In der Morgenfrühe des anderen Tages lief unſer Schiff 
im Hafen ein. Im Laufe des Vormittags konnten wir an Bord gehen. Wegen 
des regneriſchen Wetters konnte das Schiff ſeine Ladung nicht aufnehmen, ſo mußten 
wir uns mit der Abfahrt noch einen Tag gedulden. Auch am Abfahrtstag regnete 
es. Als wir aus dem Hafen hinausfuhren, brach die Sonne durch die Wolken, ein 
wundervoller Regenbogen wölbte ſich über der Stadt. Es war für uns Ausreiſende 
eein ganz beſonders ſchönes Zeichen. Allmählich verſchwand die Küſte von Italien, 
und bald ſah man nur noch Himmel und Waſſer. Wir hatten eine ſehr ſchöne und 
ruhige Fahrt. Am 16. 11. morgens kamen wir am Stromboli vorüber. Dieſer 
feuerſpeiende Berg ragt wie ein gewaltiger Kegel aus dem Meer heraus. Es war 
eein großartiger Anblick, im Dunkel der Nacht die Feuerſäule zu beobachten. Nach 
ungefähr 4 Stunden Fahrt kamen wir an Sizilien vorüber und fuhren durch die 
Straße von Meſſina. Zwei Tage ſpäter fuhren wir an Kreta vorbei. Am Abend 
des 19. 11 kamen wir nach Port Said. Hier lernte man zum erſten Male orien⸗ 
taliſches Leben und Treiben kamen. Trotzdem wir ſpät ankamen, waren doch noch 
alle Geſchäfte geöffnett. Wir waren an Land gegangen, um uns den Tropenhut zu 
beſorgen. Es war gar nicht ſo einfach, durch das Gedränge der verſchiedenſten 
Händler hindurchzukommen. Unermüdlich boten ſie ihre Waren an. Am nächſten 
Morgen ging es von Port Said ab, die Fahrt durch den Suezkanal begann. Auf 
der einen Seite ſah man faſt nur Wüſte mit Beduinenzelten und Karawanen, auf 
der anderen Seite hin und wieder ſchön angelegte Stationen. Am ſchönſten aber war 
wohl der Sonnenuntergang. Dieſe Farbenpracht in den zarteſten Tönen läßt ſich 
nicht beſchreiben. Man konnte nur ſtill daſtehen und dieſe Schönheit auf ſich wirken 
llaſſen. Am Abend ſollten wir in Suez ſein. Kurz vorher gab es plötzlich einen 
Ruck, der durch den ganzen Schiffskörper ging. Wir waren 2 Meter tief auf Sand 
gelaufen. Es dauerte ſtundenlang, bis uns 2 Schlepper aus Suez wieder 
in Gang brachten. Die Fahrt durch das Rote Meer war verhältnismäßig 
angenehm, da immer eine friſche Briſe wehte. Der nächſte Anlegepunkt war Djibutti. 
Nach kurzem Aufenthalt fuhren wir weiter. Im Indiſchen Ozean hatten wir etwas 
bewegte See. Zu einem wirklich ſchönen Erlebnis gehörte das Feiern des 1. Advents. 
Die Miſſionsgeſchwiſter verſammelten ſich auf dem Sonnendeck, wo bei einem aus 
Holz geſägten Lichterbäumchen Adventslieder geſungen wurden. Am 4. Dezember 
kamen wir im Hafen von Colombo an. Nachdem die Päſſe in Ordnung gebracht 
waren, gingen wir an Land. Leider nahm die Erledigung der Kiſtenbeförderung jo 
viel Zeit in Anſpruch, fo daß wir nicht mehr am ſelben Abend weiterfahren konnten. 
Im Miffionary-Home fanden wir freundliche Aufnahme. Ein Verwandter einer 
Miſſionsfrau der Leipziger Miſſion ſtellte uns für den nächſten Tag fein Auto zur 
Verfügung. Auf dieſe Weiſe ſahen wir viel Schönes und Intereſſantes von 
Colombo. Colombo iſt fo ein Stück Märchenland Indien. Es war wohl das 
Schönſte, das ich auf der Reiſe geſehen habe. Wunderſchöne Häuſer in herrlichen 
Palmengärten flogen an unſerem Auge vorüber. So ein eingeborener Chauffeur hat 
eein ganz tüchtiges Tempo. Mit fabelhafter Geſchicklichkeit lenkte er das Auto durch 
das Getriebe der oft engen Straßen. Am Abend des 5. Dezember ging unſer Zug 
weiter nach Madras. Leider fuhren wir nun nachts durch Ceylon. Morgens kamen 
wir zur Ueberfahrtsſtelle. Nun ging es mit einem Dampfer nach dem Feſtland hin- 
über. Von Dannuſchkodiaus ging es weiter mit der Bahn bis Madras, wo ich 
freundliche Aufnahme bei den Leipziger Miſſionsgeſchwiſtern Fröhlich fand. Von 
bier aus mußte ich bis Calcutta allein reiſen. Nach 2 Nächten und 1“ Tagen kam 
ſicch in Calcutta an. Durch ein Telegramm hatte mein Vater meine Ankunft erfahren 
und war rechtzeitig auf dem Bohnſteig. Noch am ſelben Abend reiſten wir weiter 
nach Ranchi. Am folgenden Vormittag kamen wir dort an. Unſere Ranchier 
Miſſionsgeſchwiſter holten uns ab. Am Eingang unſeres Compounds war eine 
enpforte errichtet. Mehrmaliges Händewaſchen und Bekränzen als Zeichen der 
üßung mußte ich über mich ergehen laſſen. Unter dem Geſang der Schulkinder 


as 


zogen wir ein. Bei Miſſionar Prehns fanden Vater und ich liebevolle A 
Wir blieben 3 Tage hier, dann ging es mit dem Auto über Lohardaga und 6 
nach Kinkel. Schiebes hatten mich ſchon einen Tag eher erwartet und ware 
überraſcht, als ich doch noch kam. Das Reiſen in Indien iſt nicht ſo leicht, 
in Deutſchland. Ein indiſches Auto muß die undenklichſten Schwierigkeiten 
winden. Da geht es durch Wald und Flüſſe. Ich war erſtaunt darüber, wa 
ſolcher Motor auszuhalten hat. Man iſt jedesmal froh, wenn man an Ort 
Stelle angelangt iſt. So genieße ich jetzt recht die Gaſtfreundſchaft meiner 
ſchwiſter. Verſuche ſchon etwas Hindi zu radebrechen und Land und Leute 
kennenzulernen. Sobald das Haus in Chainpur bewohnbar iſt, werde er do 
überſiedeln. . 


Voranſchlag für oͤas Jahr 1932. 
Voranſchlag für das Jahr 1932. 


A) Bedarf. 
I. Für das Miſſionsfeld: N RM. 
Kolsmiſſionare (Gehälter, Stations⸗ und Reiſekoſten) 72. 000 


Bedarf der Kolskirche: 
.a) für Gemeinde und Miſſionsarbeit 78.500 RS. 117.750 


b) für Schularbeit 127.488 Rs. 191.250 
Ausrüſtung und Ausreiſe von Miſſionaren N 6.000 
Nyaſſamiſſion der Brüdergemeine 1.000 388. 


II. Für die Heimatarbeit: g 
Gehälter (2 Miſſionsinſpektoren, 4 Reiſ ſemiſſionare, 2 Büro⸗ 


kräfte) 40.000 
Penſionen 19.042 
Soziale Abgaben \ 2.200 
Reiſekoſten 5.000 
Druckſachen, Verſand der Blätter uſw. 14.436 
Porto, Telephon, Frachten 7.400 
Renten 600 
Zinſen f 5.000 
Ausbildung der an Miſſionare 13.990 
Hausperſonal 1.130 
Hausbedürfniſſe, Reparaturen, Sum 4.000 
Allgemeine Ausgaben — 2.202 11 


\ Summa: 503.00 
Defizit aus dem Vorjahre rund: 
Bedarf Summa: 


B) Deckung. 

Die Kolskirche bringt auf: ö 

a) für Gemeindearbeit 109.500 

b) für Schularbeit durch Schul- und Koſtgeld einſchl. 

der Regierungsbeihilfe 152.000 

Vom National Lutheran Council erbeten 10.000 
Einnahme in der Heimat durch Miete, Pachtgeld, Schriften- 

verkauf uſw. 10.000 
Von der Miſſionsgemeinde zu erbitten 300.000 


Summa: 581500 581.500 


ONE 


Anmerkung zum Voranſchlag. 


Einen Voranſchlag zu machen in dieſen unſicheren Zeiten iſt ein Wagnis — 
s ſind wir Menſchen, daß wir über ein Jahr voraus verfügen wollen, die wir 
wiſſen, was morgen ſein wird. Die Vorausſetzung bei unſerem Planen lautet 
mer: So Gott will und wir leben. Aber unter dieſer Vorausſetzung müſſen wir 
doch 18 machen und auch einen Voranſchlag, denn es gehört das zum ordentlichen 

yaushalten. 

Als dem Kuratorium am 7. Januar der Voranfchlag zur Beratung geftellt 
rde, war es allen klar, daß die Zeit es erfordere, äußerſte Sparſamkeit walten zu 
ſen. Wenn wir auch ſpäter wieder auf beſſere Jahre hoffen möchten, in dem 
angefangenen Jahr gehen wir durch Not und Entbehrung. Wir alle, unſere Freunde 
uch. Darum war der Grundſatz, alles zurückzuſtellen, was irgend noch warten kann, 
ja auch auf notwendige Dinge zu verzichten, um nur das Nötigſte aufrecht zu erhalten. 
Wir verhehlen uns nicht, daß dabei unſere Arbeit durch ſchwere Unterernährung 
Schaden leidet, können das nur ſchweren Herzens feſtſtellen und immer wieder 
hoffen, daß es bald anders wird. Wir aber wollen treulich das Unſere tun. 

Die Goßner Miſſion verzichtet darauf, dies Jahr neue Zöglinge für die Aus— 
dung zum Miſſionsdienſt einzuſtellen, den beiden, welche ſchon eine bedingte Zu— 
age für Oſtern erhalten hatten, mußte jetzt im Januar eine Abſage geſchrieben wer- 
den; ſchweren Herzens mußten wir ihnen dieſe Enttäuſchung bereiten. Noch ein— 
ſchneidender war der Entſchluß, auf Einſtellung des Herrn Pfarrer Kramer aus 
Detern in Oſtfriesland als Miſſionsinſpektor zu verzichten. Die Ueberſiedlung von 
Detern nach Friedenau war zuerſt für den 1. Oktober vorigen Jahres ins Auge gefaßt 
worden, wurde dann für den 1. April dieſes Jahres geplant. Herr Pfarrer Kramer 
hat die Entſcheidung dem Kuratorium überlaſſen, in normalen Zeiten wäre kein 
Zweifel geweſen, daß wir dieſen im Pfarramt hervorragend bewährten Mann, 
Runſeren treuen Freund, ganz in unſere Arbeit übernommen hätten. Wir müſſen uns 
orläufig mit einem Miſſionsinſpektor behelfen, obwohl uns allen klar iſt, daß dies 
uf die Dauer nicht möglich iſt. Wie wir uns helfen, muß noch offen bleiben. Des- 
alb iſt auch im Entwurf des Haushaltsplanes ein Teil des Gehalts eines zweiten 
Miſſionsinſpektors ſtehen geblieben. Wahrſcheinlich werden wir an dieſer Summe 
paren können. Sollte jemand den Vorwurf erheben, daß hier zu hoch veranſchlagt 
ei, ſo liegt ein Ausgleich auf der Seite der „Deckung“ etwa in dem „National 
zutheran Council“ bezeichneten Poſten. Wir haben von unſeren lutheriſchen Freun⸗ 
en in Amerika im vergangenen Jahre nichts erhalten, wenn ſie diesmal unſere 
Bitte erfüllen, ſo können wir die Gabe zur Deckung des Defizits benutzen. 


Sehen wir vorläufig einmal von dem Defizit des vergangenen Jahres ab und 
ergleichen dann den Voranſchlag für 1932 mit dem für 1931 (ſiehe voriger Jahr— 
ang der „Biene“, Seite 42), ſo ergibt ſich, daß dieſer Voranſchlag um 53 000 RM. 
iedriger iſt, als der vorige. Dieſe Minderforderung erklärt ſich im weſentlichen 
araus, daß die eingeborene Kirche die Bitte um Beihilfe ſowohl für die Gemeinde— 
irbeit und Miſſionsarbeit, wie auch für die Schularbeit viel beſcheidener geſtellt 
at, als im vergangenen Jahre. Man behilft ſich mit dem Nötigſten und hat zuweilen 
uch das nicht. Wenn trotz der Not der Zeit der Voranſchlag wieder an „Ausrüſtung 
nd Ausreiſe von Miſſionaren“ denkt, ſo wolle die Miſſionsgemeinde ſich ins Ge— 
ächtnis rufen, daß die Goßner Miſſion ja bis 1925 gar keinen Miſſionar mehr auf 
m indiſchen Felde hatte und erſt ſeit dieſem Jahre wieder mit Ausſendungen be— 
onnen hat, ſodaß ſie dringend und bald noch einige Miſſionare mehr braucht. 
Zu dem um 53 000 AM. niedriger geſtellten Voranſchlag müſſen wir nun unſere 
hrausgabe im vergangenen Jahr hinzunehmen. Dies Defizit betrug laut Auf- 
echnung in der Januar⸗Nummer der „Biene“ (1932, Seite 8) etwas mehr als 
500 RM. Dieſe Summe ſetzt ſich zuſammen aus Bankſchulden, unbezahlten 
ungen und einem Teil des der eingeborenen Kirche für 1931 in Ausſicht ge— 


ſtellten aber nicht ge Be, Beitrages der Heimat für die Kirche draußen. An 
ganzen Rückſtände an die Kirche zu bezahlen können wir garnicht ins Auge faf 
aber einen Teil wünſchen wir nachträglich abzudecken, um der größten Not zu weh 
Wer etwas kaufmänniſch denkt, wird hier fragen: Wie iſt ſo etwas möglich, 1 
. denn der Goßnerſchen Miſſion ie Summen? Worauf? Unfer N A 


die 8 Haus haben wir noch etwas Kredit. Aber jedermann weiß, wie es heute u. 
Häuſern und mit Hypotheken ſteht und welche Zinſen zu zahlen ſind; 1 
nachdenkt, kann alſo die Notlage der Goßnerſchen Miſſion und die Gefahr, in 
ſie ſich befindet, ſehen. a 


eingeſehen Bob daß ſie 3 andere Opfer he müſſen as ea Wir 90 
in der Hoffnung, daß dieſe Einſicht zu den entſprechenden Taten führen möge, 
von der Volkskirche aufzubringenden Beträge, ſowohl für Gemeindearbeit wie 
Schularbeit ganz bedeutend erhöht. Es bleiben dann noch von der Heimatgemei 
zu decken 300 000 RM. Nach unſeren Erfahrungen — einſchließlich der Glaubens 
erfahrungen — und in Erwägung der Lage, iſt es nicht anzunehmen, daß gerad 
in dieſem Jahre die Summe der Heimatbeiträge die für uns erforderliche Höhe vo 
300 000 RM. erreichen werden. Wir ſetzen die Zahl ein, um unſeren Freunde 
vor Augen zu führen, daß dies unſer eigentlicher Bedarf iſt. Wir haben uns 
ſchloſſen, von der Miſſionsgemeinde, wie im vergangenen Jahr, 240 000 RM. 
erbitten, das heißt monatlich 20 000 RM. Erreichen wir dies, ſo bleibt zwar 
größte Teil des Defizits von 1931 noch ungedeckt, wir können dann aber hoffen, 
Reſt ſpäter zu decken. Allerdings erfordert auch die Erreichung des niederen Zieles 
der 240 000 RM., verſtärkte Opferwilligkeit in der Heimat, wir brauchen run 
80 000 RM. mehr als im vorigen Jahre. Viele unſerer Freunde helfen uns nac 
dem vollen Maße ihrer Kraft, es gibt aber auch ſolche, die bei ernſter Selbſtprüfun 
ſich ſagen müßten, ſie könnten gut noch mehr tun. Wenn dieſe nach ihrer Einſi 
handeln, erreichen wir das Ziel. i . 
Die Freunde der Goßnerſchen Miſſion dürfen ſich immer wieder klar mach 
daß ihnen ein großes und geſegnetes Werk anvertraut iſt, eine der größten Miſſio 
kirchen der deutſchen Chriſtenheit; dies Werk iſt wahrlich der Opfer wert. 


St er 


Kleine Nachrichten aus der Arbeit. 


Eines der erfreulichſten Ereigniſſe auf dem Miſſionsfelde im vergangenen Jahre 
iſt die Wiedereröffnung des Predigerſeminaus in Ranchi unter Leitung von Miffionae 
Kerſchis. Der Unterricht wird erteilt in dem früher von dem zweiten Stations 
miſſionar bewohnten Hauſe in Ranchi, nahe dem Jubiläumsſtein. Vorläufig hat 
Miſſionar Kerſchis 4 Schüler, ein normaler Anfang. 45 

In der höheren Knabenſchule in Ranchi macht ſich die Not der Zeit geltend. 
Viele Eltern können das Koſtgeld nicht mehr bezahlen. Miſſionar Schulze berichtet, 
daß das Knabenhaus jetzt nur 70 Koſtſchüler hat, gegen 190 vor einem Jahre. 

Miſſionar Schernat mit ſeiner jungen Frau hat einen Gruß aus Colombo ge- 
ſchrieben. Von dort wollten ſie am 4. Januar mit einem norwegiſchen Schiff weiter 
nach Calcutta fahren. Sie mußten auf dies Schiff 6 Tage in Colombo warten; 
die Bahn konnten ſie einer großen Ueberſchwemmung wegen nicht benutzen. 

Ende Januar ſind zwei unſerer nächſten Freunde abgerufen worden: Frau 4 


0 in Biesdorf, beide nach ſchweren Leiden. Gott nehme ſie auf in Seine Ruhe & N 
und tröſte mit Seinem Frieden die Herzen der Hinterbliebenen. 1 
Sr ; 


e 


Ein ſeliges Sterben. 

Nachruf für Frau Miſſionar Gemsky. 
m Freitag, den 15. Januar, iſt Frau Miſſionar Maria Gemsky, geb. Onaſch, 
us Wilhelmsdorf in Wilhelmsdorf bei Brandenburg a. H. nach langem, ſehr 

n Leiden ſelig und ſtill im feſten Glauben an ihren Herrn zur oberen Heimat 
bergeſchlafen, nachdem fie ſich zwei Tage vorher durch den Genuß des heiligen 
ndmahls für⸗ die letzte Reiſe geſtärkt hatte. 
Maria, Gottehre, Premika Onaſch wurde am 15. Auguſt 1871 in Ranchi, als 
. ochter des damaligen Präſes der Goßnerſchen Kolsmiſſion und ſpäteren Pfarrers an 
r Charité in Berlin, geboren. Mit 8 Jahren kam fie nach Deutſchland und wurde 
em Freitagſchen Penſionat in Köslin erzogen, bis ſie mit 15 Jahren zu ihren 
ich Deutſchland heimkehrenden Eltern zog. — Sie verlobte ſich dem in Indien 
ionierten Miſſionar Otto Gemsky, mit dem ſie, Heimat und Elternhaus verlaſſend, 
ihre Hochzeit feierte. Kinder wurden der Ehe nicht geſchenkt. Sie arbeitete an 
i Mannes Seite mit großer Freudigkeit und Hingabe in der Miſſion und war 
den Eingeborenen eine treue Schweſter und Mutter. In ihres Mannes ſchwerſten 
2 ropenkrankheiten pflegte ſie ihn aufopfernd und trat weitgehend für ſeine 
eit ein. 
Nachdem ihr Mann 40 Jahre in treuem Dienſte auf dem Miſſionsfelde, lange 
Jahre auf der von ihm erbauten Miſſionsſtation Koronjo, geſtanden hatte, die Heim- 
gegangene war 11 Jahre dort, kehrten beide 1911 in die Heimat zurück. Schon da⸗ 
mals war Frau Gemsky infolge des Aufenthaltes in den Tropen herz- und nieren- 
leid: nd. In Deutſchland lebte fie zeitweiſe bei den Eltern und Geſchwiſtern, zeitweiſe 
in ruhigen Orten ihrer Erholung, bis ſie mit ihrem Mann, ſchon recht leidend, in dem 
Altersheim in Wilhelmsdorf ihre letzte irdiſche Heimat erreichte. Ihre ſtarke Lebens⸗ 
kraft, ihre Kindlichkeit und ihr frommer Glaube zeichneten ſie beſonders aus. Bis 
z letzt hoffend und am Leben hängend, wurde ſie doch immer bereiter zum Abſchied 
von dieſer Erde. Ihr innerer Stand zeigt ſich am beſten aus der Wahl des Liedes 
1 ihrer letzten Abendmahlsfeier: „Sei Lob und Ehr' dem höchſten Gut.“ Strophe 
und 4. 
Zur letzten Ruhe haben wir ſie am Montag, den 18. Januar, vorm. 10.30 Uhr, 
f dem Wilhelmsdorfer Kirchhof gebettet. Am Sarge ſprach einer der Branden- 
burger Pfarrer über 9 8, 17 u. 18 tiefgründige, zu Herzen gehende Worte, am 
Grabe Miſſionar a. „Pfarrer i. R. Hertzberg. 
be e nach Aufzeichnungen der Oberin Margarete Slottko von 
Hertzberg.) 


| der Deutfche Evangelſſche Kirchenausſchuß zur Kriegsſchuloͤfrage. 


Von Monat zu Monat wächſt die innere und äußere Not im deutſchen Volke. 
Sorgen und Elend ſind ins Unerträgliche geſtiegen, treiben zur Verzweiflung, 
Empörung und Gewolttat. Unſer Volk iſt mit feinen moraliſchen und phyſiſchen 
Kräſten dem Ende nahe. 

je Unermeßliche Verluſte, ungeheuerliche Laſten ſind ihm unter Verletzung feierlicher 
Verſprechungen auferlegt. Dieſes Unrecht wird vor dem Gewiſſen der Völker immer 
wieder zu rechtfertigen geſucht durch die Belaſtung unſeres Volkes mit der Kriegs— 
chuld. Durch dieſe Belaſtung wird das deutſche Volk zum Verbrecher unter den 
Völkern der Erde geſtempelt. 

Dias können wir nicht ertragen, ohne uns der Selbſtachtung zu berauben und 
uns der Lüge mitſchuldig zu machen. | 

Seit dem Jahre 1922 hat der Deutſche Evangelische Kirchenausſchuß keine 
elegenheit vorübergehen laſſen, ohne gegen die Kriegsſchuldlüge ſeine Stimme zu 
theben. In Bern hat 1926 der durch die Stockholmer Welt⸗Kirchenkonferenz ein— 
Fortſetzungsausſchuß es für geboten erklärt, daß die geſamten Fragen der 


Verantwortlichkeit für den Kriegsausbruch und für die Kriegsführung rüdhaltlos 


aufgeklärt werden. In den folgenden Jahren hat der Präſident des Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes in tiefem Ernſt mehrfach auf die Unerträglichkeit 


der durch das Verſailler Diktat geſchaffenen Lage hingewieſen. Noch im Auguſt dieſes 


Jahres hat er in Cambridge Einſpruch erhoben gegen das bis heute noch offiziell auf- 
rechterhaltene Unrecht, das dem deutſchen Volk in der Kriegsſchuldfrage angetan iſt. 

In dieſem gerechten Kampfe ſind uns auch im Auslande namhafte kirchliche 
Führer und Männer der Wiſſenſchaft, Kirchen und kirchliche Vereinigungen helfend 
zur Seite getreten. Noch ober iſt das Unrecht nicht von uns genommen; die Be⸗ 
hauptung von der Kriegsſchuld zehrt am Marke unſeres Volkes. 

Im Namen aller deutſchen evangeliſchen Kirchen ruft der Deutſche Evangeliſche 
Kirchenausſchuß die Chriſtenheit der Welt auf, den Kampf gegen den Geiſt des Haſſes 
und der Lüge mit aller Entſchiedenheit aufzunehmen und der Wahrheit und der 
Gerechtigkeit für unſer verleumdnetes und mißhandeltes Volk endlich zum Siege zu 
verhelfen. 

Berlin, den 23. Oktober 1931. 

Deutſcher Evangeliſcher Kirchenausſchuß. 


Hinter der Front, 60 Jahre heimatliche Miſſionsarbeit. Von Dr. Johannes 
Schladebach, Paſtor in Dodendorf. (Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin⸗ 
Friedenau). 

Indien grenzt an Deutſchland. Das beweiſt das ſtarke Intereſſe, das die indiſchen 


Vorgänge in Deutſchland finden, und die Tatſache, daß Namen wie Gandhi und 
Rabindranath Tagore in Deutſchland ſo gut bekannt ſind, wie irgendwo ſonſt in der 


Welt. Deutſche Forſcher waren es, die das alte indiſche Geiſtesgut, das unter dem 
Schutt von Jahrtauſenden begr⸗ ben lag, wieder ausgruben und den Indern ſelbſt die 
Augen öffneten für den funkelnden Glanz ihrer Kultur. Andererſeits ſtanden deutſche 


Denker, wie z. B. Schopenhauer, ſehr ſtark unter dem Einfluß der indiſchen Philo- 


ſophie. Beziehungen herüber und hinüber; aber die eine, die tiefer ging als alle 


anderen, die eindrang in die Alltagswirklichkeit des indiſchen Volkslebens, die Wechſel⸗ 


be ziehung zwiſchen der deutſchen Miſſionsgemeinde und dem indiſchen Miſſionsfelde, 


blieb verborgen und unbeachtet. Es iſt das Verdienſt der vorliegenden Schrift, dieſe 


Wechſelbeziehung in lebendiger Darſtellung der Oeffentlichkeit deutlich gemacht zu 
haben. Zwar iſt es ein verhältnismäßig kleiner Kreis der deutſchen Miſſions⸗ 
gemeinde, auf den ſich die Unterſuchungen erſtrecken: der Provinzial-Hilfsverein der 
Goßnerſchen Miſſion in Sachſen; aber im kleinen Kreiſe ſpiegelt ſich die Welt. 
Peitſcht der Hunger die indiſchen Volksmaſſen, gehen die Wogen von mancherlei 
Erregung in Indien hoch, ſo ſchlagen die Wellen bis hierher; legt der Weltkrieg mit 
ehernem Druck indiſches Miſſionsleben lahm, ſo iſt Windſtille und drückende Schwüle 
auch hier. Im beſonderen iſt die Schrift allen Miſſionsfreunden zu empfehlen, die 
ſich ein Bild machen wollen von dem Charakter der Goßnerſchen Miſſion, die die 
größte Zahl lutheriſcher Chriſten in Indien geſammelt hat. In dem Ringen dieſes 
Provinzialvercins ſpiegelt ſich die Eigenart des Gründers, Johannes Evangeliſta 


Goßner, und feiner Gründung in ihrer Stärke und ihrer Schwäche, ſowie die Eigen 
art deutſchen Miſſionslebens überhaupt, wie kaum in einer anderen Schrift über: 
deutſche heimatliche Miſſionsorbeit. Darum verdient fie es, über den Kreis der 


ſächſiſchen Freunde hinaus bekannt zu werden. Sie iſt erhältlich in der Buch- 
handlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. Preis 80 Pfg. 
Loki es 
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1 f i . 
Die Miene auf dem 


— Miſſionsfelde 
Son blatt d = Goßnerſchen Miffionsgefellfchaft 


Rummerı Berlin⸗ Friedenau, ganuar 1931 98 Gahrg. 


Ausblick. 


Geh aus deinem Vaterlande, und von deiner Freundſchaft, und aus deines 
Vaters Hauſe, in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will dich zum großen 
Volke machen, und will dich 12 und dir einen großen Namen machen, und 

ſollſt ein Segen fein, 1. Moſe 1 
Es war keine Kleinigkeit damals, 15 dies Wort an Abraham erging. Es iſt 
keine Kleinigkeit heute, wenn von einem Menſchen verlangt wird: Geh aus deinem 
Vaterlande und von deiner Freundſchaft und aus deines Vaters Hauſe — in ein 
fremdes Land. Immer wieder, wenn wir Miſſionare ausſenden, ergeht an ſie der 
Befehl: Verlaß Eltern und Geſchwiſter, vielleicht auch Weib und Kind, Freunde und 
Verwandte. Verlaß auch dein Vaterland, dein geliebtes deutſches Land, dem du 
gerade in ſeinem Unglück noch feſter und tiefer verbunden biſt, trenne dich von der 
Kultur, in der du aufgewachſen biſt, lebe in einem Klima, das dir viel Not machen 
wird, unter Leuten, die eine andere Sprache ſprechen; ſprich ihre Sprache, nicht mehr 
deine Mutterſprache, ſondern eine fremde Sprache. Man wird zwar reicher, wenn 
man andere Länder ſieht und fremde Menſchen kennen lernt und ihre Sprache ſpricht, 
man wird aber zugleich viel ärmer, denn das Tiefſte und Innigſte kann man nur in 
der Mutterſprache ſagen. Unſere Miſſionare gehen nicht hinaus in die Fremde aus 
Abenteuerluſt, auch nicht um ihr Glück zu machen. Es iſt auch keine Kleinigkeit für 
die Miſſionsgeſellſchaften hier in der Heimat, das Chriſtenvolk einzuladen, an den 
Aufgaben der Heidenmiſſion teilzunehmen. Immer wieder wird uns entgegengehalten, 
daß wir alle Hände voll zu tun haben in unſerem Vaterlande und daß wir alle ver⸗ 
fügbaren Mittel nötig haben, um die Aufbauarbeit in unſerem Deutſchland zu tun. 
Warum gehen wir aus unſerem Vaterlande? Warum unternehmen wir die Heiden— 
miſſion in anderen Erdteilen? Wir tun es, weil Einer iſt, der uns gehen heißt, der 
geſagt hat: Gehet hin in alle Welt! Es ist der Eine, dem alle Gewalt gegeben 
iſt im Himmel und auf Erden. Er, dem unſer Leben gehört, von dem wir unſer 
Leben zu Lehen tragen mit allem, was wir ſind und haben. Es iſt der Gehorſam gegen 
den Herrn aller Herren, der Seine Boten ſendet. Gehorſam iſt Unterordnung unter 
einen höheren Willen, Beugung unter eine höhere Einſicht, Aufgeben des Eigen— 
wählens; es iſt Unterordnung unter eine Führung, Unterordnung unter den ſtärkſten 
Herrn. Er will das Land zeigen, Er will den Weg weiſen, Er will die Aufgaben 

ne, Er übernimmt aber auch die Verantwortung. 

ö Schon in dem Wort an Abraham heißt es nicht nur: „Geh!“ Die Zukunft, in 
die er geht, wird ihm licht gemacht und hell durch ein Gotteswort, eine Verheißung: 
Ich will dich zum großen Volke machen, ich will dich ſegnen, du ſollſt ein Segen ſein! 
Wohl mußte Abraham glauben, wohl wurde ſein Glaube auf die Probe geſtellt. Aber 
betrogen wurde er nicht. Gott gab, was Er verſprochen hatte. Ja, Gott hält Sein 
Wort mit Freuden! 

Man lann es nur dann aushalten, in der Miſſion oder mit der Miſſion zu N 
wenn man den Blick immer wieder richtet auf die ehernen, großen Zuſagen Gottes. 


Ric nur die Miſſionare, wenn fie fich loslöſen von der Heimat, auch wir alle 
wir irgendwie mit der Miſſion leben, ihr Liebe und Kraft ſchenken, wir alle könn 
das nur tun, wenn wir oft einmal hinüberſchauen auf die ewigen Zuſa 
unſeres Gottes. An einer Jahreswende, beim Abrechnen über ein verfloſſet 
Jahr und dem Planen für ein neues, haben wir im beſonderen einen Anlaß, hing 
zublicken auf die letzten Ziele. Welches iſt denn das letzte Ziel der Geſchichte? 
iſt noch nicht fo lange her, einige Jahrzehnte, da glaubte man an den Fortſchritt. 
Mon glaubte, daß die Menſchen von Jahrhundert zu Jahrhundert beſſer, geſitteter 
gütiger, gebildeter, klüger würden; man glaubte, daß mit dem Fortſchritt der Kultur” = 
die Menſchheit immer näher an einen Zuſtand herankäme, da die Erde ein Parad 
ſei. Heute glauben wir das nicht mehr, der Glaube an den Fortſchritt iſt erſchütt 
nicht zum wenigſten durch das, was wir im Kriege und nach dem Kriege erlebt haben. 
Wir haben geſehen, wozu die fe ſogenannten ziviliſierten Völker und Menſchen fähig 
ſind, zu welcher Grauſamkeit, zu welchen Scheußlichkeiten! Wenn wir aber nicht mehr 
glauben können, daß die Menſchheit auf dem Wege einer Vorwärtsentwicklung da 
Ziel der Geſchichte erreicht, was dann? Hat die Weltgeſchichte gar kein Ziel? J 
es nur das Kommen und Gehen der Völker durch die Jahrtauſende? Das Aufblüh 
und Wiederverwelken der Nationen? Wie lange, wieviel Jahrtauſende noch? Etwa 
bis die Erde durch eine Kataſtrophe zugrunde geht? Wenn die Weltgeſchichte kei 
Ziel hat, dann hat fie auch keinen Sinn, dann leben wir alle im Un —ſinn. Au 
unſer Leben hat dann keinen Sinn, denn ſeinen Sinn empfängt ſowohl die Geſchicht 
wie auch unſer Leben erſt von dem Ziele. Nun ſagt Jeſus Chriſtus: Ich bin da 
A und das O, der Anfang und das Ende, der Erſte und der Letzte. Da ſchauen wi 
das Ziel der Geſchichte. Er ſelbſt iſt es. Er ſteht am Ende. Er iſt der Herr de 
Geſchichte. Von Ihm und zu Ihm ſind alle Dinge. Den Weg der Geſchichte ſehen 
wir nicht, aber das Ziel kennen wir. — : 
In der Welt iſt das verachtet, was für Chriftus und für Gott getan wird. 5 
Technik und Politik find wichtig, Handel und Börſe find ernſte Angelegenheiten. Der 
Dienſt der Kirche wird gering geſchätzt, und nun gar der Dienſt der Miſſion! wg 
es iſt alles anders, als es ausſieht. Weil Chriſtus am Ende der Geſchichte ſteht, “ 
darum ſteht die Miſſion in Verbindung mit dem letzten Ziel der Geſchichte. Sofern 
ſie treu ihrem Herrn dient, iſt ſie berufen, mitzuwirken an der Geſtaltung de 
Weltgeſchichte. N 
Weltmiſſion und Weltgeſchichte ſtehen in engem Zuſammenhang. Es kann nicht 
Friede werden, bis Jeſu Liebe ſiegt. Wir Miſſionsleute wollen uns nichts einbil 
auf unſer Können und unſeren Wert; über unſere Aufgabe vermögen wir n 
groß genug zu denken. Wir wollen zu Beginn des neuen Jahres über all das Schwe 
auch über all das Kleine, hinweg Es en das große Ziel, auf die Verheißungen 
unſeres Gottes! Stoſch. 5 


Antwortſchreiben des Kirchenrats i in Kanchi auf den Hirten 
zur Sunode im April. 


(Vergleiche „Die Biene auf dem Miſſionsfelde“, April 1930, Seite 67.) 
Ran chi, den 29. Oktober 19 

Ein herzliches Jiſu Sahai dem geliebten Kuratorium der Goßnerſchen M 
in Berlin. 

Die Synode, welche dies Jahr vom 31. März bis 3. April in der Kir 
Ranchi tagte, ſpricht Ihnen allen ihren Dank aus für den Hirtenbrief, der dies 
wieder rechtzeitig uns zuging und uns eine große Hilfe geweſen iſt. Dieſer Hirt 
brief wurde zur Beginn der Synode verleſen und beſprochen. Die Synode hat 
Brief als ſehr treffend und in mehr als einer Hinſicht als ſegens reich empfunden. 
haben uns die Anregungen zu Herzen genommen und wir werden großen Nutze 
haben, wenn wir uns daran halten und danach arbeiten. 
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Die Zuſtände in Rußland, auf die Sie uns hinweiſen, ſind in ihrer ganzen Troſt⸗ 
loſigkeit eine Mahnung für uns alle. Wir erkennen, wie fern von Gott und wie blind 
Menſchen werden können, wenn ſie ſich lediglich durch ihren Menſchenverſtand leiten 
laſſen; gebe Gott, daß die Lage in Rußland ſich bald wende. Es ſind wirklich jetzt 
ſchon mehr als 10 Jahre vergangen, daß unſere Kirche ſich für ſelbſtändig erklärt hat, 
und wir danken Gott, daß durch Seine Gnade Sein Segen mit uns geweſen iſt und 
daß wir in dieſer Selbſtändigkeit beſtändig wachſen und auf die Zukunft die Hoffnung 
ſetzen können, daß wir weiter fortſchreiten werden. Ihr Wort iſt wahr, daß die Wurzel 


und die Quelle der Freiheit Jeſus Chriſtus ſelbſt iſt, deshalb müſſen wir auf Ihn 


> 


blicken und Seines Geiſtes voll werden. Wir freuen uns, daß unſere chriſtlichen 
Brüder den eigentlichen Sinn dieſer Freiheit (Autonomie) mehr und mehr begreifen 


Die Chriſtuskirche in Ranchi, erbaut von 185155. 


und daß die Streitereien, welche in unſeren Gemeinden aus dem Mißverſtehen dieſer 
Freiheit entſtanden ſind, nachlaſſen und weniger werden. 

Die Synode hat ſich ſehr gefreut über die Ankündigung, daß in dieſem Jahre 
Herr und Frau Kerſchis, die wir kennen und lieben, hierher zurückkehren werden, um 
wieder unter uns zu arbeiten, und daß auch einige Miſſionsarbeiterinnen kommen 
wollen. Obwohl die Leute im Allgemeinen mehr Miſſionare wünſchen, ſo muß doch 
der Gemeindekirchenrat darauf achten, daß der Geiſt und der Wille zur Selbſtver⸗ 
waltung in den Leuten wachſe und daß die begonnene Entwicklung nicht rückgängig 
gemacht werde. In Sirguja hat unſere Gemeinde einen Anfang in der Arbeit gemacht, 
indem Herr Miſſionar John einmal dort hingereiſt iſt und ſich nun anſchickt, ſelbſt 
in Chainpur ſeinen Aufenthalt zu nehmen, damit er von dort aus weiter in Sirguja 
arbeiten kann. Es beſteht die Hoffnung, daß dort viele gern Chriſten werden wollen, 
nur iſt die Befürchtung, daß ſolche, die jetzt Chriſten werden, viel Leid auf ſich nehmen 
müſſen. Der König von Sirguja und feine Beamten paſſen genau auf, daß die chrift- 
liche Predigt dort nicht eindringen ſoll, damit das Land im Dunkel der Unwiſſenheit 


bleibe und ſie ohne Hindernis ihren Willen durchſetzen können, aber in anderen König⸗ 


reichen war es einmal ebenſo, zum Beiſpiel in Gangpur und Jaspur, wo jetzt die 
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Tür für die chriftliche Predigt offen jteht und deshalb hoffen wir, ni auch in 
es eines Tages jo ſein wird. 
Als der Beirat (Adviſory Board) zurücktrat, mußte der Kirchenrat die ge 
Laſt der Verwaltung auf ſich nehmen. Damals wurde zur Erledigung der Arbeit 
Ordnung geſchaffen, wir haben aber bis jetzt dieſe Ordnung noch nicht befolgt, 
der Geſchäftsgang ſchleppend iſt. In der Synode iſt auch dieſe Frage erhobe 
zu tun ſei, um Zeit zu ſparen, ſowohl im Kirchenrat, wie in unſeren Körperſch 
(Pantſchaiten). Wir hoffen, daß wir für den Geſchäftsgang eine Regel finden 
einen geordneten Geſchäftsgang ermöglicht. SE 
Wir find Ihnen von Herzen dankbar für alle Mühe und Fürſorge, mit der 
uns ſoviel Geld geſchickt haben, daß hier die Gemeindearbeit einigermaßen getriebe 
werden konnte. Alle unſere Schulen laufen gut und das iſt uns eine Freude, denn 
durch die Schulen empfängt die Gemeinde viel Segen. In dieſem Jahre wird 
Voranſchlag dadurch belaſtet, daß wir höheren Ausgaben entgegen ſehen fü 
Erhaltung unſeres Beſitzes, das heißt der Bangalos und der Häuſer, die de 
beſſerung bedürfen. Schon feit vielen Jahren find auf Haupt⸗ und Nebenſtation 
einige Gebäude in ſchlechtem Zuſtande und es iſt zu ihrer Ausbeſſerung nichts get 
worden, und wenn wir ſie in dieſem Zuſtande belaſſen, ſo nimmt der Verfall zu, 
es müſfen ſpäter noch mehr Reparaturkoſten aufgewandt werden. In dieſer La 
haben wir den großen Wunſch, daß noch zur rechten Zeit jetzt mit einmal ſoviel 
möglich für die Erhaltung der Gebäude getan werde. Obwohl vielfach geſagt wird, 
wo kein Europäer wohnt, können die Bangalos einfallen, fo gehört unſerem Urteil naı 
der gute Zuſtand der Bangalos auch zu der Ordnung auf der Station. Wenn ſie 
einfallen, ſo ſchadet das der Ehre und dem Anſehen unſerer Gemeinde. D 
wünſchen wir die Bangalos ſoweit wir können zu erhalten. 
Sie werden ſich ſehr freuen zu hören, daß mit einigen wenigen Schülern 
Eröffnung des Seminars beſchloſſen iſt, und daß es im Juli eröffnet werden wir 
damit brauchbare Miſſionsarbeiter ausgebildet werden. So Gott will und wenn ke 
beſtimmtes Hindernis eintritt, ſo hoffen wir im Monat Juli das Seminar 
eröffnen. Wir freuen uns ſehr, daß, wie Sie es gewünſcht haben, in dieſem Jah 
unſere Synode friedlich verlaufen iſt und zur rechten Zeit zu Ende war; auch 
Kirchenrat iſt keine Veränderung eingetreten, indem dieſelben Mitglieder, deren A 
zeit abgelaufen war, wieder gewählt wurden, auch die Aemter ſind bei den bisherige 
Inhabern geblieben, das iſt ein beſonderer Grund zur Freude und es iſt dies frü 
noch nicht vorgekommen. Zum Schluß danken wir Ihnen für alle Güte und 
Bemühungen und bitten Gott, daß er Ihnen die Kraft gebe, das gute Werk, das 
begonnen haben, fortzuführen, und daß Sie dieſe Arbeit alle Zeit in Freuden 
können, und 185 dieſe Arbeit uns zum du gereiche. Nochmals jagen wir 
in Liebe unſer Jiſu Sahai. a 
Der Vollzugs⸗Ausſchuß des Kirchenrats für Chota Nagpur und Aſſam. 
J. Topono, Präſident. P. Hurad, Sekretär. M. Prehn, S8 155 
Joel Lakra. B. Min j. Mitglieder. 


Anmerkung! Ein aufmerffanter Leſer wird bemerkt haben, daß der x 


Monat hinweiſt, in dem das Seminar eröffnet werden ſollte. Der Grund hie 
lliegt darin, daß der Brief bereits vor dem Juli verfaßt worden iſt, daß er aber 
Ende Oktober ſeine endgültige Form erhalten hat. Es hat Anfangs Meinu 
verſchiedenheiten bei der Abfaſſung gegeben und zwar in dem kurzen Abſchnitt, wel 
mit dem Dank für die Vermehrung der Miſſionare beginnt und mit der vorſich 
Bemerkung ſchließt, daß durch den Zufluß europäiſcher Arbeitskräfte keinesfa 
Selbſtändigkeit und Freiheit der Kirche geſtört werden dürfte. Es iſt das d 
ſorgnis einiger weniger Führer in unſeren Gemeinden, das Kirchenvolk draußen 
amm liebſten, daß alle Stationen wieder mit deutſchen Miſſionaren beſetzt w 


— 


— 


Vorläufig ſteht die Sache noch ſo, daß nicht der geringſte Zweifel daran ſein kann, 

daß wir die Zahl unſerer Miſſionare noch ganz bedeutend verſtärken müſſen. 
Die Eröffnung des Seminars, welche in dem Schreiben des Kirchenrats in 
Ausſicht geſtellt wird, hat ſich doch wieder verzögert, wir dringen aber jetzt darauf, 
daß, wie es auch ſei, dieſe überaus wichtige Arbeit ohne weiteren Verzug aufgenommen 
wird und wir haben ins Auge gefaßt, daß unſer Miffionar Kerſchis, der ſchon vor 
= W Kriege im Seminar unterrichtet hat, mit dieſer beſonderen Aufgabe betraut wird. 

ku 4 Stoſch. 


Erinnerung an Paftor Hanukh Datto Lakra. 


: Paſtor Hanukh Datto Lakra hat fein Leben im Dienſte vieler Gemeinden der 

Miſſion und Kirche zugebracht. In ſeiner Kindheit hat er die Knabenſchule in Ranchi 

beſucht. 1868 wurde er als Lehrer nach Singhani, unſerer Miſſionsſtation, in der 

Nähe Hazaribaghs geſandt. Aber ſchon im Jahre 1869 wurde er infolge der unſeligen 

Spaltung der Goßnerſchen Gemeinden von Hazaribagh wieder nach Ranchi berufen. 

In jener Zeit wirkte in Hazaribagh⸗Singhani der Miſſionar Batſch, der fich der 

anglikaniſchen Kirche zuwandte. Hanukh aber blieb ſeiner Miſſion treu. Von 1870 

bis 1872 war er unter Miſſionar Haeberlin mit anderen zuſammen im Theologiſchen 

Seminar zu Ranchi. 1873 wurde er als Kandidat nach Burju geſandt und beſorgte 

von dort aus für zwei Jahre Außenſtationen wie Tapkara. Sein Wirken war alſo 

zuerſt ſonderlich unter den Mundas, obgleich er ſelbſt ein Urao war. Im Jahre 1875 

wurde er mit mehreren anderen in Govindpur zum Paſtor berufen und ordiniert. Seine 

Ordinationszeſſchrten waren der Miſſionar Wilhelm Huß, Anandmaſih Makchun und 

Andrias Tuju. Er blieb dann noch 13 Jahre als Paſtor in Tapkara. Er lernte unter 

dem Volke lebend die Sprache der Mundas. Sein Miſſionar war zu jener Zeit 

D. D. Nottrott in Burju. Nach feiner Verſetzung von Tapkara arbeitete er mit dem 

4 ae Didlaukis zuſammen in der Gemeinde Govindpur. Von dort wurde er 

dann nach Ranchi berufen, wo er die letzten Jahre feines Lebens zubrachte. Er war 

der erſte Paſtor aus dem Volke der Uraos und war nach ſeiner Ordination noch 

55 Jahre im Dienſt der Gemeinde. Er hat in weitem Maße Freud und Leid der 

Goßnergemeinden in Chota Nagpur miterlebt. Nach der Wegführung der Miſſionare 

im Jahre 1915 war er für etwa 5 Jahre der erſte Präſident der Goßner⸗evangeliſchen⸗ 

lutheriſchen Kirche in Chota Nagpur. In dieſer Zeit erklärte die Kirche unter ſeiner 

Leitung ihre Selbſtändigkeit trotz alles Drucks von außen her. Wie ſehr ſein Herz 

an dieſer ſeiner ſelbſtändigen Kirche hing, bewies auch ein Geſpräch in den letzten 

Wochen mit Herrn Paſtor Joel Lakra, der ihn fragte, was er wohl meine, ob es recht 

ſei, unter dem großen Druck die Selbſtändigkeit wieder aufzugeben oder feſtzuhalten. 

Da antwortete er: „Nein, mein Sohn, die Selbſtändigkeit dürft Ihr nicht drangeben, 
darin müßt Ihr feſt bleiben.“ 

Unter der Laſt des Alters und ſeiner vielen Arbeit wurde er ſchwächer und kränker. 

Manchmal geriet er in ernſte Gefahr des Todes. Beſonders litt er unter einer ſtarken 

Schüttelbewegung ſeiner Glieder, ſonderlich des Kopfes und der Hände. Infolge der 

Schwäche tot er in der letzten Zeit noch einen ſchweren Fall und war ſeither lahm, 

da er ſich einer nötigen Operation bei feinen Alter nicht mehr unterziehen wollte, jo 

mußte er nun immer liegen oder ſitzen und war ganz auf die Hilfe feiner Verwandten 

angewieſen. Seinen Dienſt in der Gemeinde mußte er gänzlich aufgeben. Meiſt blieb 

erer in feiner Heimatgemeinde Jaratoli und wurde nur hin und wieder zu beſſerer 

Pflege nach Ranchi herübergebracht. Das letzte Mal geſchah dies im Auguſt. Lang⸗ 

ſam verfiel feine körperliche Kraft immermehr, auch fein Geiſt verwirrte ſich, fo daß 

er ſelten bei Verſtand war. Er verbrachte viele ſchlafloſe Nächte und ſprach viel vor 

ſſich hin. Seine Verwandten beteten täglich mit ihm des Morgens und Abends und 

llaſen ihm aus der Heiligen Schrift vor. Oft hörte man ihn auch ſelbſt beten wenn 

erer einſam auf feinen Bette lag. Wieder und wieder fragte er feine Lieben: „Warum 
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laßt ihr mich noch immer nicht gehen?“ Er fehnte ſich nach dem Heimgang, und jene 
Verwandten mußten ihn immer wieder zur Geduld und zum Warten auf Gott 
ermahnen. Er verfiel mehr und mehr, fo daß es klar wurde, daß die Tage jeines 
Lebens zu Ende eilten. Beſchleunigt wurde es gewiß auch durch den Tod jeiner 
Gattin, die am 10. Auguſt heimging. Sie hatte in großer Treue und Hingebung ihren 
Gatten gepflegt. Wieder und wieder nannte er in ſeiner Bewußtloſigkeit neben den 
Namen feiner Lieben auch ihren Namen. In den letzten Tagen war er ganz ſtill und 
ſchweigſam geworden. Er konnte nicht mehr reden. Am 11. Oktober vormittags ent 
ichlief er. So iſt nun Hanukh Lakra, der der Gemeinde lange Jahre mit ſeinen Gaben ? 


Der Kirchenrat. 2 
Die Sitzenden find von links nach rechts: 1. Hanukh Datto Lakra. 2. Fräulein Heintze. 
3. P. Johann Topono. 4. P. Markus. 5. Patras Hurad. 6. Joel Lakra. f 
Stehend: 1. Paſtor Daud von Gumla. 2. John. 3. Prehn. 4. Dhanmaſih Panna. 


und Kräften unermüdlich gedient hat, zu ſeiner Ruhe eingegangen. Er iſt auf dem 
Friedhof in Ranchi, am 12. Oktober, begraben worden durch feinen Schwiegerfohn 
Paſtor Chriſtogrih Tirkey, Ranchi. . 
Hanukh Datto Lakras Tod. EEE 
Schon lange war er krank, und alle erwarteten ernftlich fein Ende. Er war völlig 
gebrochen und ganz auf die Hilfe ſeiner Verwandten angewieſen. Keinen Handgriff 
konnte er mehr ſelber tun. Ein überaus ſchmerzlicher Anblick für die, jo ihn in feiner 
Rüſtigkeit und Kraft geſehen hatten. War er doch in Wahrheit eine Führernatur, 
ein Mann, der ſeiner Kirche, ſeinen Landsleuten mit unbeugſamer Energie gedient 
hatte. Seine Körper- und Geiſteskraft war längſt dahin. Und doch, in lichten Augen⸗ 
blicken, worum drehten ſich ſeine Gedanken? Um feine Kirche und ihren Kampf. 
Immer dachte er der anglikaniſchen Kirche als der Gefahr für die junge Tutherifche = 
Kirche. Mit welcher Energie konnte er reden gegen die Anmaßung der apoſtoliſchen 
Sukzeſſion und für eine Mittlerſchaft durch Chriſtus. In dieſen Dingen ging er nach 
unſerem Geſchmack manchmal zu weit, aber wir hatten ja auch nicht in dem Maße 
erlebt all die Feindſchaft und Verlockung von ſeiten der Anglikaner in den Zeiten der 
Vereinſamung der Gemeinden nach 1915. Wie ſein Herz an der Gemeinde hing, 
wie er ihr dienen wollte, trat immer wieder hervor, wenn er trotz ſeiner zunehmenden 
Schwäche um eine Predigt in der Ranchikirche bat. Er wollte wenigſtens noch drei 
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Predigten halten, bevor er nicht mehr könnte, ſo erklärte er. Zwei hat er wirklich noch 
gehalten, vor dem Altar im Stuhl ſitzend. Die ihn gehört haben, waren verwundert 
ob der Kraft ſeiner Rede, die den kümmerlichen Körper gänzlich vergeſſen ließ. Aehn⸗ 
lich ſprach er noch einmal bei Gelegenheit des letzten Paſtorenkurſus im Jahre 1929 
zu dem jungen Geſchlecht der Paſtoren. Auch hier klang durch ſeine Rede hindurch 
ſeine Erfahrung mit der anglikaniſchen Kirche, und er warnte uns, ihnen gegenüber auf 
der Hut zu ſein und feſt an unſerer lutheriſchen Art und Lehre zu halten. Aber man 
nerkte ſchon da die Müdigkeit feines Weſens. Es war nicht mehr der alte Recke 
Hanukh, den Grundemann einſt den Luther der Kols genannt hatte. Es war jetzt ein 
alter Vater, ein Iſaak, der ſeine Söhne ſegnet, mild und ernſt. Aber ohne Schärfe 
und Strenge, wie man ſie wohl ſonſt bei ihm des Oefteren bemerkte. Seine letzte 
Zeit war überaus ſchmerzlich. Ein Sturz auf der Straße verurſachte eine ſtarke 
Lähmung. Er konnte ſelbſt nicht mehr an ſeinem Stock ſeine geliebten Spaziergänge 
machen. Er mußte liegen oder ſitzen bleiben. Die Augen verſagten ganz und gar. 
Schließlich war er nur noch wie ein Kind, dem jeder, aber auch jeder Dienſt getan 
werden mußte. Seine Frau, ſelbſt alt und gebrechlich, pflegte ihn mit rührender 
Treue. Nachdem ſie ſchon einmal in tiefe todähnliche Ohnmacht gefallen und beinahe 
begraben worden wäre, verſtarb ſie nach einer kurzen Zeit erneuter Pflege im Auguſt. 
Der alte Herr hat es kaum noch bewußt miterlebt. Sein Geiſt war ſchon umnachtet. 
Seine Töchter und ſein Schwiegerſohn umtreuten ihn, bis er am 11. Oktober die 
Augen für immer ſchloß. Mitten in unſere Kirchenrats-Sitzung, am Sonnabend, kam 
die Nachricht ſeines Todes. Die Kirche hat in ihm einen Großen, einen ihrer Führer 
verloren, der ſonderlich mit für die Verſelbſtändigung der Kirche verantwortlich iſt. 
Er, mit ſeiner Hartnäckigkeit, hat unterſtützt von einigen wenigen gleichgeſinnten 
Führern die Kirche vor der Verſchmelzung mit der anglikaniſchen Kirche bewahrt. In 
feierlicher Weiſe hat der Kirchenrat ſeines alten Führers gedacht. Er erklärte unter 
dem 11. Oktober: Der Kirchenrat vernimmt heute mit Schmerz, daß Seine Hod)- 
würden, Paſtor Hanukh Datto Lakra, der älteſte Paſtor der Goßnerſchen Miſſion und 
der erſte Präſident der Autonomen Kirche, im reifen Alter von 85 Jahren, um 10 Uhr, 
verſchieden iſt. Er dankt Gott, daß Er den alten Vater nach Seinem heiligen Willen 
abgerufen hat, ihn aus dieſem für ihn ſo überaus ſchmerzlichen und leidvollen Daſein 
erlöſt und ihn nun nach all der Mühe Ruhe finden ließ, wo er durch Gottes Gnade 
Eingang zu einem neuen Leben gefunden hat. 

Der Kirchenrat dankt von Herzen Gott, daß Er unſerer Goßner-Gemeinde durch 
dieſen Großen Dienſt tun ließ. In wie langen Jahren hat Gott durch ihn der Gemeinde 
geholfen und ihr in ſchweren und verſuchungsreichen Jahren dieſe durch ihn zum 
Nutzen und Heil werden laſſen. Das Gedächtnis daran wird in der Gemeinde von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortleben. 

Der Kirchenrat erbittet von Gott, daß er all den Kindern des verſtorbenen Vaters, 
allen Hausgenoſſen und Verwandten und all den durch ſeinen Tod betrübten Freunden 
den Frieden geben möge, der über alle Vernunft iſt. 

Am Sonntag, den 12. Oktober, nahmen wir in feierlichem Gedächtnisgottesdienſte 
von ihm Abſchied. Der gegenwärtige Kirchenpräſident hielt die Gedächtnisrede. Er 
gedachte darin dankend des erſten Urapaſtors. Darnach wurde er zu Grabe getragen. 
Dort ſprachen noch als einer ſeiner Verwandten und Vertrauten Paſtor Joel Lakra und 
als Vertreter und Aelteſter der Miſſionare Br. John. Er brachte im Beſonderen 

den Dank des Kuratoriums zum Ausdruck für die Dienſte eines Mannes, der ſich in 
allem treu erwieſen hatte. 

Wie der Präſident Paſtor Johann Topono es in ſeiner Gedächtnisrede zum 
Ausdruck brachte, ſo fühlen wohl alle. Mit Hanukh Datto Lakras Tode ſchließt ein 
inhaltsreicher Abſchnitt der Geſchichte der Goßner⸗Miſſion und Kirche. Er war der 
letzte Zeuge aus den Anfängen der Miſſion. Möge Gott der Herr der Kirche auch 
immer wieder ſolche Männer erwecken, die mit ganzer ungeteilter Kraft Ihm und der 
Kirche zu dienen bereit ſind. M. Prehn. 


Als endlich die Gef ſchwiſter zur Abſchiedsſete im Miſſionshauſe zu Friedenau ein⸗ 
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trafen, hatte man das Gefühl: die Ernte dieſes Jahres ift eingefahren, freilich in 
Sturm und ſtrömendem Regen und unter Donner und Blitz — aber ſie iſt durch Gottes 
Güte unter Dach und Fach gebracht. f 

Am 7. Dezember wurden in der Kirche „Zum guten Hirten“ in Friedenau nach 
Indien verabſchiedet: Miſſionsſchweſter Auguſte Fritz, die ſchon lange Jahre vor dem 
Kriege im indiſchen Miſſionsdienſte geſtanden hat und jetzt ihre große, ſchöne Arbeit 
im Tropengeneſungsheim Tübingen und in der Naturheilanſtalt Lichtental in Baden⸗ 
Baden aufgab, Miſſionsſchweſter Eva John, die Tochter unſeres Miſſionars 
Auguſt John und Miſſionar Radſick. Miſſionar Kerſchis mit Frau und Pflege⸗ 
kind, ſowie Miſſionsſchweſter Irene Storim folgen mit dem nächſten Schiff 
im Januar nach. Die Feſtpredigt hielt der frühere Goßnerſche Miſſionsinſpektor 
und jetzige Pfarrer an der Kirche „Zum guten Hirten“ Foertſch über Apoſtel⸗ 
geſchichte 13, 1—3. Die Abordnung vollzog der Leiter der Goßnerſchen Miſſion, 
Pfarrer Liz. Stoſch⸗Wannſee mit dem Worte des Herrn an Abraham, 1. Moſe 
12, 159. 

Die Gemeinde „Zum guten Hirten“, zu der unſer Goßnerſches Miſſionshaus 
gehört: „Eine ſendende Gemeinde!“ Das war der Inhalt der Feſtpredigt. Das 
zeigte ſich aber auch in der Abendverſammlung im Gemeindeſaale, in der Miſſions⸗ 
profeſſor D. Schomerus aus Halle einen Vortrag hielt über das Thema: „Die Be- 
deutung der nationalen Bewegung in Indien für die Sache des Chriſtentums.“ 
Was dort aus dem Munde der Jugend und aus dem Munde unſeres altbewährten 
Freundes, Pfarrer Vetter, unſeren ſcheidenden Geſchwiſtern entgegenklang, was dort 
von dem Vorſitzenden des Friedenauer Miſſionsvereins und dem leitenden Geiſtlichen 
des Eliſabeth⸗Krankenhauſes der Goßnerſchen Miſſion an Segenswünſchen aus⸗ 
geſprochen und was bei dieſer Gelegenheit an Gaben dargereicht wurde: das war der 
Ausdruck für das Verantwortungsbewußtſein einer ſendenden Gemeinde. 

Lpties. 


Alte Erinnerungen aus Indien. 
Von Frau Pfarrer Jucknat, Paleiten (Memelgebiet). 

Die diesjährige Ausſendung von Schweſter Auguſte Fritz nach Indien erinnert 
mich wieder an unſere gemeinſame Reiſe, die wir im Jahre 1910 nach Indien unter⸗ 
nahmen. Wir waren damals eine kleine Reiſegeſellſchaft. Schweſter Auguſte Fritz, 
mein Mann, unſer 115 Jahr altes Töchterchen und ich. Von Berlin fuhren wir 
mit der Bahn durch die herrlichen Salzburger Alpen nach Trieſt. Das wunderbar 
gelegene Bad Gaſtein iſt mir noch ſehr in Erinnerung. Von Trieſt konnten wir leider 
nicht viel ſehen, da uns das Regenwetter an vielem hinderte. Eins fand ich jedoch, 
entfernte Verwandte meiner Eltern, liebe Menſchen, die uns freundlich einluden. Am 
andern Morgen begleiteten ſie uns zum Hafen. Als ich das kleine öſterreichiſche Schiff 
ſah, welches uns an Indiens Geſtade bringen ſollte, war ich erſtaunt. Die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft auf dem Schiff waren Menſchen aus verſchiedenen Berufsklaſſen, zwei katholiſche 
Miſſionare waren auch darunter. Eine ungariſche Familie und eine ruſſiſche Malerin, 
welche ſtudienhalber nach Calcutta fuhr, zählte zu unſerer näheren Bekanntſchaft. 
Wir beſchloſſen, wenn auch nicht in Aden und Port Said, ſo doch in Suez an Land 
zu gehen. In Port Said kamen die erſten Braunen an Bord, um ihre Waren feil- 
zubieten. Wir waren geſpannt, wie unſere kleine Ruth dieſelben begrüßen wird, ſicher 
wird ſie ſich ſehr vor ihnen fürchten. In Deutſchland und auch auf dem Schiff durfte 
ihr niemand nahekommen, ohne daß ſie ihr Mißfallen äußerte. Wie angenehm waren 
wir überraſcht. Als ſie dieſelben erblickte, winkte ſie mit ihren Händchen und rief: 


Okel, Okel, d. h. Onkel, Onkel. Ein echtes Miſſionarskind. 


Vor Suez blieb das Schiff ſehr weit vom Hafen entfernt ſtehen und fuhren wir 
mit einem Motorboot an Land. Nachdem wir uns an das geſchäftliche Treiben in der 


Stadt gewöhnt hatten, wollte die Ruſſin in einem Laden etwas einkaufen. „Gehen Sie 
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ruhig weiter,“ meinte fie zu uns, „ich komme gleich nach.“ Sie verweilte ſicher zu lange = 
in dem Geſchäft und fand uns in dem Gedränge nicht wieder. Vergeblich ſpähten au 
wir nach ihr aus und die Zeit drängte, daß wir zum Hafen mußten. Die einzi 
Hoffnung war die, daß ſie vielleicht einen anderen Weg zum Hafen eingeſchlagen 
und richtig, als wir am Hafen ankamen, ſaß ſie gemütlich auf einer Bank. Sie erzähl 
uns nun ihr Abenteuer. Beim Berlaffen des Geſchäfts ſuchte fie uns vergeblich, 
fragte, wie ſie am beſten nach dem Hafen kommen könnte. Mit der Kleinbahn, wur 
ihr geraten, doch, als ſie bei der nächſten Station ausſteigt, merkt ſie zu ihrem Schrecken, 
daß ſie nach der entgegengeſetzten Richtung gefahren war. Niemand verſtand ihre 
Sprache; da kam endlich ein Mohammedaner, der verſtand franzöſiſch. Er erbot ſich, 
ſie auf dem kürzeſten Weg nach dem Hafen zu bringen. Der Weg war einſam, doch er 
brachte ſie wohlbehalten nach dem Beſtimmungsort. Wir freuten uns, daß wir unſere 
Ruſſin wiederhatten und unſere Reiſe ohne Unfall weiterging. Nun fuhren wir ins 
Rote Meer hinein; wie waren wir überraſcht von der Breite desſelben. Der Suez⸗ 
kanal fiel uns vorher durch ſeine Schmalheit auf. Wenn man etwas nicht ſelbſt geſehen 
hat, macht man ſich doch eine andere Vorſtellung. Vor den Zwölf⸗Apoſtelinſeln feierten 
wir Weihnachten. Wehmütig packten wir in unſerer Kajüte die Pakete aus, die wir 
aus der Heimat für dieſen Abend mitbekommen hatten und gedachten der Lieben in der 
Heimat. Auch daran wurde gedacht, daß wir nicht um Gut und Geld zu erwerben 
hinausgehen, ſondern um den Befehl unſeres Heilandes auszuführen: „Gehet hin in 
alle Welt und lehret alle Heiden.“ Sein Schutz war uns ſicher in allen Gefahren. 
Am zweiten Weihnachtstag merkten wir auch, was ein Sturm bedeutet, doch Gott der 
Herr half hindurch, wenn auch die Waſſerwogen über das Schiff hinweggingen. 

Man ſaget mir, Gefahren 

Sind am Wege, den du gehſt, 

Doch ſie ſehen nicht, Herr Jeſu, 

Daß du ſelber bei mir ſtehſt. 

Ja, wenn Jeſus mich geleitet, 

Kann mir nichts zum Schaden ſein. 

Aber wie ſollt' ich mich wagen, 

Durch die weite Welt allein? a 

Am 3. Januar landeten wir glücklich in Bombay. Hitze und Rauch empfing uns 
am Hafen, ſo daß Schweſter Auguſte nicht umhin konnte, auszurufen: „Iſt das das 
Wunderland Indien?“ Zum Bewundern gab es da wirklich nichts. Einen anderen 
Begriff bekamen wir, als wir näher der Stadt kamen und im Hotelgarten die erſten 
Palmen ſahen. Eine Sehenswürdigkeit von Bombay war die Elefanta⸗Inſel. 
Schweſter Auguſte und die Ruſſin unternahmen einen Ausflug dahin. Ich konnte 
meiner Kleinen wegen mich nicht daran beteiligen. Am Abend warteten wir vergeblich 
auf ihre Wiederkehr; wir wollten ſchon die Polizei anrufen, denn wir konnten uns das 
lange Ausbleiben nicht erklären. Glücklicherweiſe kamen fie da gerade zurück und fie 
erzählten uns ihr Erlebnis. Die Kulis, welche ſie nach der Inſel fuhren, machten 
ihnen bei der Rückfahrt Schwierigkeiten, um Geld zu erpreſſen. Sie hielten immer 
an und verlangten Backſchiſch, und wenn der Fremde ihrem Verlangen nachgibt, kann 
er ſehr viel Geld ausgeben. 
Am andern Tage fuhren wir mit der Bahn nach Purulia; ungefähr 24 Stunden 

dauerte die Reiſe. Hier empfing uns Herr Miſſionar Bartſch, in deſſen Haus wir 
logierten. Ich war ihm ſo dankbar, als er mir ſagte, er könnte mir ein junges Mädchen 
empfehlen, die mit uns nach der Station, wohin wir kommen ſollten, mitgehen würde. 
Ja, meinte ich, wird ſich auch Ruthchen an fie gewöhnen? Um es zu verſuchen, ſetzten 
wir das Kind auf eine Matte, die in der Veranda lag. Phulmani, ſo war der Name 
des Mädchens, wurde gerufen. Als ſie kam, zogen wir uns ſchnell hinter die Glastür 
zurück, um zu beobachten, wie ſich beide begrüßen werden. Freundlich und lächelnd kam 
Phulmani auf das Kind zu, ſie betrachteten ſich beide, dann hob die Kleine ihr 
Händchen, tippte ihr mit dem Zeigefinger an ihre weißen Zähne, dann an die f 
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beſah ſich ihr Händchen, ob es auch nicht ſchwarz geworden iſt; denn Phulmani war 

von ziemlich dunkler Hautfarbe. Jetzt wagte Letztere, ſie auf den Arm zu nehmen, und 

ſiehe da, die Freundſchaft war geſchloſſen. Merkwürdig, das Kind hatte von klein an 
eine beſondere Vorliebe für die Braunen. Drei Tage war unſer Aufenthalt in Purulia. 
Wir beſuchten das Ausſätzigenaſyl. Wie freundlich lagen die Häuſer in dem Hain. 
Wie friedlich und zufrieden ſahen uns manche Geſichter trotz ihres ſchweren Leidens an. 
989 Freude am Herrn iſt meine Stärke,“ ſchienen ſie zu ſagen. N 


l Nun ging es nach der Hauptſtation unſerer Miſſion. Wunderbar angelegt iſt 
Ranchi. Die Häuſer liegen in einem Park. Hier waren wir die Gäſte unſeres Präſes 
Dr. Nottrott. Nach ein paar Tagen, in denen wir die Liebe und Güte der Familie 
Nottrott genoſſen, ſtanden eines Morgens zwei Puſch-Puſch⸗Wagen vor der Tür; das 
ſind zweirädrige Wagen, von Kulis gezogen. Der Beſtimmungsort, nach dem wir ge— 
bracht werden ſollten, war Gumla. Ich war erſtaunt, was Frau Dr. Nottrott in ihrer 
fürſorglichen Art alles für die Reiſe einpackte. Auf meine Frage, warum dies alles, 
meinte ſie, die Reiſe iſt lang, das werden Sie alles brauchen. Ja, ſo war es auch, drei 
Tage im Wagen, wir waren durch und durchgeſchüttelt. Des Nachts wurde in Raſt⸗ 
häuſern Halt gemacht. Dieſe Häuſer find von den Engländern nur für Europäer er- 
baut worden. Beköſtigen muß man ſich ſelbſt. Die Kulis kochten ſich auch ihr Eſſen, 
Reis mit Daltunke, das iſt ihr Hauptnahrungsmittel und iſt ſchnell zubereitet. Wie 
verſtändigten wir uns mit den Leuten? Da war es ſchlecht beſtellt. Sie verſtehen 
nicht Engliſch, wir verſtanden die Landesſprache noch nicht. Da half uns der große 
Zettel, den uns Herr Dr. Nottrott mitgegeben hatte. Auf demſelben ſtanden verſchiedene 
Vokabeln in Hindi, was Waſſer, Haus, Stillſtehen, Laufen und noch mehr heißt. 
Unter dem fröhlichen Geſang der Leute zogen wir in Gumla ein. Bis unſere deutſchen 
Kiſten kamen, mußten wir die Gaſtfreundſchaft der Familie Kaſten in Anſpruch nehmen. 
Das Nichtkennen der Sprache führte auch manchmal zu ſpaßhaften Verwechſlungen. 
Als die Kiſten abgeladen wurden, fragte mich die ſechsjährige Tochter von Miſſionar 
Kaſten: „Du, Tante, find das alles deine Bileiti-Boxen?“ Nun wußte ich ſchon, 
Dr; auf Hindi Bileiti Tomate heißt. „Aber, Kind,“ ſagte ich, „ich kann doch nicht 
lauter Tomaten mitgebracht haben.“ Wie ich ſpäter erfuhr, hatte ſie recht, denn Bileiti 
heißt auch Europa, alſo meinte ſie die europäiſchen Kiſten. Nun richteten wir unſer 
eigenes Heim nach zweimonatiger Wanderung ein. Jetzt hieß es, die Hindi-Sprache 
erlernen und ſich um das Wohl und Wehe der Leute zu kümmern. Die Miſſionars⸗ 
leute ſind nicht allein dazu da, ihre geiſtliche Not zu lindern, ſondern auch in ihrer 
leiblichen Not kommen ſie oft um Hilfe bitten. Da gibt es Wunden zu verbinden, in 
der oder jener Krankheit bitten ſie um Rat und wie freuen wir uns, wenn wir nur 
helfen können. Eine Begebenheit unter andern möchte ich da einflechten. Nicht weit 
von unſerer Station wohnte ein heidniſcher Tiſchler mit ſeiner Familie. Die Frau 
war krank, er hatte keine Arbeit, die Not war groß. Der Mann wollte ſich woanders 
Arbeit ſuchen, doch die Frau ließ ihn nicht fort. Eines Tages ging er jedoch heimlich 
fort, um ſich welche zu ſuchen. Der vierzehnjährige Sohn kam zu mir und bat um 
Lebensmittel. Ich gab ihm für acht Tage Reis, Dal und anderes, damit ſie ſich ihr 
Eſſen kochen konnten. So kam er drei Wochen und ich gab ihm. Unſer Koch, der die 
Portionen verabfolgte, konnte nicht umhin und ſagte zu mir: „Memſahib, es ſind doch 
Heiden und was werden wir machen, wenn unſer Vorrat zu Ende iſt?“ Der Reis 
ird im Haushalt auf Vorrat im Herbſt ebenſo eingekauft, wie bei uns in Deutſch—⸗ 
Land die Kartoffeln. „Johann,“ gab ich ihm zur Antwort: „Gott gibt alles wieder.“ 
Wie ſchnell ſich dieſes Wort bewahrheiten ſollte, ahnte ich ſelbſt nicht. Am Nach- 
mittag wurde ich durch Rufen und Sprechen vor unſer Haus gelockt. Inmitten 
von unſeren Schulkindern, die ihnen wohl den Weg gezeigt hatten, ſtanden 2 Kulis, 
die jeder an feiner Trage zwei Körbe trugen, deſſen Inhalt fie dem Jucknat Saheb 
übergeben ſollten. Ein indiſcher Graf, der in unſerer Nähe ſein Schloß hatte, ſandte 
dieſelben unter vielen Salams, da feine Schweſter Hochzeit hatte. Als ich näher zu- 


ſlah, um das Geſchenk in Augenſchein zu nehmen, bemerkte ich, daß dasſelbe in Reis, 


Dal, Früchten, Ghi und anderem mehr beſtand. Als Johann die Geſchenke in 
Vorratskammer bringen ſollte, ſenkte er beſchämt den Kopf, mein Ausſpruch N 
Morgen kam ihm zum Bewußtſein. Gott der Herr ſagt nicht umſonſt: „Gebet, ſo 
wird euch gegeben.“ f 

Zwei glückliche Jahre verlebten wir in Gumla. In der Zeit beſuchte uns 
Schweſter Auguſte Fritz, von der wir uns in Purulia getrennt hatten. U 
Johannes war drei Wochen alt, als ein großes Feſt auf der Station war, 
75 jährige Beſtehen der Goßnerſchen Miſſion. Aus den entfernteſten Dörfern kan 
die Leute. Als mehrere hörten, daß ein ganz kleines, weißes Kind auf der Sta 
wäre, baten ſie, es doch ſehen zu dürfen. Ich bereute ſchon die Erlaubnis gegel 
zu haben, denn nun kamen fie in Scharen. Einer ſtieg beinahe auf den andern, u 
das Kind zu ſehen. Es würde ja bei uns umgekehrt genau ſo der Fall ſein. 

Als die Aufforderung der Ueberſiedlung nach Ranchi kam, wurde es uns ſch 
von den uns liebgewordenen Leuten zu ſcheiden, wiederum freuten wir uns auf 
neue Arbeitsfeld. Ich ſollte die von Frau Dr. Nottrott bisher geleitete Klöppel 
ſchule übernehmen, da Familie Nottrott nach Deutſchland überſiedelte. In = 
Klöppelſchule waren 75 Frauen und junge Mädchen beſchäftigt. Nicht allein ſoll 
dieſelben in Handfertigkeiten unterrichtet werden, ſondern durch tägliches Leſen 
Andachten und Geſprächen im Glaubensleben vertieft werden. Leider war u 
Aufenthalt in Ranchi nicht lange. 1½ Jahre waren wir da, als die Kriegsnachr 
von Europä kam. Mein Mann ſollte im Fall einer Mobilmachung nach Tſingt 
aber es wurde durch die Kriegserklärung Englands verhindert. Wir waren darum 
engliſche Kriegsgefangene hier an Ort und Stelle. Alles war geſpannt auf die Na 
richten von Europa, Chriſten wie Heiden. Wie wurden wir jetzt von Letzt 
beobachtet und beläſtigt. Es verbreiteten ſich unheimliche Nachrichten über 
Deutſchen, unter andern, ſie ſollten ſich des Nachts in Fröſche verwandeln. Unſer 
Häuſer wurden aufmerkſam beobachtet, ſicher um zu ſehen, ob wir es auch könnten. 8 
Zwei ſolcher Neugierigen wurden bei uns einmal verjagt. Später kamen die jungen 
militärpflichtigen Miſſionare, die auf den Außenſtationen waren, nach der Haupt Wi 
ſtation, um eines Tages unter der Bewachung von eingeborenen Soldaten mit der 
Bahn nach dem Militärgefangenenlager Achmednagar gebracht zu werden. Dasſelbe 
lag in der Nähe von Bombay. Das Fortbringen derſelben unter jo ſtrenger Be⸗ 
wachung erregte ſehr den Unwillen der Eingeborenen, und als der Befehl der Inter⸗ 
nierung der Miſſionsfamilien kam, wurde er doch gelinder ausgeführt. Am 11. Augı 
1915 kam unſere Scheideſtunde von unſeren Stationen. Wir kamen nach dem In 
nierungslager Dinapur am Ganges. Ein Ort, den die Engländer in der heißen 
fliehen. Eine Eiſenbahnfahrt und eine Wagenfahrt von einem halben Tag bra 
uns an Ort und Stelle. Als wir ausſtiegen, hörten wir verſchiedene Ausrufe 
Leute. Das ſind die Deutſchen? Die haben wir uns anders gedacht, die ſe 
ja ſo aus wie die Engländer. — Wer weiß, was die ſich unter den Deutſchen 
Menſchen vorgeſtellt haben. Die Kaſernen, die früher von engliſchem Militär bewo 
waren, wurden uns zum Aufenthaltsort angewieſen. Jede Familie erhielt ei 
Koch und jede Familie einen Diener, der beſorgte für uns die Einkäufe, da wir 
dem Lager nicht herausdurften. 

Das einzige Gute an unſerer Gefangennahme war, wir Miſſ ionsgeſchwiſter 
lernten uns dadurch gegenſeitig kennen. Krankheiten waren im Lager viel, beſonders 
Hitzbeulen. Unſer kleiner Bube litt beſonders darunter und tat es mir weh, wenn" 
ich das immer ſo geſunde Kind anſah. Gott der Herr half auch da, ſeine Gnade 
war immer bei uns. Am 30. September 1915 mußte mein Mann mit mehrere: 
militärpflichtigen Herren, darunter auch andere verheiratete Miſſionare, das Lager 
laſſen. Sie wurden auch nach dem Gefangenenlager Achmednagar bei Bomba 
gebracht. Wir waren alſo in weiter Entfernung. Die Sorge um meine dr 
Kinder, 6, 4 und 1 Jahr alt, blieb mir nun allein übrig. Die Kinder, als ſie m 
der Vater kommt nicht wieder, wurden ängſtlich. Die Angſt, ich könnte ihnen 
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genommen werden, beunruhigte ſie ſehr. Froh waren wir alle, als die Nachricht kam, 
unſer Lager ſoll aufgehoben werden und wir ſollen mit einem Schiff von Calcutta 

aus an Ceylon vorbei, um Afrika herum, nach England und von da nach Deutſchland 
gebracht werden. Der Gedanke, werden wir unſere Heimat wiederſehen, tauchte ſicher 
in den meiſten auf. Gottes Güte war groß, durch alle Schwierigkeiten half er hin⸗ 
daurch. Als wir in Calcutta von einem kleinen Schiff auf das große Schiff Golkonda 

überſchifft wurden, freuten fich die Kinder, denn alle die Väter, die im Gefangenen⸗ 
lager Achmednagar waren, wurden auch erwartet. Das Wiederſehen drängte alles 
Leid in den Hintergrund. Vereinter Schmerz iſt halber Schmerz. Nachdem wir 
einen tüchtigen Sturm vor Kapſtadt durchgemacht hatten, in dem das Schiff in allen 
Fugen ächzte und ſtöhnte, hielt es doch aus, trotzdem es alt und gebrechlich war. Gott 
war unſer Steuermann. 


Mit der Filmkamera nach Gaua und Benares. 


Es war eine große Freude für mich, als ich von der Heimat zum Reiſebegleiter 
Herrn Paulmanns, des Filmoperateurs der Miſſionsfilmgenoſſenſchaft, der ſchon, bevor 
er nach Indien kam, in Afrika und China Filme gedreht hatte, auserſehen war. Nur 
war die Zeit nicht gerade beſonders günſtig, es war heiße Zeit und wer Indien kennt, 
weiß, daß das Reiſen während dieſes Zeitabſchnittes nicht gerade angenehm iſt. Am 

meiſten tat mir Herr Paulmann leid. Doch die Freude an dem Bevorſtehenden überwog 
doch bei Weitem das andere. Schon in Calcutta hatten wir etwas von der Hitze Indiens 
gemerkt. Von Ranchi aus ſollte uns unſer Weg zuerſt nach Gaya führen. Wir be- 
ſtiegen deshalb den Autoomnibus, der uns direkt bis zum Ziel brachte. Die Fahrt 
ging gut vonſtatten und glücklicherweiſe hatten wir keine Panne, was wohl erwähnens⸗ 
wert iſt, da dies wohl am allerwenigſten zu den Freuden der Automobilfahrer gehört 
und am wenigſten für den, der durch die glühende Landſchaft Indiens zu fahren hat. 
Wenn man meint, daß durch das Fahren einem friſche Luft zugeweht werde, fo iſt man 
ſtark im Irrtum, im Gegenteil, die heiße Luft bebläſt einen fo, daß die Augen wehe 
tun und die Lippen erbarmungslos aufplatzen. Zuerſt ging es durch die Berge hindurch 
nach Hazaribagh, wo wir ſchon mit einer halben Stunde Aufenthalt weiterfuhren. 
Wohin das Auge ſah, niedriger Jangel in Abwechſlung mit ausgebrannten Gras— 
flächen, ſelten Waſſer und dann iſt das Woffer auch ſchlecht. Und ſiehe da, mitten in 
dieſer troſtloſen heißen Landſchaft, ein „Eisladen“. Allerdings kein Speiſeeis, wie 
man es in den Konditoreien in Deutſchland bekommt, ſondern einfaches Eis, welches 
in das Sodawaſſer getan wird. Welch' herrliche Erfriſchung war dies! Man merkt, 
die Kultur ſchreitet auch in Indien fort. 


In Gaya angekommen, fanden wir in dem Dak-Bangalow gute und billige Unter- 
kunft. Aber alles war heiß. Der Wirt brachte uns einen elektriſchen Ventilator, aber 
ſiehe da, auch der machte anſtatt kalter Luft heiße Luft, und ſo blieb uns nichts weiter 
übrig, als ihn abzuſtellen. 

: Am andern Morgen in aller Frühe fuhren wir mit dem Auto mit den vielen 
; Sachen, die Herr Paulmann für feine Arbeit brauchte, nach Buddh⸗Gaya. Es iſt dies 
der Platz, an welchem Buddha ſeine Erleuchtung fand und von wo er dann ausging 
und predigte. Bevor man nach Baya kommt, ſieht man ſchon von weitem die 46 Meter 
hohe Pagode. Der Tempel iſt gewaltig in ſeinen Ausmaßen. Im Hauptbau iſt der 
= Buddha⸗Tempel. Eine Rieſenfigur, der man die Schauerlichkeit nicht anſieht, weil fie 
in magiſches Dunkel gehüllt iſt. Ferner ſindet man noch eine Anzahl Buddhafiguren. 
Rings um den Tempel ſind noch eine Menge anderer Heiligtümer und allerlei Frag— 
mente ehemaliger buddhiſtiſcher Bildhauer. Im Süden des Tempels liegt der Teich, 
in welchem Buddha gebadet hat. Das Waſſer iſt eine eklige, dickflüſſige Sauce, vor 
der einem ſchon übel werden kann, wenn man ſie auch nur ſieht. Nun hat der Tempel 
vor allem den Zweck, die Säckel der Reichen im Lande zu lockern und auch den aus— 


ländiſchen Beſuchern koſtet ſolch eine Beſichtigung durch einen Führer eine Stan 
Geld. IR iſt es mit der großen Heilighaltung der Tempel vor ungeweihten Füß 
nicht mehr ſo ſchlimm, denn die Hindus wiſſen, wenn man den Fremden was 
läßt, bezahlt er. Gewiß, es gibt eine ganze Reihe „Hochheiliger Tempel“, die a 
wir nicht von innen, ſondern nur von außen geſehen haben. Wir fanden alſo de 
gemäß freudige Aufnahme, ſtatt ein, ſtellten ſich gleich mehrere Führer zur Verfügung, 
was wir dankend ablehnten. Zum Glück hatten wir den ſtärkſten erwiſcht, dei die 5 
anderen kraft ſeiner perſönlichen wie auch amtlichen Autorität davonjagte. Als wir 
ihm ſagten, daß wir Aufnahmen zu machen wünſchen, ſtellte er ſich gleich in Poſit 
Doch wir bedeuteten ihm, daß wir eine andere Art von Aufnahmen zu machen wünſchten. 
Nun, Herr Paulmann hat ungeſtört arbeiten können, worüber ich heilfroh war. Inter 
eſſant war vor allem der Baum, unter dem Buddha geſeſſen hat, obwohl er nicht de 
ſelbe Baum war, ſondern fein Ur-Ur-Enfel, jo war es doch vielleicht dieſelbe Art von 
Baum. In feinen Zweigen hingen eine Menge Fahnen der Buddhiſten aller Herren 
Länder, nächſtens werden wahrſcheinlich die deutſchen Buddhiſten auch ihre Fahne an 
den Baum hängen, wer kann wiſſen. Leider habe ich mir die Fahnen nicht ſo genau 
angeſehen, der Heiligkeit des Ortes wegen, ſonſt könnte ich es mit größerer Beſtimmth 
fagen. Gerade, als Herr Paulmann dieſen Baum zu „drehen“ anfing, kam ein b 
dhiſtiſcher Mönch zur Anbetung und Meditation. Als Herr Paulmann ihm ſagen li 
er ſolle das noch mal machen, ich weiß nicht genau den Grund, vielleicht eine La 
hemmung im Filmapparat, nun es tut nichts zur Sache, — da tat er bereitwilli 
dasſelbe nochmal. Ein bemitleidenswerter Menſch, er meint es ſehr ernſt in ſeiner A 
und die tiefen Ringe unter den Augen ließen die lange Faſtenzeit erkennen, die der arme 
Kerl hinter ſich hatte. Er war extra von Ceylon zu dem Zwecke nach Buddh⸗Gaya ge- 
kommen, nahm auch kein Geld, welches wir ihm anboten. Das Gegenteil zu ihm war der 
feiſte Oberprieſter, der wahrſcheinlich ſchon lange Zeit nicht mehr gefaſtet hatte. Ein 
freundlicher Herr, der fließend engliſch ſprach und der mir unter anderem erzählte, daß 
die Buddhiſten einen ſtarren Kampf um den Tempel führen, weil er in den Händen den 
Hindus iſt und dieſe ihn nicht freiwillig herausgeben, da er jährlich hunderttauſende von 
Rupies einbringt, lud uns ein, nach getaner Arbeit bei ihm eine Taſſe Tee zu 
trinken, was wir auch taten und ihm für die angebotene Erfriſchung dankten. Nur er 
nahm nicht daran teil, das verbot ihm ſeine Religion. Zuletzt gab er uns ſein Fremden⸗ 
buch, damit wir unſere Namen einſchreiben ſollten, was ich auch tat. Viele hatten ſich 
darin eingezeichnet mit frommen Wünſchen für das Gedeihen dieſes Heiligtums. Ich 
habe ihm hineingeſchrieben: Jeſus ſagt: Niemand kommt zum Vater, denn durch mich! 
Dem andern, dem Meditator: Es iſt in keinem andern Heil! Da er uns das Beſte, 
was er hatte, nämlich die körperliche Erfriſchung bot, warum ſollte ich ihm, neben der 
Rupie, auf die er ſchielte, nicht vom Beſten geben, das ich beſitze. Andere hatten ihm 
ſtatt Himmelsbrot mehr Rupien gegeben, ich umgekehrt. Als wir ſeine Behauſung, ein 
feſtes Steinhaus, in dem ſich ſchon wohnen läßt, verließen, wurden wir von all denen 
überfallen, die da meinten, ſich durch uns unbekannte Taten um uns verdient gemacht 
zu haben. Als wir im Auto ſaßen, waren wir froh, denn wenn die gewußt hätten, 
wieviel uns an den Bildern liegt, hätten ſie uns mehr entlocken können. 

Von da aus fuhren wir zu dem hochheiligen Tempel „Viſchnupada“, in den wir 
aber keinen Zutritt hatten und ſeiner unglücklichen Lage wegen auch keine Aufnahme 
machen konnten. Als die Unreinen durften wir von einer Niſche aus einen Blick in 
den Tempelhof werfen, in dem nichts zu ſehen war — aber ſollten für dieſen Blick jeder 
eine Rupie zahlen, was wir nicht taten. 5 

Ermüdet kamen wir in unſer Raſthaus und waren froh, als wir das ſchützende 
Dach über unſerm Kopfe hatten, denn die Sonne meinte es reichlich gut, im Schatten 975 
44 Grad. Noch am gleichen Nachmittag reiſten wir weiter nach Benares; was wir 
da erlebten, davon das nächſte Mal. f Felix Schulze. 
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Kleine Lachrichten. 


Von der Indienreiſe unſerer Miſſionsgeſchwiſter haben wir bisher Nachrichten 

aus Genua und aus Port Said. Die Fahrt iſt vom Wetter ſehr begünſtigt geweſen, 

in herrlichem Sonnenſchein lag das Mittelmeer da. Miſſionar Radſick hat Inder 
an Bord gefunden und ſchon auf dem Schiff feine Arbeit begonnen. 


E Die Abordnung von Miſſionar Kerſchis und feiner Frau und Fräulein 
. Irene Storim ſoll am Sonntag, den 4. Januar in Steinhagen durch den 
Miſſionspräſes vollzogen werden. In Steinhagen lebt Frau Dr. Nottrott, die 
Mutter von Frau Kerſchis. 


Quittungen über Miſſionsgaben 


vom 16. November bis 15. Dezember 1930. 
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F. Pe. 3, Polenzig: Kam. 5 1 Bö. 75 Gm.⸗Kirchenrat' St. Nikolai 55 Gae. 50, 
10, Scha. 5, Pritzerbe: P. Za. 5 „Ragow: Ha. 10, Reetz: Lü. 1, Rehagen: Le. 3, Reinswalde 5 
Pfa. 5, Reppen: Kirchenka. 10, Schwedt: Bu. 4, Schwiebus: Ne. 3, Hi. 5, Soldin: Miß 
Nähverein 50, Sommerfeld: Ra. 2, Sorau: Schu. 3, Kirchenka. 10, P. Ke. 10 u. 10, Ma. 5, 
Spremberg: Ef. 5, Tornow: P. Sto. 5, Tremmen: P. Le. 55 Wellersdorf: Pfa. 10, We 
er 3, Wiefenbura: P. i. R. Va. 8, Wildau: La. 10, Witzen: P Le. 3, Züllichau: Diak. Ku. 

Koll. dch. Miſſ. Be. 281,75. 


Braunſchweig: 


Ballenſtedt: Sup. Wi. 5, Blankenburg: Er. 3, Nene P. Dr. v. Schw. 5, a 
hauſen: Frauenhilfe 5, Opperhauſen: h. Thiede: P. Schu. 3, en P. Ki. 


Danzig: 
Danzig: St. . e 2 Str 8, P. We. 5 Re. 3, Kirche St. Petri 5 den 
Br Langfuhr: P. He. 20, Zoppot: Kirchenka. 5 5 


Grenzmark: 


Bomſt: Me. 2, Roe. 3, Brätz: P. Ni. 3, Flötenſtein: P. Dü. 3, „Sraujtobt: DAB. Gu. 
Königsdorf: P. Ce. 5; Krojanke: Gmd. G 5, Latzig: P. a 2, Pieske: P. N Sr 
Schneidemühl: Kirchenka. 10, P. i. R. Ge. 1 „Urruhſtadt: B Pl. 5 


Hamburg: 
Hamburg: P. Str. 10, Schw. Wi. 10 


Kann = 


Amdorf: P. Me. 30, Amelinghaufen: Ga. 6, 5 Pfa. 13, Aurich: P. em. Ja. 3, 
Bangſtede: P. Ja. 15, Bargebur: Pe. 8, Barſtede: P Ri. 8, Geſchw. Ba. 3, Bledeln: P. Du 
1, Bordenau: P. We. 1, Bovenden: Sup. Schm 2, Bruchhauſen⸗Vilſen: P. So. 50, Bülkau 
Kam. 5, Burgſtemmen: Kirchenk. 5, Celle: P. i. R. Ah. 3; er: 25, Colnrade: P. 8 
Detern: P. Kr. 250, Ditzumerverlaat: P. Cr. 2, Emden: P. Ki. 100, P. Ho. 3; ln Br. 
Forlitz: Kam. 10, Gehrde: P. Rö. 7, Gelliehauſen: P. Dr. Sto. 55 Großefehn: B Mil. 9, 
Groß⸗Elbe: P. Mü. 1, Bad Grund: P. Hü. 19,62, Haſen: P. Ge. 5, Hameln: P. i. R. We. 
Miſſ. Ei. 10, Hannover- Kleefeld: Schw. A. 3, Pee Münden: P. Re.“ 15, Hanſtedt: P. Ga. 
5, Harburg: Dreifaltigkeitsgem. 5, Harſefeld: P. Se. 5, Herzberg: Sup. Schl. 10, Hildes⸗ 
heim: Chriſtuskirche 5, Holtland: P. El. 105 Horſt: Str. 17, Hoyerhagen: P. Ja. 24,05, 
n E. I Korſtlingerode: Kgm. 5, e . Th. 5 5, Leer: P. Ob. 3, Leng 
P. Kö. 5, Lengerich: P. Me. 5 Be P. Re. 5, Loxſtedt: P. Br. 10, Marcardsmoor: Kgm 
Melle: Ba. 3, Moordorf: Ap. 5 Mulſum: Kam. 5, Neuenkirchen: Kirchenvorſtand 5, 
haus: Sup. Ste. 5, P. Ba. 5 5, Neuſtadtgödens: P. Li. 8, Niedermarſchacht: P. Le. 2, Nie 
ſtöcken: P. Ha. 13, Norden: P. 2a. 1, un Ko. 10, Oldeborg: RR 10, Ja 3, Sfter 


n af 


Gmd.⸗Kaſſe 5, Oſtgroßefehn: P. Ri. 5 Oſteel: Geſchw. Ge. 5, Otze: P. He. 2, 5 
G 8 5 5 1 9, Oſteel! Geſchw. Ge. 5, Otze: P. He. 2, Aſ. 3, Raven: 
Ja. 5, Roringen: Wi 2, Scheeſſel: P. Ri 2, Schellerten: Sup. Ki. 5,52, Schladen: 
chenka. 5, Sülfeld P. Ah. 5, Sülze P. Me. 3, Stelle: Kgm. 5, Trögen: P. Me. 3, Trupe: 
up. Lic. Th. 5, Vilſen: P. So. 30, Weenermoor: P. Fe. 3, Wehrendorf: Zi. 5, Weſermünde: 
ulsdorf: Kirchenk. 5, Weſtrhauderfehn: P. He, 5, Wetteborn: P. Me. 5. 


. 3, Koſſel: P. Ho. 1, Pa. 12, La. 5, Limburg: Diak. Ge. 20, Lißberg: P. Fr. 10, 5 


ra: Dö 15,60, Mainz: P. Sa. 8, Marburg Wi. 10, Metropol. Ne. 1, Münſter: P. Str. 
P. Me. 5, Nieder⸗Gemünden: J. Re. 3, Niederweizel: P. Fi. 5, Obernburg: 
Kr. 2,50, Obernkirchen: P. Fi. 5, Offenbach: Friedenskirchengm. 10, P. Ha. 5, Oſſenheim: 


ſchae. 3, Schwikartshauſen: Kirche 5, Strinzmargorethae: P. Schi. 5 und 5, Treis: P. Bö. 5, 
beck: P. Ko. 75, Vöhl: P. Lic. Ho. 5, Waltringhauſen: Schw. 3, Weinotsheim: Fe. 3, 
fershauſen: Kam. 5, Wolfskehlen: P. Ko. 5, Wöllſtein: P. Ho. 5, Worms: P. Eck. 5, 
Worms⸗Neuhauſen: P. We. 5. 


2 a Lippe: ; 

fendorf: Me.⸗Jo. 5, Detmold: Br. 3, P. Ja. 36,65, Kon.⸗Rat Sche. 10, Friedrichs⸗ 
v. Eſch. 10, Lemgo: Gl. 4,50, P. Ei. 37, Pollhagen: P. Ku. 10, Bad Salzuflen: Hu. 3 
„Br. 10, Schötmar: P. Bu. 10. 


5 Lübeck: 
Lübeck: P. Stil. 10, Senior Ev. 10. 


5 Mecklenburg: 

Brenz: P. So. 5, Camin: Propſt Cl. 5, Leußow: P. Kö. 5, Malchin: Kirchenrat 5, Plau: 
Wi. 5, Röbel: P. Co. 5, Roggendorf: P. Wa. 5, Roſtock: Ad. 3, Staven: P. Br. 5, 
eterow: Kirchenr. Hü. 5, Vietlübbe: Kgm. 5, Vipperow: P. Ma. 5, Volkenshagen: P. Ge. 5. 
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Memel biet: a 


Kinten: P. Re. 10, Me. 23, Kißinnen: Dö dch. Miſſ. Schü. 20, Lapallen: Pr. dch. Miſſ. 
hü. 8,64 und 12, Memel: Ja. 10, Paßießen: Jugendbd. 10, Piktupönen: P. Po. 5, 
tarriſchken: Kl. 5, Willkiſchken: P. Lei. 80. — Koll. dch. Miſſ. Schü. 360,64. 8 


Oldenburg: 


ae Oſtpreußen: x 
Allenſtein: Ja. 6, Ku. 5, Altfelde: P. Schu. 15, Alt⸗Krauleidßen: Gu 11, Alt⸗Weynothen: 


rsdorf: Kirchenka. 15, Borken: P. Zi. 2,0, Bublauken: Wi. 4, Canditten: Ro. 5, 
of: . De. 8 Creuzburg: P. Gr. 4, Damerau: Sp. 5, Eichholz: P. Wi. 33,45, Fried⸗ 
Gr. 1,50, He. 3, Schu. 5, De. 10, Golden: P. Fi. 8, Göritten: Pfa. 10, Greißings: 
5, Groß⸗Rominten: Pfa. 3, Groß⸗Schillehnen: He. 3,50, Gumbinnen: P. Schr. 15, 
dorf: P. La. 5, Jebrammen: Be. 10, Judtſchen: P. Ga. 3, Kalkappen: Jo. 5, Kallehnen: 
Kaſſuben: Kam. 10, Kattenau: P. Pi. 10, Kleingnie: P. La. 3, Königsberg: Le. 3, 
euroßgarten 5, P. Hu. 10, Ei. 5, Miſſionsdirektion 1000, Krankenhs, d. Barmherzigkeit 


ck: Ur. 5, Mierunsken: P. v. Ma. 5, Miswalde: P. i. R. Ho. 3, 
93 85 5 nen: Da. 3, Neumark: P. Jä. 5, Niebudßen: P. Koe. 58, 


„ 


„Ho. 3, Bad Pyrmont: P. Co. 5, Ei. 4, Raboldshauſen: P. Me. 5, St. Gvarshaufen: 


Coadjuthen: P. Str. 10, Dittauen: Pl. du. Miſſ Schü. 11,40 und 12, Heydekrug: Pa. 


lverein 12 und 5,50, Bärenſprung: To. 22, Bednoren: Me. 3, Bellſchwitz: P. Fü. 5, 


5, Ba. 5, Ko. 3, Kraupiſchken: b. Lic. Dr. Mo. 27,20, Laggarben: Pfa. 6, 2 
er > Laukiſchken; Mü. 25 Luttken: Wo. 3, Matterningken: Schi. 14,40, Mehl 


„ Br Er 


Scha. 3, Sodehnen: Pe. 5, Tilfit: Br. 5, Dappönen: B Ne . 1% Re 
Wormditt: Pfa. 6, Zinten: P. Gr. 4,38. — Koll. dh. Mill. Schü. 7 12 = 


Pommern: SR 
Altenhagen: Pfa. 5, Altkuddezow: P. Tr. 5, Altwerder: P. Schm. 50, Anklam: Super 
5, Bartin: P. Ob. 5, Brutzen: Ke. 3, Bütow: Kirchenka. 5, Caſeburg: Kgm. 2,50 
F Elaushagen: Sue, Seo Zi. 2,50, Droſedow: Pfa. 5, Frau 
6 5 525 . 35 Gieſen: Jo. 5, Glowitz: Sp. 20 Gollaow: e Ma. 5, Greifen 


Ve. 5, Groß⸗ Riſchow: . 25 3: Groß⸗ Spicgel He Gruenen; He. 25,45, Güt 
La 85 Haſenfier: O.⸗P. Re. 5, Hoff: P. Ku. 6, Jacobshagen: Al. 6, Kontred: Pfal 
Kietzig: P. Liz. Le. 4, Klotzen: Vi. 3, Kolberg: Kr. 10, Köslin: Schi. 3, Schw. Ha. 3 
P. i. R. Ge. 12, Kr. 2, Kublank: P. Bü. 15, Landow: P. Ro. 8, Lauenburg: Schw. B 
Lindenberg: P. Wi. 5, Marienhütte: Mü. 6, Middelhagen: P. Me. 15, Mulkenthin: P. D 
Naugard: P. Ne. 3, Neukirchen: P. Bl. 50, Odermünde: P. We. 28, Panſin: P. Ho. ! 
Pommerensdorf: Kgm. 5, Renſekow: Wi. 10, Relofshagen: Bu. 5, Roſow: P. Ma. 
Rummelsburg: Bö. 45,52, Saßnitz: Kirchenka. 5, Schivelbein: Str. 5, Schmolſin: K 
Schönebeck: P. Ho. 5,82, Schönehr: Fa. 3, Schwartow: P. Kl. 20, Stargard: Kö. 5, St 
Pfa. 10, Stettin: Sche. 3. Zi. 5 und 2, Schw. Ha. 10 Kr Schr. 5, H 12 Stettin⸗ G 
Ma. 41, Stiefelsberg: Ha. 5, Stolpmünde: Be. 10, Zi 10, Streitz: P. Bu. 3, Tribo 
Ber. 19,8, Uchtdorf: Vo. 10, Wendiſch⸗Silkow: 5 Kä. 5,35, Wittſtock: No. 10, Wo 
Diak. Tae. 6, Sup. Schl. 3, Wurchow: P. Je. 3 und 8, Zackenzie: P. Be. 12. ae 
Miſſ. Schü. 60. a 5 
Rheinprovinz: 
Barmen: P. a. D. Koe. 3, Me. 20, Baumholder: P. Fi 3. Bergneuftabt: Ev. On 
Dierdorf: P. Bü. 7.58, Duisburg⸗ Meiderich: Scho. 13, Düſſeldorf: v Stei. 5 
Dutenhofen: Mü. 3, Eckweiler: P. 5 350 Eſſen⸗ „Werden: Kgm. 5, Gahlen: P. 3 
Gödenroth: Kam. 5, Hilfarth: He. 20, Homberg: Dr. Bo. 10, Hückelshoven: Ev. Gm 
Köln⸗Kalk: Kirchenka. 5, Kreuznach: Diak! Le. 3, Marxloh⸗ Hamborn: P. Stu. 20, Mülheim 
Ne. 1, Oberhauſen: Kgm. 5, Pfalzfeld: Ev. Gm. 5, Rheinhauſen: He. 2, Rheydt: Gr. 
Spellen: Kam. 5, Waldbröl: Dr. Ku. 5, Wevelinghoven: Ev. Gm. 3, Winterborn: 
Wülfrath: Kgm. 5. i 


Provinz Sachſen: 
Aderſtedt: P. Schr. 12 Alleringersleben: P. Wi. 5, Alsleben: Bu. 3, Altmersleben: P. 
Badeleben: P. Ri. 14,70, Bisdorf: Dr. Ha. 5, e Kirchenkr. 50, 1 
5 a. D. Me. 10, Bülſtringen: P. Hö. 5. Burgliebenau: P. Ze. 11,50, Dodendorf: N 
4,05, Domersleben: Ot. 15, Domnitz: Kam. 5, Eilenburg: Sup. He. 5, Eilsdorf: P. Mü. 5 
Endorf: Zi. 1, Erfurt: Oberin Kr. 3 #u R. Sche 5, Etzleben: P. Lo. 24,50, Gefe 
P. We. 11,19, Gleina: P. Ge. 15,70, Görmar: P. De. 10, 15 Zi. , Gröninget 
P. Eh. 5, Groß⸗Leinungen: P. Ur. 5, Großmöhlau: Kirchenka. Halberſtadt: We. 20,80, 
Schu. 7,65, Halle: Kgm. St. Johannis 6, Geſchw. La. 2, P. i. N Be % e , 
Er. 20. Harsleben: Kirchenka. 5, Hermsdorf: Frauenhilfe 10, Hohenbucko: P. Rä. 5, Hohen 
warsleben: Br. 50, Holzweißig: P. Ra. 5, Irxleben: Sup. Wö. 5, Kelbra: Bü. 3 Kir 
ohmfeld: P. La. 2, Kleinfurra: Re. 1, Klein⸗Wanzleben: Se. 20, Klötze: Schw. Neu. 10, 
Knippelsdorf: P. Re. 10, Könnern: Kirchenka. 5, Kötzſchen: P. Ba. 8, Langeln: P. Ri. 10 
Langenſalza: Superint. 4, 65, Liebenroda: P. Li. 3, Loburg: P. Ja. 25, Magdeburg: v. 
He. 4, Paulus⸗Kirchenka. 10, Magdeburg-Buckau: Gm. „Kirchenrat 5, Magdeburg⸗Cracau: 
P. i: R. Te 2, Magdeburg Cukenbateen P. Goe. 3, Kirchenka. St. Ambroſii 20, Melkow: 
P. Re. 5, Merſeburg: Br. 10, Go. 5, Minsleben: P. Gr. 75, Naumburg: P. i. R. Ke. 10 
P. Be. 700, Neudietendorf: En. 5, Neuhaldensleben: Zi. 3, Niederclobicau: = Ro. 15, 
Obergebra: P. Mü. 5, Ortrand: Gm.⸗Kirchenrat 5, Parchau: P. Schö. 7, Pratau: Kam. 5. 
Radis: Ev. Frauenverein 5, Rahnsdorf: P. He. 4, Reeſen: P. Di. 2, Reideburg: Sup. St 
50, Rieda: 2 Prov.⸗Hilfsverein: = Rotta: Pfa. 21, Bad Sachſa: 175 i. R. Schi. 
P. i. R. Br. 2, We. 5, Salzwedel: R. Bu. 10, Schermcke: Kirchenka. 5, Schleitba 
P. Vi. 36, Schkeuditz: Kirchenka. 5 Swan OP. Str. 3, P. Di. 44,61, Schwarza: S 
Sa. . Seehauſen: Miſſ. Mähverein 5, Silferode: P. Hi. 3, Staßfurt: Dr. Ste. 5, Stendal: 
P. Ir. 5, Streckau: Frauenhilfe 5, Sylbitz: P. Schm. 5, Üthleben: PR Thale: Anſt. 
Kreuzhilfe 4, Theißen: P. Lu. 5, Wahlhauſen: P. Bo. 3, Wanzleben: Sup. Th. 36,48. 
Wehrſtedt: Kirchenka. 05 Weißenfels: Superint. 41,84, Welbsleben: Kirchenka. J, Werni⸗ ge: 
gerode: v. Br. 3 u. 10, Zahng: Gr. 10, v. Kö. 2, Zeitz: Mä. 10. a 


Freiſtaat Sachſen: 

Berthelsdorf: Li. 5, Dresden: En. 3, e „Sſchachwi: P. em. Sn } Köbſche 

broda: P. i. R. Ri. 3, Leipzig: We. 5, Wa. 10, Bo. 2, Miſſ.⸗Senior Ho. 3, Lichtentann 
Wu. 3, Limbach: Ke. 10, Löbau: Sntigmäßhenbun 9, Lommatzſch: He. 2, gets 

2, Ortmannsdorf: Ba. 5, Osmünde: a Oybin: Wi. 0.20, Striegnitz: 5 


re ; Schleſien: 
Arnsdorf: P. Schu. 15, Behdenhäuſer: Kl. 3, Berbisdorf: P. Ka. 3, Biſchdorf: Kgm. 
Bogſchütz: P. Tr. 4, Breslau: Pe. 3, Pr. 7, Bu. 3, So. 5, Ev. Konſiſt. h Schlef 
9,60, Buchwald: Kgm. 5, Bunzlau: Pe. 20, Ungenannt 3, M. u. J. Ba. 10, Brest. 
Verein 265, Eiſenberg: P. Ni. 3, Franke ſtein: Diak. Th. 10, Sup. Ha. 50, Friedland: 
25 Gäbersdorf: P. Go. 10, Glogau: P. Wä. 5, Gnadenfrei: P. i. R. H. J. 3, Gold⸗ 
: Schw. 3, Görlitz: We. 5, Gremsdorf: Schleſ. Prov.⸗Verein f. d. G. M. 275, Groß⸗ 
i ſchuder: Pe. 6, Gutſchdorf: P. Ku. 10, Zermsdorf: P. Ro. 10, Herrnſtadt: Kirchenka. 
St. Andreas 5 Kirchenka. 5, Kauffung: v. Ge. 3, Kunzendorf: Schw. Schl. 3, Langhelwigs⸗ 
orf: P. i. R. Di. 3, Lauban: Ju. 4, Gr. 5, Miſſ.⸗Kommiſſ. d. C. V.. M. 1710, Tr. 3, Ha. 3, 
Ge. 5, Leippa: P. Ne. 5, Liegnitz: Wa. 2, Ri. 8, Fe. 8, P. Ge. 200, Gm.⸗Hilfe P. Ge. 5, Frauen⸗ 
e Fr. Sup. Kl. 5, Re. 4, Ku. 2, Na. 5, Linden: Ho. 7, Löwenberg: Kam. 5, Jae. 3, 
Nünſterberg: Kam. 10, Neiße: Ja. 10, Neuſalz: P. Boe. 3, 50, Ohlau: Si. 2, Oppeln: 
3, Pangau: Pfa. 5, Peterwitz: P. Ge. , Piskorſine: P. De. 10, Ratibor: Ev. Igbd. 


Schleswig⸗Holſtein: 
Brokdorf: P. Le. 1, Kiel: Fa. 5. 


Thüringen: 


Jena: Ri. 5, Nöbden: P. Li. 5, Rödersdorf: P. Pf. 1, Sondershauſen: Wu. 5, Suhl: 
30,15, Tabarz: P. Pl. 10, Thörey: P. Ku. 1. Unterkoskau: P. Th. 3, Weimar: Sa. 5, 
3, Weißbach: P. Wei. dch. P. Zi. 16,50. 


= Weftfalen: 

Ahle: P. Dr. 5, Altena: Ka. 4, Bergkicchen: P. Wo. 50, Bethel: Hi. 2, Bielefeld: 
R. Tr. 5, Bielefeld⸗Schildeſche: P. Ne. 10, Blasheim: P. Bl. 10, Bochum⸗Werne: 
- Brüninahaufen: Kgm. 5, Bünde: Kirchenka. 20, Buſchhütten: Schn. 5, Caan: Ir. 


ten: P. Oh. 2, Ferndorf: Li. 5, Friedrichsdorf: P. Ro. 5 u. 3 u. 5, Gelſenkirchen: 
3 u. 3, Vi. 3, Goſenbach: Mü. 20, Gütersloh: Kirchenka. 5, Halle: Kirchenka. 5, 
n: P. Koe. 10, Hohenlimburg: Sup. Wi. 3, Holzhauſen: Kirchenka. 5, Horſte: Re. 3, 


ſſelhorſt. P. Wi. 20, Kaan⸗Marienborn: P. Bu. 10, Kierſpe: Kirchenka. 5, Kreuztal: Wa.“ 


eimſtruth: Sp. 3, Bad Lippſpringe: Ungenannt 6, Lübbecke: Geſchw. Ba. 5, Mel⸗ 
gen: Bu. 3, Kr. 3, Niederſchelden: Ju. 50, G. K. 5, Ramsbeck: Ob. 8, Rödinghauſen: 
m. 5, Me. 5, Schale: P. Fr. 5, Schwelm: Be. 5, Siegen: Bä. 5, Pe. 2, Spenge: La. 
Unna: Ev. Gm. 5, P. Schu. 10, Voerde: . Si. 10, Weidenau: Schm. u. Me. 50, P. Ar. 
Fe. 3, Weitmar: Kgm. 5, Werther: He. 23, Wiederſtein: Sp. 3, Wiederſtein⸗Zeppenfeld: 
uen⸗Miſſ.⸗Verein 40, Windheim: P. Ho. 5, Witten: Kgm. 5. 


BE Württemberg: 
Altdorf: P. Str. 5, Altenmünſter: P. Ki. 2, Belfenberg: P. We. 5, Bempflingen: P. 
„Bietigheim: P. a. D. An. 5, Botenheim: P. Schl. 8, Breitenholz: P. Gö. 5, Brenz: 


: Pfa. 10, Derendingen: P. Ku. 8, Donnſtetten: P. Pf. 3, Dornhau: P. Ba. 5, 
Eberſtadt: Vo. 5, Eckenweiler: P. a. D. Me. 5, Entringen: Gm. 5, Fellbach: P. a. D Sa. 
inheim: Ku. 5, Gelbingen: P. Lö. 5, Giengen: Stadtpf. Wo. 5, Göppingen: We. 3, 
‚ Groß-Süßen: Ba. 3, P. Schw. 5, Grötzingen: P Schu. 2, Haubersbronn: Pfa. 5, 
nsberg: P. Eh. 5, Heilbronn: Scho. 8, Hirſchlanden: P. Br. 3, Holzelfingen: P. Pa. 
Honau: P. Ir. 5, Horrheim: P. Ki. 3, Hunderſingen: P. Sta. 3, Inſingen: P. Na. 2, 

: Stadtpf. Si. 5, Kemnat: P. Kn. 2, Kreßbronn: Th. 3, Kuchen: P. Lu. 10, Ludwigs⸗ 


terfenningen: P. Ho. 15, Urſpring: P. Ku. 1, Waiblingen: Dek. Bu. 5, Ba. 8, Weil⸗ 
9 — Kirchenpflege 5 Kr. 10% A artehauſe P. Ko. 5, Wittlingen: P. Do. 5, Zai⸗ 
ngen: P. Fr. 5. 


Reibnitz: P. Kö. 2, Reichenbach: Jü. 0, Riemberg: P. Th. 3, Ruhland: Kam. 5, 
11,50, Schnellewalde: Ot. 3, P. Gr. 5, Schweidnitz: Po. 3, Straupitz: Stu. 5, Trebnitz: 
Fi. 3, Waldenburg: P. Bü. 5, Wirſchkowitz: P. Ba. 5, Wüſtewaltersdorf: P. Li. 5. 


Brünn: P. Po. 5, Dienſtädt: P. Kn. 3, Göllingen: P. Schm. 5, Greußen: Schw. Kü. 


i aſtrop⸗Rauxel: Re. 3, Dankerſen: Ad. 5, Dortmund: Gm. Petri Nicolai 5, Eiding⸗ 


Br. 5, Bronnweiler: P. Me. 5, Bubenorbis: P. Do. 5, Bühlenhauſen: Schl. 5, Clee-⸗ 


urg: P. Fa. 5, P. Schu. 6, Marktluſtenau: P. Ri. 5, Mittelſtadt: P. Kn. 5, Münfter: _ 


* 3 


ri 


— 20 — 


Ausland: 8 

Frankreich. Straßburg: Dü. 50 9 Fros. = 8. — Polen. Groß⸗Tabor: P. Ka. 10, Krosno: 

P. La. 13,40 und 81, Serock: P. Jo. 4 und 4. Sullenſchin: P. Mo. 110 Zl. = 51,20. — 
Schweiz: St. Chriſchona: Inſp. Vei. 10. = U.S. A. Biloxi: Rev. Nu. 20,95, Chicago: 
P. Li. 20, Lawrence: Br. 41,80, Philadelphia: Ge. 41,90. — — Ev. Synode v. Nord. 
amerika 20,25. an 
Liebesgabenpakete: 4 = 

Marburg Lahn): Fr. P. Ha. (Bettbezug, Stoff und Ueberhandtuch), Oppeln: Miſſions⸗ PER 
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Sieben Paulusworte für Miſſionsleute. 


Seid nicht träge in dem, was ihr tun ſollt! Seid brennend im Geiſt! 
Schickt euch in die Zeit! Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, 
haltet an am Gebet! Nehmet euch der Heiligen Notdurft an! 

: 5 Röm. 12, Vers 11-13. 


Sieben ganz kurze Worte. Sie folgen im Römerbrief eins auf das andere. Alle 
ſieben in der Form des Befehls. Einer, der wußte, was er wollte, hat ſie aus⸗ 
geſprochen. Ein ſtarker Wille ſteht dahinter, ein Mann, von Gott zum Führer be- 
ſtimmt. Er ruft ſeine Streiterſchar auf zu dem heiligen Kampf. Seine Worte haben 
etwas Mitreißendes. 

In der Mitte ſteht das „Seid fröhlich in Hoffnung“. Von ihm ſollen die anderen 

Worte ihr Licht empfangen. Der wird müde, der nicht mehr hoffen kann. Der wird 
Aut me der nicht mehr hoffen kann. Darum ſind heute ſo viele ohne Kraft und ohne 
at, weil ſie nicht zu hoffen wagen. Woher ſollen wir jetzt die Hoffnung nehmen? 
Es ſieht finſter genug aus, wohin wir ſchauen. Wir ſehen nichts, was unſere 
Hoffnung begründen könnte. Nein — was wir ſehen, brauchen wir nicht zu hoffen. 
Hoffen heißt ſich an etwas halten, was man noch nicht ſieht. Hoffnung kommt von 
Gott. Niemand kann ganz traurig ſein und verzweifeln, der auf Gott ſeine Hoffnung 
ſetzt. Kummer, der das Herze bricht, trifft und ängſtet nur die Heiden. — Das heißt 
die Menſchen, welche keinen Gott haben. Hoffnung macht frohe Leute. Einen Gott 
haben heißt, im tiefſten Herzen Freude haben. 


Nun gehen wir von dieſem Wort, das in der Mitte ſteht, zuerſt rückwärts, zu dem 
was vorwärts ſteht, dann weiter, zu dem, was folgt. „Seid nicht träge in dem, was 
ihr tun ſollt.“ Die Hoffnung zur Tat. Müde Herzen und träge Hände gehören 
nicht in Gottes Reich. Uns Chriſten iſt ein Werk befohlen, jedem ſein beſonderes 
Tagewerk und Lebenswerk; darin ganz treu zu ſein gehört zu unſerer Chriſtenehre. 
Dann iſt uns allen ein gemeinſames Werk befohlen, uns als der Kirche Gottes, Seine 

Botſchaft zu tragen zu den Nahen und zu den Fernen. Das iſts, was wir tun 
ſollen, das laßt uns von Herzen tun. Die beiden nächſten Worte ſtehen in Span- 
u": nebeneinander, ſcheinen ſich auszuſchließen, find aber auf einander angewieſen, 
ins iſt die Ergänzung des anderen. „Seid brennend im Geiſt — ſchickt euch in 
die Zeit.“ Wir ſollen Menſchen ſein, mit ganzer Seele auf das höchſte Ziel gerichtet, 
das Feuer ſoll in uns angefangen haben zu brennen. Der Geiſt Gottes, das Kenn⸗ 
zeichen der Kinder Gottes, treibt vorwärts. Aber unſere Aufgaben ſind in der Zeit, 
n dieſer Welt, wie ſie heute iſt, in dieſer Welt der Kleinigkeiten. Wir leben in einer 
Welt, in der wir vieles vorfinden, was wir nicht ändern können, wir ſind in eine 
Umgebung geſtellt, in der uns wahrſcheinlich vieles garnicht gefällt. So kommt es, 
daß oft Menſchen, die brennend im Geiſt ſind, ihrem Heiland ganz gehorchen und ganz 
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dienen möchten, herausſtreben aus ihrer Lage. Wenn die Verhältniſſe anders wäre 
wenn fie ihre hohen Ideale verwirklichen könnten, dann wäre alles gut. 2 
Menſchen ſind, die nach dem Außerordentlichen ſtreben, weil ſie ſich im Sr 
nicht bewähren, dann weiſt fie dies Pauluswort an ihre nächſte Aufgabe. Schi 
in die Zeit, ihr Menſchen mit den brennenden Herzen. Dient Gott in der 
der ihr euch befindet! Dient nicht der Zeit in dem üblen Sinne, daß ihr die $ 
rungen des Geiſtes Gottes zurückſtellt, „weil man ſie in der Praxis nicht verwirkl 
kann.“ Be URS A in der Beh in dieſer böſen, ſchweren 815 


quemer iſt, alten und eben Dieſe Zähigkeit iſt nicht 8 Eigentüml 
keit. Andere Völker ſind uns Deutſchen darin über. Das römiſche Volk iſt durch ſein 
Zähigkeit groß geworden. Wenn der Feind vor der Stadt ſtand, das Heer geſchlagen a 
war, alles verloren ſchien — Friede wurde doch nicht geſchloſſen. Die Juden wären 
nicht mehr, ohne ihre Zähigkeit. England verdankt dieſer Zähigkeit ſeine Stellung 
in der Welt. Es iſt gut, das zu wiſſen; es iſt gut, wenn man ſeine ſchwache Seite 
kennt. Um dieſes Zieles willen, auf das wir hoffen, müſſen wir tragen lernen und 
feſthalten. Deutſchlands Miſſionswert wird in den nächſten Jahren noch harte Zei 
haben. Da gilt es, zäh feſtzuhalten an dem, was uns anvertraut iſt. „Haltet an am 
Gebet.“ Oder ſollen wir ehrlicher ſagen: Fangt endlich an, euer höchſtes Kindesrecht 
zu üben, fangt an zu beten und olles Gott zu befehlen, was ihr vorwärts bringen 

wollt. Fangt an, die Kraft zur gelingenden Arbeit dort zu ſuchen, wo ſie zu finden iſt. 
Neben dieſem innerſten Dienſt des Chriſten, dem Gebet, ſteht die Aufforderung zu 

einer Hilfleiſtung: „Nehmt euch der Heiligen Notdurft an.“ Mit den Heiligen ſind 

die Chriſten in Jerufalem gemeint, eine arme Gemeinde, für die Paulus eine Kollekte 
ſammelte. Wer beten lernt, lernt auch opfern. Wer im Gebet den Segen Gottes 


nimmt, deſſen Herz wird frei zum Geben. Stoſch. 
Das Ende der Konferenz am runden Tiſch“ in London. 0 

Die Zeitungen haben gemeldet, daß am 19. Januar die engliſch-indiſche Konferenz 
in London ihr Ende erreicht hat, nach zehnwöchiger Tagung. Die Schlußſitzung findet 
in dem ehemaligen Reſidenzſchloß der britiſchen Könige, dem St. Jamespalaſt, ſtatt. 

Punkt 3 Uhr erhebt ſich Mac Donald zu feiner Schlußanſprache. Er ſpricht 5 
frei, und nur als er die ſorgfältig formulierte Regierungserklärung verlieſt, in der den 
Indern unter der Vorausſetzung einer parlamentariſchen Bundesverfaſſung und mit 
beſonderen Reſervatrechten der Krone (wie ſie ſie in den eigentlichen Dominions nicht 5 
mehr beſitzt)h den Status eines britiſchen Dominions verſpricht, b 
ſich der Premierminiſter über ein Manufkript. 

Seine Rede wird von Zeit zu Zeit durch ein beifälliges Tappen brauner aa 
weißer Hände auf der Tiſchkante unterbrochen. Doch find die ftillen Augenblicke, wo 
der Beifall ausbleibt, faſt Wige Fingerzeige für die große Arbeit, die es in NH : 
Konferenzen noch zu leiſten gilt. 2 

So blieb es ſtill, als Mae Donald das Reſervatsrecht der Krone in Dingen de 2 
Finanzgebarens damit begründete, daß es im Intereſſe Indiens ſelbſt fer 
wenn die finanziellen Verpflichtungen, die England im Intereſſe Indiens eingegangen 
ſei, pünktlich eingelöſt würden, und es blieb ſebr ſtill, als er davon ſprach, daß es 
Aufgabe der engliſchen Exekutive bleiben müſſe, darauf zu ſehen, daß die Volks- 
vertretung alle Schichten der indiſchen Bevölkerung ohne Unterſchied der Religion, a 
auch ohne Unterſchied der Kaſten, umfaſſen müßte. 

Im übrigen war ſeine Rede, die er mit der Ungezwungenheit und Gemütlich 
vortrug, wie es Brauch im engliſchen Parlament iſt, dem Inhalt nach eine Wiek 
holung der von Lord Sankey als Begleitſchreiben zu dem Entwurf des 8 
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verfaſſungsausſchuſſes gegebenen Erklärungen nichts Feſtes ſei auf dieſer Konferenz 
beſchleſſen worden, aber man habe ſich über die Richtlinien geeinigt, und fie ſeien von 
der Regierung Seiner Majeſtät gutgeheißen worden, die Richtlinien, nach denen bei dem 
Verfaſſungswerk gearbeitet werden muſſe. Die Konferenz habe wieder einmal bewieſen, 
daß perſönlicher Kontakt und offene ehrliche Ausſprache mehr wert ſeien als jahre- 
langer diplomatiſcher Notenaustauſch. 


Es iſt naheliegend, daß am Ende einer m die Veranſtalter den Erfolg im 
roſigſten Lichte darſtellen. Für den Gang der Dinge in Indien hat dieſe Konferenz 
am runden Tiſch wenig zu bedeuten. Diejenigen Männer, auf die Indien hört, waren 
nicht auf der Konferenz, ſie ſtehen unverſöhnlich England gegenüber. Die Unruhe in 
Indien dauert fort, ſie nimmt nicht ab, ſondern zu. Indien gegen England und unter 
den Indern der Gegenſatz zwiſchen Hindus und Mohammedanern. 


Wenn England in Indien nachgeben würde oder gezwungen würde nachzugeben 
und Indien frei würde von der engliſchen Herrſchaft und ſich ſelbſt regieren ſollte, fo 
würde damit in Indien nicht Ruhe und Friede geſchaffen ſein, ſondern das Gegenteil. 
Indien iſt ſicherlich nicht vorbereitet für die Auſgabe der Selbſtregierung. Es iſt auch 
zu bedenken, daß vielleicht wenige Länder der Erde ſo offen für den Bolſchewismus 
ſind, wie Indien. Die beiden Vorbedingungen für das Gedeihen des Bolſchewismus 
ſind in Indien gegeben: abgründige Armut und Unbildung. Um Indiens ſelbſt willen 
und um des Weltfriedens willen iſt zu wünſchen, daß England eine feſte Hand behält 
und Indien jetzt nicht völlig frei gibt. 


Auf der andern Seite verſteht man gewiß auch das Freiheitsſtreben eines Volkes 
von 320 Millionen Menſchen. Der tiefſte Grund der Unruhe in Indien ſind gar nicht 
die Fragen der Verfaſſung. Viel beunruhigender iſt die wirtſchaftliche Lage. Indien 
iſt zum größten Teil ein ackerbauendes Land. Nun beſchäftigt der Ackerbau den 
Menſchen nur etwa die Hälfte des Jahres. Was tut er in den anderen ſechs Monaten? 
Früher füllte der Landmann ſeine übrige Zeit mit dem Spinnen der Baumwolle, die 
dann zu Kleidungsſtücken gewebt wurde. Der indiſche Bauer war Selbſtverſorger, er 
ſchafſte ſich Nahrung und Kleidung. Die wenigen anderen Bedürfniſſe, die er hatte, 
wurden gedeckt durch Verkauf von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. In dieſe wirt— 
ſchaftliche Lage griff nun in den letzten hundert Jahren in wachſendem Maße die eng- 
liſche Induſtrie, namentlich die Baumwollinduſtrie, umgeſtaltend ein. Sie über- 
ſchwemmte den indiſchen Markt mit billigen Baumwollerzeugniſſen, die noch dazu durch 
die Steuer⸗ und Zollgeſetzgebung geſchützt wurden. Die indiſchen Baumwollerzeugniſſe 
konnten mit den engliſchen nicht mehr den Wettbewerb aushalten, und der indiſche 
Bauer wurde um ſeinen zuſätzlichen Broterwerb gebracht. Zugleich wurde er für die 
Hälfte des Jahres arbeitslos. Auf der eigenen Scholle die Hälſte des Jahres arbeits⸗ 
los zu ſein, das iſt das Los von mehr als Hundert Millionen Menſchen in Indien. 
Da die Arbeit des ganzen Jahres dozu gehören würde, einen beſcheidenen Wohlſtand 
zu begründen, ſo bedeutet dieſe immer wiederkehrende halbjährige Arbeitsloſigkeit nichts 
anderes als bittere Not und Armut. England behauptet, auf die Ausfuhr von Baum⸗ 
wollwaren nach Indien nicht verzichten zu können, Indien erklärt, dieſe Einfuhr nicht 
ertragen zu können. England iſt überzeugt, daß es Mord am eigenen Volk wäre, wenn 
es auf dos Abſatzgebiet Indien verzichtete, Indien erklärt, daß es Selbſtmord wäre, 
dieſe Einfuhr noch länger zu dulden. Das iſt der Sinn von Gandhis Wertlegen auf 
die Wiedereinführung des Spinnrades in jedem indiſchen Hauſe, das iſt auch der Sinn 
der Bewegung gegen das Kaufen und Trogen ausländiſcher Kleidungsſtücke. Da geht 
es hart auf hart. Man wird es dem indiſchen Volke nicht verübeln können, wenn es 
um feine Lebensnotwendigkeiten ringt. Kein Menſch weiß den Weg, der gus dieſer 
großen Not herausführt. Stoſch. 


ME — 


Anſere Indienfahrer. 


Am Sonntag nach Neujahr, dem 4. Januar, ordnete ich in Steiſchng in We 
falen Miſſionar Martin Kerſchis, Frau Kerſchis und Frl. Irene Storim zum Miſſio 
dienſt ab. Sie bekamen das Wort Kol. 3, 23 mit auf den Weg: „Alles, was ihr 
das tut von Herzen, als dem Herrn und nicht den Menſchen.“ Die Gemeinde St 
hagen mit ihrem alten und ihrem jungen Paſtor nahmen herzlichen Anteil an der F 
Der Nachmittag brachte noch eine Nachverſammlung, auf der auch Miſſionar Kerf 
ein Abſchiedswort ſagte. Am Tage darauf ging es auf die Reiſe nach Genua zu. X 
der Begleitung der kleinen Reiſegeſellſchaft befindet ſich auch Kerſchis' fünfjähri 
Pflegetochter Chriſtine, vielleicht manchem mit gutem Gedächtnis begabten Leſer de 
„Biene“ als „Schneekind“ bekannt. Am 15. Januar kam die „Saarbrücken“ in Por 
Said an. 5 

Miſſionar Kerſchis ſchreibt über die Reiſe: 


„Unſere Abreiſe von Genua verzögerte ſich um einen ganzen Tag, weil die „Saar- 
brücken“ wegen Sturm Verſpätung hatte. So mußten wir gezwungenerweiſe einen 
Tag länger in Genua bleiben. Wir beſ'ch'igten den Campoſanto, waren auf den 
Righi, ſahen uns die Kirche „Maria Verkündigung“ an, wobei wir mit einem deutſche 
Matroſen der nach Deutſchland zurückſahrenden „Tanganjika“ zuſammentrafen. J 
der Unterhaltung ſtellte es ſich heraus, daß er aus Memel war und verſchiedene Leut 
aus Prökuls kannte. So hatte man in der Fremde ſein Stück Heimat. 


Am Freitag abend um 1510 Uhr fuhren wir aus dem Hafen von Genua. Her 
lich der Anblick der vielen Lichter der immer mehr zurüclbleibenden Stadt. Die Fah 
war anſangs ſehr ruhig. Am Sonntag um 12 Uhr paſſierten wir den Stromboli, de 
ſeinen Kopf in Wolken und Dampf gehüllt hatte. Gegen Abend erreichten wir die 
Straße von Meſſina. Die Durchfahrt war ſchön, der Blick auf die Stadt und die 
Berge zu beiden Seiten großartig, die Beleuchtung des ziemlich ſtark bewölkten — 
Himmels faſt indiſch 1 Blitze 109 | man aus den dunklen Wolken auf die Berge @ 
niederfahren. * 


Unſere Fahrt durchs Mittelmeer war von Kreta an keine ſchöne. Unſer Schiff 
hat ſehr geſchaukelt und tuts noch immer. So ſtellte ſich bei faſt allen Paſſagieren 
auch die gefürchtete Seekrankheit ein. Ich lag heute den ganzen Tag in meiner Kobine, 
meine Frau konnte noch nicht aufſtehen. Sie hat zu der Seekrankheit auch noch die 
Grippe und liegt mit Fieber danieder. Irene und Chriſtine blieben auch nicht ver- 
ſchont, doch waren beide heute wieder guten Mutes. Heute nacht und heute morgen 
war es ganz ſchlimm. Die Sturzwellen gingen mit ſolcher Gewalt über Bord, dag 
Schiffsſtühle von der einen Seite nach der anderen Seite geſchleudert wurden; das 
Sonnenſegel wurde ſamt den Stäben fortgeriſſen, wobei ſelbſt eiſerne Stangen wie 
Streichhölzer gebrochen wurden. Bei manchen kam der Gedanke auf, daß wir Schiff; 
bruch erleben werden. Das Waſſer floß nur ſo in die Gänge, wo man zum Deck aus 
den Kabinen geht. Impoſant war der Anblick der Wellen, ungeheuer iſt doch die Kraft 
des Waſſers. Heute gegen Abend iſt's etwas ruhiger geworden. Die meiſten Paſſagiere 5 Be 
ſind wieder ſichtbar. 


Die Reiſegefährten auf dem Schiff ö find angenehm. Ein junges Pfarrerehepac 
von der Baſeler Miſſion, eine junge Braut von der Breklumer Miſſion, einige deutſche ! 
Nonnen und andere ſind, die in die Miſſionsarbeit hinausfahren. Am vergangene 
Sonntag hielt der junge Pfarrer einen ſehr ſchwach beſuchten Gottesdienſt, am kom 
menden Sonntag habe ich ihn übernommen. Die Verpflegung an Bord iſt gut, unſer 
Kobine liegt an der Außenſeite, iſt aber ziemlich eng. Auf Port Said freuen wir uns, 
da hoffen wir die Seekrankheit ganz los zu werden.“ 


Miſſionar Radſick, Schweſter Auguſte und Frl. Eva John, die am 8. Dezembe: = 
von Berlin obreiften, find noch Ende Dezember in Colombo angekommen, wo fie bas 


Ss 
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deutſche Schiff, den „Derfflinger“, verließen, weil ſich die Wege trennten, das deutſche 
Schiff fuhr weiter nach Singapur und dann nach Japan. Die Miſſionare fuhren 
nordwärts nach Kalkutta. Am Sonnabend, dem 3. Januar, kamen fie in Ranchi an, 
freudig begrüßt von Weißen und Braunen. 

Ein Bericht von Miſſionar Radſick über ſeine Tätigkeit auf der Seereiſe möge 
hier folgen. Stoſch. 


Miffionsdienft an Bord des „Derfflinger”. 


Als wir in Genua an Bord unferes Dampfers kamen, der uns nach Indien bringen 
ſollte, ſahen wir bald, was für ein buntes Bild die Paſſagiere darſtellten. Da ſah man 
Italiener, Engländer, Franzoſen, Spanier, Holländer, Norweger, Siameſen, Chineſen, 
Javaneſen, Inder und Deutſche. Auch die Miſſionsgeſchwiſter waren zahlreich ver— 
treten. Schon in unſerm Hotel „Helvetia“ in Genua waren wir mit ſechs Michowitzer⸗ 
Schweſtern bekannt geworden, von denen zwei zum zweiten Male nach China und vier 
nach Süd⸗Indien in die Miffionsarbeit gehen. Weiter iſt von der Rheiniſchen Miſſion 
Miſſionar Kempgen mit ſeiner Frau, zwei Kindern und zwei Miſſionsſchweſtern an 
Bord, die norwegiſchen Lutheraner find mit einem Miſſionar und einem Miſſionsarzt 
nebſt Frauen, vier Miſfionsſchweſtern und fünf Kindern vertreten, dazu kommen noch 
zwei ſchwediſche Miſſionarinnen. Die rheiniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen Ge— 
ſchwiſter gehen alle nach China. 

Wir Miſſionsleute wurden uns gleich am erſten Tag einig, daß wir an jedem 
Morgen eine gemeinſame Andacht halten wollten. Eine Rückſprache mit dem Kapitän 
des Schiffes ergab, daß er ganz dafür war, jeden Sonn- und Feſttag einen gemeinſamen 

Schiſſsgottesdienſt zu halten. Miſſionar Kempgen und ich übernahmen den Dienft. 


Da die Stewards, die an Bord des Schiffes ſind, gleichzeitig auch gelernte Muſiker 
Gin, haben wir auch eine Kapelle an Bord. An jedem Morgen um 148 Uhr bläſt 
ein Horniſt ein Signal und weckt die letzten Schläfer auf, am Sonn- und Feſttagmorgen 
ſpielt die ganze Kapelle einen Choral. Wie freuten wir uns, als wir unſer bekanntes 
Morgenlied „Morgenglanz der Ewigkeit“ oder am erſten Feſttag: „Vom Himmel hoch, 
da komm ich her“ hörten. Sicher haben die Bläſer ſo manchem auch damit einen 
Miſſionsdienſt erwieſen. Auch bei den Gottesdienſten erfreut die Kapelle die Paſſagiere 
mit ihren ehernen Klängen. 

Unſere Weihnachtsfeier hatten wir am hl. Abend gleich nach fünf Uhr. Nachdem. 
die Kapelle die Feier mit „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachts- 
zeit“ eingeleitet hatte, kamen die norwegiſchen Kinder, Lichter in den Händen tragend. 
und ein Weihnachtslied ſingend, in den Saal hereinmarſchiert. Dann erklang es von 
Schiffsleuten mit ihrem Kapitän und den Offizieren und von den Paſſagieren gemein- 
ſam: „Stille Nacht, heilige Nacht“. Nachdem wir dann eine Weisſagung aus dem 
Alten Teſtament gehört hatten, ſangen wir wieder gemeinſam: „Dies iſt die Nacht, 
da mir erſchienen“. Darauf hörten wir die Weihnachtsgeſchichte, und der dreiſtimmige 
Schweſternchor ſang anſchließend: „Mit den Hirten will ich gehen.“ In der Anſprache 
wies ich zunächſt auf das Beſondere dieſer Weihnachtsfeier hin und betonte, wie die 
e chichte jeden einzelnen angeht. „Der Heiland ward arm um unjeret- 

illen, damit wir durch ſeine Armut reich würden!“ Nachdem wir dann gemeinſam: 
„O du fröhliche, uſw.“ geſungen hatten, erzählte Br. Kempgen noch eine Weihnachts- 

0 geſchichte mit dem Schluß: „Jeſus will dich beſuchen.“ „Ja, er hat beſucht und erlöſet 
ſein Volk,“ ſo betonte es dann das Schlußgebet. „Chriſt kyrie, komm zu uns auf die 
See!“ Ja, von ſeinem Kommen durften wir auch etwas ſpüren. Und dann gab's 
noch eine beſondere Freude für die Kinderherzen und Kinderaugen durch die Geſchenke, 
die unter 920 Weihnachtsbaum auf ſie warteten. Und wir Erwachſenen freuten uns 
über die ſo hellglänzenden Kinderaugen. Auch der Photograph war zugegen und machte 
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noch eine Blitzlichtaufnahme unter dem Weihnachtsbaum. — In aller St 
wir drei Geſchwiſter von unſerer Miſſion in der Kabine dann noch unſer klei 
nachtsbäumchen angezündet und heben noch einige Weihnachtslieder geſungen 
Gebet an die Lieben daheim und in Indien gedacht. 5 
Auch in der Einzelſeelſorge durfte man dieſem und jenem dienen. D 
eine Unterredung mit einem Inder, der in London und New York 1% Jah 
iſt. Es lag ſo nahe, ihn zu fragen, welchen Eindruck er von den Chriſten 
wonnen hätte. Er meinte, nur geſehen zu haben, wie fie alle unter der Herrſch * 
Mammons ſtänden. Zuletzt ſtellte ſich heraus, daß er ſelbſt Chriſt iſt. Seine Or: 
eltern ſind es ſchon geweſen. Er fügte aber gleich hinzu, daß er ein ſchlechter Ch 
nach ſeiner Meinung ſei. Wir ſprachen über die Kennzeichen der wahren Chriſten, 
es für jeden darauf ankommt, daß er in bewußter Gemeinſchaft mit Jeſus le 
ijt ein von der Regierung angeſtellter Arzt und hat zu ſeiner weiteren Ausbild 
211 Jahre in England und Ameri.a z gebracht. Von Amerika hat er ſich ſein ei 


Verſchiedene Ausſpracken habe ich Re mit einem Siameſen gehabt, der 35 a 

in Deutſchland zur Ausbildung in der Eleklrotechnik geweſen iſt. Seiner Religion n 
iſt er Buddhiſt. Er meinte: „Uns Siameſen geht es in unſerm buddhiſtiſchen Glauben 
beſſer als den Deutſchen in ihrem christlichen Glauben.“ Wir kamen dann auf die 
Punkte zu ſprechen, die Chriſten und Buddhiſten in ihrem Glauben gemeinſam habe: 
Auch die Buddhiſten haben in ihrer Religion einige der 10 Gebote, jo das 4., 5., 6 
7. Gebot. Wir ſprachen über die Auslegung dieſer Gebote und da mußte er es e 
ſehen, wie grundverſchieden die bei den Chriſten und Buddhiſten iſt. Auch er ſah 
ein, wie er ſie übertreten hatte. Auch in der weiteren Frage: „Wie erlangen 
Sühnung und Vergebung unſerer Schuld?“ ſah er ein, wie verſchieden Chriſtus 
Buddha iſt. Auch der grundlegende Unterſchied wurde ihm gezeigt in der Gott 
ſohnſchaft Chriſti, in dem Opfer, das Chriſtus für uns vollbracht hat, in dem net 
Leben, das er in uns ſchafft, in der Kraft, die er uns durch ſeinen Geiſt zu einem ne 
Leben und Wandel gibt. An einem andern Abend beteiligte ſich ein Javankſe, ſei 
Religion nach Mohammedaner, und ein indiſcher Rechtsanwalt an der Ausſpra 
Der indiſche Rechtsanwalt meinte, er könne es nicht verſtehen, warum wir nur durch 
Chriſtum gerettet werden ſollten, nach ſeiner Meinung wären die Menſchen alle gut, 
wenn fie nur nach ihrer Religion lebten. Wir ſprachen dann über die natürlichen 
Religionen und über die eine geoffenbarte Religion, wie wir ſie zuletzt in Chriſto haben 
Ich wies darauf hin, wie es bei den einzelnen Menſchen ganz darauf ankomme, daß er 
aus der Wahrheit ſei und die Wahrheit mit ganzem Herzen ſuche. Der Inder rühmt 
ſich: „Ich habe ſechs Jahre die Miſſionsſchule beſucht, ich kenne das Neue Teſtament, 
aber ich bleibe dabei: Meine Religion iſt auch gut.“ Ich wies dann hin auf den 
Sadhu Sundar Singh, der ja bekanntlich im Suchen nach der Wahrheit eines Toges 
vor ſeinen Mitſchülern das Neue Teſtament zerriſſen hatte. Der aber dann in Jeſus 
alles fand, als Jeſus ſich ihm als der, Lebendige offenbarte. Ich erzählte von dem 
Auftreten des Sadhu in der Matthäilirche i in Berlin, das ich miterlebt hatte, auch von : 
der Unterredung, die wir nachher im Miſſionshauſe mit ihm hatten, fagte ihnen, wie 
der Sadhu Sundar Singh mit Recht betont hatte: „We must count with the livi 
Christ“, wir müſſen mit dem lebendigen Chriſtus rechnen. Den indiſchen ie 
anwalt bot ich, das Neue Teſtament nochmals zu leſen, mit dem Gebet: „Herr, g 
deinen heiligen Geiſt und offenbare dich mir und zeige mir, was mir nee 
feinem Benehmen auf dem Schiffe kann man aber ſchließen, daß er noch kein w 
Sucher nach der Wahrheit iſt. Der Siameſe ſcheint aufrichtiger zu ſein. Ihm habe 
zum Weihnachtsfeſt ein Neues Teſtament geſchenkt. Am 1. Weihnachtstog ſprach 
mit ihm auch noch über die jungfräuliche Geburt Jeſu und über das Gleichni 
dem viererlei Acker. Wir ſchlugen dabei das Neue Teſtament auf. Wenn er von ſei 
Reiſe zurückgekehrt iſt, ſo erzählte er mir, wird er ſich für drei Monate zurückziehen u 
ins buddhiſtiſche Kloſter gehen, um ganz ſeiner Selbſtbetrachtung zu leben. 


= Gottes Geiſt dann an ſeiner Seele arbeiten können, möge er im Worte Gottes nach 
der Wahrheit forſchen. 


Auch mit einem Holländer konnte ich eingehend reden. Obgleich ein Chriſt, meinte 
er auch: „Alle Religionen ſind gleich.“ Damit zeigte er deutlich, wie wenig er 
Chriſtum kennen gelernt hatte. Er klagte fein Leid, wie er in den letzten 1½ Jahren 
keine Arbeit gehabt hätte, und wie er nun das letzte Vermögen zuſammengerafft hätte, 
um in Java, wo er ſchon einmal geweſen iſt, wieder voranzukommen. Ich ermahnte 


Die Reiſegeſellſchaft an Bord des „Derfflinger“, in der ſich Miſſionar Radſick, Schw. Auguſte 
Fritz und Frl. Eva John befinden. 


ihn zum Gebet in ſeiner Not, zeigte ihm an einem Beiſpiel, wie wunderbar der Herr 

auch eine gute, irdiſche Stellung geben könnte. Seine Bibel und ſein Geſangbuch hat 
erer mitgenommen, zu den Gottesdienſten iſt er ſeitdem regelmäßig gekommen. Möchte 
| der treue Herr ſich auch feiner Seele offenbaren, daß er reich wird durch die Gnade, die 
die Schuld vergibt, die das Leben erneut, die das ewige Leben verleiht. 


8 Auch mit dem Gepäckmeiſter, einem Katholiken, hatte ich am heiligen Abend eine 
längere Ausſprache. Seine Gedanken waren naturgemäß in der Heimat, wo er feine 
Frau in Gedanken unter dem Weihnachtsbaum ſah. Er erzählte von feinen Kriegs⸗ 
erlebniſſen. Einer ſeiner Kameraden war ein großer Spötter geweſen. Und ſiehe da, 
eines Tages ſah er, wie dicſer Spötter feine Kniee im Gebet beugte. Ich erzählte von 
meinen Erlebniſſen⸗ mit den Verwundeten im Eliſabeth⸗Krankenhauſe. Ich habe den 
Eindruck: „Der Mann iſt nicht ferne vom Reiche Gottes.“ Radſick. 


8 
Bericht über die letzte Strecke der Reife nach Nane 


Nachdem wir in den letzten Tagen unſerer Seereiſe noch eine ſehr ruhig Fi 
gehabt hatten, landeten wir am Montag, dem 29. Dezember in Colombo. Schon 
waren wir mit dem letzten Packen unſerer Sachen fertig und es war gut; den 
Hafenbehörde war auch ſchon an Bord, um unſere Päſſe einzuſehen. Bald m 
ſich auch der Agent von der Firma „Freudenberg“, um für die Weiterfahrt Sor 
tragen. Er kam mit der Freudenbot ſch aft: „Der „Altenfels“ liegt im Hafen 
Sie können jedenfalls mit ihm weiter nach Calcutta fahren.“ Er wollte auch gl 
unſere Plätze belegen. Aber nach 15 Stunden kam er wieder zurück mit der Nachrit 
„Die Plätze ſind leider alle belegt.“ Er ermunterte mich, noch einmal perſönlich 
über zu fahren und mit dem Kapitän Rückſprache zu nehmen, vielleicht könnten 
noch in der Hoſpitalkabine untergebracht werden. Sofort nahm ich ein Boot ı 
fuhr hinüber. Aber leider half alles Zureden und Bitten nicht, ſelbſt unjere Ki 
meinte der Kapitän nicht mitnehmen zu können, weil er dadurch bei der Zollbehb 
zu große Schwierigkeiten haben würde. Nun blieb uns weiter nichts übrig, al 
dem Agenten an Land zu fahren und eine andere Schiffsgeſellſchaft für die Befö 
derung der Kiſten zu gewinnen. Eine Schweizer Geſellſchaft erklärte ſich endlich daz 
bereit. Wir ſelbſt mußten für unſere Weiterfahrt die Bahn benutzen; denn auf 
nächſte Schiff hätten wir bis zum 10. Januar warten müſſen! Eine wei 
Schwierigkeit entſtand uns durch die Aufbewahrung der Kiſten in Colombo. 
nachmittags gegen 4 Uhr erklärte ſich die Zollbehörde bereit, die Kiſten in eir 
Lagerraum unterbringen zu laſſen. Nachdem wir uns dann Colombo etwas angeſehe 4 
hatten, fuhren wir am ſelben Abend mit der Bahn weiter. Am nächſten Morgen hie 
es aufs neue ein Schiff zu beſteigen, welches uns über die Meeresenge zwiſche 
Colombo und Indien beſördern ſollte. Auf dieſer Fahrt hatten wir die Freude, einen 
amerikaniſchen Miſſionar nebſt Frau und Tochter zu begrüßen. Sobald wir en da 
indiſche Land kamen, fand Zollreviſion ſtatt, unſere Koffer brauchten aber gar nicht 
geöffnet zu werden. 


Die Reiſe durch Indien bot viel Intereſſantes und Neues. Eine Zeitlang hatten 
wir den Blick immer noch auf das Meer, dann gabs große ee zu be⸗ 
wundern, das Leben und Treiben der Leute zu beobachten, die grünen Reisfelder zu 
ſehen, hin und her erfreute uns auch ein Kreuz auf einer Kapelle zum Zeugnis, da 
hier in Indien die frohe Botſchaft von Chriſtus vorwärts ſchreitet. Am 31. morgens 
kamen wir in Madras an. Wir hatten hier 12 Stunden Aufenthalt. Es war alſo 
genügend Zeit zum Anſehen der Stadt mit ihren Sehenswürdigkeiten vorhanden. Wir 
waren ſchließlich froh, als wir am Abend wieder zur Weiterfahrt im Zuge ſaßen. 
Am 2. Januar, 12 Uhr, kamen wir in Calcutta mit einer Stunde Verſpätung an 
Der Bahnhof war geſchmückt zur Abreiſe des Vize-Königs. Die Brüder John un 
Schiebe waren zu unſerem Empfang gekommen, dazu noch ein Bekannter von Schw 
Auguſte, ein Herr Firpo, den fie in Tübingen im Tropengeneſungsheim gepfleg 
hatte. Dieſer reiche Herr betrachtete uns nun als ſeine Gäſte, lud uns gleich ein zu 
Mittageſſen, ſtellte uns ſeine Autos zur Verfügung, ſodaß wir mit Leichtigkeit unſer 
Beſorgungen machen konnten. Da wir hörten, daß Frau Diller im Hoſpital kran 
liege, machten wir auch ihr noch gleich einen Beſuch. Um nicht am Sonntag in 
Ranchi anzukommen, fuhren wir gleich am Freitag Abend weiter. Auf der legten 
Station vor „Ranchi nahm uns ſchon Bruder Prehn nebſt Frau und Techter in e 
Empfang. In Ranchi ſelbſt erwarteten uns die Brüder des Church Councils auf 5 Er 
Station. Sobald als wir dem Miſſionsgrundſtück uns näherten, ſahen wir ſchon die 
vielen Chriſten, die zur Begrüßung gekommen waren. Am Eingange zum Miſſions- 
grundſtück war eine hübſche Ehrenpforte errichtet worden mit einer großen Jiſhu⸗ 5 
Sahay-Inſchriſt. Nachdem die Frauen uns die Hände gewaſchen hatten, wurde jedem 
von uns eine Blumenguirlande umgelegt, dazu wurde jedem ein duftender Roſenſtrauß ei 
in die Hand gedrückt. Dann ſtimmten alle an: „Lobe den Herren, den mächtigen 
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König der Ehren“. Bei dem dritten Vers ſetzte ſich der große Zug in Bewegung und 
mit Geſang gings bis zum Gedenkſtein unſerer Miſſion. Hier ſprach der Sekretär 
des Church Councils ein Dankgebet. Danach richtete ich einige Dankes- und Be— 
grüßungsworte an die Anweſenden, dem Herrn die Ehre gebend, der uns wie auf 
Adlerflügeln bis hierher gebracht hatte. Am Sonntag fand während des Gottes— 
dienſtes eine kleine Begrüßung mit der Gemeinde ſtatt, in der ich dann auch noch die 
Gemeinde und uns zu anhaltender Treue ermuntern durfte. Im Uebrigen war der 
Sonntag ausgefüllt mit Beſuchen bei Miſſionsgeſchwiſtern und Eingeborenen. Am 
Abend vereinigten wir uns dann noch zu einer Gebetsgemeinſchaſt. 

Am Dienstag hatten die Brüder des Church Councils uns zu ſich gebeten. 
Von jedem der Erſchienenen wurde ein kurzes Begrüßungswort geſprochen. Es wurde 
die Notwendigkeit der deutſchen Miſſionare von den eingeborenen Brüdern betont, es 
fehle überall an führenden Perſönlichkeiten, die Gemeinden warteten ſehnlichſt auf die 
Mithilfe der deutſchen Miſſionare und Miſſionsſchweſtern. Nachdem auch wir unferer- 
ſeits geantwortet hatten, wurde alles im Gebet dem Herrn der Kirche und Miſſion ans 
Herz gelegt. Es war ein wirklich brüderliches Zuſammenſein mit den Führern der 
jungen Eingeborenenkirche. Anſchließend hatten die Frauen der eingeborenen Brüder 
noch für eine kleine Bewirtung geſorgt. Geſtern Abend waren wir deutſchen 
Miſſionsgeſchwiſter noch einmal alle bei Geſchwiſter Prehn verſammelt. Die Brüder 
John und Schiebe und Eva John find heute nach Kinkel abgerriſt. 

Heute Morgen hatte mich Bruder Prehn gebeten, den verſammelten Katechiſten 
der Ranchigemeinde ein kurzes Wort zu ſagen. Ich rief ihnen das Wort zu aus dem 
77. Pſalm: „Die rechte Hand des Höchſten kann alles ändern“, zeigte, wie der Herr 
im Perſönlichen und im Gemeindeleben das Wort in meinem Leben erfüllt hatte und 
ermunterte fie, dieſem Herrn in völligem Vertrauen mit Freuden zu dienen. — 

Die Brüder des Church-Councils find alle der Ueberzeugung, daß ich unbedingt 
nach Aſſam gehen müßte, weil dort die Not am größten ſei. Der junge eingeborene 
Paſtor von dem ſie damals geſchrieben hatten, daß er nach Aſſam gehen ſollte, iſt nicht 


geſchickt worden, weil mein Kommen in Ausſicht geſtellt worden war. Ich gedenke 


Anfangs der nächſten Woche nach Aſſam zu reiſen. Radſick. 
Ranchi, den 7. Januar 1931. 


Abteilung für ſoziale und wirtſchaftliche Forſchung und Beratung 
beim internationalen Miſſionsrat. 


Der Internationale Miſſionsrat hat im Oktober in Genf eine neue „Abteilung 
für ſoziale und wirtſchaftliche Forſchung und Beratung“ eröffnet. Dieſer Schritt 
erfolgte in Ausführung eines Beſchluſſes der Jeruſalemer Konferenz. Als Sitz des 
Inſtitutes wurde Genf gewählt wegen feines einzigartigen internationalen Charakters, 
der Anweſenheit vieler internationaler Organiſationen ſowohl religiöſer wie nicht— 
religibſer Art, und beſonders auch im Hinblick auf die Erreichbarkeit der Archive und 
des Sckretariates des Internationalen Arbeitsamtes. 

Die Notwendigkeit für die Errichtung der Abteilung ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß das Eindringen weſtlicher Ziviliſation in die Miſſionsgebiete auch wirtſchaſt— 
liche Wandlungen herbeiführt, die regelmäßig zu ſchweren Erſchütterungen des bis— 
herigen ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens der betroffenen Völker führen. Die ſo 
entſtehenden Schäden werden teilweiſe noch dadurch verſchärft, daß die wirtſchaftliche 
Ausbeutung in Formen erfolgt, die die notwendige Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe 
der eingeborenen Völker im allgemeinen und des Auſbaus geſunder chriſtlicher Gemein— 
den im befondern vermiſſen laſſen. Es iſt ferner damit zu rechnen, daß der Einfluß 


modernen weſtlichen Lebens immer tiefer in dieſe Völker eindringt und ſtändig wachſen— 


den Umfang annehmen wird. 


Dieſe Situation laſtet ſchwer auf dem chriſtlichen Gewiſſen und zwi 
Miſſionen, den ſozialen und wirtfchafilichen Bedingungen in ihren Arbeitsfel! 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Man hat ferner empfunden, daß eine wirkf 
Verkündigung des Evangeliums und die ſeelſorgerliche Betreuung der jungen 
lichen Gemeinden eine angemeſſene Kenntnis dieſer Bedingungen erfordert. 


Damit iſt der Zweck der Abteilung bereits angedeutet. Sie ſoll fein: Ein 
trale zur Sammlung von Tatſachenmaterial, ein Forſchungs⸗Inſtitut, das die 
ſächlich beſtehenden ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe unterſucht und dere 
Wirkung auf die chriſtlichen Gemeinden analyſiert, und ein Informations⸗ Büro, do 
Tatſachen dieſer Art den . und der Oefſentlichkeit im a ee b 
kannt macht. en 


Chriftus am runden Tiſch. 


Dies iſt der Titel eines Buches von Stanley Jones, in deutſcher Ueberſetzung 2 
im Furcheverlag erſchienen, auf das ſchon in der Dezember⸗Biene kurz hingewieſ 
wurde. An einem runden Tiſch kann nur eine beſchränkte Zahl von Menſchen Pla 
nehmen. Konferenzen oder Beſprechungen am runden Tiſch ſind nach engliſch 
Sprachgebrauch Verhandlungen in engerem Kreiſe. Der Miſſionar Stanley Jons h 
Angehörige verſchiedener Religionen zu ſolchen vertrauten Ausſprachen eingeladen u 
hat das Ergebnis 1 1 und ſeine Aufzeichnungen ſind das Buch geworde 
Chriſtus am runden Tiſch. 8 


Das Buch iſt wert, von ſolchen geleſen zu werden, die an den Grundfragen des 
Rechtes der Miſſion intereſſiert ſind, auch von ſolchen, denen Zweifel kommen, ob w 
Chriſten überhaupt ein Recht haben, mit unſerer chriſtlichen Botſchaft zu anderen 
Völkern zu gehen. Sicherlich iſt in dem Buche vieles, was uns fremd anmutet und 
uns vielleicht ſogar abſtößt. Mancher wird es „amerikaniſch“ nennen. Wir follen ges 
aber nicht nur leſen, was nach unſerem Geſchmack iſt. Dies Buch kann uns dazu N 
dienen, uns klar zu werden über unſere Miſſionsaufgabe und vielleicht auch über uns 
ſelbſt. Das Buch iſt durchwaltet von einer ſtarken Eigenart und einem ſtarken Willen. 
Ueber die Art der vertraulichen Ausſprache jagt Stanley Jones folgendes: = 

„Wenn wir jo im Kreiſe zuſammenſitzen, ſchlagen wir den Anweſenden vor, daß 
wir der Religion auf eine neue Art näherzukommen verſuchen wollen, auf eine neue 
Art inſofern, als die gewöhnlichen Wege davon abweichen. Wir erinnern daran, daß 
es bislang verſchiedene Wege gab, den des Streites, des Vergleiches und der dogma⸗ 
tiſchen Feſtſtellung. Indeſſen ſei auch ein anderer Weg denkbar, zu dem eine Methode 
hinführe, die mit der wiſſenſchaſtlichen Methode eng verwandt ſei — und dieſe be- 
herrſche gegenwärtig die Gemüter der Welt. Dieſe Methode habe es mit dreierlei zu 


und teile die Ergebniſſe den anderen mit.“ 


Wir machten den Vorſchlag, niemand ſolle mit Gegengründen kommen, nehme 
einen Streit vom Zaune brechen, niemand abſtrakt reden und bloß über Religion 
debattieren, ſondern wir wollten einfach einander an dem teilnehmen laſſen, was > 
Religion für uns als e bedeutet. 


Im allgemeinen laden wir zu unſeren offenen Ausſprachen etwa fünfzehn An. 3 
gehörige anderer Religionen und etwa fünf bis ſechs Chriſten ein. Das ſtarke Ueber⸗ 
gewicht der Nichtchriſten erſcheint uns nicht nur deshalb wünſchenswert, weil dadure 
andere Anſchauungen in reicherem Maße zu Worte kommen, ſondern auch deshalb 
weil nicht der Eindruck entſtehen ſoll, als ob wir Chriſten in erdrückender Mehrhei 
wären. Weiter liegt uns an einer wirklichen Höhenlage, und deshalb laden wir; 
dieſen Verſammlungen nur die wirklich religiöſen Nichtchriſten ein, die beſten 
treter der anderen Religionen, deren wir habhaft werden können. Die meiſten 


ihnen find hochgebildet; aber wir haben auch folche in unſerer Mitte, die von der 
abendländiſchen Bildung unberührt geblieben und nur ihrer Mutterſprache mächtig 
ſind: — Pandits, Sadhus, mohammedaniſche Mulvis und buddhiſtiſche Mönche. 
3 Die Chriſten find in der Regel vorwiegend Inder.“ b 
2 Es werden dann zahlreiche Beiſpiele angeführt. Ueber das Ergebnis ſagt 
Stanley Jones: i 
7 „Ich kann mich keines einziges Falles entſinnen, wo Chriſtus vor Schluß der 
O offene Ausſprache nicht ſittlich und geiſtig die Situation beherrſcht hätte. 
Wir zogen keine Vergleiche zwiſchen den Ausſagen der verſchiedenen Religions⸗ 
anhänger; es wurde auch nicht in einem geſchickten Schlußwort auf die Ueberlegenheit 
dieſer oder jener Religion hingewieſen — wir ließen die Worte für ſich ſelber reden, 
um ſie ſelbſt Zeugen ihres Wertes oder Unwertes ſein zu laſſen. Und trotzdem — 
ich übertreibe nicht; denn niemand konnte ſich dieſem Eindruck entziehen — am Ende 
wurde alles andere belanglos, und Chriſtus beherrſchte das Feld. Als die Teilnehmer 
auf das lauſchten, was die mit Jeſu in Berührung Stehenden in aller Ruhe ver⸗ 
kündigten, fühlten ſie inſtinktiv, daß in deren Innerem etwas am Werke war, was 
Erlöſung ſchaffte, die Menſchen von ſich ſelbſt und von der Sünde erlöſte, dem Leben 
Wert und Sinn verlieh, dem Menſchen eine unausrottbare Hoffnung ſchenkte, die 
inneren Tiefen des Menſchenlebens erleuchtete, die Menſchen in herrliche Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott brachte und ihnen für den Dienſt am Nächſten Kraftquellen erſchloß. 
Die lebendige Friſche dieſer Ausſagen packte uns. Das war das Leben, das ſich 
ſeinen Rhythmus erkämpft hat und das Daſein mit Freudenliedern erfüllte. Da war 
5 Gott nicht eine ferne Gottheit oder ein blaſſes Gedankengebilde, ſondern ein hilfreicher 
GOSoott voll zarter Liebe, der ſelbſt die Quellen feiner göttlichen Liebe erſchloſſen hatte, 
um die Not der Menſchen zu lindern und mit den Menſchenkindern in Gemeinſchaft 
zu treten — inniger, als es ſich in Worte faſſen läßt.“ 
5 Für die Freunde der Goßner⸗Miſſion iſt es bedeutſam, was Stanley Jones 
über einen Angehörigen ſolcher Stämme, wie der Munda und Uraos ſagt: 
„Mitten in dieſer Schar befand ſich nun mit nackten Füßen ein anſpruchsloſer, 
beſcheidener junger Mann in einfacher, in Indien gewebter Gewandung. Er ſtudierte 
aauf dem Baccalaureus artium und gehörte zu den Ureinwohnern. Er war bekehrt. 
Jahrtauſende geiſtiger und ſozialer Kultur trennten die übrigen Teilnehmer an dieſer 
Ausſprache von dieſem Jüngling. Aber als er zu ſprechen begann, hingen bald aller 
Augen an ihm; denn er ſprach offenſichtlich aus Erfahrung, als er davon redete, was 
s Chriſtus für ihn bedeutete. Alles, was er ſagte, war natürlich, unmittelbar und 
voller Wirklichkeit. Chriſtus hatte ſein Leben angerührt, und ſiehe, er wuchs über die 
* Menſchen, die ihn umgaben, hinaus; denn er hatte das Geheimnis und den Sinn 


des Lebens gefunden. Wie die Männer dort ſaßen und ſeiner Rede lauſchten, ſpürten 
ſie inſtinktiv, daß er den Weg zum wahren Leben gefunden hatte, während ſie ihn 
verfehlt hatten.“ i 
Was hatten die Nichtchriſten dem entgegenzuſetzen? Stanley Jones ſchreibt: 
3 „Ich muß geſtehen, ich war tief enttäufcht über das, was die Nichtchriſten an⸗ 
ſcheinend als Auswirkung ihres Glaubens gefunden hatten. All die tieffinnigen und 
mitfühlenden Chriſten, die Tag für Tag mit zuhörten, teilten dieſe Enttäuſchung. 
2 Man fühlte ihre Aufrichtigkeit durch, wenn ſie von ihrer Erfahrung ſprachen 
Moder aus heiligen Büchern zitierten. Man konnte auch beobachten, daß die Kaſten⸗ 
moral und das Karma ihr Leben häufig auf einer höheren Stufe gehalten hatte, als 
es bei vielen ſogenannten Chriſten der Fall iſt, die nur die äußeren Formen an⸗ 
genommen, ſich aber nicht den ſittlichen Inhalt des Evangeliums zu eigen gemacht 
haben. Und man konnte fühlen, daß die nichtchriſtlichen Religionen in der Seele 
der Inder einen Durſt nach Gott und Wahrheit lebendig erhalten hatten, der viel tiefer 
ging als der in irgendeinem anderen Volke. Eine wundervolle Fähigkeit zur Selbſt⸗ 
verleugnung, Liebe zur Einfachheit und ein ſeines Empfinden für alles Geiſtige muß 5 


man dieſen Religionen zugeſtehen. Gleichwohl — das Ergebnis war are 
wir waren enttäuſcht. 
Bei unferen offenen Ausſprachen haben wir begierig darauf gewartet, daß 
Nichtchriſten von ihrem Gefundenhaben ſprachen; denn wären wir nicht glücklich, 
wenn Menſchen Gott fänden? Statt deſſen mußten wir ſeſtſtellen, daß wohl eine 
geiſtige Feinfühligkeit und ein Eifer im Suchen vorhanden waren, aber das W 
ſein des Gefundenhabens anſcheinend fehlte. 
Bei den Hunderten von Zuſammenkünften machten nur fünf bis ſechs Mön r 
auf uns den Eindruck, als hätten fie etwas gefunden, was ſch mit dem vergleichen“ 
läßt, was ein aufrichtiger Durchſchnitischriſt durch Chriſtus findet. Drei von dieſen 
waren Hindus, die tief mit chriſtlichen Idealen erfüllt waren und ein Leben i! 
Gemeinſchaft mit Chriſtus führten. Ein anderer war ein mohammedaniſcher Suf 
der 1 Frieden, Harmonie und Licht gefunden zu haben ſchien. Ich erfuh 
daß er Lehrer in einer chriſtlichen Schule war, und er ſagte mir unter vier Au 
daß er beim Leſen der Bergpredigt nicht im Stande geweſen wäre, die Tränen zur 
zuhalten. Der vierte war ein Dichter, von deſſen „Woher?“ ich nichts in Erfahru 
bringen konnte; und der fünfte war ein Sikh-⸗Arzt, der erklärte: „Ich war zuerf 
Vedantiſt; doch blieb ich dabei innerlich leer. Dann las ich die heiligen Schriften 
der Sikh und fand dort Frieden durch Hingabe und Dienſt.“ Er machte auf uns 
Eindruck, als habe er durch ſeine Religion ein Stück Wahrheit gefunden. DR 
Gott gefunden hätte, fagte er natürlich nicht. d 
Das iſt das Geſamtergebnis, und es iſt dürftig genug. Und dabei handel e 
ſich nicht um die Niederungen, ſondern um die Höhen des Hinduismus, wo man 
erwarten kann, daß er ſein Beſtes darbietet.“ 5 


Von beſonderem Intereſſe ſind Mitteilungen, die Stanley Jones über eine Unter- u 
redung mit Gandhi macht: BE: 
„Ich erzählte Gandhi von den Ausſprachen am runden Tiſch, die wir überall in 
Indien hätten, und ich fragte ihn, ob wir nicht das gleiche hier tun wollten; er möchte |, 
mich wiſſen laſſen, was die Religion für ihn als Erf ſahrungstatſache bedeutete, und 100 
wolle ihm gegenüber das gleiche tun. Er gab ſeine Zuſtimmung. Es iſt mir unmög⸗ 
lich, von jenen großen Stunden zu ſprechen, die wir in feinem kleinen Zimmer, auf dem 
Boden ſitzend, zuſammen erlebten. Darüber iſt der Schleier des Schweigens gebreitet. 
Aber zwei Dinge möchte ich erwähnen, wofür ich ausdrücklich um Erlaubnis gebeten 
und fie auch erhalten habe. Er ſagte, früher habe es eine Zeit gegeben, wo ihn unge. 
rechte Kritik innerlich zum Toben gebracht und verletzt habe; aber jetzt überwände er 
alles kraft der Religion, und er ſei nicht mehr empfindlich. Das war ein ſchöner und 
würdiger Sieg. Hier handelte es ſich um eine wirkliche Auswirkung der Religion auf 
das Leben. Dann faßten wir eine tiefere Frage ins Auge: Gott. Er ſagte: „Je 2 
mehr ich mich ſelbſt entleere, deſto mehr finde ich Gott. Die Welt ift wie eine fchön 
geordnete Maſchine, und wir können Gott dadurch finden, daß wir den Geſetzen der 
Welt gehorchen; doch kann es Ichrhunderte dauern, und wir dürfen nicht Wunder er⸗ 
warten.“ Und dann zitierte er Shankara, der fagt: „Wer Gott finden möchte, muß 3 
ebenſoviel Geduld haben wie ein Mann, der am Meeresgeſtade ſitzt, um den Ozean = 
ouszufchöpfen, und nun einen Tropfen Waſſer nach dem anderen mit einem Strohhalm = 
hochhebt und zur Seite tut.“ Als ich dort ſaß und den Worten Gandhis nachſann, 
mußte ich daran denken, daß er geſagt hat, er habe noch nicht gefunden. Aber als ich, 
aufſchaute und in ſein Antlitz blickte, wußte ich, daß er entſchloſſen war, weiter zu! 
ſuchen, wenn es ihn auch ſoviel Geduld koſten würde, wie Shankara angedeutet hat, 
mochte es auch viele Menſchenalter und viele Geburten dauern. Er wird darum 
ringen, ſich bis zum Aeußerſten zu entleeren. 8 
Aber als ich langſam zu meinem Zimmerchen hinter dem We bſtuhlſchuppen 7 
wanderte, gingen mir immer wieder die Worte durch den Sinn: „Es kann Jahr- 
hunderte dauern, und wir dürfen keine Wunder erwarten.“ Dieſer Ausſpruch hat mich 
ſeitdem beſtändig verfolgt. 


_ 
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Iſt das die einzige Antwort, die unabhängig von Chriſtus der höchſte und edelſte 
Geiſt und Kämpfer auf die Frage nach Gott und Erlöſung zu geben weiß: „Es kann 
Jahrhunderte dauern, bis ich erlöſt werde, und es gibt keine Wunder?“ Wenn das 
die letzte Antwort iſt, wird mancher von uns von der Gemeinſchaft mit Gott und von 
der Erlöſung ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Denn wir haben beides jetzt gerade 


dringend nötig, und wir wiſſen, daß es eines Wunders bedarf, wenn wir gerettet 


werden ſollen. 

Hatte Gandhi recht oder ſpiegelte ſich in ſeinen Worten nur jene ſtille Reſignation, 
die für ein Leben, das abſeits vom wahren Wege gelebt worden iſt, jo charakteriſtiſch iſt? 

Als ich an jenem Morgen nach Hauſe ging, quoll etwas anderes heiß in mir auf. 
Ich dachte an jene Zeit vor fünſundzwanzig Jahren, da ich innerlich Schiffbruch er- 
litten und mich Chriſtus anvertraut hatte; damals war ein Wunder geſchehen, und es 
hatte auch nicht Jahrhunderte gedauert. Seitdem iſt Gott für mich ſtets die letzte 
Wahrheit geweſen.“ Stoſch. 


Für unſere Werbearbeit. 


Wenn dieſes Blatt in die Hände unſerer Freunde kommt, läuft bereits durch 
fünf Kirchenkreiſe unſer neuer indiſcher Miſſionsfilm. Die Aufnahmen hat Herr 
Friedrich Paulmann, Berlin-Steglitz, in Zuſammenarbeit mit unſeren Miſſions⸗ 
geſchwiſtern auf unſerem Miſſionsfelde in Indien gemacht. In dieſen Tagen wurde 
der Film fertiggeſtellt. Er bringt keine Spielhandlung — was vielleicht für manchen 
unſerer Freunde eine Enttäuſchung ſein mag. Er zeigt uns ganz ſachlich Bilder aus 
unſerem Werk; aber dieſe Bilder ſind lebendig und zeigen uns das Leben draußen, 
wie es wirklich iſt. Wir ſehen dort in einer eindrucksvollen Bilderfolge, die ſtändig 
im Fluß iſt, unſer Schulwerk, die ſoziale und ärztliche Arbeit unſerer Miſſion, dann 


vor allem die evangeliſtiſche Tätigkeit unſerer Miſſionare und der eingeborenen 
Chriſten, dann den inneren Aufbau des Films krönend und abſchließend, den Kirchen— 


rat der ſelbſtändigen evangeliſch-lutheriſchen Goßner-Kirche von Tſchota Nagpur und 
Aſſam und die alte ehrwürdige Chriſtuskirche in Ranchi, die eine feſte Burg des 
Glaubens iſt im heidniſchen Land. 

„Sie darf nicht wanken, auf daß ſich das Wort erfülle: „Es wird der Berg, da 
des Herrn Haus iſt, feſtſtehen, höher denn alle Berge, und werden alle Heiden 


dazu laufen.“ 
„Jiſu ſahay!“ 


Das iſt nämlich der Titel des Films: „Jiſu ſahay! Jeſus, der Retter. Indiens 
Schiclſalswort.“ Der Kürze halber erſcheint auf Plakaten und Handzetteln nur der 
Titel: „Jiſu ſahay! Der Retter Indiens.“ 

„Jiſu ſahay“ (auf Deutſch: „Jeſus, der Retter“): So grüßen ſich unſere 
Chriſten in Indien und bekennen ſich damit vor Hindus und Heiden zu Jeſus, dem 
Heiland. Wir haben ihn als einen Rahmen für alle die Bilder, die der Film aus 
unſerer Arbeit bringt, gewählt. Beſtellungen auf den Film ſind zu richten entweder 
an uns oder an die Miſſionsſilm⸗Vertriebsſtelle, Berlin C., Alexanderſtraße 25. 


Ferner machen wir unſere Freunde auf eine neu erſchienene Miſſionsſchrift aus 
unſerem Verlage aufmerkſam: „Der Sieg des Glaubens. Vom Werden der 
Goßnerſchen Kolskirche“. Sie iſt geſchrieben von unſerem früheren Miſſionsinſpektor 
Paſtor Roterberg in Berlin-Echineberg und bringt die jüngſte Geſchichte unſeres 
Werkes in klarer, packender Darſtellung. Wer den Film ſieht und dieſe Schrift dozu 
lieſt, erhält ein deutliches Bild von der Lage und dem Weſen unſerer Arbeit in Indien. 
Preis der Schrift: 20 Pfennig. Lokies. 


Vom 16. Dezember 1930 bis 15. Januar 1931. 
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Schwarzenbach: P. Ru. 8,36, Selgenſtadt: Ba. 3, Senden: P. 81 5, Kleſter Sulz: P. En. 
Sulzbach: Bu. 10, Bad Steben: P. Gr. 50, Thalmäßing: Ha. 3 „Thurnau: P. Di. 1, Traun⸗ 
ſtein: Pfa. 10, v. Vo. 5. Uehlfeld: P. Bi. 110, Unterasbach: P. Li. ar Volkratshofen: P. 
55 6, Weidenberg: P. Schei. 8, Weigenbeim: P. Ha. 5, Weiſendorf: P. Re. 3, Weißenbach: 
Sch. v. Th. 3, e P. Zw. 5. Weißenburg: Hi Al. 55 Wettelsheim: P. Bey. 5, 
Wetzhauſen: Pfa. 9 „Willendorf: Kö. 10, Wieſenbronn: Del. Fi. 3, Windsheim: Br. 3, Dek. 
Vo. 70. 5 2 


Brandenburg: 


Ahrensdorf: P. Dr. Gei. 5. Altenſorge: Fr. 3. Altglietzen: Gr. 155 Barenthin: P. Ne. 3. 
Barnewitz: P. Ko. 3. Beetz: P. Be. 5, Benau: P. Ha. 20, Berlin: De. 20, Rae. 3. Gr. 3, 
Gm Kirchenr. Kaif Wilh Gedächtnisk. 10, Me 3. He. u. v. Per. 3, v. Le⸗Vo 5, Fr. 1, Schä. 10 
Gu. 6, La. 5, Ri. 3, an 5, Sup. i. R. Is. 3, Ungenannt 3, We. 20, Gr. 10, M. 5 u. 20, 
Ta. 6 u 5, Br. 8. Gu. 10. Fr. 3, en 55 TE, 10, Si 3 u 3. Ha. 2. Schr. 20, Schw. 
u. 10, Diak. Me. 3,50, Be. 10, So. 1 Bu. 5, P. Go. 40, Ar. 5, Ra. 5, Bu. 5, P. Di 
Ha. 5, Central Diak. Bethonien 100, en i. R. Gr 8 Lil. 10, Eliſ. Diak⸗ u. Kranken 
141, 17, Bi. 3, Or. 3, Wi 8, Ro. 5. Miſſ Ver. Kaiſ Wilh Gedächtn. 19 u. 50, Berlin-Bie? 
Sup Pl. 7,50, Berlin⸗Bohns dorf: Dr. 3 Berlin-Brik: Ki. 35, Berlin-Buch: Lo. 1. 0 B 

Charlottenburg: Hei. 3, Li. 30, Mi. 4, Br 5; Ju. 3, Vo. 3, Ho. 90,11, Sche. 3, Schr. 3 
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u. 3, So. 3, Ho. 3, Dr. Kr. 3, P. Lic. Dr. Pf. 19,61, Fr. 3, Li. 5, Schw. 3, Ha. 3, Gi. 3 
5. 1, Li. 3, Mö 2, Reu. 3, Schw. 10, Fa 3, E. W. 3, En. 3, Pi 7,50, In. 6, Berlin 
Friedrichshagen: Bergrat i. R Ger. 3 u 5, Berlin⸗Halenſee: Pa. 3, El. 20, Berlin⸗Heiners⸗ 
dorf: P. Dr Kr. 15, Berlin⸗Köpenick: Ba. 12, Berlin⸗Lankwitz: Mo. 3, Berlin⸗Lichtenberg: 
Ste. 5, Berlin⸗Lichtenrade: Bo. 3, Pa. 5, Berlin⸗Lichterfelde: Sp. 3, Konſiſt. Gr. 3, Kgm. 
50, Ka. 5, Schw Zi. 10, Sup i. R. Pe. 10, Berlin⸗Mahlsdorf: P. Ro. 5, Berlin⸗Mariendorf: 
. i. R. Mü 3, Berlin⸗Neukölln: Miſſ.Ver „Martin Luther“ 10, Ko. 5, P. Gr. 20, P. Lic Kl. 
15, Berlin⸗Oberſchöneweide: Ma. 2, Berlin-Pankow: Tſch. 4,20, Re. 20, Geſchw. Be. 18, 
Berlin⸗Reinickendorf: Ungenannt 5, Berlin⸗Rummelsburg: P. Gr. 2, Berlin-Schlachtenſee: 
P. Lic. An. 6. P. a. D. Kay. 3, Berlin⸗Schmaroendorf: Be. 3, Berlin⸗Schöneberg: Wi. 5, 
v. St. 3, P. Ro. 141,01, Thi. 3, Berlin⸗Siemensſtadt: So. 2 u. 3, Zi. 3, Berlin-Spandau: 
v. Str. u To. 2, Berlin⸗Steglitz: Schu 3. Zi. 2, Ha. 10, Schm. 20, Fa. 3, P. i. R. Ku. 5, 
Berlin⸗Südende: Toe 3, Hü 3, Berlin⸗Tempelhof: Pl 5, Berlin⸗Treptow: Wu. 5, Berlin⸗ 
Wannſee: Joe 3 u. 30, Kl. 3, Dr. Sta. 10, Hä. 3, Berlin⸗Wilmersdorf: Prof. Dr. Dei. 3, 
Fl 3, Berlin⸗Zehlendorf: Mu. 30, Ku. 3, Dr. Ste. 10, Wo. 3, Berlinchen: P. i. R. Schm. 5, 
Schw 14,30, Bernſee: Do. 3, Biberteich: P. Bo. 4, Brauſendorf: Ju. 5, Brielow: P. We. 3, 
Dedelow: P. Str. 7 u 3, Doſſow: P. Wü. 5, Drebkau: P. Schö. 1, Drenzig: P. Gl 3, Ebers⸗ 
walde: Goe 3, Sto. 3, Eichwalde: La. 31,10, Erkner: P. Hei. 11, Gm Kirchenrat 5, Fahren⸗ 
walde: P. Po. 2,80, Finow: Schw Goe 21,25, Forſt: Sup. Kr 30, Pr. 3, Frankenau: Wa. 
9,30, Frankenfelde: P. Be 3. Frankfurt / O.: Stu. 3, Oberſchw. Ta. 21, Freienwalde: Pü. 3, 
Gadow: P. Sy 5, Gaſſen: We 5, Gerzlow: P. Ka. 5, Glienicke: Ki. 3, Görlsdorf: P. Wi. 5, 
Gr -Berge: P. Sta. 9, Gr.⸗Machnow: Pia. 4.9), Guben: Za. 2,50, P. em. Lü. 10, Ba. 2, 
Guſow: Gö. 3,10, Halbe: Chr. Gmſch 2,55, Hohengörs dorf: Br. 7. Jänſchwalde: P. Ti. 5, 
Illmersdorf: P. Gl. 5, Jordan: P. Br 5, Jüterbog: P. Spr. 4, Kahren: P. Gi. 3, Kahſel: 
Do. 4,40, Komptendorf: Pfa. 6, Königswalde: P. Le. 10,69, Krieſcht: P. Mi. 15,18, Lands⸗ 
berg: Bu 5, Ba 50, Loubaw: P Lei 10, Lebus: La. 5, Lehnin: Dial. Di. 5, Th. 3, 
Lliebeſitz: Li. 5, Marwitz: P. Le 5, Möſtchen: Ka. 3, Nauen: P. i R. Cr. 2, Nebelin: Jae 6, 
Neubabelsberg: P. Ko. 3, Neuenhaden: A. We. 6. Neumübl: P. Bl. 3. Neuwedell: Gr. 
10, Niewiſch: P. Ov. 5, Nowawes: Pa. 16, Miſſionsnähverein der Bethlehem⸗Gm dch. 
Miſſ. Be. 80, Bärig: Zi. 3. Peitz: De. 20, Ju. 30,10, Pförten: P. Ab. 11,70, 
Potsdam: Fi. 3, Gae. 50, Premnitz: Dr. Sta. 10, Prenzlau: Schi. 10. P. Pe. 20, 
Putlitz: Schw. Wi 10. Quitzow: P. Gr. 3 u. 11,50. Reetz: Lü. 1, Reppen: Wi. 3,75 u. 20, 
Rhönow: Ge. 3. Rohrbeck: P. Wo. 20, Roſenhagen: P. Gr. 6. Roſſow: Kr. 3, Sachſenhauſen: 
P. Dr. Ni. 3, Schm. 11, Ro. 3 u. 5. Schoenermark: P. Schi. 3, Bad Schönfließ: Sup Lo. 
2,75, Schwedt: Sup. Ha. 20, Schwiebus: Hi. 3, Segeletz: Pfa. 5, Seifersdorf: Be. 3, Sellin: 
P. v Se. 10, Söllenthin: P. Al 3, Sommerfeld: Ra. 2, Ta. 13, Sonnenburg: Johanniter 
Krankenhs. 3, Sorau: P. Ke. 12 u 3, Le. 15. Stahnsdorf: Ko. 3, Steinitz: P. Schö. 3, 
Teltow: v. Schu. 3, Trebendorf: Schi 3, Triebel: Br 3, Schu. 8, Wielenhura: P. Co. 3, 
Wugarten: P. Tr. 2, Zechlin: P. Lic Ke. 3, Zechew: Ba 6, Zielenzig: P. Fl. 3, Züllichau: 
Wi. 28,15. — Koll. dch. Miſſ. Pa. 272,79, Koll. dh. Miſſ. Be. 170,91. 


8 Braunſchweig: 
Beierſtedt: P. He. 1, Braunſchweig: Zſch. 3, Halle: P. Rau. 5, Bad Harzburg: P. Ba. 3, 
Hehlen: P. Do. 5, Mariental: P. Sto. 10, Rübeland: P. Li. 1. 


7 Danzig: 
Danzig: Kü. 10 u. 3, Schi. 10, D. Dr. Lau. 15, Danzig⸗Longfuhr: P. He. 10, Se. 5, 
Danzig⸗Oliva: Go. 3, Kaminke: Pe. 3, Letzkauerweide: Do. 1, Müggenhahl: P. Kl. 3, Ohra: 
P. Kl. 20, Zeyer: P. Schm. 5, Zoppot: Danz. Miſſ Konferenz 743,90, Schw. Di. 10. 


Grenzmark: 
: Bomſt: Roe. 3, Mey. 2, Gr.⸗Wittenberg: P. Ve. 3, Karge: P. Ca. 10, Königsdorf: P. Se. 
938 u. 21,79 u. 3 u. 4,04, Lüben: P. Loe. 3,30, Pieske: P. Schm. 3, Prechlau: Pfa. 3,50, 
Gm. Kirchenrat 5, Pr Friedland: Sup. Wi. 10, Sampohl: P. Gr. 6, Schneidemühl: P. i. R. 
Ger. 3, Unruhſtadt: Gr. 3. 


5 Hamburg: 
Hamburg: He. 6,30, Hamburg-Billbrod: Aſ. 20, Hamburg⸗Fuhlsbüttel: Ber. 3. 


Hannover: 


Aſel: Kirchenvorſtand 5, Aurich: Luth Gm. 10, Bederkeſa: Ungenannt 3, Betheln: P. D. 
Dr. He 5, Bleerſum: Ei. 5, Bockenem: La 6, Rei. 13,25, Bodenteich: P. Gr. 10, Burgdorf: 
Kirchenvorſt 5, Büttel: P. Vo. 15, Collingborſt: P. Schu 10, Emden: Dr. Ni. 3, Engerhafe: 
Se I, P. Scho 5, Goslar: Gau. 3, Göttingen: P. i. R Bo. 2, Grasdorf: P. Schü. 5, Groot⸗ 
huſen: He 3, Hage: Kirckenka. 5, Homeln: Miſſ. Ei. 15, Hannover: P. Vo. 5, Sup. Bey. 5, 
Hannover⸗Linden: So. 4, Harſte: P. Br. 5, Heidenau: Eck. 5, Heisfelde: Gr. 5, Hemmendorf: 


Bi 5 5 


Kirchenka. 5, Hildesheim: Ge. 3, Sp. 10, Mo. 5, Hollen: Wi. 10, P. 1 3, Holte 
Kirchenka. 5, Pr. 6,15, Holtrop: Kl. 5, Iherings⸗Boekzetelerfehn: P. Fi. 3 Ihlowe 
Fl. 4, Kirchgellerſen: P. Lü. 2, Langenhagen: P. Re 3, Loga: Bu. 3, Meine: 90 2 2, Molz 
P Fi 10, Nienſtedt: P. Wö. 5, Norden: Syp. Ko 8 1 75, Dr. 20, Nortmoor: Se 
Miſſ⸗Geſ. 550 u. 2000, Ohlendorf: Ma 5, Osnabrück: Dr. 3, Otterndorf: Sup. Nü 
Pewſum: Kirchenvorſt. 10, Potshauſen: Geſchw. Mü 5, Riepe: P. El. 96, En. 3, 
P. Pl 2,10, Stickhauſen: Gr 5, Vilſen: P. So. 100, Wollenſen: P. Schw. 5, Weene: P. Oh 10 
Wiegbolds bur: P. En 3, Wietze: P. Bu. 5, Wremertief: Li. 3. — Koll. dch. Miſſ. Fe 
Koll. dch. Miſſ. Go. 50. 


Heſſen: ee 

Altmorſchen: Pfa. 2, Arolſen: Dr. 3, Aſſenheim: Schae. 2, Battenfeld: P. No. 3, Belln⸗ 
hauſen: Ka. 3, Berge: P. Di. 7, Bernebura: P. Vo. 15, Bleichenbach: P. 585 Biß hein 
P. Reu. 6,92, Bürgeln: Schw. Le 3, Cramſtadt: P. 56. 4, Dormitadt: wa, 3 R. { 
Schö. 3 u. 3, Dieburg: P: Schr. 5, Diez: Dek. Mi. Düdels beim: P; "ni en * 
P. a. D. Kay. 10, Eimelrod: Kam. 5, Elnbhauſen: P. 950 10, Bad Ems: Diatomſee ER 
6, Eſchwege: P. Ar. 5, Fiſchbeck: P. Se 12, Floh: Ul. 3. Frankfurt 0. M.; De o h a br 
Gießen: P. Au. 25, Prof. Dr. He. 4, Grenzhauſen: P. Ta. 6, Großenmoor: Eck. 10. Hanau: 
P. Ul. 3, Hauſen: P. Stei 10, Helſen: Hei. 3, Herborn: Dr. 3 u. 10, Heſſiſch⸗ Lichtenau: 
P. i. R. Sche. 5, Heſſiſch⸗Oldendorf: P. Ko. 5, Hohen⸗Sülzen: P. i. R. Rei 3, Horſten: 
Bo. 3, Immichenhain: P. Wö 5, Sraenbeim: P. Of. 10, Lardenbach: P. Bey. 7,50, Laubach: 
P i. R. Ri. 3, P. Ko. 5, Lohra: Schw. 15,15, Mainz: P. Sa. 3, Marburg: P. Wa. 100, 
Reform ⸗Kirchengm. 10, De. 20, Menasberg: P. Hu. 20, Bad Nauheim: P. i. R. Wi. 3, Dek. 
Al. 5, Bad Nenndorf: Stü. 21,35. Neuenhain: Kirchenkaſſe 5, Niederſcheld: P. Lic. Rö. 10, 
Nierftein: Mü. 3, Ottrau: P. Wi 3, Sachſenberg: En. 10, Schaafheim: P. Be. 4, Sonnenberg: 
Kindergarten 3, Strinzmargarethae: a Schi 5, Treyſa: Ce. 50, Vasbeck: P. Ko. 120, Wald: 
baus: P. Be. 5 Weidelboch: Mü. 3, Weilburg: Zi. 3, Wethen: P. 58 3, Wirberg: P. ä 8 
>), Wohnbach: Wo. 3, Wolfgang: Metropolit. Rö. 3, Worms: Wi. 3. ; 7 


Lippe: Se: 
Bentrup: N. N. 5 Brüntorf: Sch. 3, Bückeburg: Wa. 1, Detmold: Br. 5, Fr. 5, Geſchw. 
Fo. 10 u. 3, Hideſen: P. Hu. 5, Lemao: Gl 4,50, We. 10, P. Ei. 110, Bad Salzuflen: Br. 
10, Sup. Pe. 150, Du. 5, Sylbach: Schw. Mei.⸗Bö. 5. — Koll. dch. mit. Go. 319,10. 


Lübeck: er 
Lübeck: Senior Ev. 3. 8 


Mecklenburg: 


Bura-Stargard: Propſt Schm. 3, Dahlen: P. Rei. 1, Genzkow: e 5 Hohen⸗ 
kirchen: Propſt Pi. 5, 5 Vieckeln: P. Dr. Kr. 7, Neu Heinde: . Schl 3 und 3 
Rehna: Gm Kirchenrat 5 „Roſtock: Ad. 3 u. 3, Schwerin: P. Schm. 7, Sehnsdorf: Ba. 5 
Teterow: Kirchenrat Hü. 3 


Wemelgebiet: 


Langſargen: Ro. 3, Memel: Me. 17, Paßieſſen: Jugendbund 13, Prökuls: Miſſ. der. 
441,22, Ußpelken: Nau. 3, Wannaggen: P. Sz. 78. 5 5 
Oftpe en: "SF 
Alexen: Gu. 30, Gm. d. Gu. 30, Allenſtein: Ja. 3, Alt⸗Suſſemilken: P. Schu. 3,55, Alt- 
Weynothen: Br. 10, Sammelverein 4,50, Angerburg: Diak. Ba. 5, 1 P. Be: 3 
Babillen: Pa. 3, Bendiglauken: Di. 10, Bialla: P. He 5, Braunsberg: Po. 3, Brohnen: 
Ke. 1,20, Budopönen: Pau. 10,25, Cranz: Bo 5, Be. 12, Eremitten: P. Schu. 3; Deutichen- 2 
dorf. P. Bo. 10 u. 6,29, Dt. -Eylau: Sup. i R. Boe. 3, Didladen: Kirchenka 7, Diebowen: 
Gr. 5, Elbing: Scha. 5, Schi 3, P. Vi. 3,90, Eydtkuhnen: N N. 3, Je. 3, Ri. 5,20. Friedland: 
Gr. 3 Gerdauen: Sup. v. Ma. 35 Goldap: Sup Bu. 10, Göritten: P. Mo. 3, Großtörpen 
v. Bu. 50, Gr.-Lasdehnen: Sei. 3 „Gr. ⸗Poetzdorf: Pr. 5, Gr. ⸗Schöndamerau: 8 Sk. 5, Grün- 
hagen: Kam. 7,25, Gumbinnen: Ur. 5 u. 3, Inſterburg: Wi, 20 RD Jodlauken: 
P. Ku. 30, Kallwellen: Ba. 3, Kaſenows ken: Gr. 5, Kaukehmen: P. Bu. 34. Kindſchen: 
Su. 6, Königsberg: Le. 3, We. 3, P. Wi. 3, P. Hu. 10 u. 36 u. 15 u. 108, Thu. 10, P. Wi. 
40, Rei. 3, Fr. 3, Qui. 10, Pfarromt Haberberg 30, Lappienen: Pfa. 44,20, Lasdehnen: 
Du. 5; Lenawethen: P. Eh. 10, Marienwerder: Dompf. Br. 10, Mehlkinten: Mau. 3, 
Melbienen; Erziehungshs. Bethanien 3 und 10, Milken: P. Schw. 64,10, Neppertlauken: 
Koe. 10, e So. 29,40, Neuniſchlen: P. Kn. 4, Oſchke: Kr. 3, Palmnicken: 
P. Lic. Wi. 3, Pelleningken: Pfa. 11,45, 23 Pia. 5, Pillau: Mü. 3, Pillupönen: 
Pfa. 3, P. Me. 28,35, Podßuhnen: Wi. u. 5, Pr.⸗Eylau: Sup. Mü. 13, Pr. er ; 
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iak. 6, Ragaiſchen: Rei. 3, Ragnit: Superintend. 5, Rieſenkirch: Pfa. 10, Rogahlen: Mau. 3 
Rotwalde: Pfa. 11,23, Saalau: P. Bu. 20 u. 3 u. 10, ee Sw. c 
23. Schwarzitein: Ro. 3. Schwirblienen: Sk. 3 u. 30, Siegmuntinnen: Sta. 3, Eilber- 
bach: P. Ri. 3, Stallupönen: Sup. Ge 50 u 20 u. 50, Szirgupören: Kam. 10, Texeln: Wa. 3, 

Tilſit: Ba 3, Lu. 10, Tu. 5. Trappoeren: Pfa. 20, Treuburg: P. Vo. 4, Trunz: P. Schl 20, 
Tuppen: Mo. 3, Ki. 30, Uſſelxnen: We. 8,25, Wargen: P. Ei. 10, Wilkawiſchken: Sz. 11,70. 


Pommern: 

i Ahlbeck: Me 3, Alt⸗Kolziglow: P. Sei. 3, Baſt: Kam. 3, Belgard: Ha. 3, Le. 3, Beyers⸗ 
dorf: Sup Lic Bi. 5. Broitz: P Kr 10, Caſeburg: P. He. 3, Curow: P. Ja. 9, Daber: Sup. 
Schn. 3, Darwehn: P. Ur. 5, Demmin: Di. 3, Dt⸗Eylau: P. Ho 20, Drechow: P. Schu. 
5,70, Droſedow: P. Br. 50, Eggeſin: P. Bo. 3, Ferdinandſtein: Bei. 3, Franzburg: Se. 6, 
Fravendorf: P. Pl. 6, Goldbeck: Pa. 3 u. 16, Gollnow: Er. 3. Greifenberg: Kloſſe III 
Stodſchule 5. Greifenhagen: Ra 3, Greifswald: Schi. 3, Prof. Schu. 15, Großborkenhagen: 
P. Ro. 46, Großgarde: Jo. 6, Großjuſtin: P. Kn 10, Gr-Poplow: P. Ve. 3, Gr.⸗Schwichow: 
3a. 5, Groß⸗Spiegel: P. Hey. 3, Groß⸗Ziegenort: P. Th. 5, Grupenhagen: P. He. 50, Herings⸗ 
dorf: P. Dr. Ha. 6, Hohenſchönau: P Fi 40, Jacken⸗in: P Be 3, Jamund: P. Po. 10, Janik-w: 
P. Gr. 12.50, Jarmen: Me 6,35, Jaſſow: P. Ba 3, Koblentz: P. Kn. 5, Kolberg: Ka. 10, Köslin: 
P. Boe 25, Em. St⸗Marien 4, Ki 3. Schi. 5. Wo 8,40, Kr. 20,65. Kronheide: P. i. R Wi. 3, 
Kublank: P. Bü. 5 u. 8,70, Lunow: Fi. 10, Maldewin: P. Ha 3, Marienfließ: Ad 2, Melkow: 
P. Rei. 3, Münchendorf: Ha. 3. Neſekow: Kü. 3, Paſewalk: Kirchenka. 5, Petershagen: 
P. Schr. 14, Prettmin: La 3. Puſtamin: P. Th. 5, Rehwinkel: P. Fr. 11, Ribbelardt: P. Ra. 23, 
Rörchen: P. Be. 5,50, Rowe: P. Ky. 3, Rummelsburg: Bö. 3, Schlowe: Kirchenka. 3, 
Schluchow: Pfa. 10 u. 1.50, Schönehr: Ta. 13.25. Schweſſin: Ki 6, Semlau: P. Lie. 2, 
Seebuckow: P. Kn. 3, Swinemſinde: P. Poe. 5, Stargard: Do. 3, Steinhagen: P. Zl. 3, 
Steinhöfel: P. Ra. 6, Stettin: Bl 14,50, Kr 3, Bo. 3, Mo 16, Kr. 5, Ba. 10, Stettin⸗ 
Grabow: Ma. 15, Stettin⸗Grünhof: P. D. Thi 3, Stolpmünde: Be. 3 u. 10, Stralſund: 
Ma. 3. Treptow: Bü. 3, Treten: Ku 7, Vilmnitz: P. Kl 3, Wendiſch⸗Silkow: Pfa. 4,50 u. 
5,50, Woldenburg: P. Kö. 12, Wulflatzkte: P. Ba. 5, Zamborſt: P. Hae. 10, Zebbin: P. Kn. 
3, Zettin: P. Th 3 u. 7,08, Zezenow: Bü. 5, Zietehn: P. Sp. 5. — Koll. dch. Miſſ. Pa. 
80,05, Koll. dch. Miſſ.⸗Inſp. Lo. 145,60. 


2 : Rheinprovinz: 

ä Barmen: Schei. 25, Si. 20 u. 20, P. a. D. Koe 3, Bonn: P. i. R. We. 3, Braunfels: 
P. Tr. 2, Duisburg⸗Beeck: Ge. 5, Duisburg⸗Meiderich: Ha. 6, Düſſeldorf: Bu. 3, Hei. 4, 
; üſſeldorf⸗-Oberkoſſel: Kam 10, Eckweiler: P In 4, Eſſen: Ka. 3. Gerolſtein: P. Be. 30, Bad 
Godesberg: v. Be. 3, Wu. 20. Hückelhoven: P. Te. 50. Koblenz: Generalſup. Sto. 3, Kam. 10, 
Köln: Geſchw. Bo. 3. Köln⸗Siilz: Pi R. Schm 3, Bad Kreuznach: Kö. 3, Mörs: Schw. 3, 
2 Mülheim⸗Fulerum: Neu. 3, M⸗Gladbach: Pa. 20, Ratingen: Diak.⸗Schule Salem 10, Rau⸗ 
bach: P. Stoe. 2. Rheinhauſen: Hei. 2, Rheydt: Gr. 3, Ründeroth: Di. 3. Scheidt: Kam. 5, 
Schwarzerden: Wi 10, Solingen: P. Gi 3, Geſchw. Ki. 5, Tannenhof: Be. 20, Uerdingen: 

P. Bo. 3, Wertherbruch: P. Dr. Ha. 3, Wetzlar: P. Schm. 3, Winterborn: Hei. 3. 


Freiſtaat Sachſen: 

Bautzen: Zo. 5, Berthelsdorf: Li. 3. Chemnitz: Ge. 3, Chemnitz⸗ Hilbersdorf: Ar. 5, 
Dresden: Gr. 10, Schn. 20, Gr. 2, Ha. 3, Dre sden-Zſchachwitz: Di. 3, Eibau: Cl. 3, Eisleben: 
Prof. Pf. 3, Elſterwerda: Ho. 5, Krappe: Schn. 3, Kreiſcha: De. 3, Lehn: Gy. 5, Leipzig: 
Kü. 10, Limboch: P. We. 3, Oberalbertsdorf: P. Vo. 3 u. 5, Osmünde: Lu 3, Oybin: Wi. 
0,20 u. 0,20, Plauen: Hu. 3, Mü. 3,50, Schmiedeberg: Mü. 3, Thierbach: Pfa. 2. 


Provinz Sachſen: 
Artern: Ro. 2,50, Sup. Ke. 2,50 u. 5, Badingen: P. Ah. 3, Bahrendorf: Sup. Schm. 
137,40, Barby: P. Ma. 10, Beetendorf: Ri. 15, Bergwitz: P. Schu. 1, Bad Bibra: P. Goe. 1, 
‚ Blankenberg: P. Schei 10, Borne: Ru. 2, Brehna: Kam 5, Clöden: P. Schö. 3, Dalchau: 
P. Bü. 3, Delitzſch: Scho 3, Er. 3, Dodendorf: Sche. 3, Domersleben: Ot. 20, Egeln: Fr. 3, 
Egſtedt: P. Ne. 2, Eisleben: Kreisſynodalkaſſe 50, Erfurt: P. Je. 12, Be. 3 u. 50, P. Mu. 3, 
»: 3, Ermersleben: Schw J. W 3 Erxleben: P. Po. 4, Förderſtedt: Sup. Koe. 5, Garde⸗ 
fegen: Schw. Li. 10, Gladigau: P. Mii 3, Gleina: P. Ger. 21,90, Glindenberg: P. Hae 3, 
Gnadau: Ku. 10, Göſſitz: P Zi. 90, Gr.⸗Bodungen: Lo. 1,60, Gr.-Germersleben: P Gr Zu. 11,50, 
Hadmersleben: P. Wo. 4, Halberſtadt: Wi. 15, Ha. 2, P. i. R. Me 2, Holle a. S: M. u. G. 
N Be. 3, Kirchengem. St.⸗Georgen 5, Diak. Ho. 2, Harsleben: O.⸗P. Ti. 3, Heiligenſtadt: P. Ka. 
34, Herms dorf: Wa. 10, Hindenburg: Kam 10, Hohenkirchen: P. Bi. 5, Hohenleipiſch: P. Ka. 
3. Jageleben: Al. 3, Kirchohmfeld: La 2, Kloſter Donndorf: Gei. 3, Kloſterneuendorf: P. Pf. 
130, Klötze: Schw. Neu. 25 u 3, Kötzſchenbroda: Ri. 3, Kühndorf: Fr. 10, Lebendorf: 
Kirchenka. 15, Lebuſa: Pfarrkaſſe 10, Lengefeld: P. Wü. 50, Bad Liebenwerda: Sup. Dr. Mü. 
5 ‚Liemehna: Kirchenka. 5. Loburg: P Ja. 2, Lüblendorf: Ni. 3,95, Magdeburg: Geſchw. 
Schü. 3, Marbach: Hi. 3, Merſeburg: Städt. Altersheim 5, Meuro: P. Schl. 3, Mieſterhorſt: 


Ta. 3, La. 5, Möckern: Schr. 3, Naumburg: p. . R. Gi. Pf 3 Neuhaldensleb 
La. 3, Niedergebra: P. Ge. 5, Nienhagen: P. Vo. 5, Nordgermersleben: P. Se. 6,65, 
röblingen: Kirchenka 5, Oſchersleben: Superintend. 52,69, Quedlinburg: Eck. 3 u. 6,15, f 
B Lic. Mö. 3, Reeſen; B. Di. 2, Roßla: Schw. El. 36,50, Bad Salzelmen: P. i. 
, Salzwedel: e e 10, Sandau: Ger. 3, Schackensleben: Kgm. 5, Schar 
3, Schkeuditz: Sup. Ah. 6,05. Schönebeck: Ungenannt 3, Schwanebeck: OR. Str. 
haufen: Superintend. 10 u. 20,21 u. 43,85, Siedenlangenbeck: Lae. 8,50, Sinsleben: P. 
Staats: P. Al. 3, Staßfurt: Schw. 3, Stendal: Ru. 3, Steuden: P. Bu. 3, Stöckheim: S 

5,50, Tangerhütte: Schu. 30, Thale: P. Br. 12, „ del 1 nn 3, Uebigau: Pia. 
Uinterröblingen: Kirchenk. 5, Wahlhauſen: P. Bo. 3, Waſſerleben: Rei. 10, Weiß 1b: 
5 8 2,30, Wernburg: P. Bü. 3, Wernigerode Ge 3 u. EBEN: N. Kö. 3, P. em. gc 
OB. i. R. Zi. A, Windehauſen: P. Tei. 6,70, Wittenberg: Miſſ -Hilfsverein 25, We 
Wölls: 65 835 Hahner v. Kö. 3, Zeitz: Do. 32,40 u. 3, Mi. 3, Dö. 15, Ziepel: P. 

Zieſar: P. Ne. 5. — Koll. d. Miff.⸗Inſp. Jo. 8,82, Anteil a. d. ſächf. Pfingſttoll 1762 45. 


Schleſien: 
Bankau: P. i. R. Re. 3 Bernſtadt: P. Schö. 9,50, Bienowitz: Deu. 3, Breslau 
P. Po. 3, Konf.-Rat Re. 3, Prof. D. Stei. 3, Pl. 5, Ste. 5, Rei. 3, He. 2, Sup i 15 


Dohms: Kam. 3,10, Faulbrück: Ev. Schule 5,52, Feſtenberg: Diokoniſſenſtation 10, Fiſch 
F Al Floriansdorf: Hi. 1, Frankenſtein: Ph. 3, Diak. Se. 3, 981 7,30, Gäber 5 
Ste 5, Giersdorf: Ho. 3, Glogau: Spr. 12,10, Gradenberg: P. Wi. 3. Goldberg: a 
Hi. 3, Görlitz: We. 3, Kirchenverwaltg. 5, La. 3. Gremsdorf: Schleſ. Prov. Hilfsve 
Großreichen: Ma. 3, Großreichenau: Rö. 3, Gr.⸗Rinnersdorf: Kam 5, Gr⸗Saul: P. Se 
Schönwald: Gräfin Rei. 6, Guhrau: P. Ma. 3, Günthersdorf: Bi. 3, Haynau: Sa. 
Fa. 10 u. 6, Heriſchdorf: P. i. R Tau. 3 un 10, Hir'chbera⸗ Cunnersorf: Dr Ri. 3, Jackſch 
Schm. u. Mi. 6, Jakobskirch: Kgm. 25, Jauer: Sup. Pf. 4, Käntchen: Frhr. v. Ze.⸗Le 
Kerzdorf: Ka. 3, Koiskau: Pfa. 5, Rote: P. Ru. 2, Kriſchwitz: P. Dr. Rei. 3, Krummhi 
Schw. Ho. 2, Küpper: Kirchenka. 3, P. Pa. 2, Landes hut: Rau. 3, Langenau: 98 
Laskowitz: Pfa. 10, Lauban: Kö. 5, P. La. 20, La. 20, 1985 Ss M. 2, Leipe: 
Leippa: Ungenannt 3, Liegnitz: Pe. 2, Neu. 3 U. 5, Fu. 3, Ba. 1, Ri. 20 u. 1705, 80 
v Kn. 5, Linden: Ho. 3, Lorzendorf: Schi. 3. Löwenberg: Schm. 6, Mallmitz: Sup. Dei 
Mittelſchreiberhau: Ku. 25 Namslau: P. Fu. 5, Nafelwitz: P. Ho. 5, Neiße: Sup. i. R. 
Neuſtadt: Rei. 3, Ir. 3, Nimptſch: Dr. Ar. 3 3, Oberaroßhartmannsdof: Rau. 12, Obe 
Rei 3, Sberſchreiberhau: Oberſchw. La. 28. Oelſe: Pia. 18, Oppeln: Wo. 7, Ottendorf: Kar 
5, Peterwitz: P. Ge. 5, Rankau: P. Bu. 2, Rauße: Tſch. 1, Reichenbach: P. Str. 42, Dy. 
Ka. 3, Roſen: Pa. 3, Rüſtern: Str. 2, Saſſerhauſen: Ri. 2, Schnellewalde: P. Gr. 2, Fi 
8 3, So. 6, Schöonau: Ungenannt 3. Schönberg: v. Za. 5, P. Vo. 10, Schweidnitz: ‘He: 

85 Ke. 10, Seebnitz: Kirchenka. 5, Seilendorf: us: Sprottau: P. Dr. Koe. 2, Stomper 
b. Fr. 2,10, Streckenbach: Br. 3, Striegau: r Theuern: Schu. 3, Tſchileſen: P. Mau 8 
Volkersdorf: Perg 3% Waldenburg: Haus frauenverein dch. Po. 5 5, Warmbrunn: By 3 v. W 
15, Wieſa: P. Hey. 3, Zülzendorf: v. Wi 3. 


Schleswig⸗Holſtein. 8 
Altona⸗Bahrenfeld: P. Ba. 3, Kiel⸗Wik: Cz 3, Neumünſter: P. Lai. 3, Schleswig: L 
u. 3, Steinbergkirche: P. Neu. 3, Süderſtapel: P. Ka. 2,50. 3 


Thüringen: 5 

Biſchleben: P. Oſt. 3, Dornburg: P. Ta. 1, Eiſenach: Li. 10 u. 3, E Fl. 5, „Fiſ 
bach: Cr. 3, Georgenthal: P. em. Br. 3, Gödern: P. Ja. 7,50, Gotha: Mu. 3 3. Greiz: Ju. 
Großpürſ chütz: Pei 5, Gr⸗Tabarz: Ungenannt SE Kloſterlausnitz: Lö. 3, Bad Köſtritz: 
i. R. Mü 10, v. Na. 5 Leutenberg: P. Ha. 2 u. 3 u. 2, Oelze: Ka. 3, Tambach⸗Diethar 
Frauen-Miff.-Verein 3, Waltershauſen: Ungenannt 5, Weimar: I 
Weſtfalen: 


Alferde: Kö. 2, Ahle: P. Dr. 3, Barmen: We. 5, Bethel: Hi. 2, Kr. 55 u 5; Bor. 
Schm. 15, Bielefeld: P. i. R. Lo. 5 u. 3,04, P. Qui. 10, Blasheim: Hei. 3 ; 13% Bochum 
P: Schn. 6,50 u. 3. Vo. 6, Bodhorit: P. J 255 Borgholzhausen: Hö. 3, 1 Mü. 20, 
Buchholz: Po. 4, Bünde: P. Lic. Pr. 3. Buer: Pf. 10, Buer⸗Erle: Do. 50, Bürbach: We. 
25, Santerfen: Ad. 5 Dorſten: Sam, 5, Dortmund: Reinoldigem 5, Dortmund-Wid e: 
P. Hi. 3, Düne: Schä. 5, Eiſenfeld: = 3), Erkenſchwick: Kam 5, Exter: P. Br. 50, Koll 
dch P. Lic. Sto. 200, Freudenberg: #5 De. 8, Fröndenberg: Wi. 5, Gelſenkirchen: Me. 
Wi. 3, Gütersloh: Po. 13, Schü. 10, Na 125 a 93, Hagen: Lue. 3, Hamlingdo 
Pr. 10, Haspe: P. z. Ni. 3, Hemmer: Ri. 3, Herford: P. Ha. = Sa. 20, Serten: P. Po. 
Silgjenac): Thi. 3, Holtröp: P. Lo. 10, Hörſte: Kam. 55 Re. 3, Höxter: P. Kr. 3, No 

5, Ka. 3, Jöllenbeck: Kirchenka. 70,50, Kaan-Marienborn: Ca. 10, P. Bu. 3, Kirchle 
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Er. 3, Kreuztal: Mü. 5, Krombach: Schn. 3, Lahde: Ka. 10, 2 P. Beil, 15, 
bede: Kö. 3 Nie derſchelden: Fi. 3, Nordhemmern! Ro. 750 Obernbeck: P. Ri. 5, Ochtrup: 
55 Ramsbeck: Ob. 3, Roden: Schm. 5, Rödinghausen: Be 3, Rotenuffeln: 
2 3, Salchendorf: Schn. 3, Scherfede: P. Ge. 6,50, Schwelm: Be. 3, Senne: Ste. 5, Siegen: 
l Bau 3. Steinhagen: Koll. dch. P. Lic. Sto. 1252. Ubbediſſen: P. Mey. 10, Val⸗ 
dorf: P. Bu. 786,80, Wollenbrück: P. Hö. 85, Wanne⸗ Eickel! Ri. 3, Shi. 15, Wattenſcheid⸗ 
Günnigfeld: P. Hoe. 5, Wehdem: P. Na. 25, Weidenau: P. Eg. 3 u. 85 Nö. 3, Werther: 
Wa. 30, Wetter: P. We. 5,60, Wilgersdorf: Gr. 10 u 25 Wittetindshof; P. Br. 5, Witten⸗ 
Ruhr: Ka. 3. — Koll. dch. Miſſ. Go. 1152,64. f 


Württemberg: 


Bietigheim: P. i. R. An. 3 u. 5, Bönnigheim: Kirchenpflege 10, Bopfingen: P. Bo. 5, 
Brettheim: P. Is. 5, Bühlenhaufen: Ri. 25, Connjtatt: Stei. 3, Deiziſau: P. Ge. 12, Deren⸗ 
dingen: P. Ku. 6, Döffingen: Pfa. 20, Dörzbach: BP. Nae. 5, Dürnau: Schw. Ga. 3; Eber⸗ 

dingen: P. Ri. 10, Endersbach: Pfa. 5, Eßlingen: Ni. 10, Flözlingen: P. Ei. 3, Freudenſtadt: 
Dek. Ha. 12, Geradſtetten. P. Ei. 3, Goldburghauſen: P. Mü. 6, Gomadingen: P. Gei. 5, 
Gönningen: P. Ir. 5, Gr.⸗Villars: P. Ha. 5, Heilbronn: Dek. Lic. Ho. 10, Miſſ. Kl. 5, 
Heubach: Ev. Kirchenpfl. 5, Isny: Si. 10 u. 3, Kilchberg: P. Sto. 5, Kirchberg: Mo 3, 
Kniebis: Heu. 25, Ludwigsburg: Str. 3, Mettingen: P. Vi. 10, Mühlacker: Ungenannt 3, 
Neuenbürg: Dek. Dr. Me. 10, Neuffen: He. 10, Oberboihingen: N. N. 3, P. Lö. 3, Ober⸗ 
gröningen: P. Ke. 3, Oberſteinach: Schei. 5, Oſtdorf: See. 3, Pfullingen: Al. 5, Plochingen: 
Fi. 10, Ravensburg: Si. 3, Reutlingen: Gr. 10, Rielingshauſen: P. Schu. 5 u. 8, Schnaitheim: 
a We. 5, Schwieberdingen: P. Wa. 5, Stuttgart: Lu. 5, Stuttgart⸗Degerloch: Stadtpf. Je. 5, 
Stuttgart⸗Obertürkheim: P. Dü. 25, Truchtelfingen: P. Hae. 10, Ulm: P. a. D. Dü. 3, Unter- 

55 1 P. Schm. 5, Vöhringen: Le. 3, Weilheim: Stadtpf. Fi. 5, Kr. 3, Wilhelmsdorf: 
d 05 Winnenden: P. d. D. Wa. 35 Zwerenberg: See. 8. 5 


Ausland: 


’ Oeſterreich: Thening: 30 11,80. — Polen: Debionek: P. Ho. 10, Herrnkirch: P. Schm. 
20, Krzemieniewo: P. Le. 5, Pleß⸗ P. We. 10, Schönberg: P. Jo. 15, Schubin: P. Me. 5, 
Wollſtein: Ev Miſſ.⸗Verband 41,50 u. 19,22 — Schweden: Oerkeljunga: Ste. 10 Schw. Kr. 
— 11,30. — Schweiz: Ae al Schm. 1 Südweſtafrika: Swakopmund: P. Dr. Th. dch. 
4 Miſſ.Inſp. Lo. 10. — U. S. A.: Dixon: Hu. 5 8 = 20,75, Pittsburgh: St. Thomas Luth. 
Church 208,70, Watertown: Otſch. Presb. Kirche 207 80. 
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Unſer Defizit. 


Nach dem Voranſchlage für das Jahr 1930 hatten wir eimobnen 
aus der Heimat erhofft: a 
a) an Miſſionsgaben aus dem Freun⸗ 


deskreis 240 000, — RM. 
b) an ſonſtigen Einnahmen Miete, x 
Pacht, Schriftenverkauf u. ä.) 17 000,— RM. 257 000,— RM 


Vom 1. Januar bis zum 31. Dezember 1930 ſind eingegangen: 
a) an Miſſionsgaben aus dem Freun⸗ 
deskreis (1929: 150 335,52 RM.) 158 120,77 RM. 
a) an ſonſtigen Einnahmen Fi 
(1929: 18 135,75 RM.) 21 266,13 RM. 179 386,90 RM. 


Somit beträgt das Defizit für das Rechnungsjahr 1930 77 613,10 RM. 


Wir haben dieſes Defizit zum größeren Teil decken müſſen mit Bankſchulden. 
Der geringere Teil iſt einfach ausgefallen, ſo daß ſehr dringende Arbeiten in Indie ö 
ungetan blieben. So konnte das Predigerſeminar in Ranchi immer noch nicht eröffne! — 
werden, ebenſo unterblieb der jährliche große Katechiſtenkurſus aus Mangel an Mitteln 
die 100 der Regierung übergebenen Dorfſchulen konnten nicht zurückgenommen werden 
zugleich mußten dringende Reiſen nach Aſſam in unſere dortige Diaſpora aus Ma 
an Geld eingeſchränkt werden. Mit tiefem Ernſt haben wir das alte Jahr a 
ſchloſſen. Tiefernſt treten wir in das neue Arbeitsjahr ein. Die Zahlen red 
zu deutliche Sprache. Mögen unſere Freunde mit Geduld, Flehen und helfende 
hinter uns ſtehen! Mifſionsinſpektor Lo ki 


5 Biene aufden 


iſſionsfelde 


N SR zn ER 5 
Monatsblatt der Goßnerſchen Miſſtonsgeſellſchaft 


Aummerz Berlin, Friedenau, März 1031 98. Bahr g. 


Don Herzen. 


Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den 
Menſchen. Kol, 3, 23. 

In dieſem Monat März werden es hundert Jahre, daß Bismarck in der Drei— 
ſaltigkeitskirche in Berlin konfirmiert wurde. Durch die gütige Auskunft des Küſter⸗ 
amts der Dreifaltigkeitskirche bin ich imſtande, die Eintragung im Kirchenbuche genau, 
wiederzugeben. Sie lautet: 


Leopold, Eduard, Otto von Bismarck, 
16 Jahre alt, in Schönhauſen in der Altmark gebürtig. 
Stand und Wohnung des Vaters: Gutsbeſitzer, Krauſenſtraße 39. 
8 Die Konfirmation fand am 31. März 1831 durch Prof. Dr. Schleier⸗ 
0 macher ſtatt. 


Als Otto von Bismarck am Tage vor der Vollendung ſeines 16. Lebensjahres 
am Konfirmationsaltar kniete, gab ihm Schleiermacher auf den Lebensweg das Wort 
des Apoſtels Paulus mit: Ales, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn, 
und nicht den Menſchen (Kol. 3, 23). Bismarck hat dieſe Stunde und dies Bibel⸗ 
wort lebenslang im Gedächtnis und im Herzen bewahrt. In Verſailles hat er 1870 
bei Tiſch erzählt: „Noch weiß ich genau das Plätzchen in der Kirche, wo ich unter den 

? Konfirmanden gejeffen habe, und als dann aufgerufen wurde und ich vor den Altar 
treten ſollte, pochte mir gewaltig das Herz.“ Zehn Jahre ſpäter äußerte er ſich zu dem 
N (damals Berliner) Pfarrer Pank über ſeinen Konfirmationsſpruch: „Nicht wahr, ein 
beſſeres Wort konnte mir nicht gegeben werden? Es hat doch etwas auf ſich, wenn 
man ſich ſagen muß: Fünfzig Jahre ſind dahingegangen, ſeitdem du vor dem 
Konfirmationsaltar geſtanden haſt! Aber der Spruch ſoll mein Leitſtern bleiben!“ 
Konnte es einen ſchöneren Konfirmationsſpruch für Bismarck geben als dieſen? 
Der Spruch gehört zu denen, die das Geheimnis des gelingenden Chriſtenlebens in 
Kürze ausſprechen: Von Herzen ſoll das Lebenswerk getan werden, mit Beteiligung 
er ganzen Seele, mit Hingabe des ganzen Selbſt in das Werk und vor Gottes An⸗ 
geſicht und zu Gottes Ehre ſoll es geſchehen. Als ich am 14. Dezember 1925, dem 
Goßnertage, in Ranchi die Feſtrede in der Aula unſerer höheren Schule zu halten 
hatte, da habe ich auch zu dieſem Wort Kol. 3, 23 gegriffen, um den Schülern mit 
Hilfe dieſes Wortes zu zeigen, was Goßner war und worin die Kraft feiner Wirkſam— 
keit lag. Wenn Goßner predigte, wenn er redete, ja in allem, was er tat, empfingen 
die Menſchen den Eindruck: Dieſer Mann hat ſein Herz daran geſetzt, uns zu Jeſus 
zu bringen! f 
N Es gehört in unſerer Goßnerſchen Miſſion zu dem ſegensvollen Erbe Goßners, 
daß wir nicht ganz wenige unter unſeren Freunden haben, denen ihr Anteil an der 


Miſſionsarbeit Heſzensſoch⸗ iſt, die es um Gottes willen und vor Gottes An geft 
was fie für die Miſſion tun. Was iſt groß, was iſt klein — wer hat da den 
Maßſtab? Vor Gott iſt groß, was für Ihn getan iſt und worin ein Menſch ſ 
ſetzt. Der Konfirmationsſpruch Bismarcks ſoll uns das Leitwort Aufn 
arbeit werden: Von Herzen, au On Ehre. 


Voranſchlag für das Jahr 1931. 


A. Bedarf. f 5 
J RM, 
J. Für das Miſſions feld: f > 5 
Kolsmiſſionare (Gehälter, Stations und Reiſekoſten) 68 000 
is der Kolskirche: 5 = 75 
) für Gemeinde und Miſſionsarbeit 135 000 
b) für Schularbeit x 222 000 
Ausrüſtung und Ausreiſe von Miſſionaren 5 3000 
Abgabe für die eee I . RR NOTE 
Für die Hen imarbeit: RER 5 
Gehälter (2 ae ee 4 e 
2 Bürokräfte) . ei, )) 0 
Penſionen 0 5 0 
Erziehungsbeihilfen e 
Sozialabgaben 2200 „ 
Reiſekoſten a 5 000 
lg Werbematerial: 24.000 
Porto, Telephon, Frachten 8 000 
Renten 5 . 600 
Ausbildung der künftigen Miſttonane . 13 000 
Hausperſonal 1250 
Hausbedürfniſſe, Reparaturen, Steuern 4000 
Allgemeine Ausgaben 5 NIE; 2 2 710 
i RM. 
Summe des Bedarfs RM. 
; „B dec 
Die Kolskirche „„ 1 
Für Gemeindearbeit 80 000 
Für Schularbeit durch Schl, und Koſtgeld einſchl⸗ 
der Beihilfe der indiſchen Regierung 152 000 
Vom National Lutheran Council erbeten 10000 
Einnahme in der Heimat durch Miete, n 5 a 
Schriftenverkauf u. 4. 5 8000 
Von der e zu erbitten 296 000 
RM. 


Aeg zu m Voranſchlag. 


Als vor 5 Jahren die Frage der Rücknahme unſeres alten Miſſions elde 
Indien an uns herantrat, wurde im Kuratorium der Gedanke ausgeſprochen, man 
doch zuerſt wieder ganz klein anfangen — klein angefangen iſt geſund BER 


® 
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ſolle wenige Miſſionare ausſenden, erſt mit dem Wachſen der Mittel auch in der Arbeit 
weiter ausgreifen und ſich die Arbeit wachstümlich ausbreiten laſſen. Wem wären 
ſolche Gedanken nicht einleuchtend, vielleicht hat auch mancher gedacht, Vater Goßner 
würde an dieſem Plan ſeine Freude haben. 

Allein, dieſer Gedanke war nicht auf dem Acker der Wirklichkeit gewachſen. Er 
entſprach nicht dem Augenblick der Miſſionsgeſchichte, in dem durch Gottes Fügung 
uns die Tore nach Indien wieder geöffnet wurden. Was wir vor 5 Jahren wieder- 
bekommen haben, das war ja nicht ein gleichſam unbeackertes und unbebautes Feld, 
ſondern ein Feld mit einer achtzigjährigen Geſchichte. Die vor uns in der Arbeit 


ſtanden, waren nicht träge geweſen; aus ihrer Mühe, ihrem Fleiß, den Gaben der 


deutſchen Chriſtenheit, genauer geſogt, der Miſſionsfreunde, die hinter der Goßner⸗ 
Miſſion ſtanden — aus dieſen Opfern an Kraft und Geld waren nicht nur einzelne, 
ja viele Tauſende von Menſchenſeelen aus der Finſternis zum Licht geführt worden, 
es waren auch nicht nur Gemeinden entſtanden, die in einem Glauben und einer 
Hoffnung untereinander verbunden find. Dieſe Gemeinden hatten ſich auch Ein- 
richtungen geſchaffen, die ihrer Erhaltung und Ausbreitung dienten. Eine Gemeinde 
braucht Schulen, in der ihre Kinder im Chriſtenglauben erzogen werden; die Goßner- 
Miſſion hatte vor dem Kriege mehr als 300 Schulen über Chota Nagpur verſtreut, 
Dorfſchulen und höhere Schulen. Eine werdende Kirche braucht Männer, die ihre 
ganze Zeit und Kraft der Gemeindearbeit widmen, Paſtoren, welche keinen anderen 
Beruf daneben treiben dürfen, die deshalb auch von der Gemeinde ihren Lebens- 
unterhalt bekommen müſſen. Eine Gemeinde braucht Verſammlungsräume, Kirchen, 
Schulen, Wohnhäuſer für Paſtoren und Lehrer und manches ſonſt. So hatte die 
Goßnerſche Miſſion naturgemäß einen ganz bedeutenden Beſitz in Indien erworben, 
micht um vermögend oder reich zu werden, ſondern um ihre Arbeit mit Erfolg tun 
zu können. 


In den 10 Jahren der Abweſenheit der deutſchen Miſſionare vom Miſſionsfelde, 


19151925, ſind die Gemeinden mit dem, was ſie beſaßen, nicht zerſtört worden, 


ſondern haben ſich allen feindlichen Gewalten zum Trutz erhalten. 


Als wir wiederkamen, lautete die Frage nicht: wollt Ihr Deutſchen jetzt hier 
neu anfangen? Sondern die Frage lautete: Wollt und könnt Ihr das Werk, wie es 
in ſeiner achtzigjährigen Geſchichte geworden iſt, wieder aufnehmen, erhalten und 
fördern. Die Aufgabe wurde uns geſtellt, nicht wir ſtellten ſie, nicht wir konnten 
überlegen, ob wir groß oder klein anfangen wollten. Wir übernahmen wieder etwas, 
das ſchon da war. 

Was übernahmen wir? Wir übernahmen die Fürſorge für die zweitgrößte 
Miſſionskirche der evangeliſchen deutſchen Chriſtenheit. Die größte iſt die Miſſions⸗ 
kirche in Holländiſch⸗Indien, die von der Barmer Miſſion geleitet wird. Danach 
kommt die Miſſionskirche der Goßnerſchen Miſſion in Chota Nagpur. Keine deutſche 
Miſſionsgeſellſchaft, die Barmer ausgenommen, auch wenn fie mehrere Miſſionsfelder 
haben und die Zahlen der Getauften ihrer verſchiedenen Miſſionsfelder zuſammen⸗ 
zählen, kommt in der Zahl der Getauften an die Zahl der Getauften der Goßner⸗Kirche 
in Chota Nagpur heran. Wir ſagen das lediglich zu dem Zweck, daß ſich die Freunde 
der Goßnerſchen Miſſion der großen Aufgabe und der damit gegebenen hohen Ver 
antwortung für unſer Werk bewußt werden. Was ſteht da alles auf dem Spiele! 
Wieviel hängt davon ab, daß uns der tapfere Glaube, die rechte Weisheit und die aus⸗ 


reichenden Mittel gegeben werden, das Werk zu halten und weiterzuführen! 


Im Voranſchlag für das jetzt angefangene Jahr, der vorſtehend der Miffions- 
gemeinde vorgelegt wird, ſind unſere Bedürfniſſe vorſichtig und beſcheiden berechnet. 
Wir haben unſeren Voranſchlag nicht nach dem Grundſatz aufgebaut: Verlange doppelt 
ſoviel, wie du wirklich brauchſt, dann bekommſt du vielleicht gerade ſo viel, wie du 
nötig haſt. Was wir erbitten, das iſt zum Leben und zur Erhaltung unſerer Arbeit 
notwendig, bekommen wir weniger, ſo leidet die Arbeit. Als ich im vergangenen 


Jahre in meinen Bemerkungen zum Voranſchlag Aehnliches ſagte, wurde es mir ver 
dacht, weil durch die zufällige Verbindung der Sätze der Eindruck entſtehen konnte 
als wollte ich damit ſagen, andere Miſſionsgeſellſchaften handelten in der Aufſtellun 
ihres Voranſchlages weniger gewiſſenhaft. Ich bin überzeugt, die Miſſionsgeſ 
ſchaften bitten alle nicht um mehr, als ſie brauchen, und ich wünſche ihnen allen, daß ſie 
das bekommen, was ſie in ihren Voranſchlägen erbitten müſſen. Wenn ein Glied 
leidet, ſo leiden alle, wenn ein Glied ſich freut, ſo freuen ſich alle. ; 


Dieſem Grundſatz hat das Kuratorium in feiner Februarſitzung Folge gegeben, 
indem es befchloffen hat, in das Hilfswerk der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften für die 
Nyaſſamiſſion der Brüdergemeinde einzutreten. Dieſe verheißungsvolle deutſche Arbei 
konnte von der Brüdergemeinde nur übernommen werden, wenn andere deutſch 
Miſſionsgeſellſchaften einen kleinen Teil ihrer Heimateinnahmen der Brüdergemein 
abgaben, zuerſt war es 1 Prozent, jetzt nur noch 34 Prozent. Es iſt auch wieder 
Stück der Narrheit, von der in der „Biene“ vor einigen Monaten die Rede war, 
zugeben, wenn man ſelbſt nicht genug hat. Wir tun es dennoch und hoffen, unfen 
Freunde werden uns verſtehen. Das erklärt den letzten Poſten unter A I im Vor 
anſchlag in der Höhe von 2000 RM. Der erſte Poſten des Bedarfs iſt um 20 000 RM 
gegen das Vorjahr gewachſen, was ſich durch die Vermehrung unſerer miſſionariſchen 
Kräfte auf dem Miſſionsfelde erklärt. Unter „Bedarf der Kolskirche“ haben wir die 
Zahlen eingeſetzt, die uns vom Kirchenrat in Ranchi gegeben find, nach einer Ueber 
prüfung durch Miſſionar Prehn. Ein Blick auf B im Voranſchlag zeigt, daß dieſe hohen 
Summen zum größten Teil nicht in Deutſchland aufgebracht werden ſollen, ſondern in 
Indien. Zu K II des Voranſchlages müßte man ſehr viel ſagen, wenn man dem 
Freundeskreiſe jede einzelne Zahl verſtändlich machen wollte. Da das eben zu weit 
führen würde, außerdem dieſer Teil des Voranſchlags nur unbedeutend von dem vor 
jährigen Anſchlag abweicht, ſo ſagen wir unſeren Freunden: bitte, vertraut uns, daß 

alles weislich überlegt iſt und daß kein Geld verſchwendet wird! 1 

Ueber die amerikaniſche Hilfe, genauer gejagt, die großzügigen Beiträge, die! 
die Goßner⸗Miſſion ſeit Jahren von dem National Lutheran Council in Nordamerika 
durch Vermittlung ſeines Präſidenten Dr. Morehead erhält, werden wir in der nächſten 
Nummer der e ein Wort zu ſagen haben in Verbindung mit der Jahresrechnung 
für 1930. Die 10 000 RM., welche wir in den Voranſchlag für 1931 eingeſetzt haben, 
ſind vom National Lutheran Council noch nicht verſprochen, es iſt nicht mit dieſem 
Gelde zu rechnen, wenn wir auch die Hoffnung behalten, daß wir es bekommen. Das 

Hauptintereſſe unſerer amerkaniſchen Glaubensbrüder wendet ſich jetzt der leidenden 
lutheriſchen Kirche Rußlands zu. 

Da ſich Bedarf und Deckung ausgleichen müſſen, blieb uns nichts anderes übrig 
als die Miſſionsgemeinde vor die Tatſache zu ſtellen, daß unſere Freunde in Deutfi 
land im Jahre 1931 nicht weniger als 296 000 RM. uns geben müſſen, wenn ı 
unſere Aufgaben erfüllen ſollen. Bekommen wir dieſe Summe, ſo können wir unſer 
Schulen halten, unſeren Katechiſten geben, was ihnen zukommt, unſere Gebäude | 
reparieren, wie es jeder ſorgſame Hausbeſitzer tut und das Werk ins Heidengebi 
hinein ausbreiten. Jede 1000 Mark weniger bedeuten unterbezahlte Katechiſten, und 
da ſie ſchon ſehr wenig bekommen, wenn ſie alles bekommen, was ihnen zuſteht, 
bedeutet es Mangel und Not; jede 1000 Mark weniger bedeuten, daß Schulen von d 
Miſſion nicht gehalten werden können, die wir gern hielten, bedeuten Unterlaſſung v 
notwendigen Reparaturen und anderes Schmerzliche mehr. 1 

Dennoch fühlen wir, daß wir einen Teil dieſes Schmerzlichen nicht werden 9 
meiden können, die Not im eigenen Lande legt uns den Verzicht auf. Wir ſchrän 
unſere Bitte von 296 000 RM., die wir eigentlich haben müßten, auf 240 000 R 
ein und ſetzen dieſe Summe der Miſſtonsgemeinde als Ziel, alſo 20 000 RM. mon 
lich. Es iſt kein Zweifel, daß dies Ziel zu erreichen möglich iſt. Indem wir unſere 
Freunden teil an unſeren Sorgen gegeben haben, bitten wir ſie herzlich, treulich m 
zuhelfen, daß das Ziel erreicht wird. Stoſch. 
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Mit der Filmkamera nach Benares und Darjeeling. 
(Fortſetzung.) 

Unglücklicherweiſe hatten wir keinen günſtigen Zug bekommen. Wir kamen 
nachts 1 Uhr in Benares an. Alles war geſchloſſen. Kein Wagen und keine Träger 
waren da, die uns in unſer Quartier hätten bringen können. Zudem waren wir in 
dieſer Stadt fremd und hätten den Weg ſelbſt auch nicht finden können. Auch in 
Benares gibt es ſolche Leute, die davon leben, daß ſie den anderen Menſchen die Bürde 
ihrer Habe erleichtern. Manch ein Frommer, der nach Benares zu heiligem Bade und 

Anbetung gekommen war, iſt in die Hände von Betrügern gefallen, die dem armen 
Manne faſt alles nahmen. So beſchloſſen wir, auf dem Bahnſteig bis früh um 6 Uhr 
zu warten. Es war unangenehm warm und uns unmöglich, im Warteraum aus— 
zuhalten. Da haben wir, Herr Paulmann und ich, mit vereinten Kräften ein Sofa 
aus dem Warteraum auf den Bahnſteig getragen, auf welchem wir ſogar ein wenig 
haben ſchlafen können. Aber ſchon ganz früh am Morgen kamen einige Züge mit 
Pilgern vollbeſetzt an. Singend und freudig verließen ſie den Bahnſteig, faſt ein jeder 
hatte in den Händen Flaſchen, in welche ſie das heilige Waſſer des Ganges zu füllen 
beabſichtigten, um es mit an ihren Wohnplatz zurückzunehmen, um Kinder und alte 
Leute, die die Reiſe nicht machen können, mit dieſem heiligen Waſſer zu benetzen. 
So iſt mir die Zeit des Wartens nicht lang geworden. Für mich war ja dies alles 
neu. Sobald es möglich war, fuhren wir am Morgen in das Hotel. Welche Er— 
quickung war das für uns! Die Sachen, die wir anhatten, klebten uns förmlich am 
Leibe. Alſo runter damit und unter die Brauſe. Kaum, daß wir uns erfriſcht und 
durch eine Taſſe Tee geſtärkt hatten, hieß es ſchon: „Wenn die Herrſchaften etwas 
ſehen wollen, müſſen wir bei Zeiten aufbrechen,“ denn je weiter es in den Tag hinein- 
geht, deſto heißer wird es. So brachen wir denn bald auf. Der Hotelwirt ſtellte uns 
des Auto zur Verfügung mit der Bemerkung, daß es 5 Rupies koſte. Aber er ſagte 
nicht, daß es die Stunde 5 Rupies koſte und nicht, daß er für die angefangene Stunde 

auch 5 Rupies berechnen werde. Den Führer ſtellte das Hotel auch. Ein freund- 
licher Mohammedaner, der, wie alle Fremdenführer, äußerſt liebenswürdig war. 
Schon auf dem Wege zum Ganges ſahen wir eine Menge bautechniſch mehr oder 
weniger ſchöne Gebäude. Ueberhaupt iſt Herrn Paulmanns künſtleriſches Auge des 
öfteren verletzt worden, wenn er Gebäude in zu gemiſchten Bauſtilen ſah. Ueber 
monches hat er mir dabei aufſchließende Erklärung gegeben und auch in dieſer Be— 
ziehung mein Wiſſen bereichert. 

In kurzer Zeit waren wir am Ufer des heiligen Ganges. Schnell hatten wir 
durch den Führer ein Boot gemietet und ſchwammen den Sehenswürdigkeiten entgegen. 
Unſer Führer, den wir in unſere Pläne einweihten, war ſofort einverſtanden, uns in 
allen Fällen zu helfen. Nur die Bootsleute brummten, da ſie einmal anders rudern 
mußten, als wie gewöhnlich. Der Führer, der ihre Sprache reden konnte, beſchwich— 
tigte fie. Wir baten, man möge uns zum Verbrennungsplatz fahren. Zufälliger⸗ 
weiſe wurden an dieſem Tage mehrere Leichen verbrannt. Herr Paulmann, der mit 
ſeinen filmiſchen Arbeiten erſt am anderen Tage beginnen wollte, da er ſich erſt einmal 
gründlich umſehen wollte, um dann ganz planmäßig ohne Zeitverluſt ſeine Aufnahmen 
zu machen, nahm aber die Gelegenheit beim Schopfe und begann, die Leichen— 
verbrennung zu filmen. Es werden wohl wenig Reiſende ſein, die ſo gute Gelegen— 

heit haben, das wenig ſchöne Schauſpiel von Leichenverbrennungen aus ganz 

nächſter Nähe zu ſehen. Es war wieder ein glühend heißer Tag. Unbarmherzig 
ſtrahlte die Sonne auf uns hernieder, und die Sonnenreflexe aus dem Waſſer taten 

ihr Uebriges. Unſer Boot wurde ganz dicht an die Terraſſe, auf welcher die Ber- 
brennungen ſtattfinden, herangerudert. Wir waren kaum 6 Meter davon entfernt, 

Die Toten wurden unter dem Geſang: Ram nam ſatſch hai, Ram nam ſatſch hai, 

d. h. Der Name Ram's iſt wahr, im Laufſchritt zum Verbrennungsplatz getragen. 

Dann kamen die Angehörigen und begannen mit den letzten Vorbereitungen zum Ver— 


Abfall vom Hinduismus dasſelbe bedeutet, wie für uns der Abfall von Chriſtus. 


widerwillig, ſondern es galt für ſie als eine beſondere Tat. Es war Sitte. 
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brennen. Die Leiche, die ganz in weiße Leinwand gehüllt ift, wird in das Wa 
Ganges gelegt. Dann wird das am Kopf befindliche Tuch zurückgeſchlagen und 
verfucht, dem Toten „heiliges Waſſer“ in den Mund zu füllen, und die ganze 
wird noch einmal gebadet. Die Leiche iſt während der ganzen Zeit auf lange Sti 
feſtgebunden, die die Bahre darſtellen. Iſt das geſchchen, ſo iſt die Leiche fertig z 
Verbrennen. Nunmehr wird ſie auf den Holzſtoß gelegt und mit Holz bedeckt. 
dem Toten nächſte Verwandte, alſo bei dem Manne der Bruder, bei der Fra 
Mann, bei den Kindern der Vater, nimmt einen brennenden Fidibus und läuft 
mal um den Holzſtoß herum. Beim fünften Male ſtößt er den brennenden Fidi 
in den Holzſtoß und entzündet ihn dadurch. Darauf helfen die übrigen Verwandt 
das Feuer zu entfachen. Da es heiße Zeit war, brannte das ganze Holz ſchn 
Nur die Leiche brannte nicht jo ſchnell, da fie zuerſt noch im Waſſer gelegen hatte ı 
dann ſowieſo viel Feuchtigkeitsgehalt hat. Sie verbrennt nur halb, auch das ift ı 
mals noch nicht der Fall, vor allen Dingen in der Regenzeit, wenn alles naß iſt, 
kohlt ſie eigentlich nur an. Doch man weiß ſich zu helfen. Wenn einer reich iſt, 
läßt er ſeinen lieben Toten während der Verbrennung mit Fett begießen, bis die g 
Leiche nur noch aus ſchwarzen Fleiſchklumpen und Knochenreſten beſteht. Wenn nun 
die Leiche verbrannt iſt, wird ihre Aſche in den Fluß geworfen. In Wirklichkeit aber 
wirft man halbe Leichen in das Woffer, die dann vom Waſſer zerſetzt oder von 
den Fiſchen aufgefreſſen werden. Kinder werden überhaupt nicht verbrannt, ſond 
man wirft ihren Leichnam einfach ins Waſſer. So ſahen wir denn im Woſſer ein 
aufgedunſene Kinderleichen, für uns Europäer ein recht widerlicher Anblick. H 
Paulmann hatte glücklicherweiſe, durch feine Arbeit verhindert, keine Zeit gehabt, tief 
ſinnige Betrachtungen über dieſe Erj ſcheinungen anzuſtellen. Während Herr Paul i 
mann kurbelte, lag neben unſerem Boot ein zweites Boot, in welchem zwei Mann 
ER die fich damit bef chäftigten, die Leichenteile, die zu dicht am Ufer lagen, wieder 
herauszufiſchen, um ſie dann in der Mitte des Fluſſes zu verſenken. Mir wurde übel, 
wie ich auf dem Boote halbe Oberkörper, Arme, Beine, Hände, Herzen und ſonſtiges 1 
Gekröſe liegen ſah. Aber nicht nur Menſchenleichen werden in den heiligen „ 
geworfen, ſondern auch Tierleichen. Wenn jemandem eine Kuh krepiert iſt, wird fi 
in die Mitte des Fluſſes geſchleift und dort mit mehr oder weniger Glück berfentt. &. 
Es iſt ſchauderhaft, alles, was der Inder in Benares los ſein will, wirft er in 
den Ganges. 


Wenn man von den Leſchenverbren hört, ſo erinnert man ſich unwillkürlich 
an die in früheren Zeiten ſtattgefundenen Witwenverbrennungen. Wir ſahen denn 
auch hin und wieder Denkmäler von eigenartiger Form. In einem quadratiſch ge⸗ 3 
mauerten Viereck, ſelten höher als 50 Zentimeter, ſtanden in enger Umarmung i 
Stein gehauen ein Männlein und Weiblein. Hier an dieſer Stelle wurde einmal eine 
arme Witwe verbrannt, und zu ihrem ehrenden Andenken hat man ihr das Denkma 
geſetzt. Wir ſagen, wie glücklich müſſen ſich die armen Witwen fühlen, daß die Eng. 
länder die Sitte der Witwenverbrennung abgeſchafft haben. Iſt es wirklich ſo, daß ſich 
die Witwen glücklich fühlen, man könnte beinahe meinen ja, aber dem iſt es nicht ſo 
ganz. Wir müſſen dabei auf die ſchauen, die ganz ſtrenge Hindus ſind, für die 


ſchlägt noch heute das Herz eines richtigen Hindus höher, wenn er die Ueberlieferun 
der Väter hört. So hat doch ein akademiſch gebildeter Inder es öffentlich ausgeſproch 
daß, wenn erſt die Engländer Indien verlaſſen hätten, endlich wieder die erſte Wi 
den Scheiterhaufen beſteigen könne. Und die Witwen ſelbſt? Sie taten es nicht im 


Leben für eine Witwe unter den konſervativen Hindus iſt auch heute noch das Le 
der Qual, trotz aller Ziviliſation und Bildung. Was iſt nun das Los einer fol 
Witwe? Die Witwen haben allen Schmuck abzulegen, ſich das Haar abzuſchnei 
und nur die vorgeſchriebenen Speiſen zu eſſen und noch mehr zu faſten. Sie dü 
an den freudigen Familienfeiern nicht teilnehmen und werden nur als Laſtt ier 


„„ 


Uebel gewertet. Sie ſind daran Schuld, wenn Unglück über die Familie kommt. Denn 
könnte man ſie verbrennen, dann würde das Uebel nicht über die Familie gekommen 
ſein, ſo denkt der Hindu. Wollen wir uns wundern, wenn ſich dieſe armen Witwen 
nach dem Tode ſehnen? Es iſt ihnen gleich, welcher Art der Tod iſt, nur Ruhe und 
Frieden um jeden Preis, Wenn wir das Wort „Witwe“ hören, dann ſtellen wir uns 
meiſtens eine ältere Frau vor, die das Leben an der Seite des Gatten gehabt hat. 
Anders hier. In Indien gibt es Witwen von noch nicht 10 Jahren. Kinder ſind es. 
Und dieſe Kinder müſſen, wenn fie das Unglück haben, ihren Gatten, das iſt oft ein 
Bi Mann, der kaum noch Zähne im Mund hat, verlieren, auf alle Freude in der 

Welt verzichten. Das iſt Heidentum! Dieſes Heidentum wird auch nie durch Zivili⸗ 
ſation überwunden; weit gefehlt, wenn wir glauben, daß die moderne Kultur die 
Grundpfeiler indiſcher Religion untergraben könne. Hier kann nur einer helfen, und 
dieſer eine iſt Jeſus Chriſtus, der Welt Heiland. 
Doch nun zurück an den Ganges. Dicht neben dem Verbrennungsplatz ſind die 
Badeplätze der einzelnen Kaſten, d. h. der einzelnen Stände. Aber man badet überall. 
So badeten ſie auch keine 2 Meter vom Verbrennungsplatz und ſchlürften mit Behagen 
die ſtinkige Soße, denn das Waſſer war gerade an dieſer Stelle beſonders ſchmutzig. 
8 Die Badeplätze liegen einer neben dem anderen. Da iſt der Witwenbadeplatz, er 
wimmelt von armen kahlköpfigen Weiblein, jungen, alten, Greiſen und Kindern. Wir 
ſüahen die abgehärmten Züge der Alten und die traurigen Augen der Kinder. Aber 
wir ſahen auch ſolche, denen man keinerlei Kaſteiungen anſah, wir ſahen fröhliche kleine 
Witwen, die im Waſſer Purzelbäume ſchoſſen. Es iſt eben verſchieden. Dann der 
Prieſterbadeplatz Da ſaßen ſie, feiſte Geſtalten mit ungeheuren Bäuchen. Bäuche, 
deren Umfang man ſich einſach nicht vorſtellen kann. Sie nehmen alltäglich ihr rituelles 
Bad. Nach dem Bade beſprengen ſie die Götterfiguren Sarasvati und Jumna mit 
heiligem Waſſer. 
Wenn der Fremde nach Benares kommt, ſo fällt es ihm ſofort auf, daß Benares 
nur auf der linken Seite des Fluſſes gebaut worden iſt. Das rechte Ufer iſt leer, iſt 
eine Wüſte. Wir fragen einen Hindu und er ſagt uns: „Wer auf dem linken Ufer 


= 


fſtirbt, wird ein Affe.“ Wenn man alſo in Benares ſtirbt und weſſen Aſche in die 
Fluten des Ganges geſtreut wird, entgeht dem Rad der Wiedergeburt, dieſer furcht- 

baren Geiſel in der Lehre der Hind us. 

Sr Ein Zeuge, daß die Hindus in Benares nicht immer glückliche Tage geſehen haben, 
iſt die am Ufer des Ganges gelegene kleine Moſchee Aurangzebs. Auch Allah's Fauſt 

bat einſt über dieſe Stadt regiert. In der Stadt ſelbſt befindet ſich eine Moſchee, die 

direkt auf einen Tempel der Hindus, nachdem ihn die Mohammedaner abgeriſſen hatten, 

aufgebaut worden iſt. 

Nachdem wir uns die Sehenswürdigkeiten am Ufer des Ganges angeſehen hatten, 
beſichtigten wir die Stadt. Man hat Benares nicht umſonſt die Stadt der Tempel 
genannt. Es gibt hier ungefähr 5000 öffentliche Tempel. Außer dieſen gibt es noch 
eine Unmenge von Privattempeln. In den Tempeln iſt Hochbetrieb. Es mutet mich 
an, als ob ich in einer deutſchen Markthalle wäre. Die Flieſen der Tempel naß, überall 
Blumenreſte, Blätter uſw. Die Menſchen ſtrömten ein und aus. Ich fragte, ob es 
immer fo wäre, da wurde mir zur Antwort, daß es zu den Feſtzeiten noch viel 


| ſchlimmer ſei. 
» In einem Tempel, der den Namen „Affentempel“ trägt, wird der Durga, das ift 
die gleiche Göttin, die wir unter dem Namen Kali kennen, geopfert. Die Prieſter dieſes 
blutrünſtigen Weibes halten ſich Affen, die nach Herzensluſt i im Tempel herumſpringen 
und nur vor den Rohrſtöcken der Prieſter einigermaßen Reſpekt haben. Zufälligerweiſe 
ſahen wir, wie dieſe Herren Affen einem, der vor dem Bilde Durgas kniete und opferte, 
itrgend etwas ſtahlen und damit in den Höhen des Tempels verſchwanden. Die Affen 
werden in dieſem Tempel göttlich verehrt, und da dieſelben für Blumen weniger Inter- 
5 Ele haben, fo füttert man fie mit Nüſſen, die die Prieſter verkaufen. So machen die 
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Prieſter auch noch mit der Affenfütte rung ein Geſchäft. Vom Affen tempel fuhren 
dann durch viele Straßen zum „Gold'nen Tempel“. Dieſer Tempel hat drei Ku 
die vergoldet ſind. Man kann nicht in dieſen Tempel hineingehen, das iſt verbo 
Aber an einer Stelle dürfen die „Unreinen“ einen Blick in den Tempelhof tun. 
Straßen, die zu ſolchen Tempeln führen, ſind überladen mit kleinen Läden, die all 
Göbenbilder verkaufen. Meiſtens ſtammen dieſe Götzenbilder aus dem hriftfi 
Europa! Hier find die Straßen fo eng und die Tempel jo eingebaut, daß Herr Ba 
mann, aus techniſchen Schwierigkeiten, keine Aufnahmen hat machen kön 
Wenn man nun ſo als Fremder durch die Straßen Benares wandert, ſo denkt man 
Weitem nicht an Prügel. Und doch hätten wir bald welche bekommen. In die 
Tagen war gerade die Welle politiſcher Empörung beſonders hoch gegangen. Aus 
Zeitungen haben wir alle gehört, daß die Inder frei von England ſein wollen. 
Führer Mahatma Ghandi hatte die Parole der paſſiven Reſiſtenz ausgegeben. 
jener paſſiven Reſiſtenz wurde aber bald eine aktive, jo daß auch Ghandi eingeſ 
hat, daß ſein Volk noch nicht reif für ſeine Ideen iſt. Meiſtens ſind es junge Burſch 
die ſich zuſammenrotten, aus voller Kehle „Heil Ghandi!“ brüllen und dabei w 
ſanft mit fremdem Gut umgehen. In ſolch eine Horde gerieten wir. Unſer Füh 
wollte uns in einen Laden bringen, wo wir den Zug abgewartet hätten, aber He 
Paulmann ſah darin eine „Falle“ und beſtand darauf, daß wir den Wagen beſteigen 
möchten. Kaum waren wir im Wagen, als wir ſchon umringt waren und der Mob 
eine drohende Haltung einnahm. Sie vermuteten in uns Engländer. Wenn ſie gewu 
hätten, daß wir Deutſche geweſen waren, dann hätten ſie uns ſicher Ovationen da 
gebracht. Ein einziges unbeſonnenes Wort hätte uns zerbrochene Knochen und unſerm 
Kutſcher einen zertrümmerten Wagen eingebracht. Es waren peinliche Sekunden 
Doch einige aus dem Zuge nahmen die Kampfbereiten unter den Arm, und wir ware 
frei und konnten zurückkehren. Da habe ich Gelegenheit gehabt, einmal in das Auge 
eines haßerfüllten Inders zu ſchauen, ich kann nicht jagen, was ich ſah, aber es durch- 
rieſelte mich kalt. Wer den Indern jetzt ſchon völlige Unabhängigkeit wünſcht, ſoll ſich 
wohl überlegen, was die Folge davon fein würde. In Indien würden bald dieſelben — 
Zustände fein wie jetzt in China. Gott bewahre Indien davor, und gebe den Eng- 
ländern viel Kraft und Weisheit in ihrer Indienpolitik. Indien braucht die feſte Hand 
der Engländer mehr als je zuvor. Mit allerlei ſolchen Gedanken erreichten wir unſer 
Quartier. Noch am Abend desſelben Tages brachen wir von Benares auf. Wir 
waren froh, daß wir unſere Aufgabe glatt gelöſt hatten und auf keinerlei Widerſtänd 
geſtoßen waren. Aber auch in anderer Beziehung waren wir froh. Es winkte un 
nämlich die Kühle Darjeelings. 


Die Reiſe nach Darjeeling hat gute 2 Tage gedauert. Wir haben die Hitze gern 
ertragen im Blick auf die kommende Erfriſchung. Mein ehrwürdiger Lehrer, He 
Paſtor Schwebel von der Nikolaikirche, pflegte uns zu ſagen: „Kinder, ihr macht d 
klugen nicht auf, darum erlebt ihr auch nichts!“ Wenn man auf einer Eiſenbahnfahrt x 
in Indien die Augen aufmacht, kann man allerlei ſehen und erleben. Ich will nut 
einige Bilder herausgreifen, die mir gerade in Erinnerung kommen. Als wi 
Mogulſaraj, das iſt ein Eiſenbahnknotenpunkt, auf unſerem Zug, der uns nach Kalk 
bringen ſollte, warteten, ſtehe ich auf dem Bahnſteig und ſehr mir das Getrie 
und Geſchiebe an, als ein junger Mann vor mir auf und ab promeniert. Jedes Mal, 
wenn er bei mir angelangt war, blieb er ſtehen und ſah mir tief in die Augen, a 
dings nicht gerade liebevoll, dann ſetzte er feine Promenade fort. Ich blieb ftehen 
hielt ſeinem Blick ſtand, obwohl ich mir ein Lächeln verbeißen mußte. Das war a 
jo einer, für den eine weiße Haut dasſelbe bedeutet, wie für einen Stier ein rotes Tuch 
Ein anderes Bild. Da liegt und ſitzt auf dem Bahnſteig eine ganze Familie. Darunte 
war ein kleines Kind von ungefähr 1 Jahr, das nach indiſcher Sitte nicht mehr anhat 
als einen Latz um den Hals. Da es Nacht war und die Nacht kühl, jo hatte ma 
Kleine in ein Tuch gewickelt. Im Schlaf hatte es ſich bloßgeſtrampelt und lag nun 
der kalten Zugluft des Bahnſteiges. Da fing es vor Kälte an zu ſchreien, abe 


, 


niemand von denen, die es ſahen und hörten, rührte ſich, um das Kind zu bedecken. 
Da kam Herr Paulmann und wickelte das kleine Gör in recht väterlicher Art wieder in 
ſein Tuch ein. Ich ſtand dabei und ſah die Leute an. Und ſiehe da, viele ſahen ver⸗ 
wundert auf, daß ein Europäer es fertig bekommt, ſolch ein lleines indiſches Mädchen 
zu bemuttern. Es ging ein Blick der Freude über ihre Geſichter. Den Raſſenhaß kann 
nur die Liebe überwinden. Das iſt das Geheimnis. 

So vergingen die beiden Reiſetage ſchnell, und bald waren wir in Siliguri, der 
Endſtation der Eiſenbahn. In Siliguri mußten wir die Bergbahn, die uns nach Dar- 
jeeling bringen ſollte, beſteigen. Dieſe Bahn iſt von jo winzigen Ausmaßen, daß ſie 

wie ein Spielzeug anmutet. Der Baedecker, aus dem ich die folgende Weisheit ſchöpfte, 
ſagt uns, daß die Bahn nur 2 Fuß — 60 Zentimeter Spurweite hat. Der Radius der 
Schleifen mißt mehrfach kaum 20 Meter und die ſchärfſte Steigung beträgt 1 : 29. Die 
Lokomotiven haben nur ein Gewicht von 25 Zentnern. 
Die Fahrt war einzig ſchön. Zuerſt geht es lange Zeit durch dichten Urwald. 
Es fällt einem ſofort auf, daß die Häuſer alle auf Pfählen errichtet worden ſind. Wir 
befanden uns mitten in einem Sumpfgebiet, das wegen der drohenden Fiebergefahr 
taum bewohnt werden kann. Leider kenne ich die einzelnen Pflanzen nicht bei Namen, 
ſonſt würde ich ſie aufzählen. Aber eine ungeheure Vegetation. Palmen, Laubbäume, 
Bambus und eine Unmenge Schmarotzerpflanzen, alles in einem dichten Gewirr. Hier 
gibt es Tiger, Leoparden, Bären, Elephanten, Hirſche, Rehe uſw. Hin und wieder 
ſahen wir dann auch Teegärten, die ſich meiſtens an der Bahn hinziehen. Bald merkten 
wir, wie die Bahn ſich langſam hochwindet. Da auf einmal kommen wir aus dem 
Urwald heraus und vor uns liegt eine prächtige Fernſicht. Tief unter uns liegt Sili— 
guri, vor uns mächtige Berge, die wir noch zu erklimmen haben. Als der Zug hielt, 
um Waſſer zu nehmen, ſahen wir auf einmal Menſchen mit ganz andern Geſichtszügen 
als die, die wir vorher geſehen hatten. Es waren Nepaleſen, die Bewohner Nepals, 
Gurkhas. Viele von ihnen trugen im Rock das gefürchtete breite Meſſer. Doch ſpäter 
von ihnen mehr. — Immer höher und höher wand ſich unſere Bahn. Da merkten wir 


1 auch, daß es empfindlich kühler geworden war. Je höher wir kamen, deſto mehr ver- 


änderte ſich die Natur. Der Urwald war verſchwunden, an ſeiner Stelle ſahen wir 
Nadelbäume, Tannen und Fichten, hin und wieder Eichen. So kamen wir nach Dar— 
jeeling. In Darjeeling empfing uns kalter Regen und Nebel. Höchſt ungemütlich für 
einen, der aus einer Temperatur von 40 Grad kommt. 

Unſere nächſte Sorge galt der Unterkunft. Wohin? Ich hatte wohl eine Adreſſe, 
und von einem freundlichen Nepaleſen begleitet, fand ich den Weg auch dahin, aber 
„alles beſetzt“ hieß es. Doch mein Begleiter wußte Rat. Mitten in der Stadt war ein 
neues Hotel im Entſtehen und der Wirt hatte die Zimmer einigermaßen hergerichtet. 
Dort kamen wir unter und ſind auch zufrieden geweſen. 

Hier in Darjeeling hatten wir Tage wohltuender Ausſpannung. Des Nachts 
konnte man doch wenigſtens ſchlafen. Darjeeling ſelbſt iſt der ſchönſtgelegene Höhen— 
kurort in Indien. Die Engländer haben ſich hier ein kleines Paradies geſchaffen. Der 
Ort liegt an der Südſeite eines Bergrückens. Meiſtens find es Villen, die weit aus- 
einanderliegen. Die Eingeborenen wohnen im Zentrum der alten Stadt. Die meiſten 
leben von den Fremden. Es ſind dieſelben Nepaleſen, die wir weiter unten ſchon an— 
getroffen haben. Ein luſtiges Volk, etwas dummdreiſt in ihrem Benehmen. Männer 
und Frauen haben beide Röcke an, und die Männer tragen oftmals einen langen Zopf, 
die Frauen dagegen zwei Zöpfe. Die Kinder und Frauen leben davon, daß ſie für die 
Fremden die Sachen tragen, die dieſe in der Stadt einkaufen, oder wenn die Fremden 

längere Ausflüge machen, dann ſtellen die Männer die Reittiere und die Frauen tragen 
Rin Körben an einem Stirnband die Laſten. 

Zwei ſchreckliche Unſitten ſind das Betteln und das Rauchen. Es iſt direkt wider— 
lich, wie die Fremden angebettelt werden. Man kann kaum einen Schritt gehen, wo 
nicht einer ſeine Hände ausſtreckt und ruft: Backſchiſch, Sahib, Backſchiſch! Die andere 
Unſitte, dos Rauchen, iſt ſo verbreitet, das ſelbſt Kinder, Jungens und Mädchen von 


kaum 9—10 Jahren, mit einer wahren Gier ſich den Zigarettenrauch in die Lungen 
ſaugen. Wenn die Frauen nichts zu tun haben, dann rauchen ſie engliſche Zigaretten, 
die ihnen die Fremden geben. Aber bei alledem luſtig und vergnügt. Leicht habe 
die Menſchen nicht, ihr täglich Brot zu verdienen, denn die Berge, die ſie zu erſteig 
haben, um die Lebensmittel von einem Dorf in das andere zu bringen, ſind keine kleine 
Hügel. Steigen, bergauf, bergab, das iſt ihre Beſchäftigung. 
Herr Paulmann hat hier ſchöne Hi machen können. Zuerſt gingen 
durch die Stadt. Herr Paulmann war ganz begeiſtert von den vielen „Typen“, di 
hier ſah. Er hat auch redlich ſeine Kamera gezückt. 


Vor allen Dingen wollten wir die Schneeberge ſehen. Von Darjeeling aus kann 
man den, uns allen durch die letzte Himalaya⸗Expedition von Prof, Dyrenfurth be⸗ 
kannten Kangchenjunga, den zweithöchſten Berg der Erde, ſehen. In den erſten Tage 
unſeres Aufenthaltes ſchien es, als ob wir kein Glück haben ſollten. Immer war 
dichter Nebel. Der Erſehnte wollte ſich nicht zeigen. Doch in den letzten zwei Tage 
wich der Nebel und das ganze Bergmaſſiv war prächtig zu ſehen. Es war ein und: 
ſchreiblich ſchöner Anblick, der ſich tief in uns einprägte. Unſere Aufmerkſamkeit galt 
naturgemäß auch der religibſen Seite des Volkes und Landes. Hier herrſcht ein au 
gearteter Buddhismus, eine ganz in Aeußerlichkeiten beſtehende Religion. Wir nenne 
ihn den Lamaismus. Lama iſt der Name für den Prieſter. Lamaismus iſt die Her 
ſchaft des Prieſters. Ueber das ganze Land verſtreut liegen Tempel und Tempelchen 
und Anbetungsplätze. So ſanden wir denn auch in Darjeeling auf dem Bebbachtungz 
berg einen ſolchen Anbetungsplatz. 

Rings um den Platz hatte man einen Wald von Gebetsfahnen errichtet, a 
denen unzählige Male die Worte: Om mani padme hum, d. i. o du Kleinod in der 
Lotusblume, Amen, geſchrieben. In der Mitte der kleine Tempel mit dem Altar. Da 
ſehr viele Fremde dahinkommen, jo läßt man die Fremden für Geld gern hinein 
gehen. Den Dienſt verſah ein Prieſter aus dem nahen Mönchskloſter Bhutia. Ein 
freundlicher kleiner Herr, der fließend engliſch ſprach und gern zu einem kleinen Schwatz 
aufgelegt war. Als wir einmal vom Beobachtungsberge aus auf das gütige Erſcheinen _ 
des Kangchenjunga warteten, hatte ich ein Geſpräch mit einem „Heiligen“, der am Wege 
ſaß und die Zukunft prophezeite. Wir kamen bald auf Chriſtus zu ſprechen und ver⸗ 
ſuchte ich ihm den Unterſchied zwiſchen Chriſtus und den anderen Religionsſtiftern klar 
zu machen. Am Ende unſeres Geſpräches ſchenkte ich ihm 2 Anna. Ich ſtand auf und 
ging zu Herrn Paulmann, der ſich auf den Heimweg gerüſtet hatte. Als wir an dem 
Heiligen vorbeikamen, drückte er mir 4 Anng in die Hand! Ich gab ſie ihm ſofort 5 
wieder. Aber ſo o ſind ſie, die Lamaiſten. Ein hartes Bollwerk und frech obendrein. 


Auch dem Mönchskloſter galt unſer Beſuch. Gleich früh am Morgen kamen unſere 
Trägerfrauen und nahmen die Apparate in ihre Tragkörbe. Die Mönche waren gleich 
damit einverſtanden, daß wir ſie filmten. Inſtinktiv fühlten ſie, daß es hier etwas zu 
verdienen gebe. Sie zeigten uns alles, was ſie im Tempel hatten an Götzenfiguren und 
Muſikinſtrumenten. Herr Paulmann machte ſeinen Plan. Ich erklärte dem Oberlama, 
wie ſie es machen ſollten. Leicht war das Geſchäft nicht. Von Herrn Paulmann habe 
ich gelernt, daß es eine Todſünde iſt, wenn man während der Aufnahme in die 
Kamera ſchaut. Aber wie das dieſen Leuten klar machen? So mußten wir es 4- bis 
5 Mal proben. Bald kamen die hinterſten Prieſter nicht weit genug hervor, bald 
rannten die vorderſten zu ſchnell. Dann, wenn die liebe Sonne da war, waren d 

Leute nicht bereit; waren die Leute bereit, dann ſagte die Sonne: „So, jetzt habe ich im 2 
Augenblick keine Zeit!“, und verſchwand hinter den Wolken. Aber dann hat es doch : 
noch einmal gefloppt. Herr Paulmann ſtrahlte vor Freude! — So vergingen die 
ſchönen Tage raſch und wir packten abermals unſere Sachen, um wieder hein M 0 
Ranchi, zu fahren. Die Fahrt verlief ohne Zwiſchenfall. 5 

Es waren bewegte Tage, die hinter uns lagen. Wir hatten viel geſehen, ba 
zuviel, um alles zu verarbeiten. Denn es gehört eine lange Zeit dazu, bis man wirk 
ſoweit iſt, daß man in Benares hinter die Kuliſſen blicken kann. Zum Beiſpiel die 


rage: Inwieweit hat die Miſſion in Benares Erfolg? Wohl haben wir Kirchen 
eſehen, aber arbeiten die Chriſten unter ihren Landsleuten? Es gibt da viel zu lernen. 
Wer will ſagen, daß er die Seele dieſer Hindus kenne? Wie kann man ſie kennen 
rnen? — Es gehört ein Leben dazu und noch längere Zeit, bis wir weißen Leute uns 
migermaßen Gedanken über das Scelenleben der Hindus machen können. Wann 
ird wohl Gott einmal unter dieſen Hindus fein Reich aufrichten? Es find arm; 
lige Menſchen, die den Stempel des Götzendienſtes auf der Stirne tragen. Wer 
ringt ihnen Licht? Man ſagt: die Hindus fragen nach Chriſtus, das iſt richtig, ſie 
ollen Jeſum kennen lernen, das ſind aber nur einzelne. Man ſtellt Jeſus an die Seite 
Lord Kriſchnas und der anderen Religionsſtifter als ebenbürtig, aber man iſt weit 
davon entfernt, ihn als „ſeinen Heiland“ anzuerkennen, was ja immer die Erkenntnis 
er eignen Sünde und den Zuſammenbruch unter ſeinem Kreuz vorausſetzt. Die 
große Maſſe lebt im Irrwahn des Heidentums und unter der ſtrengen Kontrolle der 
Prieſter, der den Verkehr mit der Gottheit vermittelt. Wie ganz anders ſind unſere 
Mundas und Uraos im Vergleich zu den Hindus. Das ſind fröhliche Menſchen, die 
mer ein Lied auf den Lippen haben. Aber auch die Hindus, denen das fröhliche 
ied auf den Lippen erſtorben iſt, ſie ſind doch auch Kinder des einen Vaters, der da 
reich iſt über alle, die ihn anrufen, und Chriſtus iſt auch für fie geſtorben. 

Maääüge fein helles Licht auch in dieſe Finſternis ſcheinen. Felix Schulze. 


Ein neuer Anfang. 5 
Von Miſſionar Radſick. 5 
Nun bin ich ſchon wieder einen Monat in der alten Arbeit. Beſonders dankbar 
n ich dafür, daß ich gleich mitarbeiten darf. Zunächſt einige Worte über den feier⸗ 
chen Empfang, der uns überall bereitet worden iſt. Es iſt faſt immer dasſelbe Bild. 
ie Chriſten kommen uns eine Strecke mit wallenden Fahnen und Geſang entgegen. 
n der Spitze marſchieren die Frauen mit ihren blanken und mit Blumen geſchmückten 
Meſſinggefäßen, die fie geſchickt auf den Köpfen tragen, dann folgen die Trommler 
und übrigen Sänger und Sängerinnen. Nach dem üblichen Händewaſchen wird man 
it Girlanden und Blumen geſchmückt, und mit den Hirten in ihrer Mitte zieht die 
emeinde ſingend ins Gotteshaus. Hier und dort iſt der Weg noch mit kleinen 
* Papierfähnlein geſchmückt. In einem Ort war vor der Kapelle ſogar eine große, 
wallende mit einem großen Kreuz gezierte Kirchenfahne aufgezogen. In den Kapellen 
eiben wir dann gleich zum Hören des Wortes Gottes verſammelt und geben dem 
ern die Ehre für feine Gnade und Treue. 
N In Ranchi durfte ich gleich am erſten Sonntag, den wir dort waren, ein kurzes 
Begrüßungswort an die zahlreich verſammelte Gemeinde richten. Am zweiten Sonn- 
g hatte mich zunächſt Frau Miſſionar Prehn gebeten, ihren Frauen in der Frauen⸗ 
lfe eine Bibelſtunde zu halten. Es waren etwa 30 Frauen erſchienen. Man merkte 
ne rege Beteiligung an der Beſprechung über das gehörte und mitgeleſene Gottes- 
ort. Am Abend dieſes zweiten Sonntags in Ranchi hatte ich auch in Vertretung 
r den Rektor den Abendgottesdienſt übernommen. Der treue Herr ſchenkte ein freu- 
ges Auftun des Mundes, um vor fo vielen Zuhörern von feiner Kraft und von 
ſeiner Zukunft Zeugnis abzulegen. Am folgenden Dienstag übernahm ich dann 
Rauch noch in Vertretung für Br. Prehn die Miſſionsſtunde, in der auf Grund von 
Matth. 5, 13— 16 unſerer Miſſionsberuf durch Beiſpiele uns ans Herz gelegt wurde. 
Am nächſten Tage nahm ich Abſchied von Ranchi, um über Purulia und Calcutta 
5 nach Aſſam zu fahren. In Purulia wurde der Beſuchstag bei Geſchw. Diller zum 
Evangeliſationstag. Fräulein Diller hatte mit dem eingeborenen Paſtor für dieſen 
Tag einen Beſuch in einem Chriſtendorf, in dem aber noch viele Heiden wohnen, 
igeſagt. Ich fuhr daher mit ihnen, um das Netz auszuwerfen. Als wir im Dorfe 
ne Anzahl Heiden am Wege ſitzend trafen, ſtiegen wir von unſern Rädern ab, redeten 
it ihnen und ermunterten fie, zum Gottesdienſt zu kommen. Fräulein Diller machte 


ſich nachher mit den Kindern noch einmal auf, um von Haus zu Haus zu gehen un 
ſie einzuladen. Es kamen dann auch eine ganze Anzahl. Wir ſangen das Lied, 
welches mit dem Refrain ſchließt: „Ich komme zu dir, o Herr, waſche mich in deinem 
Blut, das vom Kreuze fließt.“ Ich wies hin auf das Tierblut, welches bei heidniſchen 
Götzenopfern vergoſſen wird, zeigte an Beiſpielen aus der früheren Arbeit in Aſſam, 
wie vergeblich dieſe Opfer ſind und ſprach dann von dem Opfer und von der Kraft 
des Blutes Chriſti, das uns allein von der Sünde rein wäſcht. Als wir nach dem 
Gottesdienſt noch auf dem Hofe der Chriſten ſaßen, kamen auch noch andere Heiden, . 
um die Botſchaft zu hören, die wir ihnen zu bringen hatten. Es lag nahe, an die 
Gandhi-Bewegung anzuknüpfen. Ich erzählte ihnen, wie Gandhi auf einem Bahnhof, 
als die vielen Verſammelten ein Wort von ihm hören wollten, die Seligpreiſungen 
ihnen vorgeleſen und dazu geäußert hätte, daß er nichts Beſſeres ſagen könnte, als was 
Chriſtus in dieſen Worten geſagt hätte. Und nun las ich ihnen die Seligpreiſungen 
vor und bewog ſie, da ſie leſen konnten, ſie mit mir im Bengali Neuen Teſtament 
zu leſen. Wie waren die Leute intereſſiert! Wie fragten ſie: „Was meint Jeſus 
mit der geiſtlichen Armut, mit dem Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit?“ Wie 
dankbar war man, daß man ihnen den Weg zum Leben einfach und klar zeigen konnte. 
Möchte das Wort Gottes auch an dieſen Heidenherzen ſich als Gotteskraft noch 
beweiſen. 5 
In Calcutta blieb ich dann einen Tag, um die nötigen Einkäufe zu bejorgen. 
In Baithabanga angekommen, war ich froh, daß ich mir wenigſtens eine Feldbettſtelle 
mitgebracht hatte; denn in dem Bungalow fand ich kein Stück Möbel vor. Das 
Bungalow iſt in einem armſeligen Zuſtand. Das Dach muß neu mit Kher (Deckgras) 
gedeckt werden. Die Glasſcheiben in den Türen und Fenſtern ſind größtenteils ver⸗ 
ſchwunden. Ich habe heute nachgezählt. Es fehlen rund 150 Scheiben. Von den 
Wänden iſt der Putz zum Teil abgefallen. Die Dielen des Fußbodens ſtehen zenti⸗ 
meterweit auseinander, fo daß man aus den Zimmern unter das Bungalow ſehen 
kann. Die nach außen liegenden Dielen ſind zum Teil von der Witterung verfault. 
Die Geländer ſind zum Teil abgeriſſen. Wir können noch dankbar ſein, daß durch 
das letzte Erdbeben kein größerer Schaden angerichtet worden iſt. Die eine Treppe! 
des Hauſes iſt ganz eingeſtürzt, die andere hat große Riſſe. Die Pumpe muß durch 
eine neue erfeßt werden. Jetzt holen die Chriſten das Waſſer aus einem ſchlechten 
Brunnen, in den in der Regenzeit das Waſſer hineinfließt. Das bedeutet aber unter 
Umſtänden Cholera und andere Krankheiten auf der Station. Die Küche muß auch 
neu gebaut werden. Das Wellblech des Daches kann wieder gebraucht werden. Die 
Pfoſten ſind abgefault. Der eiſerne Kochherd iſt vom Roſt zerfreſſen. Es war gerade 
nicht ſehr einladend, als man dies alles vor ſich ſah. Dazu kam noch, daß der ein⸗ 
geborene Paſtor meinen Brief, den ich gleich nach meiner Ankunft von Ranchi aus 
an ihn geſchrieben hatte, innerhalb von 14 Tagen nicht erhalten hatte. Die Folge 
davon war, daß kein Zimmer einigermaßen ſauber gemacht worden war. Zunächſt 
brachten wir die alten, zerriſſenen Matten aus dem einen Zimmer, in dem ich wohnen 
wollte, hinaus. O weh, es lebte ja unter den Matten! Die Käfer raſten von dannen, 
einige wurden aber doch getötet, dicker Staub lagerte auf den Dielen. Nach Möglich- 
leit wurde gleich am erſten Abend das Zimmer gereinigt. Aber wohl wurde mir erſt, 
als am nächſten Tage Waſſer und Seife ihre wohltuende Wirkung bewieſen hatten. 
Nun genug davon. — Wollen wir das Bungalow erhalten, dann muß es noch vor 
der Regenzeit in dieſem Jahre gründlich repariert werden. Ich fürchte, daß 
1000 RM. für die Reparatur nicht reichen werden. Ich bitte, wenn irgend % 
wie möglich, mir umgehend dafür Geld anzuweiſen. 2 
Als ich gleich am Tage nach meiner Ankunft mit dem eingeborenen 
Paſtor die Chriſten in dem Sonabheel-Garten beſuchte und dabei auch 
dem Verwalter des Gartens meinen erſten Beſuch machte, erbot er ſich— 
gleich, uns das Deckgras für das Bungalow zu ſchenken. Es müßte aber 
von uns geſchnitten werden. Ich nahm es dankbar an. Am nächſten Tage hatten f 


ir Gottesdienſt und die Feier des heiligen Abendmahls auf der Station. Es waren 
er 100 Leute aus den umliegenden Teegärten und Dörfern zuſammengekommen. 
In der Gemeindeverſammlung, die wir anſchließend hatten, erklärten ſich die Chriſten 
bereit, das Deckgras zu ſchneiden. Ich erwähnte auch gleich den Weg, der vom Haupt⸗ 
weg auf unſere Station führt, und der heute noch in dem traurigen Zuſtand iſt, in 
m er ſchon vor 25 Jahren war. In der Regenzeit muß man auf dem Wege an 
wei Stellen durch tiefes Waſſer waten, um nach unſerer Station zu gelangen. Die 
hriſten waren willig, auch hier mitzuhelfen. Es wurde gleich ein Tag feſtgeſetzt, 
n dem die Arbeit angefangen werden ſoll. Die angrenzenden Heiden ſollen aufge— 
ordert werden ebenfalls dabei zu helfen. Es ſind ſeitdem nun 8 Tage vergangen. Die 
Chriſten haben ihr Wort gehalten und ſind zum Schneiden des Deckgraſes gekommen. 
Es kann von ihnen wie einſt von den Israeliten geſagt werden: „Das Volk gewann 
ein Herz zu arbeiten.“ 
(Schluß folgt.) 


Miſſionshaus in Aſſam. 


Kleine Nachrichten vom Miſſionsfeloͤe. 


Am 4. Februar find Miſſionar Kerſchis und Frau und Fräulein Storim in 
Ranchi eingetroffen. Die Seereiſe ging nicht ſo glatt von ſtatten, auch im Indiſchen 
Ozean gab es noch ſchwere See. Zunächſt bleibt Miſſionar Kerſchis in Ranchi, um 
ſich wieder in die Sprache und die Arbeit hineinzufinden. — Schweſter Auguſte Fritz 

wird, während dieſe Zeilen geleſen werden, ſchon in Takarma ſein, Fräulein Eva 


John, die Braut unſeres Miſſionars M. Schiebe, iſt vorläufig bei ihrem Vater. Dillers 
ſind nach Purulia übergeſiedelt, wir werden in der nächſten Biene wieder von 
Schweſter Anni Dillers Arbeit hören. Miſſionar Radſick hat ſeine Aufgabe in Aſſam 
gefunden. 5 . Stoſch. 
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Oſtern. 
So ſprich dein mächtig Werde, Daß auf der ganzen Erde 
Laß deinen Odem wehn, Die Toten auferſtehn! 


„Wir werden angeklagt um der Auferſtehung willen der Toten“ — Ankläger 
iſt ſeit zwei Jahrtauſenden die Sinnenwelt rein äußeren Geſchehens, der Mechanismus 
der Zuſammenhänge, die Geſchichtsauffaſſung ohne Gott. Angeklagter iſt die Welt 
Jeſu, das Reich nicht von dieſer Welt, die Kraft nicht aus dieſer Zeit, der Geiſt nicht 
aus dieſer Vernunft. Richter iſt Weltgeſchichte, die zum Weltgericht reift vor dem 
lebendigen Gott, vor dem, der da kommen wird zu richten die Lebendigen und die 
Toten. Anwalt ſind wir — und wir halten uns wieder als ewige Rechtsauskunft an 
den, von dem das alte Hiob-Buch ſchon wußte, als von dem „Goel“: „Ich aber weiß, 
mein Anwalt droben lebt und als der Erſte wird er überm Staube ſich erheben, und, 
nach dem dieſe meine Haut zerſchlagen iſt, werde ich frei von meinem Fleiſche 
Gott ſehen.“ 

Und nun gehen dieſe Boten eines ewigen Rechts in alle Welt als Zeugen der 
Auferſtehung und des Lebens in einer dem Sterben, dem Verzicht, dem Schatten zu- 
gewendeten rein äußeren Sinnenwelt. Dazu gehört eine gewaltige Rechtsauffaſſung 
und Rechtsausſtattung des inneren Menſchen. Wer Recht hat und Recht ſpricht und 
Recht verteidigt, muß ſelbſt ein Aufrechter ſein, muß zu denen gehören, über denen es 
wahr geworden iſt: 

„So ſprich dein mächtig Werde“ 

ein Menſch, der, nach dem Bilde Gottes geſchaffen, es gelernt hat, die Dinge über ſich 
zu ſchauen mit dem reinen Herzen, dadurch, daß er das Verſtecken vor Gott aufgab und 
heraustrat in den Staub ſeines Nichts: „Hier bin ich.“ Mit dieſem Gerichtsurteil 
fängt jeder Miſſionar Gottes an, Gericht übers eigene Können und Wollen, ein Neu— 
werden durch den, der im Alten wie im Neuen Bunde durch Auferweckung von den 
Toten ſeine Boten ſchuf: Ich ſende dich — ich will deine Stirn wie Diamant machen 
— und deswegen ruht dein Herz, warm wie ein Kind, am ewgen Mutterherzen — alle 
Stürme und Ströme der Welt, alles Haſſen und alle Feindſchaft ſtören den inneren 
Frieden nicht mehr, ſtärken ihn nur — das iſt das mächtige „Werde“ über dem Einzel— 
menſchen, der die Rechte Gottes hält und vertritt. 

Der wirkt nun — das iſt das Geheimnis Gottes — ſchöpferiſch auf feine Um⸗ 
gebung. Der kennt kein Schema und keine Taktik, der hat zunächſt keine Theorie und 
lein gewohnheitsmäßiges Handeln, der wird Allen Alles, der wird jeder neuen Auf— 
gabe gegenüber ein neuer Menſch — der iſt friſches Waſſer, der iſt grüne Aue, 


der iſt neu geboren für jede neue Geburt des ewigen Lebens. Der wird ein Atem 


zug Gottes: 
Laß deinen Odem wehn! 
Hier ſpielt in den Oſtergedanken ſchon das Pfingſtgeheimnis hinein: „Wind, 
komm herzu aus den vier Winden und blaſe dieſe Getöteten an, daß ſie wieder lebendig 


a 


werden.“ Dies große Wunder, ob Gott harte Winde aus Nord und Oſt oder w 
aus Süd und Weſt kommen läßt — ob man aus mitternächtlichem Ringen, o 
morgenfriſcher Begeiſterung oder mittagsglühender Arbeit oder abendlichem Fried 
kommt — immer ſtehen nach Nord und Süd, Oſt und Weſt die Tore der heilig 
Stadt offen und der „Wind“ bläſt die Menſchen herzu. Wir wollen auch die Gand 
Bewegung des gegenwärtigen Indien als „günſtigen Wind“ auffaſſen, der wenigſte 
in Jeſu Nähe führt, wie jene Griechen Joh. 12: „Wir wollten Jeſum gerne ſehen“ 
— und Jeſus weiſt ſie nicht ab, ſondern knüpft, wunderbar bewegt, den großen 
Heidenmiſſionsgedanken vom „Stirb und Werde“ des Weizenkorns an, das viele 
Frucht bringen ſoll. 
Daß auf der ganzen Erde die Toten auferſtehn! 

Das iſt das Miſſionsziel, dem wir in tiefem Frieden, heißer Arbeit, ſchwerem 
Ringen und ernſtem Gebet entgegen gehen alle Tage, zumal alle Sonntage, die aus 
dem Oſterfeſt und Oſtergeiſt geboren ſind. Gott gebe uns Leben und Geiſt aus Seines 
geliebten Sohnes Leben und Geiſt drinnen und draußen in Seinem heiligen Reich. 

Nihter-Neihhelm 
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5 Ein neuer Anfang. 5 
Mit dem eingeborenen Paſtor habe ich in dieſen Wochen die Chriſten in Berejan, 
Silonibaſti, Dekrabaſti, Panipata, Amari, Balpara und Bindukuri beſucht. Als ich 
in Berejan eine Herde Büffel auf den abgeernteten Reisfeldern weiden ſah, fragte 
ich die Chriſten, ob die ihnen gehörten. Es wurde mir geantwortet, daß die meiſtens 
einem Chriſten gehörten. Ich freute mich aufrichtig über den Segen, den der Herr 
dieſem aufrichtigen Bruder erwieſen hat. Er hat den Herrn von Herzen lieb, beteiligt 
ſich an der Gemeindearbeit, vertritt auch den Katechiſten im Halten des Gottesdienſtes. 
Er ließ es ſich auch nicht nehmen, vor unſerm Aufbruch uns zu bewirten. Es half 
nichts, ich mußte mal wieder nach Eingeborenenart eſſen, alſo anſtatt von Meſſer und 
Gabel meine Finger gebrauchen. Die Chriſten haben hier beſonders guten Acker A 
gefunden. Die Mohammedaner, die in ihrer Nähe wohnen, fcheinen fie um diefen 
Acker zu beneiden und möchten fie am liebſten von dort vertreiben. Aus dieſem Grunde 
haben ſie die Chriſten wiederholt beſtohlen. Die Chriſten halten treu zuſammen und 
wehren ſich. 2 
In Silonibaſti wohnen die Chriſten ſehr zerſtreut. Sie haben ſich zunächſt eine 
beſcheidene Kapelle auf dem Grundſtück des verſtorbenen Paſtors Johann gebaut. 
Eine beſondere Gemeindezucht wurde an einem jungen Chriſten geübt, der die Gottes- 
dienſte ſehr unregelmäßig beſuchte. Die Eltern brachten ihr kleines Kind zur Taufe. 
Ich wollte die Namen der Paten aufſchreiben, aber keiner der Chriſten, die vollzählig 
verſammelt waren, meldete ſich für dieſen Liebesdienſt. Der Aelteſte hielt den Eltern 
eine kleine Strafpredigt, in der er ihnen ſagte, daß fie ihr Kind nicht im chriſtlichen 
Glauben erziehen würden, wenn ſie ſelbſt keinen chriſtlichen Wandel führten. Schließ- 
lich fragte ich die Eltern, ob ſie der Ermahnung ihres Aelteſten nun nachkommen 
wollten oder nicht. Sie verſprachen, ſeinen Ermahnungen zu folgen. So bat ich denn 
den Aelteſten und feine Frau, ſelbſt als Patron für das Kind einzutreten. Das geſchah 
dann auch. Ein Taufbewerber iſt dort durch Borgen von Waren in die Hände eines 
Kaufmanns geraten, außerdem hat er ſich für die Schuld feines Bruder verbürgt. Der x 
Kaufmann verlangt nun von ihm 130 Rupies. Wir rechneten aus, daß er mit Zinſen 
nur 57 zu fordern hatte. Wir haben das dem Kaufmann auseinandergeſetzt. Zehn 
konnte der Taufbewerber ihm gleich geben. Zur Deckung der andern Schuld will er 
einen Büffel verkaufen. 
In Dekrabaſti haben ſich die Chriſten in den letzten 3 Jahren angeſiedelt. Der 
Ort liegt 24 engliſche Meilen von hier entfernt. Es war eine anſtrengende Tour, bei 
den Sandwegen die Fahrt nach dort mit dem Fahrrad zurückzulegen. Wir werden 
es auch für Aſſam nötig haben, uns ein Miſſionsauto zu erwerben; denn die Ent- 


1 1 


59 


fernungen find hier ja noch bedeutend größer als in Chota Nagpur, um zu den zer- 
ſtreuten Chriſten zu kommen. Dekrabaſti liegt ganz in der Nähe der Ausläufer des 
Himalaja⸗Gebirges. Ein kleiner Fluß, der in der Regenzeit zum Strome wird, fließt 
durch den Ort. Eine große Strecke des Urwaldes haben die Chriſten ſchon abgeholzt. 
Sie haben in den letzten Jahren auch ſchon eine gute Reisernte gehabt. Sehr wachſam 
müſſen ſie ſein, damit die wilden Elefanten, die ſonderlich in der Erntezeit von den 
Bergen kommen, ihre Reisfelder nicht zerſtören. Die Nepalis, die dort wohnen, hatten 
ihnen geſagt: „Ihr werdet der Elefantengefahr wegen bald wieder hier ausrücken.“ 
Die Chriſten aber hatten im Glauben geantwortet: „Wir werden ja ſehen, ob die 
Elefanten oder wir flüchten werden.“ Unermüdlich haben ſie Tag und Nacht ihre 
Reisfelder gehütet. Mit Feuerbränden bewaffnet und mit großem Geſchrei, dazu auch 
mit einem Gewehr ausgerüſtet, haben fie die Elefanten noch immer von dannen ge- 
trieben. Im letzten Jahre hat ein Schotte dort in der Nähe 80 wilde Elefanten ge- 
fangen. In dieſem Jahre merken es die Chriſten ſchon, daß fie nicht mehr fo ſehr 
von ihnen beläſtigt werden. Ich hatte den Eindruck, daß die etwa 30 Familien in 
großer Treue für einander eintreten. Die neugebaute Kapelle, in der ich zwei Tage 
unter den Chriſten wohnte, war faſt zu klein. Aus Freude darüber, wieder einen Sahib 
in ihrer Mitte zu haben, hatten ſie am zweiten Tage ein großes gemeinſames Eſſen 
hergerichtet. Dreimal kamen wir in den beiden Tagen zum Hören des Wortes Gottes 
zuſammen. 

Im Amari ⸗Teegarten hatten wir den Gottesdienſt mit Uri-Chriſten, die urſprüng⸗ 
lich zur Breklumer Miſſion gehörten. Der Verwalter hatte über die Männer viel zu 
klagen, mit den Frauen war er hingegen zufrieden. Sie ſind viel ſchwieriger als 
unſere Mundarileute zu behandeln. Es fehlt ſo ſehr an der rechten Erkenntnis. Daher 
kommen denn auch die vielen Rückfälle in heidniſches Weſen. Nach dem Gottesdienſt 
mußte einem geſagt werden, daß er aus der Gemeinde ausgeſchloſſen würde, wenn 
er die heidniſche Nebenfrau behalten wollte. Unter ihnen gibts noch viel zu tun, wenn 
ſie eine Stadt auf dem Berge werden ſollen. 

In Balpara freute ich mich über einen Chriſten, der mit eigener Hand und großem 
Fleiß ſich ein Haus gebaut hatte, in dem ein Europäer zur Not wohnen könnte. Es 
hat große Räume, große Fenſter und Türen, iſt mit Wellblech gedeckt. Alles machte 
einen ſoliden, guten Eindruck. Den Vater dieſes Chriſten kannte ich ſchon von früher. 
Es war eine beſondere Freude, ihn wiederzuſehen. Der Herr hat ihn auch mit äußerem 
Gut geſegnet. Unter den umherwohnenden Heiden gibts dort noch viel zu tun. 

Hier in Baithabhanga ſpricht man von der verſtorbenen Frau des Katechiſten 
Johann mit rechter Ehrerbietung. Sie hatte die Training School in Ranchi beſucht, 
iſt 6 Jahre in Ranchi als Lehrerin tätig geweſen und hat ſich dann nach hier verheiratet. 
Unter den Frauen hat ſie mit ſolcher Liebe gearbeitet, daß ſie ſie mit Tränen öfter 
ermahnt hat. Leider wurde ſie nach ſechsjähriger Ehe am 10. Dezember 1930 in die 
obere Heimat gerufen. Sie rechnete ſo beſtimmt mit ihrem Heimgang, daß ſie den 
eingeborenen Paſtor, der gerade hier war, bat, bis zu ihrer Beerdigung hier zu bleiben. 
Ihren Mann und Vater und die andern Chriſten bat ſie, nicht um ihre Geneſung 
zu beten, ſondern um einen baldigen, ſeligen Heimgang. Sie beſtimmte die Lieder, 
die die Anweſenden zu ihrem Troſt ſingen ſollten. Ihre Lieblingslieder waren: 
Mir iſt Erbarmung widerfahren; Der beſte Freund iſt in dem Himmel; Wenn ich ihn 
nur habe. Ihren Vater und Gatten hatte ſie um Verzeihung gebeten, wo ſie irgendwo 
gefehlt und wider ſie gehandelt hätte. Ihren Mann ermahnte ſie: „Und wenn du mit 
den beiden Kindern nun auch allein zurückbleibſt, gib die Arbeit im Weinberge des 
Herrn nicht auf.“ Als ihr Mann und Vater ſie dem Herrn übergaben und beteten: 
„Herr, dein Wille geſchehe“, äußerte ſie, nachdem ſie das heilige Abendmahl noch 
empfangen hatte: „Nun habe ich großen Frieden, laßt mich zu meinem Herrn gehen.“ 
In dieſem Frieden iſt fie dann auch entſchlafen. Sie iſt die Tochter des Katechiſten 


a Santoſh Bhengra in Jurdag, der hier auch ſeit einigen Jahren in Ghagrabaſti wohnt. 


Baithabhanga, den 30. Januar 1931. Radſick. 
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Meine erfte größere Fahrt durd das Miſſionsgebiet. 


Dhanmaſih Panna, der Vorſitzende des Treuhänderats, dem die Verwaltung des 
Miſſionseigentums übertragen iſt, hatte dienſtlich in Chakradharpur und Chaibaſſa zu 5 
tun. Dieſe Gelegenheit benutzte ich mit Br. Prehn, nach langen Jahren wieder die 
Miſſionsſtationen zu ſehen. Und ſie liegen alle fo ſchön am Wege, dieſe Stationen: 
Tokad auf einſamer Bergeshöhe, Chakradharpur an der Bahnſtrecke Bombay — — Kalkutta, x . 
Chaibaſſa ſüdlich davon, Burju etwas abſeits vom Wege Ranchi — Tokad. Dieſe vier 
Arbeitsſtätten unſerer Brüder, die nun ohne Miſſionar ſind, durfte ich ſehen. Die erſte 2 
und die letztgenannte kannte ich bereits von der Zeit vor dem erich her, die W = 
anderen ſah ich diesmal zum erſten Male. 


Dhanmaſih Panna hatte unſer Kommen zum Montag, dem 16. Februar, über 3 
gemeldet. So kamen wir nicht überraſchend. Die Fahrt im Miſſionsautomobil it 
gegen das Reiſen früher eine Erholung zu nennen. Die reichlich 160 Kilometer lange 
Strecke, zu der man früher einige Tage brauchte, durchfuhren wir in einigen Stunden. 
Die Straße von Ranchi bis Chaibaſſa befindet ſich in einem [ehr guten Zuſtande; 5 
daher konnte Juſaph, unſer Autoführer, ein ziemlich ſchnelles Tempo anſchlagen. Es 
gibt aber Menſchen, die nicht ſchnell genug vorwärtskommen können, dabei aber um 
nichts eher ans Ziel kommen, als vernünftige Fahrer. Da raſt vor uns ein leichter 
Wagen, beſetzt mit einigen Eingeborenen, die Straße hinauf in einer Geſchwindigkeit, 
daß der Staub nur jo fliegt. Und doch holen wir ihn nach einigen Wegebiegungen 
ein. Das vor uns daherraſende Fahrzeug liegt rechts im Graben. Die Inſaſſen 
kriechen geſtikulierend und laut redend nach beiden Seiten heraus, als wir gerade an 
dieſe Unglücksſtelle kommen. Ein Unglück war natürlich geſchehen. Beim Paſſieren 
einer Kolonne Laſtfuhrwerke, beſpannt mit Büffelochſen, hatte der Autolenker mit der 
Wildheit dieſer Tiere nicht gerechnet und darum auch das Tempo ſeines Wagens nicht 
genügend verlangſamt. Kein Wunder, daß dieſe Tiere, die die Langſamkeit ſehr lieben, 
durch dieſes Raſen wild wurden und ſich quer über den Weg ſtellten und das mit einer 0 
Plötzlichkeit, daß das Auto unweigerlich mit einem mit Holz beladenen Zweiradwagen 
kollidieren mußte. Es muß allerdings ziemlich gemütlich dabei hergegangen ſein, 
denn außer einer blutenden Hand des Ochſentreibers, einigen Hautabſchürfungen der 
Autoinſaſſen und des im Graben wenig beſchädigt liegenden Autos war weiter nichts 
geſchehen, ſodaß die ſchnellen Herren ihre Reiſe wieder fortſetzen konnten. Irgendwo 
auf unſerer Fahrt trafen wir ſie noch einmal, aber vernünftig und mäßig fahrend. 
Auch hier in dieſem Lande iſts ſo: „Durch Schaden wird man klug.“ 


Die Station Tokad, wo bis zu feiner Gefangennahme Br. Hrgedorn arbeitete, 
macht einen ſehr wenig erfreulichen Eindruck. Die Kirche iſt noch einigermaßen für 
Gottesdienſte brauchbar. Das unbewohnte Miſſionshaus ſieht wüſt aus: die Fenjter 
zum Teil eingeſchlagen, das Dach ſehr ſchadhaft, überall iſt Waſſer an den Wänden 
heruntergelaufen und hat lehmbraune Spuren eingezeichnet, die wie Ausrufungszeichen 
anmuten, die mahnen wollen: Sorgt ſehr bald dafür, daß das Haus in der nächſten 
Regenzeit nicht ganz einfällt. In mancher Stube liegt zerbrochenes Möbel, viel Ge⸗ 
rümpel und zerflattertes Papier von Büchern und Heften. Ich verſuchte, darin etwas 
von Bruder Hagedorns ſchriftlicher Hinterlaſſenſchaft herauszufinden, doch ich fand 
nichts, was mich an ſein Arbeiten hier erinnert hätte. Es kommt über einen eine 
Wehmut, wenn man durch dieſe wüſten Stätten ſchreitet, die einſt Zeugen ernſter treuer 
Miſſionsarbeit waren. Allerdings ruht die Arbeit auch jetzt dort nicht. Ein brauner 
Paſtor verſieht die Gemeinde mit Gottes Wort und Sakramenten. Schule wird auch 3 
jetzt gehalten, wo die Jugend fürs Leben erzogen wird. So traten ſie auch bald an, 
die Knaben, von denen ich mir einige Lieder und Bhajans vorſingen ließ. Die Lieder 
mit unſeren heimiſchen Melodien wollten nicht recht klingen, die Bhajans wurden viel 
beſſer vorgetragen, weil fie ja Lieder find, die nach Text und Melodie im Volk ſelbſt 
entſtanden ſind und daher Volksgut ſind, während unſere Lieder, beſonders in ihren 
Melodien, den Kols etwas Fremdes bleiben. Wir ſahen noch die Schule, die Paſtors 
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und Lehrerwohnung; Danmaſih Panna ließ fich von den Gemeindeälteſten die gericht- 
lichen Urkunden über das Miſſionsland vorzeigen. Er fand dieſe Papiere in guter 
Ordnung. Einige Anweiſungen gab er noch dem Paſtor darüber, wie das Miſſions⸗ 
grundſtück, ein ſteiniger Berg, mit Bäumen zu bepflanzen iſt, was zu Beginn der 
Regenzeit geſchehen ſollte. Bei all dieſem merkten wir gar nicht, wie die Zeit dahin- 
ging und ein Unwetter heraufzog. Dunkle Wolken im Weſten, Blitze und Donner und 
ein eigentümliches Geräuſch in den Lüften ließ uns nichts Gutes ahnen. Zu 
Br. Prehn ſagte ich noch: „Wir werden ein Hagelwetter bekommen, weil es in den 
Wolken ſo eigentümlich rauſcht.“ Wie Ahab, der König, verſuchten wir in unſerm 
Auto dem Unwetter zu entfliehen, aber es holte uns doch ein. Schon ging der Regen, 
gepeitſcht vom Sturm und unter Begleitung von Donner und Blitz, hernieder, als wir 
nach einigen Kilometern Fahrt in die Raſtſtation Heſſadi einbiegen konnten, um 
Schutz zu finden. Kaum waren wir mit unſerm Auto unter Dach, als der Regen zu 
Hagel wurde. Ich habe daheim ſchon manches Hagelwetter geſehen und erlebt, aber 
hier war es einfach „tropiſch“. Die Stücke faſt in der Größe von Gänſeeiern und 
manche in der Geſtalt von Fröſchen mit zappelnden Beinen, manche mit Löchern, keine 
runden, glatten Stücke, wie es gewöhnlich zu ſein pflegt. Der Platz, eine grüne Wieſe, 
war mit weißen Steinen überſät, als die Wolken abzogen. Sobald es möglich wurde, 
eilten einige von den dortigen Leuten hinaus, um ſoviel wie möglich von den kühlen 
„Steinen“ (ſo nennen die Eingeborenen die Hagelſtücke) einzuſammeln. Auf meine 
Frage, was ſie damit wollten, ſagten ſie, es wäre gut für Medizin. Gegen welche 
Krankheit dieſe Medizin wirken ſollte, habe ich trotz weiteren Fragens nicht heraus 
bekommen. Wir dachten nicht an Medizin, ſondern an unſere Weiterfahrt, die nun 
auch wieder fortgeſetzt werden konnte. Noch einige Regenſchauer mit ſtarkem Gewitter 


hatten wir zu beſtehen, bis wir nach Chakradharpur kamen. 


Die Fahrt durch die Berge iſt großartig⸗ſchön. In vielen Windungen, ganz 
ſcharfen Kurven, über gutgebaute Brücken, an ſteilen Abhängen vorbei gehts dann 
immer weiter nach Süden, bis man kurz vor Chakradharpur wieder in die Ebene 
kommt. Die Vegetation in den Bergen iſt dank des dort auch in der kalten Jahreszeit 
öfter niedergehenden Regens eine üppige. Fliederartige, weißblühende Sträucher, auch 
roſablühende Büſche, die aus dem dunklen Laub hervorleuchteten, ferner ſchlanke, 
blätterloſe Bäume mit wunderbar gelbleuchtenden ſehr großen Blüten an den Aſt⸗ 
ſpitzen zierten zu beiden Seiten unſere Fahrſtraße. 

In Chakradharpur erwartete uns Mali Babu, dem die Aufficht über die Reparatur- 
arbeit an den Miſſionswohnungen übertragen iſt. Sogleich wurde das Haus in 
Augenſchein genommen. Es iſt an einen indiſchen Regierungsbeamten vermietet, der 
es mit ſeiner Familie bewohnt. Trotz der faſt vollendeten Ausbeſſerungen macht es 
einen unordentlichen Eindruck, wenigſtens ſchien mir die ſchöne breite Veranda als 
Wohnung für Tauben, Ziegen, Hühner und andere zwei- und vierbeinige Tiere ein- 
gerichtet zu ſein. Die Stuben wurden uns nicht vorgeführt, aber allem Anſchein nach 
war darin für die Ordnung und Sauberkeit auch kaum Platz gelaſſen worden. Der 


holte Ortspaſtor, von dem wenig Erfreuliches zu hören iſt, war nicht da. Auch zeigte er 


ſich uns nicht, als wir am andern Tage auf unſerer Heimkehr hier durchfuhren. Man 
iſt allgemein der Anſicht, daß die Penſionierung dieſes alten Herrn der Gemeinde nur 
von Segen ſein würde. 

Weiter ging es dann nach Chaibaſſa, wo wir noch vor Dunkelwerden ankamen. 


Manche Wegſtrecke mußten wir recht langſam fahren, da das Auto auf dem vom Regen 


etwas aufgeweichten Wege öfters ſchleuderte. Das war beſonders da der Fall, wo 


man auf den Weg etwas von dem grauen fetten Lehm aufgetragen hatte. Aus der 


üppigen Vegetation und den im Wachstum ſtehenden Weizen- und Gemüſefeldern 
konnte man ſchließen, daß die Gegend zwiſchen Chakradharpur und Chaibaſſa waſſer— 
reich und fruchtbar iſt. Hier um Ranchi herum findet man derartiges kaum. Zu 
unſerem Empfang war tüchtig gerüſtet worden. Eine Ehrenpforte von Mangolaub 


und Blumen war am Eingang zur Miſſionsſtation errichtet worden. Hier mußten 
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wir ausſteigen und zu Fuß zum Miſſionarshauſe gehen, wo wir durch die Frauen 
und Mädchen mit Händeklatſchen und Blumenkettenumhängen begrüßt und auf 
die Veranda geleitet wurden. Der Paſtor, ein alter Bekannter von meiner 
früheren Hochſchularbeit in Ranchi, hielt eine Begrüßungsrede, auf die wir alle drei 
antworten mußten. Ich erinnerte die auf der Veranda verſammelten Schüler und 
Schülerinnen, Lehrer und Lehrerinnen und anderen Chriſtenleute daran, daß mir 
Chaibaſſa, obwohl ich es zum erſten Mal ſah, kein fremder Ort ſei. Hier hatte ja 5 
1 verſtorbener Schwiegervater D. Nottrott gewirkt; hier auf dem Kirchhof ruht 

auch ein Brüderchen meiner Frau. Hier in Chaibaſſa liegt auch die Frau und 2 Kinder 
des bekannten Paſtors Jellinghaus, mit deſſen Sohn ich in meiner Heimatgemeinde 
Prökuls 2½ Jahre im Kirchendienſt war. Ich grüßte die Verſammelten von den 
Heimatkirche, die uns wieder zu ihnen geſandt hat, ich grüßte ſie auch von ihnen noch 
bekannten Perſönlichkeiten von Daheim. Wie ſtrahlten da die Augen, wenn ſie an die 
früheren Miſſionsgeſchwiſter erinnert wurden. Das Band der Liebe hat kein Krieg 
und keine Trennung zerriſſen, das fühlt man warm heraus. Nachdem noch die Licht⸗ 
brigade, beſtehend aus Schulmädchen, Lieder geſungen, Bibelſprüche aufgeſagt und 
Br. Prehn noch eine Abendandacht gehalten hatte, war das Programm durchgeführt. 
So wurde es auch allmählich Zeit, das von der Hauptlehrerin mit viel Verſtändnis 
zubereitete Abendeſſen einzunehmen. Bei Lampenlicht auf der ſchönen breiten Veranda 
hat es gut geſchmeckt, zumal wir unterwegs kein Mittageſſen gehabt hatten. Das 
Miſſionshaus, wo wir auch zur Nachtruhe uns betteten, iſt gut erhalten, dank den 
Umſicht des dortigen Paſtors. Die ſchönen Räume ſtehen auch nicht leer, ſondern 
werden als Schulräume benutzt. Nachdem wir am nächſten Morgen die Station 
mit Kirche und Friedhof beſichtigt und einige photographiſche Aufnahmen von Kirche 
und den Gräbern auf dem Friedhof gemacht hatten, traten wir unſere Heimfahrt an, 
die, ſo ſchön ſie bei Sonnenſchein anfing, uns bald zum Verhängnis hätte werden 
können. 

Um beſſere Sicht während der Fahrt zu haben, ließen wir das Verdeck unſeres 
Autos herunterſchlagen. Eine Leib und Gemüt erfriſchende Fahrt war es durch die 
reine und durch den Regen abgekühlte Morgenluft. Hell ſchien die Sonne noch, als 
wir durch Chakradharpur durchfuhren, aber in den Bergen verſchwand bald der blaue 
Himmel und das Leuchten der Sonne. Dunkle Wolken zogen herauf, die uns neuen 
Regen und womöglich Gewitter ahnen ließen. Je weiter wir vorwärtskamen, deſto 
dunkler wurde es. Wie eine ſchwarzblaue Wand ſtand das Kommende vor uns, in. 
das wir geradeswegs hineinfahren mußten. Ich entſinne mich eines heraufziehenden 
Unwetters vor 17 Jahren in den Himalayabergen; ſtaunend erlebte ich damals das 
großartige Naturſchauſpiel. Aber hier war es noch eindrucksvoller. Solch eine tief— 
blaue, bis ins Dunkelgrüne gehende Wolkenfärbung hatte ich noch nie geſehen. Man 
kann ſich ſo etwas daheim gar nicht vorſtellen. Aber dieſe Schönheit barg etwas 
Furchtbares in ſich, das ahnten wir; und als der Sturm an Blättern und Zweigen 
der Bäume zu zerren anfing, war es höchſte Zeit, unſer Auto wenigſtens von oben 
zu ſchließen und unſere Bettſäcke, die vorne aufgebunden waren, hineinzunehmen. 
Ein heftiger Regen, vom raſenden Sturm gepeitſcht, ließ uns die Seiten des Autos 
nicht mehr ſchließen. Schnell daher eingeſtiegen und weitergefahren, um womöglich das 
ſchützende Raſthaus in Heſſadi zu erreichen. Das Unwetter war jedoch ſchneller als 
wir. In den Regen miſchte ſich ein furchtbarer Hagel, Stücke von unglaublichen Aus- 
maßen und Formen, ſchreckenerregend. Ein jeder ſchützte ſich vor dieſen fallenden 
„Steinen“, ſo gut er konnte, der eine mit den Bettſäcken, der andere mit vor Kopf und 
Augen gehaltenen Armen. Mein linker Arm hielt wohl die Wucht der Hagelſtücke ab, 
aber hinterher ſchmerzte er ſehr, und blaue Flecke waren Zeichen des überſtandenen 
Unwetters. Es war nur gut, daß die dünne Decke unſeres Fahrzeuges nicht durchſchlagen 
wurde, ſonſt wäre es uns ganz ſchlimm ergangen. Zum Glück gelang es uns, das 
ſchützende Dach der Herberge in Heſſadi zu erreichen, wo wir das Unwetter in feiner 
tobenden Wut von geſchützter Stelle aus beobachten konnten. Der Hagel praſſelte 
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nur ſo hernieder, die Dachpfannen ſplitterten wie dünnes Glas und bald hatten wir 
den Regen auf unſeren Köpfen. Wege und Pfade auf dem Grundſtück wurden zu 
reißenden Bächen, und die Wieſe war wieder beſät mit Eisſtücken, wie am Tage vor— 


her. Wieder eilten die Braunen mit allerlei Gefäßen bewaffnet nach Aufhören des 


Regens hinaus, um ſoviel wie möglich von der „himmliſchen Medizin“ einzuſammeln. 
Als das Unwetter ſich erſchöpft hatte, gingen auch wir ins Freie, um unſere Fahrt 


fortzuſetzen. 


Als wir dann wieder auf den Hauptweg einbogen und ein Stückchen Weges 
gefahren waren, bot ſich uns ein Bild furchibarfter Verwüſtung. Es wurde uns klar, 
daß wir nur den äußerſten Ausläufer des Unwetters abbekommen hatten. Denn hier 
lag der Hagel ſtellenweiſe in großen Haufen; ein im Schatten der Bäume liegendes 
Dorf ſah vom Wege aus ganz weiß aus, als ob es in den Alpen wäre. Die Blätter 


waren faſt reſtlos von den Bäumen abgeſchlagen und lagen wie ein dicker Teppich 


auf dem Wege. Stellenweiſe war der Weg mit Felsgeröll ſo bedeckt, daß das Auto 
nur mit größter Vorſicht hindurch konnte. Oftmals mußten wir halten, um nieder⸗ 
gebrochene Aeſte fortzuräumen. Bei einer ſolchen Gelegenheit habe ich eine photo— 
graphiſche Aufnahme gemacht, die die Verwüſtung im Bilde ſehen läßt. Aus den 
tiefen Gründen zwiſchen den Bergen ſtiegen infolge der Abkühlung durch den Hagel 
weiße Nebel auf, und das Donnern der zu Tal raſenden braungelben Waſſermaſſen 
war ein einziges ſchauerliches Rauſchen. Bei der Durchfahrt durch dieſes Unwettergebiet 
wurde uns klar, daß, wenn wir hier während des Unwetters durchgefahren wären, 
wir das Leben wohl kaum hätten retten können. Erſt einige Tage hinterher hörten 
wir, daß eine Anzahl Menſchen erſchlagen worden ſind. Daß auf den Feldern, in 
den Gärten und an den Bäumen ſehr viel Schaden angerichtet wurde, braucht nicht 
beſonders betont zu werden. Mangos und Litſchis wird es dieſes Jahr in dieſer 
Gegend wohl wenig geben. 

Nun noch etwas von dem Beſuch auf der Miſſionsſtation Burju. Obgleich wir 
unſer Kommen dort angemeldet hatten, war es uns klar, daß es unmöglich ſein wird, 
dort hinzugelangen, weil kurz vor der Station ein Flüßchen ohne Brücken überquert 
werden muß, und dies Flüßchen würde voll Waſſer ſein. Aber wir merkten bald, 
daß außerhalb der Berge das Unwetter bei weitem nicht ſo heftig geweſen war, daß 
hier nur ein mäßiger Regen niedergegangen war. So bogen wir doch in den Seiten— 
weg ein, der nach Burju abgeht, und es war gut, daß wir kamen. Es war dort alles 
feſtlich zum Empfang vorbereitet, man wartete ſchon mit Blumenketten und Waffer- 
gefäßen auf uns. Glockengeläut grüßte uns beim Betreten des Miſſionsgrundſtückes. 
Die Schul- und Stationsgemeinde verſammelte ſich in der großen Kirche. Begrüßungs— 
reden wurden vom Ortspaſtor gehalten. Wir ſprachen zu den Verſammelten. Ich 
ſollte als erſter reden, weil ich ja eben aus Deutſchland gekommen war und beſonders 
mir der ganze Empfang gelten ſollte. Ich erinnerte auch hier wieder an ihren früheren 
verehrten Miſſionar D. Nottrott, deſſen erſte Lebensgefährtin auf dem Friedhof in 
Burju begraben liegt. Wie ſtrahlten da die Augen in dankbarer Erinnerung und nie 
ſterbender Liebe und Dankbarkeit! Nach dieſem kurzen Gottesdienſt — denn ſo darf 
man dieſe kurze Verſammlung in der Kirche nennen — gingen wir zum Kirchhof, 
machten einen Gang durch das Grundſtück, beſichtigten das Miſſionarshaus, das 
allerdings in keinem guten Zuſtande ſich vorfand. Manches droht einzuſtürzen. 


Auch hier muß bald gebeſſert werden, damit nicht große Werte der Zerſtörung anheim— 


fallen. In einem Zimmer ſahen wir in einem Schrank Br. Schmidts, des einſtigen 
Leiters der Station, ziemlich umfangreiche Bibliothek, die ſorgfältig vor Verderb durch 
öfteres Nachſehen geſchützt wird. In einer anderen Stube wurde uns Tee und Brot 
als Bewirtung gereicht, wobei Paſtor und Lehrer Dienſte taten. Nicht lange durften 
wir verweilen, wenn wir noch vor Abend in Ranchi ſein wollten. So nahmen wir 
Abſchied von den feiernden Leuten, die nichts Lieberes ſähen, als daß ein Miſſionar 
wieder ſtändig unter ihnen weilen könnte. Noch manchen Regenſchauer erlebten wir 
unterwegs, bis wir endlich doch noch vor Abend daheim ankamen. Unſer Leib war 


80 Jungmädchen über das Thema „Die nationale Bewegung in Indien und das 
Chriſtentum“ ſprechen. Wenn man einmal gut redet, dann liegt es immer am Hörer — 
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wohl müde von der Reiſe, aber unſer Herz freute ſich und war dankbar um alles, = 1 
wir geſehen und erlebt hatten, dankbar darum nicht zum wenigſten, daß, “u = 
manches fich geändert und manches zerfallen und verſchwunden iſt, die Liebe in den 
Herzen unſerer Chriſten weder zerfallen, noch „ iſt. Kerſchi 89 5 


Eine Fahrt duch das Eichsfeld. 


Auf dem Eichsfeld ſtößt man auf Schritt und Tritt auf geſchichtlichen Boden. 
Man ſieht es der Zuſammenſetzung der Bevölkerung an, daß hier zur Zeit der Re⸗ 
Bahn und Gegenreformation um 1 7 Glauben heiß gekämpft worden iſt. e z 


zu werden, als die Flut der G durch die Jeſuiten geſchickt und rückichts⸗ 
los ins Land geleitet, ganze Dörfer und Städte in den Schoß der römiſchen Kirche 
wieder zurückriß. An den Ringmauern der Burgen und Schlöſſer des Eichsfelder Adels 
lam die anbrandende Flut zum Stillſtand. Alte trutzige Namen klingen aus der Ver⸗ 
gangenheit auf: die vom Hagen, die von Wintzingerode, die Hanſteins, die von Weſtern⸗ 
hagen u. a. Der Adel auf ſeinen Horſten blieb evangeliſch, während vielfach ſchon dass 2 
Dorf zu Füßen des Herrenſitzes katholiſch wurde. Aber es gab auch hartnäckiges, auf- 
rechtes Bürger- und Bauerntum. So iſt noch die alte, ſchöne Stiftskirche zu Heiligen = 
jtadt in evangelifcher Hand, und an manch einer echt Eichsf felder Geſtalt von heute wird 
die Geſchichte von damals wieder lebendig; denn im ſtillen, abgelegenen Walddorf 
herrſcht noch alte, feſte Sitte. Breit und wuchtig wacht dort der Schulze über Feiertags⸗ 
ſtille und Sitte der Jugend. So hört er, daß einer feiner Bauern am Bußtag ſchlachten 
will. Da begibt er ſich perſönlich an Ort und Stelle, um zu bedeuten, daß der Bußtag 
geſetzlicher Feiertag ſei. Der Schlächter aus dem Tal erhält keine Nachricht; erſt als er 
mühſam zum Bergdorf emporgeſtiegen kommt, tritt ihm der Dorfgewaltige entgegen: 
eine Handbewegung, und er muß das Dorf wieder verlaſſen. Der vergebliche Weg ſoll 
ſeine Strafe ſein. Ein anderes Mal iſt es Kirmes. Die Jungburſchen werden mit 
klingendem Spiel in die Kirche geführt. Heut müſſen ſie alle, ob ſie wollen oder nicht, 
den Paſtor hören. Und als dieſer einleitend bemerkt, daß dieſe Art Kirchgang doch ein 
heilſamer Zwang für die heutige Jugend ſei, da ſtellt ſich der Dorſſchulze, der auf dem 
Chor der Kanzel gegenüber ſitzt, mit dem ganzen breiten Rücken feiner Autorität ge- 
wiſſermaßen vor das Wort des Predigers: kein Blick nach dieſem hin, ſondern der 
ganze Mann voll der Jugend zugewandt, ſie mit hellem, ſtarkem Blick muſternd, leichten 
Spott um die Lippen, als wollte er ſagen: „Geſchieht euch recht!“ An ſolchen Geſtalten 2 
wird verſtändlich, daß ganze Dörfer evangeliſch bleiben konnten, wie Inſeln auftauchend 
aus der Flut des Katholizismus. > 
In Worbis lag eine ganze Zeit mein erſtes Standquartier. Immer wieder kehrte 8 
ich auf meinen Fahrten in das gaſtliche Pfarrhaus zurück. Hier ſei zugleich allen . 
Amtsbrüdern und Amtsſchweſtern aus ganzem Herzen Dank geſagt für all' die Freund⸗ 
lichkeit und Fürſorge, die ich erfahren. Man ſoll das Eichsfeld nicht rauh ſchelten. Es 
wohnt viel warme Herzlichkeit in ſeinen Grenzen. Von Worbis beſuchte ich Zaunröden, € 
Rüdigershagen, Kirchohmfeld, Kaltohmfeld, Leinefelde und Reifenſtein zu Milfions- 
gottesdienſten, Miſſionsſtunden und vor allem auch zu Schulvorträgen. Reifenſtein 11 “ 
der⸗bekannte Sitz der Maidenbewegung, und ich kann nicht ohne ein lebhaftes Gefühl 
des Dankes an die Stunden zurückdenken, die ich im Maidenheim anweſend war. Ein 
altes Ciſterzienſerkloſter, deſſen eine, etwas verfallene Hälfte zu einer Domäne gehört (die : 
alte, zum Teil geborſtene Klosterkirche — eine Scheune!). Die andere, wohlerhaltene 
Hälfte iſt das Maidenheim. Im Innern findet man noch alten, klösterlichen Hausrat 2 
mit guten, behaglich geſchweiften Formen. Im alten Reſettorium durfte ich vor etwa 


m 


das wurde mir in jener Stunde wieder deutlich, die mir zeigte, wie all' dieſe lebfriſchen, 
jungen Menſchen im Maidenheim nicht nur in Haus-, Hof- und Gartenwirtſchaft 
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unterrichtet werden, ſondern auch in einer wirklich geiſtigen Atmoſphäre leben. Das 
Kloſter in Reifenſtein iſt dasſelbe, aus dem um 1525 der Mönch Pfeiffer entſprang, 
um die Fackel der Revolution in die Bauernſchaft des Eichsfeldes zu werfen und dann 
ſelbſt in den Thomas Münzerſchen Wirren mit den geſchlagenen Bauernhaufen unter- 
zugehen. Ein zweites Standquartier fand ich im Pfarrhauſe von Wintzingerode, von 
dem aus ich die Gemeinden Taſtungen, Teiſtungen und Wehnde beſuchte. Unvergeßlich 
wwird mir der Aufſtieg vom Dorfe Wintzingerode nach der Burg Bodenſtein bleiben, die 

mich für eine Stunde in ihren alten, trutzig ragenden Mauern aufnahm. Wie ein 
fahrender Miſſionsbruder erzählte ich den Burgkindern von fremden Völkern und 
Ländern, über denen die Miſſion das Zeichen des Kreuzes aufpflanzt. 

Von Wintzingerode ging es nach Großtöpfer, aus deſſen kunſtliebendem Pfarr- 
hauſe man hinaufſchauen kann nach einer alten germaniſchen Miſſionsſtätte, dem katho⸗ 
liſchen Wallfahrtsort Hülfenberg bei Geismar. Dort ſoll nach der einen Sage die Eiche 
geſtanden haben, die Bonifacius fällte, und Zehntauſende von reliquiengläubigen Katho— 
llliken wallfahren noch heute jährlich nach der Bergkapelle, die noch Holzteile jener 
Boynifaciuseiche bewahren ſoll. 


er Endlich Heiligenftadt, der Sitz der Superintendentur dieſer geſchichtlich fo bedeut- 
ſamen evangeliſchen Diaſpora. Am Sonnabend Abend eine lebendige Miſſionsſtunde 
£ für die Gemeinde im Jugendheim. Sonntag Miſſionsgottesdienſt und Miſſionskinder⸗ 


giottesdienſt in der alten, ehrwürdigen Martinskirche. Doch ſchon geht es dem Ende der 
Predigtreiſe zu. Noch am Sonntag Abend führt mich der Weg über Leinefelde, wo ein 
Abendgottesdienſt ſtattfindet, zu den letzten Stationen meiner Miſſionsfahrt durchs 
Cichsfeld, den Werradörfern Wahlhauſen und Werleshauſen. In dieſen beiden ganz 
ebvangeliſchen Dörfern lebt alte Goßnertradition. Dem einſamen Amtsbruder in Wahl— 
hauſen find. all’ die alten Goßner⸗Größen perſönlich bekannt: Hahn und Wagner, Plath 
und Kauſch. Ganz klein fühlt ſich der junge Miſſionsinſpektor werden. Ein ganzer 
Riß von Generationen klafft auf. Noch ſucht er taſtend nach Fühlung — da ſpielt ihm 
die Poſt einen Brief in die Hand, einen alten, neu entdeckten Goßnerbrief, von dem 
170jährigen Vater Goßner mit feſten, klaren Buchſtaben auf grobes, graues, armſeliges 

Papier geſchrieben; aber der Inhalt voll der Köſtlichkeit ſeines Glaubens. Und ein 
grauer und ein dunkler Kopf beugen ſich in gleicher Freude darüber: die Brücke iſt über 
Generationen hinweggeſchlagen mit dem alten Goßner, der immer noch jung iſt. 

In Werleshauſen Ausklang und Ende. Der Abend führt den Redner mit der 
Gemeinde zuſammen, ſochlich, aber auch perſönlich, mit einer feltenen, rein menſchlichen 
Wärme. Im Pfarrhauſe aber ſitzen das gaſtfreundliche Pfarrerpaar mit ihrem Gaſt 
koch lange zuſammen. Viel iſt hier von dem die Rede, der Jahrzehnte lang der Seel— 

ſorger der Gemeinde war und der erſt im vergangenen Jahre heimging, dem Manne, 
deſſen Spuren ich in allen Gemeinden des Eichsfeldes begegnet bin, der bis in ſein 
letztes Lebensjahr hinein mit einer ſeltenen Treue das Eichsfeld für die Goßnerſche 
Miſſion offenhielt, dem langjährigen Vorſitzenden des Sächſiſchen Provinzialvereins für 
die Goßnerſche Miſſion: 


Pfarrer Paul Richter. 


Geſchrieben für den Sächſiſchen Miſſionsboten. . 
i Lokies. 


Ein Goßnerbrief an jemanden, der Miſſionar werden wollte. 


Berlin, den 17. Mai 1843. 
An W. Konrad. i 
= Du lieber alter Schuſter! warum bleibſt du nicht bei deinen Leiſten? — Du ſagſt: 
Der Herr ruft mich! — iſt's wahr? weißt du's gewiß, daß es der Herr iſt, der dich 
kluft und nicht dein Eigen⸗Ich? Geh prüf dich noch einmal, ob das nicht dahinter 
fſteckt — das iſt ſehr verborgen und verſteckt, es gehören erleuchtete Augen dazu, dieſe 


Schlange im Graſe der Eigenliebe zu entdecken. 


Be: ee 


Biſt du aber jo gewiß und feſt, daß dich der Herr bei den Heiden haben will, jo 
komm hierher, ſuche dir hier Arbeit, und laß ſehen, wer und wie du biſt und warte dann, = 
ob dir der Herr eine Thür aufthun und einen Weg in die Heidenwelt bahnen will und 
wird. — Auf mich darfſt du dich nicht verlaſſen; ich kann dir Nichts verſprechen. Denn 
ich habe die Schlüſſel zur Heidenwelt nicht; bin nicht der Weg oder Wegbereiter. Du 
mußt im Glauben an den Herrn Jeſum handeln können und kommen. = 

Unſer Verein iſt auch nicht fo reich, wie die großen Geſellſchaften 
über Geldmangel), die ſenden können, wann ſie und wen ſie wollen. Ich nicht — ich 


Goßner. 


muß warten, bis der Herr über's Meer herüber ruft oder winkt: Schick mir ſolche und 
ſoviele Knechte! — und dann weiß ich wohl, giebt Er auch die Mittel dazu — daran 
hat's noch nie gefehlt. Aber ich muß Ihn walten laſſen; er muß es ordnen, nicht ich 
— dann gehts. SE - 37 
Das mußt du bedenken, auf daß du mir keine Vorwürfe machſt, wenn es mit dir 
nicht vorwärts ginge und du nicht fort kommſt — Du mir nicht ſagſt: warum haft du 
mich kommen laſſen? Ich heiße dich nicht kommen und wehre dir's nicht. Haſt du 
Glauben, ſo geſchehe dir nach deinem Glauben. Haſt du den Glauben nicht, ſo bleibe 
bei deinem Zwick und Drath, bis Dich der Herr wie den Habakuck beim Haar ergreift 
und dich übers Meer hinüber trägt und irgendwo im Heidenlande niederſetzt und ſagt: 
Da zeuge von mir! — 


er 


Ich hoffe, du wirſt mich verſtanden haben; Der Herr erleuchte und leite Dich, daß 
du Seinen Willen erkennſt und thuſt. Ohne Ihn keinen Schritt, den erſten am aller— 
wenigſten. 

Gnade ſey mit Dir! 
Da merke dir noch — ich habe kein Inſtitut, wo ich die Zöglinge kleide, ſpeiſe und 
erhalte, wie in Barmen — ſondern ſie müßten ſich ſelbſt erhalten bis ſie ausgeſendet 


werden, — müſſen nebenzu lernen, was ſie können, vor Allem beten und mit dem Hei— 


lande umgehn. Wer das nicht kann, der ſoll zu Hauſe bleiben und für ſeine eigne 
Seele ſorgen. 
Dein Goßner. 


Die erſten Einoͤrücke während meines Aufenthaltes in Indien. 


Es war an einem ſtrahlend ſchönen, ſonnenwarmen, indiſchen Januarmorgen, 
als unſer Zug von Kalkutta in Ranchi einlief. Die klare Morgenluft hatte die er— 
matteten Lebensgeiſter wieder aufgefriſcht. Während der fünf Tage langen Bahnfahrt 
durch das heiße Südindien war unſere anfänglich ſo große Reiſeluſt ſehr erlahmt. 
Kalkutta mit ſeinem Großſtadttrubel hatte uns noch den Reſt gegeben. 

Herr Miſſionar Prehn und feine Familie waren uns ſchon ein Stück entgegen— 
gekommen und hießen uns nun herzlich willkommen. Vom Bahnhof brachte uns das 
Miſſionsauto bis an den Eingang unſeres Compounds, wo uns die Gemeinde begrüßte. 
Hier klang zum erſten Mal der Gruß unſerer indiſchen Chriſten, yiſu ſahai, an unſer 
Ohr und in unſer Herz. Das machte beſonders uns Neuangekommene froh und zu— 


berſichtlich. Dann mußten wir nach bekannter Sitte Hände waſchen und uns be— 


kränzen laſſen, und unter gemeinſamem Geſang! zogen wir zum Gedenkſtein der erſten 
Miſſionare. Dort hießen uns die Vertreter des C. C. willkommen. Was im einzelnen 
in den Anſprachen und auch am folgenden Sonntag in Predigt und Liturgie geſagt 
wurde, konnte ich ja noch nicht verſtehen, aber ich war froh und ſtolz, daß ich auf dem 
Schiff ſchon leſen gelernt hatte und doch wenigſtens ihre Lieder ſingen konnte, die 
meiſtens bekannte Melodien hatten. 

Ranchi ſollte nur unſer vorläufiges Reiſeziel ſein, daher verabſchiedeten wir uns 
ſchon nach vier Tagen wieder von den Miſſionsgeſchwiſtern, die uns fo gaſtlich auf- 
genommen hatten, und machten uns auf die Reiſe nach Kinkel. Wir hatten eine ſehr 
ſchöne Fahrt mit dem Auto. Wo früher nur ein ſchmaler Weg durch den Dſchangel 
führte, geht jetzt eine breite Straße, zwar keine ſolche, wie man ſie von Deutſchland her 
gewöhnt iſt, aber immerhin eine Straße, auf der ein Auto vorwärtskommen kann. 
Indien hat allein in dieſer Beziehung in den vergangenen 15 Jahren ein anderes 
Geſicht bekommen. Trotzdem gab es noch manches Hindernis zu überwinden, zumal 
die meiſten Flüſſe keine Brücken hatten. Hinter dem letzten Fluß, durch den die Leute 
das Auto ziehen mußten, empfingen uns ſchon Kinkeler Chriſten. Dicſer Fluß, der 
Sankh, iſt die Pforte von Kinkel, denn alles, was dahinter liegt, iſt zur Regenzeit wie 
in einem Gefängnis von der übrigen Welt abgeſchnitten. In raſcher Fahrt und ohne 
weiteres Hindernis ging es nun bis zur Station. Da hatten ſich die Leute alle ver— 
ſammelt und begrüßten uns mit ihrem Geſang, dem man weniger die geſchulten 
Stimmen als mehr den guten Willen anmerkte. Wieder mußte ich Hände waſchen, 
hiſu ſahai ſagen, mich bekränzen laſſen und viel große und kleine Hände ſchütteln. 
Ich erkannte niemand von den Leuten wieder. Dazu waren fünfzehn Jahre doch eine 
zu lange Spanne Zeit. Viele von ihnen, namentlich die Aelteren, hatten mich noch als 
Kind gekannt. Manche von den Mädchen und jungen Frauen waren damals meine 
Spielgefährtinnen geweſen. 

Auf der Station war mir noch alles bekannt. Da war zunächſt unſer Haus, das 
mir mit ſeinen Räumen noch ſo vertraut war. Dort vor der Nordveranda unter den 


jetzt ſo groß gewordenen Goldmoharbäumen ſtanden damals die Dolis, in denen wir 


in die Gefangenſchaft reiſten. In ſtrömendem Regen hatte ich einſt Abſchied genommen, 


nun hielt ich bei ſtrahlendem Sonnenſchein meinen Einzug, Dann ſtand da natl 
noch unſere ſchöne, große Kirche, die mir im Erntedankfeſtſchmuck mit ihren Getrei 
girlanden beſonders in Erinnerung geblieben war. Natürlich, ſage ich, und es ift d 
nicht ſo natürlich, daß ihre Mauern noch ſo feſt ſtehen. Hatten doch die kümmerlich 
Mauerreſte von Kirche und Bungalow in Kutitoli ein beredtes Zeugnis abgelegt v 
einer einſt blühenden, jetzt ſo vernachläſſigten Station. Auf Schritt und Tritt bege 
ich hier bekannten Dingen. Der Teich mit ſeiner Palmeninſel, der große Brun 
das hohe Bambusgebüſch hinter unſerem Garten, von dem ich früher gemeint hatt 
daß dahinter der Tigerdſchangel anfange, das waren alles liebe, alte Bekannte. 2 
war auch noch der Baum, der in der Regenzeit rote Samen trägt, aus denen die Ei 
geborenen mit geſchickten Händen Ketten und Körbchen zu machen verſtehen. Mi 

den Kindheitserinnerungen tauchten auch einzelne Worte und Sätze wieder auf, un 
mit einem Mal merkte ich, daß ich doch ſchon einmal Hindi gekonnt hatte. Freilich 
muß trotzdem die Sprache mein tägliches Studium bleiben. 


In den erſten Tagen meines Hierſeins machte ich Beſuche bei den Le 0 
Ueberall wurde ich freundlich bewillkommnet. Der beſte Weg, die Menſchen ke 
zu lernen, iſt immer, ſie zu beſuchen, bei ihrer Arbeit oder in ihren Feierſtunden. 
zu letzterem wurde uns mehrmals Gelegenheit gegeben, wenn man uns zu Hochzei 
einlud. Jetzt gerade zwiſchen Weihnachten und der Faſtenzeit wird viel geheirat 
Sie feiern fo anders als wir, find aber in ihrer Weiſe ebenſo fröhlich. Da wird e 
trommelt, geſungen und getanzt, oft die ganze Nacht hindurch. Beſonders die Tromm 
leiſten Erſtaunliches. Wenn ſie vor Erſchöpfung ſchier umſinken, nimmt ein ande 
die Trommel und bearbeitet mit derſelben Begeiſterung wie ſein Vorgänger d 
Inſtrument. Es ſcheint das überhaupt die einzige Inſtrumentalmuſik zu ſein, die 
Leute haben. Hin und wieder nur kann man die langgezogenen Töne der Murli, ein 
kleinen Holzflöte, hören. Daher mag es auch kommen, daß die Leute ſo wenig mu 
kaliſches Gehör haben, daß der harte, durchdringende und eintönige Klang der Tromme 
ihnen das Empfinden für wirklich ſchöne Muſik geſchwächt hat; jedoch lieben ſie Muſik, = 
und durch einige Schulung wäre gewiß etwas zu erreichen. * 

Mit rührendem Vertrauen und großer Zuverſicht, die nötige Hilfe zu finben, 
kommen die Leute mit all ihren Anliegen zum Miſſionar. Ob eins ihrer Gliedmaßen 
verwundet iſt oder ob ſie in eine Feldſtreitigkeit verwickelt ſind, das ſpielt keine Rolle. 
Man könnte aus ſolchem Vertrauen ſelbſt noch manches lernen, beſonders in dieſen 
erſten Wochen, wo einem angeſichts der Schwierigkeiten, die jeder Anfang mit ſich 
bringt, manchmal der Mut entfallen will. Zuverſicht und Vertrauen aber machen das 
Herz fröhlich, und ohne Freude kann man keine Arbeit im Reich Gottes tun. 2 

Eva John. 
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Kleine Kachrichten vom Miffionsfelde. 


sn 
5 
Ziemlich genau mit dem 21. März, dem Datum der Tag- und Nachtgleiche, * 
in Ranchi die kühle Zeit zu Ende zu gehen, Oſtern iſt es dort ſchon ſehr heiß. Merl. 
würdig: auch die Inder ſagen, die Jahreszeiten ändern ſich. In den vergangenen 
Mognaten gab es in Chota Nagpur Unwetter und Regen, wie man das früher nie erlebte. 
Im April wollen wir zweier Ereigniſſe beſonders gedenken. Erſtens, des 8. April. 
Das ſoll der Hochzeitstag unſeres Miſſionars Magnus Schiebe und unferer 
Miſſionarstochter Eva John ſein. In Kinkel ſoll die Hochzeit gefeiert werden, 940 
Kerſchis wird ſie als Hochzeitsmutter ausrichten. Gott gebe, daß dieſe Ehe nicht 
nur den beiden Menſchen, die ſie ſchließen, Glück und Segen ins Leben bringe, 9 
auch unſerer Miſſionsarbeit Gutes bedeute. Zweitens, die Generalkonferenz, die wan 
129. bis zum 22. April tagen ſoll. Der Sonntag vom Guten Hirten fällt in die Tagung, 
er gebe ihr mit ſeiner Botſchaft von dem, der gekommen iſt, daß wir Leben und vol 2 
Br Genüge haben ſollen, das Gepräge. 3 


— 


Qui ttungen über Miſſionsgaben 


Vom 16. Februar bis 15. März 1931. 


= Anhalt: 
Deſſau: Schw. Bo. 10, De. 20, Schw. Pe. 10, Zi. 40, Sandersleben: P. Mü. 3, Zerbſt: 
. 8. 


s Baden: 
Baden-Baden: Mau 3, Mannheim: Bou. 5, Wertheim: Ke. 15. 


Bayern: 
; Augsburg: Diak. Wi. 8, Erlangen: Hau. 3, Etzelwang: P. Gr. 2, 0 0 Pia. 10, 
F P. Arx. 8, Gunzenhauſen: P. Be. 20, Hallerſtein: P. He. 5 Hechlingen: P. 
oe e. Gr. 23, P. Schw. 10, Immenſtadt: Re. u. Wa. 10, Kitzingen: Neu. 


25, Marktbreit: P. Ki. 20, Merkendorf: Ro. 15, München: Vo. 10, Naila: Hi. 5, Nürn⸗ 
berg: Re. 10, landesk. Gemeinſch. 10, Pf. 2, Ev. luth. Zentr.⸗ Miſſionsverein 50, Str. 6, 
Bb: 3, Oberferrieden: P. Bo. 15, Paſſau: Scha. 3, Rothenburg: Lau. 3, Thumſenreuth 
Frhr. v. Li. 5, Uehlfeld: Si. 5, Weiſenheim: Pfa. 10. 


; Brandenburg: 
ee Ahrensdorf: P. Dr. Gei. 2, Baudach: Gm.⸗Kirchenrat 15,20, Berlin: St. Michael Kgd. 5, 
Sau. 3, Gu. 30, Le. 3, St. Matthäus Koll. 26,95, St. Nicolai und Marien 20, Fr. 3, Ra. 5, 
Schu. 3, Fr. 2, Me. 2, Fr. 3, Gr. 10, P. Bu. 5, Diak. Gräfin Ke. 10, Di. 3, Pa. 5, Mü. 3, 
Gm „Kirchenrat' St. Matthäus 100, M. 10, Berlin⸗ Biesdorf: Sup. Pl. 30, 14, Berlin⸗Buckow: 
P. Lic. Schae. 5, Berlin⸗Charlottenburg: Hä. 15, Schi. 10, Str. 10, Pr. 2, O.⸗P. Ri.⸗Rei. 
52,57, We. 5, Kr. 5, Be. 8, Berlin⸗Friedenau: St. Michael dh. Fr. Ra. 16 20, Goe. 4, Li. 5, 
Schw. 10, Fr. 2, Ma. 5 u. 3, v Go. 3, Berlin⸗Friedrichshagen: P. Bl. 3, Bergrat Ge. 5, 
. Berlin⸗Halenſee: P. Kai. 16, 15, Berlin⸗Köpenick: Ba. 15, Stadtkirchenka. 50, Berlin Lankwitz: 
Da. 3, Berlin⸗Lichtenberg: Ha. 10, Berlin⸗Lichtenrade: Ge. 3, Berlin-Lichterfelde: Scha. 12, 
Ha. 10, Ka. 5, Schw. Zi. 10, Berlin⸗Mahlsdorf: Hau. A, Berlin⸗Neukölln: P. Lic. Kl. 150 
u. 80,45, Berlin⸗Rahnsdorf: Kirchengmd. 7,50, Berlin-Reinidendorf: C. V. j. M. 5, Ungenannt 
5, Ka. 5, Berlin⸗Schmargendorf: Sonntagsſch. St. Michael 6,10, Berlin⸗Schöneberg: Ma. 5, 
Berlin⸗Siemensſtadt: So. 3, Berlin⸗Steglitz: Eb. 3, Ro. 5, Na. 6, Ka. 5, Fa. 8. He. 3, 
Hi. 2, Gr. 3, Mü. 3, Berlin⸗Wannſee: Ju. 5, Berlin⸗Zehlendorf: Ro. 15, Bürgerwieſen: Bl. 5, 
Calau: Jo. 5, Döbern: P. Scho. 2, Doſſow: P. Wue. (v. Februar⸗Konv. i. Wittſtock) 10,50, 
Drieſchnitz: Schi. 15, Eberswalde: Gö. 1,60, Forſt: Deu. 3, Frankfurt: P. He. 5, e 
Pü. 3, Gehren: Ar. 3, Göhren: P. Mü. 50, Görlsdorf: P. Wi. 12, Guben: Za. 3, Ba. 
> Halbe: Chr. Gemeinſch. (dch. Vo.) 1,10, Jähnsdorf: P. Gü. 9,40, Költſchen: 125 Schö. 115, 57, 
Kunnersdorf: Ba. 10, Landsberg: Kö. 3, Ba. 10, Lebus: La. 5, Br. 5, Neuwedell: Hü. 3, 
Niewiſch: P. Ov. 10, Nowaves: Schl. 3, Potsdam: He. 8, Reetz: P. Ha. dh. Miſſ. Schü. 
36,96, Lü. 1, Rietdorf: P. Na. 7, Seifersdorf: Schr. 3, Stahnsdorf: Ko. 3, Steinitz: P. Schö. 1, 
Stentſch: P. Lei. (7,65, Stradow: Kirchenka. 10, Triebel 3, Schu. 5, Si. 3, Wildau: La. 5, 
Z3üllichau: Schw. Ku. 14. 


Danzig: 
Danzig: Pr. 2, P. We. 30, Danzig⸗Langfuhr: P. 


. 
8 
— 
>) 


Grenzmark: 
Bu Deutſch-Filehne: Sup. i. R. Bey. 10, Grunau: Schw. Sp. 6, Königsdorf: P. Se. 13, 
Kranz: P. Wei. 40, Latzig: P. Mii. 2. 


Hannover: 


Aurich: Bi 5, Barſinghauſen: P. Kl. 8, Boekzetelerfehn: P. Fi. 6, Bolzum: P. Fr. 6 
mden: A „Flegeſſen: P. Schr. 4,40, Hannover: Rei. 2, Hann. Miſſionsverein 50, Hildes⸗ 
im: Sup. Ha. 5, Marienchor: P. Sit. 5, Melle: Ba. 10, Norden: It. 3, Potshaufen: Loe. 
3 e P. Me. 3,50, Wefermünde-Lehe: Ba. 3, Wiegbold sbur: P. En. 6,20. 


Küps: P. Sau. 10, Leerſtetten: P. Pl. 10, Leinburg: Pfa. 10, Ludwigſtadt: Dekan De. 


Heſſen und Heſſen⸗Naſſau: : 2 

Alsbach: P. Kei. 10, Amönau: P. Kr. 5, Caßdorf: P. Doe. 10, Corbach: Ev. Gm.⸗Amt 5, 
Darmſtadt: Dr. Wa. 5, Dornheim: Schw. Ga. 2, Frankfurt: Ei? 2, Schw. We. 4, Br. 5, 
Friedberg: Prof. We. 3, Großenritte: P. El 3, Heppenheim: Dekan. Fe. 15, Horiten: Bo. 2, = 
Kaſſel: P. Ho. 1, P. Ju. 3, Pa. 10, Kaſſel⸗Bettenhauſen: Seu. 2, Klein⸗Linden: Kirchenka. 5, 
Lauterbach: Eh. 2, Lohra: Schw. 17 u. 16,05, Marburg: Ri. 3, Oberhörlen: P. We. 5, Ober⸗ 
waroldern: Kirchenka. 5, Pfungſtadt: P. Ho. 5, Strinzmargarethae: P. Schi. 5. en 5 


Lippe: 2 
Aſendorf: Mey.⸗Jo. 5, Bentrup: N. N. 20, Bergkirchen: Koll. dch. Miſſ. Go. 110, 4 
Detmold: Br. 3, Ehrſen: Kl. 20, Lemgo: Gl. 4,50 u. 4,50, Bad Salzuflen: Br. 10, Stadt- 
hagen: Lü. 5. ä 
Mecklenburg: Eu 
Cramon: Propſt Vo. 5, Kirch-Grubenhagen: P. Hoy. 3, Neubrandenburg: P. Id. Bags 
Ribnitz: P. em. Le. 2, Volkenshagen: E. Ge. . 


Memelgebiet: N 

Dawillen: P. Ra. 81,90, Labatog-M.: To. 17,50, Memel: P. Pr. 9,40, Rei 3% 
Me. 16, P. Sche. 75, Ruß: P. Ol. 55. 2 
Oldenburg: Er 

Friedrichsfehn: Ko. 3. 8 
Oſtpreußen: en 


Allenſtein: Ja. 3, Ru. 2, Alt⸗Luboenen: Gr. 19,60, Alt⸗Weynothen: Sammelverein 15,15, 
Bartenſtein: Miſſionsverein 31, Budzedehlen: Si. 25, Carlshof: Neu. 10, Deutſchendorf? 
P. Bo. 13, Deutſch⸗Eylau: Sup. Wa. 8,20, Sup. i. R. Boe. 3, P. Ho. 10, Eichholz: P. Wi. 
22, Enzuhnen: P. Dö. 38,65, Franzrode: Si. 20, Freyſtadt: Schw. Id. 5,25, Friedland: 
Schu. 3, Gr. 1,50, Groß-Aſznaggern: Schi. 3, Groß⸗Rominten: Hi. 10, Inſterburg: P. Fe. 
100, Kahlau: Pfa. 10, Kallehnen: Ha. 13,30, Klapaten: Ni. 27,80, Königsberg: Ge. 10, 
Zionsverein 60, Laukiſchken: P. Mü. 13,85, Lengwethen: Eh. 17,50, Neſtonweihen: Li. 20, Nett⸗ 
ſchunen: Mau. 5,50, Neubartelsdorf: P. Bu. 6, Paiszeln: Du. 10,50, Podszuhnen: Wi. 3, 
Raudnitz: Pfa. 3, Siegmuntinnen: Sta. 30, Theerwiſch: Gr. 5, Thierenberg: Ev. Jung⸗ 
mädchenbd. 5, Tilſit: Fe. 3, P. Ma. 22, Trakeningken: Au. 3, Uſzberßen: Sche. 4. — Miſſ. 
Schü., Koll. b. Miſſionsvorträgen 639,70. 


Pommern: E 
Alt⸗Marrin: P. Re. 20, Anklam: Jü. 4, Belgard: Ha. 5, Dammen: P. 85 20, Demmin: 
Schw. Di. 6, Greifswald: Mädchenheim 5, Hau. 3, Groß⸗Dubberow: v. d. Ha. 20, Groß⸗ 
Dübſow: Pfal. 3, Großgarde: P. Ky. 10, Kolberg: Kr. 10, Köslin: Schi. 3, Lauenburg! Schw. 
d. Joh-Kr. Hs. 3, Lüdershagen: P. Ri. 2,50, Marwitz: We. 10, Middelhagen: P. Me. 18, 
Misdroy: P. i. R. Schm. 3, Odermünde: P. We. dch. Miſſ. Schü. 30,19, Plietnitz: P. Rau. g 
20, Pollnow: P. Ei. 7,50, Ratzebuhr: Sup. Vo. 25, Rehwinkel: P. Fr. 2, Retzin: P. Se. 5, 
Rügenwalde: Sup. Mo. 179,43, Rummelsburg: Qui. 5, Schluſchow: Pfa. 20, Schmolſin: 
P. Ba. 70, Stettin: Schl. 5, Be. 10, Kr. 5, Stolp: Ka. 3, Stolpmünde: Be. 10, Uchtdorf: 
Vo. 10, Wulflatzke: P. Ba. 5, Wuſſecken: P. Ni. 31. 


Rheinprovinz: 

Bacharach: Ma. 5, Braunfels: P. Tr. 3, Burg: Fl. 3, Düſſeldorf: v. St. 1, Se. 3, 
Dutenhofen: Mü. 3, Eckweiler: P. Ju. 3,50, Köln⸗Nippes: Schm. 10, Niederbieber: Ha. 5, 
Ratingen: Haushaltungsſchule 5, Rheinhauſen: Hei. 2, Rheydt: Bu. 3, Velbert: We. 3, Wehn- 
rath: Br. 5, Wuppertal: Me. 40, We. 3, de We. 5, Vo. 5. 


Freiſtaat Sachſen: 
Bautzen: Zo. 3, Chemnitz: Dr. med. Br. 5, Chemnitz-Hilbersdorf: Ar. 3, Dresden: 
Gr. 5, Prof. Dr. Gl. 10, Dresden-Zſchachwitz: Di. 4, Herlasgrün: landesk. Gemeinſch. 25, 
Kreiſcha: De. 3, Leipzig: v. Schr. 10, Stä. 3, Lugau: Em. 3, Oybin: Wi. —,20, Pillnitz: 
Wu. 5, Waldenburg: Kr. 50. 


Provinz Sachſen: 1 

Alsleben: Bu. 3, Altmersleben: P. Ka. 1, Ammendorf: P. Ba. 10, P. He. 20, Atzendorf: 
Br. 3, Bahrendorf: Sup. Schm. 33,48, Borne: Ru. 3, Delitzſch: Scho. 10, Dieskau: P. v. Mi. 
15, Domersleben: Ot. 15 u. 3, Drübeck: P. Be. 5, Gleina: P. Ge. 15, Görsbach: P. En. 4, 
Salberftadt: Wi. 10, We. 11, 70, Halle: P. Ga. Riff Konf.) 386,60, Klötze: Schw. Neu. 10, 
Loburg: P. Ja. 10, Magdeburg: se i. R. Th. 2, Merſeburg: Diak. Ti. 10, Br. 10, Naum- 
rs Ki. 5 Reeſen: D e Nemtersleben: Sup. a. D. We. 18, Rieda: Sächſ. Prov.- 
Miſſ.⸗Verein 1000, Rippicha: P. Dr. Vo. 5, Roßla: Konſ.⸗Rat Ho. 10, Bad Sachſa: P. i. R. 
Vo. 6, Salzwedel: He. 5, Schwanebeck: Schw. Al. 55 Schw. Sp. 5, Staßfurt: Schw. 3, 
Suhl: Sup. Jae. 5, Torgau: Gr. 5, Windehauſen: Tei. 5,60, Zahna: v. Kö. 3, Zeth⸗ 
lingen: Sup. a. D. Me. 3,50, Biefar: Sup. Dr. Tr. 10 


»Schleſien: 
8 Berndorf: Ih. 3, Blumenau: v. Loe. 10, Breslau: Schu. 3, Li. 2, Lei. 4, Bunzlau: Bau. 10, 
Ho. 2, Deutmannsdorf: He. 2, Freiburg: Na. 5, Görlitz: Li. 1,50, Gremsdorf: Schleſ.-Prov. 
Hilfsverein 250, Heriſchdorf: P. i. R. Ri 10, Hirſchberg: Dr. Ri. 10, Jannowitz: Rey. 3, Kerz⸗ 
dorf: Scho. 2, Königszelt: P. Schu. 3, Lauban: Do. 3, Kr. 3,50, Sei. 3, Ho. 4, Liegnitz: P. Ja. 
10, Wa. 2, Neu. 10, Linden: Gm.⸗Schw. 3, Ho. 5, Löwenberg: Jae. 3, Mittelſchreiberhau: 
Ku. 3, Münſterberg: Ev. Kirchgmd. 10, Neudorf: Fi. 5, Niederſchönbrunn: P. Gr. 3, Oels: 
Wa. 3, Ohlau: Si. 3, Oppeln: Wo. 5, Peterswaldau: Mi. 7,50, Reeſewitz: P. La. 10, Reußen⸗ 
dorf: Wü. 2, Schweidnitz: Tr. 3, Scho. 2, Silberberg: P. Th. 2, Skarſine: Ho. 5, Striegau: 
Frauen⸗Miſſ.⸗Verein 20, Uttig: Kl. 2, Kirche Wang: P. Pa. 10, Warmbrunn: Senatspräſ. 
d. D. Br. 4, Weißholz: P. Pr. 3,80, Wingendorf: P. Schr. 3. 


ne Schleswig⸗Holſtein: 
n 


f Thüringen: 
i Gödern: P. Ja. 4, Haßleben: P. Wö. 1, Leutenberg: P. Ha. 3, Mielesdorf: P. Kö. 2, 
Stützerbach: Mo. 5, Tabarz: Hey. 1, Thörey: P. Ku. 1. 


Weſtfalen: 
8 Barnhauſen: Sto. 3, Blasheim: P. Bl. 10, Bochum: P. Schn. 6, Bürbach: Di. 5, 
Dankerſen: Ad. 5, Eidinghauſen: P. Oh. 5,20, Friedrichsdorf: P. Ro. 5, Gelſenkirchen Vi. 2, 
Kr. 40,50, Wi. 3, Hagen: He. 3, Hilchenbach: Th. 5, Kamen: Br. 2, Lübbecke: Kö. 20, Neun⸗ 
kirchen: Miſſ.⸗Nähverein 30, Niederſchelden: G. K. 5, Nieheim: La. 2, Siegen: Si. 1, Stein⸗ 
hagen: P. Ha. 47, Wallenbrück: P. Hö. 10, Wanne⸗Eickel: Ri. 10, Weidenau: Fe. 3, Schm. 


1322,25 u. 240,80. 


Württemberg: 
Amſtetten: P. Hö. 30, Biberach: Dekan Scheu. 4,50, Bibersfeld: P. Ke. 3, Bietigheim: 
P. An. 5, Bühlenhauſen: Schl. 5, Ru. 5, Ebingen: Mau. 40, Gerlingen: Wa. 5, Göppingen: 
Ho. 4, Großſachenheim: P. Ha. 10, Grötzingen: P. Schu. 5, Honhardt: Ev. Kirchenpflege 5, 
LKirchheim⸗Teck: altp. Gemeinſch. 12, N. N. 5, Laichingen: Ste. 3, Bad Mergentheim: P. a. D. 
8 Fern 3, Neenſtetten: P. Au. 5, Owen: Kl. 40, Plattenhardt: Ev. Kirchenpflege 5, Ravens⸗ 
urg: Si. 3, Reutlingen: La. 2, Kü. 3, Rotfelden: P. Schm. 5, Sparwieſen: Eb. 5, Stuttgart: 


9 5, Ha. 2, Stuttgart-Obertürkheim: Ha 5, Treffensbuch: Ri. 10, Ulm: P. a. D. Stä. 5, 
Welzheim: Schö. 5, Wendlingen: P. Str. 10. 


Ausland: 

Frankreich. Straßburg: Dü. 50 Fres. — 8,10. Oeſterreich. Wien: Ki. 3. 
Polen. Barcin: P. Du. 140, Krosno: P. La. 24,30, Poſen: Konſ.⸗Rat Hae. 15, Treboſz: 
P. Wa. 36,50. Schweiz: Kemptthal: Schm. 10. U. S. A. Bloomfield Wi. 5 Dollar — 
20,80. 


Liebesgabenpakete. 
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Unfer diesjähriger Miſſionsbaſar 
findet wieder im Herbſt ſtatt (Anfang Oktober). Es wird unſeren Miſſionsnähvereinen 
und allen unſeren Freundinnen, die ſich für den Baſar intereſſieren, lieb ſein, etwas 
über den Termin zu erfahren, um ſchon frühzeitig mit den Arbeiten zu beginnen. Wir 
ſind freilich deſſen gewiß, daß ſich ſchon den Winter über viele fleißige Hände geregt 
haben, und möchten nur erneut auf ſolche Arbeiten aufmerkſam machen, die ſich für den 
Verkauf auf dem Baſar als beſonders geeignet erwieſen haben: = 

1. Größere Tiſchdecken, auch in ovaler Form. 2. Teetiſchdecken aus einfarbigem 
Voile mit Handhohlſaum verziert. 3. Hübſche, umhäkelte oder beſtickte Taſchentücher. 
4. Wirtſchaftsſchürzen, auch helle, geſtickte, für Kinder und Erwachſene. 5. Leibwäſche 8 
für jedes Alter. 6. Wollene, geſtrickte oder gehäkelte Schals, ſchwarze und helle. 
7. Helle Bettjäckchen. 8. Gehäkelte oder geſtrickte Jumpers für jedes Alter. 
9. Wollene Kinderkleider, auch für größere Kinder, möglichſt nach Modell 
gearbeitet. 10. Baſtunterſätze, Baſttäſchchen, auch geſtickte Handtaſchen mit Reißver⸗-⸗ 
ſchluß. 11. Waſchbare Kaffeewärmer. Be 
Allen unſeren freundlichen Helferinnen einen herzlichen Gruß aus dem Miffions- 
hauſe mit der Bitte, uns kräftig dabei zu unterſtützen, daß der Baſar, der ſein zweites 
Lebensjahr glücklich vollendet hat, nicht im Wachstum zurückbleibe, ſondern ſich dehne 
und ſtrecke, an inneren Wert und äußerer Schönheit gewinne und ſich viel Liebe und 
Freundſchaft erwerbe. Miſſionsinſpektor Lokies 


i f Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 4 
müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 5 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. u 
zum 15. März hätten unfere Einnahmen 


Vom 1. Januar bis 


ſteigen ſollen auf 50 000,00 RM. c 


Sie find geſtiegen aue VCC 103,52 RM. 
Demnach find wir im Rückſtande mit.. 17 896,48 RM. 

Wir gehen einen Dornenſteg, Du willſt nicht, Herr, daß wir uns ruh'n, 

Die Rauhigkeit muß man empfinden. Wir ſellen Dir Gehilfen a 925 

Doch kann man es nicht anders finden: An Deinem Gnadenwerk auf Erden. 

Es iſt der uns beſtimmte Weg. Hier iſt die Hand! Herr, hilf uns tun! 

Zinzendorf. 
1 .- 


Biene in 


Miffionsfelde 


Be onnisbie: 5 Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Rummer 5 Berlin⸗ Friedenau, Mai 1931 98. Jahrg. 
Chriſt-Haroͤugan. 
Ihr ſeid teuer erkauft; darum ſo preiſet Gott an Eurem Leibe und in 
Eurem Geiſte, welche ſind Gottes. 1. Kor 6, 20: 


Vor einiger Zeit ging durch die Blätter die Nachricht von drei jungen Mädchen 
zwiſchen 17 und 20 Jahren, die im Müggelſee bei Berlin zuſammen ihrem Leben ein 
Ende gemacht hatten. Kurz vorher hatten ſie an ihre Angehörigen geſchrieben, da das 
Leben ihre Erwartungen nicht erfüllte, gingen ſie jetzt in den Tod. Sicher iſt dieſe 
Geſchichte nicht einzig in ihrer Art, und gerade dies, daß es ſich nicht um einen einzelnen 
Fall handelt, macht die Sache ernſt. Wir hören eine ganz beſtimmte, weit verbreitete 
Sinnesart zu uns ſprechen aus dieſem Abſchiedsbrief: Wir haben Anſprüche ans 
Leben zu ſtellen und wenn dieſe Anſprüche ſich nicht erfüllen, dann können wir mit 
Fug und Recht dieſem Leben ein Ende bereiten. So redet der Menſch, der keinen Gott 

Bin, feinen Schöpfer über fich weiß, keinen Erlöſer kennt; ſo redet der Menſch, der ſich 
von der Quelle des Lebens geſchieden hat, der ganz auf ſich ſteht, der ſich ſelbſt das 
Geſetz iſt; ſo redet der Menſch, der keine Pflichten anerkennt, die in der Ewigkeit ver⸗ 
ankert ſind, ſondern nur die Befriedigung der eigenen Luft und des eigenen Glücks⸗ 
bedürfniſſes. Da iſt es dann nur ſelbſtverſtändlich, nur eine natürliche Folge dieſer 
Geſinnung, wenn man enttäuſcht das Leben wegwirft, wie einen zerknitterten, wertlos 
gewordenen Fahrſchein nach der Fahrt. Wir wollen auch gar nicht meinen, daß dieſe 
Sinnesart für uns keine Gefahr ſei und daß wir gegen ſolche Gedanken gefeſtigt ſeien. 
Dieſe Gedanken liegen gleichſam in der Luft. Wenn ſie uns nicht gefährlich ſind, 
dann vielleicht unſern Kindern. Je mehr die Gottloſigkeit um ſich greift, um ſo mehr 
auch dieſe Beurteilung des Lebens, ſie iſt die. Folge der Gottloſigkeit. 

Iſt kein Gott über uns, ſo ſind wir auch niemandem verantwortlich, ſind Herr 
über unſer Leben, können mit unſerm Leibe und unſerer Seele tun, was wir wollen. 

Wie tief greift doch das, was wir glauben oder nicht glauben, hinein in unſer 
Leben! Wie kommt es darauf an, welche Grundſätze und Ueberzeugungen wir haben! 
In einem unſerer Lieder heißt es: 

2 Es ift ja dein Geſchenk und Gab, 

» Mein Leib und Seel und was ich hab 

In dieſem armen Leben. 

Damit ichs brauch zum Lobe dein, 

Zu Nutz und Dienſt des Nächſten mein, 
Wollſt mir dein Gnade geben! 

So ſingt ein Herz, das an ſeinen Gott gebunden iſt. Was Gott uns gegeben hat, 
das verpflichtet uns zu Seinem Dienſt. Zum Dienſte deſſen „Von dem ich Ehre und 
irdiſches Gut zu Lehen trage und Leib und Blut und Seele und Atem und Leben.“ 
Da iſt dann nicht die Frage: Was habe ich vom Leben, ſondern: was ſchulde ich 


dem Leben. Was ſchulde ich dem Gott, der mich gefchaffen hat und erhält, der mich 
erlöft hat, auf daß ich f Bi fei. Ein getaufter mei iſt nicht mehr Herr De 


der Sinn der Taufe. Sie 5 vom Wesch aus geſehen, W des Lebens a n 
den Dreieinigen Gott; ſie iſt, von Gott aus geſehen, die Beſitzergreifung des Menſchen >= 
durch Gott. 

Ueber dieſer Betrachtung fteht das Wort „Chriſt⸗Hardugan“. So lautet ein Ruf⸗ 
name auf unſerem Miſſionsfelde, den die chriſtlichen Mundas gern ihren Jungens 
geben. Wer wohl dieſen Namen erfunden hat! Jedenfalls einer, der gewußt hat, 
was Chriſtſein bedeutet, und der verſtanden hat, dieſen Gedanken in der Mundari⸗ 
ſprache fein zum Ausdruck zu bringen. Es iſt Brauch im Lande der Mundas, wenn 
ein Leopard oder ſonſt ein Raubtier eine Ziege raubt und irgend jemand dem Raubtier 
ſeine Beute wieder entreißt, daß dann das befreite Tier nicht mehr ſeinem früheren 
Beſitzer, ſondern ſeinem Befreier gehört. Der Befreier geht mit der Ziege zu dem 
früheren Beſitzer und ſagt das eine Wort: Hardugan. Das bedeutet auf Mundari: 
Ich habe das Tier befreit und jetzt gehört es mir! Chriſt⸗Hardugan: Chriſtus hat 
dich befreit und darum gehörſt du ihm. Jedes Leben iſt vergeudet, das nur ſich ſelbern 
dient, es iſt dem Dienſte ſeines rechtmäßigen Beſitzers entzogen. Laſſet uns werden, = 
was wir find — Menſchen, die durch die Taufe Gott gehören und zu Seinem Dienſte a 
berufen find, Menſchen, die die Augen offen haben für Gottes große a in der >: 
Welt, in der Chriſtenheit ſowohl, wie in der Heidenwelt. St N 


Chriſtus am runden Liſch. 


Im Februar habe ich in der „Biene“ einige Stücke aus dem bedeutſamen Buche 
von Stanley Jones „Chriſtus am runden Tiſch“ abgedruckt und mit einigen An⸗ 
merkungen verſehen. Es lag mir daran, das Buch nr ſelbſt reden zu laſſen. Viel- 
leicht haben inzwiſchen manche unſerer Leſer ſich das Buch beſorgt und es geleſen. 
Es iſt im Furche⸗Verlag in Berlin erſchienen und kann durch die Buchhandlung der 
Goßnerſchen Miſſion in Friedenau bezogen werden. Ich möchte heute auf Einiges 
hinweiſen, was mir das Buch anziehend und bedeutſam erſcheinen läßt. 85 

Als erſtes nenne ich die Aufrichtigkeit und Lauterkeit des Verfaſſers. Er iſt hin⸗ 
genommen von der Macht Jeſu Chriſti über Menſchenherzen, er hat dieſe Macht ſelbſt 
erlebt und erzählt, was er geſehen und gehört hat. Allen Gedankengebilden, die ſich 
von dem Boden der Wirklichkeit löſen, iſt er abhold. Eines der am häufigſten in dem 3 
Buche wiederkehrenden Worte heißt „Erfahrung“ Was haft du von Religion erlebt, 
um dieſe Frage handelt es ſich in den offenen Ausſprachen am runden Tiſch. ce en 
wird dem nachgegangen, was Jeſus für Menſchen unſerer Tage bedeutet. Man fühlt Br 
dem Buch die Spannung ab, mit der Stanley Jones dieſen Spuren nachgeht. Was 
er uns von dieſem Forſchen erzählt, iſt wahrhaftig. Mag er fich zuweilen über feine Ei 
und anderer Leute Erfahrungen täufchen, er will weder ſich, noch feine Leſer täufchen, 5 
er will die Wahrheit ſagen. ak erkannten Wahrheit ift er ganz hingegeben. 
Er hat als Miſſionar nicht nur ſein Vaterland und Vaterhaus und ſeine Freundſchaft 
verlaſſen, ſondern er hat auch fein Ich vom Thron geſtoßen und dieſen Thron niment 4 
Chriſtus ein. Auch dies iſt wiederum ganz wahrhaftig. Wir hören aus dem Buche 
einen Mann zu uns reden, der ſagen kann: „Chriſtus lebt in Mir.“ Zweifellos 
macht dieſe innere Lauterkeit nicht nur das Buch ſo anziehend, dieſe ſelbe ganze Hin⸗ RT 
gabe an Jeſus Chriſtus und fein Werk zieht auch in Indien die Menſchen zu dieſen 
Ausſprachen am runden Tiſch und zu den Vorträgen, die Stanley Jones hält. Sie 
fühlen: hier iſt jemand, der nicht das Seine ſucht. = 

Zweitens erwähne ich die Fülle von anſchaulichen Schilderungen des gegen. ne 
wärtigen geiſtigen Lebens Indiens. Wer dies Buch lieſt und innerlich ſich zu as 2 

a 


4 5 


macht, weiß mehr vom heutigen Indien und den treibenden Kräften feines Lebens, als 
der Zeitungsleſer. Mehr auch als einer, der Indiens Geiſt nur aus Darſtellungen 
der alten indiſchen Religionen zu ſich hat ſprechen laſſen. Freilich, eine Einſchränkung 
muß man hier machen. Es iſt nur eine ganz beſtimmte Schicht des indiſchen Volkes, 


mit deren Gedanken uns Stanley Jones vertraut macht. Mit der Maſſe des indiſchen 


Volkes, die in den Dörfern lebt, fern der Kultur, oder die in den Fabriken arbeitet, 
komt Stanley Jones nicht in Berührung. Ebenſo wenig ſetzt er ſich mit der indiſchen 


5 


Philoſophie auseinander, er kommt nicht an die verborgenen Wurzeln des indiſchen 


\ 


Denkens, er geht die ſchwierigen Gedankenwege des indifchen Denkers nicht mit. Man 


hat nicht den Eindruck, daß er ſich da eingearbeitet hat und er verſucht nicht, dieſen 


Eindruck zu erwecken. Sein Lebenswerk gilt der dünnen, allerdings ſehr bedeutſamen, 


Schicht derjenigen Inder, die mit der weſtlichen, durch England vermittelten Bildung 


in Berührung gekommen ſind. Es ſind alſo diejenigen Inder, die das geiſtige Binde⸗ 
glied zwiſchen Indien und dem Weſten darſtellen, deren Bild uns in dem Buche von 
Stanley Jones entgegentritt. Was die hinduiſtiſche Religion und der Islam und der 
Buddhismus dieſen gebildeten Indern an Lebenswerten gibt und was fie demgegen⸗ 
über in Jeſus Chriſtus finden, das erfahren wir hier. 

Wir fragen Drittens: Wie bietet Stanley Jones das Evangelium an? Iſt es 
wirklich das unverfälſchte und unverkürzte Evangelium, das er bringt? Wenn wir 
von der lutheriſchen Reformation ausgehen und Luthers Fragen: Wie bekomme ich 
einen gnädigen Gott? Wie erlange ich Vergebung? — ſo iſt zuzugeben, daß dieſe 
Fragen jedenfalls nicht der Ausgangspunkt bei Stanley Jones ſind. Die Buße iſt 
nicht das Tor zu Chriſtus. Stanley Jones lebt aber auch in einer anderen Zeit als 
Luther und hat es mit einem anderen Volk zu tun. Das deutſche Volk zur Zeit Luthers 
war durch die mittelalterliche Erziehung des Geſetzes hindurchgegangen und war da- 
durch vorbereitet auf die reformatoriſche Predigt von Sünde und Gnade. Dem 
indiſchen Volke fehlen alle Vorausſetzungen für das Verſtändnis einer ſolchen Predigt. 


Nun kann man ſagen: dann muß er zunächſt dies Sündenbewußtſein wecken und 
dann zur Gnade führen. Er geht aber einen anderen Weg. Er zeigt den Menſchen, 


wie ſie in Chriſtus die Erfüllung des eigenen Lebens finden, Kraft und Freude und 
ein Ziel ihres Daſeins. Sünde kommt mehr als Hemmung des Lebens in Betracht, 
als in ihrer Eigenſchaft als Schuld. Das Kreuz Chriſti mehr als Hingabe für andere, 
als als Sühne. Für dieſe Botſchaft findet er Hörer. 

Endlich: Entwertet nicht Stanley Jones die Perſon Jeſu, wenn er zuläßt, daß 
in den offenen Ausſprachen Jeſus neben die großen Führer der Menſchheit, auch 
Indiens, geſtellt wird, und nicht über ſie? Iſt es nicht gerade das Bezeichnende für 
Jeſus Chriſtus, daß er nicht einer unter vielen Führern zu Gott ſein wollte, ſondern 
der einzige? Er ſelbſt hat doch dieſen Anſpruch geltend gemacht und ſeine Jünger 
nach ihm haben dasſelbe von ihm geſagt: es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben! Dazu würde Stanley Jones ſagen: Wir erleben 
heute in Indien dasſelbe, was die alte Welt, Griechenland und Rom, an Chriſtus 
erlebt hat. Es gab eine Zeit, da wurde Chriſtus mit den Göttern Griechenlands 
und Roms auf eine Stufe geſtellt, er bekam ſeinen Platz neben ihnen im Pantheon. 
Aber er blieb nicht neben ihnen, ſondern gerade die Nebeneinanderſtellung und der 


Vergleich führte dazu, daß Jeſus den Thron beſtieg und daß die alten Götter das Feld 
räumen mußten. 


* 


Wir verfolgen es mit verhaltenem Atem und anbetender Stille, wie Chriſtus die 
fittliche und geiſtige Autorität gewinnt. Es zeigt ſich aus der Erfahrung und aus 
der Gegenüberſtellung mit anderen Religionen, daß Er der Weg, die Wahrheit und das 
Leben iſt — nur Er. 
Dass iſt die Botſchaft Stanley Jones, nicht nur für Indien, ſondern a 5 1 5 
Stoſch. 


— 


Aſſam⸗Bericht. 


Nach einer 15jährigen Vakanzzeit darf ich ſeit zwei Monaten nun wieder in alfa 
den Chriſten und Heiden die Botſchaft des Friedens bringen. Als Wohnſitz kam für 1 
mich zunächſt nur Baithabhanga in Frage, weil das hieſige Bungalow allein noch vor⸗ 
handen iſt. Von dem Tinſukia-⸗Raſthauſe iſt nur die zuletzt angebaute Veranda erhalten 
geblieben. Das Jorhat⸗Bungalow, das vor 15 Jahren ſchon ſehr baufällig war, iſt 
ganz eingefallen. Auf unſerm dortigen Miſſionsgrundſtück hat ſich ein Heide ein Haus 
gebaut. Das Church⸗Council in Ranchi iſt der Anſicht, daß wir den Mann 99 x 
Prozeß nicht werden entfernen können. 88 


An dem hieſigen Wohnhaus müſſen große Reparaturen gemacht werden, wenn es 
nicht ganz verfallen ſoll. Das Dach muß ganz neu gemacht werden, ebenſo eine Treppe, 2 
die ganz eingeſtürzt iſt. Die Fußbodendielen müſſen aufgehoben und neu aneinander ER 
gefügt werden, die Fenſterſcheiben fehlen größtenteils in Fenſtern und Türen, die 
Wände ſind hin und her eingefallen, die Geländer müſſen zum Teil neugemacht werden, 
die Küche iſt nahezu am Einfallen, das Hühnerhaus iſt zuſammengeſtürzt. Die Wohn- 
häuſer für Katechiſten, Lehrer und Angeſtellte fehlen ganz oder find in ſolchem zer 
fallenen Zuſtande, daß fie gründlich repariert werden müſſen. Dazu kommt, daß der 
Weg, der zur Miſſionsſtation führt, an zwei Stellen gründlich mit Erde aufgeſchüttet 
und mit zwei Brücken verſehen werden muß, wenn man in der Regenzeit nicht durch 
etwa vier Fuß tiefes Waſſer waten will. Ich habe für alle dieſe äußeren Arbeiten 
inzwiſchen die nötigen Vorkehrungen getroffen in der Hoffnung, daß mir das dafür 
nötige Geld wird geſchickt werden können. Für den Wegbau haben die Bewohner des 
Ortes inzwiſchen 74 Rs. geſammelt. Ich hoffe, daß die Regierung die Hauptſumme 
bewilligen wird. Eine entſprechende Eingabe habe ich bei der zuſtändigen Regierungs- 
ſtelle gemacht. Der Weg- und Brückenbau wird auch etwa 1000 Rs. koſten. Nur gut, 
daß wir wiſſen, auf wen wir auch alle dieſe äußeren Sorgen werfen dürfen. Möchten 
ſie auch manchem Miſſionsfreunde zum Gebetsanliegen werden. 

Auch das innere Leben hat hier in Baithabhanga recht gelitten. Einige alte“ 
Chriſtenfamilien ſind wieder ins Heidentum zurückgefallen. Der eingeborene Paſtor, 
der die Station verwaltete, hat, wie es ſcheint, die Hauptſache zu ſehr in den Hinter- 
grund geſtellt. „Ja, als Miſſionar Gohlke hier war,“ klagte mir heute ein abgefallener 
Chriſt, „wurden wir in Krankheitsfällen treu beſucht. Das fiel nachher fort, die Heiden 
bekümmerten ſich mehr um uns als die Chriſten.“ Dazu kommt, daß der jetzige 
Stationslehrer die Mehrzahl der Chriſten wider ſich hat. Wir ſind uns darüber einig, 
daß er ſich bald eine Lebensgefährtin ſuchen müßte und daß ſeine Verſetzung ſehr nötig 
geworden iſt. Es gilt hier, Kleinarbeit zu tun und in Liebe und Treue den einzelnen 
Seelen nachzugehen. Die wöchentliche Gebetsſtunde war hier ebenfalls eingegangen. 
Wir haben ſie nun wieder angefangen. Bei der letzten freute ich mich über einige 
ältere Schuljungen, die ſich am Gebet beteiligten. Einer der gekommenen jungen 
Männer äußerte nach der letzten Gebetsſtunde: „Da müßte ſich die ganze Gemeinde 
daran beteiligen.“ Wir hatten darüber gehört, wie die Auserwählten nicht bloß Hörer 
des Wortes Gottes wären, ſondern daß fie im Weinberge des Herrn mitarbeiteten. 
Dieſe Arbeit wurde ihnen gezeigt, wie ſie von Kindern und jungen Leuten, von 
Männern und Frauen getan werden kann. 

Die Hauptplätze des Tezpur-Diſtrikts, in denen wir Chriſtengemeinden haben) 
habe ich in dieſen beiden Monaten aufſuchen können. Der eingeborene Paſtor Silas 
begleitete mich. Von einigen Plätzen habe ich die Ueberzeugung gewonnen: „Hier hat 
der Herr ſelbſt ſich feine Werkzeuge, erwählt und ſie zu ſeinem Dienſt geſchickt gemacht.“ 
Dabei denke ich an die Gemeinden in Ghagrabaſti, Halem, Tarajanbaſti und Goalpara. 
Die Gemeinde in Ghagrabaſti iſt in den letzten 10 Jahren entſtanden. Ihr Gründer 
iſt Silas Tiru. Er ſtammt aus der Burju-Gemeinde, aus dem Dorfe Pandu-Serna. 
tola. Sein Großvater iſt in Pandu der erſte Chriſt geweſen, der um ſeines Glaubens 
willen viel Not und Verfolgung auf ſich genommen hat. Der Vater Manſidh iſt dern 
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erſte Aelteſte in Pandu geweſen. Zu deſſen Zeit haben fich ſämtliche Bewohner des 
Ortes, mit Ausnahme von drei Familien, bekehrt. Den blühenden Zuſtand der dortigen 
Gemeinde ſehend, hat der Katechiſt Santok einmal geſagt: „Es iſt mir, als wäre ich in 
Jeruſalem angekommen.“ Im Sardar- Aufſtand wurde dann aber die ganze Gemeinde 
wieder zerſtört, fo daß nur 5—10 Leute in der Zeit den Gottesdienſt beſuchten. Nach- 
her blühte die Gemeinde wieder auf. Kurz, aus dieſer Gemeinde ſtammt Silas Tiru. 
In der Burju-Schule hat er dann die erſte Schulbildung genoſſen, darauf beſuchte er 

zwei Jahre die Ranchi-Schule, verließ ſie aber 1897, als die Hungersnot ſchwer auf 
den Bewohnern ſeines Heimatortes laſtete. Bezeichnend für ſeine Geſinnung iſt der 
Grund, weshalb er in Ranchi die Schule verließ. Silas meinte: „Ich wollte nicht 
gutes Eſſen haben, wenn meine Brüder zu Hauſe hungern mußten.“ So ging er nach 
Hauſe und teilte die Not ſeiner Brüder. Zwei Jahre iſt er in ſeiner Jugend dann 
auch ein Abtrünniger geweſen. Doch als ihn der Herr ein Jahr lang in einer Krankheit 
an den Rand des Grabes führte, bekehrte er ſich. Er iſt dann in ſeiner Heimat und in 
Koronjo als Lehrer tätig geweſen. Darauf bekam er innerlich den Auftrag, nach Aſſam 
zu gehen. 1911 iſt er dann mit feiner Frau und dem Katechiſten Juſaph nach hier ge- 
ſchickt worden. Hier arbeitete er zunächſt im Sonajuli-Teegarten. In den drei Jahren, 
die er dort arbeitete, hatte er die Freude, 12 Häuſer Taufbewerber aus den Heiden zu 
gewinnen. Hier ſtarb 1913 ſeine erſte Frau, die ſich in Aſſam gar nicht einleben 
konnte. Sie hatte gelegentlich geſagt: „Wir ſind hier in eine Wildnis hineingekommen. 
Was für eine Freude war doch der Sonntag in der Heimat!“ Ja, den Sonntag in 
Aſſam hat man zum Markttag gemacht, an dem die Leute nicht nur ihre Waren kaufen 
und verkaufen, ſondern ſich auch betrinken. Und wenn die Chriſten dann in den Tee- 
gärten mit den Heiden an einem Platze wohnen müſſen, fühlen ſie ſich in eine Hölle 
verſetzt. Daher iſt es jetzt faſt allgemeine Sitte geworden, daß die Teepflanzer die 
Chriſten von den Heiden abgeſondert wohnen laſſen. 

Nach dem Tode feiner Frau blieb Silas noch ein Jahr in dem Sonajuli-Tee- 
garten und zog dann nach Madribilbaſti, um hier für feinen Lebensunterhalt ſelbſt zu 
(A sorgen, weil die Chriſten ſo wenig für ihren Katechiſten eintraten. Einige Jahre hat 

er darauf im Hirajuli-Teegarten als Aufſeher gearbeitet. Daneben aber hat er das 
Evangelium weiter verkündigt. 1920 kam er dann nach Ghagrabaſti. Bald fanden 
ſich drei andere Chriſtenfamilien, denen der Ort auch gefiel. Wiederholt brachte Silas 
es im Gebet dem Herrn, daß er doch den Ort zu einer rechten Chriſtengemeinde machen 
möge. In einer Nacht, als er drei- oder viermal gebetet und dazwiſchen ein Lied 
geſungen hatte, hatte er einen Traum, in dem er ein Gefäß mit Kirſa, Milch und Ghi 
ſah. Als er den Herrn um die Deutung des Traumes bat, hieß es in ſeinem Herzen: 
„Das ſind die drei Gemeinden, die hier nebeneinanderliegen, nämlich Ghagrabaſti, 
Tarajanbaſti und Goalparabaſti.“ Wie Kirſa, Milch und Ghi gute Dinge ſind, ſo will 
der Herr hier drei gute Gemeinden ſchaffen. Es war Silas, als hörte er den Herrn zu 
ihm ſprechen: „Wirſt du mich mit ganzem Herzen fürchten, dann will ich bis zum 
Sterben mit dir ſein.“ An dem Tage war es Silas zu Mute, als habe er über ſich 
einen geöffneten Himmel. 

Beim Leſen ſeiner Bibel kam er zu Matth. 24. Er flehte den Herrn um Licht an, 
ſonderlich über den „Greuel der Verwüſtung“. Nach einigen Tagen kam ein Negaleſe, 
ein bekehrter Jünger Jeſu, zu ihm. Dieſer Mann erklärte Silas die Stelle ſo aus⸗ 
giebig, daß Silas der Ueberzeugung ward: „Der Herr hat den Mann in mein Haus 
geſandt.“ Dieſer Negaleſe hielt dann auch erweckliche Anſprachen unter den Chriſten. 
Und da haben ſie eine kleine Erweckung erlebt. Maleachi weinte über ſeine Sünden 
und brach mit ihnen, Elias gab ſeinen ſchlechten Wandel auf, die Frauen weinten über 
ihre Sünden und gelobten dem Herrn, ein neues Leben zu führen. Eine große Freude 
gewann Raum unter ihnen, eine Gebetsfreudigkeit äußerte ſich, wie ſie ſie ſonſt nicht 
gekannt hatten. Sie konnten kein Ende in ihren Verſammlungen finden. Was ſonſt 
nie vorgekommen war, das geſchah, drei bis vier Mal hatten ſie in ihren Verſammlungen 
gemeinſam gebetet. 


Die Früchte dieſer Erweckung find unter den Chriſten dieſer drei Gemeind 
ſehen. Schon wenn man die breitangelegte Straße von Ghagrabaſti ſieht mi 
Häuſern der Chriſten zur Rechten und zur Linken, hat man den Eindruck: „Ja, ſo 
es ſein, das macht einen guten Eindruck!“ Man ſieht Sauberkeit und Ordnung. 

Man merkte weiter an ihnen aufrichtige Liebe. Zu meinem Empfang hatt 
drei Ehrenpforten gebaut, an der erſten hatten die Männer und Frauen Aufſtellun 
nommen, an der zweiten die jungen Leute, an der dritten die Kinder. 


Silas eine kleine Auſprache belt und in dem 10 5 dann über die Philadelphia Gemeint de 
aus der Offenbarung die Predigt hielt. Die Bruderliebe, die kleine Kraft, die geöffnete 
Tür, das Halten des Wortes Gottes, alles paßte für dieſe Gemeinde. Wahrlich, es 
war eine Erquickung, das Wirken des Geiſtes Gottes in der Bruderliebe, in der Gebe 
freudigkeit, in dem Opferſinn zu ſehen. Wie reichlich wurden an dem zweiten T 
meines Dortſeins die Erſtlingsgaben von der neuen Ernte dargebracht, wie ſauber un 
rein ſahen die Matten, auf denen die Chriſten beim Gottesdienſt ſaßen, aus. Dieſe 
Matten werden eigenhändig von den Chriſtenfrauen gearbeitet und dann in einem be⸗ 
ſonderen Gebet dem Dienſt der Gemeinde übergeben. Dieſelbe Liebe, denſelben Gebets- 
geiſt und dieſelbe Opferfreudigkeit beobachtete ich auch in Tarajan- und in Goalpara- 
baſti. Wer von den Miſſionsfreunden danken und beten kann, der gedenke in Dank und 
Fürbitte auch dieſer drei Gemeinden. 3 

Etwas Großes hat der treue Herr auch in dem Halem Teegarten tun können. Der 
dortige Verwalter iſt der Sohn eines Paſtors und hat beſonderes Intereſſe für die 
Chriſten. Dort iſt Thomas der Führer der Gemeinde geworden, mit ihm Barnabas 
und der Aelteſte. Alle drei gehen mit gutem Beiſpiel den andern Chriſten voran. Sie 
halten Zucht und Ordnung. So ſind ſie zu dem Verwalter mit der Bitte gekommen, 
einen Chriſten, der durchaus den Trunk nicht aufgeben wollte, und der den andern zur 
Gefahr wurde, aus ihrer Mitte zu entfernen. Der Verwalter hat ihn dann wieder nach & 
Chota Nagpur zurückgeſchickt. Einen großartigen Eindruck macht die maſſive Kirche, 
welche der Verwalter den Chriſten gebaut hat. Sie faßt etwa 200 Sitzplätze und war 
bei unſerm Gottesdienſt nahezu gefüllt. In der gemeinſamen Unterredung, die wir 
nach dem Gottesdienſt hatten, erklärten ſich die Chriſten bereit, ein Stück Land für einen 
anzuſtellenden Katechiſten zu kaufen, damit ſie ihm nicht das volle Gehalt geben müſſen. 
Der Verwalter lobt unſere Chriſten als die beſten Leute in ſeinem Garten. Hier und 
da hat er ihnen verantwortliche und gie Poſten gegeben. Lobe den Herrn, 
meine Seele! 

Baithabhanga, den 23. 2. 31. W. Radſick. 


zwei Briefe von Schweſter Auguſte Fritz. 
Ranchi, am 26. 2. 1931. rs 
Von Anfang März ab: Takarma, P.⸗O. Baſia, G.E.R. N ee 
Diſtrikt Ranchi, Behar—Driffa, Britiich- India. ; 

Liebe Miſſionsfreunde! 
Bevor ich nun endgültig nach Takarma überſiedle, will ich doch allen lieben 
Freunden, die in Liebe und Fürbitte hinter mir ſtehen, einen herzlichen Gruß ſenden. 
3 In den erſten Märztagen follte der Umzug vor fich gehen, doch der Tiſchler, bi 
dem ich die nötigſten Möbel beſtellte (das Haus in Takarma iſt leer), iſt leider vn SE 
fertig geworden, und fo gibt es noch eine kleine Verzögerung. — 
ei Ein ganz beſonderes Bedürfnis iſt es mir, Ihnen etwas von der Freud zu er Ir 
nn die das Auspacken der Sachen auslöfte, die von Ihnen mit fo viel Liebe und S 
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Treue gearbeitet wurden. Es tat mir nur leid, daß Sie dieſe Freude nicht miterleben 


konnten. Wiedergeben kann man ſo etwas doch nicht. Sie glauben gar nicht, was 


für eine Kraft von dieſer Verbindung von Ihnen zu Indien und uns ausgeht. Da 
für Purulia keine extra Kiſte gepackt war, brachte ich Geſchwiſter Dillers die Sachen 
ſelbſt hin. Es iſt ja ganz bequem, mit der Bahn von hier hinzufahren. Auch hier 
wieder die große Freude. 

In Purulia war ich in meinem 1. Indienaufenthalt 2 Jahre ſtationiert. Es 


war ein Erleben für mich, ſo unmittelbar in das Alte zurückverſetzt zu ſein. Schweſter 


Maria Vorkoerpers Spuren ſind noch überall vorhanden. Freilich ſtimmte es mich 
wehmütig, all die lieben Alten von früher nicht mehr dort zu ſehen. Immer und 
überall tritt es uns entgegen — wir haben hier keine bleibende Statt, und das iſt gut. 
— Von den alten Angeſtellten von Schweſter Maria und mir lebte nur noch die alte 
Fegerin, und auch ſie iſt krank und wartet nur noch auf den Abruf. Sie freute ſich ſo 
ſehr, mich wieder zu ſehen, und wir beide konnten Tränen der Freude und zugleich der 
Wehmut nicht wehren. Sie hatte es noch nicht gehört, daß Schweſter Maria in China 
heimgegangen iſt. Immer wieder ſprach ſie davon, wie Schweſter Maria ihr und ihrer 
Familie aus Not und Elend heraushalf und ſie mehr liebte und für ſie geſorgt habe, als 
Vater und Mutter es haben tun können. — Ich tat hier einen Blick in das Gedanken⸗ 
und Seelenleben einer einfachen indiſchen Frau, und ich ſpürte einen ſtarken Kontakt 
zwiſchen uns und ich fühlte mich geſtärkt mit Zuverſicht im Blick auf meine Arbeit 
unter den Frauen. | 

Von den nationaliſtiſchen Bewegungen merken wir eigentlich nichts in unſerm 
Gebiet. Wohl aber begegnen wir überall den Gedanken, die Stanley Jones aus— 
ſpricht in ſeinen Büchern „Der Chriſtus der indiſchen Landſtraße“ und „Chriſtus am 
runden Tiſch“. Während ich in Purulia war, beſuchten wir einen hohen Gouverne— 
mentsbeamten, der mit Geſchwiſter Dillers freundſchaftliche Beziehungen hat. Er ift 
Indier und kein Chriſt. Da er nach Krankſein noch erholungsbedürftig war, lag er 
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eſpräch an. Er las „Im Weſten nichts Neues“. Darüber empfand ich keine große 
Freude. Er brachte ganz Gandhis Gedanken zu Ausſpruch über Kriege und ſagte: 
„Wenn die chriſtlichen Nationen nach Jeſu Wort lebten, könnten ſie keine Kriege 
führen.“ — Ich war überraſcht, wie er das Neue Teſtament kannte. Er iſt neben 
ſeinem Beruf noch Dichter und Schriftſteller. — Da er an einer tropiſchen Amöbenruhr 
leidet, konnte ich ihm noch Richtlinien zur Behandlung und Diät geben, die er dankbar 
erfragte. 

Auf der Bahnfahrt von Purulia nach Ranchi konnte ich beobachten, wie gerne 
Bibelteile von den Eingeborenen angenommen wurden. Ein engliſcher Dentiſt aus 
Ranchi hatte mit ſeiner Familie einen Autounfall gehabt und mußte nun mit der Bahn 
weiterfahren. Der Vater gab dem 10jährigen Knaben Bibelteile in Hindi und Urdu 
zu verteilen (auf einer größeren Halteſtation). Da war es eine Freude, zu ſehen, 
daß beſonders die Babus dieſe Schriften verlangten und ſich für andre auch noch 
ausbaten. = 5 

Es grüßt Sie alle herzli 

N 2 Ihre Schweſter Auguſte Fritz. 


» Takarma, den 30. 3. 1931. 


Liebe Miſſionsfreunde! 


Am 23. März bin ich nun endlich an meinem Beſtimmungsort Takarma ange- 
kommen. Frl. Irene Storim hat mich begleitet, um mir beim Einrichten des Hauſes 
behilflich zu ſein und über den erſten ſchweren Anfang hinweg zu helfen. Kiſten, 
Koffer und Möbel wurden ſchon einige Tage vorher auf ein Laſtauto geladen und in 
Begleitung eines ſachverſtändigen Mannes voraus geſchickt. Einige Sachen waren 
unterwegs zerbrochen und kleinere verloren gegangen. 


Hier in Indien ift alles naturwüchſiger, und niemand nimmt es ſo genau mit 5 
Formen und Farben, wenn die Gegenſtände nur ganz find, iſt es ſchon gut. in 
ſchwerer wiegendes Moment iſt ſchon, daß kein Holz zum Reparieren da iſt. Ja, da 
gab es Ueberraſchungen und Enttäuſchungen, es fehlte an vielen Dingen. Keinen 
Nagel, keine Schraube, nichts gibt es hier. Wohl brachte ich mir einen kleinen Vorrat 
an dieſen Dingen mit, doch es gab ſoviel auszubeſſern, daß wir bald am Ende waren 
und nun wieder eine Wartepauſe eintritt, bis neuer Vorrat herbeigeſchafft iſt. Am 
3. Tage unſeres Hierſeins fiel uns ſchon im Schlafzimmer ein Stück von der Zimmer⸗ 
decke herunter. Die kleinen Querlatten waren von weißen Ameiſen zerfreſſen. Eine 
andre Stelle droht, dasſelbe zu tun. Der Gemeindevorſtand hat die Sache nun in 
Augenſchein genommen und wird Sorge tragen, daß es ausgebeſſert wird. Für die 
Fußböden wurde vor 6 Wochen Zement geſchickt, reſp. wir nahmen es ſelbſt von 
Ranchi bis Gowindpur im Auto mit. Ein Bote ſollte ihn weiter befördern. Die Laſt 
war ihm aber zu ſchwer geweſen und iſt wieder umgekehrt, und auf den Zement warten 
wir noch ganz geduldig. Das find zwar alles Kleinigkeiten, die aber doch recht hinder⸗ 
lich ſind. Es war gut, daß wir unſre Medikamente auspacken konnten und einen 
Schrank dafür hatten. Gleich am andern Tage kamen Patienten und wollten behandelt 
ſein, und täglich kommen mehr. 

Doch zuerſt möchte ich Ihnen nun noch etwas über unſern freundlichen Empfang 
hier erzählen. Wir kamen mittags 2 Uhr an und überall war große Beſtürzung. 
Wir wurden hier erſt am Abend erwartet und die Empfangspforte, an der eifrig ge⸗ 
arbeitet wurde, war nicht fertig. Von allen Enden der Station liefen ſie mit Zweigen 
und Blüten und waren eigentlich enttäuſcht. Die Mädchenſchule mit ihrem Head- 
maſter und Lehrerinnen zogen aber bald auf und begrüßten uns mit einem Mundarilied 
in eigener eigenartiger Melodie, wuſchen uns nach Landesſitte die Hände und be- 
kränzten uns mit Blumenguirlanden. Etwa eine Stunde ſpäter kam dann die große 
Begrüßung der Lehrerſchaft, Pfarrer und Katechiſten. Die Knabenſchule mit ihren 
150 Schülern war in einem Dreizack aufgeſtellt und brachten uns auch ihren Mundari— 
gruß im Lied. Dann ſprach der Headmaſter Silo Tiega herzliche Begrüßungsworte, WW 
las einen Bibeltext und ſchloß mit Gebet. Dann ſangen Lehrer und Lehrerinnen im 
gemiſchten Chor 3 Lieder. Danach eine humorvolle Vorſtellung der Lehrerſchaft. 
Immer wieder wurde uns ihre Freude beteuert, und wir wurden ſelbſt ganz mitgeriſſen 
und freuten uns an dieſer Freude. 1 


Am nächſten Tage war Gemeindekonferenz. Da gab es auch ſchon wieder Nöte 
und Sorgen. Da ich hier keinen Koch bekam, mußte ich jemand mitbringen, und der 
benötigt Unterkunft. Auch einen Raum für Holz brauchte ich, und da für Schulgebrauch 
ein Raum in Anſpruch genommen war, mußte ſchwer überlegt werden, was zu tun ſei. 
Am Abend kamen alle, auch die auswärtigen Katechiſten und machten Mitteilung, daß 
ſie nun alles recht geregelt hätten und den Raum freigeben. In fröhlichem Geplauder 
blieben alle gegen eine Stunde ſitzen und fühlten ſich wohl. 


An den Patienten habe ich rechte Freude. Ich ſelbſt bin überraſcht über die 
ſchnellen Fortſchritte. Augenentzündungen und häßliche Ausſchläge bei Kindern ſind 
ſehr häufig. Verletzung über dem Auge durch Herunterfallen eines Steines vom Dach, 
ein anderer Junge fiel vom Baum und verſtauchte den Arm, war ganz geſchwollen und 
hatte auch Fieber. Eine Mutter ſtrahlt uns ganz beſonders an, wenn ſie mit ihrem 
Kinde kommt. Dickgeſchwollene Drüſen und Ohrenentzündung mit Fieber. Durch 
tägliches Spülen des Ohres und Auflegen von Kataplasma gingen die Drüfen ſchnell 
zurück und das kleine Weſen iſt ganz munter. Ja, es iſt ſo, Chriſten und Heiden 
ſprechen täglich ihre Freude über unſer Hierſein aus. Br 


Unſer erſter Sonntag verlief ſehr ſchön. Um 10 Uhr hörten wir eine gute 
Predigt von Headmaſter Silo Tiega. Die Leute hörten ſo aufmerkſam zu, daß manche 
mit offnem Munde daſaßen. Auch hier waren extra Leiſtungen des gemiſchten Chores 
eingefügt. Um 12 Uhr war Frauen Bibelſtunde und Beſprechung, an der ich teilnahm 


1 


ind die nun regelmäßig bei mir im Haufe fein. wird. Gleichzeitig war in der Kirche 

die ſogenannte Lichtbrigade zuſammengekommen. Es ſind ausſchließlich Schulkinder, 

die dazu gehören. Um 2 Uhr iſt Kindergottesdienſt und abends um 6 Uhr liturgiſcher 
Gottesdienſt, den ich ſelbſt überaus liebe. So iſt der Sonntag recht ausgefüllt. 

Abends beſuchte uns noch der Headmaſter, erkundigte ſich nach unſern 
Wünſchen und bot uns ſeine Dienſte an in allen Schwierigkeiten. 

D Boas Kandidat hat ſich auch in beſonderer Weiſe unſrer angenommen. Er hat 
uns auch einen tüchtigen Chaukidar beſorgt, der recht gewandt und geſchickt iſt. Zwar 
kommt er manchmal ganz traurig, wenn ein Weg erfolglos war und berichtet, aber er 

weiß immer wieder Rat und ſcheut keinen Weg, wenngleich er einen Weg von 9 eng- 
liſchen Meilen zu gehen hat, um endlich Kohlen zu finden für Feurung. 

Es ſieht nun ſchon ganz wohnlich bei uns aus. Und wie es den Anſchein hat, 
iſt hier für Langeweile in der Einſamkeit keine Zeit. Es iſt tatſächlich ein großes 
Glückempfinden, ganz unter dieſen einfachen Leuten zu leben und für fie da zu- ſein. 
Die ganze Arbeit hier Ihnen freundlichſt empfehlend 


grüßt herzlich 
Ihre Schw. Auguſte Fritz. 


Reifeberiht aus der Raj⸗Gangpur⸗ Arbeit. 


Der Präſident der autonomen Kirche ſowie der „Schulinſpektor machen jedes Jahr 
ihre Runde in den verſchiedenen Arbeitsbezirken. Im Laufe dieſes Monats Februar 
kamen fie, den Bezirk Raj-Gangpur zu beſuchen. Auf einer ihrer Reiſen begleitete 
ich ſie, nachdem ſie der Hauptſtation ihren Beſuch abgeſtattet hatten. Ich hatte mich 
am Vorabend, an dem ich die Herren zum Abendbrot bei mir haben konnte, noch ganz 
ſchnell dazu entſchloſſen, mit ihnen am nächſten Morgen um 4 Uhr aufzubrechen. 


2 Wir konnten bis Raurkela die Bahn benutzen, ſetzten uns dann in einen Autobus 
und fuhren faſt bis nach Banki. Hier bot ſich für mich die erſte Ueberraſchung. Das 
Gebiet, in dem wir uns befanden, gehört dem Königreiche Banai an. Die Miſſions⸗ 
arbeit wurde hier vor dem Kriege begonnen, und man hatte mit dem König ſchon für 
den Platz einer Miſſionsſtation eine Abmachung getroffen. Hier alſo, direkt an der 
Straße, liegt der rieſige Platz, herrlich gelegen, guter Boden, Teich und hohe Bäume 
zieren das Ganze. Ein paar Menſchen nur haben ſich dort angeſiedelt, darunter 
Chriſten, die ſich eine kleine, mit Stroh bedeckte Kapelle gebaut haben. Von ihnen 
wurden wir aufs herzlichſte empfangen. Alsbald kamen auch die Jemindare dazu, und 
wir verſammelten uns in dem kleinen Gebäude, ſo gut es ging, und hörten zunächſt 
einmal all ihre Anliegen an. Chriſten wie Heiden möchten, daß dort bald eine Miſſions⸗ 
ſtation erſtehe, wenn das auch nicht gleich möglich wäre, ſo doch wenigſtens eine Schule. 
Es ſprachen der Präſident und Schulinſpektor zu ihnen allerdings in Mundari, das ich 
nicht verſtehe. Dann ergriff ich das Wort in Hindi und ſprach meine Freude über 
dieſen herrlichen Platz aus, bedauerte nur, daß es der Miſſion bisher nicht möglich 
geweſen ſei, hier eine Station zu errichten. Ich verſprach ihnen aber, darüber Bericht 

zu geben und es der Heimatgemeinde in Erinnerung zu rufen, welchen wertvollen 
Beſitz die Miſſion hier habe, und wie nötig es zur Ausbreitung des Chriſtentums in 
dieſem Lande ſei, daß hier eine Station gegründet würde. Auf alle Fälle wollten wir 
gleich dafür ſorgen, eine Schule einzurichten, dieſe könne ja vor der Hand in der 
Kapelle abgehalten werden, und ich gäbe der Hoffnung damit Ausdruck, daß die Heiden 
in dieſer Schule christliches Weſen kennen und ſo ſchätzen lernten, daß ſie ſelber gerne 
Chriſten würden. — Wir ſahen uns nun den Platz an, ſoweit das möglich war, denn 
das Umgehen desſelben hätte eine geraume Zeit beanſprucht, und wir hatten noch einige 
10 Meilen bis zu unſerem eigentlichen Ziele zu laufen, ebenſo galt es, einen großen 
Fluß, den Brahmin, zu überſchreiten. Als wir ankamen, war kein Fährboot zu finden, 


erſt nach geraumer Zeit ſahen wir vom fernen Ufer die Donga, dieſes indiſche Fahr. 
zeug, anfahren. — Nicht weit vom Fluß liegt Jarakudar. Das iſt ein Bezirk für ſich, 
dem ein alter eingeborener Paſtor vorſteht. Padri Markas Topono, ein Vetter des 
Präſidenten, iſt wohl die Leuchte unter den hieſigen Paſtoren. Deshalb war es mir 
intereffant, ihn und feine Arbeit einmal näher kennen zu lernen. Er iſt von ſtiller 
und bedächtiger Natur. Sein Wort gilt etwas und iſt oft ausſchlaggebend in den 2 
Sitzungen des Kirchenrates. 


So näherten wir uns ſeinem Orte und bemerkten, wie uns die Schulkinder mit r 
bunten Papierfahnen in den Händen entgegenkamen. Man hatte mit meinem Kommen 
nicht gerechnet, und es war mir lieb ſo, unangemeldet zu erſcheinen. Die Kinder 
begrüßten uns mit einem Liede, darauf einige Schritte weiter die Katechiſten, darunter 
alte ehrwürdige Köpfe. Dieſe ſchlichten alten Mannen, gebückt von Kampf und Sorge, 
aber doch mit einem kindlich frohen Lächeln auf dem Antlitz haben immer etwas Er⸗ 
greifendes für mich. — Dann grüßten uns Burſchen, Frauen und Mädchen mit Liedern, 
Blumen und Händewaſchen, immer in einzelnen Gruppen, bis hin zur Kirche, vor der 2 
unter einem großen Baum der Paſtor ſelbſt ſtand, der uns mit königlicher Haltung 
begrüßte und uns zum Sitzen einlud. Nun wurden vom Paſtor verfaßte Anſprachen 
durch den Lehrer auf bemaltem Papiere vorgeleſen. Zunächſt galt eine längere Rede 
dem Präſidenten, in der viel Lob und Anerkennung für ihn ausgeſprochen wurde, ſo 
daß ich die Empfindung hatte, etwas weniger von dem Süßen hätte auch genügt, und 
ich war geſpannt, wie der Präſident ſich dazu ſtellen würde. Darauf wurde eine weniger 
lange Rede an den Schulinſpektor gerichtet und ſchließlich hatte man in der Eile für 
mich noch ein paar Sätze aufs Papier gebracht, in dem man von mir als „ein Blitz aus 
heiterem Himmel“ ſprach. Der Präſident antwortete einfach und ſchlicht, wie es ſeine 
Art iſt. Ebenſo der Schulinſpektor, der zugleich ſein Schulprogramm entwarf. Darauf⸗ 
hin wollte der Paſtor ſchließen mit der Begrüßung, aber ich erlaubte mir, ihn zu unter⸗ 
brechen, da ich auch noch einige Worte zu ſagen wünſchte. — Ich hätte dieſe Gelegen⸗ 
heit gerne wahrgenommen, ihn und ſeine Gemeinde, über die man ſo viel Gutes höre, 
kennen zu lernen. Sie möchten im Uebrigen entſchuldigen, daß ich jo plötzlich er- 
ſchienen ſei, und da ſie ſelbſt auf das Bild vom Blitz hingedeutet hätten, wolle ich nur 
dazu bemerken, daß das ja in der Bibel ſtünde in Verbindung mit dem Kommen des 
Herren. Das ſolle uns in dieſer Stunde der Ankunft an ſein Kommen erinnern, daß 
wir bereit ſeien allezeit, ihm mit Liedern und Pſalmen entgegen zu gehen, und die 
ſchönen Kleider, die wir jetzt angezogen hätten, ſollten uns an das Kleid der Gerechtig- 
keit, reingewaſchen durch ſein Blut, erinnern, ohne das wir nicht vor ihm erſcheinen 
dürften. 

Dann lud er uns ein, ſeine Gäſte zu ſein. Ein großes ſchönes Haus hat er ſich 
gebaut, und einen Garten angelegt mit guten Fruchtbäumen, von denen er uns bald in 
ſchönen Apfelſinen Koſtprobe gab. Schon hierin unterſcheidet er ſich von den übrigen, 
daß er ſoviel Verſtändnis und Sinn hat, einen Garten zu halten. Auch die wenigſten 
Paſtoren haben es verſtanden, ſich ein eigenes Haus zu erwerben. Meine Mahlzeit 
ſollte ich alleine einnehmen, gewiß nicht aus dem Grunde, daß wir Europäer einen 
anderen Kaſte angehörten, ſondern aus dem Gefühl heraus, wir möchten uns an ihrer 
Eßweiſe ſtoßen. Nun ſagte ich, ich würde dies unter keinen Umſtänden genehmigen, 
käme mir auch ſonſt wie ein Hauſierer vor, der bei uns zu Lande am Familientifche u 
nicht teilnehmen dürfe. Später zeigte uns der Paſtor die Beſitzungen der Miſſion. 
Kirche, Schulgebäude und einige Ländereien hat er z. T. aus eigenen Mitteln erſtellt 
und erworben, aber er legt trotzdem kein Eigentumsrecht darauf. Es iſt vorbildlich, 
wie der Mann handelt und ſollte ſeinen eigenen Landsleuten zum guten Beiſpiel und 
Anſporn dienen. 8 

Am nächſten Tag, einem Sonntage, teilten der Präſident und ich uns in den 3 
Gottesdienſt. In feiner Predigt ſprach er ſehr ernſt über das Wort Johannes 5, 39: 
„Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben drinnen; und ſie 
iſt es, die von mir zeuget.“ Zuerſt behandelte er das „Suchen“ ſehr eingehend, wie 


auf dieſe Weiſe die vielen Erfindungen zuſtande gekommen ſeien, wie viele Menſchen 
erſt hätten ſuchen müſſen, bis eine Lokomotive z. B. zuſtande gekommen wäre uſw.; 
wie das Suchen ſchon beim Wickelkind zu beobachten ſei, wie jeder Menſch, ob alt oder‘ 
jung, krank oder geſund, bis zu ſeinem Lebensende ſuche. Dann ließ er ſich darüber 
aus, wie wir, und endlich, was wir zu ſuchen hätten. Leider kamen die letzten beiden 
Abſchnitte, wie das meiſtens der Fall iſt, zu kurz daran und waren doch eigentlich die 
J wichtigeren. Aber er gab es doch zu verſtehen, ſuchet in der Schrift, und ihr 
werdet den Herrn finden. Saget nicht, ihr hättet keine Bibel, weil ſie euch von den 
Ameiſen aufgefreſſen worden ſei, das zeigt eben, daß ihr ſie nicht fleißig benutztet. — 
8 Am Nachmittag kam die Gemeinde nochmals zuſammen. Zuerſt ſprach wieder 
der Präſident zu ihnen über die autonome Kirche, zeigte, daß dieſe aus der Not heraus 
entſtanden ſei, und wie es nun ihre Aufgabe wäre, mehr und mehr, auch pekuniär, für 
ihre Kirche zu ſorgen. Wie man jetzt aus Deutſchland nicht mehr fo viel erwarten 
dürfe, dabei ſchilderte er die große Notlage in Deutſchland, wie aber dennoch die 
C hriſten dort, große wie kleine, trotz ihrer eigenen Not, an die der braunen Chriſten 
gedächten und immer wieder Geldmittel zur Verfügung ſtellten. Dadurch ſolle ſich ein 
jeder beſchämen und anſpornen laſſen und ſein Beſtes tun, denen in Deutſchland zu 
Zeigen, daß fie mit ihrer Kirche, die ihnen doch durch die deutſchen Miſſionare ge- 
ſchaffen worden ſei, ernſt machten. Vom Miſſionar dürften fie nun keine geldlichen 
Hilfen mehr erbitten wie früher, er ſei jetzt nur lediglich ihr Berater und Wegweiſer. 
— Ich ſchloß mich daran an, indem ich über die Miſſion ſprach, wie zu uns Deutſchen 
die Miſſion gekommen ſei, wie die deutſchen Miſſionare dann, einer vom Evangelium 
entzündeten Fackel gleich, das Licht auch hierher gebracht hätten. Nun ſeien ſie, die 
braunen Brüder, auch dieſes Heils und Segens teilhaftig geworden, und ſie müßten, 
wenn es bei ihnen recht ſtünde, dieſen Segen weiter geben. Jeder von ihnen ſei ein 
Miſſionar geworden, der an feinem Platze und durch ſeine Gabe an den Heiden 
unmittelbar wirken könne. Geſchehe das nicht, täten fie das nicht als junge Kirche, 
ſo müßten wir befürchten, daß dieſe Kirche eines Tages ihr Leben verlieren würde. 
uch der Schulinſpektor bekräftigte dies, indem er noch hinzufügte, daß wir nie ver⸗ 
geſſen dürften, daß unſere Heimat im Himmel ſei, und wir dafür Sorge tragen müßten. 
Darauf wurde durch den Präſidenten unterſucht, ob in den verſchiedenen Ort⸗ 

ſchaften Kinder⸗Gottesdienſte abgehalten und Gebetsſtunden regelmäßig eingehalten 
würden. Leider ergab es ſich, daß in den wenigſten Orten beide, ja, Kindergottesdienſt 

faſt gar nicht, zu ihrem Recht kämen, ebenſo ſtellte es ſich heraus, daß die Kollekten 

nur ſehr ſchwach eingetrieben würden. Wir machten ihnen nun klar, daß eine Ge— 
meinde ohne Gebetsſtunden wie ein Körper ohne Seele wäre, wie gerade der einzelne 
durch das Gebet aktiv tätig ſein könne an dem Kampfe um das Reich Gottes. Es 
wurden Beiſpiele aus anderen Gemeinden angeführt und demgemäß Leute aus den 
einzelnen Ortſchaften beſtimmt, die neben dem Katechiſten dafür Sorge tragen ſollten. 

Am anderen Tage beſuchten wir die Schule. Hier machten mich die Anſprachen 

des Schulinſpektors wie die des Präſidenten etwas bedenklich. Gewiß hatten beide 
keinen guten Vorſatz ins Auge gefaßt, die Jugend zum Studium anzuſpornen, aber mir 
ſchien das auf recht unpädagogiſche Weiſe geſchehen zu fein. Es wurde ihnen nämlich 
klar gemacht, daß ſie nun kluge Leute würden und einmal hohe Aemter erſtreben 
könnten, daß ſie ganz andere Männer werden könnten als ihre Väter, die doch nur 
Boumm: Bauern feien, und nur gewöhnliche Speife zu verzehren hätten uſw. Auf⸗ 
gefordert, etwas dazu zu ſagen, konnte ich mich nicht an dieſe Anſprachen anſchließen, 
ſondern nahm, um die Kenntnis der Kinder zu prüfen, ein kleines Examen vor, was 
ihnen ſichtlich nicht ſo zu behagen ſchien, wie jene Ausſprachen. Aber ich konnte es 
auch nicht unterlaſſen, ſpäter den Herren meine Bedenken auszuſprechen. Es iſt nur 
zu menſchlich, daß ſolche Gedanken den Kindern Eltern und Heimatboden entfremden, 
wie ich es ſchon an einigen Beiſpielen hatte ſehen können, wo Jünglinge, die aus 
Unvermögen in pekuniärer oder geiſtiger Hinſicht das Endexamen nicht erreicht hatten, 
nun ohne Anſtellung als Herren auf dem Lande leben mochten. Die geſegnete Erd- 


- 
2 


— und 


erbeit zu leiſten, fühlten ſie ſich zu ſchade, und Vater und Mutter mußten ſich Vorwürfe 
machen, daß ſie den Jungen zur Schule geſchickt hatten. Es wäre ſehr ſchmerzch 8 
wenn auch hier die gute Schulbildung anſtatt zum Segen zum Fluche würde. 3 
Man verſteht dieſen Trieb in einem erwachenden Volke ſehr gut, man will ihn auch BR 
unterſtützen, aber man ſieht, wie ſofort der Feind da iſt, der ſchon zu Adam und Evas 
Zeiten den Menſchen mit Hochmut die Augen verblendete: „Ihr werdet ſein wie Gott!“ 


(Schluß folgt.) 4 


Liebe Mijfionsfreunde | 


Dieſes Bild ſoll Euch von der Freude erzählen, die Ihr durch Eure mannig- 
fachen Gaben an unſere braunen indiſchen Chriſten hervorgerufen habt. Man ſieht es 
dem kleinen Mädel fo recht an, welche verſchämt⸗kindliche Freude es an feinem weißen 
Püppchen (gora puttli) hat. Vater und Mutter ſind ihm ſchon lange geſtorben, ſo iſt 
es und ſeine Geſchwiſter ganz auf die Liebe der Mitmenſchen angewieſen. 

Denkt daran, daß ſo manche Kleinigkeiten, die daheim nur wenig Wert haben, 
hier bei den Kindern große Freude hervorrufen. Als da ſind: Bleiſtifte, Buntſtifte, 
Griffel, wenn es auch nur die letzten Reſte ſind, Hefte, Bilderbogen, Taſchenmeſſer, * 
Puppen, Stoffreſte und bunte Bänder. Auch die Jungens beſchäftigen ſich gerne mit 
Nähen und Stricken, vor allem lieben ſie es, mit bunten Fäden ihre Namen in Taſchen⸗ 
tücher und Hemden, ja, auch in die Regenschirme einzuſticken. a 

Wenn auch die Not unferes eigenen Vaterlandes uns drückt und wir meinen, für die 
Kinder unſeres Landes nur ſorgen zu müſſen, ſo bleibt, wo rechte Liebe zur Reichs 
Gottes⸗Sache iſt, noch viel Gebefreudigkeit übrig, um auch die Herzen der armen 
Chriſtenkinder im Heidenlande froh zu machen. 

gez.: M. Schiebe. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 
Vom 1. Januar bis zum 15. April hätten unſere Einnahmen 


ſteigen ſollen aut.. ne 771000000 
Sie find geſtiegen aut... [ p 
Demnach find wir im Rückſtande mint. 28 922,80 RM. 


Mit Liegenbleiben | wird Schönheit nicht bewahrt. Das Müh'n und Treiben / mach 
Siebe friſch und hart, die Augen klar, die Sinne heiter. Schöner iſt nichts als beſtäubte 
Streiter. 

Die Streitertreue / will, daß kein Arbeitsfleiß / noch Müh uns reue, kein langer Weg 
noch Schweiß. Zum Wachen und Faſten ſauer ſehen / macht einen leichtlich vom Poſten gehen. 

Wir wollen ziehen, Herr Jeſu, zieh voran! Wir woll'n uns mühen / beim Werk, in Gott 
getan. Soll aber unſer Fuß nicht gleiten, muß uns der Blick deiner Augen leiten. 

Zinzendorf. 
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Herzliche Einladung zum Jahresfeſt 


unſerer Geſellſchaft am Sonntag, den 17. Mai, vormittags 10 Ahr 
in der Hochmeiſterkirche (Hochmeiſterplatz⸗Halenſee) 
Feſtpredigt: Pfarrer Kaiſer, 2 
Bericht: Miſſions-Inſpektor Lokies. ® 


Nachfeier: abends im Gemeindehauſe, Halenſee, Paulsbornerſtr. 86. 
Begrüßung: Pfarrer Kaiſer. Indiſche Lieder, geſungen von der Singſchar der Genezareth⸗ 
Gemeinde Neukölln. Vorführung des Goßner-Films: „Jisu sahai, der Retter Indiens“. Zum 
Film ſpricht Miſſionspräſes Lie. Sto ſch-Wannſee, Schlußwort: Oberpfarrer Richter 

Reichhelm Charlottenburg. 


Eintritt: Erwachſene 0.30 M., Kinder 0.20 M. 
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Die @® tene auf dem 
Miffionsfelde 
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Rummer 6 Berlin⸗ Friedenau, Juni 1931 98. Gahrg. 


Wovon viele evangeliſche Chriſten nichts wiſſen wollen. 
Sie wurden alle voll des heiligen Geiſtes. Apoſtelgeſchichte 2, 4. 


Mit dem Sonntag Trinitatis treten wir aus der feſtlichen Hälfte des Kirchen— 
jahres hinüber in die feſtloſe Zeit, in das „Halbjahr der Kirche“, wie man es auch 
nennt. Das Wort „Kirche“ ſteht bei uns Evangeliſchen nicht hoch im Anſehen, ich 
kann mir wohl denken, daß auch unter unſeren Leſern mancher iſt, der jetzt geneigt iſt, 
das Blatt umzuwenden und nachzuſehen, ob auf der zweiten Seite etwas ſteht, was 
ihn mehr intereſſiert, weil er merkt, daß hier auf der erſten Seite von der Kirche die 
Rede ſein ſoll. Was Kirche iſt, das wiſſen wir doch, das braucht uns niemand erſt zu 
ſagen, und außerdem intereſſiert es uns nicht. Jeſus — ja! Die Kirche — nein! 

Geiſt und Kraft und Leben — ja! Die Kirche — nein! 

So ſteht der moderne Menſch vor uns. Dieſe Abneigung gegen die Kirche iſt 
in unſerer Zeit begründet, es iſt eine Zeiterſcheinung und eine Zeitkrankheit. „Ideal“ 
gerichtete Menſchen fühlen ſich in unſerer Zeit in der Regel als Einzelne, als Ein- 

a Nur das Herz kennet ſein Leid und auch in feine Freude kann fich kein anderer 
miſchen. Die Suchenden unter uns fragen: Wie komme ich zu einem neuen, ſtarken, 
ewigen Leben — was die anderen tun, geht mich nichts an. Dieſe Gedanken liegen 
in unſerer Zeit, daß es kranke Gedanken ſind, merken wir, wenn wir ſie neben Jeſu 
Gedanken halten. An ihm können wir prüfen, was geſund iſt und was krank iſt. 
Er hat ſeine Jünger angeleitet, zu beten: Unſer täglich Brot gib uns heut, vergib 
uns, bewahre uns, erlöſe uns! Nicht nur mich, nicht nur für mich ſoll ich Gottes 
Gaben begehren, ich ſoll auch an die anderen denken. Auch in der Sehnſucht nach 
Gottes Geiſt und Gottes Kraft und neuem Leben dürfen wir uns nicht vereinzeln. 
Als der einzige Geiſtbegabte dazuſtehen unter lauter Menſchen, die Gottes Geiſt nicht 
haben, dieſer Wunſch ſchmeichelte vielleicht unſerer Eitelkeit, es wäre aber kein Wunſch 
nach Gottes Herzen, kein Wunſch, den Gott erfüllt. Die Frage, was mich die anderen 
angehen und ob ich meines Bruders Hüter ſein ſoll, iſt nie nach Gottes Herzen. So 
lange wir ſo fragen, kommt nicht Gottes Geiſt und Gottes Liebe ins Herz, und weil 
wir auch in der höchſten und heiligſten Sehnſucht uns ſo gern vereinzeln und nur an 
uns denken, darum iſt ſo wenig Kraft Gottes in uns. Dies ſelbſtſüchtige Wünſchen 
iſt auch töricht, gerade ſo töricht wie der Wunſch, es möchte im Garten ein Baum 
blühen, ein Lieblingsbaum, während es für alle anderen Bäume noch Winter bleibt. 
Das Blühen fängt an, wenn der Frühling kommt, und wenn der Frühling kommt, 
blüht nicht ein Baum, dann regt ſich das neue Leben in allen Bäumen. Als Gottes 
Geiſt auf die Erde kam am Pfingſttage, da hat dieſer Geiſt nicht einen Menſchen 
ergriffen, der nun als Prophet, als geiſterfüllter Menſch unter den anderen ſtünde, 
Gott hat nicht einen Propheten geſchaffen, ſondern eine Gemeinde. „Sie wurden 
alle voll des heiligen Geiſtes.“ So iſt die Kirche geſtiftet, dieſe Gemeinſchaft der 
Heiligen, das heißt derer, die Gott kennen und meinen. Dieſe Gemeinſchaft des 
Geiſtes, von der Terſteegen ſingt: 
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O wie lieb ich, Herr, die Deinen, 

Die Dich ſuchen, die Dich meinen, 

O wie köſtlich ſind ſie mir! Be 

Da iſt die neue Verwandtſchaft zur Wirklichkeit geworden, auf die Jeſus 
deutete, als einmal ſeine Mutter und ſeine Brüder ihren Anſpruch auf ihn gelte 
machten, Er reckte feine Hand über ſeine Jünger aus: Wer find meine Mutter, ı 
wer ſind meine Brüder? Dieſe ſind meine Mutter und meine Brüder, denn wer den 
Willen tut meines Vaters im Himmel, der iſt mein Bruder, Schweſter und Mutter. gi 
Sie find eine unſichtbare Gemeinſchaft, dieſe Menſchen, die aus Gottes Geiſt!n 
leben und darum Gottes Willen tun, und dieſe Gemeinſchaft nennen wir die Kir 
Dieſe Menſchen brauchen nicht in ein und derſelben politiſchen Partei organiſiert zu 
ſein, ſie gehören verſchiedenen Bildungsſtufen an und verſchiedenen Volksſchichten, 
fie finden ſich in allen Völkern und in allen Konfeſſionen. Wenn fie einander be⸗ 
gegnen: ſie mögen über viele Dinge ſich nicht verſtändigen können, im Höchſten ver⸗ 
ſtehen ſie ſich. Das begründet ein Vertrauen: Der andere iſt auch unter Gott, 
gehorcht demſelben Willen wie du. Wenn ſie miteinander ſtreiten, ſo ſtreiten 
ritterlich, nicht giftig, und auch im Kampf erleben ſie dieſe Gemeinſchaft. Sol 
zu erleben, erquickt die Seele, es iſt Morgentau aus der Ewigkeit. Wenn wir 
erleben, erleben wir die Kirche. Se 
Dieſe Kirche bildet ſich aus Angehörigen verſchiedener Konfeſſionen. Ja, 

iſt ja eben das Aergerliche, dieſe Zerſplitterung der Kirche Chriſti! Gewiß, wir 
können das beklagen, wir können es aber nicht ändern; das iſt die irdiſche Form der 
Kirche. Weil ſie auf der Erde iſt, trägt ſie Irdiſches an ſich, weil ſie unter Menſchen 
iſt, hat ſie teil an der Schwachheit und Torheit und Sünde der Menſchen. Ueberall, 
wo Menſchen am Werke ſind, iſt Stückwerk, auch in der Kirche. Die Spaltungen ſind 
in der Geſchichte geworden und werden erſt enden, wenn die Weltgeſchichte zu E 
iſt. Jede der Teilkirchen will der Herrſchaft Gottes auf Erden dienen, und daß 
das wollen, das iſt ihr Adel und ihr Rechtstitel. a 
Wie weit das unſerer evangeliſchen Kirche gelingt, dafür biſt du mit vera 
wortlich. Denn die evangeliſche Kirche iſt nicht der Oberkirchenrat und das 
ſiſtorium und die Paſtoren, das biſt auch du. Es iſt deine Kirche. Darum iſt 
nicht fein, von der Kirche zu ſprechen wie von England und Frankreich, d. h. wie v 
einem Stück Ausland. Es iſt auch nicht fein, ſich von ſeiner Kirche abzuwenden. 
In der kaukaſiſchen Raſſe paßt mir auch manches nicht, und ich trete dennoch nicht 
ous ihr aus. Ich will damit ſagen: wie die Raſſe, der wir angehören, uns unver⸗ 
lierbar das Gepräge gegeben hat, ſo auch die Kirche. Sie hat einen Einfluß au 
unſer Weſen gehabt, der weiter reicht und viel tiefer geht, als die meiſten von uns 
ahnen. Was haſt du, das du nicht empfangen haſt? Wenn du es aber empfangen 
haſt, warum ſo tun, als hätteſt du es aus dir ſelber und dürfteſt es für dich ſelber 
behalten? 5 Stoſ ch 


Die der Regierung übergebenen Miſſionsſchulen. 

Auf den Miſſionsfeldern machen wir vielfach die Beobachtung, daß im La 

der Entwicklung die Miſſion die von ihr gegründeten Schulen dem Staate überläßt. 
Ein Grund dafür iſt der Mangel an Geldmitteln, der die Miffionsgefellfchaften _ 
drückt. Die Miſſion kann nicht Steuern erheben, wie es der Staat tut. Dieſer Grund 
hat auch unſere eingeborene Kirche bewogen, im Jahre 1928 einen großen Teil ihrer 
Dorfſchulen, vielleicht ein Drittel von allen, der Regierung des Kreiſes Ranchi! 
übergeben, die nun vom 1. April 1928 an die Lehrer dieſer Dorfſchulen beſoldet. Bei 
einer ſolchen Uebergabe iſt darauf zu achten, daß die Schulen ihre Eigentümlichkeit 
als Miſſionsſchulen behalten. Es war alſo in dem Kontrakt zwiſchen der Kirche u 
dem Kreiſe Ranchi beſtimmt worden, daß die von der Kirche angeſtellten evangeliſch 
Lehrer, ſo weit ſie tüchtig wären, in ihrem Amt bleiben ſollten und daß in dieſen 
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Schulen, ſolange die Mehrzahl der Schüler evangeliſch ſei, darauf gefehen werden 
ſoll, daß in freiwerdende Stellen wieder evangelifche Lehrer kämen. Ferner ſollte 
der Religionsunterricht in dieſen Schulen geſtattet ſein. Entweder der Rektor 
unſerer Hochſchule oder der von unſerer Kirche gewählte Schulinſpektor ſollte Mit- 
glied der Schulverwaltung ſein. Dafür ſollten die Schulgebäude (Lehmhütten) weiter 
den Schulen zum Gebrauch überlaſſen bleiben und auch die Dorfkapellen (ebenfalls 
Lehmhütten) ſollten, wenn nötig, an den Wochentagen für den Unterricht zur Ver⸗ 

ügung geſtellt werden. 

Dieſes Abkommen war zunächſt auf zwei Jahre geſchloſſen, es iſt verlängert 
worden, da es ſich bewährt hat, und das iſt ſehr erfreulich, denn unſere Geldlage iſt 
nicht ſo günſtig, daß wir ohne allergrößte Not die Verwaltung dieſer Schulen wieder 
übernehmen könnten. Ein Bericht des Schulinſpektors unſerer Kirche, Nirmal Soy, 
den wir angefordert haben, ſtellt feſt, daß in allen dieſen, wohl an 100 zählenden, 
Schulen bis heute nur evangeliſche Lehrer unterrichten. Dem Religionsunterricht 
wird nichts in den Weg gelegt, nur müſſen die Religionsſtunden als Zuſatzſtunden 
zu dem ſonſtigen Stundenplan erteilt werden. Das iſt überall in Indien die 
Forderung der Regierung und hängt damit zuſammen, daß die Schulverwaltung in 
einem Lande wie Indien religiös neutral ſein muß. Dieſe Stellung iſt das Günſtigſte, 
was vom Standpunkt der chriſtlichen Miſſionen zu erreichen iſt. Die indiſchen 
Nationaliſten äußern heute ſchon hier und da den Wunſch, die Regierung ſolle in den 
Schulen die einheimiſchen, indiſchen Religionen begünſtigen und pflegen. — Die von 
uns ausgeſprochene Befürchtung, die Dorflehrer möchten der Gemeinde und Kirche 
dadurch entfremdet werden, daß ſie nun Angeſtellte der Regierung geworden ſeien, 
wird von dem Bericht als unbegründet hingeſtellt. Unſere Paſtoren hätten ausdrücklich 
von der Regierung das Recht der Schulaufſicht erhalten, ja ſie ſeien geradezu gebeten 

worden, dieſe Aufſicht über die Dorfſchulen ihres Bezirks zu übernehmen. Es liegt 
nach Meinung des Berichterſtatters Nirmal Soy bei unſeren eingeborenen Paſtoren, 
daß die Dorfſchulen ihren kirchlichen Charakter behalten und daß die Lehrer ſich als 
Glieder ihrer Gemeinden fühlen. Obwohl leiſe in dieſem Abſchnitt die Klage 
klingt, daß die Paſtoren nicht überall dieſe Pflicht voll erfüllen, ſchließt der Bericht 
doch mit der Feſtſtellung, daß ohne Bedenken noch mehr Schulen der Regierung des 

Kreiſes übergeben werden können. Hoffen wir, daß der Berichterſtatter in ſeiner Be⸗ 

urteilung der Lage recht hat! Stoſch. 


Miſſion und Politik. 


Die nationaliſtiſche Bewegung in Indien bringt auch für die Miſſionsarbeit 
mancherlei Schwierigkeiten mit ſich. Ein amerikaniſcher Miſſionar, Keithahn, hatte 
ſeiner Sympathie für die nationaliſtiſche Bewegung offen Ausdruck gegeben, daraufhin 
wurde er von der Behörde in Madura aufgefordert, Indien zu verlaſſen und von der 
Miſſion gefordert, daß ſie mit ihm nichts mehr zu tun haben ſollte. Nicht genug 
damit, forderte der betreffende Beamte, daß die Miſſion einſtimmig Erklärungen ab⸗ 
geben ſollte, die den Miſſionaren als ein Bruch der Neutralität erſchien, wie ſie ein 
Miſſionar üben ſollte. Aber noch darüber hinaus forderte dann der Beamte, daß die 

Miſſion ihre indiſchen Prediger und Lehrer zwingen ſollte, ſich gegen die nationaliſtiſche 
e zu erklären und ſich für die Politik der engliſchen Regierung einzuſetzen, 
nd teilte der Miſſion mit, daß andernfalls die Schulzuſchüſſe, die die Regierung 
bisher gezahlt hatte, wegfallen würden. — Auf der andern Seite treten die Nationa⸗ 
liſten gegen die Miſſionsarbeit auf. So hat ſich Gandhi, der, trotz all ſeiner aner- 
kennenden Worte für Chriſtus, ſtets vollkommen ein Hindu geblieben iſt und das auch 
immer wieder ausſpricht, gegen alle Bekehrungsverſuche erklärt, und Natarajan ſchrieb 
im „Indian Social Reformer“: „Die Auffaſſung von Herrſchaft in einer Monarchie 

iſt nicht nur eine völlig äußere, etwas darin muß auch einen geiſtigen Zuſammen— 
hang zwiſchen dem Herrſcher und ſeinem Untertanen zeigen. Es iſt gegen die ſeit 
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O wie lieb ich, Herr, die Deinen, 
Die Dich ſuchen, die Dich meinen, 
O wie köſtlich ſind ſie mir! = 
Da ift die neue Verwandtſchaft zur Wirklichkeit geworden, auf die 
deutete, als einmal ſeine Mutter und ſeine Brüder ihren Anſpruch auf 
machten. Er reckte ſeine Hand über ſeine Jünger aus: Wer ſind meine M 
wer ſind meine Brüder? Dieſe ſind neine Mutter und meine Brüder, den 
Willen tut meines Vaters im Himmel, der iſt mein Bruder, Schweſter und N 
Sie ſind eine unſichtbare Gemeinſchaft, dieſe Menſchen, die aus Gottes 
leben und darum Gottes Willen tun, und dieſe Gemeinſchaft nennen wir 
Dieſe Menſchen brauchen nicht in ein und derſelben politiſchen Partei organ 
ſein, ſie gehören verſchiedenen Bildungsſtufen an und verſchiedenen Volks 
fie finden ſich in allen Völkern und in allen Konfeſſionen. Wenn fie eina 
gegnen: ſie mögen über viele Dinge ſich nicht verſtändigen können, im Höch 
ſtehen fie ſich. Das begründet ein Vertrauen: Der andere iſt auch unter 
gehorcht demſelben Willen wie du. Wenn ſie miteinander ſtreiten, ſo ſtr 
ritterlich, nicht giftig, und auch im Kampf erleben fie dieſe Gemeinſchaft. 
zu erleben, erquickt die Seele, es iſt Norgentau aus der Ewigkeit. Wenn 
erleben, erleben wir die Kirche. d en 
Dieſe Kirche bildet ſich aus Angehörigen verſchiedener Konfeſſionen. Ja, 

iſt ja eben das Aergerliche, dieſe Zerſplitterung der Kirche Chriſti! Gew 
können das beklagen, wir können es aber nicht ändern; das iſt die irdiſche Fo: 
Kirche. Weil fie auf der Erde iſt, trägt fie Irdiſches an ſich, weil fie unter Mer 
iſt, hat ſie teil an der Schwachheit und Torheit und Sünde der Menſchen. Uebe 
wo Menſchen am Werke find, iſt Stückwerk, auch in der Kirche. Die Spaltun 
in der Geſchichte geworden und werden erſt enden, wenn die Weltgeſchichte zu Ende 
iſt. Jede der Teilkirchen will der Herrſchaft Gottes auf Erden dienen, und daß ſie 
das wollen, das iſt ihr Adel und ihr Rechtstitel. ; — 
Wie weit das unſerer evangeliſchen Kirche gelingt, dafür biſt du mit K 
wortlich. Denn die evangeliſche Kirche iſt nicht der Oberkirchenrat und das 
ſiſtorium und die Paſtoren, das bift zuch du. Es iſt deine Kirche. Darum 
nicht fein, von der Kirche zu ſprechen vie von England und Frankreich, d. h. w 
einem Stück Ausland. Es iſt auch nicht fein, ſich von ſeiner Kirche abzuwen 
In der kaukaſiſchen Raſſe paßt mir auch manches nicht, und ich trete dennoch n 
ous ihr aus. Ich will damit ſagen: wie die Raſſe, der wir angehören, uns un 
lierbar das Gepräge gegeben hat, jo auch die Kirche. Sie hat einen Ein 
unſer Weſen gehabt, der weiter reicht und viel tiefer geht, als die meiſten 
ahnen. Was haſt du, das du nicht empfangen haſt? Wenn du es aber e 
haft, warum jo tun, als hätteſt du es aus dir ſelber und dürfteſt es für di 
behalten? de 


Die der Regierung übergebenen Miſſionsſchulen 
Auf den Miſſionsfeldern machen wir vielfach die Beobachtung, daß i 
der Entwicklung die Miſſion die von ihr gegründeten Schulen dem Staate 1 
Ein Grund dafür iſt der Mangel an Geldmitteln, der die Miſſionsgeſellſe 
drückt. Die Miſſion kann nicht Steuern erheben, wie es der Staat tut. Dieſer 
hat auch unſere eingeborene Kirche bewogen, im Jahre 1928 einen großen Teil il 
Dorfſchulen, vielleicht ein Drittel von allen, der Regierung des Kreiſes Ranch 
übergeben, die nun vom 1. April 1928 an die Lehrer dieſer Dorfſchulen beſoldet. 
einer ſolchen Uebergabe iſt darauf zu achten, daß die Schulen ihre Eigentüm 
als Miſſionsſchulen behalten. Es war alſo in dem Kontrakt zwiſchen der Kirch 
dem Kreiſe Ranchi beſtimmt worden, daß die von der Kirche angeſtellten evan 
Lehrer, jo weit fie tüchtig wären, in ihrem Amt bleiben ſollten und daß in 
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Schulen, ſolange die Mehrzahl der Schüler evangeliſch fei, darauf gefehen werden 
ſoll, daß in freiwerdende Stellen wieder evangeliſche Lehrer kämen. Ferner ſollte 
der Religionsunterricht in dieſen Schulen geſtattet ſein. Entweder der Rektor 
unſerer Hochſchule oder der von unſerer Kirche gewählte Schulinſpektor ſollte Mit⸗ 
glied der Schulverwaltung ſein. Dafür ſollten die Schulgebäude (Lehmhütten) weiter 
den Schulen zum Gebrauch überlaſſen bleiben und auch die Dorfkapellen (ebenfalls 
Lehmhütten) ſollten, wenn nötig, an den Wochentagen für den Unterricht zur Ver⸗ 
igung geſtellt werden. 

Dieſes Abkommen war zunächſt auf zwei Jahre geſchloſſen, es iſt verlängert 
worden, da es ſich bewährt hat, und das iſt ſehr erfreulich, denn unſere Geldlage iſt 
nicht ſo günſtig, daß wir ohne allergrößte Not die Verwaltung dieſer Schulen wieder 
übernehmen könnten. Ein Bericht des Schulinſpektors unſerer Kirche, Nirmal Soy, 
den wir angefordert haben, ſtellt feſt, daß in allen dieſen, wohl an 100 zählenden, 
Schulen bis heute nur evangeliſche Lehrer unterrichten. Dem Religionsunterricht 
wird nichts in den Weg gelegt, nur müſſen die Religionsſtunden als Zuſatzſtunden 
zu dem ſonſtigen Stundenplan erteilt werden. Das iſt überall in Indien die 
Forderung der Regierung und hängt damit zufammen, daß die Schulverwaltung in 
einem Lande wie Indien religiös neutral fein muß. Dieſe Stellung iſt das Günſtigſte, 
was vom Standpunkt der chriſtlichen Miſſionen zu erreichen iſt. Die indiſchen 
Nationaliſten äußern heute ſchon hier und da den Wunſch, die Regierung ſolle in den 
Schulen die einheimiſchen, indiſchen Religionen begünſtigen und pflegen. — Die von 
uns ausgeſprochene Befürchtung, die Dorflehrer möchten der Gemeinde und Kirche 
dadurch entfremdet werden, daß ſie nun Angeſtellte der Regierung geworden ſeien, 
wird von dem Bericht als unbegründet hingeſtellt. Unſere Paſtoren hätten ausdrücklich 
von der Regierung das Recht der Schulaufſicht erhalten, ja ſie ſeien geradezu gebeten 

worden, dieſe Aufſicht über die Dorfſchulen ihres Bezirks zu übernehmen. Es liegt 
nach Meinung des Berichterſtatters Nirmal Soy bei unſeren eingeborenen Paſtoren, 
daß die Dorfſchulen ihren kirchlichen Charakter behalten und daß die Lehrer ſich als 

Glieder ihrer Gemeinden fühlen. Obwohl leife in dieſem Abſchnitt die Klage 
klingt, daß die Paſtoren nicht überall dieſe Pflicht voll erfüllen, ſchließt der Bericht 
doch mit der Feſtſtellung, daß ohne Bedenken noch mehr Schulen der Regierung des 
Kreiſes übergeben werden können. Hoffen wir, daß der Berichterſtatter in ſeiner Be⸗ 
urteilung der Lage recht hat! Stoſch. 


Miſſion und Politik. 


Die nationaliſtiſche Bewegung in Indien bringt auch für die Miſſionsarbeit 
mancherlei Schwierigkeiten mit ſich. Ein amerikaniſcher Miſſionar, Keithahn, hatte 
ſeiner Sympathie für die nationaliſtiſche Bewegung offen Ausdruck gegeben, daraufhin 
wurde er von der Behörde in Madura aufgefordert, Indien zu verlaſſen und von der 
Miſſion gefordert, daß ſie mit ihm nichts mehr zu tun haben ſollte. Nicht genug 
damit, forderte der betreffende Beamte, daß die Miſſion einſtimmig Erklärungen ab- 
geben ſollte, die den Miſſionaren als ein Bruch der Neutralität erſchien, wie ſie ein 
Miſſionar üben ſollte. Aber noch darüber hinaus forderte dann der Beamte, daß die 

Miſſion ihre indiſchen Prediger und Lehrer zwingen ſollte, ſich gegen die nationaliſtiſche 
n zu erklären und ſich für die Politik der engliſchen Regierung einzuſetzen, 
nd teilte der Miſſion mit, daß andernfalls die Schulzuſchüſſe, die die Regierung 
bisher gezahlt hatte, wegfallen würden. — Auf der andern Seite treten die Nationa⸗ 
liſten gegen die Miſſionsarbeit auf. So hat ſich Gandhi, der, trotz all feiner aner- 
kennenden Worte für Chriſtus, ſtets vollkommen ein Hindu geblieben iſt und das auch 
immer wieder ausſpricht, gegen alle Bekehrungsverſuche erklärt, und Natarajan ſchrieb 
im „Indian Social Reformer“: „Die Auffaſſung von Herrſchaft in einer Monarchie 

iſt nicht nur eine völlig äußere, etwas darin muß auch einen geiſtigen Zuſammen— 
hang zwiſchen dem Herrſcher und ſeinem Untertanen zeigen. Es iſt gegen die ſeit 
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undenklichen Zeiten in Indien herrſchende Ueberlieferung, irgendeine Religion 
geringer als andere zu erklären. Wir können den König des indiſchen Domin 
nicht auffordern, ſich nicht zum chriſtlichen Glauben zu bekennen. Aber wir de 
daß Indien fordern ſollte und müßte, daß in dem Krönungseid von ſeiten d 8 
Herrſchers ein feierliches Verſprechen enthalten ſein müßte, der Beſchützer der alten 
religiöſen Glauben des Landes fein zu wollen. Der gegenwärtige Grundſatz reli⸗ 
giöſer Neutralität müßte durch den Grundſatz aktiver und anerkennender Beſchützung 
abgelöft werden. Die wichtigſte Folge dieſes Wechſels würde fein, daß organiſierteg 
religibſes Proſelytenmachen, das darauf abzielt, Untertanen feiner Majeſtät von? 
ihrem alten Glauben wegzuziehen, verhindert würde, da der König als Beſchützer 
aller Religionen nicht eine die andere bekämpfen laſſen darf.“ Be 

Aus: „Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Vor oͤen Toren von Berlin. en 
Die dicken, wulſtigen Negerlippen verraten feine Zugehörigkeit zur ſchwarzen 
Raſſe. Panzer und Spieß laſſen den Soldaten erkennen. Mit ſteifen Gliedern ſteht 
er in der Mauernieſche des mittelalterlichen Rathauſes und blickt auf das Leben und 
Treiben der kleinen Stadt. Wie oft, wenn der Schneeſturm durch die Straßen pfeift 
und der beißende Winterfroſt an ſeinen aus grauem Sandſtein gehauenen Gliedern 
zehrt, mag er ſich nach ſeinem heißen Afrika ſehnen: St. Mauritius, der römiſche 
Heilige und einſtige Schutzherr der gut märkiſchen Stadt Jüterbog. Um 300, als er, 
der Anführer einer römiſchen Legion, unter dem heidniſchen Kaiſer und glühenden 
Chriſtenhaſſer Maximinia gegen ein barbariſches Alpenvolk zu Feld zog, weigerte er 
ſich mit ſeiner ganzen Legion, die aus afrikaniſchen Chriſten beſtand, am heidniſchen 
Opfer teilzunehmen, und erlitt den Märtyrertod. Seitdem iſt er, der artfremde Heilige, 
heimiſch geworden im germaniſchen Land. Beſonders am Niederrhein, aber auch in 
deutſchen Städten hin und her, wie z. B. auch in Magdeburg, vertraute man ihm den 
Schutz der Stadttore an. Gut fügt ſich ſein Bild in Jüterbog ein, der kleinen Stad 
mit der großen kirchlichen und militäriſchen Vergangenheit. Die vom Provinzial⸗“ 
konſervator wohlbehüteten, mit trutzigen Wachttürmen ausgeſtatteten, alten Mauer⸗ 
reſte bergen noch manch Zeugnis mittelalterlicher Kirchlichkeit. So erzählen die Lieb- 
frauen- und Mönchenkirche von vergangenem klöſterlichen Leben, und die Nikolai⸗ 
kirche bewahrt die ſchwere eiſenbeſchlagene Truhe auf, in der der berüchtigte Domini- 
kanermönch Tetzel ſein Ablaßgeld fortzuſchaffen verſuchte. Auch eine kleine Tetzel⸗ 
kapelle wird gezeigt. Hier fand der ſchamloſe Handel des Dominikaners ſtatt, der 
den Auguſtinermönch Luther zum Theſenanſchlag und die Bürgerſchaft von Jüterbog 
zum Evangelium trieb. Von Jüterbog bis nach Wittenberg iſt nicht weit. An der 
Bahnſtrecke aber dehnt ſich Jüterbog, die Soldatenſtadt. Welch ein Leben pulfierte 
hier vor dem Kriege und auch während des Krieges! Kaſernen und Baracken wuchſen 
aus dem Boden — jetzt herrſcht eine unheimliche Ruhe auf dem alten militäriſchen 
Gelände. Der eigens für Heereszwecke erbaute Bahnhof — tot! Es gibt vielleicht 
wenig Orte, an denen man ſo deutlich ſpürt, wie das deutſche Leben geknebelt und 
gedroſſelt ward. Auf eine große Zukunft ſchien Jüterbog zugeſchnitten — ſollen die 
großzügig angelegten Fundamente wieder verſinken? Mauritius, der Mär- 
tyrer, ſtarb, um zu leben. Br; 
Am Sonntag Cantate feierte die Liebfrauen- und Mönchengemeinde in gebe C 
das 60jährige Jubiläum ihres Miſſionsnähvereins. Die Feſtpredigt hielt Miſſions⸗ 
inſpektor Lokies über das Evangelium des Sonntags, Johannes 12, 20 ff.: „Es ſei 
denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt's allein; wo es 
aber erſtirbt, ſo bringt es viele Früchte.“ — 
Am Montag, dem 27. April, fand abends im Geſellſchaftshauſe die Nachfeier 
ſtatt, verbunden mit einem ſorgfältig vorbereiteten und liebevoll durchgeführten 
Miſſionsverkauf. Erſtaunlich, was fleißige Frauenhände in aller Stille ſchaffen 


können, erſtaunlich dieſe Treue im Kleinen, durch Jahrzehnte bewährt und ſelbſt in der 
ſchwerſten Zeit, in der Inflationszeit, lebendig geblieben! 
Menzel verfaßten und von Frl. Brabandt vorgetragenen Prolog hörte man etwas von 
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der Geſchichte dieſes Vereins, der nie mehr als etwa 30 Mitglieder zählte: 


Der feſtlich geſchmückte Altar der Mönchen⸗Kirche in Jüterbog. 


BEE rt Vor nunmehr ſechs Jahrzehnten 

chloß ſich zuſammen eine kleine Schar 

von Frauen der Gemeinde, um zu helfen, 

durch Arbeit ihrer Hände und durch Spenden, 

daß es gelänge, mehr noch auszuſenden 

von Boten hin zu den Millionen, 

die noch im Finſtern wandeln und im Todesſchatten wohnen. 
Sie ſelber ſind nicht mehr, die jetzt vor 60 Jahren 

dies Werk begannen, das dem Herrn geweiht. 

Das Werk ging weiter, immer neue waren, 

den Kreis zu füllen, jederzeit bereit. 

Selbſt als der Weltkrieg kam und vieles ging in Trümmer, 
als der Miſſion man nahm da draußen manch Gebiet, 

als auch die Heimatnöte wurden ſchlimmer, 

die Liebe zur Miſſionsarbeit — die blieb. 

Ein Werk wie die Miſſion, im Herrn begonnen, 


Schon in dem von Pfarrer 


kann auf die Dauer nicht verloren ſein. 
Und ſieh', nicht viele Jahre ſind verronnen — 
und „Goßner“ zog aufs Neu' in Indien ein. 
Aufs Neue will nun der Verein ſich rüſten — 
nicht ausruh'n etwa jetzt, als ſei genug getan, 
nicht ſelbſtzufrieden mit Erfolg ſich brüſten — 
zu neuer Arbeit ſpannen alle Kräfte an. 
Ein Menſch von 60 Jahren darf der Ruhe pflegen, 
dem Lebensende nah: er hat genug gelitten. 
Doch ein Verein, der 60 überſchritten, 
der ruht nicht, nein, bei dem fängt an das Leben. 
So ſei nun heut, am Jubeltag, die Bitte: 
Gott ſegne weiter ihn und ſetze ihn zum Segen!“ 
Darauf berichtete Pfarrer Menzel ſelbſt über die Geſchichte des Vereins 1 
mit den Worten: „Um der bedrängten Goßnerſchen Miſſion zu helfen, iſt 
Verein gegründet worden. Das war vor 60 Jahren. Die Satzungen ſehen vor 
Ertrag der Arbeit auch einem anderen kirchlichen Zwecke zuzuführen, ſobald 
Goßnerſche Miſſion ihre Notlage überwunden hat. Da dies aber kau 
erwarten ſteht, geloben wir der Goßnerſchen Miſſion Tre 
für immer.“ Den Bericht über die Lage auf dem Miſſionsfelde erſtattete Miſſ 
inſpektor Lokies. Die ganze Feier war umrahmt von den Geſängen des Kirchen 
Das Schlußwort ſprach Superintendent Gründler. 
Inzwiſchen war in aller Stille der Miſſionsverkauf vor ſich gegangen und brac 
einen Ertrag von 500 Mark: ein deutlicher Beweis dafür, wieviel auch heute 
durch ſtille, treue Arbeit, durch ein zähes Miſſionswollen und durch unverzagte 
für das Miſſionswerk geſchaffen werden kann. 
Der Dank gehört Frau Pfarrer Menzel und ihrem kleinen Fähnlein der Sr 
und unentwegten Miſſionsfreundinnen! 2otie 


Reifeberiht aus der Raj-Bangpur- Arbeit. Sch 

Und in der Tat, wir ſehen es auch in dieſem Lande, wieviel einfacher es ift, 
Einfältigen zur Erkenntnis zu bringen, denn die Gebildeten, weil man bei letzteren 
ſofort auf Hochmut ſtößt, gar, wenn es ſich nur um Halbgebildete handelt, und v 
dieſen gibt es weitaus mehr. Ich hatte gleich am ſelben Tage auf meinem Rückwege, 
da ich bei einem großen Jahrmarkte halt machte, Gelegenheit, einen wirklich gelehrten 
Mann, einen Brahmanen, kennen zu lernen, der durchaus nicht den Eindruck 
Hochmütigen auf mich machte. Es a auf dieſer Mela Blätter verteilt worden, 


und 00 fort daß ic es mit einem Gagehrier, einem ernſten und aufrichtigen Fo 
zu tun hatte. Ich fragte ihn zunächſt, was er wohl heute Abend über die Gerechti 
zu ſagen habe, was ſeine Dispoſition ſei. Er konnte mir nun eigentlich keine 
poſition entwickeln, ſondern zitierte allerlei Sprüche aus den heiligen Büchern, di 
der Gerechtigkeit in Verbindung ſtehen. Ich merkte bald, daß nicht ein Mann vo 
ſaß, der Selbſterlebtes bringen konnte, ſondern der lediglich an ſeine Bücher gebu 
war. Nun fragte ich ihn, ob ich ihm denn jagen dürfe, was für uns Chrifte 
Gerechtigkeit ſei. Er willigte ſofort ein und bat mich, zu ſprechen. Mittler 
hatte ſich eine Menge Menſchen um uns verſammelt. Ich ging zunächſt von 
Gerechtigkeitsbegriff des Alten Teſtamentes aus, der Gerechtigkeit des Geſetzes, de 
hier ſchien mir der Anknüpfungspunkt zu liegen, da er auch von einem Geſetz, g. 
und gut und fromm zu ſein, ſprach. Dann leitete ich bald über zum Neuen 
mente, indem wir durch den Glauben an Chriſtus gerecht gemacht werden, das 
durch ihn haben wir den Zutritt zum Vater gewonnen, vor den wir hinten d 5 


und ſagen, fiehe, hier bin ich mit all meiner Sünde von Adam her. Und dann macht 
Gott uns gerecht, nicht wir, nicht das Geſetz, durch das, wie er meinte, die Leute, und 
zwar auch die Gebildeten, die es verſtehen, beſſer würden. — Im weiteren erklärte er 
nun, für ſie ſei die Kuh das vermittelnde Objekt zwiſchen ihnen, als ſündigen Menſchen, 
und Gott. Die Kuh habe auch Geiſt, nur könne dieſer ſich nicht ſo äußern wie beim 
Menſchen. Ich verſuchte ihm klar zu machen, daß der Menſch die Krone der Schöpfung 
ſei und als ſolcher ſich dadurch von den übrigen Kreaturen unterſcheide, daß er noch 
eine Geiſtesſchöpfung aus Gott ſei. — Aber nach ihrer Religion ſei die Kuh ein Weſen, 
ſo rein und natürlich, daß es von keiner Sünde wüßte, deshalb ſei ſie für ſie als Hindu 
heilig und anbetungswürdig. Ich erwiderte, angenommen, die Kuh wäre ſo, wie könne 
ſie denn aber als eine niedere Schöpfung, die von der Sünde nichts wiſſe, uns ſündigen 
Menſchen helfen? Das ſei doch unmöglich. Und ich verkündigte ihm den Gottes 
Sohn, der, obwohl er von keiner Sünde wußte, doch für uns zur Sünde gemacht worden 
iſt, auf daß wir rein würden. — Da verſtummte ſchließlich der gelehrte Mann. Schließ⸗ 
lich einigten wir uns darauf, es käme nun darauf an, wie jeder auf ſeine Weiſe das 
Ziel erreichen würde, gerecht zu werden und den Seelenfrieden zu empfangen. Er ſchien 
aber noch weit ab vom Ziele zu ſein, obwohl er darüber heute Abend predigen wollte, 
und ſah ſehr traurig aus, während ich große Freudigkeit hatte. Aber meine Freude 
ſollte ſchnell durch Verluſt von irdiſchem Gut auf die Probe geſtellt werden. Wir hatten 
wohl an zwei Stunden miteinander geſprochen, darüber war es dunkel geworden und 
für mich Zeit zum Aufbruch zur Bahn. Als ich mich nun nach meinem Gepäck umſah, 
war es mitſamt den Kulis verſchwunden und alles Suchen half nichts. So mußte ich 
mich ohne meine ſieben Sachen auf den Rückweg machen. Ich beruhigte mich aber 
mit dem Gedanken, ſo wenig Hoffnung auch auf verlorene Stücke bei einer ſolchen 
Menſchenanſammlung war, daß der treue Herr, der Menſchenherzen regieren kann wie 
Waſſerbäche, und für den ich ſoeben hatte Zeugnis ablegen dürfen, für mein Gepäck 
ſchon ſorgen würde. Und richtig, am nächſten Nachmittage wurde mir alles wieder zu- 
telt, nachdem man die Ausreißer noch zur Mitternacht aufgegriffen De 
iebe. 


Aus Schweſter Auguftes Tätigkeit in Cakarma. 

Den lieben Miſſionsfreunden möchte ich heute etwas von Takarma und meiner 
Arbeit hier erzählen. Auf einer Karte werden Sie vergeblich den Ort ſuchen. Nicht 
einmal auf einer Chotanagpurkarte iſt er zu finden. Etwa 100 Meilen ſüdweſtlich 
von Ranchi in der Nähe der Chotanagpurberge iſt Takarma zu ſuchen. Baſia iſt unſere 
Poſtſtation, jedoch 6 Meilen öſtlich von uns entfernt. Zweimal in der Woche wird 
ein Bote dorthin geſchickt, der die Poſt abholt und fortbeſorgt. In der Regenzeit 
kann auch dieſe Verbindung noch unterbrochen werden, da ein größerer Fluß da- 
zwiſchen liegt. — Takarma iſt nur Miſſionsſtation mit Kirche, Schulgebäuden und 
den dazu gehörigen Lehrerwohnungen und Miſſionshäuſern. Heute würde man hier 
keine Miſſionsſtation bauen. Doch vor 60 Jahren ſah Indien noch ganz anders aus, 
beſonders, was Straßen und Verkehr anbetrifft. Und doch iſt hier ein Zentrum 
großer Miſſionsarbeit. Eine Knabenmittelſchule mit etwa 150 Schülern und ihrer 
Lehrerſchaft. Auch eine größere Mädchenſchule iſt hier mit Leiter und Lehrerinnen. 
Ueberall herrſcht ein tätiges, fröhliches Leben. Eine Anzahl Dörfer liegen nun ring3- 
herum um die Station, und Sonntags iſt die garnicht kleine Kirche vollbeſetzt. Wege 


und Straßen gibt es eigentlich ringsherum keine. Und doch bahnt ſich auch hier ein 


Auto ſeinen Weg in der trockenen Zeit. Es geht halt über Felder und durch Amba— 
haine. Hier find nun meine Zelte aufgeſchlagen, und ich möchte Sie nun ein wenig 
teilnehmen laſſen an meiner Arbeit. 

Morgens 157 Uhr habe ich mit den 2 Bibelfrauen eine kurze Andacht und Be— 
ſprechung des Textes für den Tag, der in den Dörfern mit den Frauen durchgenommen 
wird. Vormittags konnte ich bis jetzt nicht mitgehen in die Dörfer, da es reichlich zu 
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tun gibt mit Patienten. Da gibt es hier und da Elend zu ſehen, was wirklich e 
macht. Einen großen Zulauf von heidniſchen Dörfern habe ich zeitweiſe. Es iſt n 
ſchwer, mit ihnen von dem einen zu reden, was not tut. Nachmittags um 4 
wenn die Sonne nicht mehr ſo brennt, gehe ich mit einer oder beiden Bibelfrauen in 
die Dörfer. Freundlich wurden wir von den Heiden bis jetzt ſtets eingeladen und 
hatten aufmerkſame Zuhörer an ihnen. Sie wiſſen ſoviel von Chriſtus und Chriſten⸗ 
tum und kennen das Leben von Sadu Sundar Singh und auch Mahatma Gandhi 
obwohl ſie nicht leſen und ſchreiben können. Sie ſtehen dem immer wiederkehrende 
Wiederverkörperungsprozeß ſtumm gegenüber und fühlen deutlich die Sehnſucht 
Freiheit und Frieden. Wenn ich über das Sterben mit ihnen rede, heißt es meiſt 
darüber wiſſen wir nichts, was danach ſein wird, wir wiſſen, daß wir uns davo 
fürchten. Andre ſagen auch, wenn wir böſe lebten, wird es uns böſe ergehen un 
wenn wir gut waren, gut. Denen ſage ich, daß Gott ein heiliger Gott iſt und nieman 
vor ſeinem Angeſicht beſtehen kann und weiſe ſie auf ihre Opfer hin und dann au 
das eine große Opferlamm Jeſus Chriſtus, Gottes eingeborenen Sohn. Zum Schlu 
ſagte ich ihnen: „Sehet, die Tage unſres Lebens find kurz, und ob ihr auch ſterbe 
werdet als Heiden oder Hindus, wie ihr euch nennt, ihr werdet auch die Auferſtehung 
von den Toten erleben und Chriſtus, der in ſeinem Wort den Befehl gab, alle Welt zu 
ſeinen Jüngern zu machen, wird auch euch richten und fragen, haſt du mich ange⸗ 
nommen oder nicht? Was werdet ihr antworten? Ihr könnt nicht ſagen, wir haben 
nichts von dir gehört?“ — „Ja, du haſt recht,“ heißt in der Regel und doch, „wie 
ſollen wir Chriſten werden, es ſind ja die Miſſionare fortgegangen.“ Denen ſagte ich, 
„macht die Augen auf, wie viele Tauſende in Indien ſind nun ſchon Chriſten geworden, 
und nun kommt die Zeit, wo eure indiſchen Brüder euch unterweiſen können, und das 
muß euch doch noch viel lieber ſein, als wenn die Miſſionare aus fremden Ländern 
zu euch kommen.“ — „Ha tick hai“ (das iſt wahr) war die Antwort. Sie luden uns 
freundlich ein, wiederzukommen, und wir luden fie freundlich zum Gottesdienſt ein. — 
Verſchieden find oft die Eindrücke des Tages. Hier ſtehe ich an einem Sterbebett 4 
und dort ruft man mich, die Freude über ein neugeborenes Menſchenkindlein zu teilen.! 
Auch an einem Taufeſſen nach ganz indiſcher Art mußte ich teilnehmen. Letzte Nacht 
weckte mich ein beſorgter Vater und bat um Rat für ſeine Frau, die ihr Kindchen 
erwartete. — . 
Der letzte Donnerstag ſtand unter dem Eindruck eines beſondern Erlebens. Es 
it jetzt heiße Zeit, und hier und da ziehen Gewitter auf. So auch hier um 3 Uhr 
nachmittags, ohne daß es ſich entlud. Eine Stunde ſpäter kam ein Radler ſchweiß-. 
triefend (ein Sohn unſres Präſidenten) und bat um Medizin für feinen Bruder (Heil- 
gehilfe in Kuthitoli), der vom Blitz getroffen und ohnmächtig ſei. Der Betreffende 
war auf dem Wege nach Ranchi zur Generalkonferenz und kehrte in Kordek im Eltern⸗ 
hauſe ein. Vor einer Woche beſuchte er mich und ſah ſich meine Arbeit an. So war 
ich umſo mehr beſtürzt, daß es ſich um dieſen handelte und holte ſofort Spiritus⸗ 
Aetheris und ſagte ihm, was zu tun ſei und ich würde mit einigen Lehrerinnen gleich 
auch kommen. Es iſt ein Weg von einer guten Stunde in das Dorf. Wir machten 
uns auf, und Karona, die mit dem Boten noch weiter ſprach, derweil ich das Medi⸗ 
kament holte, erzählte etwas von fünf Getrofſenen. Ich nahm es nicht in mir auf, da 
ich mit dem einen in Gedanken ſehr beſchäftigt war. Dort angekommen, wurde ich 
gleich an das Lager des Heilgehilfen geführt. Eine dunkle Feuchtigkeit um das Lager 
herum machte mich etwas ſtutzig. Ich hob die Decke und war überraſcht, denn ich ſag 
den Mann von der Sohle bis zum Scheitel in einen dicken Goberbrei (friſchen Kuh. 
dung) eingehüllt und er wimmerte und klapperte vor Kälte. Auf meine Frage, was 
das bedeute, hieß es, das iſt Landesmedizin, die Hitze des Blitzes wird aus dm 
Körper gezogen. Sofort verlangte ich warm Waſſer und fing an, den Mann zu 
ſäubern, damit er trocken und warm gebettet werden konnte. Als ich anfing zu waſchen, 
erwachte er, hatte aber heftige Schmerzen und ſtöhnte laut. Während das Hüfttuch 
gewechſelt wurde, trat ich auf die Veranda hinaus und ſah ein Bild, das in aller 
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Tragik doch komiſch wirkte. Es hockten und lagen dort 3 andre Geſtalten in dem— 
ſelben Zuſtand. Die Zähne ſchlugen klappernd aufeinander und ein Durcheinander 
von Jammern und Wimmern. Da gab es alle Hände voll zu tun. Alles, was nur 
irgendwie konnte, mußte mithelfen, und mir ging die Zahl fünf durch den Sinn und ich 
fragte: „Wo iſt der Fünfte?“ „Im andern Hauſe,“ hieß es. Auch hier dasſelbe 
Bild. Hier wirkte es noch ärger, da man noch damit beſchäftigt war, neu aufzutragen, 
und der arme Mann ſich krampfhaft ſchnatternd an einem Pfoſten hielt. Wie war ich 
froh, als endlich alle fünf trocken gebettet, mit warmen Decken verſehen, heißen Tee zu 
trinken bekamen und ſogar einige mit Wärmeflaſchen verſorgt waren. Zwei von ihnen 
machten einen beſorgniserregenden Eindruck. Für die Nacht ſchickte ich noch Be⸗ 
ruhigungsmittel. Am andern Morgen gingen wir gleich wieder hin und ich war 
erfreut, bei allen keine Lebensgefahr mehr wahrnehmen zu dürfen, obwohl der Heil- 
gehilfe noch recht ſchlecht dran war. Schluckbeſchwerden, Atembeſchwerden und eine 

chwellung unter dem linken Schlüſſelbein. Ich ließ Arnikaumſchläge machen, die 
ihm wohltaten. Bei den andern waren leichte Brandblaſen an verſchiedenen Körper⸗ 
teilen, die wohl ſehr unangenehm find, aber alle find jo glücklich über ihr jetziges Be 
finden. — Unter den Getroffenen waren 2 Söhne des Präfidenten und ein Freund des 
Jüngeren. Alle fünf ſtanden unter einem auf panuten Regenſchirm, als es etwas 
zu regnen anfing. — So iſt Leben und Tod überall nahe beieinander. Alle nehmen 
Teil an der Freude und dem Dank für Bewahrung vor tiefem Leid. 

Schweſter Aug uſte Fritz. 


Auf Viſitationsreiſen. 
Anfang Februar d. J. kam ich mit meinen Eltern in Ranchi an, und ſchon im 
nächſten Monat bot ſich mir Gelegenheit, einige Stationen unſerer Miſſion kennen 
zu lernen. 


Bm: Fräulein Heintze, die von der Miſſion aus die Oberaufſicht über eine Reihe 


ädchenſchulen im Diſtrikt hat, machte ihre alljährige Rundreiſe und nahm mich mit. 


Eine Reiſe in den Diſtrikt hat ſchon immer gute Vorbereitung erfordert, da man 
für viele Tage, ja für Wochen vorſorgen muß, und auch jetzt, wo einem modernere 
und ſchnellere Beförderungsmittel zur Verfügung ſtehen, iſt eine gute Vorbereitung 
nötig. Die Fleißpreiſe für jede Stationsſchule mußten geordnet und mitgenommen 
werden und das Geld zur Beſoldung der Lehrkräfte und Bibelfrauen. Feldbetten 
und Decken für die Nacht, Wäſche und Kleider, Kochtöpfe, Bratpfanne und Eßgeſchirr, 
Laternen und Benzin für das Auto, alles wurde innerhalb und außerhalb unſeres 
Miſſionsautos verſtaut. Unſer Koch bekam ſein Plätzchen neben dem Chauffeur, für 
Fräulein Heintze und mich waren die hinteren Ecken freigehalten, zwar beängſtigend 
klein, aber es ging. 

So beladen fuhren wir an einem ſchönen Freitagnachmittag ab. Unſer erſtes 


Ziel war Lohardaga. Die Fahrt dahin war ſchön. Da es am Tage vorher geregnet 


hatte, war es angenehm kühl. Die Straße von Ranchi nach Lohardaga iſt ſehr gut. 
Wir kamen am Palaſt des Radſchas vorbei. Dann gings durch kleine und große 
Heidendörfer, durch eine römiſch⸗katholiſche Miſſionsſtation mit einer ſchönen Kirche 


8: und an vielen Hindutempeln vorbei. Kurz vor Lohardaga bekamen wir einen tüch- 
ti 


igen Regen und mußten unſere außen angebrachten Bettſachen ins Auto nehmen. Da- 
durch wurde der Aufbau innen noch luſtiger. Von dem ſtarken Regen waren die 
Blätter von den Bäumen geſchlagen und lagen wie ein dicker, duftender Teppich auf 
dem Wege. Unangemeldet kamen wir am Abend auf der Station an. Das erſte 
Miſſionshaus, in dem wir übernachten wollten, war in einem unmöglichen Zuſtand. 
Wir mußten ins zweite Haus ziehen, das jetzt als Schule benutzt wird. Von den 
Schulmädchen waren die Bänke bald hinausgeſchafft, es fanden ſich ein alter Tiſch 
und zwei Stühle; wir ſchlugen unſere Betten auf und unſer Schlaf-, Eß- und Wohn— 
zimmer war fertig. 


Ein wundervoller Vollmond lockte uns noch ſpät hinaus auf die Veranda. Dunkel 
hoben ſich die Palmen von dem hellen Nachthimmel ab. Auf dieſen ſchönen, ſtillen 
Abend hatte wohl niemand eine ſo aufgeregte Nacht erwartet, wie ſie folgte. 
Es brach ein ſo ſtarkes Gewitter herein, wie ich es noch nie erlebt hatte. 
Ueber die nahen Berge kam es gezogen und ſtand über uns. Der Donner rollte, 
der Wind ſauſte durch die ſcheibenloſen Glastüren unſerer Stube und rüttelte 
an allen loſen Gegenſtänden des Hauſes. Draußen rauſchten mächtig die Palmen 
und der Regen polterte aufs Dach, ſuchte ſeinen Weg durch die ſchadhafte Decke und! 
fiel klatſchend auf den Fußboden. Alle dieſe Geräuſche zuſammen gaben ein ohren⸗ 
betäubendes Getöſe. Dazu flammte der ganze Himmel, und das grelle Licht des 
Blitzes wurde nur ſelten durch eine ſekundenlange Dunkelheit aus unſerem Zimmer 
verſcheucht. Mit unſeren Betten zogen wir im Zimmer umher, bis wir ein trockenes 
Plätzchen gefunden hatten. Ein ſchöner, ſonniger Morgen entſchädigte uns für die 
Nacht und gab Freude für die Arbeit, die gleich begann. Fräulein Heintze hatte 
Beſprechungen mit den Lehrerinnen, gab dem Hauptlehrer Anordnungen, prüfte d 
Liſte der Schülerinnen und die Stundenpläne. Dann kam die Preisverteilung m 
einer Bibelbeſprechung mit den Kindern. Rührend war die Freude der Prei 
trägerinnen über ein Handarbeitstäſchchen, ein Notizbüchlein, ein Spiegelchen, und 
vor allem über ein nett angezogenes blondes Püppchen. Es wäre den Miſſions⸗ 
freunden daheim, die unſere Weihnachtskiſten füllen, von Herzen zu wünſchen, beim 
Verteilen der Sachen einmal die Freude der braunen Kinder zu ſehen. En: 

Am Sonnabend nachmittag fuhren wir weiter nach Gumla. Das Miffionars- 
haus fanden wir, durch kürzliche Reparaturen, in guten Stand geſetzt. Es fanden ſich 
auch mehrere nette Möbelſtücke, jo daß wir es faſt gemütlich hatten. Wir verlebten 
einen ſchönen, ſtillen Sonntag in Gumla. Am Montag begann dann die Arbeit in 
ähnlicher Weiſe wie in Lohardaga und auf den andern Stationen. Ein be⸗ 3 
ſcheidenes nettes Kirchlein hat Gumla. Es iſt eine kleine, ſaubere Lehmhütte mit 
einem eiſernen Kreuz auf dem Dache und einem hölzernen Glockengerüſt daneben. 
Die Mädchenſchule hat nur drei Klaſſen, während die Knabenſchule ſieben Klaſſene 
groß iſt. Der Hauptlehrer zeigte mir die Schulräume und erklärte die Stundenpläne. 
Die Lehrer ſprechen faſt alle ein gutes Engliſch, und da mein Hindi noch nicht ſo weit 
iſt, freute ich mich, daß wir uns auf dieſe Weiſe verſtändigen konnten. Br 

Sehr intereffant war die Fahrt von Gumla nach Takarma. Hatte unfer o 
uns an den Tagen vorher ſchon immer an den Bergen entlang geführt, ſo ging es 
auf dieſer Strecke näher an ſie heran, ja oft hinein in die Berge und ſteil hinauf und 3 
hinunter. Nur ein ſehr geübter und zuverläffiger Lenker kann dieſe ſchwierigen 
Strecken fahren. Der ganze lange Weg hat kaum eine gerade Strecke aufzuweiſen, er 
beſteht faſt nur aus großen und kleinen Windungen. =: = 

Gleich hinter Gumla mußten wir durch einen breiten Fluß. Am Ufer ſtanden 
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ungefähr 30 Kulis, die das Auto hinüberſchaffen wollten. Unſere Betten wurden hin⸗ 
übergetragen, dann band man eine große Leine ans Auto, einige Männer ſpannten 
ſich davor, andere ſchoben hinten und an den Seiten. Der Motor ratterte und mit 
großem Geſchrei ging es hinein ins Waſſer, das hoch aufſpritzte. Tief bohrten ſich 
die Räder ins weiche Flußbett, es ging nur langſam vorwärts. Am andern Ufer 
mußten wir durch einen dicken Sumpf hindurch, dann eine ſteile Höhe hinauf und | 
oben in einer ſcharfen Kurve weiter. Wir kamen durch den Jangel, durch die bekannte 
Tigergegend, ſahen aber keines der gefürchteten Tiere. Nur ein Schakal kreuzte 
unſeren Weg dicht vor dem Auto. Die Berge ſind in dieſer Gegend von zahlreichen 
Affen belebt, und viele bunte Vögel niſten in den Büſchen. Die großen ſchwarzen 
Felsblöcke, die man hier viel ſieht, reichen oft bis an den Weg heran und ſtrahlen 
die aufgefangene Sonnenglut wieder. Amüſant und aufregend zugleich iſt es immer, Be 


wenn man Ochſenwagen überholt. Gemächlich ziehen fie ihres Weges, und die Führer 5 


we 


ſchrecken erſt dann aus dem Schlafe auf, wenn das Auto dicht Hinter ihrem Wagen 
tutet. Dann aber klettern ſie mit einer großen Haſt und Gewandtheit bis an die 
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zerſte Spitze der Deichſel, oder fie ſpringen ganz ab, ſtellen ſich vor ihre Tiere und 
regieren ſie ſo. Die wenigſten Ochſen ſind an ein Auto gewöhnt, darum laufen ſie 
auch meiſtens vom Wege ab und über Gräben hinein ins Feld, den Wagen bedenk— 
lich wackelnd hinter ſich herziehend. Merkwürdig, daß die Ochſenwagen eigentlich nie 
kippen! Weniger ſchön iſt es, wenn man den n Ochſenwagen auf einem ſchmalen Wege 
begegnet, wo ein Ausweichen unmöglich iſt. Die großen krummen Hörner reichen 
faſt hinein in den Wagen und die ſchmutz gen Schnauzen berühren ihn. Eine un⸗ 
willige Bewegung dieſes häßlichen Kopfes könnte leicht Schaden anrichten. Was ein 
Miſſionsauto 1 1 hat, merkten wir hauptſächlich auf der letzten Strecke nach 
TTakarma. Der Weg wurde weglos, nur ſelten leuchten ſchwache Spuren von Ochſen⸗ 
wagen auf. Es ging durch große und kleine Löcher, durch Sand und Lehm, über 
gepflügtes Ackerfeld und ſtruppiges Brachland, unter niedrigen Bäumen hindurch, die 
ihre Aeſte an das Auto ſchlugen. Da hatten wir, ſamt unſerem Kochgeſchirr, eine 
harte Probe auf Unzerbrechlichkeit zu beſtehen. Dieſe wegloſe Gegend macht die 
Miſſionsſtation Takarma ſehr einſam, in der Regenzeit iſt es faſt unmöglich heraus⸗ 
zukommen. Umſo überraſchter iſt man, gerade hier eine ſo rege Gemeinde und Schul⸗ 
arbeit zu finden. Ein Hauptlehrer und zehn Lehrer unterrichten an der Knabenſchule 
und fünf Lehrerinnen und ein Hauptlehrer an der Mädchenſchule. Die Gemeinde- 
arbeit tut der Paſtor und ein Kandidat. 
= Auf dem Wege nach Khutiloli kamen wir durch eine wüſte Gegend. Ein großer 
Sturm hatte hier getobt und ein Hagel war niedergegangen mit fauſtdicken Eisſtücken. 
Bläum:me ſtanden da mit abgebrochenen Aeſten und Kronen, und Rieſenſtämme lagen 
entwurzelt auf dem Felde. Hütten waren zerſtört und wir hörten, daß ſogar einige 
Menſchen erſchlagen worden ſeien. 

Oſtindien hatte in dieſem Jahr einen merkwürdigen Ausgang der kalten Zeit. 
Den ganzen Februar hindurch und in den Anfangstagen des März hat es faſt jeden 
Tag geregnet. Alle Merkmale der Regenzeit ſtellten ſich ein. Glühkäferchen ſchwirrten 
in Mengen in der Luft, und die fliegenden Ameiſen kamen in Scharen aus der Erde 


wenn der Regen ſo anhalten ſollte. Daß dadurch die heiße Zeit unerträglich würde 
und die Felder nicht beſtellt werden könnten. Doch endlich änderte ſich das Wetter, 

wir erlebten den letzten Regen in Lohardaga. Das war ein recht großartiger Abzug. 

Von Khutitoli wollten wir nach Kinkel, doch war der Sankh infolge des Regens 
voll Waſſer, daß an ein Hinüberkommen nicht zu denken war. So begaben wir uns 
auf die Rückreiſe. Spät kamen wir in Gumla an und übernachteten dort. Am 
andern Morgen ging es früh weiter, über Lohardaga nach Ranchi. Kurz vor der 
Stadt ſahen wir, durch den Straßenſtaub hindurch, etwas Dunkles vor uns auftauchen. 
Ein ſehr großer Elefant, auf dem drei Leute ſaßen, kam uns entgegen, ihm folgten 
fünf beladene Kamele. Unſer Auto wich in großem, reſpektvollem Bogen dieſer 
Karawane aus. Mit dieſer Begegnung ſchloſſen meine Reiſeerlebniſſe ab. 

Irene Storim. 


5 Eine deutſche Hochzeit im inoͤiſchen Dfchangel. 
Der Tag der Hochzeit war nun endlich auf den 8. April feſtgelegt worden, nach— 
dem ſich die Miſſionsleitung dazu verſtanden hatte. Allerdings war das auch der 
5 letzte Termin, der gewählt werden konnte. Vorher wäre es nicht möglich geweſen, der 
8 Faſtenzeit wegen, und danach werden die Tage immer heißer Es mußte nun fieberhaft 
an die Vorbereitungen herangegangen werden, denn an einem Platz wie Kinkel findet 
5 ſich auch nicht ein Krämerlädchen, auch kein Hotel oder Abſteigequartier, wo man ſeine 

Säfte leicht unterbringen könnte. Wenn wir auch nur eine geringe Zahl von Miffiong- 
geſchwiſtern find, außer uns 12, jo war es doch ſchwierig, für alle Raum zu ſchaffen. 
Es beſtehen in Kinkel nur 2 Bungalows, in denen Europäer wohnen können. Das 
erſte bewohnt unſer Vater John, in dem zweiten iſt jetzt die Schule eingerichtet worden. 
Dieſe mußte nun für einige Tage das Haus räumen. Wir konnten auch noch 2 Zelte 
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beſchaffen, in denen es allerdings in dieſer Zeit ſchon recht warm war. Es muß 
Betten, Stühle, Toilettengerätſchaften beſorgt oder irgend ein Erſatz dafür gefunden 
werden. So ſtellten die indiſchen Brüder gern ihre Katias zur Verfügung. Das ſind 
gewöhnliche Betten aus Holz, ein mit Baſtgeflecht ausgeſpannter Holzrahmen auf 
4 Pfählen. Nun ſind dieſe Betten von Haus aus ſehr ſtark bevölkert und mußten daher 
erſt einer gründlichen Reinigung unterzogen werden. Vieles andere mußten wir aus 
Kalkutta direkt beziehen. Vor allen Dingen auch die Lebensmittel, zumeiſt Büchſen⸗ 
ware. Man hat keine direkte Bahnverbindung von Kinkel nach Kalkutta, ſondern W 
die Güter müſſen durch Kulis in einer zweitägigen Reiſe durch Dſchangel und Flüſſe 
von der nächſten Bahnſtation Raj-Gangpur abgeholt werden. Nun hätte man, um 
all dieſe Schwierigkeiten zu umgehen, die Hochzeit in Ranchi ſtattfinden laſſen können. 
Jedoch wir zogen es vor, dieſen Ehrentag im Brauthauſe zu begehen. Außer den 
Europäern konnte man mit den Eingeborenen auf etwa 500 Gäſte rechnen. Für dieſe 
freilich war ein beſonderer Komfort nicht nötig, aber deſto mehr mußte für Speiſe und 
Trank geſorgt werden. So wurde ein beſonderes Komitee aus Eingeborenen gebildet, 
das ſowohl die Einladungen an die Paſtoren und Katechiſten ergehen ließ, als auch 
für die Unterbringung der Gäſte und die Heranſchaffung von Reis und Schlachtvieh 
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Die deutſchen Teilnehmer am Hockzeitsfeſt. 


zu ſorgen hatte. Schwierig geſtaltete ſich auch das Heranbringen der Gäſte. Die 
Nächſten wohnten etwa 105 engliſche Meilen von Kinkel entfernt. So ſorgfältig auch 
für Autos geſorgt wurde, ſo gelang es 2 Familien, einer europäiſchen und einer in- 
diſchen, leider doch nicht, Kinkel zu erreichen. Einige unſerer deutſchen Gäſte kamen 
ſchon 8 Tage früher, um bei den Vorbereitungen zu helfen und vor allen Dingen die 
Braut zu entlaſten. Der Bräutigam war als erſter Gaſt aus Raj-Gangpur erſchienen. 
Bald entwickelte ſich ein munteres Leben, ein Arbeiten und Wirken beim Backen und t 
Kochen, wie es dieſer Platz ſchon lange nicht mehr geſehen hatte. Beſonders aber ge— 
noſſen wir ſchon die Anweſenheit der Geſchwiſter, die ſich auch alle wohl zu fühlen 
ſchienen. Der verlaſſene Ort war plötzlich belebt, und die deutſche Sprache war fo vor- 
herrſchend, daß ſelbſt die indiſchen Diener, in dieſen Tagen auch vermehrt an Zahl, 
ſich damit abfinden mußten. Für das Feſteſſen war eine junge Rehkuh beſtimmt, die 
ſeit einem Jahr als zahmes Haustier im Miſſionsgarten gehalten wurde. Der Teich 
ſollte Fiſche liefern, und aus der zahlreichen Gänſeſchar waren zwei beſonders große 
und fette bevorzugt. Wein war freilich nicht zu erwarten, da dieſes Getränk einmal 
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ner wärmenden Eigenſchaft wegen unzweckmäßig iſt, zum andern der Leute wegen, 
trotz dieſer Eigenſchaft ein großes Verſtändnis für dieſes Getränk haben. So 
wurde denn Zitronenwaſſer gewählt, wozu der Garten trotz der vorgeſchrittenen Jahres- 
zeit noch genügend Früchte zu liefern im Stande war. Auch waren Bananen und 
Apfelſinen friſch vom Baum zu beziehen. 

So konnte denn der 8. April herankommen. Während andere in fieberhafter 
Arbeit beſchäftigt waren, lag der Bräutigam ſelbſt mit Fieber ans Bett gefeſſelt, jedoch 
eine hingebende Pflege vermochte dieſe Feſſel noch rechtzeitig zu löſen. 

AJgn der Tafelordnung war es nicht leicht, die eingeborenen Führer der Kirche, die 
wir geladen hatten, zu verteilen. Wir hatten lange darüber hin und her beratſchlagt, 
ob wir fie zur Tafel bitten ſollten oder nicht, waren aber um der Autonomen Kirche 
willen zu dem Schluß gekommen, ſie in uniere Tiſchgemeinſchaft aufzunehmen. Es 
war aber nur der Präſident erſchienen, der ſich nun allein zwiſchen den Weißen zurecht- 
finden mußte. Am Vorabend wurden die Geſchenke der Gäſte, Brautſchleier und 
Myrthenkranz, überreicht. Auch der Präſident hatte uns mit zwei ſchönen Meſſing⸗ 
baſen erfreut. Ich hatte für meine indiſchen Gäſte eine beſonders ſchöne Pfeife gekauft 

und präſentierte fie nun, indem ich ſie anrauchte, dem Präſidenten, der, des indiſchen 
5 Brauches gedenkend, ſie ohne weiteres als Geſchenk annahm. (Schluß folgt.) 
SE Schiebe 


Kleine Nachrichten aus der Prbeit. | 
88 Wer wird Miſſionsinſpektor? Dieſe Frage iſt uns oft geſtellt worden in den 
lletzten Monaten. Endlich können wir fie beantworten. Am 7. Mai hat das Kura⸗ 
torium nach Befragen unſerer führenden Freunde in Oſtfriesland Herrn Paſtor Kramer 
in Detern, Oſtfriesland, zum Miſſionsinſpektor gewählt, nachdem Herr und Frau 
Kramer mit dem Kuratorium ſich über die ſchwebenden Fragen in Friedenau perſönlich 
ausgeſprochen hatten. Herr Paſtor Kramer hat die Wahl angenommen, wir heißen 
ihn und Frau Kramer herzlich willkommen. Gott gebe, daß ihr Eintritt in unſere 

rbeit und ihr Einzug ins Miſſionshaus von reichem Segen begleitet ſei. 
Von der Generalkonferenz in Ranchi ſind noch keine Berichte da, nur kurze 
Meldungen, aus denen wir erſehen, daß diesmal manches durchzukämpfen war; wir 
ſind nicht verwundert darüber, denn wir mußten diesmal der eingeborenen Kirche von 
unſerer ſchweren Finanzlage ſagen und von den Folgerungen für die heimatlichen Zu- 
ſchüſſe zu der Arbeit der eingeborenen Kirche. — Gemäß dem Vorſchlag des Kura— 
toriums wird Miſſionar Kerſchis in Ranchi bleiben, dort das Predigerſeminar er- 
öffnen und Kurſe für Paſtoren und Katechiſten halten; Miſſionar Radſik wird ſeine 
ganze Kraft Aſſam widmen; Miſſionar Schiebe übernimmt mit ſeiner jungen Frau 
Kinkel, die bisherige Station ſeines Schwiegervaters John, der nach Chainpur geht, 
um von dort aus auch in Sirguja zu arbeiten. Frl. Heintze iſt nach Gumla verſetzt, 
Dillers nach Purulia. Miſſionar Schulze arbeitet noch am Knabenhaus und in der 
Schule in Ranchi, es iſt aber ins Auge gefaßt, ihn nach Raj⸗Gangpur zu verſetzen, 
ſobald der junge Miſſionar Johannes Schernat die Leitung des Knabenhauſes über⸗ 
nehmen kann. Wir hoffen, ihn im September auszuſenden, jetzt befindet er ſich zum 
5 Erlernen der engliſchen Sprache in London, in dem Sprachkurſus des Herrn 

Sutton Page. 

Am Sonntag Exaudi feierten wir unſer Jahresfeſt in der Hochmeiſtergemeinde 
in Wilmersdorf, die uns ſehr freundlich aufnahm, ſowohl vormittags in ihrer Kirche 
2 zum Feſtgottesdienſt, wie auch abends in ihrem Gemeindeſaal, in dem der Goßner⸗ 
Film „Jiſu Sahay“ vor einer großen Verſammlung gezeigt werden konnte. Sicherlich 
x gibt es amüſantere Filme als dieſen, aber wem daran liegt, Bilder in feiner Seele 
aufzunehmen, durch die die Miſſionsberichte lebendig werden, dem tut dieſer Film 
vortreffliche Dienſte. Es iſt kein Film für die breite Maſſe, ſondern für Miſſions⸗ 
freunde. Etwas ſehr ſchönes waren auch die indiſchen Lieder, die an jenem Abend 
in indiſcher Melodie und mit indiſchem Text von einer kleinen Singſchar, gebildet von 
jungen Mädchen aus Neukölln in indiſcher Tracht, geſungen wurden. Stoſch. 


Quittungen über Miſſonsgaben 


Vom 16. April bis 15. Mai 1931. 


Anhalt: 
Giersleben: P. Mö. 5. 

Baden: 
Durlach: Wa. 4. Kürnberg Nä. 5. 

Bayern: 


Altdorf: Dekan Schm. 180, Ansbach: Ste. 10, Berneck: P. Hae. 15, Coburg: Pe. 10, 


Dörflas: Mei. 5, Egloffſtein: P. Tr. 5, Erlangen: Bi. 10, Fürth⸗Burgfarrnbach: Kinderſchule 23 


10, Hain: P. Schö. 10, Herreth: P. Schr. 25, Hof: Tü. 10, P. Gr. 53,20, Kattenhochſtadt: 
P. Sei. 10, Leinburg: P. Gü. 10, Lenkersheim: P. He. 15, Lentersheim: P. Kr. 35, Markt 
Berolzheim: P. We. 10, Martinsheim Ev.-luth. Pfa. 6, Michelau: Dekanat 20, München: 


Vo. 10, Kö. 3, Kr. 20, Naila: Ju. 50, 1 P. Hi. 10, Nordhalben: Vikariat 5, 


Nürnberg: Wa. 3, Ga. 5, Vo. 5, Str. 6, Br. 10, Dr. 5, Ev. ⸗luth. Bentral-Miffionsverein 5 B. 
56, Eck. 20, Oggersheim: Dir. Bl. 30, Ruf gelsberg Anſtalten 15,62, Schwebheim: P. Ei. 


10, Steinbühl⸗Nürnberg: 12 5 25 Sulzbach: Bu. 10, Unterasbach: Ri. 6, Wieſenbronn ! 


Ha. 5, Würzburg: P. Schm. 3 
Brandenburg: 


Altenſorge: Fr. 4, Berge: P. Cr. 1,50, Berlin: Schw. Schm. 10, La. 2, Dr. Bö. 3, Schä. 
10, Si. 6, Da. 4,55, Ra. 5, P. i. R. Di. 6, Kl. 20, Me. 5, Kr. 3, M. 20, Kreisſynode Berli. 
Land 1 150, Wu. 3, Me. 2, Gu. 30, Eg. 14, Bu. 5, P. Ma. 3, Le. 5, Schu. 3, P. Ew. 5, P 
Bu. 58 Berlin⸗Biesdorf: Ma. 6, P. Dr. = 5, Berlin⸗ . No. 5, Fr. 3, Gr. 5, 
Schr. 3, Pei. 2, Ko. 3, Str. 10, v. Schm. 3 Ko. 30, P. i. R. Pe. 3, Berlin⸗Friedenau: Li. 5, 
Schw. 10 u. 3, Tr. 5, Di. 10, P. Lic. Pf. 22.84, Ki. 25; In. 6, Berlin⸗Halenſee: B 
Berlin⸗Lichterfelde: Ka. 5, Scha. 10, Berlin⸗Neukölln: P. Wi. 24,48, Kreisſynode Kölln 


Land II 150, Ne. 8, Berlin⸗Reinickendorf: Ta. 3, Ungenannt 5, Berlin⸗-Schlachtenſee: P. Lic. 


A. 3, Kau. 5, Berlin⸗Siemensſtadt: So. 2, Berlin Steglitz: Major a. D. Bey. 6, Rh. 5, 


Berlin⸗Tempelhof: P. i. R. Ro. 20, Berlin⸗Wannſee: We. 10, Berlin⸗Wilmersdorf: Bö. 1,50, 


Berlin⸗Zehlendorf: Mey. 3, Berlinchen: Schw. 14,30, Caſel: P. Ma. 3, Chriſtinendorf: P. 


Tr. 5, Dahlhauſen: P. Schm. 2,50, Droskau: Rei. 10, Eberswalde: Sto. 6, Frankfurt: Sa. 


55 Geltow: P. He. 3, Görlsdorf: B. Wi. Groß⸗ Machnow: Kirchengm. 11, Guben: P. 
em. Lü. 5, Za. 3, Halbe: Chr. Gemeinſch. 2,60, Jüterbog: Miſſ.⸗Nähverein 500, Kompten⸗ 
dorf: Pfa. 10, Koppen: Ungenannt 3, Kürtow: Gm. „Kirchenrat 5, Lagow: P. i. R. Ju. 5, 
Landsberg: Ba. 20, Lebus: P. Ku. 20,10, Br. 5, Lieberoſe: Pfa. 8,23, Mittenwalde: Propft 
Sa. 26, Mufchten: Pers Neubabelsberg: Kreisſynodalk. 150, Neu-Barnim: Am. 3; 
Nowawes: Layn? 6, Peitz: Ma. 20 u. 15, Perleberg: Kl. 3, Potsdam: Gae. 50, Pritzen: 
P. Rö. 8, Reetz: Lü. 1, Rehagen: Le. 5, Schwanebeck: P. Ti. 3, Seifersdorf: Ra. 3, Sommer⸗ 
feld: P. Ta. 10, Sorau: Br. 3, Stahnsorf: Ko. 10, Teltow: Se. 3, Triebel: Schu, 5, 
Wildau: La. 6. — Mill. Pa., Koll. b. Miſſionsvorträgen 210,86. 


Danzig: 
Müggenhahl: P. Kl. 7. 
Grenzmark: 
Bomſt: Mey. 2. Frauſtadt: Gue. 9, u, 3, Königsorf: P. Se. 12,10, Schwerin: P. 
We. 20, Unruhſtadt: P. Pl. 5. 
Hamburg: 
Hamburg: cand. theol. He. 6. 


Hannover: 5 
Boekzetelerfehn: P. Fi. 5, Emden: Mei. 5, Hameln: Ei. 15, Hannover: P. i. R. Wi. 3 
Hannover⸗ edel: Schw. Ni. 3, Horſt: Str. 5, Nortmoor: Oſtfrieſ. Miſſ.⸗Geſ. 500 u. 1115,95, 


Wremen: Bl. 
Heſſen und Heſſen⸗Naſſau: 

Braubach: Miſſionsfrauenverein 46, Burkhards: P. Br. 5, Caßdorf: Kirchengm. 3 
Darmſtadt: Schw. He. 10, Frankfurt: P. Stei. 10, Gambach: P. Gr. 20, Gießen: Schi. 3 
Herborn: Dr. 10, Hünfeld: J. Z.? 10, Kaſſel: Wi. 5, Lohra: Schw. 14 25, Oberflörsheim: 
Diak. Kl. 20, Oberurſel: P. i. R. Kr. 10, Oberwallinenach: Ev. Kirchenka. 2,50, Ottrau: 
Ev. Kirchengm. 3, Pfungſtadt: Ho. 5, Roſenthal: Pr. 5, Me. 3, Schmalkalden: P. i. R. 


He. 5, Strinzmargarethae: P. Schi. 5, Treyſa: Se. 30, Unterzeichenbad): P. Ho. 14, Bad 


Wildungen: Dr. Pf. 5, Willershauſen: Wa. 14 u. 4, N. N 


Lippe: 
Detmold: Br. 3, Lemgo: P. He. 99,50, Salzuflen: Br. 10. 
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ee Memelgeb iet: 
Carlsberg: Pe. 32,75, Dawillen: P. Ra. 61 ‚ Dittauen: Pl. 15, ee Sm. 1 
rinn: Rei. 25, Paßießen: Lau. 4, Ramutten: P. Wei. 10, Szameitkehmen: Sche. 22, Jo. 12. 


Oſtpreußen: 

Allenſtein: Ja. 3, Alt⸗Weynothen: Sammel: rein 11; Bartenftein: P. Zi. 21, Deutſchen⸗ 
rf: Bo. 9, Fahrendorf?: Ra.? 10, Freyſtadt: Schw. J. 6,50, Friedland: Schu. 3, Greißings: 
hu. 5, Groß⸗ Azſnaggen: Schi. 3 Groß⸗ Sigpaggen: Sto. 13, Gumbinnen: Sup. Era: 
5 Schr. 10, Ickſchen: Gu. 33,80, Juditten: . i. R. Gau. 5, Kahlau: Pfa. 5, Kalwellen: 
a. 10, Kleszowen: Ko. 6, Königsberg: Me. 5 Le. 3, Schn. 5, P. No. 0,50, Kraupiſchken: 
ifar Du. 114, Zaufifchken: P. Mit. 20, Minchenwalde: Sz. 10, Pillau: N. N. 3, Schill⸗ 
kojen: Ungenannt 8, Schwarzſtein: Ro. 3, Sobersken: Gu. 10, Sodehnen: Pe. 5, Suſſe⸗ 
milken: P. Schu. 6, Szirgupönen: Ev. Kirchengm. 10, Tilſit: La. 5, P: d 75, ie 
ſzenehlen: Du. 10. 
+ Pommern: 

Brotzen: P. Ste. 5, Franzburg: Sup. Ko. 5, Gollnow: Er. 3, Groß⸗Garde: P. Ky. 
10,20, le v. Kl. 3,2, Kolberg: P. i. R. Str. 15, Köslin: Kr. 20,65, Kr. 2, Schi. 3, 
Wo. 8,40, P. i. R. Ge. 12, Marienhütte: Mü. 3, Mellen: P. Be. 46, Pollnow: Do. 5, 
Roggow: P. i. R. Co. 5, Rowe: P. Ky. 5, Rütow: P. Ja. 14,35, Stettin: Zi 3, Fr 5, 
Ba. 10, Stettin⸗Grabow: Ma. 17,31, Stolpmünde: Zi. 20, Tribohm: Kr 12 Tützpatz: 
Su 10, Wachbolzhagen: P. Mü. 20, Wufflatzke: P. Ba. 10° — Mill. Pa., Koll. b. Miſſions⸗ 
vorträgen 12. . 

Rheinprovinz: 

% Düffeldorf: Hei. 3, v. St. 1, Hei. 3, Eckweiler: P. Ju. 3,50, Bad Godesberg: Prof. 
Kü. 5, Kreuznach: Diak. Le. 2,50 Mettmann: Prof. Reu. 20, Neuwied: Co. 3, Obercaſſel: 
: P. i. R. Fo. 10, Rheinhauſen: Hei. 2, . Si. 20, Wuppertal⸗Elberfeld: Ni. 6 


Freiſtaat Sachſen: 

5 Altfranken: v. Ni. 14, Bautzen: Zo. 5, Biſchofswerda: 555 2, Chemnitz: Sei. u. So. 3, 
Dresden: Mey. 5, P. i. N. Ca. 2, Dresden⸗ Laubegaſt: Me. 5, Jöhſtadt: P. Vo. 10,10, Krei⸗ 
ſcha: De. 3, Nechen: Schn. 50, Oybin: Wi. 0,20. N 


Provinz Sachſen: 
Altenburg: P. i. R. Wa. 3, Dodendorf: 5 20, Eilenburg: Superintendent. 
2,50, Emersleben: Di. 3, Gleina: P. Ge. 5,25, Güſen: Ot. 10, Hagenau: Mu. 10, Halber⸗ 
ſtadt: P. Kn. 3, Halle: Mi, 2, Tr. 5, Hechendorf: Bo. 3, Hermsdorf: Wu. 10, Klötze: Schw. 
Neu. 10, Könnern: Ku. 6, Langeln: P. Ri. 20, Loburg: Ge. 5, Magdeburg: P. i. R. Bo. 
Marbach: 82 Merſeburg: Wa. 5, Mücheln: Schw. Bo. 5, Neuhaldensleben: Sup. Gr. 
es Querfurt: Be. 2, Reeſen: P. Di. 2, Salzwedel: P. i. R. Bu. 10 Schkeuditz: Sup. 
h N Sup. i. R. Sa. N Sahfurt: Dr. Stei. 5, Torgau: Dr. Lo. 2, Wegen⸗ 
ſtedt: PL Schr. 5, Wernigerode: P. i. R. Za. 7, Zeitz: Ste. 3. — Miſſ. Pa., Koll. b. Miſſions⸗ 
vorträgen 50,40. 
Schleſien: 
en Alt⸗Kohlfurt: P. Fl. 4, Berndorf: P. Dr Ih. 6, Breslau: Bu. 2, P. Po. 20, Bunzlau: 
Bau. 10, Coſel: Pfa. 15, Görlitz: Li. 1,50, Görlitz⸗Moys: Wu. 5, Gremsdorf: Schleſ. 
Prov. Ai 325 Groß⸗Peiskerau: Ev. Kirchengm. 45,15, Guhrau: Pfa. 2, Günthers⸗ 
dorf: Ketſchdorf: P. Fau. 10, Kreuzburg: Pi. 3, Kunzendorf: Schw. Schl. 5, 
r > 2% 100, Ku. 2, Wa. 2, Löwenberg: Schm. g, Naumburg: Ungenannt 5, 
i Neiße: F Niesky: Wei. 3, Ober Stradam: Vikar Lü. 8,70, Oelſe: Diak. Ho. 6, 
Oppeln: Ka. 1, Reichenbach: P. Str. 8, Jü. 3, Schnellewalde: Ev. Kirchengm. 25 Schweid⸗ 
Se 5, Ar. 3, Zobten: Os. 3. 


Thüringen: 
52 Emleben: P. Wi. 10, 1 P. Br. 2, Hainſpitz: Schm. 5, Haßleben: P. Wö. 1, 
Oelze: Ka. 3, Weimar: It. 3 


Weſtfalen: 

Bethel: Bu. 5, Kei. 2,10, en: Be. 25, Freudenberg: Se. 10, . 
P. Ro. 10, Gelſenkirchen: Wi. 3 u. org P. Up. 27, Heepen: P. 5, Herford: 
Ha. 50, Bad Lippſpringe: e 8 ‚ Melbergen: Bu. 3, an: P. Ba. 3; 
Senne: P. Ja. 5, Siegen: Si. Wei 100, Veltheim: P. Ni. 15 
Wanne⸗Eickel: Mi. 3, Weidenau: De 105 Witten: Ka. 5. — Miſſ. Go., Koll. b. Miſſions⸗ 
5 ** 301,57 und 433,80. 

5 Württemberg: 

Biberach: Schm. 3, Bietigheim: P. i. R. An. 5, Bollort: Pr. 5, Brombach: Wei. 2, 
Dettingen: P. El. 15, Bad Mergentheim: Feu. 3, Oberboihingen: Hau. 5, Oſtdorf: Se. 10, 
Rotenbach: Tr. 5, Sonnenberg: Hau. 10, Falcgack Sa 5, Stuttgart⸗ Berg: Rei. 10, Stutt- 
gart-Obertürfheim: P. Dü. 21,60, Rain: P Schl. 
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Ausland: n a 
Frankreich. Straßburg: Dü. 50 Fres. — 8,10. — Polen. Czempin P. Ki 1035 
Joſefowo: P. Schm. 15, Koſtſchin: P. Wu. 10, Krosno: P. La. 20,85, Serock: P. Jo. 5 
u. 2. — U.S. A. Haſtings: Wa. 50 Dollar — 209,50, Indianapolis: Is. 42,03 


Liebesgabenpakete: 8 
Coswig: Schw. We. (5 Curtas), Jarmen: Frl. Me. (Stanniol), Sorau: Fr. Eb. 
(1 Kragen und Manſchetten). 


Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


DEZEMBER 
NOVEMBER 
OKTOBER 
JEPTEMBER 
AUSUYST 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 
müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 15. Mai hätten unſere Einnahmen 


ſteigen ſollen auf 90 000,00 RM. 


Sie ſind geſtiegen aut, er Ay ae 
Demnach find wir im Rückſtande mit. 40 626,35 RM. 
Immer tiefer, immer tiefer Breiteſt du in unſren Tagen 
in das feindliche Gebiet Herr, dein Werk noch weiter aus, 
dringt das Häuflein deiner Streiter, laßt uns mutig Steine tragen 
dem voran dein Banner zieht. a zu dem großen Tempelhaus! 
Wo wir's kaum gewagt zu hoffen, Aber laß es unſern Seelen 
ſtehin nun weit die Türen offen. nicht an tiefrer Gründung fehlen: 
Mühſam folgt der ſchwache Tritt Gib uns den Verleugnungsſinn, 8 
deinem raſchen Siegesſchritt. Nimm die Herzen völlig hin! C 


Chriſtian Barth. 


Die Nummer unſer es Poſtſcheck⸗Kontos tft: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 896. 
„ TE 
Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18 


„Bie ne lauf den 


Kliſſionsfelde 


monte bg = Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Kummer 7 Berlin- Friedenau, Zul t 1031 98. Gahrg. 


Vom Wirken oͤes Gottesgeiſtes. 

Welche der Geiſt Gottes treibet, die find Gottes Kinder Denn Ihr habt 
nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß Ihr Euch abermal fürchten 
müßtet, ſondern Ihr habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch welchen wir 
rufen: Abba, lieber Vater! Röm. 8, 1415. 

Zur Zeit, als noch die Poſtkutſchen im deutſchen Vaterland fuhren, hat Heinrich 
Heine das witzige Wort geſagt: Der heilige Geiſt der Chriſten iſt dem dritten Poſt— 
pferde ähnlich, das als Reſervepferd uns immer auf die Rechnung geſetzt wird, von 
dem man aber nie etwas ſieht. Wir haben weder als Chriſten noch als Deutſche 
Grund, uns von Heinrich Heine belehren zu laſſen. Aber dieſes bittere Wort wollen 
wir uns doch geſagt ſein laſſen, obwohl es geiſtreich und darum nur halbwahr iſt. 
Daß man nie etwas vom heiligen Geiſte ſähe, das iſt unwahr, daß wir viel mehr von 
ihm ſehen müßten, das iſt richtig. Heinrich Heine hätte, wenn ihm daran gelegen 

hätte, nicht geiſtreich, ſondern wahr zu reden, in ſeinem eigenen Leben Erfahrungen 
U entdecken können, wo ihm der heilige Geiſt entgegengetreten iſt. Er war in ſeinen 
jungen Jahren befreundet mit Philipp Spitta, dem Dichter manches guten Geſangbuch— 
liedes, dem ernſten, entſchiedenen Chriſten. Heine fühlte ſich einmal ſtark zu Spitta 
hingezogen. Er konnte es aber nicht laſſen, über alles Hohe und Heilige ſeinen Spott 
auszugießen. Als er das trotz der warnenden Blicke und Worte Spittas auch auf 
ſeinen Beſuchen in Lüne tat, wo Spitta Hauslehrer war, in Gegenwart von Spittas 
Zöglingen, da ſagte Spitta zu ihm: Heine, bitte komm nicht wieder! Was war das 
anders als der Heilige Geiſt, der den böſen Geiſt nicht dulden wollte: Hebe dich weg 

von mir! 

Auf dem Goßnerſchen Miſſionsfelde kam einmal ein ſchlichter indiſcher Chriſt 
zu ſeinem Miſſionar und brachte eine Ziege mit — als Dankopfer, ſagte er. Die 
Ziege ſollte verkauft werden und das Geld ſollte dem Bau der Kapelle zugute kommen. 
Nun wußte der Miſſionar, daß der Mann in einen Prozeß verwickelt war wegen des 
von ſeinen Vätern ererbten Feldes, das ihm die heidniſchen Nachbarn abwendig 
machen wollten und zu dieſem Zweck Liſt und Trug vor Gericht nicht ſcheuten. Als 
er von Dankopfer hörte, fragte er: Da haſt du wohl deinen Prozeß gewonnen? — 

kein, ich habe ihn verloren. Aber es ſteht doch in der Bibel: Wen Gott lieb hat, den 
züchtigt er. So weiß ich nun durch meinen ſchweren Verluſt, daß Gott mich lieb 
hat und dafür bin ich dankbar und bringe das Dankopfer. Hier iſt dieſer kindliche 
Geiſt, der Gottes Wort nimmt, wie es geſagt iſt, wörtlich, eigentlich, ohne daran zu 
deuteln, der ſich fröhlich und getrost unter dies Wort begibt und die Folgerungen 
daraus zieht. Wenn ſolche Dinge in der Chriſtenheit geſchehen, dann darf man nicht 
ſagen, man ſpürt nie etwas vom heiligen Geiſt, denn dieſer kindliche Geiſt, das iſt 
eben der heilige Geiſt. 

Ich rede, wenn ich Spuren des heiligen Geiſtes in unſeren Tagen zeigen ſoll, 
viel lieber von dieſen ſtillen, unſcheinbaren Dingen. Sie überzeugen mich mehr, als 
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all die chriftliche Begeiſterung, die auf 11 eingeſtürmt iſt. Ich habe viel chriſtlich 
klingendes Geſchrei gehört, Wirkung auf Maſſen, begeiſterte Reden, Reſolutionen, 
wir haben es wohl alle. Augenrollen und Erregung, alles echt und ehrlich, von dm 

1 


anderen rede ich garnicht. Und es wurde nichts daraus, es hatte keine Folgen. 
Ich habe manchen geſehen, der begeiſtert zu einem großen Werke auszog und bald 
müde wurde und manchen anderen, der zagend die Hand ans Werk legte und ſtill 
ſeinen Weg ging, aber feſt hielt. Wer Gottes Fahrt gewagt, trägt ſtill ſein Kreuz. 6 
Dort Begeiſterung hier Geiſt. . 

In unſerer Zeit, in unſerer Lage kommt Gottes Geiſt nicht in der Form der 
Begeiſterung über uns, dazu iſt alles zu düſter und zu ſchwer. In dem Willen zu 
den kleinen Dingen, im geringen Dienſt, in der Hingabe an die unſcheinbaren Auf- 
gaben, im Tragen und Heben der Laſten unſerer Brüder und Schweſtern — 
wo ſich das in einem Chriſtenleben findet, da wirkt Gottes Geiſt. Das Chriſtenherz 
iſt ein Kampfplatz, der Geiſt dieſer Welt und der Geiſt Gottes ringen mit einander. 
Wir ſind ja noch nicht, was wir fein ſollen. Wir ahnen es wohl, wie wir ſein 
ſollten, oft wiſſen wir es ganz genau. „Eigentlich ſollte man jetzt..“ Und in dem, 
was man eigentlich ſollte, ſpricht man dan genau das aus, wozu uns der Geiſt Gottes 
treibt. Warum tut man es nicht? Ach, das iſt ſo ungewöhnlich, das fällt auf, was 
würden die lieben Mitmenſchen ſagen, und auch der alte Adam in uns ſchüttelt be- 
denklich fein Haupt. Da regiert doch wieder der knechtiſche Geiſt, der ſich fürchtet, und 
nicht der kindliche Geiſt, der dem Vater ſich hingibt, welcher in dem „eigentlich“ zu 
uns ſpricht. 

Wir brauchen nicht ſo jämmerlich zu ſein, ſo gebunden, ſo arm. Wir ſind ja 
doch Gottes Kinder, trotz allem und allem. Dazu helfe uns Gott, zu werden, was 
wir ſind, ſeine Kinder, Menſchen, in deu Sein Geiſt ſich die Herrſchaft 1 

Stoj 


Ein amerikaniſches Urteil i übe die Arbeit unſerer Miſſionare. € 


Der indiſche „chriſtliche Kirchenbund⸗ (National Chriſtian Council) hat in 
jüngſter Vergangenheit eine Studienkommiſſion in die wichtigſten indiſchen Miſſions⸗ 5 
felder geſandt. Dorthin, wo im Laufe der Zeit nicht nur einzelne ſich haben taufen 
laſſen ſondern wo die Leute dörferweiſe in die chriſtliche Kirche übergegangen ſind. 
Im April hat dieſe Kommiſſion in Govindpur bei uns ihre Studien gemacht. Der 
wiſſenſchaftliche Leiter ſchreibt mir aus Govindpur: 2 

„Ich habe einen Monat lang in Govindpur im Ranchidiſtrikt unter den luthe. 
riſchen Chriſten geweilt, um die Arbeit der lutheriſchen Kirche in dieſem Teil Indiens 5 
kennen zu lernen. Aehnliche Forſchungen läßt der „Chriſtliche Kirchenbund“ jetzt in 
allen Teilen Indiens machen. Ich habe die wiſſenſchaftliche Leitung des Unter 
nehmens anvertraut bekommen und kehre nächſten Monat in mein Heimatland, nach 
New Pork, zurück. Nächſtes Jahr wird Dr. Pickett, der Direktor des Kirchenbund⸗ 
amtes, das Ergebnis dieſer Unterſuchungen veröffentlichen. 


Ich möchte Ihnen ſchreiben, wie ich freudig überraſcht war über das, was ich 
geſehen habe und möchte meine hohe Anerkennung ausdrücken über den Stand dieſer 
Kirche und der Gemeinden. Es iſt mir klar geworden, wie gut die Arbeit der früheren 
deutſchen Miſſionare geweſen ſein muß. Sie haben ihre Gemeinden ſehr gründlich 
erzogen. Die Leute kommen regelmäßig zur Kirche. Sie haben eine gute Kenntnis 
der Bibel und des Katechismus. Sie zahlen regelmäßig ihre Beiträge für die Ge⸗ 
meindearbeit, ſo gut wie niemand ſchließt ſich davon aus. Beſonderen Eindruck hat es 

mir gemacht, wie ausgezeichnet Ihre Miffionare die Leute im Singen unterrichtet 
haben, ſowohl der indiſchen wie der deutſchen Melodien. 25 

Es iſt in hohem Maße das Verdienſt der treuen Männer und Frauen, die Ihre 1 
Kirche hier 70 Jahre lang hat arbeiten laſſen, daß die Leute an ihrem Glauben feſt⸗ 
gehalten und die Ordnung in der Gemeinde aufrecht erhalten haben und in der Ehr- 2 
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furcht geblieben ſind; das beſte Zeugnis für die Arbeit Ihrer Miſſionare iſt aber die 
Tatſache, daß dieſe Gemeinden ſich als „ſelbſtändige Kirche“ behaupten konnten. 
Nach unſeren Beobachtungen iſt der gegenwärtige Zuſtand der Kirche auf dieſer 
a wichtigen Station ganz vorzüglich. Von dem Wachstum der Gemeinde und dem 
Steigen der Beiträge wiſſen Sie ſelbſt. Ich freue mich ſehr hierüber, denn in ſehr 
1 vielen Teilen Indiens hat die Arbeit unſerer Miſſionare nicht jo reiche Frucht ge⸗ 
R tragen. Nach meiner Ueberzeugung zeichnet ſich dies Miſſionsfeld vorteilhaft vor 
anderen aus, ich glaube, die ſelbſtändige lutheriſche Kirche wird führend ſein in der 
Entwicklung der Selbſtändigkeit und Selbſterhaltung unter ſehr armen und gering 
geachteten Leuten. Nach 50 Jahren wird das Verdienſt für das, was dann Gutes 
von der Kirche zu ſagen ſein wird, den Indern gebühren, und ich hoffe, dies Verdienſt 
möge nicht gering ſein. Im gegenwärtigen Zeitpunkt muß man meines Erachtens 
das Verdienſt für dieſe hervorragende Leiſtung nächſt Gott der hingebenden Arbeit der 
Miſſionare zuſprechen, die vor 85 Jahren ins Land kamen. 
Ich habe deshalb gemeint, Sie haben ein Recht darauf, von mir nach meinem 
Beſuch von meinen Eindrücken Bericht zu erhalten. f 
In ausgezeichneter Hochachtung und mit dem Gebet, daß Gott weiterhin in 
Ihrer Kirche dieſen Geiſt der Hingebung und Treue im Dienſt erhalte, bin ich Ihr 
ergebener Warren H. Wilſon 


Anmerkung. In einer Zeit, wo auch in der Miſſionsarbeit auf die Ver⸗ 
gangenheit geringſchätzig zurückgeblickt wird, als ob erſt die neue Zeit die rechte 
Methode gefunden hätte, iſt ein ſolches Urteil bedeutſam, gerade weil es von einem 
Amerikaner kommt. Ich hoffe, er hat es auch unſerer jungen Kirche in Chota Nagpur 
gejagt, die ja, wie jede junge Kirche, ganz beſonders in der Gefahr der Selbſtüber— 
ſchätzung und des Herabblickens auf die gute alte Zeit ſteht: das Verdienſt an dem, 

BR was jetzt gut iſt, gebührt noch nicht der „Selbſtändigen Kirche“, die erſt 11 Jahre 
alt iſt, ſondern, nächſt Gott, den alten Miſſionaren, die von 1845 bis zum Weltkriege 
90 gearbeitet haben. Da der Beobachter im beſonderen von Govindpur redet, will 
iich die Namen der früheren Miſſionare nennen, wie ich ſie im Gedächtnis habe: 
Ir Kampfhenkel, Kiefel, Wüſte, Lokies, Lange, Mehl. Ueber das, was nach dem Kriege 
entſtanden iſt und heute beſteht, wird man das Urteil nach 50 Jahren ſprechen können; 
ich ſchließe mich von Herzen dem Wunſche des amerikaniſchen Beobachters an, daß dann 
geurteilt werden kann: es iſt weſentlich beſſer geworden, ſeit die Kirche ihre Selbſt— 
ſtändigkeit erklärt hat. Stoſch. 


Anſer Knabenkoſthaus im Jahre 1930. 


Unſer Knabenkoſthaus in Ranchi iſt errichtet worden, um den Schülern, die 
unſere „High-School“ beſuchen, Unterkunft und Verpflegung zu gewähren. Die 
Schüler kommen oft hunderte von Kilometern aus dem Jangel, etliche ſind aus 
Aſſam hier. Da die meiſten hier keine Verwandten haben, jo iſt ihnen das Knaben 
haus eine willkommene Unterkunftsſtätte. 
= Das Knabenhaus ift damals mit der Schule zuſammen gegründet worden und 
ſind nun ſchon etliche Generationen hindurchgegangen. Jahr um Jahr nach Weih— 
nachten kommen die „Neuen“ und füllen die Lücken derjenigen aus, die die Schule 
verlaſſen haben. Zumeiſt verteilen ſie ſich auf die unterſten Klaſſen. Das iſt die 
Anfängerklaſſe bis zur erſten Hochſchulklaſſe, die ungefähr unſerer Sexta in Deutſch— 
llland entſpricht. | 
BER. Die Jungens, die da ankommen, find meiſtens rechte Urwaldpflanzen. Ihre 
ws Gewohnheiten ſind ganz und garnicht nach unſerem Sinne. Ordnung iſt ihnen ein 
ganz unbekannter Begriff. Ebenſo finden ſie garnichts dabei, dahin zu ſpucken, wo 
5 ſie gerade ſtehen. Rauchen und Tabak kauen, glauben ſie, gehört zum Leben. 
Hier beginnt die Arbeit des Hausvaters. Er muß mit viel Geduld und Güte, ge— 
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paart mit eiferner Strenge, an den jungen Menſchenkindern arbeiten, ſie anleiten, ſie 
ermahnen und, wenn es nötig iſt, ſie beſtrafen. Von großer Wichtigkeit für die 


Erziehung iſt die Durchführung der genau feſtgelegten Tageseinteilung. Im Sommer 


wird früh um 5 Uhr aufgeſtanden. Der Hausvater muß als erſter am Platze ſein. 
Denn immer gibt es einige, die ſich gern noch einige Minuten gönnen möchten. 
Da Waſſer immer ſehr erfriſchend wirkt, benutze ich gern dies Mittel, um den Lang⸗ 
ſchläfern nachzuhelfen. Das gibt dann immer ein groß Halloh bei den andern, die 


ſchon auf find, und dann iſt im Augenblick die ganze Bande aus den „Federn“. Nach— 


dem ſich die Jungens gewaſchen und die Zähne geputzt haben, werden 10 Minuten 2 
lang unter der Leitung des Turnlehrers Freiübungen gemacht. Ein wunderbares 


Mittel, um den letzten Reſt von Faulheit aus den Knochen zu bringen. Anſchließend 
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an die Freiübungen findet ein kurzes Morgengebet ftatt, und dann geht es an die 


Arbeit. Die Jungens ſetzen ſich an die Bücher und beginnen ſich auf die Schule vor- 


zubereiten. Zwiſchen dem Morgengebet und der Arbeitszeit liegt noch eine kleine 
Pauſe von 25 Minuten, die dazu benutzt wird, um ſchnell eine Taſſe Tee, oder wenn 
der nicht da iſt, eine Taſſe heißes Waſſer zu trinken. Die meiſten benutzen dieſe Zeit, 
um laut zu lernen. Da ſitzen ſie dann auf der Veranda und jeder lieſt ſo laut als er 


kann, das gibt dann ein furchtbares Geſchnattere ab, aber die Knaben ſind es gewöhnt 


und ſtört ſie das weiter garnicht. Wenn die Glocke das erſte Mal läutet, hat ſich jeder 
an ſeinen Platz zu begeben, und nach der zweiten Glocke muß alles mäuschenſtill 
daſitzen und arbeiten. Wenn der Hausvater die Arbeitsräume betritt ruft der Saal⸗ 
älteſte „Aufſtehen“. Alles ſteht auf. Dann wechſelt der Hausvater mit den Knaben 
den Gruß: „Jeſus Sahay!“ und gibt den Befehl „Hinſetzen“. Danach lieſt er das 
Namensverzeichnis, um zu ſehen, ob auch jeder Junge da iſt. Während die Jungens 
arbeiten, hat er bei ihnen zu ſein und ihre Arbeit zu beaufſichtigen, Schwätzer zur 
Ruhe zu bringen, und Schläfer ſanft wieder zum Leben zu erwecken. Um 8 Uhr 
läutet die Glocke zur Handarbeitsſtunde. Alles hat ſo ſchnell wie möglich vor dem 
Hauſe anzutreten. Ich habe ſie nach Klaſſen antreten laſſen, damit nicht die Kleinen 
der höheren Klaſſen diejenige Arbeit tun müſſen, die den unterſten Klaſſen zukommt. 


Auch hier leſe ich ab und zu das Namensverzeichnis, um etwaige Drückeberger zu 


erwiſchen. Finde ich ſolche, jo müſſen fie eine halbe Stunde länger arbeiten. Nach- 
dem ich mich überzeugt habe, daß alle da ſind, teile ich ſie zur Arbeit ein. In der erſten 
Zeit hatte ich meine ſtändige Plage damit, daß die Jungens ihre anbefohlene Arbeit 
nur halb oder bisweilen garnicht machten, ſie waren es ſo von früher her gewöhnt, als 
ein Inder die Leitung des Hoſtels hatte. Da habe ich nun ſogenannte „Arbeitsauf— 
ſichtsräte“ und „Oberarbeitsaufſichtsräte“ aus den höheren Klaſſen ernannt, die mit 
je einer Gruppe an ihren Arbeitsplatz gehen und unter ihrer Aufſicht die Arbeit ver- 
richten. Iſt etwas nicht in Ordnung, ſo halte ich mich nur an dieſe Herren. Seitdem 
geht es gut. Ich habe ſehr ſelten einzugreifen. Iſt die Arbeitszeit zu Ende, dann 
haben die Knaben noch eine Stunde Zeit, bis die Schule anfängt. In dieſer Stunde 
kommen die Knaben zum Verbinden oder um ſich von ſonſtigen Uebeln kurieren zu 
laſſen. In der erſten Zeit hatte ich bis 30 Patienten, jetzt ſind es bedeutend weniger, 
da ich ſtreng darauf halte, daß die Knaben ſofort zu mir kommen und nicht warten, bis 
ihre Wunden erſt vereitern. Ich habe im Jahre 1930 ungefähr 650 verſchiedene 
Fälle zu behandeln gehabt. Viele von den Knaben ſind oft monatelang täglich zum 
Verbinden gekommen. Früher hatte ich beſonders viel Malariafälle. Wenn die 
Jahreszeiten wechſeln, vor allem, wenn die Regenzeit anfängt, dann fallen die Bengels 
um wie die Fliegen. Das iſt ja das tückiſche, daß das Fieber plötzlich kommt. Jetzt, 
wo ich die Fieberkandidaten genau kenne, beuge ich dadurch vor, daß ich jeden Sonn— 
abend Chinin verabreiche. Trotzdem habe ich manchmal 6—7 Fieberkranke nieder- 
liegen. Hier wird dann der Hausvater zum Krankenvater. Er muß die Tempera— 


turen meſſen, Umſchläge machen, er muß dafür ſorgen, daß die Beköſtigung der Kranken 


richtig durchgeführt wird, daß immer friſches Waſſer da tt uſw. Gute Erfolge habe 
ich bei hartnäckigen Malarigerkrankungen durch Verabreichung von Injektionen gehabt. 
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Während das Eſſen verteilt wird, hat der Hausvater nachzuſehen, ob das Eſſen 
©. auch gut ift, was nicht immer der Fall ift, da die Köche zu gern fünf gerade fein laſſen 
And es mit der Sauberkeit nicht fo genau nehmen. Vor allen Dingen muß die Reis— 
ausgabe überwacht werden, denn der Hunger der Knaben iſt ganz verſchieden. In der 
kalten Zeit eſſen ſie mehr als in der heißen Zeit, und da muß man dann ſehen, daß 
nichts umkommt und auf der anderen Seite die Jungens auch genug zu eſſen bekommen. 


Urao⸗Jüngling. 


Um 10 Uhr geht es in die Schule. Jetzt hat der Hausvater eine kleine Spanne 
Zeit, um ſich für ſeinen Unterricht vorzubereiten. Wenn der Gong ſchlägt, dann 
nimmt er ſeine Bücher unter den Arm, geht in ſeine Klaſſe und unterrichtet. Ich 
habe nur zwei Stunden Unterricht gehabt, jetzt nur noch eine, damit ich Zeit habe, um 
in meinem Sprachſtudium vorwärts zu kommen. Bis um 2 Uhr hat der Hausvater 
Ruhe, aber dann kommt der Poſtbote und bringt Geldanweiſungen für die Knaben, 
oft find es 15 bis 20 auf einmal. Um 3 Uhr kommen die erſten aus der Schule, und 
um 4 Uhr find fie alle da und der Hausvater hat auf dem Poſten zu ſein. Jetzt kommen 
| ie und holen fich ihr Geld, bezahlen ihr Koſtgeld, wollen dies und jenes vom Haus— 
vater haben. Der eine hat dieſes, der andere jenes Anliegen, für jeden muß er Zeit 
haben. Um 155 Uhr iſt Spielſtunde. Die Knaben gehen auf die Spielplätze und 
ſſpielen Hocky oder Handball, die Kleineren wieder andere Spiele. 
SE Wenn der Hauspvater die nötige Luft hat, nimmt er feinen Hockyſtock und geht 
8 mit den Knaben auf den Spielplatz. Erſtens iſt es für uns Europäer ſehr geſund, 
Eküuörperlich ſich zu trainieren, und was bei weitem wichtiger it, er lernt feine Schuß- 
75 befohlenen beim Spiel am beſten kennen. Es macht mir immer große Freude, wenn 
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. 
ich dieſe herrlichen Geſtalten laufen und ſpringen ſehe. Aber noch ein anderes it 
dadurch, daß der Hausvater mit den Jungens ſpielt, wird das Band, das beide T 
verknüpfen ſoll, enger. Man lernt ſich beſſer verſtehen. Denn auch bei unſeren indiſchen 
Jungens, wie bei allen Jungens in der ganzen Welt, ſpielt die körperliche Kraft, der 
ſtarke Biceps, eine Rolle. Ich habe ſchon durch das Spielen eine ganz erhebliche 
Reihe von blauen Flecken davongetragen, aber immer fühle ich mich am wohlſten, 
wenn ich mit den Jungens abgekämpft vom Spielplatz komme. Zu Hauſe ange⸗ 
kommen, finden ſich ſofort welche ein, die im Kampfe Wunden davongetragen 9 j 
Schnell find fie verbunden und das Abendeſſen iſt fertig. 
Nach dem Abendeſſen iſt die Abendandacht. Früher war es ſo, daß einer der 
Lehrer die Abendandacht hatte, meiſtens war aber der betreffende Lehrer nicht da un 
die Knaben ſaßen und warteten. Damit habe ich Schluß gemacht. Jetzt iſt die Ver⸗ 
teilung der Abendandacht in meiner Hand. = 
Mein Gedanke iſt der, daß die Knaben der höheren Klaſſen es lernen ſollen, x 7 
eine vernünftige Andacht zu halten. Somit habe ich die Andacht, die unter meinen 
Aufſicht ſtattfindet, an die Jungens gegeben. Die Knaben ſind im Alter von 16 bis 
21 Jahren, alſo ſchon junge Herren, die wohl eine ſchlichte Andacht halten können. 
Hat die Andacht ſtattgefunden, dann behalte ich die beiden letzten Klaſſen zurück, und . 
wir beſprechen in würdiger Weiſe, was uns an der Andacht gefallen hat und was nicht. 
Dieſe Art und Weiſe hat ſich als fruchtbar erwieſen. Die Knaben haben ſchon 
gute Fortſchritte gemacht. Großen Wert lege ich auf das laute und deutliche Leſen 
des Bibelwortes, was bisher ſehr viel zu wünſchen übrig ließ. Auch das Gebet hat 
5 ſchon weſentlich gebeſſert. Ich verſuche die Knaben anzuleiten, zu dem Text, den 9 
ſie geleſen haben, zu beten. Das bedeutet nichts mehr und nichts weniger, als daß 
ſich Gottes Wort ihrem Verſtändnis öffnet. Die Beſprechungen geben mir oft 
Gelegenheit, die Knaben mehr in die Tiefe der Schrift zu führen. 7 
Nach der Abendandacht iſt wieder Arbeitszeit. Die unteren Klaſſen haben von 
S bis 159, die mittleren Klaſſen bis 9 Uhr und die höheren Klaſſen bis 10 Uhr zu 
beiter Wieder hat der Hausvater die Namensliſte zu leſen und die Arbeit zu ‘ 


beauffichtigen. 

Noch einmal muß der Hausvater feinen Medizinſchrank öffnen, denn bevor die 
Kleinen zu Bett gehen, kommen ſie, ſich ihre aufgeſprungenen Hände oder Lippen mit 
Vaſeline einzureiben oder einige haben eine aufgeſprungene Zunge. Wieder andere 
haben ſchlimme Augen, für die ſie Medizin brauchen. Es ſind alles mehr oder weniger 
kleine Uebel, die ſchnell behandelt ſind. Um 9 Uhr hat der Hausvater noch einmal 
durch das Krankenzimmer zu gehen und zu ſehen, ob alles in Ordnung iſt. Aber nicht 
nur für die perſönliche Erziehung des Einzelnen zu einem Charakter iſt im Knaben⸗ 
haus Raum geſchaffen, ſondern wir richten vor allen Dingen unſer Auge auf die 
Schaffung von echt chriſtlichem Geiſt. Jeden Sonntag gehen die Kleinen früh zum 
Kindergottesdienſt und am Nachmittag zur Sonntagsſchule. Für die Aelteren iſt 8 
der Hauptgottesdienſt und der Abendgottesdienſt da. Unter den Knaben beſteht eine 
Art Hilfsverein für die Heidenmiſſion. Sie ſammeln unter ſich für die Arbeit der 
Indiſchen Miſſionsgeſellſchaft, die nur aus Indern beſteht und von Indern geleitet 7 
wird. Wenn es die Zeit erlaubte, fo find wir Sonntags mit unferen Poſaunen in die 
Dörfer gezogen und haben da das Wort Gottes verkündet. Dieſe Arbeit hat uns viel 5 
Freude und perſönlichen Gewinn gebracht. 

So wie dieſer Tageslauf, den ich befchrieben habe, geht es das ganze Jahr wäh⸗ 
rend der Schulzeit. Dadurch, daß wir dieſe Arbeitseinteilung haben, gewöhnen ſich 
die Knaben an Ordnung und an Pünktlichkeit. Sie lernen, ſich in das Ganze zu fügen 
und fühlen ſich als Glied der großen Gemeinſchaft. Ich kann ſagen, Gott ſei Dank, ä 
daß wir in dem letzten Jahr vorwärts gekommen find. In jeder Beziehung. Die 5 
Jungens haben ſich beſſer an die Ordnung gewöhnt und gehorchen gern und willig. 
Diebſtahl, der früher leider ſehr häufig war, hat faſt ganz gefehlt. Nur ein Knabe 
hat deswegen entlaſſen werden müſſen. Ich habe es dadurch unterbunden, daß Ds 
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die Knaben aufgefordert habe, mir alles Geld, was ſie beſitzen, in Verwahrung zu 


4 | geben. Ich habe für jeden Knaben, der mir Geld zur Verwahrung gibt, ein Konto 


eingerichtet. Es iſt für den Hausvater nicht viel Arbeit und den Knaben iſt geholfen. 
Streitigkeiten unter den Knaben hat es auch ſo gut wie keine gegeben. Hatten ſich mal 
welche in den Haaren, dann habe ich genau unterſuchen müſſen, wer der ſchuldige Teil 
war, aber faſt in allen Fällen waren beide Teile gleich ſchuldig. Zuerſt halte ich 
ihnen eine Strafrede und dann laſſe ich die beiden Kampfhähne ungefähr 5 Minuten 
lang engumſchlungen in meinem Arbeits zimmer ſtehen. Meiſtens ziehen ſie dann 


Arm in Arm lachend von dannen. Ein ganz probates Mittel! 


Am Sonnabend vor Totenſonntag haben wir in dieſem Jahre eine ſchlichte, 
ergreifende Feierſtunde gehabt. Wir hatt. in in dem vergangenen Jahre 17 Knaben 
zu betrauern, die der Herr zu ſich gerufen hatte. Von den 200 Knaben 17 Tote, das 
iſt eine hohe Zahl und läßt uns einen erfcjlitternden Blick in die hohe Sterblichkeits⸗ 
ziffer unter den Indern tun. Ein kleiner Junge war auf beſonders traurige Weiſe 
ums Leben gekommen. Er war mit noch anderen auf einen Hockeyplatz gegangen, ohne 
Erlaubnis dazu zu haben. Ein unglücklicher Ball hatte ihn in die Seite getroffen 
und dabei die Lunge verletzt. Er ſchwieg darüber aus Angſt vor Strafe, und als er ſich 
hinlegte, war es zu ſpät. Armer kleiner Nehemia, wir haben dich alle ſehr lieb gehabt! 
Er war ein beſonders luſtiger Bengel, kaum drei Käſe hoch. 

Eine beſondere Aufgabe des Hausvaters iſt das Einbringen des Koſtgeldes. Das 
iſt ein recht ſchwieriges Geſchäft, da die Inder im Bezahlen recht unregelmäßig ſind. 
Dennoch haben wir im vergangenen Jahre nur eine Einbuße von ungefähr 129 Rupies 
gehabt. Oft iſt es auch ſehr ſchwer für die Eltern, das nötige Geld aufzubringen. Die 
Koſtgänger waren durchſchnittlich 275 in der Zahl, die Knaben der Elementarſchule 
und die Köche eingeſchloſſen. Für die Beköſtigung haben wir ungefähr 700 Zentner 
Reis und 150 Zentner Daal, eine Erbſenfrucht, gebraucht. 

Wenn ich nun abſchließend auf das vergangene Jahr zurückblicke, ſo geſchieht 
es mit Dank im Herzen gegen Gott, der uns Kraft zur Arbeit gegeben, und der Bitte 
um Vergebung aller Fehler, die man als Erzieher macht und gemacht hat. Unſere 
Knabenkoſtſchule in Ranchi iſt einer der wichtigſten Erziehungsfaktoren für unſere 
junge, werdende Kirche. Der Geiſt, der ihnen hier entgegenweht, den nehmen ſie in 
ſich auf und der wird wieder einmal von ihnen ausgehen, wenn ſie in ihre Heimat 
zurückgekehrt find oder im Berufsleben ſtehen. Eine herrliche Aufgabe, hier ein Haus⸗ 
vater zu ſein, aber nur der wird es können, der es gelernt hat, alles von ſeinem Herrn 
zu empfangen, denn auch hier kommt es einem manchmal, daß man ſagen möchte: 
Herr, ſende, wen Du willſt, ich bin unfähig zu dieſer Arbeit! F. Schulze. 


Eine oͤeutſche Hochzeit im inoͤiſchen Oſchangel. (Schluß.) 


Am Hochzeitsmorgen erſchienen nun von nah und fern die Eingeborenen und 
brachten in Gruppen ihre Geſchenke in Form von Reis oder Ziegen dar. Man denke 
nun nicht, daß alle jene Geſchenke von uns in Empfang genommen werden konnten, 
ſonſt hätte man einen großen Stall und einen Reisſpeicher extra bauen müſſen, ſondern 
fie wurden von den gütigen Gebern gleich wieder mitgenommen und dem Komitee 
übergeben, durch welches die Speiſen verteilt wurden. (Wir hatten für die Beköſtigung 
der Leute mehrere Zentner Reis, 4 Ochſen, 30 Ziegen, 1 Schaf. Für 7 Rupies hatte 
das Komitee einige tauſend Teller, d. h. kleine, aus Blättern hergeſtellte Schüſſeln, 
gekauft.) Es erſchienen auch Heiden, darunter etliche Gutsbeſitzer. Dieſe kamen mit 
großem Tam Tam, Trommeln und Pfeifen. Sobald ſie das Bungalow erreicht 
hatten, ſchoſſen ſie einige ſanfte Salute mit olten Vorladern ab. Auch ſie hatten Ge⸗ 
ſchenke, meiſtens in Form von Süßigkeiten und Geld. Ihnen wurde ein beſonderer 
Platz angewieſen und die Speiſen in Rohmaterial gereicht, die ſie um ihrer Kaſte 


willen beſonders zubereiteten. Um 4 Uhr war die Trauung in der Zionskirche an⸗ 


geſetzt. Eine große Menſchenmenge hatte ſich vor der Kirche angeſammelt. Ihr 
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wurde durch die Lehrer ihr Platz angewieſen. Die europäiſchen Schweſtern machten 
ſich nun bald daran, die Braut mit Kranz und Schleier zu ſchmücken. Die Sonne 
ſchien noch fo ſtark um dieſe Zeit, daß wir den kurzen Weg zur Kirche im Auto zurück. 
legen mußten, da die Braut unmöglich auf ihren Brautſchmuck einen Tropenhelm 
ſetzen konnte. Der Bräutigam fühlte ſich in ſeinem ſchwarzen Rock recht warm, aber 
was half es? An der Kirchentür wurde das Paar von Vater John empfangen. Das 
jüngſte Miſſionskind ſtreute Blumen. Dann bewegte ſich der Zug langſam durch die 
Menge zum Altar. Die Trauung wurde in Deutſch gehalten, auch deutſche Lieder 2 
gefungen, in die die Gemeinde, ſoweit fie überſetzt waren, mit einſtimmen konnte. 5 
Vater hatte ſeinen und ſeiner Schwiegereltern Trautext gewählt, welcher das uns lieb 
gewordene Wort enthält: Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten 
dienen. Nach der Trauung wurde in der Sakriſtei das ſtandesamtliche Dokument aus- 
gefüllt. Ein langer Zug bewegte ſich von der Kirche nach dem Bungalow. Dort 
angekommen, wurde uns die Tür, indiſcher Sitte gemäß, von Eingeborenen vor dern 
Naſe verſchloſſen. Das galt vor allem dem Bräutigam, der, nach Entrichtung einer 
Geldſumme, nun erſt vom Brauthauſe aufgenommen werden kann. Aber unſere ftell- 
vertretende Brautmutter gewann für uns den Eingang frei. f 

Am Abend fand das Feſteſſen ſtatt, bei dem verſchiedene Reden gehalten wurden, 
in denen auch der abweſenden Angehörigen beſonders gedacht wurde. Nachher ſaß 
man noch zuſammen bei Tee und Kuchen. Man ſchloß den Tag mit Lob und Dank 
gegen Gott. Be 

Während die Europäer fich zur Ruhe begaben, begannen die Eingeborenen zu 
feiern, indem ſie in einer ihnen angewieſenen Entfernung bei reichem Mahl mit 
Trommelklang und Tanz die Stunden der Nacht zubrachten. Allzu viel Ruhe fanden 
unſere Gäſte in dieſen Tagen nicht. War am Tage die neugierige Menſchenmenge, 
die durch alle Fenſter und Türen lugte und dieſe zu öffnen verſuchte, ſo war in der 
Nacht, zumal für die der Hitze wegen draußen Schlafenden, das ihnen ungewohnte 
Geſchrei der wilden Tiere, eine Beunruhigung. 

Einige unſerer Gäſte blieben nur noch einen Tag. Die letzten reiſten mit dem 
jungen Paar, das am 14. April ſeine Hochzeitsreiſe zur Konferenz in Ranchi antrat. € 

x M. Schiebe. 


Bericht April / Mai 1931. Takarma 


Die Arbeit unter den Frauen nimmt erfreulicherweiſe zu. Die Beteiligung an 
den Bibel- und Gebetsſtunden iſt ſtändig im Wachſen. Anfangs waren es etwa 
10 Teilnehmerinnen, und ſie waren in der Hauptſache die Lehrerfrauen und Lehre— 
rinnen. Jetzt find große Schulferien und Lehrerinnen, ſowie auch Lehrerfrauen find 
abweſend von hier, und trotzdem waren etwa 30 Frauen anweſend. Ich hatte den 
Eindruck, ſie waren mit Intereſſe dabei. Bei Hausbeſuchen ſagte mir kürzlich eine 
Chriſtin, ſie ſei der feſten Ueberzeugung, daß ich in der letzten Stunde, alles, was ich 
ſagte, für ſie geſagt habe. — Dies zeigte mir doch, daß Gottes Wort unter uns 
lebendig war. Wir haben nun jeden Mittwochabend in der Woche ein zweites Bei— 
ſammenſein beſchloſſen und alle ſind damit einverſtanden. Mütter mit Kindern ſind 
eher behindert am Kommen. Für die Donnerstag⸗Abende habe ich die jungen Mädchen 
eingeladen, die nicht mehr in der Schule ſind, oder auch nie in einer Schule waren. 
Dieſe Jugend hat ja ſo gar keine Anregung hier und ich freue mich recht, ſie 
zu ſammeln. — 

Beſuche in den Dörfern mit den Bibelfrauen machte ich der heißen Zeit wegen 
jetzt nicht. Des öfteren wurde ich aber zu Kranken gerufen und recht häufig von 
Nichtchriſten. Einen kleinen Eindruck bekam ich dabei von ihrer Geiſterfurcht und 
Götzendienſt. Einmal handelte es ſich um ein neunjähriges Mädchen. Sie war vom 
Baum gefallen und blieb bewußtlos liegen. Es war gegen 10 Uhr abends, als die 
Leute kamen. Meinen Chaukidar (Wächter) nahm ich mit. Im Freien begegneten 
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0 wir noch 2 Lehrerinnen, die ſich auch gleich anſchloſſen. Als wir ankamen, hielt die 
Mutter das Kind laut jammernd im Schoß und ſagte, es wird ſterben, es iſt mein 
einziges Kind und ich bin Witwe. Siehſt du, wie der böſe Geiſt den Leib des Kindes 

aufgebläht hat? Das Kind war noch ganz betäubt und knirſchte mit den Zähnen. 
Ich legte es flach an den Boden, eine kühle Kompreſſe auf die Stirne, und gab 

ein Belebungsmittel und es dauerte nicht lange, ſo fing das Kind ruhig an zu atmen, 

reagierte auch bald auf Rufen und öffnete die Augen. Alle, die dabei ſtanden, 
Vſahen ſich erſtaunt an und riefen: „bab re, was für eine Medizin iſt das, die gleich 
den Bhut (böſen Geiſt) herauswirft.“ Sie fingen dann an, mich mit Dankesworten 
zu traktieren. Ich wehrte ab und wies darauf hin, daß Gott mit ihnen reden wollte 
und ihnen zeigen, daß Leben und Tod in ſeiner Hand iſt und kein böſer Geiſt das 
Kind plage. 

. Ein andermal wurde ich, es war auch am Abend, etwa 1½ Stunde weit ge— 
rufen. Dorthin begleiteten mich die beiden Bibelfrauen Mariam 115 Karuna. Hier 
war es eine Geburt. Als wir ankamen, war eben ein Prieſter mit Opfern beſchäftigt 
über dem Bett der Patientin. Mit abwechſelnden murmelnden, ziſchenden und puften- 
den Lauten wurden Reis und andere Dinge, die ich nicht erkannte, auf einer Schaufel 
hochgeworfen. Längere Zeit ließ er ſich nicht ſtören und mich nahm die Sache ſeeliſch 
ſehr mit. Starke innere Hemmungen ließen mich kein Wort jagen. Auch ſpürte 
ich, wie alle ſtillen Gebete ohne Verbindung blieben und ſich wieder ſchwer auf die 
Seele legten. Ich konnte auch leider hier nicht zum Ende helfen und bat, mich am 
nächſten Morgen wieder zu rufen zu etwa inſtrumentaler Hilfe. Es rief mich aber 
niemand, und wie ich nach einigen Tagen hörte, iſt die Frau am nächſten Tage 
geſtorben. 

Auf dem Rückwege wurden wir von 2 Männern begleitet, die gleichzeitig noch 
Medikamente mitnehmen ſollten. Plötzlich ſchrie Karuna erſchrocken auf und prallte 
an mich, weil ſie vor mir ging. Und ſiehe, im Schein meiner elektriſchen Lampe feh 
fie eine große Schlange vor ſich, gerade noch bevor ſie den nächten Schritt auf ſie 
n mußte. Die Männer töteten fie. Es war eine Kobra, 11 Meter lang. Es 
ar das zweite Mal, daß wir abends bei kleinem Lampenlicht auf dem Wege einer 
giftigen Schlange begegneten. Es zeigt uns doch, wie man die Augen in Indien 
offen haben muß. a 
Einen recht erfreulichen Eindruck machte vor einiger Zeit ein Beſuch in Jonatoli. 
Dies iſt Takarmas größte Gemeinde. Herr John, der zur Regelung von Bankſachen 
hier zu tun hatte, wurde vom dortigen Katechiſten eingeladen, den Sonntagsgottes— 
dienſt zu halten. Auch ich wurde aufgefordert, mit zu kommen. Dieſe Gemeinde 
hat ſich aus eigenen Mitteln eine ſchöne große Kirche gebaut. Zum Gottesdienſt 
waren wohl 500 Leute anweſend. Wir wurden ſehr feſtlich einpfungen und die 
Freude war allenthalben groß; ſie haben nur einen Wunſch, einen deutſchen 
Miſſionar. Es war ein langer Gottesdienſt mit 12 Kindertaufen. Nach dem Gottes- 
dienſt wurden wir mit Tee bewirtet und durchaus ſollten wir bis zum Abend unter 
ihnen bleiben, da ſie doch dieſe Freude unſeres Dortſeins mit einem großen Eſſen 
feiern wollten. Mit großer Mühe gelang es uns, los zu kommen; denn es war keine 
Kleinigkeit, vom Morgen bis 4 Uhr nachmittags in der glühenden Sonne größten- 
teils im Freien zu ſein. — Auf den Geſichtern dieſer Leute lag wirklich Frieden und 

„Freude. Ein alter Gemeindeälteſter iſt dort eine beſondere Perſönlichkeit. Er war 

einer von den 4 zuerſt Getauften in der Gemeinde und erzählt von den Schwierig— 
eiten, die die erſten Chriſten von den Semindaren zu überwinden hatten, und nun 
ſchaut er wie ein Erzvater auf eine große, große Chriſtengemeinde und iſt noch 
eifrig mit an der Arbeit. Er kennt all die lieben, alten und erſten Miſſionare, die hier 
die Arbeit anfingen und ſtrahlt, wenn er ihre Namen ſpricht. Er iſt nun ein fröh— 
licher alter Mann, der viel gebetet und viel geglaubt hat. 
Auf der Rückfahrt wurde ich noch zu einer Schwerkranken gerufen, die ich dann 
eine Reihe von Tagen pflegte. Sie durfte geneſen. 
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Quittungen über Miſſionsgaben 


vom 16. Mai bis 15. Juni 1931. 
Anhalt: 


Bernburg: Hohenerxlebener Miſſ.-Ver. 125, Ilberſtadt: Gm.-Kirchenrat 5, Köthen: Ge. 5. 


Ba den: 
Bödigheim: Se. 6, Karlsruhe⸗ Mühlberg: Schm. 2 2, Pforzheim: Feu. 7,50, Staufen: We. 
5, Triberg: Ungenannt 5, Wertheim: Ke. 15. 


Bayern: 


Ansbach: Loe. 15, f Wi. 8, Bad Reichenhall: Bu. 20, Bayreuth: Fr. 10, Brods⸗ 


winden: P. Bo. 3, Dörflas: 7, Dottenheim: P. Dü. 15, Erlangen: Diak. Ce. 50, Feucht⸗ 


wangen: He. 5, Fiſchbach: Nu. 5 Forth: P. Zi. 5, Fürth: 55 Schn. 35, Schm. 10, Harburg: 


P. Fe. 5, Herreth: Pfa. 15, Hof: Lo. 3, Tü. 5, Kaiſerslautern: We. 3 Kalbenſteinberg: 5 
P. Kü. 5, Larrieden: P. Au. 5, Leichendorf: Ta. 5, Memmingen: P. Op. 5, P. Bo. 10, 


Nemmersdorf: P. Schm. 10, Neuſtadt: Schw. Kr. 10, Nürnberg: El. 5, Rau. 10, Er. 5, Ev⸗ 
luth. Zentr.⸗Miſſ.⸗Ver. 94, No. 2, Str. 6, Oberdachſtetten: P. We. 15, Oberferrieden: P. Bo. 


50, Petersaurach: P. Dä. 10, Roſenberg: Ki. 10, Schney: P. Se. 7 Sch wimbacht P. Schl. 10, 
Ursheim: P. Eb. 40, Waſſermungenau: P. Pö. 10, Wunſiedel: 20. 


Brandenburg: 
Ahrensdorf: Kirchengem. 6,77, P. Dr. Ge. 4, Alexandersdorf: P. Jä. 1, Atterwaſch: 
P. Pe. 10, Bad Freienwalde: Sup. Jä. 10,06, Barenthin: P. Ne. 3, Beitzſch: P. Scho. 5, 
Berge: P. i. R. Cr. 1,50, 3, Berlin: Lo. 10, P. Wa. 10, P. Wa. 10, St. Johannis 30, P. Wi. 


3, Mü. 5, P. Eg. 10, Barochialgem. 13,06, P. Ba. 5, Ni. 2, Generalſup. Hae. 20, P. Hoe. 2, 
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Bi. 3, Schweidnitz: Ha. 3, Ke. 10, Schweinitz P. La. 18. Seidorf: P. Fu. 5, Sprottau: 
irchengem 10, Straupitz: P. Ne. 5, Tepliwoda: P. Kr. 4, Volkersdorf: P. Ka. 5, Walbeck: 
Mü. 1,50, Waldenburg: P. Bil. 5, Werſingawe: P. Jo. 3, Wigandstal: C. V.j M. 5, 
inzig: P. Ri. 5, Wiſchütz: P. Schr. 25, Zülzen dorf: v. Wi. 5. 


Schleswig⸗Holſte in: 
Brokdorf: E. Lei I. Neumünſter: Lai. 5. 
i Thüringen: 
Bad Salzungen: P. Ra. 3, Gödern: P. Ja. 10, Greiz: Ju. 40, Greußen: Ungenannt 5, 
loſterlausnitz: Lö. 3, Neudietendorf: En. 5, e Ha. 3, Tambach⸗Dietharz: Fr.⸗Miſſ.⸗ 
. ber. 65, Thangelſtedt: An. 3, 2, Weimar: Schm. 
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Weſtfalen: 

> Bester Schm. 10, Bielefeld⸗Schildeſche: P. Ne. 10, Brackwede: Rei. 10, Buſchhütten: 

nr Ni. 5, Eichen: Pf. 15, nn: Mil. Be. 56, A Zi. 15, Gelſenkirchen: 
Wi 3 Kr. 12,00, 9 3, Hagen: Dr Kr. 50, Herchen: Lö. 5. Herne: Ungn. 10, Himmelwert: 
He. 30, Hörſte: 2, Klafeld: Miſſ. Nähv. 150, Körbecke: Ke. 5, Osnabrück: Dr. 5, Preuß. 
Oldendorf: 12% 3 20 Hu. 60, Rehme: Cr. 8, Siegen: Si. 1. Pe. 25 Si. Spenge: La. 
10, Steinhagen: Br. 10, Volmerdingſen: P. Du. 5,50, Wanne⸗Eickel: Ri 3 Witen: P. De. 3. 
Miſſ. Go., Koll. b. Miſſionsvorträgen 225, 180,80 und 470,26. — Miſſ. Be, Koll. b. 

Mifftonsvörträgen 938,05. 


Württemberg: 

i Pr 5, er Ri. 20, Dürnau: Schw. Gau. 10, Ebhauſen: P. Gö. 5, 
1 P. d. D. Sah. 5, 3, Groß⸗Villars: P. a»; Ludwigsburg: Di. 5, Plochingen: 
25 10, Rietenau: Pfa. 2, Stuttgart: Fi. 3, De. 5, Hahn'ſche Gem. 1.200, Tübingen: P. Ze. 
2, Ulm: P. Stä. 3, Waiblingen: Schm. 1% Be Kr. 10. 


Ausland: 
BR; Frankreich. ee Dü. 50 Fres. — 8.10. — 1 Koſtrzyn: La. 6,57, 
Orchowo: P. Gr. 50, Serock: P. Jo. 3, 5, Zrazim: P. Schm. — Schweiz. Siſſach. 


Di 8,07. — U.S. A. Brooklyn: Si, 10 Dollar — - 41,90, Se Hu. 5 Dollar — 20,93. 


Liebesgabenpakete: 


Berlin: Frl. Gu. (6 Handtücher, 1 Kaffeedecke, Berlin⸗Britz: Frl. Ki. (Stickgarn u. Blei⸗ 
; ſlifte), Berlin⸗Lichtenberg: Fr. Druckereibeſ. La. (Flicken u. Staniol), Berlin Wilmersdorf. Fr. 
Mü. (Täſchchen m. Handarbeitsmat., Bleiſtifte, Federhalter, Taſchenmeſſer, Portemonnaie), 
Oppeln: Miſſ.⸗Ver. dch. Frl. Hi. (6 Bettlaken), Ummeln: Mädchenheim (Decken, Servietten⸗ 
r Kleider, 1 Schal, 1 Kiſſenplatte, Strümpfe), Werther: Fr. Oberin Schu. (1 Decke). 


Allen gütigen Gebern ichen Dank! 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 15. Juni hätten unſere Einnahmen 


ſteigen ſollen auff nee 110.000,00 RM. 
Sie find geſtiegen au“, 8 71.720,80 RM. 
Demnach find wir im Rückſtande mit 38.279,20 RM. 


Herr, laß mich ſtille ſein! 


Du, o Herr, gibſt Kraft den Deinen Meines Mutes jämmerlich; 


Und den Schwachen allermeiſt, Aber wo ich ſtllle hielt, 
Darum gib mir deinen reinen, Haſt du ſtets mein Heil erzielt. 
Deinen guten, ſtillen Geiſt, Wie das Weltmeer ſeine Maſten 
Daß — es gelte wo und wann — Sicher trägt auf ſtiller Flut, 
Ich dir ſtille halten kann. = So, Herr laß mich deine Laſten 
Wo ich's ſelber wollte zwingen Trogen mit ergebnem Mut; 
Und es wagen ohne dich, Kehr mit deinem Frieden ein, 


Ach, da ſanken mir die Schwingen Laß mich ſtille, ſtille ſein! 
Karl Rudolf Hagenbach. 


5 © 


Die Nummer unſer es Poſtſcheck⸗Kontos tft: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18 
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Den Heiden wird das Evangelium gepredigt! 


„ 


Dieſes Heft gilt zugleich als Jahresbericht von 1030 


RNEITIBIBL ICAL 


Wie kann man für die Goßnerſche Miſſion tätig fein? 

1. Man kann für ſie, ihre Arbeit und ihre Arbeiter, treulich beten. 

2. Man kann für ſie regelmäßige oder gelegentliche Gaben ſpenden. 

3. Man kann ihrer auch noch über den Tod hinaus durch letzt w ill 
Verfügungen gedenken. 

4. Man kann ihre Miſſions b. ätter leſen und verbreiten. i 

5. Man kann ſich von ihr ein Sammelbuch oder eine Sammel bü 
kommen laſſen oder auch ſonſt für ſie ſammeln. 

6. Man kann für fie mündlich und ſchriftlich (beſ. durch die Preſſe) bei g 
Gelegenheit perſönlich eintreten und ihr Freunde werben, unter 
und Jung. . 

7. Man kann in den Gemeinf ſchaftskreiſen, in Frauenhilfe 
in Jungmänner⸗ und Jun gmädchen vereinen, im Kinde 
gottes dienſt und in der Schule, auf Familien- und Gemeind 
abenden für ſie Teilnahme erwecken. 

8. Man kann einem beſtehenden Goßnerſchen Miſſionshilfs verei 
beitreten. 

9. Man konn einen Goßnerſchen Miſſionsnähverein gründe 
oder einem beſtehenden beitreten, oder auch ſonſt für die Goßnerſche Miſſion 8 
arbeiten anfertigen. Näheres iſt bei der Miſſionsgeſellſchaft zu erfragen. 

10. Man kann auf die Abhaltung von Goßnerſchen Miſfſion x 
3 Miſſionsſtunden —— u, ſolche ſelbſt abhalten oder ſie vorbereit ® 
belfen. u 

11. Man kann die Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion 
durch Beſtellungen von Büchern, Schriften oder Tee unterſtützen. (Durch die Goßne 
ſche Buchhandlung können ſämtliche gute im Buchhandel erhältliche Bücher u 
e bezogen werden.) 
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Indien mit den drei Feldern der Goßnerſchen Miſſion. 


| Kriſis. | 
Es ift in keinem Anderen Rettung, es iſt auch kein anderer Name 
> unter dem Himmel den Menſchen gegeben, in dem wir gerettet werden 

ſollen. Apoſtelgeſchichte 4, V. 12. 


Der Jahresberichtsnummer ſoll ein Wort vorangeſtellt werden, das uns kurz 
und klar ſagt, wozu die Miſſion da iſt, wozu das Ausſenden von Männern und Frauen 
in ferne Länder, wozu die Werbearbeit in der Heimat, das Geldſammeln in ſo 


harter Zeit, wozu die Statiſtik über die Lage auf dem Miſſionsfelde, ſoweit fie - 


unſerem Auge erkennbar iſt. 


Warum hat Petrus und warum haben die anderen Apoſtel den heißen Kampf 
aufgenommen gegen die Oberſten ihres eigenen Volkes, warum haben ſie ſich ſchlagen 
und gefangenſetzen und ausſtoßen laſſen? Konnten ſie nicht ſich wieder an ihre 
alte Arbeit geben und genug haben an den reichen, ſchönen Erinnerungen an die 
Zeit, da Jeſus unter ihnen war, konnten te nicht im tiefſten Herzen die Hoffnung 
verſchließen, daß Er einmal wieder kommen und alles zurechtbringen wird? Nein, 
das konnten ſie nicht. Denn es handelte ſich um etwas Anderes als um ſchöne Er— 
innerungen. Es brannte ein Feuer in ihnen, es war die Gewißheit in ihnen, daß an 
dieſem Jeſus das Geſchick der Völker und der Menſchenſeelen hing. Gott hatte Ihn 
gegeben, Seinen einzigen Sohn. So hatte Gott die Welt geliebt, daß Er Ihn hin— 

gab, damit wir nicht verloren gehen ſollten, ſondern ewiges Leben haben ſollten, wer 
an Ihn glaubt. Aus dieſer ſelben göttlichen Liebe heraus zu dieſer armen, verlorenen 
Welt haben die erſten Jünger den Kampf aufgenommen und aus dieſer ſelben gött- 
lichen Liebe heraus erwacht heute noch Menſchen der Mut zu dem heiligen Kriege, 
den wir Miſſion nennen. 

Der Spruch, den wir an die Spitze geſtellt haben iſt uns allen vertraut, aber 
in einer etwas anderen Ueberſetzung: Es iſt in keinem Anderen Heil, iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden. Selig ſein, 
ſelig werden, der Klang dieſes Wortes wendet ſich an unſer Gefühl. Unter Selig— 
keit denken wir uns Harmonie und Freude und das Fernſein von allem Störenden. 
Es geht aber um etwas anderes als um unſer Glück und um die Harmonie unſeres 
Lebens, es geht um das Leben ſelbſt. Die beiden Worte in unſerem Spruch, die 
Luther mit „Heil“ und mit „ſelig werden“ überſetzt, ſind von einem Stamm und von 
einem Klang in der Urſprache des Neuen Teſtaments, es iſt in beiden Worten die 
Rede von der Errettung vor dem Tode oder aus dem Tode. 

Das iſt alſo die eine Gewißheit, die dem Apoſtelwort zu Grunde liegt: dieſe 
Welt mit allem, was ſie hat und was ſie iſt, mit all ihrer Schönheit und all ihrem 
Jammer, iſt eine ſterbende Welt. Auch wir Menſchen als Teil der Welt ſind dem 
Tode verfallen. Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras, wenn der Wind darüber 
geht, ſo iſt es nimmer da und ſeine Stätte kennet es nicht mehr. Man kann auch 

ſagen: Wir Menſchen gleichen den abgeſchnittenen Blumen, die keine Wurzel haben. 
Ein Blumenſtrauß kann ſehr ſchön ſein — aber wielange. Sterbende Blumen. 
Man denkt ja nicht gern daran, daß wir alle im Strom der Zeit mitgeführt werden. 
Man ſchwimmt mit in dieſem Strome der Zeit, und das nennen wir Leben. Wenn 
wir einmal uns beſinnen, gleichſam den Kopf erheben und uns umſehen nach den 
Ufern — was ſehen wir? Wir ſehen die Zeit, wir ſehen dies Vorübereilen. Und 
in der Ferne hören wir ein Donnern, ein Brauſen von herabſtürzenden Waſſern. 
Da ſtürzt der Strom über die Felſen in die Tiefe. Immer näher kommts, oder wir 
kommen immer näher an den Punkt, wo uns der Strom hinabträgt und wo wir 


zerbrechen. Dies Näherkommen nennen Ar älter werden und dies Zerbrechen 
wir Tod. Ja, wenn wir nicht fterben üßten, wenn wir heraus könnten aus di 
Strom der Vergänglichkeit. Aber die er find viel zu hoch und viel zu ſteil. 
Das iſt die eine Erkenntnis: Die Welt vergeht mit ihrer Luſt und mit ihr 
Weh, mit allem was fie in ſich trägt. Da gibt «3 nichts, das Ewigkeit hat, au 
nicht die Menſchenſeele. — Es iſt grauſam, dies zu jagen und man hätte auch ke 
Recht, es auszuſprechen, wenn man nichts wüßte als nur dies. Aber die Bibel! 
daneben noch eine andere Erkenntnis und dieſe Erkenntnis bringt unſer Spr 
zum Ausdruck: Es gibt eine Rettung aus dieſem Sterben, aus dieſem Tode und di 
Rettung iſt gegeben in Jeſus Chriſtus. Er hat die Ewigkeit, Er hat Vergeb 
Er hat das Leben. Ja, Er iſt das Uhren und gibt das Leben, das ewig iſt. 
anderer tut das. Es gibt keinen zweiten Namen neben Jeſus Chriſtus. Wenn man 
die Religionsſtiſter und menſchlichen eilande neben Jeſus ſtellt, jo heißt es nicht 
etwa „ſowohl — als auch“, jo heißt es nicht „von jedem etwas“, fo heißt es ni 
„das beſte aus allen Religionen zufamnnnehmen“. Es heißt auch nicht „Jeſu 
verglichen mit jeder anderen Geſtalt der höhere Wert“. Sondern es heißt: J 
und kein Zweiter neben ihm. Er iſt den Retter dieſer armen Welt. ar. 
Wenn die Möglichkeit beſteht, daß di: ſogenannten heidniſchen Völker fich ſelbſt 
Rettung finden können, dann wollen war es gern ihnen ſelbſt überlaſſen. We 
das Wort der Bibel glaubt, der weiß ber, daß eine ſolche Möglichkeit nicht beſte 
Wenn es ſich nur darum handelte, den Feiden etwas Beſſeres zu bringen, als fie | 
haben, fo würden wir wohl jetzt in u. erer Not, in dieſer Kriſis, durch die u 
deutſches Volk geht, ſagen: laß ſie ſich nit dem weniger Guten behelfen, wir h 
mit uns zu tun, wenn es ſich aber wirkt ch um Leben und Tod handelt, da muß 
es immer wieder jagen: Es gibt eine tung, fie liegt in Ihm. Das iſts, was 
Miſſion tut. ö 
Wir gehen durch eine Kriſis, gehen wieder einmal durch eine Kriſis, und 
Kriſis wird noch nicht die legte fein. Kriſis heißt „Gericht“. Das letzte Gericht 
Jeſus Chriſtus, die Entſcheidung über ewiges Leben und ewigen Tod. Angef 
dieſer letzten Kriſis treiben wir Miſſion, und weil wir dieſem Gericht entgegengel 
können wir es nicht laſſen, Miſſion zu reiben. Alles Ueberflüſſige läßt man in 
Zeit der Not beiſeite, die Miſſion muß auch durch Zeiten größter Not hindurchgetr 
werden. 8 = Stoſch. 


Die Lage in Indien. 


Es iſt oft behauptet worden, in Indien ſei alles Religion: das Leben des Ei 
zelnen, das Leben der Kaſte, das Leben des Volkes, Kunſt und Literatur, alles ſei 
gleichſam durchſlutet von der Religion. Wenn das je wahr geweſen iſt, jetzt hört es 
auf, wahr zu fein. Wer jetzt durch Indien reift, namentlich durch die großen Ste 
der empfängt den Eindruck, daß ſich die Gedenken der Menſchen mit anderem bef 
tigen, als mit Religion, nämlich mit der Nationalen Bewegung. Gewiß ſind 
Städte nicht Indien, abſeits von den Städten führt der Bauer ſein Daſein und 
Landbevölkerung iſt in Indien neun Zehntel der ganzen Bevölkerung. Auf dem L 
iſt wohl der alte hinduiſtiſche Götzendienſt noch ungebrochen; noch, denn was in de 
Städten ſich vollzieht, das wird in einer Weile auch auf dem Lande eintreten. 1 808 
iſt auch in den Städten etwas von einer ſtärkeren Hinwanderung zur Religion der 
Väter beobachtet worden, ſo ſoll unter den Studenten in Kalkutta die Verehrung der 
Saraweti, der Göttin der Gelehrſamkeit, zugenommen haben, beſonders wenn ſie ins 
Examen gehen wollen. Gleichzeitig wird aber hinzugefügt, man würde irren, darin das 
Zeichen einer neuen religiöſen Lebendigkeit, einer religiöſen Erweckung zu ſehen; es 
ſei lediglich ein Ausdruck national⸗indiſcher Geſinnung und habe nichts zu tun mit 
religiöſer Ueberzeugung. Im Herzen wird der Knabe, der das Dorf und das Vater⸗ 
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haus verläßt, um eine höhere Schule in einer Stadt zu beſuchen, faſt regelmäßig der 
Religion ſeiner Väter und damit aller Religion entfremdet. Es iſt ein Flammenzeichen 
deſſen, das kommen wird, wenn ſich im Süden Indiens eine Bewegung ausbreitet, 
die „Selbſtachtungsbewegung“, die zunächst es als ihr Ziel anſah, ſich von den brah— 
mahniſchen Prieſtern zu trennen und ſie nicht mehr zu Kulthandlungen in die Häuſer 
zu rufen, die dann auf eine Loslöſung von aller Religion hinzielt und ihren An⸗ 


hängern eine religionsloſe Moral der Briderlickkeit und Hilfleiſtung bietet. Wenn 


wir ſomit weithin einen Auflöſungsprozeß der religiöſen Anſchauungen und Bindungen, 
vornehmlich unter den Gebildeten, beobachten, ſo würden wir dieſen Vorgang gänzlich 


Die Chriſtuskirche in Ranchi. 


mißdeuten, wenn wir in ihm eine zunehmende Bereitſchaft für den Chriſtenglauben 
ſehen wollten. Bot die hinduiſtiſche Religion oder vielmehr das, was ſie aus den 
Menſchen machte, dem chriſtlichen Miſſionar eine ſchwere Aufgabe, ſo iſt die Aufgabe 
gegenüber einer religionslos gewordenen Bevölkerung jedenfalls nicht geringer. Wenn 
erſt der ſechſte Sinn im Menſchen, der Sinn für das, was nicht von dieſer Welt iſt, 


ſtirbt, dann hört dieſer Menſch nicht mehr auf das Evangcelium. 


Für das, was in Indien vorgeht, iſt die Bezeichnung „nationale Bewegung“ ein 
Name, der uns verleitet, in erſter Linie oder einzig zu denken an beſtimmte politiſche 
Vorgänge mit dem Ziel der Loslöſung Indiens von England. Die Bewegung greift 
viel weiter, was ſie noch in ihren Tiefen verborgen trägt, kann heute noch niemand 
wiſſen. Es iſt eine Bewegung weg von der alten Religion; es iſt auch in hohem 
Maße eine völkiſche Bewegung, Indien fühlt jetzt, wie noch nie vorher, ſein Recht, als 
beſonderes Völkergebilde zu beſtehen, ſich ſeine Geſetze ſelbſt zu geben, frei zu ſein von 


der Bevormundung, von der Knechtung 
empfunden wird; nicht das letzte iſt die 
Ausfuhr nach Indien hat zur gänzliche. 
getragen. 
zuläßt, daß dieſe Bewegung abflaut. 


Erkennbare. 


Nachdem die Forderung des indiſche 
worden war, daß mit dem Beginn des 
Indesſtaates im engliſchen Weltreich, et 


Dominions erhalten ſollte, d. h. eines? 
Kanada oder Auſtralien, ſteckte der Nati, 
es weiter und faßte die völlige Loslöf 
die Mittel der Verwirklichung war der 


unter Gandhis Führung wollte ohne An 
der linke Flügel, in dem bolſchewiſtiſche 


ſchafften, drängte zur blutigen Nepolutiı 
handlung Indiens geſpalten. Während 


könig Lord Irwin in Indien die Bermi: 
ſagten, fanden die Konſervativen im brit 
gegen die indiſche Freiheitsbewegung, d. 


öffentliche Meinung an der Ehrlichkeit 
begann. 
Bitte um feſte Verſprechungen für die 


Meer, um aus dem Seewaſſer Salz zu 
er tat es, um damit den Feldzug der Au 
ſelbſt ſeinem Tun, das von Ungezählte 
zeitig wurde der Boykott engliſcher Wa 


und der Handel wie auch die Zoll- un 
blutige, revolutionäre Akte mehrten fich. 
von führenden Indern gefangen, unte! 
„Konferenz am runden Tiſch“ in Lond 
hatte, die weit hinter dem zurückblieben, 
land forderten. Dennoch gelang es de 


zuarbeiten. Zwar iſt es Gandhi nur m 


fluß zu Ende und als ſollten die radikal: 


ehe die Delegierten aus London zurückke 


trat. Beide Seiten kamen entgegen und 
in London in Ausſicht genommenen zu 
teilzunehmen. 


mende eifrig erörtert. Den Konſervativ 
zum Dominion zu machen, gleichbedeute 
feſter Hand halten, nicht lediglich aus g 


Indien noch nicht reif iſt für dieſes Me 


Der Hunger dieſer ungezäh!! 5 
ſie politiſchen Ereigniſſe find das Sp 
find die Erſcheinungsform dieſer indisch, 


In dieſer Lage wandte ſich Ga 
Als dieſer Brief unbeantwortet blieb, bes 


hnung gegen das Geſetz zu eröffnen und g 


von engliſcher Baumwolle wurden auf 9 
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Indiens, Gandhi willig zu machen, auf der Grundlage der Londoner Beſchlüſſe w 
kommen im Kongreß durchzuſetzen. Zeit; 


Aber Gandhi ſetzte ſich wieder durch und 
erreicht. Sie war ermöglicht worden dadurch, daß die Regierung des Vizeköni 


wurde dadurch bedeutſam, daß der Vizekönig perſönlich in Verhandlungen mit Ga 


So liegen die Dinge augenblicklich. Es iſt Atempauſe, aber kein Friede, ein 
auf eine kommende Entſcheidung. Während deſſen wird auf allen Seiten das Ko 


wußtſein der Verantwortung vor der Y 


e Folge der Nachgiebigkeit gegen die W 


unter England, wie der gegenwärtige, 
virtſchaftliche Seite der Sache. Die eng 
Verarmung von ungezählten Millionen 
en Millionen iſt eine Wirklichkeit, die 


1 Nationalkongreſſes von England ge 
Jahres 1930 Indien die Stellung 


alkongreß fein Ziel nicht zurück, ſonde 
ig Indiens von England ins Auge. Uel 
zongreß in ſich geſpalten. Der rechte Flü 
endung von Gewalt zu dieſem Ziele komme 
Elemente ſich immer ſtärkere Geltung v 
Auch England war in der Frage der 
gie Arbeiterpartei in England und der Vi 
lichung des Dominionſtandes für Indien; 
iſchen Parlament fo ſcharf ablehnende Wo 
3 die Erbitterung in Indien wuchs und 
des engliſchen Entgegenkommens zu zweif 
idhi im März 1930 an Lord Irwin mit 
künftige Geſtaltung der Geſchicke Ind 
unn Gandhi ſeinen ſinnbildlichen Zug an 
gewinnen, was nach dem Geſetz verboten 


nachgeahmt wurde, dieſe Deutung. G 
zen in großem Maßſtabe durchgeführt, Bal 
Larktplätzen verbrannt, die engliſche Ind 
»Steuerkaſſen fühlten ſtarke Verluſte. A 

Da ſetzte die Regierung eine große Men 
ihnen auch Gandhi. Gleichzeitig wurd 
vorbereitet und durchgeführt, die Ergeb 
das Gandhi und die Kongreßführer von 
maus London zurückkehrenden Abgeordneten 
eiter⸗ 
äußerſter Mühe gelungen, dieſes Entgeg 
weiſe ſchien es, als wäre es mit Gandhis 
1 Elemente das Heft in die Hand bekommen. 
es iſt eine für England wertvolle Atempar 

| 98, 
Arten, die politiſchen Gefangenen freigab 


N 
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Sandhi ſagte zu, an der für kommenden H. 
ten Konferenz am runden Tiſch pe 


en in England iſt ſchon der Gedanke, Ii 

nd mit Landesverrat. Sie wollen Indien 
echäftlichen Rückſichten, ſondern auch im 
Zeltgeſchichte. Denn fie find überzeugt, 
aß von Freiheit und Selbſtregierung u 
inſche Indiens ein unſagbares Durchei 


in Indien fein würde, nicht nur zu Indiens Schaden, fondern zum Unheil der Kultur- 
welt, denn man iſt überzeugt, daß alsbald in Indien die rote Fahne mit dem Sowjet— 
ſtern wehen würde. Der öffentlichen Meinung in Indien andererſeits iſt der Dominion— 
ſtand zu wenig, es wird darüber debattiert, ob Indien ganz und bedingungslos von 
dem engliſchen Weltreich getrennt werden muß, oder ob noch einige Bindungen be— 
ſtehen ſollen. Als das Mindeſte wird von der entgegenkommendſten, liberalſten Gruppe 
> in England dreierlei angeſehen, an dem unbedingt feſtgehalten werden muß: in Eng- 
lands Hand muß bleiben die Landesverteidig ung, die diplomatiſche Vertretung Indiens 
und eine letzte, höchſte Zuſammenfaſſung des Staatengebildes, das künftig Indien 
heißen wird, in der Hand des Vizekönigs. Die Debatte beſchäftigt ſich von dieſen drei 
Punkten vornehmlich mit dem erſten. Wenn man die Berechtigung des Vorhandenſeins 
einiger engliſcher Regimenter, ganz aus geborenen Engländern beſtehend und natürlich 
von ebenſolchen Offizieren geführt, zugeſteht, wenn auch die Zahl dieſer engliſchen 
Truppen vermindert werden ſoll, ſo fordert man dagegen, daß die Führung der aus 
geborenen Indern beſtehenden Regimenter urzfriſtig an indiſche Offiziere übergehen 
ſoll. Dazu muß Indien eine Kriegsakademie haben, in der zum Dienſt bei allen Waffen 
junge Offiziere ausgebildet werden. Alſo auch indiſche Artillerie ſoll es in Zukunft 
geben. Bisher hat England keinen Inder an die Kanonen gelaſſen. 
Man ſieht, die Spannung iſt ſo ſtark, daß man nicht weiß, wie eine friedliche 
Löſung erreicht werden kann. 
Welches wird die Stellung der Miſſion und der Chriſtlichen Kirche in dem neuen 
Indien ſein? Es iſt in den letzten Wochen eine Aeußerung Gandhis viel beſprochen 
worden, Gandhis Antwort auf unſere eben geſtellte Frage, die von einem Beſucher an 
Gandhi gerichtet wurde. Gandhi hat geantwortet, daß er am liebſten ſähe, wenn die 
europäiſchen Miſſionare aus Indien verſchwänden, nicht weil ſie Chriſten, ſondern weil 
ſie Europäer find. Wenn ſie blieben, ſollten fie wenigſtens die Proſelytenmacherei ein- 
ſtellen. Gandhi verſteht darunter die Gewinnung von Menſchen anderen Glaubens für 
as Chriſtentum durch Methoden, die nicht eigentlich religiös ſind, alſo durch ſoziale 
Hilfe, Krankenhäuſer, Schulen. Gandhis leußerung iſt fo verſtanden worden, als 
wolle Gandhi dafür ſorgen, daß aus dem neuen Indien die chriſtlichen Miſſionare aus— 
gewieſen würden. Er hat das ſelbſt als ein Mißverſtändnis bezeichnet und ſpöttiſch 
bemerkt, er ſei feſt überzeugt, daß es im neuen Indien immer noch chriſtliche Miſſionare 
geben würde, auch ſolche, die er als Proſelytenmacher bezeichnen würde. Zweifellos 
geht aus Gandhis Aeußerung hervor, daß alle die, welche ihn für einen heimlichen 
Chriſten halten, im Unrecht ſind; Gandhi hält ſeine Hindureligion jedenfalls für Indien 
für das beſte. Er hat an der Arbeit der Miſſionare auszuſetzen, daß ſie bei ihren Be— 
kehrungen die Leute ihrem Volk entfremden, ſie zu Viertels-Europäern machen. Wenn 
man fragt, welche Gruppen in Indien heute noch ein Intereſſe haben an einem feſten 
Zuſammenhang zwiſchen Indien und England, ſo ſind es drei: erſtens die in Indien 
anſäſſigen Engländer, zweitens die Anglo-Indier, d. h. die, welche aus einer Ver— 
bindung eines engliſchen Mannes mit einer indiſchen Frau ſtammen, und drittens — 
die indiſchen Chriſten. Hier hat Gandhi ſicher einen Punkt geſehen, auf den von ſeiten 
der Miſſion nicht immer genügend geachtet iſt. Wir dürfen die indiſchen Chriſten nicht 
zu Europäern erziehen und wollen das auch nicht. Wenn es uns Gandhi aber zum 
Vorwurf macht, daß wir durch ſoziale Fürſorge, Krankenhäuſer und Schulen, die Leute 
für den chriſtlichen Glauben gewinnen, jo antworten wir, daß dies aber Früchte des 
chriſtlichen Glaubens find, daß wir uns der Not, der Krankheit und der Dummheit der 
Leute annehmen und daß gerade dadurch ſich jedem Auge ſichtbar die Ueberlegenheit des 
Chriſtentums über den Hinduismus für den Fortſchritt der Menſchheit dartut. Der 
Hinduismus hat ſich von der Krankheit, wenigſtens der unheilbaren Krankheit, als 
einem Greuel abgewandt, hat keine Krankenhäuſer gebaut und das Volk in bejammerns— 
werter Unbildung gelaſſen. i 
Wir ſpüren es natürlich auch in unferer eingeborenen Kirche, in welchem Maße 
die nationale Freiheitsbewegung die Gemüter namentlich der Gebildeten beſchäftigt. 


Sie müßten keine Inder fein, wenn es anders wäre. Wir find nicht blind ed 
der Gefahr, daß dieſe nationalen Beſtreb ungen auch in der Kirche einen Platz einnehmen, 
der ihnen dort nicht gebührt. Immer wieder muß davor gewarnt werden, daß die 
ſogenannte Selbständigkeit der Kirche auf Koſten der ewigen Werte verfolgt wird. s 
dieſen Beſtrebungen verbindet ſich leicht ein Mißtrauen gegen die europäiſchen Miſ⸗ 
ſionare, unausgeſprochen ſieht man in einer beſtimmten kleinen aber einflußreichen 
Gruppe die Miſſionare an als Hindernis auf dem Wege zur völligen Freiheit der Kirche. | 
Grade weil die Führung, wenn ſie in den Händen von Indern liegt, oft verſagt hat und 
manchen augenfälligen Mißerfolg zeitigt, fühlt man ſich durch die deutſchen Miſſionare 
bedrückt. Kürzlich ſchrieb einer dieſer indiſchen Führer der Kirche an den Unterzeich⸗ 
neten, die Tatſache, daß die Geldverwertung in der Hand eines Miſſionars liege und 
daß die Miſſionare beſondere Geldmittel zur Verfügung hätten, gebe ihnen eine Ueber⸗ 
legenheit über die indiſchen Führer, die unerwünſcht ſei, denn Geld ſei Macht. Es 
bedarf in der Zeit der Gärung großer verſtehender Geduld auf unſerer Seite und einer 
feſten Hand, die ſich nicht beirren läßt. Wenn es zu einer unbeeinflußten Abſtimmung 
käme, ob man die „ſelbſtändige Kirche“ wolle oder den alten Vorkriegszuſtand, wo di? 
Miſſionare unbeſtritten die Führung hatten, ſo würde wohl wenigſtens vier Fünftel 
unſerer Chriſten für den alten Zuſtand ſich entſchriden. Dennoch darf es kein Zurück 
geben und wir müſſen auch unſererſeits die Zukunft vorbereiten. 5 
Da iſt es von ganz überwiegender Bedeutung, daß die Kirche eingeborene Hirten 3 
und Führer erhält, die feſt im Ehriften: lauben und in der Erkenntnis ihres Heilandes 
gegründet ſind. Dem dient unſer theologiſches Seminar, das jetzt am 1. Juli endlich 
eröffnet it. Miſſionar Kerſchis iſt mit der Leitung beauftragt; er foll auch die Ab. 
haltung von Kurſen zur Fortbildung der Paſtoren in die Hand nehmen. Damit iſt die 
empfindlichſte Lücke unſerer Arbeit ausgefüllt. Durch die Wiederausſendung von 
Miſſionar Radſick konnten wir Aſſam wieder in die Hand nehmen. Da Miſſionar 
Schiebe mit ſeiner jungen Frau Kinkel übernommen hat, wurde Miſſionar John frei 
für Chainpur, das das gegebene Standquartier für die Arbeit in Jaspur und in @ 
Surguja iſt. a 
Ueberall große, weite Aufgaben, überall Mangel an Kräften und an Mitteln. 
Warum? Darüber denken wir oft nach und bitten unſere Freunde, ſich auch einne 
dieſe Frage zu ſtellen. Stoſch. 


Durch geſchloſſene Türen. 
Heimatbericht 1930. 


Der große däniſche Schriftſteller und Denker Kierkegaard lebte ſtändig in einer 3 
inneren Kriſis, die er ſtändig von innen her überwand; er litt, folange er lebte, an 
einer faſt unerträglichen Schwermut, vor der er ſich nur rettete, indem er ſich zu 
Chriſtus flüchtete. So ſchreibt er einmal in ſein Tagebuch: „Meinem Vater ſchulde 
ich doch von Anfang an alles. Seine Bitte an mich, wenn er, ſchwermütig, wie er 
war, mich ſchwermütig ſah, war: Sieh zu, daß du Jeſus Chriſtus recht liebhaben 
kannſt!“ Nur in dem Gedanken an Chriſtus konnte er wirklich froh werden; aber 
ſelbſt wenn es dazu kam, wenn in ihm der helle, klare Quell einer unausſprechlichen _ 
Freude zu klingen begann, hatte er dennoch das Gefühl, zu dieſem lauteren, inner- 
lichſten Glück von einer Macht außerhalb ſeiner ſelbſt genötigt und gezwungen worden 
zu ſein. „Wenn Chriſtus in mir wohnen ſoll,“ fo ruft er aus, „muß es nach der 
Kalenderüberſchrift des heutigen Evangeliums zugehen: Chriſtus kommt herein bei 1 
geſchloſſenen Türen.“ 15 
Chriſtus kommt herein bei geſchloſſenen Türen. Das 
dürfen wir auch über alle heimatliche Werbearbeit für die Miſſion ſchreiben. Das 
letzte Arbeitsjahr beſtätigt von neuem, wie ſich die Türen für das Verſtändnis der 
Miſſion immer wieder ſchließen wollen. Unſere Verſammlungen finden oft unter 


Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Wir vertreten eine ſehr unpopuläre Sache. Und 
doch: Chriſtus kommt herein bei geſchloſſenen Türen. 

Da iſt es zunächſt die große materielle Not, unter der unſer Volk, unter der auch 
unſere Miſſionsfreunde ſeufzen. Die Miſſionsgaben, die ja ganz auf Freiwilligkeit 
geſtellt ſind, machen alle Schwankungen der allgemeinen wirtſchaftlichen Kriſis mit. 

Wir haben das im vergangenen Jahr zu ſpüren bekommen. Da ſind es ferner die 
politiſchen Tagesſtrömungen, die auf unſere heimatliche Lage großen Einfluß haben. 
Was uns aber am meiſten zu ſchaffen macht, das iſt die geiſtige Atmoſphäre, in der 
wir leben und innerhalb deren wir dem Miſſionsgedanken dienen müſſen. Das Lebens- 
gefühl von heute iſt diesſeitiger eingeſtimmt denn je. Darum ſtehen alle ſichtbaren, 
materiellen Werte hoch im Kurſe, und wir finden wohl Verſtändnis, wenn wir von 
der ſozialen oder kulturellen oder miſſionsärztlichen Leiſtung der Miſſion ſprechen. 
Aber für das eigentliche Ziel der Miſſion ſchließt ſich das Verſtändnis mehr und mehr 
zu. Handelt es ſich doch bei dieſer letzten, eigentlichen und im Grunde einzigen Auf- 
gabe der Miſſion um die Verkündigung eines Wortes. Wir haben allen Men- 
ſchen ein Wort zu bringen. Freilich, dies Wort macht ſatt, macht ſatt für ewig; 
aber wer merket auf unſere Rede? Wer weiß heute, was das iſt: Friede, Vergebung 
der Sünden, Gnade, Verſöhnung? In der Luft, in der wir dieſe Worte ausſprechen, 
verlieren ſie an Gewicht, verhallen. Für wieviele unſerer heutigen Volksgenoſſen ſind 
dieſe Worte eben nur Worte, nicht Werte von unerhörter, köſtlicher Wirklichkeit! Und 
doch: Chriſtus kommt herein bei geſchloſſenen Türen! Ein Beiſpiel! Es war in 
einem der Schulpaläſte in Neukölln. Ich hatte vor mehreren Klaſſen einen Miffions- 
vortrag unter Zuhilfenahme von Anſchauungsmaterial vom Miſſionsfelde gehalten. 
Im Erdgeſchoß des Schulgebäudes war die weltliche Schule untergebracht, und man 
hatte mich ſcherzend gemahnt, ich ſollte mich nicht dorthin verirren. Ich ſprach im 
erſten Stockwerk. Als es zur Pauſe läutete, leerte ſich der Saal, und ich begann, 
meine Sachen einzupacken. Aber im Nu war der Saal wieder bis zur Hälfte gefüllt. 

; ie Kinder umdrängten das Katheder, und ich fing ſchon wieder an, zu zeigen und 
55 erklären. — — Aber dann unterbrach ich mich und fragte die Kinder: „Warum 
eid ihr denn nicht zur Stunde gekommen? Es war ja noch Platz für noch eine oder 
mehrere Klaſſen da?“ Da ſah mich ein großes 12- bis 13-jähriges Mädchen mit einem 
mir unvergeßlich ernſten Blick an und antwortete: „Na, wir dürfen doch nicht!“ 

Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, Hemmungen, gewiß! Damit müſſen wir in 
der Werbearbeit heute rechnen mehr denn je: dennoch ſind wir der feſten Zuverſicht, daß 
der Herr ſelbſt die Macht hat, Herzen, die ſich verſperren, Vorurteile, die ſich bilden, 
Mauern, die ſich auftürmen, ſcheinbar undurchdringlich und unzugänglich, zu durch— 
brechen und zu überwinden. Darum legen wir unſern Freunden dieſen kurzen Bericht 
über das vergangene Arbeitsjahr vor als ſolche, die unter der Laſt der Sorgen zuſammen⸗ 
brechen müßten und doch unverzagt bleiben, als ſolche, die mitten drinſtehen in dieſer 

kriſenhaften Zeit, aber ungebeugt⸗froh aufblicken auf den Chriſtus, der alle menſchliche 
Verzagtheit und Schwermut ſieghaft überwindet. 

Im Juni des vergangenen Jahres erkrankte Miſſionsinſpektor Zernick, um am 

1. Oktober in den Ruheſtand zu treten. Als Lehrer von Generationen Goßnerſcher 
Miſſionare hatte er faſt drei Jahrzehnte Freud und Leid mit der Goßnerſchen Miſſion 
geteilt. Ferner brach mitten in der Sommerarbeit unſer Reiſemiſſionar, Bruder Pape, 
enen und mußte ein Herzheilbad aufſuchen. Unſere drei anderen Reiſebrüder 

eckmann, Gohlke und Schütz, find auch alle über das 60. Lebensjahr hinaus, und ein 
hartes, arbeitsreiches Reiſeleben hat auch ihre Geſundheit angegriffen, reißt an ihren 

Nerven. Dennoch iſt im vergangenen Jahre eine überaus eifrige Reiſearbeit betrieben 

worden. Bemerkenswert ſind im beſonderen die von reichem Segen begleiteten 

Reiſen von Bruder Beckmann nach Bayern, Heſſen und der Grenzmark, die mit pein— 

licher Gewiſſenhaftigkeit gepflegte Predigtarbeit von Bruder Gohlke in Weſtfalen, 
ferner die Tätigkeit von Bruder Schütz in den oſtpreußiſchen Gebetsvereinen. In fünf 
längeren Reiſen, die drei bis fünf Wochen dauerten, hat er Oſtpreußen und in zwei 

— 


Reiſen das Memelland beſucht, um in adlicher Kleinarbeit von Geme 
Gemeinde, ja von Haus zu Haus Mitglieder für den von Pfarrer Lic. Dr. Modereg 
Kraupiſchken, dem Reiſeprediger Kiſchkat⸗ Juckſtein und ihm ſelbſt gegründeten „Goß 
ſchen Miſſionsverein für Heimat- und Heidenmiſſion“ zu ſammeln. 

Wichtig war ferner ein Beſuch des Miſſionsinſpektors Lokies im Ravens 
Lande, feine Vortrags- und Evangelijationstätigfeit in Oſtpreußen und Schleſ 
ſowie ſeine Predigtreiſe durch den Kreis Franzburg in Vorpommern. Ueber dieſ 
den Berufsarbeitern geleiſtete Reiſearbeit hinaus ſind auch unſere früheren Miſſi 
die jetzt im Pfarramte ſtehen, wie z. B. Pfarrer Beckmann in Rieda, Pfarrer Ba 
in Theißen, Pfarrer Ziech in Göſſitz, Pfarrer Wueſte in Doſſow, Pfarrer Tennigkeit 
in Plicken u. a. ſowie uns befreundete Paſtoren zu Miſſionsfeſten gereiſt. 
Mitarbeitern, auch den ungenannten, unſeren herzlichſten Dank! i 

Die aufgewandte Mühe, der Einſatz an Arbeitskraft und der heiße Wille, 5 
ſchweren, ungünſtigen Jahr dennoch einen Erfolg abzuringen, genügte nicht, das 
Jahresziel zu erreichen. Wir müſſen uns, um unſer indiſches Miſſionswerk am Leben 
zu erhalten, von der heimatlichen Miſſionsgemeinde rund 240 000 RM. jähr 
erbitten. Es ſind im vergangenen Jahr rund 78000 RM. zu wenig eingekomm 
Ueber die Geſamteinnahmen des vergangenen Jahres wird an anderer Stelle di 
Jahresberichts Rechnung abgelegt. Hier möchten wir unſeren Freunden nur ein Bild 
davon geben, wie ſich im einzelnen die aus unſeren Freundeskreiſen eingegangenen 
Gaben im Vergleich zum Vorjahre und zu den Einnahmen vor dem Kriege ga 


haben: 


Anhalt: 
Baden: 


Bayern: 


Brandenburg: 
Braunſchweig: 
Bremen: 
Danzig: 
Grenzmark 
Weſtpreußen: 
Hamburg: 
Hannover (Oſtfrsl. * 
an u. Heſſ. Naſſ.: 
Lippe: 
Lübeck: 
Mecklenburg: 
Schleswig-Holſtein: 
Memelgebiet: 
Oſtpreußen: 
Oldenburg: 
Pommern: 
Rheinprovinz: 
Freiſtaat Sachſen: 
Provinz Sachſen: 


Sgleſien: 


Thüringen: 
Weſtfalen: 


Württemberg: 
Ausland: 


1930: 


644,75 
635,09 

13 352,62 
25 060,13 
89 
DA, 

1 447,75 
1123,83 


224,30 
21 397,62 


13 162,93 
16,— 

10 209,27 
1 961,98 
1120,95 
14 639 40 
13 802,31 
1000,65 
13 281,55 
4219,53 
5 413,84 


Summa: 157 552,22 


1929: 


10 213, 05 
25 125,13 
6 


3 202,27 
1 081,99 
230,60 
113, 

18 776,24 
5 376,89 
4 234,56 


165, — 
190,40 

4 881,38 
13 534,92 
8 

11 252,91 
1 622,60 
1 206,06 
11 351,63 
12 068,02 
1 025,40 
13 086,03 
3 187,80 
6 189,98 


149 388,92 


u — 


Einnahmen aus den einzelnen Provinzen: 


I zuſ. 


10,5 


Allen treuen 


vor dem Kriege 
durchſchnittlich: 
2 000,— 

2 000,— 
22 000,— 
52 000,— 


U 


13000,— 


25 000,— 
6 000,— 
2.000, 


3000, 
32 000. — „ 


23 000, — 
8 000,— 
2 000,— 
24 000,— 
20 000, — 


20 000,— 
8 000, — 
17 000,— 


286 000,— RM. 
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Wir bemerken ausdrücklich, daß es ſich bei dieſen Zahlen nicht um unſere Gefamt- 
einnahmen, ſondern lediglich um die aus unſeren Freundeskreiſen eingehenden Miſ— 
ſionsgaben handelt. Sie ſind im Jahre 1930 im Vergleich zum Vorjahre nur wenig, 
nur um etwa 8000 RM. geſtiegen. Hinzu kommt, daß der Strom der Gaben ſehr 
unregelmäßig läuft. Die folgende Zeichnung ſoll veranſchaulichen, wie er in be— 
ſtimmten Monaten zu hoffnungsvoller Höhe anſchwillt, um dann wieder zu verſiegen: 


Die monatlichen Einnahmen im Jahr 1931; monatliches Soll: 20 000 RM. 


Wie ein Schiff auf ſtürmiſchem Meer bald von einem Wellenberge emporgetragen, 
bald in ein tiefes Wellental hinabgezogen wird — — ſo verlief unſere Fahrt durch 
U Sorgen und Hoffnungen des letzten Arbeitsjahres. Oft fährt ein Blitz aus dunklem 
Gewölk und erſchreckt die Herzen. So rief bei uns die Ankündigung aus unſerem 

amerikaniſchen Freundeskreiſe Beſtürzung hervor, daß ſtatt der verſprochenen 5000: 
Dollar nur 1000 Dollar überwieſen werden könnten. Wenn ſelbſt die amerikaniſchen 
Miſſionsfreunde eine ſolche finanzielle Kriſis erleben, daß von 5000 Dollar 4000 ge— 
ſtrichen werden müſſen — was dann?! 

Nun, es gilt dann, ein feſtes Herz zu behalten — —. Es gilt dann, ſich nicht 

den Blick trüben und umwölken zu laſſen für die Aufgaben und Notwendigkeiten 
draußen auf dem Miſſionsfelde und daheim. Zu dieſen lebensnotwendigen Aufgaben 


ae 


Freizeit für Lehrerinnen in Rogau-Roſenau (Schleſien) (Paſtor Roterberg, Paſtor 


Miſſionskonferenz in Berlin (Miſſionar Karſten), mit der ſchleſiſchen Miſſions-⸗ 


gehört die Neuabordnung von europäiſchen Miſſionskräften in die indiſche Ki 
die Heranbildung des miſſionariſchen Nachwuchſes in der Barmer Miſſionsvorſchule⸗ 
und im Berliner Seminar. Dazu gehört der Ausbau unſeres Schriften⸗ und Blätter⸗ 
weſens und die Durchführung von Miſſionsfeſten und Miſſionsveranſtaltungen der 
verſchiedenſten Art. 2 
Am 7. Dezember wurden in der Kirche „Zum guten Hirten“, Berlin⸗Friedenau, 
abgeordnet: Miſſionar Wilhelm Radſick, Schweſter Auguſte Fritz und Schweſtern g 
Eva John. Die Feſtpredigt hielt unſer früherer Miſſionsinſpektor. Pfarrer Foertſch, 
Berlin-Friedenau. Die Abordnung olg Miſſionspräß es Lic. Stoſch. In der Nach⸗ 
feier ſprach Prof. Dr. Schomerus-Halle. Am 4. Januar 1931 folgten von Steinhagen 
in Weſtfalen, wo die Abordnungsfeier durch Miſſionspräſes Lic. Stoſch abgehalten 
wurde, nach: Miſſionar Kerſchis mit Familie und Miſſionsſchweſter Irene Storim. 
In die Miſſionsvorſchule wurden 3 neue Schüler aufgenommen, fo daß die Ge⸗ 
ſamtzahl unſerer heranwachſenden jungen Miſſionare 10 beträgt (6 auf der Miſſions- 
vorſchule in Barmen, 3 im Berliner Seminar, 1 an der Berliner Univerſität). * 
In unſerm Blätterweſen iſt eine Neuordnung eingetreten. Seit Juni 1930 geben 
wir außer der großen „Biene“, die für unſern engeren Freundeskreis beſtimmt iſt, 
und der „Kleinen Biene“, die als populäres Verteilblatt für Erwachſene gef rieben — 
wird, noch den „Kindergruß aus der Goßnerſchen Miſſion“ heraus, die große „Biene“ 
in einer Auflageziffer von 9000, die „Kleine Biene“ in 11 500, den „Kindergruß⸗ 
in 12 000 Exemplaren. A 
Beſondere Miſſionsfeſte find gefeiert worden in Nikolskoe bei Berlin ( (Miffions- 23 
inſpektor Lokies); in Neudietendorf bei Erfurt (Miſſionsinſpektor Zernich; das 
Miſſionsfeſt in Stettin (Miſſionar Beckmann⸗Nowawes); das Provinzialmiſſionsfeſt 7 
der Königsberger Miſſionsdirektion in Fiſchhauſen und Pillau (Miſſionspräſes Lic. 
Stoſch); das Verbandsfeſt des oſtpreußiſchen Freundesverbandes in PBreußifch-Eylau 
(Miſſionsinſpektor Lokies, Miſſionar Schütz); das Verbandsfeſt des ſchleſiſchen Pro- 
vinzial⸗Hilfsvereins in Glogau (Miſſionsinſpektor Lokies, Miſſionar Beckmann); das 
Provinzialfeſt unſerer ſächſiſchen Freunde in Magdeburg (Generalſuperintendent“ 
D. Eger, Univerſitätsprofeſſor D. Schomerus). Unſer Jahres feſt feierten wir 
im vergangenen Jahre am Himmelfahrtsfeſte in der Kirche „Zum guten Hirten“, 
Berlin-Friedenau. Die Feſtpredigt hielt Superintendent Dieſtel, Berlin-Lichterfelde, 
den Bericht erſtattete Miſſionspräſes Lic. Stoſch. 


An Tagungen und Lehrgängen fanden ſtatt — die Mitwirkenden ſind immer 
in den Klammern genannt —: der mit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft gemeinſame 
Miſſionskurſus für Paſtoren in Berlin (Präſes Lic. Stoſch, Miſſionsinſpektor Zernick, 
Miſſionsinſpektor Lokies); eine Jungmädchenfreizeit mit 50 Teilnehmerinnen in 
Leunenburg-Oſtpreußen (Miſſionsinſpektor Lokies, Bezirksjugendpflegerin Fräulein 
Ehlert, Kreisjugendpflegerin Fräulein Anna Eynars, Gräfin Euphemie zu Eulenburg, 
Baroneſſe zu Knyphauſen, Paſtor Ellmer-Leunenburg); Miſſionsevangeliſation in 
Kraupiſchken⸗Oſtpreußen (Miſſionsinſpektor Lokies); Provinzialtreffen der Branden- 
burgiſchen Bibelkreiſe höherer Schüler in Nowawes (Miſſionsinſpektor Lokiesj; 
Miſſionskonferenz der Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft in Emden (Miſſionsinſpektor 
Lokies); ein Miſſionstreffen unſerer oſtpreußiſchen Freunde im Anſchluß an unſer 
Verbandsfeſt in Preußiſch-Eylau (Miſſionsinſpektor Lokies); ein Miſſionstreffen im 
Anſchluß an unſer ſchleſiſches Provinzialfeſt in Glogau (Miſſionsinſpektor Lokies); eine 


Gerhard, Miſſionar Beckmann); der dritte oſtfrieſiſche Goßnertag, an dem wieder etwa 
30 Paſtoren e im Hauſe unſeres verehrten Freundes, Paſtor Elſter in Riepe 
(Miſſionspräſes Lic. Stoſch). Beſchickt wurden ferner von einem unſerer Berufs- 
arbeiter die Freundesverſammlungen, welche im Zuſammenhang mit der Halleſchen 
Miſſtonskonſerenz in Halle (Miſſionsinſpektor Lokies), mit der Brandenburgiſchen 


konferenz in Breslau (Miſſionsinſpektor Lokies), der pommerſchen kirchlichen Woche 
(Präſes Lic. Stoſch) ſtattfanden. Bei den beiden letztgenannten Veranſtaltungen 
hielten die Vertreter der Goßnerſchen Miſſion auch Vorträge in den Hauptver— 
ſammlungen. 

Von beſonderen Veranſtaltungen ſind noch zu nennen: 1. ein Miſſionsteeabend 
für unſere Berliner Miſſionsnähvereine im Miſſionshauſe (Miſſionspräſes Lic. Stoſch, 
Miſſionsinſpektor Zernick) und 2. unſer Miſſionsbaſar am 1. und 2. Oktober im 
Gemeindehauſe der Gemeinde „Zum guten Hirten“, an dem Miſſionspräſes Lic. Stoſch 
einen Lichtbildervortrag über „Indiſche Malerei“ hielt. Für das Gelingen des 
Miſſionsverkaufs ſind wir allen unſeren Freunden und Freundinnen in den Provinzen 
und in Berlin, ſowie im beſonderen dem Friedenauer Miſſionsverein zu tiefem Danke 
verpflichtet. 

Offene Türen draußen — ſowohl auf unſerm Goßnerſchen Miſſionsfelde, als 
auch in Geſamtindien! Man mag über den amerikaniſchen Miſſionsmann D. John 
Mott als deutſcher Patriot denken, wie man will; aber die Sachkenntnis dürfen wir 
ihm nicht abſprechen. Den Ueberblick über die Miſſionslage der Welt, den er ſich 
in vielen Weltreiſen erworben hat, müſſen wir ihm zuerkennen. Bei ſeinem Beſuche 
in Berlin im Frühjahr des vergangenen Jahres ſagte er gerade im Blick auf Indien: 
„Wo in Indien vor dem Kriege eine Million Menſchen hinhörten, wenn von Chriſtus 
die Rede war, ſo hören dort heute 10 Millionen hin.“ Man mag auch über dieſe 
Geneigtheit Indiens, auf Chriſtus hinzuhören, denken, wie man will — eine Tatſache 
iſt fie. Offene Türen draußen — — fie find da! Sollen ſich die Türen in der Heimat 
ſchließen?! Der Herr der Miſſion verhüte es! Wenn es aber dennoch geſchieht — 
unter dem Druck der weltwirtſchaftlichen Not, unter dem Zwang einer Neugruppierung 
der politiſchen Mächte, unter dem Einfluß miſſionswidriger Winde oder gar chriſtus— 
feindlicher Stürme — — 


Chriſtus kommt herein bei geſchloſſenen Türen! 
Miſſionsinſpektor Lokies. 


Bemerkungen zum Cenfus. 


Der beigegebene Zenſus iſt das Ergebnis der Zählung von 1930. Unfehlbar iſt 
noch keine Volkszählung geweſen, auch dieſe iſt es nicht. Wer ſich in einen ſolchen 
Zenſus vertieft, dem kommt manche Frage und manche Zahl ſcheint ihm verdächtig. 
Der Zenſus hat auch mehr als einen Schönheitsfehler. Auf einen ſei hingewieſen: es 
müßte die Summe der Angehörigen der verſchiedenen Volksſtämme natürlich gleich 
ſein der Geſamtzahl der Getauften, vielleicht unter Hinzurechnung der Taufbewerber. 
Sie iſt es ober nicht. Trotzdem iſt dem Statiſtiker ein ſolcher Schönheitsfehler lieber, 
als ein Zenſus, von dem er den Eindruck gewinnt, daß er künſtlich zum Stimmen 
gebracht worden iſt. Dieſen Vorwurf kann man unſerem Zenſus nicht machen. Aufs 
ganze geſehen, wird dieſe Zählung dasſelbe Vertrauen verdienen, wie Zählungen auf 
den Miſſionsfeldern überhaupt. Wollte ich jede zunächſt auffallend ſcheinende Zahl 
zu begründen verſuchen, ſo müßte ich mehrere Seiten ſchreiben. Nur eins darf nicht 
unerwähnt bleiben, nämlich der bemerkenswerte Rückgang der Zahl der Miſſionsſchulen 
und ihrer Schülerzahl im Vergleich zu dem Zenſus von 1928. Die Erklärung dafür 
liegt in der den Leſern unſeres Blattes bekannten Uebergabe einer größeren Zahl von 
Miſſionsſchulen an die Regierung. 

Am meiſten pflegt die Allgemeinheit die Zahl der Getauften und der Taufbewerber 
zu intereſſieren. Dieſe Zahlen ſollen die Miſſionsfreunde ſich merken und gegen— 
wärtig haben. Wir haben rund 124 000 Getaufte und 4700 Taufbewerber gegen 
115 000 und 5000 im Jahre 1928. Genau iſt die im Zenſus nr 955 
der Getauften und Taufbewerber zuſammen 128 630. Stoſch 
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Die diesjährige Generalkonferenz in Ranchi. N 


Die Jahreskonferenz 1931 liegt hinter uns. Damit praktiſch auch wieder 
Jahr Arbeit in der jungen lutheriſchen Goßnerkirche Chota Nagpurs. Die Konfere 
beſucht von all den Vertretern der Kirche, etwa 110 an der Zahl, HR Paß 
2 andere Gemeindeglieder, nimmt die Berichte der über 20 Kirchenkreiſe entge 
In ihnen arbeiten über 60 Paſtoren und gegen 400 Katechiſten, dazu als freiwil 

Helfer die Lehrer der zahlreichen unteren und mittleren Schulen, die über das ga 
Kirchengebiet verſtreut ſind. . 
Die erſten Berichte geben ſelbſtverſtändlich die Beamten des Kirchenrats in Ran 
Präſident, Sekretär und Schatzmeiſter. Der Präſident hat mit faſt zu bewunde 
Zähigkeit alle Kirchenkreiſe bereiſt und zwar ſoweit es irgend angängig war, auch 
einzelnen Paſtorate (etwa 60) beſucht und inſpiziert. Sein Bericht lautet im Alls 
meinen zuverſichtlich und günſtig. Es ſieht zwar vieles noch recht, recht ärmlich in 
Gemeinden aus, aber man darf auch nicht vergeſſen, daß die Kirche als ſolche noch | 
jung iſt und ſich erſt allmählich daran gewöhnen muß ohne die feſte Führung 
Miſſionare und ohne große Zuwendung fremder Geldmittel auszukommen. So kom 
es, daß die Gemeinden noch nicht genügend gelernt haben für den Unterhalt 
Paſtoren und Helfer einzutreten. Dieſe ſind daher gezwungen, um ihres Lebens 
haltes willen ſich doch meiſt der Landwirtſchaft mehr hinzugeben, als es um der Arl 
in den Gemeinden willen wirklich gut wäre. Die Folge iſt, daß nichts Beſonde 
von der Arbeit zu berichten iſt. Es geſchieht nicht vielmehr als das Allgewohnte u 
Regelgemäße. Von eigentlicher Miſſionsarbeit wiſſen unſere gegenwärtigen Paſto 
nicht viel. Sie begnügen ſich mit der Pflege der gewonnenen Chriſten. Selbſty 
ſtändlich muß da allmählich wieder Wandel werden. Es handelt ſich eben bisher no 
immer um eine Kirche, die ſelbſt mit ſtarken Sorgen der Selbſterhaltung zu tun hat 
und daher allerlei von dem aggreſſiven Geiſt verloren hat. Das iſt bedauerlich, a 
verſtändlich. Gebe Gott der Herr, daß wir Miſſionare wieder den alten Angriffs 
auf unſere Paſtoren und Chriſten übertragen können. 
Anerkennend hob der Präſident hervor, daß er im Allgemeinen alle Regiſter 
in guter Ordnung gefunden hat. Aber auch da muß noch allerlei geſchehen, da 
unſere lieben braunen Freunde noch nicht allzu ſehr an ſtraffe Buchführung gewö 
2 haben. Sie iſt nicht indiſch. a EL 
Die Gemeinden find langſam gewachſen, mehr aber durch Taufen junger Kin 
als durch Taufen neuhinzutretender Taufbewerber. Dieſe gibt es auch in größerer 
Zahl, alte und neue, d. h. ſolche, die ſchon länger im Unterricht ſtehen, als auch ſolche, 
die erſt jüngeren Datums ſind. Ranchi durfte in dieſem Jahre mehrere Hindus der 
Gemeinde hinzutun und auch aus anderen Gemeinden wie der römiſchen und den ſo⸗ 
genannten disciples of Christ (Jünger Chriſti, Baptiſten) ihre Zahl vergröße 
Abfall zu andern Kirchen iſt im Berichtsjahr nicht allzu ſtark geweſen. Dennoch hab 
wir immer wieder mit Schwierigkeiten zu kämpfen, beſonders infolge der Nachbarſchaft, 


um nichts Aergeres zu ſagen, der anglikaniſchen Biſchofskirche. Dieſe iſt doch mit 
ihrer ſtärkeren europäiſchen Bemannung und vielleicht auch oder gar beſtimmt infolge 
ihrer ſtärkeren Finanzierung eine ſtarke Verſuchung für unzufriedene oder materiell 
geſinnte Glieder unſerer Kirche. In der anglikaniſchen Kirche herrſcht die feſtere Ha 
des Biſchofs, während bei uns doch mehr eine demokratiſche Vielheit etwas lähn 
wirkt. Dort ein feſter Wille, ein ſtarkes Kirchengeſetz, hier dagegen die oft falſch v 
ſtandene Autonomie, wonach jeder fein eigener Herr iſt, dort gilt die Kirche, hier | 
Perſon, das Individuum. Das Kirchencouncil als oberſte Behörde der Kirche geni 
doch noch bei weitem nicht das nötige Anſehen und Vertrauen, das es haben ſollte. 
Zaum Teil liegt es daran, daß die Braunen ihren eigenen Landsleuten noch nicht g. 
Achtung entgegenbringen und immer wieder lieber auf die Europäer hinblicken. W 
viele Briefe, die das Kirchencouncil angehen, kommen daher immer noch an die eur 
iſchen Miſſionare mit der Bitte, fie dem Kircheneouneil vorzulegen. Man hofft, 


fie dann ſicherer ankommen und gewiſſer auf Erledigung hoffen können. Kinderkrank⸗ 
heit einer jungen Miſſionskirche, die ſich ihrer eigenen Kräfte und ihres eigenen 
Könnens noch nicht bewußt wurde, reſp. dieſes ſelbſt erſt noch erwerben muß. Dieſes 
Vertrauen zu ſchaffen, iſt Aufgabe des Präſidenten. Und ich glaube, wenn in unſerer 
Kirche alle unſere braunen Brüder ſo hingebend und ſo ſchlicht ihre Arbeit täten wie 


Chriſtliche Schülerin aus Ranchi. 
{ Johann Topono, unſer oberſter Kirchenführer, die Kirche würde eher das Selbſtver— 


trauen gewinnen. Ich bin ſelbſt verſchiedentlich mit ihm gereiſt und habe ihm ge— 
holfen. Dabei habe ich gute Eindrücke von feinem Tun erhalten, wenn ich auch ſelbſt— 
verſtändlich manches anders anfaſſen würde, manchmal feſter zupacken würde und 
ernſtere Töne anſchlagen würde. Beſonders gewandt iſt er in der Art, wie er die 
Leute für die Autonomie erziehen will und ſie zur Selbſterhaltung und unterhaltung 
der Kirche führen will. 

Der Bericht des Sekretärs redete von einer Unlaſt von Arbeit, die der Kirchen— 
rat zu bewältigen hatte. Das Geſamtcouncil (13 Mitglieder) tagte dreimal reſp. 
viermal im Jahre, jedesmal 4—5 Tage lang. Außerdem kam das ſogenannte Exe⸗ 
cutive Council (der kleine Arbeitsausſchuß von 5 Mitgliedern) 17 mal zuſammen, 
um in mehrtägigen Sitzungen die laufenden Fragen und Fälle zu erledigen. Der 
Sekretär weiß zu reden von mehr als 2000 Briefen, die im Laufe des Jahres fein 
Bruüros verlaſſen haben. Er iſt wirklich eine große Arbeitskraft mit großem Geſchick 
für Verwaltungstechnik, glänzend in der Verfaſſung von Geſetzesentwürfen, ein ge- 
wandter Diskuſſionsredner. Ein Mann, der als Angehöriger eines einſt von Hindus 
und Mohammedanern ja auch von Europäern gering eingeſchätzten Volkes (das ſind 
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unfere Uraos und Mundas lange geweſen und teils auch heute noch) glänzend ſeir 
Mann ſteht, ſelbſt vor hochangeſehenen Führern der europäiſchen und amerikaniſe 
Miſſionswelt. Er iſt jetzt ſogar Mitglicd in dem großen National Indiſchen Miff 
council geworden, durch das die ganze Miſſionsarbeit Indiens zuſammengefaßt 
Gewiß einer der wirklichen Führer der Kirche. Nur ſchade, daß er ſich aus 
ſchiedenen Gründen nicht das Vertrauen ſeiner eigenen Landsleute in größerem 
fange erwerben kann. Er hat ſich zu ſehr europäiſiert in ſeinem Gebahren und i 
wenig zu ſtolz auf ſein größeres intellektuelles Können und weiß nicht immer i 
Grenzen ſeines finanziellen Könnens zu leben. 

Der Schatzmeiſter der Kirche hatte die Jahresrechnung und den neuen Hausha 
plan vorzulegen. Eine ſchmerzliche Sache. Er muß immer wieder reden von Man 
und Schwierigkeiten. Die zur Verfügung ſtehenden Geldmittel, kommen ſie nun von 
Deutſchland, Amerika oder von den braunen Gemeinden, reichen bei weitem nicht 
aus, um alle Anforderungen zu erfüllen. Die deutſchen Freunde geben, das wiſſen 
wir über ihr Vermögen hinaus und können doch bei weitem nicht geben, um all die 
Wunden der Vergangenheit (ich denke da beſonders an all die nötigen Reparaturen 
an den vielen Gebäuden uſw.) zu heilen. Unſere Stationen ſehen z. T. recht traurig 
aus. Unſer Bruder John, bei dem alle Anträge auf Reparaturen einlaufen, weiß von 
vielen Tauſenden (etwa 12 000) zu reden, die eigentlich nötig wären, um alles 
Notwendige zu tun. Eine andere ſchmerzliche Wunde unſere Paſtoren- und Katechift 
(braune Helfer) Bezahlung. Trotz großer Hilfsaktion ſeitens des C. C. (Kirchenra 
erhalten die Paſtoren nicht viel mehr als 2/, ihres kärglichen Gehalts (monatlich e 
Rs. 30—40. Und unſere Katechiſten bei ihrem Gehalt von Rs. 7— 
(die Rs. gleich etwa Rm. 1,50) müſſen oft von der Monatsverſammlung mit 
Rs. 5—6 nach Haufe gehen. Was Wunder, wenn da der Arbeitseifer nachläßt. 
Viele würden wohl von dannen gehen, wenn ſie andere Berufe ergreifen könnten, ode 
ſich landwirtſchaftlich ſelbſtändig machen könnten. 

Unſer auf das knappeſte berechnete und heruntergehaltene Budget (Haushaltungs⸗ 
plan) erfordert einige Rs. 40 000 mehr als wir von unſeren deutſchen Freunden 
warten können. Und unſere Gemeinden hier können auch nicht mehr vielmehr geb 
zumal nicht in der ſehr knappen Gegenwart, wo unter der Einwirkung der Gan 
bewegung die Preiſe für Landesprodukte weit geſunken ſind und daher unſere Gemei 
glieder (meiſt Bauern und Landarbeiter) nicht ſoviel Einkommen haben wie frü 
(etwa die Hälfte). Selbſtverſtändlich wurde auf dieſer Konferenz wieder Gelegenh 
genommen, zu regerer Opfertätigkeit der Gemeinden aufzurufen. Viel iſt wohl a 
nicht zu erwarten. Unſere Gemeinden ſind wirklich ſchon reichlich in Anſpruch 
nommen und geben ihre Beiträge in vielerlei Form (zehn verſchiedene Kollektenarte 

Es war intereſſant zu ſehen, daß der Bericht der Kirchenratsbeamten erſt 
dritten Konferenztage zur Verhandlung kam. Warum? Weil die Konferenz bis da 


eifers der Nebenmiſſionen wie der heidniſchen und mohammedaniſchen Bevölkerung 
die über parteiliche Behandlung der Schulen klagen und dieſelben Anſprüche an 
Regierung ſtellen wollen wie wir. Das kann aber die Regierung einfach nicht. Das 
höhere Schulweſen, das bisher weithin in Händen der Miſſionen wie auch neuerding 
anderer religiöſer Gemeinſchaften (Hindus und Mohammedaner Brahmſamaj ı 
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Aryaſamaj, die die Konkurrenz des Chriſtentums gerade auf dem Wege der Schule 


zu bekämpfen ſuchen) iſt, kann nicht der Regierung übergeben werden. Sie errichtet nur 
da höhere Schulen, wo keine Privatkörperſchaft dafür eintritt. Solche Schulen ſind 
dann aber gänzlich religionslos und ihre Lehrerſchaft iſt durchaus heidniſch. In 
derartige Schulen können wir unſere Jungens nicht ohne Gefahr ſenden. Wenn ſie 
vielleicht auch nicht gerade verheidniſchen, ſo kann ſchlimmeres geſchehen. Sie können 
ihren chriſtlichen Glauben verlieren unter dem Einfluß modern wiſſenſchaftlichen 
Denkens, ohne dafür irgend welchen Erſatz u erhalten. Wieviele ſolcher armer inner⸗ 
lich beraubter Menſchen laufen hier in Indien herum, blaſiert und leer. Unſere 
Schulen zu ſchließen und unſere Schüler in die der engliſchen oder römiſchen Gegen- 
miſſion gehen zu laſſen, hieße ebenfalls ſie für unſere Kirche verloren gehen zu laſſen. 

Und oft ſind dann nicht nur dieſe ſondern auch ihre Eltern uſw. verloren gegangen. 
Pekuniäre Vorteile, die ſich ihnen dort bieten (Koſtgeld bedeutend herabgeſetzt), haben 
doch einen großen Einfluß. So geht auch dieſer Weg nicht. Die Frage war ſo 


groß, daß die Konferenz erkannte, fie könne niemals von einer hundertköpfigen Menge 


gelöſt werden. Man übergab daher auch die ganze Frage an das C. C. (Kirchenrat), 
und dieſer wird ſich in langwieriger Arbeit damit beſchäftigen müſſen. Noch ſehen 
wir keinen rechten Ausweg. Die Gehälter der Lehrer herabzuſetzen iſt nicht möglich, 
da ſie von der Regierung feſtgeſetzt ſind. Schulgelder zu erhöhen, iſt aus demſelben 
Grunde nicht möglich. Auch würde dies ſofort die Konkurrenz unſerer Gegner (Römer 
und Anglikaner) auf den Plan rufen. Wir hoffen, daß aber unſere Lehrerſchaft und 
andere Angeſtellte der Kirche ſich zu einer freiwilligen Herabſetzung ihrer Gehälter 
verſtehen werden (die Lehrer der höheren „Schulen erhalten Monatsgehälter zwiſchen 
20—80 Rs., Rs. 1 gleich Rm. 1,50). Viel Stimmung iſt dafür vorerſt noch nicht 
vorhanden, aber ich vertraue, daß es dazu kommen wird. Unſere Gemeinden können 
nicht vielmehr geben als bisher. Dennoch müſſen wir auch hier verſuchen, noch mehr 
zu erzielen. Nach meiner Anſicht iſt aber dazu eins nötig: Erweckung neuen Opferſinns 
durch Vertiefung des geiſtlichen Lebens. Unſere Gemeinden reſp. unſere Chriſten 
müſſen noch mehr als bisher lernen, ihre Gaben als Dankopfer zu geben und nicht 
als Bezahlung der Paſtoren und Helfer. Vielleicht können da Glaubensmelas 
(Evangeliſationsverſammlungen) uns ein großes Stück vorwärts helfen. Wir hörten 
gerade in dieſen Konferenztagen auch durch ein Mitglied der Maſſenbewegungsſtudien⸗ 
kommiſſion, die in Govindpur die Verhältniſſe unſerer durch Maſſenbewegung ent— 
ſtandenen Gemeinden ſtudieren, von Beiſpielen aus Südindien, wo junge Chrijten- 
gemeinden mit großer Freudigkeit ſich auch finanziell verſelbſtändigten und ſich nette 
Kirchen uſw. bauten und andererſeits auch weithin für ihre Pfarrer und Gehilfen 
beiſpringen. 

Möge Gott der Herr unſere Herzen und Sinne zu rechten Schritten bewegen 
und willig machen. 

Br. John berichtete von der Miſſionsarbeit des Jahres. Er beſchränkte ſich in 
der Hauptfache auf deine Verſuche in Surguja einzudringen und auf die durch den 
Tod des Rajas in Jaspur etwas erſchwerte Lage. Für Surguja iſt noch kein Weg 
ſichtbar, obgleich die dortigen Bewohner (Uraos) dem Chriſtenglauben nicht feindlich 
gegenüber ſtehen, aber der Raja iſt noch nicht gewonnen und verbietet jegliche miffiona- 
riſche Betätigung wie auch Uebertritt ſeiner Untertanen zum Chriſtentum. Die armen 
Leute dort fürchten ſchwere Verfolgungen. In Jaspur hofften wir auf Erlaubnis 
zum Stationsbau, ohne den die Arbeit auf die Dauer nicht getan werden kann. Der 
Raja war dazu ſcheints jetzt willig, aber er ſtarb ohne ſchriftliche Willensäußerung. 
Sein Sohn iſt noch ein kleiner Knabe. Nach den obwaltenden Geſetzen kann aber die 
Zwiſchenregierung keine feſten Schritte in dieſer Sache tun. So heißt es für uns 
wieder warten und auf Gottes Hilfe warten. Er kann Mittel und Wege finden. 

In Bamra und Banai haben wir offene Tore. Beſonders in Banai ſcheinen 
ſich neue Arbeitsmöglichkeiten zu öffnen. Wir denken an einen kleinen Neuanfang in 
der Nähe Jarakudas, wo Chriſten aus unſerer Gegend hingewandert ſind und auch 


Heinen Kindern der Sinn für das Leben, fo ihnen der Sinn für das Leben aus Gott 


einbüßte. Mit Abſicht wurden die Uraus auf tiefſter Kulturſtufe gehalten. Jasp 
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Heiden nach Hilfe und Unterricht verlangen. Arbeit bietet ſich die Fülle überall auch 
inmitten unſeres Kirchengebietes. Möge Gott der Herr uns die Mittel darreichen und 
unſere Herzen mit dem rechten Eifer für Sein Reich füllen. Es wäre ein Grundirrtum, 
zu meinen, wir hier in der jungen Goßnerkirche dürften nun nach Verkirchlichung der 
Arbeit ruhen. Wir wollen Gott danken für alles Gewordene, aber immer uns jagen: 
ein kleiner Anfang iſt gemacht, und doch die Erde iſt noch voller Nacht, Nacht auch in 
unſeren Gemeinden, und noch mehr unter den dazwiſchen und ringsum wohnenden 
Heiden. Arbeit die Fülle alſo. Und doch ringsum Feſſeln und Hinderniſſe, Geldnot, 
Mangel an Arbeitern, ſchier unüberſteigbar. Aber wir hoffen und wiſſen, Gott iſt 
ſtärker als all dieſe Nöte und beten ernſter denn je: Dein Reich komme, Dein Wi 
geſchehe und Dein Name werde geheiligt in uns, um uns und durch uns. Möge d 
Heimat trotz aller Nöte ihren Glaubensmut und Eifer beweiſen. M. Prehn. 


Um Jaspur. 
I 


Zu den heiß umkämpften Gebieten der Kolskirche gehört das Ländchen Saspur 
mit feinen etwa 140 000 Bewohnern, denen es in jeglicher Beziehung anzuſpüren 
iſt, daß ſie ein rückſtändiges Volk ſind. Wir haben es hier vornehmlich mit Uraus 
zu tun, die die ackerbautreibende Bevölkerung ausmachen. Als unſere Miſſion 1906 
dort mit der Arbeit anfing, fand ſie in den großen Wäldern Leute primitivſter Art. 
Der Teufelsdienſt blühte. Trunkſucht herrſchte. Sogar Menſchenopfer waren häufig 
genug. Schulen gab es keine. Niemand konnte leſen oder ſchreiben. Ebenſo rü 
ſtändig war auch die Verwaltung des Landes, die eine ausgeſprochene Willkürherrſch 
war. Wer wußte etwas von den Nöten der Bauern, die ſich nicht nach außen bemerk⸗ 
bar machen konnten. Konnte doch ſelbſt der König Spitzbuben in ſeinem Solde haben 
und Menſchenopfer vollziehen laſſen! In feinem Dienſte ſtand das Volk. Ausſauger 
waren ſeine Beamten. Kläger und Richter waren dieſelben Perſonen. Es krähte 
kein Hahn danach, wenn der tiefſtehende Kol ſein Leben durch einen höher Stehend 


war Swaraj (ſelbſtändiges Land) von reinſtem Waſſer, wenn auch nicht nach den 
Gandhiſchen Ideal. Auf britiſchem Gebiet iſt die bodenſtändige Bevölkerung all- 
mählich auf höhere Stufe gehoben worden, unter Hinduherrſchaft bleibt ſie zurück. 5 
Das iſt auch heute noch in indiſchen Staaten, die von eingeborenen Fürſten regiert 
werden, ganz augenfällig der Fall, und gibt in den heutigen Wirren um die Selb- = 
ſtändigkeit Indiens manches zu denken. Es wird uns zwar gejagt, man dürfe Staaten 
unter angeſtammten Herrſcherhäuſern nicht mit dem Maße britiſcher Gebiete meſſen, 
aber man darf doch wohl fragen, warum? Die Antwort wird nicht gerade jehr 
ſchmeichelhaft für dieſe Herrſchaften ausfallen. Für das Jaspur von vor 30 Jahren 
jedenfalls nicht. BR 

Da kam das Chriſtentum, das einem tiefgefnechteten Volke den Weg zum Aufſtieg 
aus Leibes- und Seelennot zeigte. Durch ſchwere Wirren iſt es 25 Jahre lang ge 
gangen, in denen Altes mit Neuem kämpfte. Viel Uraus ſind auf dem Kampfplatz 
geblieben, ihre Opfer an Blut und Leben der Vergeſſenheit anheim gefallen. Viele 
haben bis in die jüngſte Zeit in Gefängniſſen geſchmachtet, und niemand weiß, wieviel 
Unheil über ihre Familien gekommen iſt. Nur wenn ſolch ein Fall ſich ereignet, wie 
der, daß der Bruder des Königs mit feinen Genoſſen eine Jeſuitenſtation überfällt 
und um ein Haar zwei Väter ermordet hätte, dann merkt man auf und greift auch ein. 
Und doch, das Chriſtentum iſt Sieger geblieben. Sieger auch mit Chriſten, die noch 
auf tiefer Glaubensſtufe ſtehen. In To finſteres Heidentum verſunkene Menſchen 
wachſen nur langſam in das Weſen des Chriſtentums hinein. Es iſt ſo, als ob, wie 


nur allmählich aufginge. vr 
Solch ein Gebiet kann kirchlich noch nicht ſelbſtändig ſein. Und obwohl Jaspur 
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durch den Zuſammenhang mit der Kirche von Chota Nagpur unter derſelben Ver— 
faſſung wie dieſe ſteht, müſſen wir die Gemeinden hier doch wie Miffionsgebiet be— 
handeln. Es geht nicht an, daß wir fie etwa von Ranchi aus verwalten, ja, auch 
nur von Stationen leiten, die außerhalb der Landesgrenzen liegen. Der Urau in 
Jaspur wird auch nicht glauben, daß er eines weißen Miſſionars nicht mehr bedarf. 
Es muß unſer Ziel fein, in Jaspur ſelbſt eine Miſſionsſtation mit einem deutſchen 
Miſſionar zu haben. Das haben die Jeſuiten auch erkannt. Sie haben 5 Stationen 
und auf dieſen Stationen 7 europäiſche Jeſuiten und auch Schweſtern. Sie unter⸗ 
halten 2 Mittelſchulen und 74 niedere Schulen. Ihre Gemeinden müſſen gegen 
30 000 Glieder zählen. Wir haben nur ein Paſtorat, keine Miſſionsſtation, und für 
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unſere 5000 Chriſten nur 4 niedere Schulen mit 7 Lehrern. Das iſt unſere äußere 
Lage, die wir an erſter Stelle in Jaspur waren. Während des Weltkrieges und in 
den Revolten nachher ſind Tauſende unſerer Leute zu den Römern abgefallen. Sie 
hatten die Güter der Reformation in ihrem Werte noch nicht recht erkannt. Kein 
Saheb ſchützte fie vor der Willkür des Königs. Ranchi war weit entfernt, und der 
Kirchenrat dort war ihnen ein unfaßbarer Begriff. „Die deutſchen Miſſionare kommen 
nicht zurück“, das war gefliſſentlich verbreitete Meinung. Auch jetzt noch heißt es: 
„Die Lutheriſche iſt eine ſterbende Kirche.“ Sind wir eine ſterbende Kirche? Wer 
es nicht beſſer weiß, der möchte es wohl ſagen. Aeußerlich ſtehen wir in Jaspur 
dürftig genug da. Aber ſo lange wir das ſeligmachende Evangelium in unſeren Händen 
tragen, ſind wir keine ſterbende Kirche. Nur an der mangelhaften Verkündigung 
liegt es. N 
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Unſere Lage iſt auch nicht hoffnungslos. Eine große Gemeinde iſt dur 
ſchweren Zeiten hindurchgerettet worden. Etwa 40 Katechiſten predigen Gottes Wo 
freilich in großer Schwachheit. Von allen Seiten kommen Nachrichten, dahin laute 
„Wir wollen nicht römiſche, ſondern evangeliſche Chriſten werden. Gebt uns deu 
Miſſionare, baut Stationen in Jaspur ſelbſt, damit wir nicht wie die verlore 
Schafe bleiben.“ Wir haben uns immer bemüht, vom König einen geeigneten P 
zu erhalten, um eine Station zu bauen, doch er hat uns immer wieder mit 
ſprechungen hingehalten. In ſeinen Dienſten ſtehen eine große Anzahl unf 
Chriſten, die ihm in jüngſter Zeit ſtark zugefeßt haben, eine Miſſionsſtation bauen 
laſſen. Vor einigen Wochen hatten wir wieder Gelegenheit, dem König unſere B 
zu unterbreiten. Das geſchah folgenderweiſe: i 8 

Was noch nie geſchehen war, ſollte Ende Januar vor ſich gehen: der Gove 
der Zentralprovinzen hatte ſeinen Beſuch in Jaspur angemeldet. Am 30. ſollte 
gegen Mittag eintreffen. Bruder Schiebe und ich machten uns am 28. auf den müh- 
ſeligen Weg, der uns von Kinkel durch die Wälder und über Berge hinauf nach 
Jaspur⸗Nagar führt. Das Pferd kann man auf der erſten Hälfte nicht benutzen, ſo 
ſteil geht es hinauf und hinab. Unſer Zelt hatten wir vorausgeſandt und fanden es 
im erſten Chriſtendorfe hinter der Grenze. Der Ort liegt wunderbar ſchön in einem 
Gebirgstal. Hier war es noch ſo kühl, daß wir uns gern in eine Decke wickelten 5 
um ein mächtiges Feuer lagerten. Nach 10 Uhr abends ſtellten ſich die Chriſten 
Abendandacht ein. Ich ſprach zu ihnen nach Matth. 5, 6 über den Hunger nach 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Nachher aber ſaßen wir noch lange am Feuer, d 
wenn der Miſſionar kommt, gibt es ſo manche Not, die man ihm klagt. 

Früh jedoch waren wir beizeiten auf, um an dieſem Tage Nagar, den Hauptort 
Jaspurs und Reſidenz des Königs, zu erreichen. Gegen Mittag waren wir auf de 
Straße, die von Sharfugda durch Gangpur und ganz Jaspur führt. Auf ihr ſ 
am nächſten Tage auch der Governor im Auto kommen. Sie war glänzend in Ordnun 
gebracht, für ſonſtige Reiſende wenigſtens an ſolchen Stellen geſperrt, wo die Steig 
beträchtlich war. Leute waren dabei, ſie in den Wäldern ſogar zu fegen, damit 
Blatt zu ſehen war. Wir raſteten und aßen zu Mittag an einem Waſſerloch, N 
einmal ein Meteor in der Erde verſchwunden ſein ſoll. Verſchiedene Autos des Königs 
fuhren hinauf und hinab, um Vorräte für die hohen Gäſte zu befördern. Etw 
8 Kilometer vor Nagar kam der Dewan, der erſte Beamte des Staates. Er ließ ſo 
gleich halten, erzählte uns, daß er den Governor holen wollte, und ſagte, daß man in 
Nagar von unſerem Kommen nichts weiß. Wir konnten ihm entgegnen, daß uns leider 
eine offizielle Einladung nicht zugegangen ſei. Er verſprach, nach ſeiner Rückkehr alle 
nachholen zu wollen. In Nagar ſelbſt erfuhren wir ſpäter, daß das Programm für di 
Feſtlichkeiten mit den Jeſuiten durchgeſprochen worden ſei. Da iſt es denn kein Wunder, 
daß wir Lutheraner „vergeſſen“ wurden, daß man aber an erſter Stelle den katholiſchen 
Biſchof von Ranchi eingeladen hatte. In Nagar war auch nicht für unſere Unterkunft 
geſorgt, doch konnten wir im Haufe eines evangeliſchen Beamten wohnen. Im Pro⸗ 
gramm war auch der Beſuch des Governors auf der nächſten katholiſchen Miſſions⸗ 
ſtation vorgeſehen. Wir gaben unſere Karten im Schloß ab, und bekamen dann bald 

8 Einladungen zu den einzelnen Veranſtaltungen. Bei der Ankunft des Governors w 
1 wir nur Zuſchauer. Das konnte nicht mehr geändert werden. Aber beim Garten 
ſtellte uns der König ſeinen hohen Gäſten und ſeiner Gemahlin vor. Wir hatten di 
Genugtuung, von dem Herrn beſonders lange ins Geſpräch gezogen zu werden. E 
intereſſierte ſich lebhaft für unſere Arbeit in Jas pur, und fo erfuhr er doch, daß Jaspr 
nicht ausſchließlich katholiſches Miſſionsgebiet ſei. Beim Staatsbankett bekam ich 
meinen Platz neben dem politiſchen Agenten der Zentralprovinzen, dem auch Jaspur 
unterſtellt iſt, fo daß wieder reichlich Gelegenheit war, auch ihm von unſerer Arbeit zu 
erzählen. Leider regnete es faſt jeden Abend während der Feſttage, und das Feuer⸗ 
werk nach dem Bankett, das 3000 Rs. gekoſtet hatte, verdarb beinahe völlig. Außer⸗ 
dem war es kalt unter den Bäumen, und es ſchien mir, als ob der Governor gern 


= ungeſchite Bemerkung des Königs, daß er noch nicht Abendbrot gegeſſen habe, zum 
Vorwand nähme, den Abend ſofort zu Ende zu bringen. Der König war zwar zu⸗ 
gegen beim Eſſen, nahm jedoch ſeiner Kaſte megen nur ein Glas Waſſer zu ſich. 


Be Zwei Tage war Jagd, wie das fo üblich iſt. Davon war ein Tag Sonntag. Es 
wurden jedoch nur Pfauen und Hühner geſchoſſen. Die ſeit Wochen ſorgfältig mit 
Büffeln und Pferden gefütterten Tiger ließen ſich nicht ſehen. 
8 Wir feierten den Sonntag mit unſeren Chriſten durch Gottesdienst im Hauſe 
eines Beamten. Nach der 2. Epiſtel zum Sonntag Septuageſimä predigte ich dar⸗ 
über, wie wir unſeren Glaubenskampf auch in Jaspur zu führen hätten. Am Abend 
>= ſammelten ſich 35 Gäſte zur heiligen Abendmahlsfeier. 
a 8 Mit unſeren Chriſten haben wir in dieſen Tagen ernſtlich erwogen, wie wir mit 
a > unferer Arbeit in Jaspur vorwärts kommen konnten. Es war aller Meinung, daß 
hier am Hauptorte des Landes eine Station angelegt werden ſollte. Wir haben uns 
auch drei Plätze angeſehen, die für unſere Zwecke paſſend ſein würden. Auch wurde 
beraten, wie das Schulweſen gefördert und Staatshilfe erbeten werden könnte. Alle 
2 dieſe Wünſche legte ich in einer Eingabe an den König mit der Bitte nieder, uns zu 
empfangen, damit wir ihm noch näher auseinanderſetzen konnten, was wir von 
ihm begehrten. 
2 Doch fo lange ſeine hohen Gäſte in Nagar waren, war nicht daran zu denken, an 
ihn heranzukommen. Erſt am 3. Februar uhr der Governor weg. Am 4. kehrte der 
Dewan zurück, der ihn über die Grenze begleitet hatte. Nun glaubten wir, daß auch 
nunſere Sache zur Sprache kommen könne. Aber nun nahmen ſich die Herren Zeit. 
5 Geeilt und geängſtigt hatten ſie ſich genug. Nun wollten ſie auf ihre Weiſe Nachfeier 
halten, die außerhalb der Stadt im Luſtſchſoſſe des Königs vor ſich ging. Als wir 
2 ® vom Haufe des Dewan kamen, den wir nicht angetroffen hatten, kam uns in raſender 
Fahrt das Auto des Königs entgegen. Er ieß halten und bat uns einzuſteigen. Wir 
5 ſahen ſofort, daß dieſer Selbſtherrſcher dem Alkohol völlig unterlegen war. Er drückte 
mich in die Kiffen des Wagens und umarnıte mich, wobei die Funken feiner Zigarette 
um uns ſtoben. Das Auto dirigierte er zum Haufe des Dewan, dem er befahl, in einer 
Stunde mit etlichen anderen Herren bei ihm im Luſtſchloſſe zum Eſſen zu ſein. 
Erſt am übernächſten Tage wurden wir endlich vom Raja empfangen, nachdem 
wir unſere Sachen ſchon nach Hauſe geſandt und erklärt hatten, nicht länger mehr 
bleiben zu können. Wir ſaßen eine Stunde nit ihm zuſammen. Es wurde über vieles, 
nur nicht über das geſprochen, was uns an Herzen lag. Und als ich bat, über unſere 
Eingabe reden zu dürfen, meinte der König, er könne darüber jetzt nichts ſagen, da ſein 
Sohn hohes Fieber habe, er wolle aber ſeine Antwort ſchriftlich geben laſſen. Dann 
ſtellte er uns ein Auto zur Verfügung, das uns bis zur Dunkelheit ſoweit auf dem Wege 
nach Kinkel brachte, als es überhaupt möglich war, über Felder zu fahren. Auf des 
Königs Gutshof Kaſtura fand die Fahrt ihr Ende. Hier trafen wir auch unſere Leute, 
mit denen wir am folgenden Morgen in 5 Stunden nach Kinkel zurückwanderten. 


Wir haben vom 29. Januar bis 6. Februar in Nagar geſeſſen, und es hat den 
Anſchein, als ob wir nicht viel ausgerichtet hätten. Auf die ſchriftliche Antwort des 
Königs werden wir nach früheren Erfahrungen lange warten können. Aber ich denke, 
wir können in dieſer Angelegenheit auch einmal von den Jeſuiten lernen. Die haben 
ſich einfach mit einem Zelt ſo lange irgendwo hingeſetzt, bis man es duldete, daß ſie ſich 
eine Hütte, ein Haus, eine Schule, eine Station bauten. 8 
ee Der König hat große Scheu, irgend etwas ſchriftlich feſtzulegen. Aber er läßt 
* ſtillſchweigend geſchehen, was er nicht verhindern kann. Wo iſt der Miſſionar, der 

monatelang in der Hitze der heißen Zeit im Zelt zu leben und viel Ungemach auf ſich 
N zu nehmen bereit iſt? Wir find ja nur fo ein kleines Häufchen von Goßnerſchen 
Miſſionsarbeitern, daß wir alle dieſe Aufgaben in Jaspur, in Surguja, in Gangpur, 

in Bamra, in Chechari, in Aſſam gar nicht bewältigen können. Herr, ſende Arbeiter 
hier in Deine Ernte! A. John. 


3 


Es find nur wenige Tage her, daß wir den Raja Deo Saran Singh Deo von u 
Jaspur befuchten und ihn augenscheinlich geſund verließen. Er hatte eben den Beſuch 
des Governors der Zentralprovinzen hinter ſich, der ihn zwar recht angeſtrengt haben 
mag, aber er ſagte uns, daß er zwei Tage ſpäter zur Jagd nach den Khuriabergen 
reiſen wolle. Bei den Feſtlichkeiten zu Ehren ſeines hohen Gaſtes haben wir ihn 
aller ſeiner Herrlichkeit, im Schmuck ſeiner indiſchen Kleidung, mit ſtrahlenden Juwelen 
geſehen. Am dritten März erreichte uns die Nachricht von ſeinem plötzlichen Tode. W 
Er war tatſächlich zur Jagd gefahren, und es hatte ſich erfüllt, wenn auch in anderer 
Weiſe, was er ſelbſt einmal geäußert hat, daß er einmal auf der Jagd ſein Leben 
verlieren würde. Wir haben im Februar ganz außergewöhnlich viel Regen gehabt. 
Gewitter und Hagelſchlag ſind über Nordindien hinweg gezogen und haben ſchwer 
Schaden angerichtet. In Manbhum ſind ſechs Menſchen von den niedergehenden E 
ſtücken erſchlagen worden. Viel Vieh 0 umgekommen. Bei dieſem Wetter iſt der Ra 
von Jaspur auf den wilden Kuriabergen im Norden ſeines Landes geweſen. Nu 
ein Zelt bot ihm gegen die Unbilden der heftigen Gewitter Schutz, die ſich Tag 
Tag wiederholten. Dort iſt er krank geworden. Fieber ſtellte ſich ein. Ein indiſcher 
Arzt, ein lutheriſcher Chriſt aus Madras, der in einem Orte Süd⸗Jaspurs angeſte 
iſt, kam zu ſeiner Hilfe herbeigeeilt. Es wird nun erzählt, daß der Raja bereits auf 
dem Wege der Beſſerung war, als der in der Hauptſtadt angeſtellte bengaliſche Ar 
erſchien und die Behandlung ſeines Herrn in die Hand nahm. Der chriſtliche Arzt 
mußte weichen, obwohl nach ſeiner Meinung die Behandlung des Bengalis nicht 
richtig war. Darm⸗ 1115 Lungenbluten ſtellten ſich ein, die nicht mehr zu ſtillen waren 
und in kurzer Zeit zum Tode führten. „Bachao ki maro“, rette oder töte mich, ſind 
ſeine letzten Worte geweſen, die er dem Arzte zurief. Mit ſ einem eigenen Blute bedeckt, 
brachte man ihn in die Burg ſeiner Väter. Wilde Gerüchte eilten dem traurigen 
Zuge voraus, von dem man noch nicht weiß, ob etwas Wahres daran iſt. Der benga- 
liſche Arzt hatte plötzlich Jaspur verlaſſen. Ich kenne ihn perſönlich und kann mir 
nicht denken, daß er den Raja fahrläſſig behandelt haben könnte. Am 27. Februar 
iſt Raja Deo Saran Singh Deo von Jaspur ſeinen Vätern auf den Scheiterhaufen 
gefolgt. 4 
Er war noch ein junger Mann, mag wohl 37 Jahre alt geworden ſein. Nur 2 
drei Jahre hat er regiert. Wir haben ihn feit ſeiner Kindheit Tagen gekannt. Al 
ich 1904 zum erſten Male nach Nagar kam, erſchien auch der junge Prinz auf einem 
Elefanten vor meinem Zelte. Damals gab es nur zwei Chriſten im Lande, die nur 
heimlich ihres Glaubens leben durften. Als aber tauſende ſich zum Chriſtentum ber 
kehrten, erhob ſich eine große Verfolgung unter dem alten Raja wider den neuen 
Glauben, der jedoch nicht wieder unterdrückt werden konnte. An dieſen erſten Wirren 
war der Prinz vielleicht noch nicht beteiligt. Auch ſein Vater fand ſich bald mit den 
neuen Verhältniſſen ab, als er ſah, daß auch die Chriſten getreue Untertanen ſein 
können. Wir haben vor dem Kriege keine großen Schwierigkeiten mehr gehabt. Aber = 
während und nach dem Kriege ift dann der Prinz ein heftiger Gegner der Chriften 
geworden. Er wollte offenbar die ganz alte Ordnung wieder herſtellen, wonach nur = 
der Wille des Königs Geſetz war. Es kam zu einer böſen Revolte, an der Chriften 
und Heiden beteiligt waren, jedoch erſtere die Führer ſtellten. Viele Menſchen wurden 
erſchoſſen und erſchlagen, viele wanderten ins Gefängnis, wo abermals ein Teil von 
ihnen in verdächtiger Weiſe ſtarb. Es iſt kein Zweifel, daß der Prinz in alldem eine 
hervorragende Rolle ſpielte. Als die engliſche Regierung eingriff, wurden zwar die 
revoltierenden Untertanen nicht frei geſprochen, aber auch die Beamten des Königs 1 
wurden beſtraft. Das Land mußte fortan anders regiert werden, und der Prinz wurde 
außer Landes geſchickt. Als ſein Vater bald darauf ſtarb, durfte er die Regierung 
nicht antreten. Fünf Jahre blieb das Land in Verwaltung eines Staatsfuperinten- 
denten. Erſt vor drei Jahren wurde Deo Saran Singh Deo König von Jaspur. Viel 
geleiſtet hat er in dieſer Zeit nicht. Der frühere Staatsſuperintendent wurde ſein 


Dewan und führte die Geſchäfte. Seine Freude waren die Jagd und der Becher. 
n ſeiner Familie hatte er viel Not. Seine erſte Gemahlin lebt kinderlos auf einem 
chloſſe außerhalb der Reſidenz. Seine zweite Frau hat nur einen Sohn, ſo daß er 
chon an eine dritte dachte. Sein illegitimer Bruder Bokko ſitzt für zwanzig Jahre 
wegen des bekannten Mordverſuches an zwei Jeſuiten im Zuchthaus. In der Zeit 
ſeiner Verbannung ergab der Prinz ſich dem Trunke. In der letzten Zeit iſt er aber 
unſeren Chriſten durchaus freundlich geſinnt geweſen. Er nahm ſie gern nicht nur 
in Staatsdienſte, ſondern hatte auch eine ganze Anzahl in ſeiner nächſten Umgebung. 
s iſt nur wenige Tage her, daß wir von unferem legten Beſuch bei ihm berichteten. 
Die von ihm verſprochene Antwort auf unſere Wünſche für unſer Werk werden wir 
un nicht erhalten. 
5 Der Tod des Raja wird auch für unſere Arbeit in Jaspur von einſchneidender 
Bedeutung ſein. Wir wiſſen noch nicht, wie ſich das zeigen wird. Aber wir wiſſen, 


Der verſtorbene Rajah von Jaspur mit ſeinem unmündigen Sohn. 


daß Gott der Herr, der unſer Werk dort' durch gute und böſe Tage gehen hieß, auch 

in dieſer neuen Lage die Wege weiſen wird, auf denen das Evangelium zu ferneren 

Siegen gelangen kann. A. John. 

I. 

Beſuchsreiſe nach Jaspur. 

25 Daß ich einmal nach Jaspur, nach dem vielumſtrittenen Miſſionslande, von dem 
ich ſchon immer mit Intereſſ e gehört hatte, kommen würde, hätte ich mir nicht träumen 

laſſen. Da fiel mir eines Tages die gute Gelegenheit von ſelber zu, als der Sekretär 

des Church Councils (Kirchenrat) mich fragte, ob ich Luſt hätte, mit nach Jaspur zu 

E; gehen, es jet noch ein Platz im Auto frei. Ich ſagte mit Freuden zu. 

2 Am 1. Juni morgens um 8 Uhr ſollte es losgehen, aber mit indiſcher Gemütlich- 
keit muß man immer rechnen, und die blieb auch diesmal nicht aus. Erſt um 1511 Uhr 
kehrten wir in ſchneller Fahrt Ranchi den Rücken, hatten wir doch rund 100 Meilen 
mit dem Auto zurückzulegen. Der Leiter der Hochſchule, Mr. Lakra, ſaß neben mir 
und erklärte jedes Dorf, durch das wir fuhren, erzählte auch von den Nöten und 
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Schwierigkeiten, mit denen die Chriſten in jenen Gegenden zu kämpfen haben. d 
manch ein Chriſtendorf 1 wir, von dem er die Bemerkung machte: „Hier waren 
einmal unſere Chriſten, ſie ſind aber wieder ins Heidentum zurückgeſunken.“ Oder: 
„Hier ſind ſie zur engliſchen Kirche übergetreten.“ — Das ſtimmt wehmütig. 4 

Dann durchfuhren wir eine Gegend, in der es keinen einzigen Chriſten gibt. Dort 
ſoll früher ein Jeſuit (Pater Lievens), der mit den raffinierteſten jeſuitiſchen Ein. 
fällen gearbeitet haben ſoll, eine gründliche Niederlage erlebt haben. Mein Nach 
erzählte: | 
Dieſer Jeſuit wollte die Heiden in jenen Gegenden mit Liſt zu Chriften mae 
Eines Tages habe er an alle Dörfer eine Einladung zu einem großen Feſteſſen aus⸗ 
gehen laſſen; es ſollte Reisbier, gekochten Reis und das den Uraons ſo beliebte 
Schweinefleiſch in Hülle und Fülle geben. An dem feſtgeſetzten Tag erſchienen auch 
Tauſende von Heiden und der Jeſuit ſorgte dafür, daß die Kehlen nicht trocken blieben. 
Auch der Jeſuit ſprach dem Reisbier zu, hütete ſich aber, daß ſein Kopf klar blieb. 5 
Als er ſah, daß das Reisbier ſeine Wirkung getan hatte und ſie alle betrunken waren, 
ließ er das Eſſen bringen. Den gekochten Reis trugen ſie in neuen Schirmen herbei, und 
viele Schweine hatten ihr Leben laſſen müſſen, um reichlich und guten cury (ſcharfe 
Brühe) zu geben. — Und nun ſollte der entſcheidende Moment kommen: Der Seit 
ging von einem Schirm zum andern und berührte mit feinen Händen den gelochten 
Reis. Er dachte, die betrunkenen Heiden werden das nicht bemerken, oder wenn ſie 
es ſchon ſähen, ſo würden ſie doch in ihrem Rauſch ſeine Handlungsweiſe nicht ver⸗ 
ſtehen. Würden ſie wieder nüchtern ſein, würde der Jeſuit ihnen erklären: „I 
müßt nun Chriſten werden, denn ihr habt Reis gegeſſen, den ein Chriſt berührt hat, 
ſomit habt ihr eure Kaſte gebrochen“ — und die Liſt wäre gelungen. Doch ſiehe! Er 
hatte falſch gerechnet. Trotz ihrer Betrunkenheit erkannten die Heiden die Handlung 
des Jeſuiten und weigerten ſich, das Eſſen zu eſſen. Ungegeſſen ſtanden ſie auf und 
gingen in ihre Dörfer zurück. Seit jener Zeit konnte das Evangelium keinen Fuß 
dort faſſen. 

Gegen 2 Uhr kamen wir in Sum an. In dem Haus, in welches nächſtens 
Frl. Heintze einziehen wird, machten wir Raſt. Der gaſtliche Paſtor brachte uns Eſſen, 
was uns hungrigen Leuten ſehr willkommen war. Dann ſah ich mir ein wenig die 
Miſſionsſtation an, möchte aber nichts darüber ſchreiben, wird es doch einmal 
Fräulein Heintze viel beſſer tun. 

Um ½4 Uhr brachen wir wieder auf, Jaspur zu. Nach ungefähr 20 Meilen 
kamen wir an den Fluß Sankh und ich grüßte ihn wie einen alten Freund, habe ich 
ihn doch in Gangpur oft auf meinen Reiſen durchquert. Da es einen Tag zuvor 
tüchtig geregnet hatte, führte er ziemlich viel Waſſer mit ſich. Nicht ohne Mühe 
arbeitete ſich das Auto, gezogen von Kulis, durch den Fluß. Als wir das andere 
Ufer erreichten, waren wir ſchon auf Jaspurs Boden. — Noch etwa 20 Meilen 
mußten zurückgelegt werden, dann grüßte uns beim Sonnenuntergang die Jaspur⸗ 
Stadt, die Reſidenz des Rajas von Jaspur, der aber erſt vor 3 Monaten ungefähr 
ſtarb. Nachdem wir unſere wenigen Chriſten begrüßt hatten und von ihnen bewirtet 
worden waren, gingen wir nach unſerm Quartier, einem leerſtehenden Hinduhaus, das 
uns der mohammedaniſche Superintendent (Regierungsbeamter, der nun an Stelle des 
Rajas die Staatsangelegenheiten ordnet) zur Verfügung geſtellt hatte. 3 

Der ſchöne Abend lockte mich zu einem Spaziergang. Ich ging an der Polizei⸗ 
ſtation vorbei, einer kleinen Anhöhe zu, wo ein merkwürdiges Holzgeſtell meine Auf- 
merkſamkeit anzog. Lange Hölzer, von Ferne drei großen Kreuzen gleichend, ragten 
in den Abendhimmel und ich dachte, ſo muß Golgatha ausgeſehen haben. Meine 
Phantaſie malte ſich aus, daß das Gerüſt ein Galgen ſein muß und vorſichtig ging ich 
näher, meinend, vielleicht hinge da noch jemand. Doch dem war nicht fo und nach⸗ 
denkend blieb ich vor dem Platz ſtehen, der mich ganz eigenartig anmutete, als ich noch 
eine erhöhte Steinplatte ſah, umgeben von einer Rinne, die in das Grasfeld mündete. 
Siehſt du, dachte ich, hier werden zwei Arten von Todesſtrafen vollzogen, an dem 


gerüft werden die Leute gehängt und auf der Steinplatte werden die Verurteilten 
| ft; die Rinne ſoll das Blut ableiten. Leiſes Grauen erfaßte mich und ich kehrte 
um. Noch tief in Gedanken verſunken hörte ich jemanden hinter mir hergehen. Ich 
wandte mich um und ſah, daß ein Soldat mir folgte. Ich fing ein Geſpräch mit ihm 
an und von ihm erfuhr ich, daß das merkwürdige Holzgerüſt eine Opferſtätte der Hindus 
ſei. Ich hatte noch nie eine ähnliche geſehen. Welch ein Gottesdienſt muß das ſein⸗ 
wenn einem ſchon beim bloßen Anblick der Anbetungsſtätte das Grauen erfaßt! 
Nach einer herrlichen, kühlen Nacht machte ich mich am andern Morgen ſchon vor 
6 Uhr wieder auf die Beine, um Entdeckungsreiſen zu unternehmen. Es iſt herrlich, 
un man ohne beſtimmte Arbeit, ohne Verantwortung eine Gegend durchſtreifen kann. 
esmal lockte mich der Garten des Rajas, von deſſen Schönheit man hier ſpricht. Ja, 
war ſchön, in früher Morgenſtunde durch den Garten zu gehen, wenn ich auch 
hr von feiner Anlage erwartet hatte. Ein katholiſcher Aufſeher begleitete mich und 
war beſonders aufmerkſam. Sagte ich, daß ich eine Blume ſchön fand, dann pflückte 
er ſie ſicher ab. Endlich behielt ich meine Bewunderung bei mir, ſonſt hätte er dem 
Garten ſeinen Schmuck geraubt. 5 
Nach dem Frühſtück ging ich in ein Nachbardorf, in dem nur Heiden wohnten. 
Unter einem Baum, außerhalb des Dorfes, am Fuße eines Berges, ſetzte ich mich 
auf einen Stein, um die ftille und kühle Luft zu genießen. Doch man hatte mich 
bemerkt und gemeint, ich wollte allein auf den Berg ſteigen, darum waren mir drei 
änner gefolgt. Sie ſetzten ſich zu mir und ich ließ mir von ihnen über Land und 
Leute erzählen. Dann ſagte einer: „Ich habe nie verſtanden, was ihr Chriſten für 
eine Religion habt, ſage uns davon.“ Nur zu gerne folgte ich der Aufforderung und 
beinahe zwei Stunden ſprachen wir über Sünde und Gnade, über Gott und Heiland, 
und ich ſtaunte über die Erkenntnis des einen Heiden, der ſehr genau fühlte, was 
Sündenſchuld iſt, als er mich fragte: „Wo iſt Rettung für die Sünde zu finden?“ 
Welch ſchöne Gelegenheit war es da, von dem zu erzählen, der unſer aller Sünde 
getragen. — Zurückgekehrt erzählte ich von dem, was ich erlebt. Man mahnte mich 
zur Vorſicht, da es verboten ſei, öffentlich von Religion zu reden. Doch dieſe Gelegen⸗ 
heit hatte ich nicht geſucht, ſie kam von ſelbſt, obwohl man ja als Gottes Mitarbeiter 
im Stillen immer die Hoffnung trägt, daß der Herr einen einmal als Handlanger 
gebrauchen möchte. 
Am folgenden Morgen ging ich wieder auf Entdeckungsreiſen und zwar nach 
Komra, einem Heidendorf, drei Meilen von Jaspur-Stadt entfernt, welches ganz von 
Bergen und Urwald umſchloſſen iſt. Man hat da wohl wenig Europäer geſehen, 
wohl noch nie eine weiße Frau. Ein Altchen, das ich unterwegs traf, hat mich ſicher 
für einen bhut (böſen Geiſt) gehalten, denn als es mich ſah, blieb es erſt wie ange- 
wurzelt ſtehen, und als ich es freundlich anredete, lief es eilig davon. — In Komra 
ließ ich mich unter einem ſchattigen Baum außerhalb des Dorfes nieder und hoffte, 
daß, wie geſtern, jemand erſcheinen würde. Doch blieb alles ſtill, nur ein Schwein, 
daß friedlich feines Weges an mir vorbeitrotten wollte, wurde durch meinen Anblick — 
ich hatte eine dunkle Sonnenbrille auf — ſo erſchreckt; es grunzte und ſchnaufte und 
machte Anſtalten mich anzurennen. Ich blieb aber mäuschenſtill ſitzen, da zog das 
HBorſtentier grunzend wieder ab, das hat auch gedacht, was mag das für ein weißes 
Ungeheuer geweſen, ſo ein wildes Tier habe ich noch nie geſehen. — Nach einer Zeit 
wurde es aber doch hinter der Hecke, die mich von dem Dorf trennte, lebendig, aber 
feiner wagte es, mir zu nahen. Endlich ſchickten fie einen, wahrſcheinlich den Be⸗ 
herzteſten von allen, der erkundigte ſich nach meinem Woher und Wohin. Von ihm 
erfuhr ich, daß das Dorf von lauter Uraons bewohnt wird. Leider war die Zeit zu 
ſehr mit vergeblichem Warten dahingegangen, ſo daß ich weiter kein Geſpräch mit ihm 
haben konnte. Die Sonne war bedenklich heiß geworden und es ging auf 12 Uhr zu, 
ſo machte ich mich auf den Heimweg. 
Nachmittags beſuchte ich die Rani von Jaspur, Mr. Hurad hatte mir Eingang 
bei ihr verſchafft. Um 155 Uhr fuhr ihr Auto vor, um mich abzuholen. Nach kurzer 


Een. rs N 8 % 
Be 
2 


— a 


Fahrt bogen wir in den Palaſt ein, der ſehr dem in Bamra gleicht mit ſeinen vielen 
Gängen, Höfen und Zimmern. Als ich ausſtieg, begrüßte mich der Vetter des ver⸗ 3 
ſtorbenen Rajas und brachte mich zur Rani. Dort fand ich auch den kleinen zukünf⸗ 
tigen Raja (5½ Jahre), der mir zutraulich ſein Händchen entgegenſtreckte. Ich ſah 
in ein kluges, gewecktes Geſichtchen und wie lebhaft er war, das ſollte ich bald merken. 
Dann trat mir die Rani entgegen. Sie iſt die junior Rani. Da die ſenior Rani 
dem Raja kein Kind ſchenkte, hat er dies junge Geſchöpf mit 14 Jahren geheiratet. 
Was hatte ich doch für Mitleid mit dieſem jungen Menſchenkind! Immer wieder 
ſtanden ihr die Tränen in den Augen. Sie, die das Leben und die Abwechſelung ſo 
liebte, die der Raja ihr reichlich bot, iſt nun als Witwe in ihre 4 Räume verbannt 
und trauert um ihr verlorenes Glück. Wir wurden ſehr ſchnell miteinander warm. 
Die arme Seele war fo froh, daß fie jemanden hatte, dem gegenüber fie ſich ausſprechen 
konnte. Aber an ihrem ſcheuen Blick, mit dem fie um ſich ſchaute, merkte ich, daß ſie 
nicht ihr ganzes Herz ausſchütten durfte, — wir wurden belauſcht. — Dann zeigte 
mir die Rani drei herrliche Tigerfelle, die der Raja erlegt hatte (vergangenes Jahr 
ſoll er über 140 Tiger erlegt haben) und von jedem wußte der lebhafte Junge ein 
Geſchichtchen zu erzählen. Auch zeigten ſie mir das Fell eines wilden Büffels; ich 
ſtaunte über ſeine Größe. Er ſoll ein gefährlicher Geſelle geweſen ſein, den der Raja 
vom Auto aus mit 6 Schüſſen erlegte. Der Kopf des Tieres iſt ſo hart, daß jede 
Kugel abſpringt. — „Wann kommen Sie wieder?“ Dieſe Frage wiederholte die 
Rani immer wieder. Wie konnte ich ihr Hoffnung geben? Da meinte ſie: „Dann 
ſchreiben Sie mir bitte Briefe.“ Dies verſprach ich ihr. Als ich Abſchied nahm, füllten 
ſich wieder ihre Augen mit Tränen und ich konnte ihr nur leiſe in Engliſch ſagen: 
„Gott ſei mit Ihnen.“ Dann trat ich hinaus auf den Hof und war überraſcht: vor 
dem Auto, das mich wegbringen ſollte, ſtanden vier Elefanten in Reih und Glied als 
Ehrengruß aufgeſtellt. Eben wollte ich abfahren, als ein Diener ein verdecktes Tablett 
ins Auto legte, es war mit herrlichen Früchten gefüllt. Noch einmal winkte ich dern 
Rani zu, die verſtohlen hinter einer Säule ſtand und ſchon bog das Auto hinaus auf 
die Straße. — Ein tiefes Mitleid bewegt mich, denke ich der Rani von Jaspur. Sie 
iſt ein junges unerfahrenes Mädchen, das ſelbſt noch Kind ein Kind leiten und erziehen 
ſoll, das einmal einen verantwortungsvollen Poſten ausfüllen muß — und ſie fühlt 
ſich der Aufgabe nicht gewachſen. 

Mit Dank denke ich an dieſe Reiſe zurück. Ich habe erkannt, daß die Arbeit dort 
viel Liebe und Gebet braucht und letzteres wollen wir fleißig üben. 

A. Dal er. 


Takarma. Bericht Mai- Juni 1931. 

In mehrfachem Sinne darf ich mit Dank auf die letzten Berichtswochen zurüd- 
blicken. Der Anfang, auch die jungen Mädchen wöchentlich zum Leſen und Betrachten 
der heiligen Schrift zu ſammeln, iſt gemacht und ſie kommen zahlreich und gerne. Es 
zeigte ſich bald, daß ſie gerne einen zweiten Abend in der Woche kommen, um Lieder 
und Geſang zu lernen und zu üben. Wir alle haben Freude an dieſen Abenden. Auch 
die Frauen-Bibel- und Gebetsſtunden werden gut beſucht. 

Ein kürzlich unerwarteter Beſuch von Herrn Miſſionar Kerſchis und Schulze ge⸗ 
reichte uns allen zur Freude. Ich bat Herrn Kerſchis am Abend zu unſern Frauen 
zu reden. Er tat es gerne, obwohl er einen heißen Reiſetag hinter ſich hatte, und da 4 
ich dringend zu einer entfernten Patientin gebeten war, war Herr Schulze ſo freundlich 
und fuhr mit dem alten Miſſionsauto, in dem die Herren gekommen waren, dort hin. 
Anſtatt 6 Meilen, wie die Leute ſagten, hatten wir einen Weg von 12 Meilen zurück⸗ 
zulegen und dann noch 2 Meilen über einen hohen Berg zu Fuß. Der Weg war mehr 
als ſchlecht und wir kamen abends erſt ſpät ſehr müde zurück, waren aber ſehr dankbar, 
daß alles gut ging. — 1 — 
: Ebenſo übernahm Herr Kerſchis am folgenden Abend die Stunde für die jungen 

Mädchen. Er verſtand es ſo gut, die jungen Seelen zu feſſeln und zeigte ihnen an 
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Hand des Gleichniſſes wie zwiſchen dem Säen des Reiskornes und der Ernte eine 
Zeit des Wachſens und Reifens liege, ſo ſei auch im Glaubensleben eines jeden 
Chriſten Wachſen und Reifen unbedingte Notwendigkeit, und daß dies auch der Zweck 
1 d 015 Ziel dieſer Stunden fei, die wir zufammen kommen um Gottes Wort zu 
betrachten. — i 

Die Arbeit unter den Kranken nimmt viel Zeit in Anſpruch. Eine Anzahl Pa⸗ 
tienten erwarten mich ſchon in der Morgenfrühe auf der Veranda. Eine ſchwere In⸗ 
fluenza, von der ſich die Patienten nur langſam erholen, iſt ausgebrochen. Ebenfalls 
iſt Keuchhuſten unter den Kindern ſtark verbreitet. So find morgens und abends eine 
Reihe von Krankenbeſuchen in den umherliegenden Tolas (kleinen Dörfern) notwendig. 
Wo das Fieber hartnäckig war, wurde auch eine mikroſkopiſche Blutunterſuchung ge- 
macht, ob auch etwa Malaria vorhanden ſei. Es waren aber keine Malaria⸗Paraſiten 
aufzuweiſen. — 

Fiaaſt beſtändig find auch Patienten mit größeren Verletzungen zu behandeln. Es 
iſt nur zu ſchade, daß nach indiſcher Sitte jede friſche Wunde ſofort mit Kohlenſtaub, 
manchmal ſogar mit Erde vermiſcht, bedeckt wird. Was für eine Mühe und Verzöge— 
ng in der Heilung durch dieſe Verunreinigung. — 


war ein hartes Ringen zwiſchen Leben und Tod. Es iſt der alte Miſſionstiſchler 
Eliaſer mit feiner Frau. Zuerſt erkrankte die Frau und war lange in Lebensgefahr. 
Als ſie endlich ſoweit geneſen war, daß ſie vor der Tür des Hauſes ſitzen konnte, über⸗ 
fiel dieſelbe Krankheit ganz plötzlich auch den Mann. Abends, als ich die Frau be- 
ſuchte, war er noch wohl an der Arbeit, und gegen 10 Uhr bekam er Schüttelfroſt und 
hohes Fieber und heftiges Stechen in der Bruſt. Die Krankheit nahm ſchnell zu und 
es gab ſorgenvolle Tage. Wenn unſre lieben Inder ſchwerkrank ſind, find fie doch 
recht übel dran. Obwohl immer eine Anzahl Freunde um das Lager ſitzen, die Hand⸗ 
reichungen tun, ſo fehlt es ihnen doch an allem Notwendigen für Krankenpflege und 
Koſt. Für Stärkung und Erfriſchung mußte ich ganz ſorgen. Es iſt hier ein Kampf, 
einen Bruſtwickel anlegen zu dürfen. Nach Anſicht der Inder gehört Fieber und 
Waſſer nicht zuſammen. Als in den kritiſchſten Tagen auch noch plötzlich eine 
Schwellung über das ganze Geſicht auftrat, fand ich den Patienten am nächſten Morgen 
dick mit Heilerde beſtrichen. Darüber äußerte ich meinen Unwillen. Als ich beim 
nächſten Mal dann Fett mit einer Art Leinſamen gekocht als dicke zerrende Kruſte an- 
gewandt fand, da ſagte ich den Leuten, ſie möchten nun wählen, was ſie wollten. Wenn 
ich weiter für den Patienten ſorgen ſolle, dann müßten ſie alles unterlaſſen, was ſie 
ſonſt nach Landesſitte tun würden, wenn ſie das nicht täten, dürften ſie mich nicht 
weiter um Rat fragen. Sie wollten aber nicht auf meine Hilfe verzichten und gaben 
mir eilfertigſt warm Waſſer, den Kranken von der Anwendung zu befreien. — 
ECliaſer ift ein ruhiger, tiefer Chriſt. Er ſprach oft über den großen Frieden, den 
er immer wieder empfinde. Wir empfahlen ihn jeden Morgen und jeden Abend von 
neuem im Gebet dem Willen Gottes, dem er ſich ganz übergab. 

Einigemale ſah ich auch einen Heiden an ſeinem Lager ſitzen. Er blieb auch 
während des Gebets. Als dieſer mich einmal unterwegs anredete, da ich ſeinem Sohn 
einen großen Abſzeß geöffnet hatte, lenkte ich das Geſpräch auf ihn und fragte ihn, 
was er wohl über den tiefen Frieden dieſes ſchwerkranken Chriſten denke, und ob er 
nicht auch danach Verlangen hätte? Er erwiderte: „Ja, ich habe Verlangen danach und 
habe ſchon meinen Zopf abgeſchnitten und opfere nicht mehr den Götzen und ſitze viel 
bei den Chriſten und lebe ganz wie ſie, ſomit bin ich doch auch ein Chriſt?? Da 
mußte ich ihm ſagen, daß ihn das nicht zu einem Chriſten mache. Vor allen Dingen 
müßte er danach trachten, Chriſtus in ſeinem Wort zu finden und zu erkennen und 
ſeine Gebote erfüllen und dann erſt müßte er ſich aufnehmen laſſen durch die Taufe 
in die Gemeinſchaft der Chriſten. Obwohl er ſtark unter dem Einfluß der Chriſten 
Stand, fehlte ihm hierfür noch jedes Verſtändnis. Möchte Gottes Geiſt in ihm Suchen 
und Erkennen wirken. — 5 Schw. Auguſte Fritz. 


23 


en 


Zwei alte Leute durften nach einer ſchweren Lungenentzündung genefen. Das 
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Aſſam-Bericht über die Monate April und Mai 1951 
In dieſen Monaten habe ich die Chriſten des North⸗Lakhimpur⸗, Jorhat⸗, Sib⸗ 
ſagar- und Dibrugarh⸗Diſtrikts beſucht. Ich bin dankbar dafür, daß ich ſomit vor dem 
Einſetzen der eigentlichen Regenzeit die Chriſten in allen Diſtrikten geſehen und einen 
Ueberblick über die ganze Arbeit gewonnen habe. Be 
Aeußerlich war das Reiſen in „Dielen Monaten ſchon ſehr erſchwert durch d 
Regen, den wir faſt täglich hatten. Ja, hin und her, wie in Bhulkaguri und Horupo⸗ 
long, war es unmöglich per Rad vorwärts zu kommen. Doch die Chriſten wußten 

Hilfe zu bringen, ſie beförderten mich einfach auf ihren Ochſenwagen. An dieſen beiden 
Plätzen waren die Reisfelder ſchon fußhoch mit Waſſer bedeckt, aber die Ochſen fanden 

langſam und ſicher ihren Weg auch durch dieſe Waſſermengen hindurch. 


Im North-⸗Lakhimpur⸗Diſtrikt iſt der eingeborene Paſtor Abriham angeſtellt. Auf 
ihm ruhte damals, als wir 1915 die Gemeinden verlaſſen mußten, die ganze Verant⸗ 
wortung für Ober⸗Aſſam. Wiederholt ſtand er vor der Frage, ob er nicht zur eng⸗ 
liſchen Miſſion übertreten ſolle. Dadurch, daß er den geraden Weg ging und den 
Brüdern des Church Councils offen ſeine Bedenken kundtat, und ſonderlich auch durch 
die Ausſprache, die der Präſes, Br. Stoſch, bei ſeinem Beſuch 1925 mit ihm hatte, 
iſt er in der Verſuchung bewahrt geblieben. Des Herrn Wort an Paulus: „Meine 
Kraft iſt in den Schwachen“, iſt ihm damals ins Herz gegeben worden Durch ſeine 5 
Wankelmütigkeit war damals Unruhe in die Gemeinden hineingetragen worden. Um 
ſo eifriger hat er ſich nachher bemüht, den angerichteten Schaden wieder gut zu machen. 8 
Jetzt ſchämt er ſich ſeines damaligen Kleinglaubens. = 


Bewegten Herzens erzählte er von einigen Errettungen aus äußeren Gefahren. = 
Aſſam, und ſonderlich North-Lafhimpur, iſt das Land der vielen Flüſſe, die in der 
Regenzeit oft die größten Gefahren mit ſich bringen. Da werden oft ganze Baum. 
ſtämme von der Flut weggeriſſen. Eines Tags läßt Abriham ſich mit ſeinem Rad 
über einen größeren Fluß überſetzen. In demſelben Boot waren auch 2 Poſtläufer. 
Als ſie eine Strecke gerudert hatten, kenterte das Boot und die Inſaſſen lagen im 
Waſſer. Die meiſten waren des Schwimmens mächtig und ſo ſaßen ſie bald wieder 
im Boot und waren im Begriff weiter zu rudern. Nur der eine Poſtläufer kämpfte 
noch mit den Wellen. Sie ruderten zu ihm und hoben ihn ins Boot. Aber anſtatt 
für die Rettung dankbar zu ſein, ſchlägt er plötzlich auf Abriham ein und ſtößt ihn 
in die Fluten. Und dann ruderten die Unmenſchen von dannen und überließen Abriham 
ſeinem Schickſal. Sie hatten ihn anfangs mit ſeinem Rade nicht mitnehmen wollen, 
weil fie die Ueberlaſtung des Bootes befürchteten. Da die Stelle nicht ſehr weit vom - 
Ufer entfernt war, konnte Abriham ſich und ſein Rad retten. a 


Ein anderes Mal war er auf dem Wege in die Dulahat⸗Gemeinde, um dort das 
heilige Abendmahl auszuteilen. Der Fluß, den er zu paſſieren hatte, hatte Hochwaſſer. i 
Der Verwalter des nächſten Teegartens hatte der Gefahr wegen ſeinen Leuten das 
Ueberqueren des Fluſſes verboten. Als Abriham an den Fluß kam, warteten mit ihm 
2 Männer und 1 Frau darauf, vom Bootsmann übergeſetzt zu werden. Der wollte 
anfangs nicht, er wies auf die Baumſtämme hin, die der Fluß mit ſich forttrieb und 
ſah voraus, daß das Boot kentern würde, wenn ſie mit einem zuſammenſtoßen würden. 
Schließlich, nach langem Zureden, ließ ſich der Bootsmann doch bewegen und verſuchte 
mit ſeinen Paſſagieren ans andere Ufer zu gelangen. Aber was er vorausgeſehen un 
das geſchah. Das Boot kenterte durch das Zuſammenſtoßen mit einem Baumſtamm. 
Diesmal nahm die Geſchichte einen ſehr traurigen Ausgang. Nur der Fährmann und 
Abriham retteten durch Schwimmen ihr Leben. Die andern beiden Männer und die 
Frau kamen in den Fluten um. 

Eine furchtbare Nacht erlebte er ein 3. Mal, als er von einigen Abgeordneten des 
Church Councils nach Jorhat des Miſſionsgrundſtückes wegen gerufen wurde. Am 
Vormittag des betreffenden Tages erhielt er das Telegramm und am Nachmittag machte 
er ſich auf den Weg, in der Hoffnung, in dem Dorf, das auf der Hälfte des We 3 
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iegt, übernachten zu können. Als er gegen Abend an den Fluß kommt, der ihn von 
ı betreffenden Dorfe trennt, erklärt den Fährmann: „Ich rudere nun nicht mehr 
über, es iſt zu gefährlich, es iſt Regenzeit.“ Abriham weiſt ihn darauf hin, daß er 
nicht draußen im Urwald übernachten könne. Aber alles Bitten und Zureden 
ft nichts, der Fährmann bleibt hart. Ind fo ift Abriham gezwungen, hungrig in 
der Einſamkeit zu übernachten. Unter dem halben Dach einer eingefallenen Hütte hofft 
er etwas Schutz zu finden. „Aber,“ fo ſagt er, „es war eine ſchreckliche Nacht, die 
i 92 koskitos peinigten mich, das Brüllen des Tigers, den dröhnenden Schritt einiger 
Elefanten, die Stimmen der Krokodile aus dem Fluß hörte ich, an die Schlangen, die 
hier im Urwald ihre Heimat haben, mußte ich denken.“ Und allen dieſen Feinden 
ußte er ſich reſtlos ausgeſetzt. O, wie klein wurde er da vor feinem Gott, wie trieben 
ihn die Gefahren hinein ins Gebet! Die ganze Nacht verbrachte er wachend. Wie 
8 ankbar war er, als endlich der Morgen graute und der Fährmann ihn hinüberbrachte. 


Führer der Gemeinden des North⸗Lakhimpur⸗Diſtrikts 
mit Miſſionar Radſick. 


Die Chriſten des North-Lakhimpur -Diſtrikts hatten während meines Beſuches 
ihre jährliche Generalkonferenz, die man auch eine Evangeliſationswoche nennen könnte, 
ngeſetzt. Sie wurde mit einer Gebets verſammlung eingeleitet. Die verſchiedenen 
ebetsanliegen für die Konferenz, für die Chriſten hier und in Chota Nagpur, für das 
hurch⸗Council und für die Miſſionsleitung in der Heimat, für die Heidenmiſſion uſw. 
waren einzelnen Teilnehmern vorher übertragen worden. So wurde die Wiederholung 
der Gebetsanliegen vermieden. Eins der geſtellten Themen für die Konferenz war: 
Wozu hat Gott uns Menſchen geſchaffen, was iſt unſere Beſtimmung?“ Gott hat 
ns zu feinem Ebenbilde geſchaffen. Dies Ebenbild iſt durch die Sünde furchtbar 
ntjtellt. Nur in Chriſto kann es wieder hergeſtellt werden, jo daß wir es lernen, mit 
dem Apoſtel zu ſprechen: „Ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir.“ 
Einer der alten Katechiſten kam nach dieſem Vortrag weinend zu mir und bekannte ſein 
großes Zukurzkommen. 

Ein anderes lautete: „Was können wir Chriſten tun, damit der auferſtandene 
Chriſtus von den Heiden erkannt wird?“ Wir können und müſſen ihnen in unſerm 
Weſen und Wandel zeigen, daß der Auferſtandene in uns den neuen Menſchen geſchaffen 
at, und daß wir mit Chriſto in einem neuen Leben wandeln. 

Ein drittes Thema lautete: „Wie machen wir den Kindern den Unterricht in der 
onntagsſchule zur Freude?“ Wer Kinder unterrichten will, der muß vor allen 
Dingen Liebe zum Heiland und Liebe zu den Kindern im Herzen haben, der darf nicht 
angweilig zu den Kindern reden, der muß ihnen praktiſchen Anſchauungsunterricht 
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geben, der muß mit den Kindern ein Kind werden, der tut wohl, auch ſie mit | 
Anerkennungen dann und wann zu erfreuen. In Baithabhanga machten die $ 
bei der Sonntagsſchule am Sonntagmorgen einen traurigen Eindruck. Ich fragt 
„Kinder, was iſt die Urſache? Habt ihr heute noch keinen Tee bekommen?“ 

ſtellte es ſich heraus, daß fie mit leerem Magen gekommen waren. Da ich gerade in der 
Kapelle der Denken iin wegen wohnte, und noch eine Anzahl Bananen zur Ber: 
fügung hatte, durften fie die ſich zunächſt einmal gut ſchmecken laſſen. Gleich wurd 
die Geſichter hell und freundlich und das Aufmerken ging viel beſſer. 

An Kollekten, Dankopfern und andern Gaben ſind in dem Diſtrikt im vergangen 
Jahr rund Rs. 1100 geſpendet worden. Das beträgt rund Rs. 1 pro Perſon. 2 
beſondere Konferenzkollekte, die am letzten Tage geſammelt wurde, betrug rund Rs. 

Am letzten Konferenzabend öffneten ſich die Herzen und dieſer und jener legte 
Bekenntnis ſeiner Sünden ab, andere erzählten, wie ſie in der Verſuchung bewahrt 
blieben und mit des Herrn Hilfe geſiegt hätten. Es handelte ſich in den meiſten Fä 
um das Hariyatrinken. — 

In Dongibil beſuchten wir nach beendigter Konferenz noch zwei kranke Männer. 
Der eine war zum Skelett abgemagert. Es ſtellte ſich heraus, daß er ſechs Jahre la 
Opium gegeſſen und dadurch ſeinen Körper ruiniert hatte. Er erkannte und bekannte 
ſeine Sünde und verläßt ſich allein auf die Gnade des Herrn. Der andere Mann 
klagte über große Gliederſchmerzen. Er hatte offenbar eine ſchwere Grippe. Da ich 
Grippetropfen bei mir hatte, konnte ich ihm neben der Fürbitte auch mit Medizin 
dienen. Das Beſondere bei dieſem Kranken ift, daß er nicht nur jetzt, ſondern ſchon 
früher von großer Angſt beunruhigt wird, er leidet unter einer gewiſſen Menſchenſcheu. 
Vielleicht iſt es ſo, wie der eingeborene Paſtor ſagte, daß er eine große Schuld mit ſich 
herumſchleppt. Zu einem offenen Bekenntnis iſt es bei ihm noch nicht gekommen. f 

Da Vertreter ſämtlicher Gemeinden ſich an der Konferenz beteiligten, beſuchte ich 
im North-Lakhimpur⸗Diſtrikt nicht jede einzelne Gemeinde. Nur Chaudmari, wo der 2 
eingeborene Paſtor ſeinen Wohnſitz hat, und T Tengabaſti beſuchte ich. 

Die Frau des Paſtors Abriham iſt ihm auch in der Gemeindearbeit eine rechte ( 
Gehilfin. Sie nimmt ſich ſonderlich der Frauen an, leitet die Frauengebetsſtunden 
nicht bloß in Chaudmari, ſondern beſucht zu dieſem Zweck auch die Frauen in andern 
Gemeinden. Hier ſowohl als auch in Tengabaſti blieb mir Zeit übrig, die Chriſten 
in ihren Häuſern aufzuſuchen. Bei dieſen Hausbeſuchen lernt man ſie am beſten 
kennen. In einem Hauſe, das neu zur Gemeinde hinzugekommen iſt, lebt nur noch 
die Mutter im Heidentum. Sie wurde ernſtlich ermahnt, doch ja nicht die Gnadenzeit 
zu verſäumen. 2 

In Tengabaſti gab es viel zu tröſten und zu ermuntern. Die Gemeinde hat drei 
ihrer führenden Männer durch die Cholera verloren, unter ihnen auch den Katechiſt 
Prabhuſahay, der vor 15 Jahren in rechter Treue auf ſeinem Poſten ſtand. Es fehlt 
ihnen die führende Perſönlichkeit. Der Sohn des verſtorbenen Katechiſten hält zur 
Not die Gottesdienſte. Doch er ſelbſt hat die Ueberzeugung, daß er ſeiner Aufgabe 
nicht gewachſen iſt. Sie müſſen einen erfahrenen Katechiſten bekommen. Eine Witwe 

mit ihren Kindern hat ſich dort neu der Gemeinde angeſchloſſen. Nur der älteſte Sohn . 
war noch nicht getauft. Er hält ſich ſonſt aber treu zu der Gemeinde und führt einen 
guten Wandel. Die Ausſprache ergab ſchließlich, daß der Sohn Anſtoß an dem Wandel 
der Mutter nimmt und fürchtet, daß ſie wieder ins Heidentum zurückfällt, weil ſie da 6 6 
Reisbranntweintrinken noch nicht aufgegeben hat. Die Mutter wurde entſprechen, 
ermahnt und ſchämte ſich ihres ſchlechten Vorbildes. Der Sohn hat die richtige Ueber. | 
zeugung, daß man mit allem Heidniſchen brechen muß, wenn man ein Chriſt fein will. 

Im Sorhat-Diftrikt wirkt der Paſtor Johann Marevya. Seinen Wohnſitz hat er 
in Rajabahar. Er iſt der Mann, der 1915, als wir aus der Arbeit hier heraus- 
geriſſen wurden, die zum Abſchiednehmen gekommenen Chriſten ermahnte: „Brüder, 
wir wollen treu bleiben.“ Er war damals in Tinſukia unſer erſter Lehrer. Er übte 
auf die Kinder einen guten Einfluß aus. Ich glaube jagen zu können, daß er jeiner- 


* 
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dieſe Treue gehalten hat. Als die S.B.G.-Miffton ſich ſehr bemühte, unſere 
n zu ſich herüberzuziehen, und als der Paſtor Abriham ſchon recht ſchwankend 
worden war, iſt er es geweſen, der das Yircmals geſprochen hat, der die Chriſten zur 
reue gegen den Herrn und die Mutterkirche ermahnt hat. Auch nach North-Lakhimpur 
er damals hingefahren und hat den Paſtor Abriham zur Treue gegen feine Mutter- 
e ermuntert. 5 
In Rajabahar wohnen rund 200 Cheiſten. Sie haben dort gutes Reisland ge- 
nden. Man beobachtet unter ihnen allen einen gewiſſen Wohlſtand, aber was mehr 
man ſpürt etwas unter ihnen von der erſten Liebe. Mit welcher Begeiſterung 
ingen ſie mich, einige der alten Christen weinten tatſächlich Freudentränen, wie 
lich überſchütteten fie mich mit ihren Blumen, mit welcher Begeiſterung fangen fie 
ieder und mit welcher Wonne bearbeiteten ſie ihre Trommeln, ſelbſt Freudenſchüſſe 
rden abgegeben. Singend gingen wir m die Kapelle und legten allen Dank dem 
n zu Füßen und prieſen ſeinen Namen allein. Und dann mußte ich von dem 


zu ihm geſagt hatte: „Du haſt Gift in deiner Bruſt, ich will es entfernen,“ hatte 
andhaft widerſtanden. — Ein anderes Mal beſuchte er einen alten Freund, den 
on der Zeit, als er noch im Teegarten arbeitete, kennt. Der Freund iſt aber Heide 
eben. Dieſer ſogenannte Freund wollte nun Chriſtumbul durchaus verführen, 
hm Reisbranntwein zu trinken. Als Ghriſtumbul ihm beharrlich widerſtand, ſagte 
der Heide: „Dann hört unſere Freundſchaft heute auf.“ Chriſtumbul erwiderte: 
un iſt es auch gut, die Freundſchaft meines Heilandes iſt mir mehr wert, als deine 
ndſchaft.“ — Paulus erzählte mit Dank und Freude, wie der Herr ihn von einer 
5 kheit, die er ſechs Jahre gehabt hatte, geſund gemacht hätte. — Auch der Paſtor 
hann erzählte von einer Krankheit, die ihn an den Rand des Grabes gebracht hatte. 
hoffte im Dibrugarh⸗Hoſpital Geneſung zu finden, blieb dort 15 Tage. Als der 
zt ſagte, daß er ihm nicht helfen könne, ging er mit ſeinen Schwiegereltern zurück 
ch Tinſukia und vertraute dem Herrn, daß er helfen würde. Der Schwiegervater 
eitete nun ſeinerſeits eine Medizin. Und der Herr hat ihn geſund gemacht. — Ein 
deres Mal war ſein etwa dreijähriger Sohn in der Regenzeit in den Fluß gefallen. 
war gerade in der Zeit, als fie in der Kapelle zum Gottesdienſt verſammelt waren. 
Alle Chriſten ſtürzten auf die Hilferufe der Mutter hinaus. Eine ziemlich große Strecke 
war der Junge vom Waſſer fortgetrieben worden. Aber wie ſie den Kleinen ans Ufer 
achten, ſahen fie, daß er kein Waſſer geſchluckt hatte. Das unfreiwillige Bad hinter⸗ 
keine üblen Folgen für den geretteten kleinen Mann. 
So erzählte dieſer und jener von Gebetserhörungen in Krankheiten und Gefahren. 
abhuſahay erzählte noch, wie er in der Zeit vier Tiger erlegt hatte. Mit dem letzten 
ell wollte er mir eine Freude machen, aber er hat es leider verfaulen laſſen. 
In Jorhat tat ich die notwendigen Schritte zur Wiedererlangung unſeres 
iſſionsgrundſtückes. Der Enkelſohn des urſprünglichen Eigentümers und ein Doktor⸗ 
u haben ſich auf dem Grundſtück kleine Häuſer gebaut. Seit 1925 haben ſie die 
mdrente für unſern Compound bezahlt auf Grund der alten Patta (Schriftſtück von 
e Regierung über den Befit). Wir haben das Land damals von den Planters Stores, 
kaufmänniſchen Firma gekauft, und die Planters Stores u. Agcy. haben es von 
urſprünglichen Beſitzer, dem Großvater der Leute, die jetzt darauf wohnen, er- 
mden. Den gerichtlichen Kaufvertrag, der damals mit den Planters Stores ab- 
loſſen worden iſt, haben wir in Händen. Nur der eine Fehler ſcheint ſowohl von 
Planters Stores als auch von den Brüdern unſerer Miſſion gemacht worden zu 
ſein, daß beim Gericht kein Antrag geſtellt worden iſt, den Namen des alten Beſitzers 
im Grundbuch zu ſtreichen und den Namen des neuen Beſitzers dafür einzutragen. 


Der Deputy Commiſſioner, den ich perſönlich beſuchte und bei dem ich eine E 
um Wiedererlangung des Landes machte, meint, wir müßten eine Zivilklage führe 
Die koſtet natürlich Geld, aber da das Land heute einen Wert von Rs. 2— 3000 hat, 
ſollten wir nach meiner Meinung auch die Klage nicht ſcheuen. 


Die Chriſten des Dibrugarh⸗Diſtrikts find in der Pflege des eingeborenen Paſtore 2 
Lukas. Er wohnt in Tinſukia und ut von dort aus per Bahn nach vier verſchiedenen 
Richtungen hin zu den Chriſten gelangen. Natürlich bewegte mich ſchon lange der 
Gedanke: Wie wirſt du deine frühere Station wiederfinden. Was ich von den anderen 
Chriſten darüber hörte, lautete ſehr niederdrückend. Ich fand die Station denn auch in 
einem geradezu jämmerlichen Zuſtande vor. Von unſerm früheren, kleinen Wohnhauſe 
ſtehen nur noch die Seitenmauern und die beiden Hauptpfoſten, auf einem Teil der 
Veranda haben die Chriſten eine kleine Hütte 85 Und man fogte mir, daß fie 
darin zu ihren Gottesdienſten zuſammenkämen. Die Kapelle haben ſie einfallen laſſen. £ 
Zu meinem Entfegen ſah ich, daß fie die Fenſter auf dem Schutthaufen, der jetzt nur 
von der früheren Kapelle zu ſehen war, hatten liegen laſſen, und zwar ſchon die ganze 
vergangene Regenzeit, wie man mir ſagte. Natürlich waren ſie vom Regen verfault 
und von den weißen Ameiſen zum Teil verzehrt. Als ich den eingeborenen Pastor 
darüber fragte, meinte er, ſie hätten keinen Platz gehabt, weder er, noch der Katechiſt, 
der mit ihm auf der Station wohnt. Ich ließ dann die beſten Fenſter in die kleine i 
„Kapelle“ bringen und an einer Seite hinſtellen. Da war plötzlich Blog vorhanden. 
Natürlich war auch in ihren Wohnhäuſern ſoviel Platz vorhanden. Das frühere 
Schulhaus iſt auch nicht mehr vorhanden. Die Hecke, die um den kleinen Vorgarten 
zum Wohnhaus angelegt war, hat man baumhoch wachſen laſſen. Kurz, alles ſehend, 
was man auf dieſe Weiſe hatte verkommen und verwildern laſſen, hätte ich ein Klage. 
lied anſtimmen mögen. Nur die beiden Brunnen, die wir damals haben graben laſſen, 
und der Friedhof ſind noch gut erhalten. Die Brunnen geben dasſelbe gute Waſſer 
wie damals, und das ſteinerne Kreuz, das wir unſerm verſtorbenen Gottfried dort 

ſetzten, ift fo gut erhalten, als wäre es im letzten Jahr gemacht worden. Leider iſt die 
Dhingiabaſti⸗Gemeinde, die zu der Station gehört, in demſelben traurigen Zuſtande 

wie das Aeußere der Station. Der eingeborene Paſtor klagte über den Katechiſten, 
daß er die Chriſten nicht beſuche, die Chriſten klagten über den Paſtor und Katechiſten, 
daß ſie nicht beſucht würden, und daß ſie den Heiden nicht nachgingen. Bei der Feier 
des heiligen Abendmahls wunderte ich mich, daß ein Chriſt, der damals von uns unter- 
richtet und getauft worden wor, nicht an der Feier teilnahm. Darüber gefragt, erhielt 

ich die Antwort: „Ich bin noch nicht konfirmiert.“ Alſo in 15 Jahren haben Paſtor 

und Katechiſt nicht Zeit gefunden, den Mann zur Konfirmation vorzubereiten! Der 
Paſtor meinte, der Chriſt wäre nicht zum Lernen auf die Station gekommen. Und 

die Chriſten ſind der Ueberzeugung, daß der Katechiſt auch zu ihnen zum Unterricht 

kommen kann. Am liebſten wäre ich dort geblieben, um mit des Herrn Hilfe einen 

neuen Anfang zu machen. Wie wichtig auch in der Miſſion die Hausbeſuche ſind, habe 

ich dort aufs Neue kennen gelernt. Rührend war es, wie ſelbſt einige der Heiden, die 

mich von früher kannten, kamen, um mich zu begrüßen. Sie meinten, ich müſſe wieder⸗ 

kommen und in Tinſukia meinen Wohnſitz nehmen. Die drei Paſtoren jener Diſtrikte, 

Abriham, Johann und Lukas, ſowie die Chriſten in den verſchiedenen Orten dort 
ſprachen denſelben Wunſch aus. Vor allen Dingen ſehnen ſie ſich darnach, daß ſie 

wieder eine Schule in Tinſukia für ihre Kinder bekommen. Ich ſelbſt habe auch die, 

Ueberzeugung, es wäre beſſer, wenn ich wieder in Tinſukia wohnen könnte, ſchon 500 
zentralen Lage wegen. Noch beſſer und notwendiger iſt es, daß wieder zwei Miſſionare 

für Aſſam vorgeſehen werden, einer hier für Unter-Aſſam und der andere für Ober⸗ 

Aſſam, ſo wie wir es vor dem Kriege hatten. 

Herzerquickend war es für mich auf dieſer Reife, fo manchen unſerer früheren Schul⸗ 
jungen wiederzuſehen. Wie leuchteten ihre Augen, wie ſtrahlten ihre Angeſichter, mit 
welcher dankbaren Freude gedachten ſie der Schulzeit. Wie freue ich mich jetzt, daß ich 
mir damals die Zeit nahm, fie täglich zu unterrichten, wenn ich auf der Station war. 


. 
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Paulus II an einen Brief erinnerte, in dem er meiner lieben Frau ſagte: 
„ja Sie ſind meine Mutter; denn Sie haben mich in der Krankheit gepflegt und 
ine Wunden gewaſchen,“ da konnte er ſich der Tränen nicht erwehren. Paulus! 
er Sekretär des Dibrugarh- und Sibſagar⸗Diſtrikts für die Gemeinden geweſen. 
e Rechnungsbücher hat er überſichtlich und ordentlich geführt. Faſt alle dieſer 
iheren Schuljungen find jetzt Führer der Gemeinden geworden. Beſonders freute 
mich auch über Wilhelm in Hulutupu. Sein Vater gibt ihm kein gutes Vorbild. 
er unter Wilhelms Pflege wächſt jetzt ein neues Geſchlecht heran. Eine ganze Schar 
te er zur Konfirmation vorbereitet. Puruproſad ſteht ihm dabei helfend zur Seite. 
In Doanibaſti arbeitet Prem mit ſeinem Vater Chriſtoday. Chriſtoday iſt einer 
alten, früheren Katechiſten. Er hat nur die notwendigſten Kenntniſſe geſammelt, 
er er hat ein brennendes Herz für den Heiland. Ich nahm ihn damals anfangs 1914 
die Station nach Tinſukia, weil ihm ſeine Frau geſtorben war und er mit den 
ndern allein daſtand. Er war damals beſonders traurig, als wir unſere Arbeit ver- 

mußten. Er hat mit den andern Brüdern damals wirkliche Not durchkoſtet, als 
ihnen keine Gehälter mehr ſchicken konnten. Das Weihnachtsfeſt 1915 ſchien be- 


Frühere Miſſionsſchüler als glückliche Väter. 


ſonders traurig zu werden, weil fie kein Geld in Händen hatten. Aber ſie beteten und 
vertrauten dem Herrn und ermunterten einander. „Und dann am Tage vor Weih⸗ 
chten erhielt jeder von uns die Rs. 5, die Sie aus der Gefangenſchaft geſchickt hatten, 
wurde es Weihnachten, da wurden wir froh!“ ſo jubelte er. „Ich habe ihren Rat 
olgt,“ ſo ſagte Chriſtoday, „und habe neben der Landarbeit die Verkündigung des 
Evangeliums nicht aufgegeben. Der Herr hat mir eine zweite, gute Frau gegeben, 
die etwas Geld hatte. So haben wir uns einige Büffel gekauft, haben hier in Doani⸗ 
baſti auch Land erworben, aber des Herrn Arbeit habe ich nicht aufgegeben. Hier war 
die Gemeinde faſt erſtorben. Ich habe die Chriſten regelmäßig beſucht, habe regel⸗ 
mäßig die Gottesdienſte gehalten und der Herr hat uns geſegnet. In der Gemeinde 
iſt es vorangegangen und auch im Irdiſchen hat uns der Herr alles gegeben. In; 
zwiſchen iſt mein Sohn, der damals die Schule beſuchte, herangewachſen, ebenſo ſein 
uder. So arbeiten wir zu zweien und dreien.“ Es war eine Luft, ihm zuzuhören, 
er ſo mit einfachen, ſchlichten Worten die vergangenen 15 Jahre ſchilderte. Es 
egte ein großes Aufſehen unter den Heiden des Namrup-Teegartens, als Chriſtoday 
ſeiner Chriſtenſchar mich vom Bahnhof abholte. Mit Fahnen und Fähnchen, mit 
ommeln und Geſang empfingen ſie mich und dann gings ſingend durch den Teegarten 
Doanibaſti. Auf halbem Wege warteten die Frauen mit ihren blankgeputzten, mit 
aſſer gefüllten und mit Blumen geſchmückten Meſſinggefäßen, um dem eingeborenen 
tor und mir die Hände zu waſchen und eine Blumenkette um den Hals zu legen. 


Der Weg zur Kapelle war auch hier mit Ehrenpforten Yen, kleinen Fähnchen gef 
Auch hier gingen wir zunächſt in die Kapelle, die man durch einen Vorbau vergröß 
hatte, und gaben dem Herrn die Ehre. Die Herzen wurden warm, als ich ihnen 
des Herrn Durchhilfe und Treue erzählte, ſie wurden warm, als den Konfirmierte 
Prüfungsfrage des Herrn an Petrus zugerufen wurde: „Haft du mich lieb?“ 
wurden warm bei der Feier des heiligen Abendmahls. Sie wurden warm, als i 
Nachmittag weiter erzählte. Und auch mein Herz wurde am Sonntagabend w 
als Daniel und Anand (zwei unſerer früheren Schuljungen) aus ihrem Leben erzä 
Daniel hat in der Nagukata⸗Gemeinde treu gearbeitet und die Geiſter mit des 
Hilfe vor die Entſcheidung geſtellt. Mit Freuden erzählte er, wie der Verwalte 
Teegartens ihn nach einem Oſterfeſt zu ſich hatte kommen laſſen, um ihm Rs. 5 
geben. Der Verwalter hatte den zum Oſterfeſt geſchmückten, chriſtlichen Friedhof 
ſehen. Die geſchenkten Rs. 5 ſollten für Daniel eine kleine Anerkennung und 
lohnung ſein. 
Anand hatte bald nach unſerm Weggange, als in Tinſukia die Stationsſchule ein- 
gegangen war, in Dhingiabaſti eine Dorfſchule angefangen. Sein Gehalt wurde durch 
die Eltern der Kinder, die er unterrichtete, aufgebracht. Sie zahlten für jedes Kind 
monatlich As. 8. Da nach und nach 50 Kinder zuſammenkamen, hatte Anand ein 
gutes Einkommen. Das erregte nun aber den Neid einiger Chriſten. Sie äußert 
„Anand wird ſich nun bald einen Elefanten kaufen können.“ Anand erklärte ſich ber 
einen Teil ſeines Einkommens der Gemeinde zu geben. Aber die kurzſichtigen Neider, 
unter ihnen auch der Sohn des damaligen Paſtors Hanukh, ſchwiegen nicht, ſo daß 
Anand leider die Schularbeit aufgab. Sie wurde von dem Sohn des Paſtors, der ir 
Ranchi die Hochſchule beſucht hatte, weitergeführt. Aber der konnte ſich nicht das Ver⸗ 
trauen der Eltern und Kinder erwerben, ſo daß die Schule dann leider bis auf den 
heutigen Tag eingegangen iſt. Dies iſt offenbar der Anfang vom Ruin der Tinſuki 
Gemeinde geweſen. Anand hat ſich dann in einer Baſti in der Nähe des Namr 
Teegartens angeſiedelt und hat inzwiſchen dort eine neue Gemeinde gegründet. t 
feinem letzten Brief ſchreibt er, daß ſie ſich eine Kapelle gebaut und ſie eingerichtet 4 
haben. Anand war in der Schule neben Paulus I wohl der begabteſte Schüler, den 
wir hatten. Er iſt der geborene Führer. Er leitete auch jetzt bei meinem Beſuch den 
Geſang, er gab die nötigen Anordnungen, er legte ſelbſt die Hand ans Werk. Möchte 
der treue Herr weiter in ihm und durch ihn fein Reich bauen und feinen Namen ver⸗ 
herrlichen können. W. Radſick. 


Baſar und inoͤiſche Kiſten. 


Freundliche Gaben zum Miſſionsverkauf des Miſſionshauſes und für die indiſchen 
Kiſten werden bis zum 15. September erbeten. 
Für die indiſchen Kiſten ſind erwünſcht: Leibwäſche, Bett⸗ und Tiſchwäſche, Hand-. 

und Taſchentücher für unſere Miſſionsgeſchwiſter. Für unſere eingeborenen Chriſten: 
Kinderjacken aus leichtem Neſſel, einfarbig oder bunt eingefaßt, vorne mit Knöpfen zu 
ſchließen; Kleidchen, warme und auch leichte; Babyjäckchen; Geldtäſchchen; Bücher 

taſchen aus Segeltuch, in Form von Briefumſchlägen, ſo groß, daß Schulhefte hinein⸗ 
gehen; etwas größere, dunkle Segeltuchtaſchen als Büchertaſchen für die Katechiſten ei 
(30 : 40 cm); für Männer Soden und recht bunte Schals aus Wolle; außerdem find 5 
allerlei Preiſe für die Schulen ſehr willkommen: Puppen, Kleinigkeiten wie Spiegel, 
Hefte, Bälle, Notizbücher uſw. 2 
8 Der Bafar foll wieder in den erſten Oktobertagen ſtattfinden. Für den Miffions- 
verkauf ſind außer Handarbeiten (Wäſche, Schürzen, Wollſachen, Weißſtickerei) auch 
Lebensmittel, wie Konſerven, Dauerwurſt uſw. ſehr willkommen. Wir bitten unſere 
Freunde, trotz der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, mit denen ſie zu kämpfen hahe 
= auch in dieſem Jahre nicht im Stich zu laſſen. 5 


Jahresabſchſuß 1930. 


Einnahmen: 


Vereinen und Gemeinſchaften 


32.423,09 M. 


59.134,38 „ 
65.994,75 „ 
5.228,30 „ 
568,55 
2.468,67 „ 
rkaufte Schriften 684,12 „ 
tchlaufende Beträge 1.874,67 „ 
rſchiedenes 945,60 „ 
cht, Miete und Umſatzbeteiligung an der Buchhandlung 4.486,72 „ 
orgenländiſcher Frauen⸗Miſſions⸗Verein für A. Diller 1800. 
m National Lutheran Council Se 20.146,70 „ 
Summa: 195.755,55 M. 
Ausgaben: 
r bie Kolskirche N 79.688, M. 
die Kolsmiſſion 37.206,07 „ 
Ite 48.028,55 „ 
fi 19.310,45, 5 
tziehungsbeihilſen 240, — „ 8 
dal Abgaben 2.053,07 „ 5 
2.062,24 „ 5 
12.052,81 " 27 
uckſachen, Werbematerial, Verand 29.548,45 „ 5 
rto und Telephon 8.605,24 „ S 
nten und Zinſen 676,80 „ 3 
erhalt der Seminariſten 13.194,24 „ ni 
sperſonal 5 1.310, — „ u 
bedürfniffe, Reparaturen 3.924,06 „ 
chlaufende Beträge 1.874,67 „ 
gemeine Ausgaben 4.693,05, 5 
i s Summa: 264.467,70 M. 5 
Vorſtehende Jahresrechnung iſt mit den Büchern verglichen und übereinſtimmend Be 
* gefun * 
Br gell den. Er 
* — 
Berlin ⸗ Friedenau, den 26. Februar 1931. = 
Dr. Friſchmüller. G. Dreider. = 
4 


Anicheiften: 
Das Kuratorium der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. 
(Die eingeklammerte Zahl bedeutet das Jahr des Eintritts in das uratortum) 


Vorſitzender: 

ttichter-Reichhelm, Oberpfarrer, Hofprediger, (1923), Berlin. Cfarfotenb 
Carmerſtr. 1. 2 

Dr. jur. Friſchmüller, Kammergerichtsrat, (1925), Berlin-Steglitz, Horſt⸗Kol 
ſtraße 3. Stellvertretender Vorſitzender. : 
Geiſtliche der Miſſionsgeſellſchaft: . 

Lic. Stoſch, Miſſionspräſes, (1920), Pfarrer in Berlin⸗Wannſee, Florastr. 33 
Lokies, Miſſionsinſpektor, (1927), Valin Friedenau, Handjeryſtr. 19 20. 2 


Mitglieder: 

D. Schaaf, Superintendent, (1906), Pots hauſen (Oſtfriesland). 
Roterberg, Pfarrer, (1911), Berlin-Schöneberg, Klixſtr. 2. 
Gerhard, Pfarrer, (1912), Liegnitz, Eliſabethſtr. 7. on 
D. Haendler, Generalfuperintendent, Propſt von Berlin, (1912), Berlin 

Propſtſtr. 7. f f 8 
D. Vits, Generalſuperintendent, (1925), Berlin W. 10, Matthäikirchſtr. 22. 
Brüſſau, Superintendent, (1925), Könnern a. d. Saale. 
Dreſcher, Amtsrat, (1927), Berlin-Zehlendorf, Dallwitzſtr. 16. 
Beenken, Verlagsbuchhändler, Berlin-Charlottenburg, Baden-Allee 12. 


Miſſionare im Heimatdienſt der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft: 
(Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr der Ausſendung.) 
Guſtav Beckmann, (1893), Nowawes bei Potsdam, Schulſtr. 8 a. 
Carl Pape, (1894), Berlin-Steglitz, Schloßſtr. 8. 
Franz Gohlke, (1896), Stockhauſen bei Blasheim, Kr. Lübbecke Reha). RB 
Max Schütz, (1897), Stettin, Friedrih-Ebertitr. 101. if. 


Miſſionare auf dem Miſſionsfelde: 
(Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr der Ausſendung und Wiederausſendung⸗ u: 
Auguſt John I, (1895, 1925), Chainpur, Diſtrikt Ranchi, Behar and Oris 
Eaſt India. 3 
Wilhelm Radſick, (1905, 1930), Baithabhanga, BD. Binducuri, Diſtrit 
Tezpur, Aſſam, Eaſt India. 
Martin Prehn, (1908, 1927), Ranchi, G. E.L. Compound, Behar and Sei, E 
Eaſt India. 3 
Ma 5 HS Kerſchis, (1909, 1931), Ranchi, G. E. L. Compound, Behar and Oriſſa 3 N 
aſt India — 
Felix S 0 ulze, (1928), Ranchi, G. EL. Compound, Behar and Driffa : 
Eaſt India. { Br‘. 
Magnus Schiebe, (1928), Kinkel, Diſtrikt Ranchi, G.E. L. Compound, Behar 
and Driſſa, East Indig. % 
Johannes Schernat, (Oktober 1931), Ranchi, ©.E.L. Compound, Behar and M 
Diriſſa, Eaſt India. N 4 
5 Miſſionsſchweſtern auf dem Miſſionsfelde: 
Fried a Heintze, (1908, 1927), Gumla, G. E.L. Compound, Behar and Oriſſa, 
Eeaſt India. 
guſte Fritz, (910, 1930), Takarma, P. O. Baſia, G. E.L. Miſſion, den 
"x Behar and Oriſſa, Eaſt India. 


Dille r, (1928), Purulia, Manbhum, G.E.L. Compound, Eaſt India. 
ene Storim, (1931), Ranchi, SER. Compound, Behar and Oriſſa, 
Eaſt India. 


Frühere Goßnerſche Miſſicnare jetzt im Kirchendienſt: 

- . 3) in Deutſchland: 

timilian Klein, (1895), Beyersborf, Poſt Roitſch, Kr. Bitterfeld. 
odor Rotte, (1896), Grof borcken hagen bei Zeitlitz (Pommern). 
[Beckmann, (1898), Rieda, Poſt Stumsdorf, Bezirk Halle a. d. Saale. 
iguſt Köppen, (1899), Woldenb. , Poſt Witzmitz, Kreis Regenwalde. 
uguft Jeſchke, (1901), Wurchow, eis Neuſtettin. 

[Gerhard, (1901), Gleina bei Freyburg a. d. Unſtrut. 

mann Stauber, (1904), Haß ghauſen, Kreis Marburg (Lahn), Poſt 
Frohnhauſen. 0 
olf Karſten, (1905), Hohenleip! , Kreis Liebenwerda. 

iſto ph Schmidt, (1906), Dekan, Altdorf bei Nürnberg. 

Wüſt e, (1906), Doſſow, Prignig. 

u Bartſch, (1907), Kötzſchen, er Niederbeuna, Kreis Merſeburg. 
„Johannes Stoſch, (1907), Ber in⸗Wannſee, Floraſtr. 3. 

inhold Ziech, (1909), Gößitz, Pb eck⸗Land. 

rl Henſel, (1912), Ammendorf, Brisk Halle a. d. Saale, Friedrichſtr. 58. 
thur Naumann, (1913), Plietnis, Poſt Knackſee. 


b) in den abgetreten Gebieten: 


uft Motzkus, (1896), Suleczyns, pow. Kartuzy, Pomorze, Polen. 
av Lange, (1898), Krosno (Ali), p. Moſina, pow. Srem, Polen. 
. Szallie3, (1900), Wanaggen, Lemelgebiet. 

T helm Duf check, (1906), Barcin, dow. Szubin, Polen. 

hannes Tennigkeit, (1905), Flicken, Kreis Memel, Memelgebiet. 
iedrich Jucknat, (1910), Baleitcer. Memelgebiet. 

Friedrich Okſas, (1913), Saugen, Lemelgebiet. 

Heinrich Grothaus, Lwowek, po Nowy⸗Tomyſl, Polen. 

itz Weiß, Crone a. Brahe, Koron ons, pow. Bydgoſzez, Polen. 


. c) in Ueberſee: 

anz Kaſten, em. (1891), Eſtancig Velha, Via Hamburgo Novo, Rio Grande 
do Sul, Braſilien. f 
olf Bantel, em. (1893), Boa Viſta do Erechim, Rio Grande do Sul, Braſil. 
olf John II, (1899), Pikade 48, Via Hamburgo Novo, Rio Grande do Sul, 
Braſilien. 
di inand Grätſch, (1903), Campinho, Eſt. Eſpirito Santo, Braſilien. 
ter Peters, (1904), R. F. D. Nr. 3, Deshler, Ohio, U. S A. 
il Hagedorn, (1909), Roſario de Santa Fe, Bulevar Orono 645, Argen- 
tinien. 

go Froeſe, (1914), Parana E. R., Inſtituto Aleman de Educacion, Argentinien. 


Nicht im Kirchendienſt: 
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Schweſtern: 
Anna Lukas, (1906), Schleswig, Herrenſtall 19. 
Toni Steiner, (1909), Hauſen bei ein. 


Miſſionare im Ruheſtand: 


Otto Gemsky, (1875), Wilhelmsdorf bei Brandenburg a. 9. Ace 
Peter Eidnaes, (1882), Hameln, Ringſtr. 21. 


Miſſionarswitwen: 

(Die eingeklammerte Zahl bedeutet, ſeit wann Witwe.) 
Frau Magdalene Kiefel, (1905), Köslin, Ringſtr. 3 
Frau Maria Wirth, (1906), Liegnitz, Haagſtr. . 
Frau Eliſabeth Stauber „ (1910), Berlin⸗Friedenau, Iſoldeſtr. 5. 
Frau Margarethe Eckert, (1913), Quedlinburg, Wallſtr. 20. 
Frau Martha Wenzlaff, (1915), Lauban i. Schl., Bismarckſtr. 37. 
Frau Urte Lokies, (1921), Klein Kurſchen, Poſt Plicken, Memelgebiet. 
Frau Elſe Pape, (1922), Breslau, An der Magdalenenkirche 5. 
Frau Dr. Nottrott, (1924), Steinhagen in Weſtfalen. 8 
Frau Diller, (1928), Purulia, Manbhum, G. E.L. Compound, Sat India, 


Miſſionsſeminariſten: 
(Die eingeklammerte Zahl nennt das Jahr des Eintritts.) 
a) im Berliner Miſſionsſeminar: 
Michel Klumbies, (1926), Laudßen, Memelgebiet. 
Erich Albrecht, (1926), Möckern bei Magdeburg. 
Wilhelm Kumbartzki, (1927), werden, Memelgebiet. 


b) im Vorſeminar in Wuppertal⸗Barmen: 
Johann Klimkeit, (1929), Wannaggen, Memelgebiet. 
8 elmut Borutta, 0 930), Biſchofsburg, Oſtpr. 
Jurgis Gelzinnus, (1930), Schudnaggen, Memelgebiet. 
Kurt Heineck, ee Trebnitz, Kr. Weißenfels. 
Gerhard Kn etf ch, (1931), Rathenow. 
Paul Schubert, (1931), Rathenow. 


c) Univerität Berlin: 
Gerhard Schulz, 3 Berlin⸗ Friedenau. 


= # 3 « 
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Quittungen über Miſſionsgaben 


x Anhe! 
. Mü. 10, Coswig: Diak. We. 2, eſſau: Schw. Bo. 5, Zi. 40. 


- Bader 
Bahlingen; Pers, Pforzheim: Schai. 15 


> Bayern 

Altdorf: Dekan Schm. 100, Ansbach: P. Ch. 100, Vo. 50, Le. 8, Bamberg: Po. 10, 
hau: Ev. luth. Pfa. 15, Hof: Br. 30, P. Gr. 15, Ko. 25, Schi. 3, P. Schw. 10, Hohenberg: 

m. 5, Langenzenn: P. Ri. 123,10, München: P. Dau. 5, Nürnberg: Rü. 58, Er 5 
f. 3, Str. 6, Ev. luth. e 1 f B 31, Rummelsberg: Anſtalten 18,17, 

chwarzenbach: P. He. 40, Schweinfurt: Schwimbach: P. Schl. 10, Sicershaufen: 

. Ro. 40, e Ha. 10, dein ach: Di. 5, Waſſertrüdingen: Kinderſchule 5, 
5 „Weißenbronn: P. Zw. 10, Windsheim: Tr. 2, Zirndorf: P. Hey. 9, P. Gl. 10. 


Brandenburg: 

Alt⸗Glietzen; Gr. 12, 1 et P. M 55 Barſikow: Gm. Kirchenrat 2,18, Beeskow⸗ 
nka. 20, Berlin: Wa. 0, Be 5, Ra. 5, Doe. 5, Pb. 3, Ha. 5, Ha. A Ma 3, Hi. 5 u. 
M. 10, Mü. 5, Giſabeth Diak. u. Kran enhe. 11,10, Sup. Ri. 7,40, Ku. 30, Si. 5, 
in-Biesdorf: SER Pl. 98,62, Berlin⸗Britz: (. 27, Berlin⸗Charlottenburg: Fr. 5, Schr. 3, 
10, Poſ. V. Trinitatisgm. 53,53, Kr. Berlin⸗Dahlem: Ev. Gem.⸗Kirchenrat 100, 
lin⸗Friedenau: 8905 10, Li! Miſſions v wein 90, Ev. Gem. Kirchenrat 200, In. 6, 
Mu , Tr I. Berlin- Friedrichshagen Bergrat a D. Ge. 5, Berlin⸗Lichterfelde: 
5, Superint. Kölln⸗Land I 251 „85, Berlin⸗Neukölln: Superint. Kölln⸗Land II 133,48, Berlin⸗ 
kow: Be. 15, Berlin-Schlachtenfee: P. Lic. . 6,60, Berlin⸗Schmargendorf: Kirchengm. 
Berlin Schöneberg; Be. 3, Sup. Ra. 90,21, Berlin Siemensstadt: So. 3, Berlin-Steglitz: 
oe i R Kü. 4, 8 55 lin-Wannjee: We. 10, P. Lic. Sto. 123,08, 
n-Weibenfee: P. Vo. 25, Berlinchen: 4,30, Bernſtein: P. Ur. 5, Bornſtedt: P. 
5, Brandenburg: Kreisſynodalk. 49,47, t el: Do. 5, Canig: P. Vo. 27, Cottbus: P. 
36,62, Croſſen: P. Schu. 5, Doſſow p. Wue. Himmelfahrtskoll. Doſſow 6 
Pfarrkond. Chriſtdorf 8, Finow: P. Rei. 55, Frankena: Wa. 10, Frankfurt: 
Schu. 10, Freienwalde: Pü. 5, Frieſack: P. Scha. 98,94, Görlsdorf: 5 
3,50, Groß⸗Machnow: Kirchengm. 3,10, Guben: Za. 2,50, Guſow: Tau. 5, Halbe: Vo. 
Havelberg⸗Wilsnack: Superintend. 82,67 u. 38,98, Serzfelde: P. Br. 40, Hohenziethen: 
ngm. 10, Jähnsdorf: P. Gi. 10, Köllſchen E Sch 30, Königsberg: We. 5, Lebus: 
995 „geihten; P. Rü. 5, Leuthen: Ho. 5, Markersdorf: Lü. 10, Möbiskruge: Ev. Pfa. 5, 
k: Sup. Fi. 20, Peitz: Ma. 20, Ju. 225 Pförten: P. in > Potsdam: Auferſtehungsgm. 
Schu 5, Prenzlau: Schi. 5, Putlitz: Kirche 10, Reetz: Lü. 1, Reppen: Wi. 20, Sachſen⸗ 
fen: Schm. 9,50, Ro. 5, Seifersdorf: Schr. 5, Be Sommerfeld: Ke. 50, Ta. 10, P. i. R. 
8,25, Sorau: Br. 3, Le. 10, Steinitz: P. Schö. 3, Strega: P. Ir. 10, Teltow: Se. 10, 
guhn: P. Pa. 4,70, Witten: Pae. 3, Wittenberge: P. Le. 10, Wuthenow: Kirchengm. 10, 
Ku. 11,50, Wi. 22,05, Miſſ.⸗Inſp. Lo., Noll. b. Miſſions svorträgen 70,41, Miſſ. Pa., 
b. Miffionsvorträgen 217, 63. 


* boo eig: 
Braunschweig g ch 2) Bad Harzburg: P. Ba. 5. 


Danzig: 
. J P. Da. 16, Danzig⸗Langfuhr: P. He. 20, Stüblau: P. Ju. 4, Zoppot: P. 


i Grenzmark: 
0 Driebitz Sup. Ho. 40, Karge: P. Ca. 6, Königsdorf: P. Se. 11, 10, W dch. Miſſ. 
3a 29,55, Schönlanke: Konf. Rat We. 20, Unruhſtadt: Pl. 3, Gr. 5. 


Hamburg: 
Homburg: Schw. Wi. 10 19 


Hannover: 

Bockenem: La. 6,40, Emden: Ni. 3, Gadenſtedt: P. Hü. 2, Hameln: Miſſ. Ei. 20, 

P. Dr. Bo 140 Leer: Gr. 4, Lübbertsfehn: Hau. 3, Norden: Ha. 5, Nortmoor: Oſtfr. 
Geſ. 1000, Potshauſen: Loe. 5, Wechold: P. Al. 5, Wittmund: M. S. 10. : 


Heſſen und Heſſen⸗Naſſau: 

Arolſen: Dr. 3, Aſſenheim: Schae. 2, Frankfurt: Dr. 9289 Gießen: Schi. 3, „Selen: H 

Hofheim: Wa. 3, Kaſſel: Pa. 10, Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe: Nö. 10, König: Wi. 6, Lohra: Schm. 

15,90, Marburg: Ha. 10, Bad Nenndorf: Stü. 27,35, Al. 15, Obernkirchen: P. Fi. 3, Ober 
Oſtern: P: Be. 3, Strinzmargarethae: P. Schi. 5, Truſen: P. Rei. 6, Weinolsheim: 3 

Wiesbaden⸗ „Sonnenberg: Kindergarten 5, Willershauſen: Ungenannt 6, Na. 4,80. 


Lippe: 
Bentrup: N. N. 10, Bergkirchen: Koll. dch. Miſſ. Go. 88, Detmold: Fo. 10, Sn 
v. Eich. 10, Lemgo: Gl. 3, Sa. 10, Bad Salzuflen: Br. 10, Schötmar: P. Da. 


Mecklenburg: 
Volkenshagen: P. Ge. 3. ; 


Memelgebiet: 725 
Memel: Ev. Konſiſtorium 526,18, Me. 10, P. Pr. 20,55, Nattkiſchken: Kirchenk. 
ee Si. 10, Pagulbinnen: Scher 25, Paleiten: P. Ju. 40, Paſzießen: P. Stu. 
Wannaggen: P. Sz. 150, Werden: Sup. Jo. 8,60. f 


Oftpreufen: 
Allenſtein: Ev. Miſſions⸗Hilfsverein 20, Ja. 3, Altfelde: P. Schu. 5, Alt⸗Krauleidß 
Gu. 21, Alt⸗Weynothen: Sammelverein 16, Borchersdorf: Kirchenkaſſe 5, Bork 
P. Zi. 31,30, Braunsberg: Sup. Gr. 56, Zi. 5, Brohnen: Ke. I, Cram: 
Bo. 3, Cremitten: Pfa 10, Creuzburg: P. Gr. 1, Deutſchendorf: P. Bo. 7,86, 
Deutſch⸗Eylau: Sup. i. R. Boe. 3, Elbing: Na. 15, Friedland: Schu. 3, Gold 
P. Fi. 30, Groß⸗Arnsdorf: P. Schn. 15, Groß⸗Aßnaggen: Schi. 3, Gumbinnen: Sup. AL 
Hartigsberg: Pau. 16,85, Jurgaitſchen: P. Ho. 7, Kattenau: P. Pi. 10, Keſſel: Ev. Hr 
8,50, Klapaten: Ni. 14,50, Königsberg: Neuroßgärtener Kirche 3, P. Hu. 193, P. Wi 
Mi. 2 Königsberg⸗Sackheim: Ev. Kirchenam. 10, Lasdehnen: Sei. 5, Lötzen: Sup. ° 
Marienwerder: dch Miſſ. Inſp Lo 70, Mehlſack: Ev. Jungmädchenverein 45, 
Ragnit: Ungenannt 20, Rieſenkirch-Rieſenwalde: Pfa. 15, Schwirblienen: Sk. 28, Sieam 
tinnen: Sta. 20, Skeppetſchen: Ku. 18, Stimbern: Str. 20, Tereln: Wa. 42, Tilſit: Br. 
Fe. 3, Trakies: Scho. 5, Trappönen: Kirchengm. 3,58, Bu. 10, Wilkawiſchken: Sz. 10 
Zinten: P. Gr. 10, P. Ha. 6,31. 
Pommern: ; 
Ahlbeck: Me. 5, Bublitz: Sup. Sp. 8,70, Demmin: Schw. Di. 6, Finkenwalde: Mi 75 
Glowitz: P. Sp. 450, Greifenhagen: Ra. 3, Greifswald: We. 3, Schi 32, Großgarde: P. 
Ky. 20, Groß⸗Raddow'⸗ Kirchengm. 5,11, Groß⸗Schwichow: Tw. 145, Jarmen: Me. 5 5, Jaſſen: 
Sup. En. 5, Karnitz: dch. Miſſ. Inſp. Lo. 125,10, Karolinenhorſt: Ma 6, Karow: Sti. 2,20, 
Kolberg: Ungenannt 5, Köslin: Kr. 18, Kublank: P. Bü. 4, Lauenburg: Schw. Br. 26, Misdr 
Ki. dch. Miſſ. Pa. 16, Neſeke w: Kü. 10, Odermünde: P. We. 10, Petznick: We. 3, Rüigenwal 
Sup. Mo. 179,43, Schwartow: P. Kl 8, Stettin: Schw. Ha. 10, Kr. 5, Stettin⸗Grabo 
Ma. 15, Stiefelsberg: Ha. 5, Stolp: Kä. 2, Ka. 5, Stöwen: Wu. 3: Tempelburg: Ungena 
4, Treptow: Sup. Sa. 37,85, Wittstock: No. 8, Woldenburg: P. Kö. 20, Zackenzin: P. Be. 
Zamborſt: P. Hae. 3. 
Rheinprovinz: 8 ; 
Düſſeldorf: v. St. 1, Dutenhofen: Mü. 3, Eckweiler: P. Ju. 3,50, Bad Godesberg: 
10, Hamborn: Rö. 10, Köln: Bo. 35 Mülheim: Neu. 5, Rheinhauſen: Hei. 2, Tame 
Dr. Be. 26,35, Waldbröl: Dr. Ku. 5% Winterburg: Dü. 3. 


Freiſtaat Sachſen: 

Berthelsdorf: Li. 3, Dresden; Mey. 4,50, Dres den⸗Zſchachwitz: Di. 6, Kreiſcha: 255 10 

Lehn: Gy. 10, Leipzig: En 8, Limbach: P. Re. 3, Lugau: Em. 2, Osmünde: Br. 
Oybin: Wi. —.2⁰ u. —,20 „Pappendorf: P. Lu. 1, Planitz: Mi. 10. 


Provinz Sachſen: Sa 
j Alleringersleben: P. Wi. 3, Alsleben: Bu. 3, Ammendorf: P D. Ba. 3, Ansleben: p. 
Da. 20, Badersleben: P. 5 5, Eckart Sup. Li. 21,06, Emersleben: Schw. Do. 


eo. 14 Gadegaſt: P. Vo. 2, Genthin Miſſ.⸗Verein 5, Gladigau: P. Mü. 48,40, 
Tr. 00 Göſſitz: P. Zi 200, Gröbit P Or 55 Groppendorf: P. Me. 5, Groß⸗ 
en: Ev. Pfa. 7,50, Großtöpfer: PB: Kr 3, Güſen: Ot. 10, Hadmersleben: P. Bo. 3, 
tadt: P. ir 4,50, Wi. 15, Holle: Ba. 3, Ziak Ho. 2, Heiligenſtadt: B. 804,39; Hohen- 
en: P. Ma. 10, Hornburg: Tau. 2, Koker P. He. 10, Klötze: Schw. Neu. 10, 
rn: Sup Br 211. Loburg: P. Ja 5. Mali: ſchkendorf: P. Ack. 5, Mücheln: Schw. Bo. 5, 
ee P. Ri. 10, Naumburg: P. i. R. Ma. 6,75, Niederndodeleben: Be. 30, Oberdorla: 
ch A, Obergebra: P. Mü. 5, Barden: P 1,50, Predel: Scho 5, Quedlinburg: Eck. 
To. 9,16, Reeſen: P. Di. 2, Rieda: Säch Prov. Hilfsverein 312,03, Rippicha: P. Dr. 
ohr: Pfa. 12, Roldisleben: Pi R © 5, Salzwedel: P. i. R. Bu. 10, Sandau: 
angerbauſen: Stau. 3, Schladebach: Ev. Pfa. 17, Schraplau: P. Ha. 3, Suhl: Sup. 
5, Me. 25.22, Tongerhütte: Schu. 25, Uſhoven: P. Ka. 5, Unſeburg: Kirchenka. 4, 
nſtedt: 1% Schr. 4,20. Voigtſtedt: P. Be. 5. zehrſtedt: P. Schr. 3, Weißenſee: Sup. Pl. 
Wernigerode: v. Br 5, Ev 10, Witten! erg: P. Sto 5, Zeitz: Ste. 10, Zethlingen: 
a. D. Me. 34,05, Zieſar: P. Ne. 5, — Mi Inſp. Lo., Koll. b. Miſſionsvorträgen 161,60. 


2 Schlee 
nkau: P. Ga 5, Breslau: Pe. 5, P. Po 9 Sup. i. R. Kl. 10, P. Ho. 3, So. 
8 Er, Kirchenka. 5, Dittersbo P. prim. Bo. 10, Feſtenberg! Sup. Bl. 10 
s \ 7,50, Goldberg: P. Bu. 1 Görlitz: P. Po. 10, We. 10, Großbaudiß: 
ein 20, Großreichen: Ma. 2, Grunge: Wei 3, Herzogswaldau: Ho. 10, Lauban: 
20, May. 1. Liegnitz: Wa. 2, Hu 2, Scha. P. Ge. 60, Lüben: Sup. Tr. 20, Schw. 2, 
helsdorf: Eb. Kirchengm. 10, Mond' chütz: La. 5, Naumburg: Gr. 1, Neiße: Kr. 4, 
: Fi 3. Perke: Ev. Kirchenam. 3, Reichenbach: P. Bu 3, Rückersdorf: Ste. 5 Ruſſen⸗ 
Wä 2, Schnellewalde: Ev. Kirchengm 11 1, P. Gr. 2, Schweidnitz: v. Cz. 3, He. 10, 
100, Thiemendorf: P. Gr. 2,25, RER Dr 


Schleswig⸗ ſtein: 


lensburg: He. 10, Kiel: Cz. 5. 


3 as 1: 
ibn; Cr. 3, Mielesdorf: P. Kö. 2, Octze: Ka. 3. 


Weſtf : 
heim: Hei. 25, Bünde: P. M. z. H. 7,10, b. Lic. Pr. 10, Hagedorn: P. Up. 28, Halle: 
Herford: Hü. 10, Pens Selen: Si 5, Hilchenbach: Th. 5, 1 Kr. 6,50, 
orſt: Lautenchor 10, Koan: Schä. 5, Leim‘ ut: Sp. 2, Spenge: Ei. 4, Tecklenburg: 
e. 3, Unna: So. 2. Valdorf: P. Bu. 100 Bolmerdingſen: P. Du. 5,50, Wanne-Eickel 
Weidenau: Fe. 3. Schm. u. Me. 50, Wert er: P. Heu. 40, Wittekindshof: P. Br. 18,92, 
— it Go., Koll. b. Miſſionsvorträgen 309,77 


Württem 
jetigheim: P. i R. An. 5, Flacht: Ev. Pic „Göppingen: Wei. 2, Hegnach: P. We. 10, 
ld: Schu. 3, Oberboihingen: Ev. Pfa. 15, Osche Se. 10, Stuttgart: De. 5, Stuttgart- 


Amnftatt: Gl. 40. 

3 Ausland: 

8 o len. Sullenſchin: P. Mo. 100 Zl. — 46,30, Wiecbork: P. Wo. 20. U. S. A. Brooklyn: 
w. 10 Dollar — — 22 


Liebesgabenpakete: 

erlin⸗Friedenau: 3 Kinder a. d. Kindergottesd. dch Frl. Go. (3 Püppchen u. 1 Unterfab), 

in-Salenfee: Schw Tr. (Teewärmer, Eierhütchen, Bügel, Topflappen, 1 Puppe, Erſtlings⸗ 

huhe und A Bücher), Coswig: Schw. We. (29 Eurtas, 17 Babyjäckchen, Handarbeitsmaterial, 
r Vaſenol, 1 Glocke, 30 bibliſche Bilder, Bücher f. Fr. Prehn), Saraburg: 

Geh. Rat Ro. (2 Unterſetzer, 2 Mabelbicer, Stückchen Leinwand), Könnern: Frl. Mü 

niol), Fr. Pö. u. Fr. Ku dch. Sup 3 n 5 Kinderkleider, 8 Taſchentücher, 
woll. Strümpfe, 1 Deckchen, 1 wide Konfektſchalen). 


Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


JEPTEMBER 
AUSUST 


JULI 


JUNI 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiffion 1 


müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 15. Juli hätten unſere Einnahmen . 
ſteigen ſollen auf 1414389090000 
Sie ſind geſtiegen ZZ ee irieyi. 


Demnach find wir im Rückſtande mit.... 4921,65 RM. 


Wenn Not wie Berge vor uns ſteht. BE 


Du ſtärkeſt uns mit neuen Kräften, Nimm uns aufs neu in deine Hände 


Wenn unfer Mut darniederliegt; Und trag uns ferner in Geduld! 

Du reichſt zu deinen Reichsgeſchäften Was ſchwer und dunkel iſt, das wende 
Den Glauben dar, der immer ſiegt. In Licht und Segen deine Huld. 
Wenn Not wie Berge vor uns ſtehet, Mach denen, die am Werke bauen, 
Daß hin und her das Auge irrt: Erträglich ihre große Laſt, 


Dein Atem hat ſie bald verwehet, Und laß zum Troſt ſie täglich ſchauen, 
Und das Verworrene ſteht entwirrt. Daß Du ein Herz zu ihnen haſt. 


Chriſtian Barth. 6 


Die Nummer unſer es Poſtſcheck-Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 2 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Sto ſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18 


1. 5 Filmoftreiion mit Text. 


Indien, das Wunderland. (Allgemein.) 50 Bilder. 

Götzendienſt und Gottesdienſt in Indien. 50 Bilder. 

Die Goßnerſche Kolsmiſſion. 60 Bilder. 

Die Goßnerſche Hindumiſſion. 30 Bilder. 

Die ſoziale Arbeit der Goßnerſchen Miſſion in Indien. 60 Bilder. 


2. Goßnerſche Peiſſionsſchriften. 


7111 10 RM 
c, Die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchafſffſ lll. 05 „ 
or, Wh!!! ee 0 
er, Frauenleben und Frauenelend am ligen Ganges 0 

ul Bartſch, Wenn Gottes Winde wehen —30 „ 

ſching, Paulus von Diangkel. Ein Streiter Chriſti unter den Kols, — 10 „ 
erberg, Der Sieg des Glaubens, Von Werden der Goßnerſchen 

Kolskirche 5 „ e 5 VOR ee ee —20 „ 
Scilla, Eine Geſchichte aus Indien - - - 2er een 55 
Ste, Dhimi Kalcho. Ein Uraokind .. le 
argarete Winzer, Ein gefeſſeltes Kind 1111 een ee 20 „ 
rgarete Winzer, Magos Sieg —20 „ 

irgarete Winzer, Wie der wüſte Cirka zahh vurdene 5 


Durch unſere Buchhandlung zu beziehen die aber auch jedes andere gute Buch 
eſtellung beſorgt. f 


3. Unſere Miſſionsblätter: 


Die Biene auf dem Miſ ſſionsfelde“, Mon atsblatt für die Freunde der Goßnerſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Unentgeltlich. 

„Die Kleine Biene auf dem Miſſions feld. bohnlites Verteilblatt für Erwachſene. 
Monatlich. Unentgeltlich. 

e) „Kindergruß aus der Goßnerſchen Miſſtan“. Monatlich. Unentgeltlich. 
Blätter zum unentgeltlichen Verteilen auf den Miſſionsfeſten ſtehen gerne zur 
Verfügung; doch bitten wir, dabei auch zugleich für unſere Blätter zu werben und über⸗ 
5 enden dazu auf Wunſch Beſtellkarten, die am beſten ſchon während der Miffionsver- 
enſtaltung ſelbſt zur Ausfüllung ausgegeben werden können. 


BA. Sonſtige empfehlenswerte Literatur über Indien und die Goßnerſche Miſſion 
bauliche Schriften von Goßner ſelbſt, Lebensbeſchreibunngen von ihm, Schriften 
r die Geſchichte der Goßnerſchen Miſſion, < -hriften und Bücher über indiſche Fragen 
und 5 können in reicher Auswahl durch unſere Buchhandlung bezogen 
wer n 


N: 5. Endlich machen wir auf den Teeverkauf unſerer Buchhandlung aufmerkſam. 
Marke CCC a Dofe 2,—, ⸗Pfd.⸗Doſe 3,60, /ı-Pfd.-Doje 6,80 Amt. 
te Dimalaharn era A-Pfd.⸗Doſe 2,20 Ya Pfd.⸗Doſe A ½1⸗Pfd.⸗Doſe 7.60 Rik. 
rke e Aus leſe RER Dofe 3.20, ⸗Pfd.⸗Doſe 6,—, . Pfd.⸗Doſe 11,60 Rmk. 
5 Bon 3 Pfund ab Zusendung franko. Bei Abnahme von 10 Pfund als Zugabe 1 Pfund. 
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Kotgemeinſchaft tur die E Soßnevide minen 


Die außerordentliche Lage zwingt uns, Außerordentliches zu tun. EM 

80000 RM. Defizit aus dem Vorjahre! Ueber 50 000 RM. Bankſchuld 
bereits in dieſem Jahre! Das Juli-Gehalt für unſere europäiſchen Miſſionsarbeiter 
in Indien hoben wir erſt in der zweiten Juliwoche bezahlt, unſern eingeborenen M 
arbeitern ſchulden wir es bis heute! Wer in dieſen Zahlen und Tatſachen zu Ye 8 
verſteht, weiß: die Kriſis iſt dal = 

Von der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage in Deutſchland dürfen wir jagen: Die Stunde, 
in der wir ſtehen, leitet entweder die Auflöſung oder die Geneſung ein. Das gilt bis zu einem 
gewiſſen Grade auch von allen, heute in ihren wirtſchaftlichen Grundlagen erſchütterten, deutſch. 
evan geliſchen Miſſionsunternehmungen. * 

In dieſer ernſten Stunde rufen wir unſere Freunde auf zu einer Notgemeinſchaft & 
für die Goßnerſche Miſſion. f 

Jeden, der die Nöte unſerer Miſſion in Fürbitte und Mitarbeit auf Herz und 
Gewiſſen nehmen will, heißen wir herzlich willkommen. Wer dieſer Notgemeinſchaft 
beitritt, übernimmt die Verantwortung, daß aus der ganzen Gemeinde, der er angehört, 
monatlich 2 RM., ſei es durch perſönliches Opfer, ſei es durch Sammlung, an die 
Goßnerſche Miſſion abgeſchickt werden. Auf eine ſolche regelmäßige Gabe kommt 
heute alles an. 8 

Dieſe Aktion iſt die Hilfe unter der Vorausſetzung, daß ſie nicht an das rührt, 
was ſchon bisher in der Gemeinde für uns geſchah (Miſſionsfeſt), und daß der erbetene 
monatliche Betrag über das hinaus eingeht, was wir ſchon bisher durch die Miſſions⸗ 
liebe der Gemeinde empfingen. Auch alle bisher eingerichtete und mit großer Liebe und E 
Treue durchgeführte Sammelarbeit bleibt alſo, hiervon unberührt, beſtehen. 

Jeder, der die vorgeſchlagene Aufgabe übernimmt, erhält 
von uns unſer Miſſionsblatt unentgeltlich und am Ende des 
Arbeits jahres perſönlich einen Dankesgruß direkt aus 
Indien. . 

Seit längerer Zeit, etwa ſeit dem Kriege, ſtehen wir unter dem Eindruck, daß 
Gott unſerer Goßnerſchen Miſſion nicht hilft, wenn nicht von unſerer Seite das 
Aeußerſte, was Menſchen tun können, geſchieht. Wenn Er uns dann dennoch hilft, 
dann geſchieht es ganz gewiß aus überſchwänglicher, unverdienter Gnade. Denno 
haben wir jetzt das deutliche Gefühl, daß Gott von uns und unſeren Freunden Auß 
ordentliches verlangt. Werden unſere Freunde aufhorchen und nicht nur mit rein 
gefühlsmäßiger Anteilnahme, ſondern mit einer entſchloſſenen Tat und mit kraftvollem, 
planmäßigem Handeln auf die Bitte antworten, die wir hier ausgeſprochen haben 
und von heute ab immer wieder ausſprechen werden? 5 

Wohlverſtanden: wir bitten — um ja keinen Zweifel zu laſſen — nicht, daß jeder unſerern 
Freunde uns 2 RM. monatlich ſende, ſondern daß ſich in jeder uns befreundeten Gemeinde 
einer finde, der dafür ſorgt, daß die erbetene Summe an uns abgeſandt werde, uneingeſchränkt 
deſſen, was ſchon bisher in der Gemeinde für uns getan wurde. 

Dann aber iſt der vorgeſchlagene Weg wirklich die Hilfe. Der Weg iſt gangbar, die Auf- : 
gabe iſt möglich. Wir haben den Verſuch in den verſchiedenſten Gemeinden mit Erfolg gemacht. 

Alles hängt jetzt von der Entſchlußkraft unſerer Freunde ab. 

Wir haben alle uns befreundete Paſtoren gebeten, uns jemond aus ihrer Gemeinde 
namhaft zu machen, der die vorgeſchlagene, verantwortungsvolle Aufgabe übernimmt, 
und ihnen zugleich ein Heft „Notgemeinſchaft für die Goßnerſche Miſſion“ zur Weiter 2 
gabe eingehändigt, das unſeren Freunden die Einſendung der monatlichen 9 Wie = 
erleichtern ſoll. ’ 

Wir bitten nun unſere Freunde, nicht erſt ein Wort oder einen Bittgang ihres 
Geiſtlichen abzuwarten, ſondern ſich von ſelbſt an ihn oder auch direkt an uns zu wenden. 


Der Herr der Miſſion aber lenke und ſegne alle Entſchlüſſe, die in klarer Erkenntnis der 3 
Lage und in ernſter Selbſtprüfung gefaßt werden! 


Im Auftrage 
des Kuratoriums der Goßnerſchen Miſſtonsgeſelſchaft 
Im Auguſt 1931. Miſſionsinſpektor Lokies. 
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Aummerg Berlinegetedenan, September 1931 98. Jahrg. 


Was fteht noch feft? 


Siehe, unſer Gott, den wir ehren, kann uns wohl erretten aus dem glühen- 
den Ofen. Und wo er's nicht tun will, fo ſollſt du dennoch wiſſen, 
o König, daß wir deine Götter nicht ehren, noch das goldene Kalb anbeten 
wollen. Daniel 3, 17—18. 


Wie wir zu obiger Frage kommen, brauche ich in dieſen Wochen des Brechens 

und Stürzens nicht ausführlich zu ſagen. Wir erleben ſelbſt die Frage, wahrſchein⸗ 

lich jeder für ſich in feinem kleinen Lebenskreis, wir alle als Glieder unſeres Volkes. 

Wir erleben dieſe Frage auch als Mitarbeiter in der Miſſion. Die beiden letzten 

- Monate haben uns in eine Not hineingeführt, wie wir fie lange nicht mehr gekannt 

haben. Es war uns nicht mehr möglich, unſerer eingeborenen Kirche in Indien das zu 

geben, was wir ihr im Anfang des Jahres noch geben konnten, und dadurch iſt drüben 

in der Miſſionsgemeinde wieder bittere Not entſtanden, wie niemals mehr in den 

letzten Jahren. Wir fühlen überall, wie der Boden ſchwankt, auf dem wir ſtanden. 

Was ſteht noch feſt? Alles vergehet, Gott aber ſtehet ohn' alles Wanken. Seine Ge— 

danken, Sein Wort und Wille hat ewigen Grund. Das iſt das eine. 

Die Loſung der Brüdergemeine vom 23. Auguſt, der oben angeführte Spruch 

aus dem Buche Daniel, nennt noch etwas, das feſt ſtehen muß: Unſere Zuverſicht zu 

dieſem Gott, daß Er uns retten kann aus jeder Not. Er kann es, wenn Er will. 

Wenn Er uns warten läßt auf Seine Hilfe, ſo wollen wir um ſo feſter auf Ihn ſchauen. 

Wir ſehen noch nicht, wie Er uns führen wird, der Weg liegt vor uns im Dunkel. 

Hell und klar ſind Seine Gebote und Seine Verheißungen. Allen voran das erſte 

Gebot: Ich bin der Herr, dein Gott, du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir. 

Wir wollen unſern Gott dadurch ehren, daß wir uns nicht beugen vor den Götzen dieſer 

Erde, nicht unſer Vertrauen ſetzen auf Gold und Silber noch auf die Macht und das 

Wohlwollen von Menſchen. Unverzagt und ohne Grauen wollen wir durch dieſe Zeit 

hindurchgehen, wollen in ganzer Treue das tun, was Gott uns aufgetragen hat und 

Ihm zutrauen, daß Er allein aus der Not herausführen kann. Er gebe uns den ganzen 

Ernſt des Willens, zu tun, was Er uns aufgetragen hat, damit es nicht einmal gelte 
von der Miſſionsgemeinde: Ihr habt nicht gewollt! Stoſch. 


Frauenarbeit. 


Wir widmen dieſe Nummer unſerer „Biene“ der Frauenarbeit auf unſerem 
Miſſionsfelde und laſſen einige unſerer Schweſtern erzählen. 


. 


— 162 — 
Ein Arbeitstag. 


Jemand ſchrieb mir einmal: „Bei den Berichten macht man zuweilen den Fehler, BE 
daß man immer etwas Außergewöhnliches erzählen will, während die Leute doch in der 
Regel das Ordentliche nicht kennen,“ und es wurde der Vorſchlag gemacht, einmal einen 


Tag aus dem täglichen Leben zu ſchildern. Dies iſt aber nicht ſo ganz einfach, als wie 
der Vorſchlag an und für ſich lautet, denn ich meine, nur demjenigen, der mit Maſchinen 
zu tun hat, muß ein Tag wie der andere im Gleichmaß dahingehen. In der 
Miſſionsarbeit hat aber jeder Tag ſein eigenes Gepräge, denn ſolange man es mit 


Menſchen zu tun hat, in deren Leben Freude und Leid wie Regen und Sonnenſchein 


miteinander wechſeln, kann ein Tag nicht wie der andere ſein. Und welchen Tag 
ſoll man ſchildern? Von den beſonderen gibt man ſchon unwillkürlich Bericht und von 
den Tagen, die einem ſchwer ſind, ſchweigt man lieber. 

Nun denn, im Vorſchlag heißt es, einen gewöhnlichen Tageslauf zu ſchildern, 
und ich möchte da gleich den heutigen nehmen, den 28. April, der, wie jeder Tag, All- 
tägliches und Außerordentliches brachte. BR 

Um 5 Uhr, als ich aufſtand, hörte ich auch ſchon unſere liebe Mutter herum— 
hantieren. Die heiße Nacht mit ihrer Windſtille war wenig erquickend geweſen, darum 


verließen wir allzugern das Bett, um die einigermaßen kühlen Morgenſtunden auszu⸗ 


nutzen (wir haben 35 Grad Celſius im Hauſe). Auch das kühle Morgenbad wollte 


heute nicht erquicken, denn kaum hatte man ſich abgetrocknet, war man auch ſchon wieder 


in Schweiß gebadet. Wie nötig iſt es da, bei einem ſolchen Tagesanfang, wo Geiſt 
und Leib ſchon am Morgen durch die Hitze erſchlafft ſind, daß die Seele ſich Kraft und 
Stärke holt für die Aufgaben des Tages. 


Um 6 Uhr frühſtückten wir. Da man das „Ordentliche“ erzählen ſoll, ſo will ich 


auch erzählen, was wir frühſtücken: Weißbrot wird uns täglich von zwei Bäckern ins 


Haus gebracht, und unſere Hühner liefern den Aufſchnitt aufs Brot: die Eier. Butter 


bereitet unſere praktiſche Hausfrau teilweiſe ſelbſt aus der Milch, die uns der 
Guala (Kuhhirte) täglich bringt. Er kommt jeden Morgen mit ſeinen 4 bis 5 Kühen, 


die er auch für andere Häuſer mit ſich führt, und melkt ſie vor unſeren Augen, denn 


einem indiſchen Melker darf man nicht trauen. Mutter kann manches Stücklein er⸗ 
zählen, mit welcher Geriebenheit die indiſchen Kuhhirten verſuchen, Waſſer in die Milch 
hineinzuſchmuggeln. Kürzlich erzählte man mir, daß eine Mem Sahib (Ausdruck für 
eine verheiratete europäiſche Frau), als ſie die Milch kochen wollte, ein Fiſchlein drin 
gefunden habe. Der Kuhhirte hatte mit Teichwaſſer die Milch verdünnt und da war 
aus Verſehen das Fiſchchen mit hineingeſchlüpft. 

Um 157 Uhr ging ich in die Mädchenſchule, um Handarbeitsunterricht zu geben 
— keine ganz leichte Aufgabe in der Hitze, wo all die kleinen Händchen mehr naß als 
trocken ſind. Da der Stundenplan aber nur 115 Stunden wöchentlich vorſchreibt, 
iſt es nicht der Mühe wert, darüber zu ſeufzen. 

Das Beſondere an dem heutigen Tage war, daß ich zum erſten Mal in ein indiſches 
Gefängnis ging. Ein gar trauriger Fall bewegt unſere Herzen: ein junges Mädchen, 
namens Hanna, wurde 10 Tage nach ihrer Hochzeit irrſinnig. Mit ſchwerem Herzen, 
aber mit Liebe und Geduld hatten der Mann und die Schwiegereltern ſie eine Zeitlang 
zu Hauſe behalten. Sie wurde aber mehr und mehr unerträglich, ſo daß man ſie 


ſogar zeitweiſe in Ketten legen mußte. Darum bat man mich, Sorge zu tragen, daß ſie 


in einer Irrenanſtalt Aufnahme findet. Da ſie aber mittellos iſt, ſo muß das durch 
die Regierung geſchehen, und das Geſetz verlangt, daß ein Geiſteskranker 10 Tage 
im Gefängnis vom Arzt beobachtet werden muß, damit feſtgeſtellt werden kann, ob er 
gemeingefährlich iſt oder nicht. Geſtern hatte ich mit dem Arzt geſprochen und erfahren, 
daß Hanna gemeingefährlich iſt. Da Hannas Mann und ihre Schwiegermutter ſie 
gern beſucht und ihr neue Kleider gebracht hätten (die ſie anhatte, hatte ſie alle zerriſſen), 
bat ich um Erlaubnis, daß wir ins Gefängnis eingelaſſen würden. Es wurde uns 
gewährt. Um 8 Uhr ſtanden wir vor dem ſchweren Eiſentor, das von indiſchen 


5 Wir ben durch ein kleines Tor, das mit 
eben S910 fen verſchloſſen war, eingelaſſen. Im Arbeitszimmer des Arztes 
warteten wir auf Hanna. In der Zeit hatte ich Muße, mich ein wenig umzujchen. 
Durch die vergitterten Fenſter konnte wan in ben Gefängnishof hineinſchauen, der einen 
überraſchend freundlichen Eindruck ma hte. Da ſtand noch der letzte Reſt von Blumen⸗ 
pracht, die Wege waren gepflegt und in den Veranden ſchienen die Gefangenen ein 
ganz gemütliches Daſein zu führen. — Endlich wurde Hanna durch eine Gefangenen⸗ 
wärterin gebracht. Abgemagert, mit düſter n Blick trat fie ein und reichte mir die 
7 Hand zum Gruß. Kaum aber erblickte fie ihre Angehörigen, da wurde ſie erregt und 
mit unheimlich wildem Blick funkelte fie fie c. und ſchalt in erſchreckender Weiſe. Wir 
ließen fie ſtill gewähren und durch unſere kuhe wurde auch fie allmählich ruhiger. 


8 5 Anny Diller. 


8 einen Herzens 1 wir Abſch ie. Ein geiſtesgeſtörter Menſch iſt ein dunkles 
Rätſel, das erſt die Ewigkeit löſen wird. 
Eigentlich hatte ich mir auch ein n kleinen Heidenjungen anſehen wollen, da wan 
geſtern anfragte, ob wir gewillt ſeie a, ihn aufzunehmen, ſolange feine Mutter im 
Gefängnis ihre Strafe abbüßen müſſe. Wir hatten uns dazu bereit erklärt. Das Geſetz 
erlaubt es nicht, daß Kinder über 2 Jahre bei ihren Müttern im Gefängnis bleiben 
dürfen. Inzwiſchen war aber feſtg ſtellt worden, daß das Kind noch nicht volle 
2 Jahre ſei, ſo darf es noch bei einer Mutter bleiben und wir bekommen den 
Jungen nicht. 
Vom Gefängnis zurückgekehrt, me chte ich noch einige Krankenbeſuche. Mein erſter 
ang galt einer älteren Frau im letzten Stadium von Tuberkuloſe. Die innere Hitze 
quälte ſie ſo ſehr, daß ſie trotz aller Schwäche um ein Bad gebeten hatte. Als ich kam, 
. trug man fie eben auf ihr Lager zurüd, und nur allmählich verließ fie der totenähnliche 
Schwä ichezuſtand. Hier wird der Todesengel bald ſeinen Einzug halten und er wird 
dankbar begrüßt werden. „Ich bin bereit zu ſterben und bitte nur, daß der Herr mich 
bald hinwegnimmt.“ So flüſterte die Kranke und e Bitte brachten wir gemeinſam 


. vor unſern himmliſchen Vater. 


en 
Dann führte mich mein Weg wieder zu iner Scherk beer held 8 
einer Sterbenden. Diesmal war es ein junges Mädchen. Schwer und ſtoßweiſe ging 
ihr Atem und am Kopfende ſaß die Mutter, leich und krank vor Gram. Auch 
befahlen wir in Gottes Hand und laut und ver ehmlich | ſprach Aſa das Vaterunſer 
uns. Als ich ging, begleitete die Mutter mic) bis an das Tor. Still rannen 
Tränen: Das einzige Mädchen, der Mutter eſonders ans Herz gewachſen, Me n 
ſchwer zu löſen. Was iſt menſchlicher Troſt in ſolchen Augenblicken? 8 
Ein anderes Bild bot ſich im nächſten Haus: Dort war Freude eingekehrt, ein 
kleiner Erdenbürger hatte feine Laufbahn bego nen. Voll Lebenslust zappelten ſeine 
Beinchen und die ſchwarzen Augen guckten gar verwundert in die Welt. Die See 
freuen ſich, wenn man auch die Freude mit ihn em teilt. 
Mittlerweile war es Mittag geworden und die Sonne brannte unbarmherzig. 
Es iſt einem dann, als ſtände man vor einem g’ühenden Backofen, jo heiß iſt die Lu 
So kehrte ich nach Hauſe zurück. 
Von 12—3 Uhr war Ruhezeit, da en wir etwas an Schlaf nachholen, was 
wir in der Nacht verſäumt. — Den Nachmittag verbrachte ich zu Haus mit ſchreiben. 
Zwiſchendurch kamen Leute mit ihren Anliegen. 25 
Seit unſere braunen Chriſten ſich ſelbſtänd iq gemacht haben, löſt eine Sitzung d 
andere ab und ohne gemeinſames Beraten geht nun einfach nicht mehr. Man h 
auch mich in den Gemeinderat als Scha ter jineingewählt, darum muß ich an all 
Sitzungen teilnehmen. Dieſe dauern immer ſehr lang. Drei Stunden ſind das 
Mindeſte und es geht oft heiß her, denn die Bengalen haben ihre eigenen Köpfe und 
laſſen ſich nicht fo ſchnell von einer anderen Meinung beſtimmen. Eine ſolche Sitzung 
war heute Abend und wir ſaßen von 7710 Uhr. Oft ſteigt dabei der Stoßſeufzer 
auf, daß die Einigkeit und der heilige Geiſt durch die oft erregten, heißen n 
nicht geſtört und zunichte werden möchten. 
Dies die kurze Beſchreibung eines Tageslaufs. Wir, die wir hier draußen an der N 
Front arbeiten, dürfen täglich die Wahrheit des Wortes erfahren: 8 
Wie deine Tage, ſo deine Kraft, und unter dir ſind ewige Arme. 


A. Diller. 


mensa. 


Wieviel Zweige, Aufgaben, Aemter und ‚Boften umfaßt das Wort: Miſſions⸗ 5 
arbeit! Es wäre ein faſt unerſchöpfliches Thema, wollte man es einmal aufrollen und 
darüber ſchreiben. Wenn ich dieſen kleinen Be . unter das große Thema ſtelle, ſo 
denke ich jetzt nur an die ganz direkte, elementarſſe Miſſionsarbeit, an das Herumziehen 
von Haus zu Haus und Dorf zu Dorf, an das Erzählen von Jeſus Chriſtus, dem 
Heiland und Erlöſer. Dieſe Arbeit der wande Fen Miſſionare tun vor allen e 
Bibelfrauen. , 

Vier Bibelfrauen haben wir in Ranchi; mit nen ziehe ich ſeit einiger Zeit in bie 
Dörfer und ſehe und erlebe viel auf dieſen Gängen. 9 

Fräulein Heintze, die jetzt ihren Wohnſtitz nach Gumla verlegt, hatte bisher die |, 
Anleitung der Bibelfrauen. Jeden Morgen um 6 Uhr kommen ſie zuſammen und 
Fräulein Heintze hält mit ihnen eine kleine Bihelbeſprechung über ein kurzes Schrift. 
wort. Um 147 Uhr ziehen die vier Frauen in verſchiedene Richtungen aus. 
i Meinen erſten Gang machte ich in das Dorf Patthalkudua, unweit von Randji. 

Nachdem wir unſer Miſſionsgrundſtück verlaſſen hatten, kamen wir an der engliſchen 
Miſſionsſtation vorbei, an deren äußerſtem Ende der Friedhof lag. Für einen kurzen 
Augenblick betraten wir den ſtillen Ort. Die Gra ber lagen in langen Reihen dicht bei ⸗ 
einander und leuchteten noch in ihrem weißen a aus den grünen, Wee 
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Sträuchern; doch hatten Sonne und Regen ſchon viel Oſterſchönheit verwiſcht. Unſer 
Weg führte dann durch eine enge Dorfſtraße, die von Kühen, Ziegen und Hunden 
bevölkert war. Die Hunde ſind hier ſo häßlich und verkommen, daß es einen bei ihrem 
Anblick ekelt. Von den Eingeborenen werden die Hunde ſehr verachtet, und doch töten 
die Leute auch dieſe Tiere nicht, und man trifft auf jedem Wege eine Menge von ihnen 
gan. Aus einem Haufe rief mich ein Junge von etwa 12 Jahren fo eindringlich zu ſich 

beran, daß ich dem Rufe folgen mußte. Da ſah ich denn, daß ein breiter Eiſenring 
ſeinen Fuß umſchloß. Mit einer kurzen, dicken Kette, an deren Ende ein großer, 

Leiſerner Klotz befeſtigt war, war er an die Schwelle des Hauſes angeſchloſſen. Er 
s bettelte: „Mach mich los, Miß⸗Sahib, ich möchte auch herumlaufen wie die andern, 
aber niemand macht mich los! Ich habe es auch ſchon alleine verſucht, aber die Kette 
iſt zu feſt, und ich bin gefallen dabei und habe mir ſo weh getan an dem Eiſen und 
an dem Türpfoſten. Sieh meine Arme und Beine und meinen Rücken, alles ſchmerzt; 


Miſſionsſchweſter Irene Storim 
mit einem kleinen braunen Freund. 
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und nun mache mich doch los!“ Der Vater des Jungen kam und erzählte uns, daß der 
Sohn geiſtesgeſtört ſei. Wenn er ſeine Anfälle bekäme, dann laufe er fort und könnte 
ſich leicht ein Leides tun, darum müßten ſie ihn anſchließen. Während wir weiter⸗ 
gingen, klang das flehentliche Miß⸗Sahib noch einmal hinter uns her. Wir kehrten in 
ein größeres Chriſtenhaus ein, in den uns Sauberkeit und freundliche Geſichter emp⸗ 
fingen. Die Bibelfrau ging aus, um die Frauen aus den umliegenden Häuſern zu⸗ 
ſammen zu rufen. Unterdeſſen wurden in dem Haufe, in dem ich mich befand, ſaubere 
Natten aus Palmblättern auf den Boden gebreitet. Dann kamen die Frauen, alte und 
Ange, ihre Jüngſten auf den Hüften tragend. 
Zen Da gab's dann fröhliches Begrüßen und Händeſchütteln. Bald war die Matte 
beeſetzt mit Frauen, der Raum voll; jo konnte die Bibelſtunde beginnen. In Chriſten⸗ 
bhäuſern fängt fie immer mit einem gemeinſamen Lied an. Dann ſprechen alle das 
Glaubensbekenntnis, und nun erfolgt die Verleſung und Beſprechung der bibliſchen 
Geſchichte. Schlicht und einfach erklärt die Bibelfrau den Abſchnitt, die Fragen, die 
| fie ſtellt, erfordern kein großes Nachdenken. Doch die Frauen lernen die Geſchichte 
und nehmen manche Weiſung für ihr Leben mit. Zum Schluß ſprechen alle das Vater⸗ 
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unfer, dann iſt die Bibelſtunde a aus. Allerlei aben die Frauen noch zu ſagen 
ragen und immer wieder geben ſie der Freude barüber Ausdruck, daß wieder eine M 
Sahib fie beſucht. In noch fünf andere Chriſtenhäuſer führte uns unſer Weg an dieſem 
Tage, dann ging es über die ſchmalen Bänke der Reisfelder nach Haufe. 5 
Für den zweiten Tag hatten wir unferen Beſuch für Ranchitoli angeſetzt. 
müſſen ein gutes Stück durch die Stadt, die um dieſe Zeit unter dem Zeichen 
Morgentoilette ſteht. Frauen kommen mit gro zen Waſſerkrügen auf den Köpfen 
Brunnen. Kinder blinzeln verſchlafen aus den Häuſern. Ein Mann liegt noch 
geſtreckt auf ſeinem Bette vor dem Hauſe. Ein lter Vater gießt ſich einen Krug 
über den Kopf, und der Herr Sohn ſteht dane en und ölt ſein pechſchwarzes, kr 
Haar. Viele hocken am Rande der Straße ur) putzen ſich die Zähne mit der Zahr 
bürſte, die jeden Morgen neu von einem beſtim iten Baume geſ chnitten wird; der 
liefert die Zahnpaſte. Der große Ranchiteick um den wir herum müſſen, iſt 
bevorzugter Badeplatz der Hindu. Wir treffen viele Badende an, die ſich und i 
Kleider reinigen. Die Stoffe werden gegen e ien glatten Stein jo lange geſchlagen, 
bis ſie ſauber ſind. Am Rande des Teiches teht ein kleiner Hindutempel, dun 
ſchallen die langgezogenen, eintönigen Gebete Aniger Männer aus dem Inneren 
uns herüber. Vor dem Tempel ſitzt ein Heili er bewegungslos, er iſt ganz in Af 
getaucht, fein langes Haar iſt ſteif vom Kuhd ng. Die ſehr dunkle Haut ſchimm 
durch die helle Aſche und gibt dem Menſchen mit den fladernden Augen ein ſchr 
haftes Ausſehen. Ich muß daran denken, wie viel er ſichs wohl koſten läßt, um | 
Frieden feiner Seele zu finden. An der and ern Uferſeite iſt ein ähnlicher, kleine 
Tempel, auch hier betet ein Mann. Er ruft immer wieder den Namen eines Gott 
und ſpricht von der Lotusblume. Wir gehen jazt am Fuße des Ranchiberges entla 
Auf einer kleinen Höhe liegt das erſte Chriften haus. Kinder, die uns kommen ſeh 
laufen ſchnell davon und melden unſere Ankunft. Als wir uns dem Haufe nähe 
ſchlägt uns eine große Staubwolke entgegen; der dollſte Schmutz wird noch je) 
aus und vor dem Hauſe entfernt. Ich wundere mich 155 die Unſauberkeit in 
Chriſtenhauſe. Da erzählt mir die Bibelfrau chnell, daß Ranchitoli ein Wink 
in den ſich gerne alles das flüchtet, was nicht ſo ganz einwandfrei ſei. Unter 
befinden ſich auch einige unſerer Chriſten, die vir aber trotzdem nicht aufgeben. Ste 
war mein Verwundern denn nicht mehr fo groß als ich in dem Haufe reichgefch ö 
Heidenfrauen herumwirtſchaften ſah und auch ir den wenigen andern Häuſern denfel 
Schmutz antraf. Es dauerte eine Weile, bis die Frauen ſich etwas ſauberer gekle 
hatten, eine Matte vor das kleine Lehmhaus egten und zum Zuhören fertig wa 
Während die bibliſche Geſchichte erzählt wurde, kamen eine römiſch⸗ katholiſche Chri 
und ein Hindu und ſetzten ſich dazu. Die He denfrauen hörten auch, im Haufe 
ſteckt, der Bibelfrau zu. Intereſſante und tre ſende Antworten gab der Hindu ı 
man mußte ſich wundern, wie gut er den Sinn er bibliſchen Geſchichte verſtand. Z 
Schluß kam ihm aber eine Parallelgeſchichte i den Sinn, die er ſelbſt erlebt h 
Er verſtand fie durch den Ausdruck und Gebä de ſo anſchaulich zu erzählen, daß 
Frauen mit offenem Munde zuhörten und oft 1 verwunderliches „Ah“ und „Ba 
hören ließen. Es galt zum Schluß die recht: Parallele der beiden Geſchichten 
faſſen, damit ſie du . des den 5 bi 1 würde. 7 5 auch der 2 
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Euch?“ Dann kann man ſicher ſein, daß die Leute ſich ſehr ſchümen und daß man 

es das zweite Mal bedeutend ſauberer findet. Bei den Heiden erregt das Erſcheinen 
einer weißen Frau immer noch Aufichen und Neugierde. So folgte uns ſchon eine 
Reihe Leute nach, als wir zum erſter Heidenhauſe gingen. Aus den Häuſern in der 
Nähe waren die Leute auch bald zur Stelle. Wir fragten ſie, ob wir ihnen etwas 
erzählen ſollten. Was allſeitig bejaht wurde. Aus mehreren Häuſern brachten die 
Frauen alte Matten. Wir ſetzten uns darauf. Die Kinder ſcharten ſich um uns. 
Dann hockten die Frauen und Männer nieder und die Bibelfrau konnte beginnen. 


Chriſtl ches Kolsmädchen. 


Ich betrachtete die große, bunte Geſellſchaft etwas näher. Die ſchmutzigen, nackten 
der ſahen uns voll Erwartung an und man ſah auch unter dieſen kleinen Schmier⸗ 
finken liebe, nette Geſichtchen. Schon die ganz kleinen Kinder find mit ſchwerem 
Schmuck beladen. Die Frauen ſind on Naſe und Ohren an, bis zu den Zehen mit 
Schmuck bedeckt. Am Unterarm reiht ſich Ring an Ring, ſo daß man die Haut nicht 
ſehen kann. Viele Silber- und Kupferringe ſchmücken die Finger. Eine lange, rote 
Kette iſt mehrfach um den dunkelbraunen Hals geſchlungen und viele Talismane ſind 
aneinander gereiht. Die alten Frauen ſind faſt alle ſchmutzig und häßlich. Die Haare 
kurz, wüſt, ungekämmt, das runzelige Geſicht ungewaſchen, der Körper nur dürftig 
bekleidet. Selbſtbewußt ſtehen die halbwüchſigen Jungen daneben, neugierig gucken 
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die jungen Mädchen. Die Männer ſitzen gelaſſen auf einem langen, gefällten Baum. 
Alle hören jetzt geſpannt zu. Wir haben in dieſer Woche die Speiſung der fünftauſend 
Mann zu erklären. Da das Eſſen hier eine gre ße und wichtige Rolle ſpielt, ſo können 
fie es ſehr gut verſtehen, daß die Leute damals Hunger hatten. Ihr Staunen über 
das Wunder Jeſu war groß und in feiner Ixwüchſigkeit köſtlich. Ja, zum König 
hätten fie Jeſu ganz ſicher auch gemacht, ſagten fie. Nun erklärte die Bibelfrau, 
warum Jeſus das nicht zuließ. Da wurden die Leute wieder ſtill und nachdenklich. 
Viele, neugierige Fragen werden zum Schluß immer an mich geſtellt. Unter anderen 
auch die, warum ich ihnen nichts erzählte. Dann muß ich immer wieder erklären, 
daß ich noch nicht ſo viel Hindi kann. Nun, dann ſollte ich aber wiederkommen, wenn 
ich es gelernt hätte und mehr erzählen. Als wir dann weitergingen, folgte uns eine 
Schar Kinder, die ſich in dem nächſten Heidenhauſe die Geſchichte noch einmal an- 
hörten. Dort ſaßen wir auf der hohen Lehmbank des Hauſes und auch hier fand ſich 
eine Reihe Leute ein. Am nächſten Orte erzählten wir die Geſchichte weiter, wie ſie 
in Markus 6 aufgezeichnet iſt. Auch hier herrſchte wieder großes Staunen über das 
Wunder, daß Jeſus auf dem Meer wandeln konnte. Doch faſt noch größer iſt ihr 
Verſtändnis für die Jünger, die ſich ſo ſehr fürchteten vor dem vermutlichen Geiſt. 
Ganz geſpannt werden die Geſichter unſerer Zuhörer und man ſieht ihren Augen die 
große Angſt vor den Bhuts, den Geiſtern, an. Wir können ihnen dann ſagen, daß alle 
Furcht verſchwindet, wo Jeſus iſt, und können ſie zu ihm einladen. Als wir uns an 
dieſem Tage ſtill auf den Heimweg machten, bewegte mich die Frage: Ob Jeſus nicht 
an manchem von denen, die heute über ihn ſtaunten, das größte Wunder tun wird, 
daß ſie ein Leben lang zu ſtaunen haben? ES: 

Am letzten Tage vor den Regenferien beſuchten wir das Dorf Hinu. Der x 
Himmel war klar und die Sonne ſchien recht warm, als wir am frühen Morgen los⸗ 
zogen. Aber auf Gras und Sträuchern lag noch der Tau. Wir freuten uns an dem 
hier in Indien ſo ſeltenen Anblick. Eine lange Strecke gingen wir über die Reis⸗ 
felder, dann über die ordentliche Polizeiſtation hinweg und ein Stückchen eine breite 
Straße entlang. Hier ſchlug uns ein atemerſtickender Verweſungsgeruch entgegen. W 
Ein großes, totes Kalb lag am Grabenrand und zwei Hunde machten ſich daran zu 
ſchaffen. Ich weiß nicht mehr, wie wir da mit zugehaltener Naſe und Mund vorbei:. 
gekommen find. (Meine kleine Schweſter, die unſere Seereife „mit dem Wackelſchiff“ = 
in ſchlechter Erinnerung hat, ſagte, als ich ihr dieſe Geſchichte erzählte: „Da biſt du 
aber auch mal mächtig ſeekrank geweſen!“) Sie hatte ganz recht, wir mußten eine 
Weile gegen große Uebelkeit ankämpfen. Als wir dann bald an einen Fluß kamen, 
an dem ein angenehmes Lüftchen wehte, verließ uns auch der Reſt dieſer üblen ‚Se- en 
krankheit“. In Hinu fpürten wir wieder die Freude der Chriſtenfrauen über unfer 
Kommen. Das Dorf iſt blitzſauber, jedes Cy riſtenhaus iſt reinlich und ordentlich. ST 
Vor jedem Haufe ift gefegt. Die Wände find latt und ſauber, der Fußboden in den 
Häuſern wird oft geſchmiert. Die Kleider hängen auf einer Stange von der Decke 
herunter, jedes Ding ſteht am rechten Platz. Den Antworten der Frauen merkt man 
es manchmal an, daß ſie die Wahrheit eines Bibelwortes erfaßt und erlebt haben. 
In einem Hauſe treffen wir eine alte, blinde Frau. Sie erzählt uns von früheren 
Zeiten, da noch viele Miſſionare hier waren, die Anteil an ihren Freuden und Leiden 
nahmen. In beſonderer Dankbarkeit denkt fie an Dr. Nottrott, der fie als Bibelfrau 
ausſchickte. Dann holt ſie ein großes, vergilbtes Buch hervor, deſſen Ränder von den 
weißen Ameiſen zerfreſſen ſind. Es iſt das Johannesevangelium in klarer, großer“ 
Blindenſchrift. Die Finger taſten über die Zeichen und mit großer Innerlichkeit lieſt 
ſie uns ihr liebſtes Kapitel daraus vor. Bevor wir uns auf den Rückweg machen, 
der eine gute Stunde weit iſt, ſollen wir uns etwas ſtärken. So wird im letzten 
Chriſtenhaus Tee für uns gekocht. Die Leute trinken den Tee hier vielfach mit Sal, 
ſo kommt auch in meinen Becher eine gute Portion davon hinein. Dann haben ſie 
wohl daran gedacht, daß die Deutſchen mit Vorliebe Zucker in den Tee tun, und fo 
wird auch davon noch eine anſehnliche Menge hineingeſchüttet. Hätte ich beſſer auf 
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die Zubereitung geachtet, fo hätte ich den guten Leuten geſagt, daß ich genügſam bin 
und mich mit einem Gewürz ſehr zufrieden gebe. Nun mußte ich das Getränk mit viel 
Ueberwindung hinunterſpülen, und dabei drohte die „Seekrankheit“ wiederzukommen. 


In viele Chriſten⸗ und Heidenhäuſer waren wir an dieſem Tage gegangen. Und 
doch, wie wenig können wir tun! Nur eine kleine Schar Heiden können wir mit der 
Botſchaft von Chriſtus erreichen. Vie ſelten kommen wir in eins der genannten 
Dörfer; es warten ja fo viele auf us! 


N Obgleich es die heutige Lage hier draußen und daheim erfordert, daß die wenigen 


Miſſionsarbeiter ihre Kräfte und die beſchränkten Mittel dafür anwenden, Gewonnenes 
zu halten, zu feſtigen und weiterzuführen, jo dürfen wir die allererſte Miſſionsarbeit 
dennoch nicht vergeſſen. a Irene Storin. 


Alltägliche Bilder aus dem Miſſionarsleben. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß man lieber von außergewöhnlichen Dingen 
ſpricht, als von alltäglichen; und doch ſetzt das Leben ſich aus dem Alltag zuſammen, 
und der Menſch iſt am natürlichſten und echteſten bei ſeiner täglichen Arbeit. 


Der Alltag für den Europäer in Indien, namentlich auf einer von allem Verkehr 
abſeits liegenden Dſchangelſtation, verlangt eine völlige Umſtellung von ihm. Er muß 
ſich dem Klima, den Verhältniſſen des Landes anpaſſen, eine neue Sprache lernen 
und ſich in die Denk- und Lebens weiſe einer fremden Raſſe einzufühlen verſuchen. 
Namentlich das Klima diktiert geradezu Lebenshaltung und Tageslauf. Um den Tag 
einigermaßen auszunützen, ſteht man ſo zeitig wie möglich auf. In der heißen Zeit 

iſt 5 oder 146 Uhr das Späteſte, ſonſt muß man auf den Morgentee auf der noch 
kühlen Veranda verzichten, und das tut man nicht gern, da die Morgen- und Abend- 
ſtunden die einzigen find, die man in Freien zubringen kann. Außerdem gibt es dann 
noch beſondere kleine Freuden, wenn die Sprößlinge der Lehrer und Paſtoren mit ver⸗ 
nehmlichem „Yifu ſahai“ und begehrlichen Augen ihr kleines Frühſtück erbetteln. Auch 
Hund und Katze bekommen dann ihr Teil. Aber nicht allzulange läßt einen die höher- 
ſteigende Sonne im Freien bleiben. Man iſt gezwungen, die Kühle des Hauſes aufzu⸗ 
ſuchen und Fenſter und Türen gegen des Tages Hitze hermetiſch zu verſchließen. Troß- 
dem klettert auch drinnen das Thermometer noch über 25 bis 26 Grad Celſius; wie 
ſehnt man ſich da nach einem Trun friſchen Waſſers, aber es gibt nur abgekochtes, 
das, in einem Tongefäß aufbewahrt ſich einigermaßen abkühlt. 

Inzwiſchen haben die Leute in Haus ein bißchen gearbeitet. Da der Europäer 
in den Tropen nicht jo viel körperlich arbeiten kann, wie in der Heimat, auch der Haus- 
halt, da man ganz auf ſich angewieſen m tft, viel größer iſt, muß man ſich auch mehr 
Hilfe halten. Das iſt aber für die Hausfrau nur eine teilweiſe Erleichterung, denn das 
Denken muß ſie ſchließlich doch für lle beſorgen. Außerdem wiſſen die Leute, wenn 
fie nicht ſchon einige Zeit in einem curopäifchen Haushalt gearbeitet haben, nicht, wie 

Hausarbeit getan wird. Sie wiſſen nicht, ein Zimmer ſauber zu machen, haben fie 
doch womöglich noch nie im Leben inen Schrank, eine Kommode, Bilder, irgendein 
»Muſikinſtrument europäiſcher Art, einen photographiſchen Apparat geſehen. Alles wird 
ſtaunend betrachtet und unterſucht. Daß dabei gerade nicht am ſchnellſten gearbeitet 
wird, iſt die natürliche Folge. Keeinigkeiten, die man wegwirft, Bandreſte, alte 
Knöpfe, Haken oder deckelloſe Schachteln, haben immer noch einen erſtaunlichen Wert 
für die Leute, und nicht ſelten erſcheint einer von ihnen mit einem alten Strumpfband 
um den Kopf, geſchmückt wie ein griechiſcher Gott. Eigentümlich iſt, daß die Leute 
denken, je mehr man von ihrer Arbeit höre und ſehe, deſto beſſer ſei ſie. Deshalb wird 
von drei, vier Leuten an einem Tiſch mit möglichſt viel Waſſer und Seife, mit möglichſt 


viel Belehrungen untereinander wohl eine . ide lang geſcheuert und Kan am de 
vor dem prüfenden Auge der Hausfrau doch niht recht beſtehen. Deshalb meint auch 
die Fegerin, je mehr Staub fie beim Kehren ufwirbele, deſto beſſer ſei ihre Arbeit 
Das tut ſie mit Vorliebe in der Nähe des Teet ſches. Dabei ſieht ſie nicht die Spinn 
weben an den Wänden und oft genug auch ni Je den Staub auf ir Möbeln. 


Allwöchentlich erſcheint einmal der Dhobi Das ift der Wäſcher. Das Waſchen 
beſorgt in Indien ein Mann und nicht die Waſchfrau. Man muß ſich ja an jeden 
fremden Menſchen erſt gewöhnen, aber an dieſen muß man es zweimal. Ueber feine 7 
erſten Wäſchelieferungen war ich entſetzt, denn abgeſehen davon, daß manches nicht 
jauber, war das meiſte ungebügelt. Er Tief; ſich aber ruhig auch die Bügelarbeit 
bezahlen. Nur auf wiederholtes Bitten, einen endlichen Krach und Gehaltserhöhung 
hin tut er nun beſſere Arbeit. Die Wäſche werd hier nicht am Waſchzober oder mit 
dem Waſchbrett, wie man es gewöhnt it, an chen, ſondern am Teich auf A ge 


Miſſionar Magnus Schiebe mit feiner Frau Eva, geb. John. —8 


ſchlagen, bis ſie . iſt. Darum ſoll man ich in Indien nicht wundern, daß die x 
Wäſche weniger lange hält, ſtändig alle Knöpfe fehlen, und was ſonſt noch die Hausfrau 
für liebliche Entdeckungen nach jeder Wäſche machen kann. 

„Khana pakane ke chij pujte hain“, das i der Satz, den mein Koch mir täglich 
zweimal mit dem gutmütigſten und erftauntefter Kinderaugen herſagt, deſſen Sinn ich 
zuerſt nur ahnte, und deſſen Beantwortung lr mit der näherrückenden und fort- 
ſchreitenden heißen Jahreszeit immer mehr Sch wierigkeiten machte. Das heißt: Ich 

frage, was ich für Eſſen kochen ſoll. In un rem lieben, weltfernen Kinkel iſt man 
ja nicht in der Lage, ein einziges Pfund Zucker zu kaufen. Einmal in der Woche iſt 
Baſar. Da kann man Reis und Dal, eine Hül enfrucht, Tarkari, das iſt Gemüſe, das 
die Leute eſſen, manchmal auch Kartoffeln, aber auch nur als Gemüſe, Curry und 
andere Gewürze, der Jahreszeit nach auch Obſt aufen. Da iſt für den Europäer nicht 
viel Auswahl. Darum tut der Miſſionar gut, en eigenes Stück Garten mit Kartoffeln 
Gemüſe und Obſt zu bebauen. In der kalten Zeit liefert der Garten dann auch in 
verſchwenderiſcher Fülle, aber ſowie die heiße Zeit beginnt, hört der Vorrat auf. Dann 
iſt es Kunſt der Hausfrau, Abwechſelung in den Küchenzettel zu bringen. Wohl kann 
man fi Konſerven ſchicken laſſen, aber das iſt in teurer Spaß, und von der nächſten 
Bahnſtation herzubefördern eine umſtändliche Geſchichte. Sachen, die nicht als Poſt 
a 2 werden können, gehen nach der e Raj⸗Gangpur. Kulis müſſen 


1 


un von hier geſchickt werden, um ſie abzuholen. Dazu brauchen ſie allein 4 Tage. 
Es iſt ſehr unangenehm, gerade in der heißen Zeit weniger Gemüſe eſſen zu dürfen 
und vielmehr auf Fleiſch angewieſen zu ſein. In Bezug auf Fleiſch muß man ſich 
hauptſächlich auf Hühner beſchränken. Sie ſind billig zu kaufen und verhältnismäßig 
leicht zu halten. Sie koſten im Durchſchnitt 10—20 Pfennig, ſind dann aber auch 
enig größer nur als Tauben. Sie laufen im Dſchangel wild herum. Hin und 
wieder bekommt man wohl auch etwas Ziegen- oder Rindfleiſch. Kälber werden gar 
licht geſchlachtet, und auf das indifche Schmeinefleiſch verzichtet man lieber von ſelbſt. 
So iſt die Auswahl nicht ſehr reich, und mar kann ſich nur ein Beiſpiel an der Genüg⸗ 
ſamkeit der Leute nehmen, die mit ihrem täglichen Dal⸗Bhat, das iſt in Waſſer gekochter 
Reis und eine Art Erbſenbrei, zufrieden ſind. Nur die etwas Wohlhabenderen leiſten 
ſich Tarkari oder gar hin und wieder Fleiſch. 
Jeder chriſtlichen Hausfrau iſt es zur Pflicht gemacht, täglich eine Handvoll Reis 
zurückzutun, die ſogenannte Gharaſirni. Eine Ghara iſt ein großes tönernes Gefäß, 
in dem man das Waſſer zu tragen pflegt. Dieſe Gharaſirni iſt ein Opfer, das der 
Kirche gebracht wird und zum Unter alt der Paſtoren verwandt wird. Sonntäglich 
ſtellen ſich am Schluß des Gottesdicaftes die Frauen und Mädchen im Altarraum 
auf, und mit Gebet und Lied ſagt die Gemeinde Dank. 


Bi Eine mit der beginnenden Regenzeit immer größer werdende Aufgabe für die 
Miſſionarsfrau iſt die Behandlung der Kranken. Ganz beſonders häufig ſind dann 
Bein- und Fußwunden, die, im Anfang erkannt und behandelt, ſchnell heilen. Aber 
oft kommen die Leute mit Wunden, die Wochen und Monate alt find, an denen fie alle 
mögliche ſelbſt präparierte Medizin natürlich erfolglos verſucht haben. Die Behand- 
lung iſt dann langwierig und erfordert viel Geduld. Oft ſcheuen die Leute auch den 
weiten Weg, den ſie, krank wie ſie ſind, in der Hitze des Tages zu Fuß zurücklegen 
müſſen. Ein junges Mädchen kam neulich mit einer böſen Zehe. Sie hatte die Wunde 
ſchon ein Vierteljahr. Die Zehe wan ſchon fo zerfreſſen, daß ich dachte, ich müßte es 
och 8 Meilen weiter zum nächſten Al zt ſchicken, aber merkwürdigerweiſe macht jetzt die 
Heilung, wenn auch langſame, jo dock gute Fortſchritte. Ein Mann, der ſeit 5 Jahren 
ein krankes Ohr hatte, wollte dafür Medizin. Leute mit Fieber, Rheumatismus, Krätze, 
Leibſchmerzen aller Art, böſen Augen und Ohren kommen täglich. Fälle, denen man 
nicht helfen zu können glaubt, ſind ſch ver zum Doktor zu ſchicken. Es iſt eigentümlich, 
welche Abneigung die Leute vor ihm haben, obgleich ſie dort auch nichts zu bezahlen 


PR: brauchen. Eltern laſſen ihre Kinder lieber leiden oder gar fterben, ehe fie zum Arzt 
gehen. Sie ſind überhaupt ihren Kindern gegenüber ſehr ſchwach. Ein kleines 
Be - Mädchen, das ſich nur unter Gebrül und Geſtrampel von mir die Ohren ausſpritzen 
ließ, hatte feinem Vater erklärt, daf es mich das nächſte Mal ſchlagen würde. Ob 
der Vater nun mehr Mitleid mit mi oder mit dem Kinde hatte, weiß ich nicht. Er 


erſchien jedenfalls nicht wieder. Mar he der Kranken, die nicht kommen können, werden 
bei dem allabendlichen Spaziergang beſucht. Dieſer Abendſpaziergang verſchafft die 
am Tage entbehrte Bewegung und friſche Luft, iſt zugleich Inſpektionsgang durch den 
Garten und über die Station. Er it die Erholung nach des Tages Laſt und Hitze. 
Diooch gilt es hier bei einbrechender Dunkelheit vorſichtig zu gehen, daß man nicht 
Schlangen und Skorpionen begegnet, die um dieſe Zeit auch gern in die Häuſer gehen. 
Drahtfenſter und Türen müſſen bei Zeiten ſorgfältig geſchloſſen werden. 
Nach dem Abendbrot ſitzt mar noch ein Stündchen beim trauten Schein der 
Petroleumlampe, lieſt oder ſchreibt. In der heißen Zeit ermannt man ſich nur ſelten 
zu muſikaliſchen Unterhaltungen, da die leiſeſte Anſtrengung ſofort Schweiß verurſacht. 
Dann meldet ſich bald die Müdigkeit. Man ſehnt ſich ſchon wieder nach Bettruhe und 
hofft auf den nötigen Schlaf, der ſich zwar einſtellt, aber oft von unruhigen und ſchweren 
Träumen begleitet iſt, daß man des Morgens beim erſten Hahnenſchrei froh iſt, wieder 
aufſtehen zu können. Erſt die erfriſchende Waſſerduſche erweckt die Lebensgeiſter wieder. 
x Frau E. Schiebe. 


Bericht aus Takarma. uni- Juli 1931). 


Seit ewa 4 Wochen leben wir in der Regenzeit. Die graue Erdoberfläche hat ſich 
ſchnell in einen ſaftig grünen Teppich verwandelt. Wie wohltuend und erlöſend wirkt 
doch dieſer Wechſel auf alle lebenden Geſchöp te. Die Inder find nun fleißig an der 
Arbeit, die Reisfelder zu bebauen. 


Leider tritt mit Anfang der Regenzeit auch ein ganzes Heer von Krankheiten auf, f 
3. B. Fieber, Dyſenterie und beſonders ſtark böſe Unterſchenkelgeſchwüre. Ein 14.“ 
jähriger Junge mit Starrkrampf macht mir ſeit 3 Wochen rechte Sorgen und Mühe. 
Nie habe ich dieſe Krankheit geſehen, außer den uns bekannten Tetanus (Wundſtarr⸗ 
krampf), der ja in der Regel tötlich verläuft. Hier ſind die Erſcheinungen dieſelben, 
aber es liegt keine Verletzung vor. Nach homör pathiſchem Lehrbuch gebe ich Mittel und 
wir erbitten Hilfe und Beiſtand vom Herrn. Die ich es hier häufig finde, wurden auch 
hier Amulette getragen. Stets wirke ich darauf hin, daß fie abgelegt werden und ſage 
den Leuten, daß ihre Gebete umſonſt find, ſo lange fie dieſe Schutzmittel gebrauchen. 
Häufig werden fie in meiner Gegenwart abgeſegt, wenn auch nicht immer. Auch bei 
dieſem Knaben waren ſie nach einigen Tagen verſchwunden. Es denkt gar niemand 
daran, daß es etwas Unrechtes ſei oder gar gegen Gottes Gebot. Sie ſind ſo Landes⸗ 
jitte, daß fie überall getragen werden. Unſre (chriſten erinnere ich an ihren Taufbund, 
daß fie darin geloben, alle böſen Sitten des Landes aufzugeben und Gott im Glauben 
und Gehorſam allein dienen wollen. Die täglichen Beſuche dieſes Knaben ſind jetzt in 
der Regenzeit recht mühſam, obwohl das Dorf nur 15 Mnuten entfernt iſt. Es geht 
durch Reisfelder und einigemale mußte ich un ehren, es war nicht möglich, durch das 
Gebrauſe des Waſſers zu kommen. Ich dar nicht davor zurückſchrecken, täglich an 5 
einigen Stellen direkt durch fließendes Waſſer zu gehen. Da die Fußbekleidung nur 
aus Schuhen beſteht auf dieſen Wegen, iſt es nicht ſo arg, wenn auch nicht gerade 
angenehm. Auch der Regenſchirm bleibt beſſer zu Hauſe auf dieſen Gängen. Regen⸗ 
mantel und ein feſter Stock als Stütze helfen mir beſſer zum Ziel. In der Heima: 
kann man ſich ſchwer eine richtige Vorſtellung von den Wegeverhältniſſen hier in der . 
Regenzeit machen. 


Auch im Hauſe macht ſich die feuchte Luf bemerkbar. Möbel, Bücher und andre 
Gegenſtände find mit einem weißen Belag ü! age und Haus- und Schranktüren 
quellen auf und ſchließen nicht mehr. 


Letzten Sonntag wollte mich ein Chriſt in ein Dorf, etwa eine Stunde entfernt 
von hier, holen. Es regnete in Strömen. Ich. war bereit mitzugehen. Dann ſtellte 
es ſich heraus, daß es auch durch einen Fluß ginge. Auf meine Frage, wie hoch das 
Waſſer im Fluſſe ſei, gab er kleinlaut zur Ant vort, etwa gut ein Meter. Da mußte 
ich den Weg aufgeben, denn beim beſten Mut war mir das zu viel. 5 


In den letzten Wochen drängte ſich viel Arbeit zuſammen. Eine Bibelfrau war 
beurlaubt und die andre verließ die Arbeit. So blieb mir die Frauen- und Mädchen⸗ 
arbeit auf der Station allein, dazu die Kranken. Im Hauſe waren ſeit 2 Monaten 
Reparaturarbeiten vorgenommen. Das Dach wurde vor der Regenzeit noch eben fertig. 

Dann war das Material und Geld zu Ende und alles blieb auf- und übereinander⸗ Pe 
geſtellt ſtehen und liegen. Nach einer Pauſe von etwa 3 Wochen durfte dann ein Sach⸗ 
verſtändiger von Ranchi kommen, der die Weiterarbeit beaufſichtigte und zum Ende 
brachte. Vor meinem Einzug hier waren tiefere Schäden mit einem Kalkanſtrich etwas 
überdeckt, was ja leider nicht vorhielt. Die weißen Ameiſen hatten das Holz in den 
Zimmerdecken ſehr zerſtört und es duldete keinen Aufſchub. Durch die Schwierigkeiten, 
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das nötige Material hierher zu ſchaffen, iſt eine ſolche Arbeit zu mühſam. Natürlich 


0 auch die Ausgaben um fo größer durch den Transport. Fußböden und Zimmerdecken 
ſind nun ausgebeſſert und ein freundlicher af ſtrich gibt einen lichten und joubern ; 


. . 


Zen, 


Auch vor dem Haufe bekommt nun alles ein andres Geſicht. Die verwilderten 

Hecken ſind heruntergeſchnitten und zum Teil ergänzt. Von dankbaren Patienten, auch 

vom Paſtor und den Lehrern hier, bekam ich Bananenpflanzen geſchenkt, die nun ſchon 
ganz fröhlich wachſen in dem vollſtändig öden und zerfallenen Garten. 

a Es mag eigenartig klingen, aber es iſt Tatſache, ſolange ich hier bin, habe ich nie 

richtiges Brot gehabt. Der Backofen, der extra für mich neu gebaut wurde, iſt viel zu 


Eliſabeth Lokies⸗Thude. 


14 Schweiter Auguſte Fritz. 


> hoch. So oft wir auch verſuchten zu backen, mißriet es und dann brauchten wir für 

cein kleines Brot etwa für 1 Mark Holz und das geht nicht. Auf Kohlenfeuer wird nun 

geröſtet oder gebacken, aber hier und da habe ich etwas Sehnſucht nach richtigem Brot. 

Da es hier aber keinen einzigen Ziegelſtein gibt, iſt jetzt an eine Aenderung nicht zu 

denken. Der Paſtor hatte verſucht, Steine herſtellen zu laſſen, ſie waren vollſtändig 

verdorben und nur kleine Brocken kamen zum Vorſchein. Alles dies ſind ſolche Kleinig- 
keiten und doch machen ſie das Diſtriktleben ſchwierig. 

Am 10. d. M. feierte die Gemeinde den Gründungstag der Autonomen Kirche. 

In feierlichem Zuge zog die Gemeinde, vorausſchreitend der Geiſtliche, ſingend um 


die Kirche. In der Feſtpredigt wurden die 5h hungen entrollt, die die Gene 
in der Nachkriegszeit zwangen, ſich als ſelbſtändige Kirche zu erklären. Es w 
zum Ausdruck gebracht, daß ſie ohne dieſen Tag nicht die Freude hätten, wieder deu 
Miſſionare und Schweſtern unter ſich zu habe n, wie es jetzt der Fall it. — Am Nach⸗ 
mittage waren alle mit den Schulkindern auf dem Spielplatz vereinigt, wo die Kinder 
Spiel und Sport trieben. Ich wurde gebeten, kleine Preiſe zu verteilen. Schließlich 

wurde es abends 9 Uhr, als endlich der a lit Geſang und Gebet beſchloſſen wurde & 


Schweſter Aug u ſt e Fritz 
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ferner daran, de der ſch anſchllezende Brie a tiefer, LEN 9 bern 5 
aber auch kritiſcher iſt als gewöhnlich. Beides war nach unſern letzten Aufrufen der 
Fall. Ich gebe im Folgenden unſern Freunden einen Einblick in die Eindrücke dieſ SR 
Tage und hebe im beſonderen drei Pihnte b: wor: 


1. Wir find tief bewegt von der Herzli 0 keit, mit der man unſern doppelt 

Notruf aufgenommen hat, die Aufforderung zur Bildung einer Notgemeinſchaft für die 

Goßnerſche Miſſion und die kurze, dringende Bitte, uns mit einer Kleinigkeit über den 

Monat Auguſt hinwegzuhelfen. Ueber manch einem Zahlkartenabſchnitt mit ſeinem A 

knappen, freundſchaftlichen Zuſpruch iſt uns das Herz aufgegangen; manch ein Brief, 

der uns zeigte, wie unſere Freunde mit eigener Not zu ringen haben und dennoch mit 

Gebet und Opfer hinter der Miſſion ſtehen wollen, hat uns tief gerührt und mit neuer 

Kraft geſpannt. Da für jagen wir unfern Freunden von Herzen 

Dank; wir danken ihnen aber auch für die tatkräftige, raſche 

Hilfe, die uns — Gott ſei gedankt — über die letzte, kritiſche 8 

Zeit Hi nübergeholfen hat. Dennoch dürfen wir unfern Freunden nicht 

verſchweigen, daß unſer Werk gewiſſermaßen „aus der Hand in den Mund lebt“. Im 

beſonderen macht uns große Sorge die Tatſache, daß wir der Eingeborenen⸗Kirche in 

Indien noch mehrere Monatsraten ſchulden. Darum bitten wir unſere Freunde, nicht 

gerade jetzt in der Sorge für das Werk nachzulaſſen. Wir wiſſen ſehr wohl, daß die 

Not im eigenen Lande und im eigenen Haushalt groß iſt; dennoch bitten wir unſere 

Freunde, ſich zu überlegen, ob ſie auch für den Monat September eine Kleinigkeit 
erübrigen können, um fie uns zu ſenden. Man ſcheue ſich nicht, auch eine ganz kleine 

Gabe — und ſei es eine Eine Reichsmark — zu ſchicken. Vor allem aber 

es bitten wir unfere paftoralen Freunde, ſoweit fie es noch 

\ nicht getan haben, es jetzt zu tun und ein Glied ihrer Ge⸗ 

meinde für die Notgemeinſchaft zu erwärmen. Möchte ſich doch 

in jeder Gemeinde, die mit uns befreundet iſt, jemand finden, der ſich dafür verant- 

wortlich Bi daß aus feiner ganzen Gemeinde monatlich 2 Mark, ſei es durch per- \ 

ſönliches Opfer, ſei es durch Sammlung, regelmäßig an die Goßnerſche Miſſion ab⸗ 

geſchickt werden über das hinaus, was ſchon bisher in der Ge⸗ 

meinde für uns geſchah! Nur wenn in jeder Gemeinde, die mit uns 

Verbindung ſteht, eine ſolche Notgemeinſchaft für unſer Werk gebildet wird, könne 

— was die finanzielle Seite Fi Arbeit betrifft — der dunkel drohender 

ukunft getroſt entgegenſehen ö 


5 2. Bon einigen unſerer Freunde it u uns Bidet eich der Vorwurf gegagt worde a 
daß wir mit der zahlenmäßigen Wege ere Le auf unfere A 9 5 
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bensſtandpunkt verlaſſen hätten. Dazu möchte ich Folgendes erzählen. 
ner unſerer Freunde, ein emeritierter Paſtor, der keine Gemeinde mehr hat, wußte 
icht, wie er unſerm Aufruf zur Gründung einer Notgemeinſchaft Folge leiſten follte. 
Da ſagte ſeine Frau zu ihm: „Wirb den Klingelhöfer Jünglingsverein für die 

ßner⸗Notgemeinſchaft!“ Geſagt, getan! Jeden Mittwoch von 145 Uhr nach⸗ 
F nittags bis gegen 7 Uhr verſammelt ſich der Jünglingsverein und bleibt in ernſtem 
und heiterem Geſpräch zuſammen. Die Zahl ſchwankt zwiſchen 6 und 12: Super⸗ 
intendenten, Geheimräte, Metropolitane, Pfarrer, Kantoren, Hauptlehrer. Die Be- 
dingung für die Mitgliedſchaft des Fünglingsvereins iſt die, daß man mindeſtens 
0 Jahre alt iſt; doch wird der urſprüngliche Gedanke nicht rigoros feſtgehalten. 
Geſagt, getan: der „Jünglingsverein“ iſt jetzt Mitglied unſerer Notgemeinſchaft. 
Ein Verein, von deſſen Exiſtenz wir bisher auch nicht die geringſte Kenntnis hatten! 
Warum ich das erzähle? Gewiß auch deswegen, weil dieſer Einzelfall uns ganz be- 
ſonders nahe gegangen tft; aber auch deswegen, weil ich damit ſagen will, daß mir die 
Hilfe durch Menſchen immer auch eine Gotteshilfe bedeutet. In meiner ganzen 
Entwicklung iſt es mir immer wichtige: geworden, einer großen Irrlehre auszuweichen, 
die ſich immer wieder in der frommen Praxis, aber auch in der Theologie einzuniſten 
verſucht: die große Irrlehre von der Unmittelbarkeit Gottes. 
Es iſt mir ganz deutlich: wenn ſich ‘Sott in feiner göttlichſten Offenbarung, nämlich 
in Jeſus Chriſtus, nicht direkt, nicht unmittelbar, ſondern mittelbar, menſchlich mit⸗ 
teilte, fo. dürfen wir auch heute feine Hilfe nicht direkt, ſondern vermittelt durch 
Menſchen erwarten, ohne auch nur einen Fuß breit vom Glaubensſtandpunkt abzu- 
weichen. Wir bitten unſere Freund inſtändig, uns nicht den Glauben oder das 
Gebetsleben abzuſprechen, auch wenn wir rechnen und menſchlich planen. Für mich iſt 
s ein fo großes Wunder, daß Mer chen, die wir bisher gar nicht gekannt haben, 
inen von uns ſchlecht und recht geſckriebenen Aufruf überhaupt hören und ihm dann 
uch Folge leiſten, daß ich das durchaus als eine Gotteshilfe empfinde. Und indem 
ch dann für die erfahrene Hilfe Menf hen danke, danke ich auch zugleich immer unſerm 
herrn und unſerm Gott. Der Glau ensſtandpunkt iſt der Hintergrund, vor dem ſich 
l' unſer Rechnen und Handeln in di er ſo nüchternen und harten Wirklichkeit abſpielt. 
ie Situation, in der ſich jede Miſſion leitung heute befindet, zwingt fie, den Glaubens⸗ 
andpunkt einzunehmen, ſelbſt wenn ſie ihn nicht hätte. Ich habe oben gejagt: unſer 
Werk lebt „aus der Hand in den Mund“. Ich bin mir jeden Augenblick, auch wenn 
wir alle möglichen menſchlichen Wege zur Erhaltung unſeres Miſſionswerkes erſinnen, 
deſſen bewußt, daß das bedeutet: unſer Werk lebt — aus der Hand Gottes! 


— 


3. Wir ſind wiederholt von unſeren Freunden zur Sparſamkeit gemahnt 
worden. Für jeden Vorſchlag in dicjer Richtung find wir dankbar. Aber vielleicht 
ſteht unſern Freunde nicht deutlich vor Augen, wie klein der Apparat iſt, mit dem wir 
bier in der Heimat ein Werk drauf en betreuen, das mit feinen 128 000 Chriſten 
immerhin an zweiter Stelle unter allen deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſteht. Zwei 
Bluüroarbeiter, ein Miſſionsinſpektor: das iſt der ganze „Betrieb“! Jedesmal, wenn 
ich von einer Predigtreiſe oder einer Miſſionskonferenz heimkehre und unſern kleinen 
Büroraum betrete, muß ich über die Geringfügigkeit des Apparates lächeln. Freilich 


beſoldet wird. Präſes Lic. Stoſch der Leite unſerer Miſſion, iſt Pfarrer in Berlin 

Wannſee und leiſtet ſeine ganze Arbeit ehren amtlich. 3 
So — in aller Schwachheit und Mangelhaftigkeit — kämpfen wir uns durchs : 

die Rien der nee Zeit in der Hoff W wi der Herr der e en ag 


und 1 auch in Anſkren Freunden baden 2 8 okies. 


Hmmm BGE . 


„Die Kierhe im Dschungel“ 5 
Miſſtonsverkauf zugunſten der Goßnerſchen Miſſſon. 


Am 3., 4. und 5. Oktober im Goßnerſchen Miſſionshauſe, Berlin⸗Friedenau, 
Handjeryſtr. 19/20, 2 Treppen. 3 


3. Oktober, 4 Uhr nachmittags: Beginn des Verkaufs der Baſarſachen. Indiſche 8 
Teeſtube, Kaffee- und Kuchenverkauf. 5 


8 Uhr abends: „Die N im Dchungel?, Lichtbildervortrag von Miffionaer 
Beckmann⸗Nowawes. 8 


4. Oktober, ab 4 Uhr nachmittags: „Indisches Dorfleben“, Vortrag von Miſſionar 
Beckmann, veranſchaulicht durch Gegenſtände aus dem Miſſionsmuſeum. EEE 


8 Uhr abends: „Der „„ als Weltgefahr“, Pfarrer Foertſch, 
Berlin-Friedenau. 5 5 


Geſangsvorträge: Frau Bardeleben, engen. Rezitationen: Rudolf 
Günther Wagner. 


5. Oktober, ab 10 Uhr vormittags: Fortſetzung des Miſſionsverkaufs. 8 Uhr abends: 
„Iſt eine Ablehnung der Heidenmiſſion aus nationalen Gründen berechtigt?“ 
Miſſionsinſpektor Lokies. 5 


Allen unſern Freunden, die uns bereits Handarbeiten und ſonſtige Sachen für 
den Bat oder auch für die indische Kiſten geſandt haben, fagen wir von ganzem 
Herzen Dank und bitten alle, die noch die Abſicht haben, uns Gaben für den nz 
bafar zu ſenden (ſehr erwünſcht ſind auch Lebensmittel, z. B.: Konſerven, Wurſt und 
ſonſtige Dauerwaren), uns alles freundlichſt ſpäteſtens bis zum 28. d. M. zu ſchicken. 
Wenn es möglich iſt, bitten wir ferner, die Handarbeiten und ſonſtigen Geſchenke mit @ 
eeiner Angabe der Auslagen zu verſehen, damit wir einen Anhalt für die N 4 
bildung haben. 


| 2 id Laien meme x | 


Quittungen über Miffionsgaben 


vom 16. Juli bis 15. Auguſt 1931. 


x 7 Re Baden: 
ae Grfn. v. Schw. 5, Hägel berg: Mü. 5. 


Bayern: 

Arzberg: Schw. G. 12, Bad Mergen! heim: Stadtvik. Ho. 5, Berg: P. Ro. 20, Brand: 
Di. 3, Dombühl: Pfa. 5, Dörflas: Mai. u. Kü. 6, Erlangen: Be. 30, Fe Gri. 5, 
Feuchtwangen: He. 5, Fürth: P Fr 0 Guttenberg! Schö. 10, Harburg: P. Fe. 3, Hersbruck: 
P. Gr. 50, Schi. 26, Hof; P. Gri. 48, Hoh, enberg Schm 7, Landau: Wi. 57 Landshut: Pfa. 5, 
Lindau⸗Reutin: He. 3, Markt Berolzhein P. We. 10, Merkendorf: Ob. 5,50, München: 
Schw. Ga. 5, Nördlingen: Schm. 2, Nürnberg: Eck. 21, Str. 6, Se. 3, Ev. Auth. Zentr. Miſſ.⸗Ver. 
. Bay. 5, Paſſau: Ma. 2, c P. Fl. 10, ) Selgenflabt; Ba. 10, Wallmersbach: P. Bu. 10, 
Weißenburg: P. i. R. Ri. Se. 20. 


Br undenburg: 


8 Baudach: P. i. R. Pf. 12,50, Bendelin: Wu. 3, Berlin: Konfirm. P. Ma. 2,65, M. 10, 
Na. 11,50, Bu. 5, Mü. 11, Kreisſyn. Köln⸗Land I 100, Me. 2, Ra. 5, Ho. 8, P. Bu. 5, 
P. Sta. 3, Uf. 10, Bo. 6, Berlin⸗ Charlotte burg Be 14, Ho. 3, La. 55 Berlin⸗Cöpenick: O.⸗P. 
Kr 2, Berlin⸗ „Friedenau: Goe. 2, Li. 3, Juſtizverw.⸗ Rat Si. 3, Frieden. Miſſ.⸗Ver. 275, 
Mü. 10,51, Berlin-Heinersdorf: P. Dr. Kr. 3, Berlin⸗ Karlshorſt: Kr. 3, Berlin⸗Lankwitz: 
Da. 3, Berlin⸗ Lichterfelde: Sp. 3, Ka. 5, Berlin⸗Neukölln: Ko. 55 Berlin⸗Reinickendorf: 
genannt 5, Ka. 4, Berlin- Siemensſtad⸗ So. e e Re. 8,15, Berlin⸗ 
ſchöneberg: P. Pe. 10, Berlin-Treptom: P. Rae. 2, Berlin-Steglitz: K. 10, Berlin⸗ le 
orf: Fl. 5, Deutſch⸗ Nettkow: Kirchenge n. 13, Dennewitz: P. Zi. 1, Doſſow: P. Mi. 
Dobriſtroh: P. Ka. 3, Dranſe: P. Li. 6, Düpow: Kirchenk. 10, Fahrenwalde: P. Po. 1005 
Frankfurt: Schw. Ta. 16, Görlsdorf: P. Wi. 62,17, Groß⸗ Machnow: Kirchengem. 7,15, Guben: 
B em Lü 5, Hohenkränig! F. m 5, Jüterbog: Kli. 48,37, Kirchhain: P. Hi. 20, 
Klettwitz: Diak. Hä. 3, Kohlow: Hei. 10, Landsberg: Ba. 10, Lebus: La. 3, Lieberoſe: 
Pl. 2,55, Luckenwalde: Schw. Wu. 5, Mittenwalde: Sa. 2, Neuwedell: Hü. 85 Nowawes: 
Ge. 10, Oranienburg; Sup. Th. 18, Paſe walk: Vik. Fr 5 Peitz: O.⸗P. St. 24,70, Potsdam: 
P. i. R. Gr. 3, Superintendentur 24,30, P. i. R. Iſ. 2, Pritzwalk: Sup. O. 6,40, Ragow: 
Ha. 10, Reetz: Lü. 1. Schartau: Ev. Pfa. 20, Bad Schönfließ Sp. 5, Sup. Lo. 20,08, Schönow: 
Ge. 10, Sorau: Schn. 4, Koll. dh. Miſſ.⸗ Sup. Lo. 123, Steinitz: B. Schö. 1, Stenzig: P Kn 
5 Triebel: Schn. 5, Wellmitz: Gem. Kirchenrat 55 Wildau: La. 10, Zechlin: P. Lic. Ke. 25 
Zeuden: P. Bü. 20, — Koll. d. Miſſ. Pa. 88, Koll. d. Miſſ. Be. 30. 


Danzig: 
Danzig: P. We. 15, Letzkauerweide: Do. 1, Sobbowitz: P. Ba. 6, Zeyer: P. Sch. 10. 


Grenzmark: 
Ir Bomſt: P. Si. 2 Roe. 3, Dtſch.⸗ Krone: Sup. Ro. 30, Krojanke: P. Bo. 5, Schneide⸗ 
i * P FR Ge i 

Hamburg: 

Hamburg: Kand. theol. Se. 14. 


Hanno ver: 


Blumenthal: ſtud. theol. Kr. 3, Bockenem: Rei. 14, Boekzetelerfehn: P. Fi. 10, Burhafe: 
P. Bo. 10, Collinghorſt: P. a 8, Debſtedt: P. Kr. 2, Engerhafe: P. Scho. 40, Flögeln: 
Ho. 5, Hameln: ie Ei. Hannover⸗ Döhren: Be. 85 P. Scha. 4, Hanſtedt: P. Li. 5, 
Hildesheim⸗Moritzberg: P Lie Ri. 5, Holtenſen: Pr. 6,66, Holtrop: Kl. 575 Langenhagen: 
Re. 3, Marienmoor: Me. 2 2, Moordorf: Ap. 5, Müden: P. Kr. 5, Nortmoor: Oſtfrieſ. Miſſ.⸗ 
Geſ. 260, Oldeborg: Ha. 10, Osnabrück: Luth. Miſſ.⸗Ver. d. Ko. 45,75, Sievern: Weinberg⸗ 
0 arbeiter 1 Dollar und 1 Dollar. — Koll. dch. Miſſ. Pa. 6. a 


gi 5 


Heſſen und Heſſen⸗Naſſau: 5 88 f 

Bergnaſſau: Kü. 10, Bleichenbach: P. Fr. 5, Eberſtadt: P. a. D. Ka. 5, Floh: e. 20. 
Frankfurt: Diak. Gei. 5, Ei. 2, Großenmoor: (ck. 10, Horſten: Bo. 3, Lauterbach: Eh. 2, 
Limburg: P. Fr. 5, Lohra: Schw. 14, Maar: P. Ve. 30, Mainz: Tr. 60, Nauheim: Dek. Al. 
5, Nanz⸗Willershauſen: Abonnenten d. Gr. Biene 5,25, Niederſcheld: P. Rö. 5, Nierſtein: 
Mü. II. 10, Pfungſtadt: Ho. 5, Pyrmont: Koll. dch. Inſp. Lo. 40, Reichelsheim: P. Mu. 44, 
Schellbach: Kei. 7, Strinsmargarethae: P. Schi. 5, Treyſa: Se. 50. 


Lippe RE 
Aſendorf: Jo. 5, Bad Salzuflen: Ro. 5, Br. 15, Bentrup: N. N. 10, Bergkirchen: P. Wi. 
Hagelfeſtkoll. 113,92 u. Miſſ.⸗Feſt Koll. 440,85 u. 95, Detmold: Br. 3, Lemgo: Gl. 3 u. 3 


Mecklenburg: 
Bad Doberan: Schi. 3, Leuſſow: P. Kö. 3, Judwigsluſt: Kirchenrat Hü. 5. 


Memelgebiet: h 20 
Kekerſen: Sa. 40, Kiſſinnen: Doe. 8,36, Memel: Sti. 49, P. Sche. 100, Paleiten: P. Su. 
50, Paßießen: P. Stu. 12, Saugen u. Ramutten Ku. 32,40, Willkiſchken: P. 15. . 


Oſtpreußen: Ber: 
Allenburg: Ko. 4, Allenſtein: Ja. 3, Deutſch⸗Eylau: P. Ho. 20, Deutſchendorf: P. Bo. 3, 
Eydtkuhnen: Ku. 11, Friedland: De. 10, Gr. 1,50, Schn. 3, Groß⸗Aßnaggen: Schi. 3, Grün⸗ 
hayn: P. Ja. 12,73, Gumbinnen: Ur. 5, Inſterburg: P. Fe. 100, Klein⸗Dexen: Miſſ.⸗Feſt⸗ 
Koll. dch. P. Hu. 173, Königsberg: Krankenh. d. Barmherzigkt. 20, Le. 3, U. 5, Pe. 3, P. Hu. 
727 u. 25 u. 1000 u. 1000, Obeliſchken: P. Rö. 15 u. 49, Petershagen: P. Ur. 3, Pillupönen: 
P. Me. 16,80, Pötiſchken: Di. 13, Pokraken: Kirchenk. 3 u. 5, Ragnit: Pr. 2, Rieſenkirch: 
P. Gu. 10, Schillehnen: Sw. 5, Schönfließ: Thi. 3, Schunkern: Og. 10, Skaisgirren: P. We. 
80, Sobersken: Gu. 10, Tilſit: La. 5, Lu. 10, — Koll. dch. Miſſ. Schü. 682,20. 


Pommer x = 

Barth: Ri. 1, Elaushagen: Kü. 2, Coccejendorf: Ev.⸗luth. ſep. Gm. dh. Ve. 400, Groß. 
Juſtin: P. Kn. 10, Groß⸗Radlow: P. Ke. 14, Hermelsdorf: Sup. a. D. P. Si. 3, Köslin: Wo. 
8,50, Neuwaſſer: Bo. 12, Odermünde: P. We. 7, Plietnitz: P. Nau. 20, Pollnow: P. Ei. 3,55, 
Richtenberg: P. Ma. 2, Schwerin: Ki. 100, Stettin: P. Ko. 5, Kr. 5, Stojentin: P. Lü. 90, 4 


Stolpmünde: Zi. 20, Thurow: Be. 3, Wuſſecken: P. Ni. 22,05, Zechlin: Li. 6, Zwilipp: P. Ad 
5, Uchtdorf: Vo. 7,60, — Miſſ. Be., Koll. b. Miſſionsvorträgen 474,85, Miſſ. Pa., Koll. b. 
Miſſionsvorträgen 132,15 u. 184,10. A Be 
Rheinprovinz: 8 
Düſſeldorf: St. 1, Hei. 3, Düſſeldorf⸗Kaiſerswerth: P. Pl. 2, Eckweiler: P. Ju. 4, 
Fiſchbach⸗Weierbach: P. Se. 20, Herden: Lö. 5, Rheinhauſen: Hei. 2, Rheydt: Gr. 3, Ründe⸗ 
roth: Di. 3, Winterburg: Ungenannt 3, Wuppertal⸗Barmen: We. 5. 


ö Freiſtaat Sachſen: 
Bautzen: Zo. 3, Chemnitz⸗Kappel: Ul. 6, Leipzig: Bö. 2, Lichtentanne: Wu. 2, Ober- 
albertsdorf: P. Na. 5, Osmünde: Schü. dd. P. Br. 5, Schönfeld: Freifr. Bu. 2. 


Provinz Sachſen: 

Bad Sachſa: P. i. R. Ni. 5, Berge: P. Scho. 3, Borne: Ru. 3, Büßleben: P. Hau. 3. 
Burgliebenau: Kam. 18,75, Eisleben: Superint. 29,31, Erfurt: Diak. Wei. 5, P. Sta. 2, 
Gleina: P. Ge. 7,25 u. 5, Groß⸗Bodungen: Lo. 3,20, Halle: P. Lic. Ga. 7, Schw. jr. 10, Tr. 55, 
Hechendorf: Ba. 3, Hohenleipiſch: P. Ka. 10, Irxleben: Superint. Barleben 52,60, Jübar: 
Schr. 10, Kloetze: Schw. Neu. 10, Kloſter Donndorf: Prof. Gei. 3, Kölleda: Kirchenk. 10, 
Könnern: Ka. 5, Koſſebau: Ev.⸗Pfa. 3, Magdeburg: Sup. i. R. Lü. 3, Ru. 30, Marbach: Hi. 
5, Mieſterhorſt: Ta. 5, Rakitt: P. Lic. Mö. 3, Radewell: P. Bo. 3, Rothenberga: P. Pau. 2, 


— 
2 


Schermcke: P. Br. 5, Staßfurt: Dr. St. 4, Wörmlitz: Konſ.⸗Rat We. 3, Worbis: P. St. 130 u. 
16,19, Zeitz: Ste. 3, Zieſar: P. Str. 4,60, — Miſſ. Be., Koll. b. Miſſionsvorträgen 60. 


I 


= Schlefien: 5 
7 8 Arnsdorf: P. Schu. 2, Breslau: Bresl. Hilfsverein dch. Gu. 100, Bu. 2, Bunzlau: Ba. 10, 
RT Miſſ. Hilfsv. d. Pe. 20, Feſtenberg: Diak. Stat. 10, Frankenſtein: Ta. 4,95, Freiburg: Na. 5, 


Giersdorf: P. Dr. Sa. 8, Gremsdorf: Schleſ. Prov.⸗Ver. f. d. G.⸗M. 150, Grünberg: a 
P. Gei. 50, Hirſchberg⸗Cunnersdorf: Sei. 5, Hoyerswerda: En. 3, Lauban: Zi. 3, Ti. 3, 
Miſſ.⸗Komm. Chr. V. j. M. 2, Liegnitz: Wa. 2, Rei. 10, Fei. 6, Nieder⸗Faulbrück: Br. 7,50, 
Oels: P. Ba. 2, Oelſe: Ev.⸗Pfa. 10, Schweidnitz: Scho. 2, Sprottau: P. Dr. Kö. 2, Walden 
burg: P. Eh. 3, Weisſtein: Ev. Kirchenk. 10. f 


85 A Thüringen: 
Dienſtedt: P. Ko. 3,50, Sa: Bi. 30, Gotha; Mu. 5, Greiz: Ju. 10, Sondershauſen: 
iR Ba. 5, Unterkorkau: h 3 


* 


Weſtſalen: 


Alswede: P. Vo. 20, Arnsberg: P. Me.⸗Sp. 10, Bielefeld: P. Ha. 5, Dankerſen: P. Gl. 71, 
Ad. 5, Dünne: Schl. 3, Frohnhauſen: He. 10, Gelſenkirchen: Wi. 2, La. 10, Wi. 2, Kr. 39, 10, 
It 5, Hagen⸗Haſpe: Ungenannt 2, Hagen WVorhalle: Lue. 3, Iſſelhorſt: P. Wi. 4 u. 5 
en: Br. 1, Marl-Braffert: Bo. 5, Rheda: P. Bo. 8, Siegen: Si. 1, Di. 5, Valdorf: P. Bu. 
Wanne-Eickel: Ri. 3, Weidenau: Nö. 10, Werther: P. To. 47,40, — Bir. Go., Koll. d. 


Württemberg: 


: P Ki. 10, Horrheim: P. Ki. 3, Kloſterreichenbach: Kl. 4, Kreßbronn: Amtsger.⸗ 
nn ai Subroigsburg: Str. 5, Stuttgart: N. N. 2, Stuttgart⸗ Berg: Rei. 10, Stuttgart⸗ 
innſtadt: De. 5, Treffensbuch: Ri. 10, Weilheim: Kr. 10. 


Ausland: 


Frankreich. Straßburg: Dü. 50 fr. Fro. = 8,10 und 50 fr. Frs. = 8,10. — Lett⸗ 
d. Riga: P. Gi. 70,96. — Polen: Golantſch: P. Lic. Ri. 10 Zloty, Grabow: P. Po. 
loty, Groß-Tabor: P. Ka. 10, Konitz: P. Ri. 50 Zloty, Kopnitz: Hei. 20 Zloty, Kulmſee: 
e 24,95 Zloty, Kwiejce: P. Ge. 50 Zloty, Lettberg: P. Be. 14,95 Zloty, Ober⸗ 
P. Ma. 79,90 Zloty, Oſie: P. Dr 20 Zloty, Pakoslaw: P. Gr. 5 u. 5, 119 BS 
ent P. Ba. 40,85 Zloty, Rogozno: P. Hu. 50, Runowo— Kraimskie: 1 5 Zloty, 
chubin: P. Me. 10, Schwerſenz: Pfa. 19,95 e Sullenſchin: P. Mo. 100 Zloty, Serock: 

0. 12,60 u. 2,25, Zduny: P. Wa 9,95. — U. S. A. Deſhler: P. Pe. 152 Dollar — 637,95, 
: Rev. La. 20 Dollar — 83,70. 3 


Liebesgabenpakete: 


Barcin (Polen): P. > (3 Sofakiſſen, 1 Ueberhandtuch, 5 Deckchen, 2 Taſchentuchbehälter), 
rlin⸗Halenſee: Schw. Tr. (1 Nachttiſchdeckchen, 2 Kinderſchürzen, 1 Decke, 3 Schürzen, 
Meter Küchenſpitze, 1 Eierkörbchen, 1 Nadelkiſſen, 2 Konfektſchalen, 2 Teewärmer, 4 Unter⸗ 
u. verſch. Babyſachen), Berlin⸗Schlachtenſee: Frl. Hei. (4 Schals), Demmin: Schw. Di. 
dleiderbügel, 1 Babyjäckchen, 5 Deckchen, 3 Kinderſchürzen), Frankfurt a. M.: Diak. Gei. 
fe, 1 8 5 en 1 I dc 2 le us Vo. 


0 


* 


av ee 1 Schal und Mute 1 ‚Rinderjädigen, ＋ Paar Babyschuhe 2 e 
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Allen gütigen Gehen herzlichen Dank! 


Feng 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 5 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 15. Auguſt hätten unſere Einnahmen 


ſteigen ſollen auf 150.000.00 RM. 5 


Sie find geſtie gen ]ĩ:⁸;ʃ RM. 
Demnach find wir im Rückſtande mie 55.552.114 RM 


In gläubiger Verwegenheit. 


Die Wanderſchaft in dieſer Zeit Du biſt der hoch geliebte Fürft Saal] 
Hat manche rauhe Wege Der Schwachen und der Kleinen, N 
Und dem nur, der ſich Jeſu weiht, Nach welchem unſre Seele dürſt, 3 
Gezeigte Friedensſtege. Du einges Gut der Deinen. 8 

Da ftärfet unſer lieber Herr, Hilf uns durch alle Schwierigkeit 

Der Herr voll Gnad und Liebe, Und auch durch alle Schwächen . 

Durch guten Weg dem Wanderer In gläubiger Verwegenheit 

Die matt gewordenen Triebe. Mit Sieg und Segen brechen. 


Wir opfern Dir mit Hand und Mund 
Leib, Seel und Geiſt aufs neue, 
Verſprechen Dir bei unſerm Bund 
Unweigerliche Treue. 

Du aber halte Deinen Eid 

Und laß Dein Werk nicht liegen, 


Hilf Deiner armen Chriſtenheit 3 22 
Auch im Erliegen ſiegen. 


Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf 


Die Nummer unſeres Poſtſcheck⸗Kontos ift: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; für die 8 


Buchhandlung Berlin Nr. 17396. i 
2 

Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Sto ſch, Wannſee. 8 

Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 5 

Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. I 

Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18 9 
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4 ve Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 
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Nummer 10 Berlin- Frtedenau, Oktober 1931 98. gahrg. 
Domino. 
Wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren; wer aber ſein Leben ver⸗ 
liert um meinetwillen, der wird es finden. Matth. 16, 25. 


Wir haben wohl alle einmal das Spiel geſehen, das man Domino nennt, die 
ſchwarzen Steine mit der dünnen, weißen Platte. Die weißen Platten ſind in Hälften 
geteilt und auf jeder Hälfte finden ſich Augen, in einem richtigen, großen Domino geht 
es bis neun. Viele von uns kennen gewiß auch die Regeln des Spiels. Zuerſt nimmt 

ſich jeder Spieler ſeine Anzahl Steine, ein Reſt von Steinen wird nicht mit verteilt, 
ſondern bleibt in der Mitte liegen. Nun kommt es darauf an, ſeine Steine an der 
paſſenden Stelle anzuſetzen, wer zuerſt alle ſeine Steine los geworden iſt, hat das Spiel 
gewonnen. Hat ein Spieler keinen paſſenden Stein, wenn die Reihe an ihn kommt, 
- fo muß er ſich einen Stein aus der Mitte nehmen, zuweilen auch zwei oder drei. 
Dieſe Bereicherung iſt von denen, die das Spiel verſtehen, wenig geſchätzt, denn dadurch 
L wird ihre Ausſicht, das Spiel zu gewinnen, geringer. Wenn man mit kleinen Kindern 
Domino ſpielt, kann man es erleben, daß ſie durchaus keinen ihrer ſchönen Steine 
hergeben wollen und die Aermchen um ihren koſtbaren Beſitz legen, wenn ihnen ein 
Erwachſener beim Anſetzen behilflich fein will, und daß fie glücklich find, wenn ihnen 
geſagt wird, fie müßten ſich aus der Mitte noch Steine nehmen. Sie denken eben, 
wie alle Welt denkt: nehmen und feſthalten iſt ſeliger als geben. Werden dann am 
Ende die, welche das Geben am beſten verſtanden haben, als erſter, zweiter, dritter 
Sieger ausgerufen und wird dem dummen kleinen Kinde eröffnet, daß es darum das 
Spiel verloren hat, weil es ſeine Steine behalten wollte, ſo gibt es eine große Ent⸗ 
täuſchung. Vielleicht ſpürt das kleine Kind ſelber, daß es eine komiſche Figur iſt, wie 

es beſchämt vor ſeinem Haufen Steine ſitzt. 
s Wir merken, worauf es hinaus will, wenn wir nun noch einmal das Wort Jeſu 
leſen, das über dieſer Betrachtung ſteht. Im Dominoſpiel gelten dieſelben Regeln, 
wie im Chriſtenleben. Im Anfang ſteht das Nehmen. Erſt muß der Menſch etwas 
haben, ehe er geben kann und ſelbſt etwas werden, damit er anderen etwas ſein kann. 
Der jugendliche Menſch darf noch vornehmlich daran denken und dafür ſorgen, daß er 
etwas wird. In der Jugend hat das Sammeln ſein Recht und ſeinen guten Sinn, 
man rüſtet ſich fürs Leben, und die Leiſtungen für die anderen treten noch zurück. Nur 
5 darf es ſo nicht das ganze Leben weitergehen. Wenn die Zeit der Jugend und der 
Ausbildung vorüber iſt, dann gilt hinfort die Regel Jeſu: wer das Leben gewinnen 
PER will, der muß es hingeben im Dienſt. Nicht Sammeln und Halten läßt das Leben 
gelingen, ſondern Geben und Opfern. Sie ſind doch die Geſegneten, die geben und 
opfern können. Sie gewinnen das Leben. Auch darin kann das Domino unfer Lehr- 
meiſter fein, daß es nicht darauf ankommt, fein Leben zu „verſchenken“, wie es zu- 
weilen im Ueberſchwang des Gefühls ausgedrückt wird. Es kommt nicht darauf an, 
daß Geld und Kraft und Zeit weggegeben wird, ſondern daß man es recht verwendet 


5 


und dort einſetzt, wo es Gott von uns fordert. Wer ſein Leben „verſchenken“ wollte, 
der gäbe etwas weg, was ihm gar nicht gehörte. 5 

„Es iſt ja dein Geſchenk und Gab 

Mein Leib und Seel und was ich hab 

In dieſem armen Leben. 

Damit ichs brauch zum Lobe dein 

Zu Nutz und Dienſt des Nächſten mein, 

Wollſt mir dein Gnade geben.“ N 

Unfer Leben fol unfer Opfer fein. Wo in der Bibel von den Opfern die 
Rede iſt, da wird ganz genau vorgeſchrieben, was gegeben werden ſoll, und wie es 
dargebracht werden ſoll. Es wird nicht den Opfernden überlaſſen, was er geben will 
und wann und wie. Ein Opfer, das ſich der Menſch ausdenkt, kennt die Bibel nicht. 
Opfern heißt vielmehr das geben, was Gott haben will und fordert. Die Seele des 
Opfers iſt der freudige Gehorſam. Bereitſein, wann und wozu Gott will. Das Leben 
iſt nur dann gewonnen, wenn es für Gottes Willen eingeſetzt wird; „um meinet⸗ 
willen“, ſagt Jeſus. SE 
Die törichten Kinder, die am Ende des Dominoſpieles vor ihren aufgehäuften 

Reichtümern ſitzen und nun erſt merken, daß ſie das Spiel verloren haben, weil ſie das 
Spiel nicht verſtanden und immer nur nehmen wollten — ſie haben in der Welt und 
auch in der Chriſtenheit ihresgleichen. Vielleicht iſt es gerade einer mehr, der dieſen— 
törichten Kindern gleicht, als du zunächſt denkſt. Nur daß es dann nicht komiſch wirkt, 
wenn es heißt „verloren“, denn es handelt ſich ja nicht um ein kindliches Spiel, 
ſondern um die ernſte Aufgabe Menſchenleben. Und ſetzeſt du nicht das Leben ein, nie 
wird dir das Leben gewonnen ſein! Stoſch. 


. 


Kleine Nachrichten vom Miſſionsfeloͤe. 

Aus Indien kommt die Nachricht, daß zwei unſerer alten Paſtoren heimgegangen 
find. Der eine iſt Nikodim Lakra, zuletzt in Ranchi tätig, der andere iſt Markus Topono. W 
Seine Gemeinde war Jarakudar. Wie er dort gewirkt hat und wie er vermißt wird, 
mag der Leſer dem Aufſatz von Miſſ. Prehn in dieſer Nummer entnehmen. Wir 
werden dieſes treuen Mannes, der über das Gebiet feiner Gemeinde hinaus unferer 
ganzen Kirche ein Führer geweſen it, im Zuſammenhang ſeiner Arbeit in unſerer 
Novembernummer noch beſonders gedenken. Stoſch. 


Unſere amerikaniſchen Gäſte in Gowinoͤpur. 


In der Julinummer gaben wir ein amerikaniſches Urteil über die Arbeit unſerer 
Miſſion bekannt. Heute ſchildert uns Miſſionar Schiebe, wie ſich dieſe amerikaniſchen 
Gäſte ihr Urteil gebildet haben. N N 
Miſſionar Schiebe ſchreibt: Ich ſaß im Zug nach Ranchi, als auf der Station 
Muri noch zwei Herren in das Abteil einſtiegen. Der eine, der Jüngere der beide, 
trug kurze Hoſen und Sporthemd und las in einem wiſſenſchaftlichen theologiſchen 
Buch. Der ältere Herr mit freundlich verſchmitztem Geſicht ſteckte ſich eine Zigarette 
nach der anderen an und las eifrig einen Reiſeroman. Ich ſelbſt hatte Fritz Reuters 
„Läuſchen und Rimels“ vor, konnte aber, weil der Ranchi-Expreß ſo ſchuckelte, nich 
recht vorwärtskommen und ſtudierte deshalb meine Gegenüber, mit denen ich bisher 
kein Wort gewechſelt hatte. Nach den Stempeln und Scheinen an ihrem Gepäck mußten 3 
es Amerikaner fein, und ich überlegte mir, ob ich nicht Miſſionare vor mir hätte, allein, 
bei dem älteren Herrn war ich im Zweifel. Mit dem jüngeren, der ſo faſzinierende 
Augen hatte, hätte ich gern ein Geſpräch angeknüpft, aber er legte ſich bald auf fein 
Bett und ſchlief ein. Nachher in Ranchi, wo Herr Prehn dieſe Herren erwartet hatte, 
wurde ich mit ihnen bekannt und erfuhr, daß ſie die Arbeit unſerer Miſſion kennen 


Aue Dausandachten! 


er größte Mann der deutſchen Gefchichte it Martin Luther, der 
$ Bauernſohn aus dem Herzen Deutſchlands. Unermeßlich reich ift der Segen, 
der von ihm ausgegangen iſt. Auf kurze Zeit wenigſtens hat er die zerriſſenen 
deutſchen Stämme geeinigt. Vom welſchen Weſen hat er uns befreit; auch die 
ihn ſchmähen, müſſen reden in ſeinen Worten. Aber das Größte, was er uns 
ſchenkte, war doch die Bihel. Darum ſteht er in Bild und Denkmal vor uns, 
die Hand feſt aufs Bibelbuch gelegt, als wollte er uns zurufen: Das Wort 
ſie ſollen laſſen ſtahn! Daß wir die Bibel haben, daß wir ſie deutſch haben, 
daß wir ſie in unſern Händen haben, iſt ſein Verdienſt. Die Bibel bleibt das 
größte Volksbuch. An ihr hat unſer Volk ſich genährt; ſie hat den Grundſtein 
zu einer allen Ständen gemeinſamen Bildung gelegt; ſie allein kann wirklich 
Kraft und Halt, Troſt und Stütze ſein für die äußeren und inneren Nöte. 

Aber die Bibel iſt nicht für jeden gleich verſtändlich, wird uns geſagt. Nicht 
alle Teile der Bibel ſind in gleichem Maße erbaulich. Auch das Bibelleſen will 
gelernt ſein. Die Andachtsbücher und Gebetbücher ſollen dazu helfen; ſie wollen 
nicht wegführen von der Bibel, ſondern hineinleiten in ihren Segen. Darum 


haltet Hausandachten! 


Braucht die Andachtsbücher! Sie bringen jeden Tag ein Gotteswort; ſie legen 
es aus; fie machen es verſtändlich; fie laſſen es fruchtbar werden für das täg- 
liche Leben; ſie leuchten damit hinein in die Not und in das Dunkel des Tages; 
ſie geben jedem etwas, den Großen und den Kleinen. 

Es iſt doch etwas Schönes, wenn die Familien eins werden im Heiligſten, 
was es gibt, — in Gebet und Gottes Wort. Es iſt doch etwas Herrliches, 
wenn der Vater und die Mutter nicht nur ſorgen, ſondern auch beten für ihre 
Kinder und mit ihren Kindern. Das iſt ein ſtiller Segen, der mit den Kindern 
geht bis an ihr Ende, und den ſie den Eltern danken bis über ihr Grab. Es 
iſt doch etwas unſagbar Wichtiges, wenn man in dieſen ernſten Tagen von 
oben her ſich ſtärken und aufrichten laſſen kann. Darum noch einmal: 


b haltet Hausandachten! 


Wie denn? Der Hauspater, der zugleich Hausprieſter fein ſoll, oder, wenn 
der Hausvater fehlt, die Hausmutter lieſt die Andacht des betreffenden Tages. 
Darauf ſprechen alle Anweſenden gemeinſam das heilige Vaterunſer. Der 
Segen beſchließt die kurze Feier. Wenn ein Vers aus dem Geſangbuch zu 
Anfang und zu Ende geſungen werden kann, wird die Andacht noch an Feier— 


lichkeit gewinnen. An Tagen beſonderer Freude oder beſonderen Ernſtes 


(Geburtstag, Trauerfall uſw.) mag man ein paſſendes Gebet hinzunehmen, 
wie es im Anfang des Geſangbuches zu finden iſt. 

Wann ſoll die Andacht gehalten werden? Am beſten morgens und abends. 
Aber das Leben macht heutzutage große Anſprüche an Zeit und Kraft; es iſt 
vielleicht auch ſchwer, alle Familienmitglieder zweimal am Tage um ſich zu 
ſcharen: da mag es, um der Not willen, bei einem Mal fein Bewenden haben: 
morgens oder abends. Aber einmal am Tage muß es geſchehen: die paar 
Minuten kann ſich jeder leiſten; dieſe kurze Zeit muß jeder ſeiner Seele 
gönnen, und wenn er ſie ſich am Schlafe ſparen ſollte. Die wenigen Minuten, 
die dafür geopfert werden, lohnen ſich reichlich. Darum zum dritten Mal; 


haltet Hausandachten! 


Worin der Segen beſteht? — Man geht anders in den Tag, wenn man 
zuvor mit Gott geredet hat; man trägt anders die Laſt, wenn man zuvor ſich 
Kraft geholt hat; man ſteht anders zu den Menſchen, wenn man zuvor die 
rechte Stellung zu Gott gewonnen hat. Die Wolken, die ſo oft ſich zwiſchen 
die Herzen der Hausgenoſſen legen, zerteilen ſich im Gebet; die Nebel ſchwinden 
vor der Sonne des göttlichen Wortes. Was liegt in alledem für Segen! 
Ohne zu übertreiben, können wir ſagen: Hausandachten machen den Menſchen 
glücklich und dankbar, und die ganze Familie durchwehen ſie mit dem Hauch 
des Friedens. Das iſt oft genug bewieſen und erfahren worden! Wer's nur 
verſuchen möchte, wird zugeben: Das Mittel iſt probat! — 


Von den vielen guten Andachtsbüchern ſeien hier nur drei erwähnt, welche unter den 


neuen die beſten genannt werden können: 


Conrad, Troſt und Kraft. Tägliche Andachten. 68. Tauſend. Ganzl. 5,— RM. 
— Dennoch! Tägliche Andachten. 25. Tauſend ... Ganzl. 4,.— RAM. 
= Der alte Gott lebt noch! Tägliche Andachten. 29. Tauſend. 

5 Gebd. 5,.— RM. 


In eine kurze Andacht den Goldgehalt unſerer Religion zu tragen, iſt eine Aufgabe, 
die nur wenigen Predigern reſtlos gelingt. D. Conrad hat dieſe Aufgabe gelöſt in 
ſeinen täglichen Anweiſungen zu einem tapferen Chriſtentum. Sich ihrer täglich zu 
bedienen, ſollte dem evangeliſchen Hauſe eine Seelenangelegenheit ſein. Hier iſt wirklich 
einmal das übliche und ſonſt ſo gebräuchliche Schema der Verkündigungen überwunden 
durch eine herzandringende Sprache. 


Von der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, 


Berlin⸗Friedenau, Handjeryſtraße 19/20, - 


beſtelle: 
Conrad, Troſt und Kraft. Tägliche Andachten. Ganzl. 5, — RM. 
RN — Dennoch! Tägliche Andachten. Ganzl. 4,.— RM. 
Sr . — Der alte Gott (bt noch! Tägliche Andachten. .. Gebd. 5,— RM. 
Ort: Name: 
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lernen wollten, nämlich Dr. Wilſon und Dr. Pickett. Letzteren hatte ich in der Tat 
richtig als Miſſionar erkannt, während Dr. Wilſon Profeſſor iſt. 

Was wollten nun dieſe Herren auf unſerem Miſſionsfeld? Das erfuhr ich am 
beſten an dem Tage, als meine Frau und ich ihre Gäſte waren in Govindpur, dem Ort, 
den ſie ſich für ihre Forſchungen und Unterſuchungen ausgewählt hatten. Man will 
zweierlei: Erſtens, um einen Einblick in die ſoziale Lage zu gewinnen, geht man zu 
den Leuten, bei denen man gemeinhin ſoziale Erfahrungen vorausſetzen kann, nämlich 
zu den jogenannten „ Unterdrückten Klaſſen“, zu denen auch unfere Uraons und Mundas 

* gehören. Jene wurden von dem Druck ihrer Lehnsherren durch die Miſſionare befreit. 
Das gab den allgemeinen Anſtoß für ſie, Chriſten zu werden. Hier eine Familie, 
dort eine Gruppe und ſchließlich ganze Dörfer gerieten in Bewegung zum Chriſtentum 
hin. Zweitens verfolgt man den Grundſatz, nicht jedes Dorf oder jegliche Gegend, in 
welcher ſolche Maſſenbewegungen ſtattgefunden haben, zu beſuchen, ſondern einzelne 
Stellen, beſtimmte Gegenden, in welchen der Ausdruck dieſer Bewegung für das ganze 
Land bezeichnend iſt. So hatte man ſich für den Gopindpur-Diftrift entſchieden, in 
welchem man 300 Familien aufſuchen wollte. Bei einer dieſer Unterſuchungsfahrten 
durften wir die Herren begleiten. Es waren Mr. Pickett und ein Miſſionar Wiſer, die 
ſich in die Arbeit teilten. Um die Leute zu Haufe zu treffen, mußten wir die Mittags- 
Stunden wählen, die heißeſte Zeit, und ich bewunderte die amerikanischen Freunde, mit 
elcher Ausdauer und Geduld ſie Tag für Tag dieſe Arbeit taten, denn das Material, 
das tagsüber geſammelt worden war, wurde gleich nachts verarbeitet. Mr. Pickett und 
ich nahmen uns einen Mann vor, der nun an Hand eines ſehr gut ausgearbeiteten 
Fragebogens examiniert wurde. Das dauerte mehr als zwei Stunden; zunächſt mußte 
er ſeinen Namen, die Namen aller ſeiner Angehörigen nennen, Geburts- und Tauftag, 
was in den meiſten Fällen nicht gewußt wird und daher erſt ausgerechnet werden muß. 
Darauf wird nach dem Grund des Uebertritts zum Chriſtentum gefragt. Er wird nach 
ſeinen Einkünften jeglicher Art, durch Feld, Wald- und Hausprodukte gefragt, nach 
ſeinen Angaben, was er auf dem Baſar kauft, wieviel er für Tabak ausgibt, ob er auch 
trinkt, wieviel er der Kirche gibt an Kollekte, Dankſagung, Abendmahlsgaben uſw. 
Dabei machten wir eine intereſſante Feſtſtellung, daß ſeine Ausgaben beinahe das 


5 Doppelte waren von dem, was er eingenommen, und er hatte doch keine Schulden. So 
= mußten feine Angaben über die Einnahmen nicht ganz korrekt geweſen fein. Mr. Pickett 
lit im allgemeinen der Anſicht, auf Grund feiner bisherigen Unterſuchungen, daß unſere 


Chriſten durchaus wohlhabend genannt werden können im Vergleich zu anderen Miſ— 

ſionsfeldern, und er meint, daß bei der nötigen Sorgfalt die Kirche ſich ſelbſt erhalten 

könnte. Weiter mußte der Mann berichten, ob er treu die Kirche und die Gebets— 
ſtunden beſuchte, ebenſo, ob feine Kinder nicht die Schule verſäumen, wie weit ſie in 
Ra der Schule gekommen find und welchen Beruf fie erwählt haben. Dann ſollte er ſich 
72 äußern, in welchem Verhältnis er zu den Nichtchriſten des Ortes ſtünde, ob er ſie bei 
Feſtlichkeiten teilnehmen ließe, oder ob er durch ein werbendes Wort ſie für Chriſtus 
zu gewinnen ſuche. Auf dieſen Punkt legte Dr. Pikett beſonderen Wert, da er während 
ihrer Unterſuchungen hatte feſtſtellen müſſen, daß ſeit dem Fortgang der Miſſionare 
weiter keine nennenswerten Uebertritte zum Chriſtentum geſchehen wären. Das iſt 
eigentlich das Einzige, was ſie in unſerer Kirche nicht lobenswert fanden. Sie hatten 
in unſeren Gemeinden Menſchen gefunden, die wirklich mit vollem Bewußtſein Chriſten 
waren, ja, die Herren waren zum Teil erſtaunt über die mannigfachen Errungenſchaften 
auch auf ſozialem Gebiet, wie einzelne aus kümmerlichen Verhältniſſen, in denen ſie im 
Heidentum geſteckt hatten, ſich emporgearbeitet hatten, Fälle, wie ſie kaum auf anderen 
Miſſionsgebieten zu verzeichnen ſind. Sie rühmten und erwähnten das auch beſonders 
den Leitern der Autonomen Kirche gegenüber, daß das einzig und allein, ſo weit man 
von Menſchen reden kann, das Verdienſt ihrer alten Miſſionare geweſen ſei, wie ſie es 
verſtanden hätten, vom erſten Augenblick an dieſe Bewegung in das richtige Fahrwaſſer 
zu leiten. Während Mr. Pickett dieſen Mann ausfragte, war meine Frau mit einigen 
en eingeborenen Lehrerinnen in die Häuſer gegangen, um dort die Haushaltung und 
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Wirtſchaft zu erfragen und zu ſtudieren. Bis ins kleinſte hinein ſtellte der Bogen feine 


Fragen, wie und was alles gekocht und gearbeitet wird, was im Garten geerntet, auf 


dem Baſar gekauft und verkauft wird. Dann ging ich zu Mr. Wiſer, einem echten 
Miſſionar mit einem warmen Herzen für die Unterdrückten. Der hatte die Dorfober⸗ 
häupter vor, fragte fie nach Handel und Wandel der Chriſten, wie weit andere Mif- 
ſionen ſich bemerkbar machten, wieviel das Dorf durch die Chriſten gewonnen oder 


verloren hätte ufw. Darauf ging er mit uns zur Schule, maß dieſe aus, ſtellte hier 


und dort Fragen über den Bau und die Reparaturen. Ebenſo verfuhr er auch mit der 
Kirche und mit dem Katechiſtenhaus, das eben wieder neu gebaut wurde, aber mit 
dem Unterſchied gegen früher, daß nicht die Gemeinde unentgeltlich Zeit und Material 
zur Verfügung ſtellt, ſondern bezahlte Kräfte anſtellt. Es war mir ſelbſt intereſſant, 
auf dieſe Weiſe die Govindpurgemeinde etwas näher kennen zu lernen, und ich ſah, 
daß etwas von dem Gepräge, das ihr einſt Miſſionar Kiefel gegeben hatte, geblieben 
war. Er war ein großer Gärtner geweſen. So fand ich hier zu meiner großen Freude, 
daß man den Wert von Baumpflanzungen und Gartenanlagen praktiſch erkannt hatte. 
Mr. Wiſer und ich fuhren in dem Gedanken fort, daß auf dieſe Weiſe noch viel mehr 
der Wohlſtand der Leute gehoben werden könnte, wenn man ihnen auch in ökonomiſcher 
Hin ſicht mehr Helfer und Berater ſein könnte. Er gab mir Beiſpiele aus Amerika, 
wie durch das ſelbſtloſe Einſetzen eines Mannes auf landwirtſchaftlichem Gebiet ein 
ganzes Volk gehoben werden kann. Das Land nach ſeinem Flächeninhalt gibt lange 
nicht das her, was für die Volksdichte nötig wäre, und ſo entſteht ſchon jetzt ein Zug 
vom Lande in die Stadt wie bei uns in Europa. 

Eine andere Gefahr dieſer Gemeinden beſteht darin, daß die mannigfachen Feld— 
ſtreitigkeiten den einzelnen ſo beſchäftigen, daß er in ſeinem Glaubensleben gefährdet iſt. 

Und in der Tat, die Sorge um das tägliche Brot und das Trachten nach den 
Reichtümern dieſer Welt hat auch hier ſchon weite Kreiſe ergriffen, daß ihnen der Blick 
für das Reich Gottes getrübt zu werden droht. Unzufriedenheit, Mißmut, Geiz und 
Haß entſtehen. Hier erheben die Vertreter der abendländiſchen Kirche warnend die 
Hand, daß die junge Kirche nicht auch denſelben Irrweg gehe. „Helft, ſo gut Ihr 
könnt, dem Bauern zu ſeinem Rechte, gebt ihm Gelegenheit, von dieſen Sorgenlaſten 
loszukommen, „ſo rief Dr. Pickett in feinem Vortrage uns zu, und wir möchten noch 
ergänzend dazu ſetzen: Führt dieſe Gemeinden immer tiefer in die bibliſchen Wahr- 
beiten ein, daß ihnen werde klein das Kleine und das Große groß erſcheine. 

Auf eine beſondere Schwierigkeit wurden wir hingewieſen, auf den Umſtand, daß 


ſich die Kirche aus drei Stämmen zuſammenſetzt: den Uraons, Mundas und Kharias. 


Es könnte leicht geſchehen, daß fie ſich zerteilten in eine Uraon-Munda- und Kharia⸗ 
Kirche. Das aber würde das ganze Miſſionswerk zerſtören. Auch müſſen ſie den 
perſönlichen Haß gegen ihre einſtigen Unterdrücker, die Hindus, durch Chriſtenliebe zu 
überwinden ſuchen, wollen ſie das Evangelium auch zu dieſen Menſchen bringen. 
Beſonderen Wert legten dieſe Amerikaner darauf, das Zeugnis eines der alten 
Miſſionare zu hören, und ſie waren für die Ausſagen, die ihnen Miſſionar John gab, 
ſehr dankbar. Es waren in der Hauptſache drei Gründe, die die Leute zum Uebertritt 
zum Chriſtentum bewogen hatten. Einmal war es die Unterdrückung in ſozialer 
Hinſicht. Sie ſuchten bei den Miſſionaren Schutz vor ihren Erpreſſern, denen ſie 


Steuern und hohe Pacht zahlen mußten. Im weiteren ſuchten fie inſtinktmäßig den — 
Schutz des Miſſionars im Kampf mit ihren böſen Geiſtern; und endlich waren es die 


ſchon bekehrten Chriſten ſelbſt, die ihre Stammesgenoſſen zum Chriſtentum hinzogen. 


Als einer der wichtigſten Punkte wurde hervorgehoben, daß die Kirche, die einſt 85 


entſtand aus einer Maſſenbewegung von Gruppen, die durch Chriſtus ergriffen waren, 


weiter wirke, indem fie in Licht- und Salzkraft neue Maſſen zu Chriſtus hin in Be- 


wegung ſetzte. Freilich, der Geiſt Gottes muß der Wirkende ſein, und es iſt gerade das 


Verdienſt dieſer Unterſuchung, daß fie einmal ein klares Bild des Zuſtandes diefer 


Gemeinden zeichnet, in denen auch die Hinderniſſe und Schwierigkeiten hervortreten, 
die ein ſolches Geiſteswirken aufhalten können. 
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Es war uns nicht nur eine Freude, jene Amerikaner in unſerer Mitte gehabt zu 
haben, ſondern vor allem auch eine Stärkung durch das, was ſie uns über unſere Kirche 
an Gutem ſagen konnten. Sie haben uns einen großen Dienſt getan, und wir hoffen, 
daß das Ergebnis ihrer Unterſuchungen dem ganzen Miſſionswerk zum Segen gereiche. 

M. Schiebe. 


Miſſionsarbeit in oͤer Regenzeit. 
Von Miſſionar M. Prehn. 

Regenwolken bedecken den Himmel, tagein, tagaus, wochenlang. Alles iſt mit 
Näſſigkeit erfüllt. Kleider und Stoffe bekommen einen muffigen Feuchtigkeitsgeruch. 
Wieder und wieder praſſelnder Regen, oftmals in gewaltigem, ohrenbetäubendem Toſen. 
Ueberall bilden ſich kleine Teiche, ſchmale Waſſerläufe werden zu reißenden Gewäſſern, 
die den Verkehr hindern und durch ihr plötzliches Anſchwellen ſchon manchen friedlich 
Durchwatenden mitgeriſſen haben in den Tod. Auf die Dauer iſt's ermüdend, dies anhal— 
tende Regnen, dieſer düſtere Himmel. Aber es iſt doch die Zeit des Segens für Indien. 
Die Felder und Gärten prangen in Pracht und verheißen gute Ernte, wenn nicht ein 
unzeitiger, langanhaltender Bruch im Regen oll die Hoffnungen, wie ſchon ſo oft, ſo 
auch jetzt wieder verringert oder gar zerſtört. Wir wollen's nicht hoffen. Indien braucht 
eine gute Ernte, eine reiche Ernte, die viele Mängel und Ausfälle wieder gut machen 
muß. So möge es regnen und regnen ſoviel es nur kann, ſo lange es nur kann. Das 
macht auch die Luft ſchön kühl und erträglich. Andererſeits ſollte ein Bruch eintreten, 
dann wird die Glut unerträglich gerade durch die Feuchtigkeit, die ſich mit ihr miſchen 
wird. Unerträgliche Glut und ſchmerzlich quälend dann auch das Heer der Mos— 
quiten, der Blutſauger und Fieberboten. So grüßen wohl alle die Regenzeit und 
ertragen alle ihre kleinen Mißhelligkeiten mit Geduld. Im Allgemeinen muß man ja 
dann auch zu Hauſe bleiben und alle Reiſe- und Wandergedanken aufſchieben bis zur 
kalten Jahreszeit, des Miſſionars eigentlicher Wanderzeit. Das iſt die Regel. Aber 


es gibt auch Ausnahmen. Ich erlebte diesmal eine. Machte eine 9tägige Dſchungel— 


tour durch regentriefenden Urwald über hohe Hügelreihen und durch tiefgefurchte, 
waſſergefüllte Talkeſſel wie auch über ausgedehnte, meiſt unter Waſſer ſtehende Neis- 
felder. Es mußte ſein. Ein dringender Ruf war an den Kirchenrat ergangen: Kommt 
herüber und helft uns. Eine alte Chriſtengemeinde mitten im Urwald ſteht in Gefahr, 
durch Zwiſtigkeiten zerriſſen und zum Teil in die Hände der Jeſuiten getrieben zu 
werden. Alle Verſuche, Frieden zu ſtiften, waren fehlgeſchlagen. Nun helft ihr, wenn 
ihr könnt. Auf dem nächſten Weg dorthin über Takarma, Schweſter Auguſtes Reich, 
ging es nicht mehr. Eine Brücke war eingeſtürzt und weggeriſſen von der Stromgewalt 
eines ſonſt kleinen Wäſſerleins. Auch andere Flüſſe waren ſonſt noch hindernd im 
Weg. Für Auto keine Bahn. Von Gumla ab auf mindeſtens 70 Kilometer hin kein 
anderes Vorwärtskommen als auf Schuſters Rappen. Das konnten wir nicht wagen. 
Das wäre unbedingt für mich, den Europäer, wohl der Anfang eines häßlichen, kräfte— 
raubenden Malarias geworden. Wir wollten warten, bis der Regen etwas abſchwächte. 
Neue Rufe: Kommt. Nun gut, dann eben auf einem andern Weg. Nun ging es mit 
dem Motoromnibus in etwa ſechsſtündiger Fahrt hin nach Chakradharpur. Wieder 
will der Regen uns hindern. Selbſt das Dach des Omnibus iſt nicht mehr Schutz 
und von vorn ſtürmt es mit Gewalt in den Wagen. Kein Faden iſt mehr trocken. 
Selbſt der Regenmantel verſagt. Der Weg wird gänzlich aufgeweicht und an einer 
Stelle verſackt ſchließlich der Wagen im roten Lehmbrei. Mit vieler Mühe wird er 
wieder losgeeiſt. Faſt wären wir ſchon wieder umgekehrt, weil wir kaum noch 
Hoffnung hegen durften, den Zug in Chakradharpur zu erreichen. Sein Verfehlen 
hätte den erſten Teil unſeres Programmes unmöglich gemacht und uns für mehrere 
Tage an fremdem Ort brachgelegt, da dort nur an beſtimmten Tagen ein Motor— 
omnibus geht. 

Aber es gelang doch noch dem Führer des Wagens, uns in raſend ſchneller 
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Fahrt auf dem nun guten Wege im Gebirge hinabzufahren und an den { 
bringen. Der Zug bringt uns in 3 Stunden nach Raurkela ins Gangpurgebiet. $ 
erwartet uns unſer treuer Gehilfe und Katechiſt Luther⸗Birua. Ein ſchlichter, pn 
tiger Chriſt, wohl innerlich geeignet, einen guten treuen Paſtor abzugeben. 
jetzt einer der Hauptkatechiſten in der Jarakudargemeinde, ein zuverläſſiger Helfer d 
kürzlich verſtorbenen Paſtors Markus Topono. In ſtockdunkler Nacht geht 
ſeinem Haufe. Und froh find wir, als wir endlich in feinem engen Hüttlein 
trockenes Plätzchen erhalten und uns usruhen können. Wie freuen ſich doch d 
lieben, einfachen Menſchen ihrer Gäſte. Sie haben nicht viel zu eigen, haben u 
der Not der Zeit recht zu leiden. Sein Monatseinkommen aus den Gemeinden i 
nur etwa 6—8 Rs. (etwa 9—12 RR). Und doch klagt er nicht wie jo 
ſeines Standes, die vielleicht noch weniger verdienen, aber auch bedeutend we 
rührig ſind denn er. Auf unſer Fragen hat er uns mehrfach verſichert, was er erhäl 
ſei nicht viel, aber gehungert haben er und ſeine Leute noch nicht. Dabei liegt ſe 
Haus an der Straße und allerlei Brüder und Schweſtern kehren gern bei ihm ei 
nehmen ſeine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch, ohne gerade uns gleich auch einen kleinen 
Entgelt dort zu laſſen. Kurz, es war mir eine rechte Freude und innere Erholung, in 
dieſem Hauſe weilen zu dürfen. b 


Mit Appetit verzehren wir das uns bereitete Mahl; ich muß es meinen 
Begleitern laſſen, fie haben immer ſehr bald hier und da den verſchiedenen Hau; 
frauen gezeigt, wie ſie für mich den Tee bereiten ſollen, ſtark ohne viel Zucker und a 
Salz. Sonſt machten wir alles gemeinſam und nichts wurde für mich extra gema 
Ich lebte die Tage lang wie ein Inder, wenn es mir auch manchmal etwas ſchwer 
fiel und ich mich manchmal nach Eſſen aus dem Ranchikochtopf ſehnte. Meſtens 
das muß ich offen ſagen, war mir die Liebe und Freundlichkeit der Wee 
Würze meines Eſſens. 


Das Hüttlein war zu klein, um uns alle zu bergen. So hieß es wieder ein 8 ck, 
durch die Nacht wandern und in einem nahen, leerſtehenden Raſthaus für die niede 
Beamten des Gangpurſtaates unterkommen. Möbel gab es nicht. Mein Fe 
tat mir jedoch gute Dienſte, und bald lagen wir drei in gutem Schlaf, umſummt un 
eingeſchläfert von hungrigen Moskitos, die nach unſerem Blut lechzten. Sie befi mi 
nichts. Wir hatten unſer Geſicht mit Moskitoöl eingerieben. Das lieben die 
lein nicht. Morgens gab es eine rechte Katzenwäſche nach Eingeborenenart. 
gießt ſich aus einem kleinen Gefäß (wie eine niedere Blumenvaſe) etwas Woß 
die Hand und reibt ſich damit das Geſicht ab. Ich hatte natürlich Seife, die aber 
dieſer Art Wäſche anzuwenden etwas umſtändlich war. Auch das Raſieren war den 
entſprechend primitiv. Humor hilft über alles hinweg, ſelbſt über die neugierige 

AQauſchauer, die ſich anſammeln, um zu ſehen, ob ſich fo ein Europäer auch vernün 
wWaäſcht. Nun, nach ihrer Meinung habe ich mich natürlich ſehr dumm angeſtellt. Al 
. mal im Lauf des Geſprächs mit meinen braunen Brüdern über dieſe Method 
Waſchens ſprach und mich wunderte, wie man dabei eigentlich ſauber werden 
da ſagten ſie zu mir: „Ja, wir verſtehen Ihre Art nicht. Wie kann man ſich in 
großen Baſſin waſchen, wo doch immer das Schmutzwaſſer in das ſaubere zurücklä 
Uns würde es nicht gefallen, mit ſchmutzig gewordenem Waſſer zu waſchen. Wen 
Runs das Waſſer in die Hand gießen immer wieder aufs Neue, wenig zu . e 
haben wir doch immer ganz unberührtes Waſſer. Das gefällt uns beſſer.“ 
7 Land hat ſeine Sitten. Und man muß auch ſagen, ſchmutzig ſind umſere 80 
bei ihrer Waſchmethode auch nicht. Dennoch, ich war froh, als hier und da do 
eine Feine Meſſingſchüſſel gereicht wurde, wo ich mich nach meiner Methode gründli 
waſchen konnte. Und noch mehr freute ich mich, als ich nach mehreren Tagen endli 
einmal ſoviel Waſſer bekam, daß ich mich gründlich abreiben konnte. Das war mi 
ſchließlich dringendes Bedürfnis geworden nach tagelangem Wandern und N 0 
regenfeuchten und auch wiederum ſchweißdurchtränkten „ 
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Unſer Weg führte uns durch die Staaten Banai und Gangpur wie auch tief 
in den Jangel Chota Nagpurs hinein. Manch einen Fluß gab es zu durchwaten oder 
auch mit dem ſchwankenden Eingeborenenkande oder Donga zu durchqueren. Der Ueber- 
gang über den regengeſchwollenen Brahmani koſtete uns 45 Minuten. Der Strömung 
wegen müſſen wir erſt ſtromauf getrieben werden mit langen Stoßſtangen, dann geht 
es durch Rudern in die Mitte des Stromes. Er ſoll doch mehrere Menſchenlängen 
tief ſein. Die Strömung iſt ſehr ſtark und reißt vieles mit ſich. Der Führer der Donga 
muß vorſichtig ſein, ſolche Treibſtücke von ſeinem Kahn fernzuhalten, damit er nicht 

zum Umſchlagen kommt. In manch einem Fluß Indiens, ſo harmlos, faſt waſſerlos 

in der gewöhnlichen Zeit, fo reißend in der Regenzeit, iſt ſchon manch Leben um- 

IR gekommen. Jedes Jahr fordern die regendurchfluteten Ströme Indiens viele Opfer. 

; Wir gehen glücklich hinüber, und all das Bangen und Zagen eines meiner Begleiter, 

5 der dieſe Tour zum erſten Mal machte und noch nie ſolch einen Fluß überſchritten 
hatte, war umſonſt. 

Es iſt aber auch manchmal lebensgefährlich, wie ſehr ſie das Boot mit Menſchen 
beladen und wie dieſe harmloſen Naturkinder auch recht oft alle Vorſicht beiſeite laſſen 
und drängen und flogen (beinahe fo unklug, wie man das manchmal auch in Deutfch- 
land bei Bahn oder Dampfer ſehen kann). Ich ſah dort viele Männer und Frauen 
am Ufer ſtehen und alle warteten und wollten hinüber, um nach dem noch mehrere 
engliſche Meilen weiten Bazar eilen zu können. Allerlei kleine Hausbedürfniſſe, 
wie Reis, Erbsfrucht, Salz, Oel, Tabak gilt es einzukaufen und dabei noch mit den 
Nachbarn aus den anderen Dörfern einen mehr oder weniger langen Schwatz zu 
machen. So ein indiſcher Bazar iſt ja eben das Intelligenzbüro der indiſchen Land— 
bevölkerung, und ſie ſind wie die Athener begierig, immer wieder Neues zu hören. 
Wer kann es ihnen da verdenken, wenn ſie alle ſo ſchnell wie möglich über den Fluß 
wollen. Ein luſtiges Völkchen, harmlos wie die Kinder und meiſt armſelig wie eine 

2 Kirchenmaus. Man muß ſie lieben und bewundern in ihrer Anſpruchsloſigkeit. Alle 
haben ſehr unter der Herrſchaft der kleinen indiſchen Fürſten und ihrer Beamten zu 
5 0 f die ſie viel zu öffentlichen und auch wohl privaten Arbeiten unentgeltlich 
0 


heranziehen. Sie feufzen ſchwer darunter, aber was hilft's, fie müſſen, oder ſchwere 
Geldſtrafen kommen über fie. Und Geld haben fie nicht. So ſchweigen fie und dulden 
und ſind dennoch froh wie die Kinder, die ihr Leid ſo ſchnell Nh können. 
Auch unſere Chriſten tragen mit an dieſem Los. Allerdings ſind ſie durch 
wachſende Schulbildung nicht mehr ganz ſo ſchutzlos. Sie lernen allmählich auch den 
% Mut, ſich nicht alles gefallen zu laſſen und gegen unbillige Forderungen aufzutreten. 
Oftmals ſind ja, wie auch anderswo, nicht die Herren oder die höheren Beamten die 
Quälgeiſter, ſondern die kleinen Unterbeamten. Wenn es gemeldet wird, dann haben 
ſie eventuell ſelbſt Strafe der Entlaſſung aus dem Dienſt zu erwarten. Unſere 
N Chriſten haben es unter der Führung der Miſſionare und mit ihrer Hilfe gelernt, all 
5 dieſe Ungerechtigkeiten und Erpreſſungen abzuwehren. Site find gern bereit, anſtelle 
der Steuern für den Staat Handreichung zu tun bei Wege- und Hausbau, aber gegen 
8 die unwürdige Ausſaugerei von ſeiten der kleinen Polizeibeamten lehnen ſie ſich auf. 
8 So ſind die Chriſten bei den kleinen Beamten nicht gerade ſehr beliebt, aber die 
Regierung des Staates hat doch für ſie eine ziemliche Meinung gewonnen, da ſie treu 
ihre Arbeit tun, ſolange fie nicht unnütz und ungerecht ge quält werden. Ein ganz 
Teil unſerer Leute finden hier und da ſchon Anſtellung im Dienſte der Gangpur⸗ 
eecgierung. Sie genießen einen beſſeren Ruf als die römiſchen Chriſten. Dieſe ſind 
bei der Regierung nicht allzugut angeſchrieben, weil ſie ſich wieder auf ihre Patres 
* ſtützen, die alle möglichen Vorteile für ihre Leute dem Staate abdrängen wollen und 
ſich in Gerichtsſachen immer wieder vordrängen wollen, ſelbſt wenn die Sache ihrer 
Leute recht faul ſteht. 
a Unſer erſtes Reiſeziel war die Station Jarakudar. Hier hatte bis Pfingſten des 
* Jahres unſer lieber, treuer Paſtor Markus Topono gewirkt. Ich hatte den Platz noch 
nie geſehen. Hätte es gern früher mal getan, als der Vater der Gemeinde noch lebte. 
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Es wollte mir niemals gelingen. Schon ein weites Stück voraus waren uns die 
Schulkinder mit ihren Lehrern und einigen Erwachſenen entgegengekommen. Sie 
grüßten uns mit Liedern, bekränzten uns und wuſchen uns die Hände zum Empfang. 
Man merkte es ihnen an, wie tief bewegt ſie alle waren, beſonders die Erwachſenen, 
als nach dem ſchweren Verluſt ihres Hirten und Vaters wir nun kamen, uns nach 
ihrem Ergehen zu erkundigen. Wieder und wieder, etwa dreimal, wiederholte ſich dies 
Begrüßtwerden; immer neue Gruppen hatten ſich aufgeſtellt. Es war wohl an die 
zwanzigmal, daß mir hier in Jarakudar innerhalb einer halben Stunde die Hände 
gewaſchen wurden. Faſt kam ich mir vor wie ein Jude, der in langſamem, feſtlichem & 
Zuge mit feinen Genoſſen zum Tempel nach Jeruſalem emporwallt mit feierlichen 
Singen und frohdankbarem Herzen. Allmählich nahten wir uns dem Feſtplatz in Front 
des lieben ſchlichten Dorſkirchleins. Es war uns heilige Stätte, nicht nur, weil es 
ein Gotteshaus war, ſondern auch hier in Sonderheit, weil wir wußten, mit wieviel 
Liebe es gepflegt worden war, wieviel Opfer der gute, alte Paſtor und ſeine treue 
Lebensgefährtin gebracht hatten, um dieſen Platz zu einer Stätte der Anbetung zu 
machen. Wir wußten ja doch, daß die letzte größere Wiederinſtandſetzung von dem 
Gelde ausgeführt wurde, das die Pfarrersfrau fleißig zuſammengeſpart von ihrem 
Eigenen und es nach ihrem Tode ihrem Gatten überlaſſen hatte. Eine feine treue Seele. 
Um nun ja Geld zu ſparen für die Arbeit und für die Gemeinde, ging ſie ſelbſt mit 
ihrem Manne auf die weiten Diſtriktsreiſen durch dichten Urwald, keine Gefahr 
ſcheuend, ſich vor keinem der vielen dort lebenden wilden Tiere fürchtend, auf ſchmalem 
Fußſteig über Reisfelder, durch Täler, über Höhen, durch dicken Wald, wie über weite 
Felder, in Sonn und Hitze, in Regen und Wetter. Warum? Sie wollte ihm ſein 
geringes Gepäck tragen, heilige Gefäße und Talar, wie auch andere Kleinigkeiten. 
Kein Kuli ſollte angeſtellt werden. Warum die Geldausgabe, wenn ſie geſpart werden 
kann? Zu Fuß zogen ſie beide die meilenweiten, einſamen, beſchwerlichen Wege. 
Er wollte von keinem Pferd wiſſen für die weite Reiſe. Schuhe kannte er auch faſt 
nicht. Schlichtheit bis zum Aeußerſten, das war ſein und ſeiner Gehilfin wahrſtes 
Weſen. Beim Bau der Kirche fand man fie beide Hand anlegen, beſonders die Alte 
half gern mit, Material herbeizuſchaffen und die geringſten Kulidienſte zu tun. Es W 
waren ihr heilige Dienſte. Häuſer und Gelände der Gemeinde find angekauft, meiſt 
vom Gelde des Paſtors ſelbſt, der ſein Geld anſah als das ihm für Gottes Reich an- 
vertraute Gut. Auch bei den Gehaltsauszahlungen dachte er zuerſt an ſeine Gehilfen 
und Katechiſten und nahm ſich durchaus nicht, was ihm zuſtand. Er war wirklich wie 
ein treuer Vater, der mit feiner Gattin nichts Lieberes wußte, als der Gemeinde zu 
dienen und ihr Gott zu künden in Wort und Werk, in allem Weſen. 2 
Auch eine Schule für Knaben und Mädchen hat er aus eigenen Mitteln errichtet RN 
und die Koſtſchüler, weil fie noch kein rechtes Haus hatten, in feinem eigenen Haufe 
untergebracht. Es waren alles ſeine Kinder, denen fein Leben galt. Ueberall war 
ſeine Hand. Ueberall Ordnung, treue, liebevolle Ordnung. Ich habe viele Stationen 
geſehen auf unſerem Miſſionsgebiet; viele mit recht traurigem Herzen wegen der Ver⸗ 
wahrloſung und Unordnung. Unſere braunen Brüder haben ja meiſtens kein Auge 
für Verfall und keinen Sinn für den kleinſten Handgriff zum Zweck der Erhaltung. 
Oftmals würde ein Nagel Verfall aufhalten, aber der Nagel kommt nicht allein und 
darum unterbleibt es. Hier in Jarakudar hatten liebende Augen gewaltet, Augen, die 
Freude hatten am Haufe des Herrn, Freude an feiner Gemeinde, eine Seele, die 
jubelte: Dir zu dienen, welch ein Stand! Darum ſieht Jarukudar wie ein Paradies I 
gärtlein aus. Ganz das Abbild des Mannes ſelbſt und feiner Frau, ſchlicht und? 
ſauber, ohne Aufwand, wie ein duftendes und doch verborgenes Veilchen. Heiliges 
Land in den Händen einer geheiligten Perſönlichkeit. Möge Gott der Herr der jungen 
en Kirche mehr folche geweihten Seelen ſchenken wie Markus Babu und ſeine 
efährtin. 2 
Wir ſaßen vor ſeinem Kirchlein in der Kühle des Abends. Rings um uns bie 
Gemeinde. Man grüßte uns feſtlich. In vieler Augen ſtanden Tränen. Sie konnten 
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alle nicht vergeſſen, was ihnen genommen war. So wurde die Begrüßungsfeier für 


uns eine ſtille Weiheſtunde. Der Präſident, wie wir andern beiden Vertreter des 
Church Councils, konnten nur eins, wieder und wieder die Gemeinde tröſten, auf— 
richten und hinweiſen auf den, der da bleibt und dem ihre Paſtorsleute ſo treu gedient. 
Es war herzbeweglich, zu ſehen, wie der an ſich ſo ſtarke und energiſche Präſident in 


ſeiner Anſprache vor innerem Weh einfach nicht mehr weiterkonnte und mannhaft 


kämpfen mußte, um erſt wieder die Faſſung zu erringen. Paſtor Markus war ſein 


Spielgefährte, fein Schulkamerad, fein Seminargenoſſe, mit ihm gemeinſam war er 


ordiniert und ſie hatten gewünſcht, wenn möglich, einmal beide zuſammen an einem 
Platz ihren Lebensabend zu beſchließen. 


Trauer um den Heimgegangenen, Rüclblick auf fein Leben, Bereitſchaft, ihm in 


Treue nachzueifern und ſein Werk zu erhalten, klang durch all unſern Dienſt in dieſen 


Tagen. Der Präſident zeichnete ſein und ſeiner Gattin Bild noch einmal im Sonn— 
tagsgottesdienſt an Hand der feſtgeſetzten Epiſtel über den Abſchied Pauli von den 
Aelteſten der Epheſusgemeinde. Es war wirklich nicht ſchwer, hinter der Geſtalt des 
Paulus die feine, geheiligte Perſönlichkeit unſeres Markus Babu hervortreten zu 
ſehen. Gerade auch, was den Seelſorger Paulus angeht, wie ſtimmte das auf unſern 
Paſtor Markus. Einen treueren Hirten als ihn kenne ich in unſerer Zeit nicht. 
Andere mögen ſich noch viel mehr regen, mögen mehr hermachen; hier war ein ſtiller 
Mann, ein ernſter Beter, der allezeit wandelte als vor dem Herrn. Ich weiß, Markus 
Babu würde nicht gern leſen, was ich hier ſchreibe; aber ich habe das Gefühl, was 
man auch ſchreibt, es reicht nicht an ihn heran. 

In Anſchluß an den Sonntagsgottesdienſt hatte ich noch Gelegenheit, auf Bitten 
des verſtorbenen Paſtors die Abendmahlsgeräte der Gemeinde zu überreichen, die er 
noch einige Zeit vor ſeinem Tode von mir erbeten hatte und die im Januar mit den 


deutſchen Kiſten aus der Heimat angekommen waren als Geſchenk einer deutſchen 


rel 


Gemeinde on die braune Chriſtengemeinde. Leider ift mir der Name der ſpendenden 
Gemeinde niemals bekannt geworden. Jarakudar hätte den Namen gern gewußt. So 
bat er mich, der ungenannten Geberin den herzlichſten Dank zu übermitteln. (Die 
Abendmahlsgeräte waren damals durch Herrn Miſſionsinſpektor Zernick vermittelt 
worden.) 

Wir hatten dann noch hier einige Landfragen zu ordnen, damit nicht ſpäter 
zwiſchen den Erben des Paſtors und der Gemeinde irgendwelche Streitigkeiten ent- 
ſtehen könnten. Wir hoffen, es iſt uns gelungen, zumal auch die Söhne des Heim— 
gegangenen ein gut Teil des väterlichen Geiſtes geerbt haben und auch die Gemeinde— 
älteſten willens ſind, um des Gedächtniſſes ihres Paſtors willen, alles in großer Fried— 
lichkeit zu ordnen. Der Paſtor hatte allerlei Land für die Gemeinde angeſchafft und 
war oft dafür mit ſeinem eigenen Gelde eingetreten. So lag die Gefahr nahe, daß 
ſeine Erben jetzt das eine oder andere Stück für ſich in Anſpruch nehmen konnten. 

Am Nachmittag hatten wir dann noch eine Nachverſammlung, in der ich zu der 
Gemeinde über ihre Miſſionspflicht ſprach, die vielfach von unſern Chriſten vergeſſen 
wird. Nirmal Soy, unſer Schulinſpektor, nahm noch einmal Gelegenheit, über das 
Wort zu ſprechen: Die Liebe Chriſti dringet uns alſo. Auch andere Vertreter der 
Gemeinde Jarakudar ſelbſt ergriffen noch das Wort. Manche Schwäche auch der 
Gemeinde wurde bekannt und Beſſerung gelobt. Es war ein reiches Programm, das 
wir abgewickelt haben. Möge es Frucht tragen unter dem Segen deſſen, dem ſie alle 
dort in ihrer Schwachheit dienen wollen in ernſtem Gedenken an den, der ihnen ein 
Leben des ſelbſtloſeſten Dienſtes vorgelebt hat. 

Am Montag ging unfere Reiſe wieder weiter, zurück über den Brahmani, der in- 
zwiſchen tüchtig geſtiegen war. Wir kamen ohne Unfall wieder hinüber. Wir eilten 
nun nach Joraband, einer Vorſtation von Jarakudar. Dort iſt ein neuer Paſtor ein- 
geſetzt. Eine kleine Schule iſt begonnen worden. Die treibenden Kräfte waren Heiden, 
die mehr für unſere Art Schularbeit zu haben waren als für die des heidniſchen 
Staates. Dieſer ſorgt zwar mit Schärfe für regelmäßigen Schulbeſuch der Kinder, 
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die ſich einmal zum lien gemeldet haben; leider 25 ſorgt er nicht mit 
ſelben Kraft für geregelten Unterricht. Die Kinder werden oft dazu ausgenützt, 
Lehrers Hausarbeiten zu machen. Die Folge davon iſt, daß die Kinder lieber zi 
chriſtlichen Lehrer laufen, weil fie dort wirklich etwas lernen und auch freundlicher be⸗ 
handelt werden. So iſt dort die kleine Landſchule (vorläufig noch ohne Haus, ja 
faſt ohne Dach, man unterrichtet unter einem großen Baum) ein erſtes Mittel der 
Miſſionsarbeit. Schade, daß die deutſche Chriſtenheit jetzt nicht Mittel genug hat, um 
mit ganzer Kraft ſich für die Miſſions arbeit einſetzen zu können. Jaroband bie 
einen glänzenden Platz zur Anlage einer Miſſionsſtation im heidniſchen Staate Ban, 
Hier ſollen allerlei Leute bereit ſtehen, ſich dem Chriſtentum anzuſchließen. Nur feh 
es uns eben an Mitteln, um die Arbe wirklich kräftig betreiben zu können. Die he 
angeſetzten Katechiſten ſcheinen treue Leute zu ſein, aber ſie ſtehen doch zu ſehr un 5 
dem Druck wirtſchaftlicher Nöte, da die Einnahmen aus der Gemeinde ſehr gering ſind 
und die Kirche als ſolche nur wenig zuſchießen kann. Vielleicht, daß Bruder Schulze, 
wenn er im Januar in Rajgangpur angeſetzt wird, von dort tüchtig mithelfen kan 
Nach kurzem Gedankenaustauſch mit der kleinen Chriſtenſchar dort mußten w 
leider wieder aufbrechen, weil der Motoromnibus ſchon auf uns wartete, um uns na 
dem 12 Meilen weiten Raurkela zurückzubringen. 


Von hier aus fuhren wir als Freipaſſagiere auf einem gewaltigen Güterzug, der 
uns allmählich nach Raipura zu dem Kolkſteinbruchwerk trug. Wir kamen dort ſp 2 
Abends an, ganz unerwartet, da unſere verſchiedenen Nachrichten die Leutchen nicht an= 
getroffen hatten. Dennoch waren ſie froh und dankbar für unſer Kommen und tat 
alles Mögliche, um uns vor Mitternacht zu beköſtigen. Da unſere Weiterreiſe in das 
Innere erſt einen Tag ſpäter ſtattfinden konnte, verweilten wir, gegen unſern Plan, 
einen Tag bei den Geſchwiſtern und genoſſen ihre Gaſtfreundſchaft in vollen Zügen. 
Raipura, oder wie es auch heißt Birmitrapur, iſt ein Platz moderner Induſtrie 
und hat daher auch mehr Annehmlichkeiten als der Urwald. Auch hier ging es no 
indiſch zu, aber es war in dem Hauſe eines, der ſich ſchon ein klein wenig mehr 
Kultur leiſten kann. 
Am Nachmittog fuhren wir in einem uns von einem der Unternehmer freundlich 
zur Verfügung geſtellten Auto auf dem Rieſenwerk herum, die großen Steinbrüche 
beſichtigen, aus denen auf viele Jahre hinaus Tauſende armſeliger Kulis vom früh 
Morgen bis in den ſpäten Abend Tonne auf Tonne Kalkſtein heraus befördern. Es 
ein hochprozentiger Stein, der hier gewonnen wird. Täglich rollen drei lange Güter⸗ 
züge von hier nach Jamſhedpur in die Tatawerke. Dort braucht man dieſes Geſtein, 
um das Eiſen zu reinigen. Wie man mir ſagte, iſt Raipura-Birmitrapur das größte 
Kalkwerk, das bisher in Indien beſteht. Es iſt in den Händen einer ‚groben engliſch 
Geſellſchaft, die hier mit einem kleinen europäiſchen Stab von 5 Ingenieuren Di 
große Werk verwaltet. Unter ihnen ſelbſtverſtändlich eine große Zahl indiſcher und 
angloindiſcher Fachleute und Beamten. Die Arbeit iſt ausgegeben an ſogenannte 
Thikadars (Unternehmer), die auf eigene Rechnung das Geſtein von ihren Kulis lo 
brechen und verladen laſſen, gegen Bezahlung der gelieferten e Selbſtverſtän 
lich bleibt dabei viel Geld in den Händen dieſer Unternehmer, die z. T. ſehr reich he va 
Die Kulis müſſen ſich wohl mit einem geringen Lohn begnügen. Sie verdienen jetzt in 
dieſer knappen Zeit kaum das zu ihrem ſehr anſpruchsloſen Leben Nötige. Ihr L 
iſt äußerſt dürftig. Ihre Wohnräume ſind Ställe, die man kaum für menſchenwürd 
erklären kann. Und doch, die Leute kommen hier her und freuen ſich, mitunterſchlüpf 
zu können; verdienen fie doch hier ſchließlich noch mehr als auf der eigenen Scholl 
wenn ſie a eine ſolche haben. Das Werk ſorgt für ihre ärztliche Verpflegun 
und ſchützt ſie in Fällen von Unglück beim Steinbruch vor dem Aeußerſten, aber i 
glaube, wenn hierher menſchenfreundliche Leute kommen würden, die noch mehr Sit 
für ihre Arbeiter haben, hier wäre ein Rieſenfeld humanitärer und chriſtlicher Beta 
gung. Zum Glück kann gejagt werden, daß die Europäer hier allgemein im Ruf ſtehe 
Veerſtändnis für die Not der Belegſchaft zu haben. Sie behandeln ſie freundlich, ab 


$ 95 Hände ſcheinen Khunben zu ſein, mehr zu tun. Wir haben an dieſem Platz 
eine chriſtliche Gemeinde von etwa 400 Seelen. Von ihnen ſind ein Teil beſſer ge ſtellt, 
ine Beamte, Unternehmer, Lehrer, andere find Kulis. Sie haben ſich hier ein ſehr 
es Kirchlein gebaut, wozu die Europäer und das Werk ihnen gute Beihilfe gewährt 
aben. Anſtelle des etwas kümmerlichen Katechiſten haben ſie jetzt einen Kandidaten 
der Theologie hier, der es ſcheinbar gut verſteht, die Leute zuſammenzuhalten und ein 
ordentliches Gemeindeweſen aufzubauen. Unter den Laien gibt es auch Leute, die 
3 reges Intereſſe für die Kirche zeigen. Aber auch hier ſcheint unter ihnen noch keinerlei 
Neigung und Verſtändnis zu ſein, unter den vielen Nichtchriſten die Botſchaft des 
Evangeliums zu verkünden. Auch die Römer haben hier ihr Kirchlein. Die Angli- 
er dagegen fehlen noch. Gewiß iſt hier viel zu tun, um beſſere Verhältniſſe hervor⸗ 
ringen. Es iſt ein großes Induſtrieweſen ohne viel Verſtändnis für Menſchlichkeit, 
d doch wollen wir froh ſein, daß an dieſem Platz auch viele unſerer Leute in dieſen 
harten Zeiten ihr bißchen täglich Brot verdienen können. Uebrigens iſt auch eine 
große Kalkbrennerei am Platz, wo täglich 12 Kalköfen Kalk bereiten. Für die Miſ⸗ 
tonsarbeit kann ſich hier ein ſehr reiches Feld öffnen für einen, der etwas in ſich trägt 
af en Mitgefühl unſeres Herren. Möge unſeren Chriſten der Blick für all die Not 
aufgehen. 
Leider konnten wir hier in Birmitrapur des Regens wegen die Leute zu einer 
rſammlung nicht zuſammenbekommen. Es wäre gewiß gut geweſen und wir hätten 
en manches zu ſagen gehabt, was wir nun nur in Einzelgeſprächen berühren 
nten. 
Am nächſten Tage kamen endlich aus dem Jangel drei Pferdlein (ſo muß man fie 
on bezeichnen) mit einigen Begleitern, um uns nach dem 12 engliſche Meilen weiten 
riberinga zu bringen. Die Reiſe ging über Stock und Stein, durch Dick und Dünn. 
enn man nicht aufmerkte, konnte man bald mal im Waſſer liegen und mit dem dicken 
brigen Lehm der ſchmalen Reisfelddämme in unangenehme Berührung kommen oder 
t ſamt dem Pferd ſich im hochaufgeſtauten Waſſer wälzen. Ich bin dieſem Schickſal 
ronnen, nicht ganz ſo einer meiner Begleiter. Aber trotz alledem, ich war des 
2 itens bald müde. Mein Pferdchen verſtand mich offenbar nicht recht oder hatte zu 
bald meine Reitunkenntniſſe erfaßt und machte es ſich reichlich gemütlich. Es trottelte 
5 langſam ſeinen Weg dahin. Mir kam die Zeit endlos vor und das ungewohnte Sitzen 
wurde manchmal zur Qual. Durſt quälte, der Schweiß rann, die Nacht kam näher 
und das Ende der Reiſe war noch nicht recht greifbar. Ungemütliche Situation für 
einen, der den Urwald und feine Geheimniſſe nicht kennt. Umſomehr bewunderte ich 
die Ruhe meiner Begleiter. Die ritten zwar nicht ſchneller, hatten aber mehr Gefallen 
an dieſem Langſamſchritt. Ich wechſelte manchmal mein Pferd und ging auf Schuſters 
Rappen weiter. Das war gemütlicher und beweglicher. Man kam auch ſchneller vor— 
wärts trotz der Bäche und Rinnſale, durch die man ſchließlich der Einfachheit willen 
mit Strumpf und Schuh hindurchwatete. Ein Paar Schuhe ging glatt drauf. Aber 
auch der ſchlimmſte Weg nimmt ein Ende. Es war ſchon recht dunkel geworden, da 
ſtanden wir vor dem wenig einladenden Schul, ſtall“, in dem wir nun einige Zeit 
wohnen ſollten, um eines Streitfalles willen, der die Gemeinde in zwei Parteien ge— 
palten hatte. Schnell wurde das mit großer Liebe bereitete, dürftige Mahl genoſſen 
und dann legten wir uns hin auf unſere Feldbetten, um — nicht zu ſchlafen, ſondern 
von einigen Leuten ein klein wenig Orientierung über die Sachlage in der Gemeinde zu 
halten. Es dauerte bis 12 Uhr nachts. Nur mit Mühe hatte man ſich wachgehalten. 
Der nächſte Tag brachte die Friedensaktion. Die Lage war Folgende: Unſre 
Leute ſind auch hier wie faſt überall Ackerbauer und zwar Erbpächter. Der Grund— 
beſitzer iſt hier nicht wie ſonſt meiſtens ein Hindu, ſondern ein Chriſt. Unſere Chriſten 
waren z. T. mit dem chriſtlichen Dorfbeſitzer in heißen Streit geraten. Solch Streit 
liegt . a hier ſehr nahe. 
7 Eeés iſt wieder einmal Settlementszeit, d. h. die Regierung iſt dabei, 
alen e zu vermeſſen und zu regiſtrieren auf die Namen der 
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Bi zeit. Wir werden ſie nicht loslaſſen, wenn wir auch nicht Wege der Ungerechtigk 
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jetzigen Beſitzer. Das geſchah das letzte Mal vor etwa 20 Jahren. Seitdem hat 
ſich viel geändert. Mancher hat ſich Land unrechtmäßig angeeignet oder zum Mindeſt 
darauf ſich ſehr häuslich gemacht, ſo daß er faſt vergeſſen hat, daß er nur Pächter 
Man möchte gern irgendwie auf dem Erbland Pächter werden und den eigentlich 
Beſitzer ſeines Rechtes entkleiden. Dazu, glauben die Leute, iſt jetzt die rechte Z 
Ein wenig krumme Wege gehen und es gelingt. Die unteren Beamten haben für ein 
kleines Trinkgeld offene Hände und ſch en dann wohl auch ſo halb verſehentlich mal 
einen falſchen Namen. 


So war auch allerlei ſolches Tun in Titling bei Bariberinga bone i 
Kampf der Erbpächter gegen den Landbeſitzer. In dieſem Kampf liegt die Schu 
auf beiden Seiten. Der Beſitzer handhabt vielleicht aus Angſt für ſeinen Beſitz die 
Paragraphen hier und da zu ſtrikt und ahmt auch ein wenig das Benehmen der ni 5 
chriſtlichen Ganjus (Dorfbeſitzer) nach. Die Pächter dagegen haben auch in ihrem 
Landhunger manches getan, was nicht gerade ſehr klug und ſchön war. Leider haben 
fie ſich nicht recht ausgeſprochen und den Groll gegenſeitig in ſich gefreſſen. Sie fi 
70 zum Gericht gegangen. Dort waren fie ſehr erſtaunt, als dem Dorfbeſitzer di 
das Recht wurde. Nun ſind natürlich nach ihrer Meinung alle Leute irgendwie du 
Geld oder andere Mittel Parteigänger des Ganju geworden. Sie geben ſich nicht 
frieden. Es wird weiter geklagt und die römiſchen Jeſuiten hören ihren Weizen wachſen 
und helfen mit Rat und wohl auch mit anderem unſeren Leuten, den böſen en 
zu befiegen. 

Ein römischer Katechiſt ift ſchon in Titling eingezogen und hält dort Kirche. N 
möchte es nicht Gottesdienſt nennen, denn das iſt es wohl nicht, eher Romdienſt. E 
gilt ja Lutheraner in das Schiff der römiſchen Kirche hinüberzuretten. Die Leut 
ſcheinen ſich ſehr ſtark gebunden zu fühlen. Wir müſſen leider annehmen, daß geldliche 
Hilfe ſie gebunden hält. Es wäre nicht das erſte Mal, daß Rom mit Geld Seelen zu 
binden ſucht. Wir mühten uns ſehr reichlich um unſere Leute. Sie konnten uns a 
unſere Belehrungen nichts mehr erwidern. Ihre einzige Antwort war, wir können 
euch nicht antworten, weil wir nicht alle zuſammen ſind und nicht gemeinſam Rat, 5 
pflegen können. Der Hauptmacher und eigentliche Rädelsführer (Verwandter des“ 
römiſchen Katechiſten) hatte ſich, trotz unſerer Bitte zu bleiben und uns zu ſprechen, 
doch auf den ſehr fernen Baſar begeben, um uns zu vermeiden. Der Präſident und 
Nirmal gingen am nächſten Tage nochmal in ſein Haus in der Frühe des Morgens, 
aber der Vogel war wieder entwiſcht. Der Präſident blieb infolge deſſen noch über 
unſer Programm hinaus in Titling, um irgendwie die Leute zu bewegen, den Streit 
zu begraben und nicht nach Rom zu gehen. Ob er Erfolg gehabt, ſteht noch aus. 
Es ſind Mundas, die da ſtreiten und die ſind ſehr hartköpfig. Zumal haben ſie auch 
die leiſe Hoffnung: mit Hilfe des römiſchen Prieſters gelingt es uns vielleicht doch 
noch, zu ſiegen und dem Ganju einen empfindlichen Schlag zu verſetzen. Warum ſind 
wir nun in dieſer Sache von Ranchi nach Titling geeilt trotz ärgſten Wetters? Bari⸗ 
beringa und Titling ſind alte lutheriſche Gemeinden ohne irgendwelche heidniſchen 
Reſte, ohne auch irgendwelche Miſchung mit den Anglikanern oder Römern. Rein 
lutheriſche Ortſchaften. Dorfbeſitzer und Pächter find alle Chriſten einer Glaubens⸗ 
richtung. Das war ein ſtarker Halt für die Gemeinde. Und wir müſſen ſagen, den 
Ganju hat auch mit Hilfe ſeiner Pächter vieles für die Kirche getan. Bariberinga 
hat eine nette Kircheneinrichtung, eine gute Glocke und in Titling ein ſehr gutes Schul 
haus, alles durch die Mühewaltung und zum großen Teil mit dem Gelde des Dorff 
beſitzers gebaut. Nun will Rom in die Herde einbrechen und fie von innen heraus 
zerreißen. Das können wir nicht zulaſſen. Deshalb unſere Mühe mitten in der Rege 


gehen werden, um ſie umzuſtimmen. Auch haben wir kein Geld wie die Römer, um 
damit Leute zu ködern. Immer wieder hört man, daß die römiſchen Prieſter ihren 
Helfern als Ziel ihrer Arbeit ſtellen, nicht ſo ſehr unter den Heiden wie vielmehr unter 
den Lutheranern und unter den Anglikanern ihre Schäflein zu ſuchen. Nun, wir wollen 
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nicht ſtille ſitzen und mit den uns gegebenen Mitteln den Kampf führen. In der 
Hauptſache gilt es ja dabei, den Glauben 1 0 erer Leute zu ſtärken und ihnen das Evan⸗ 
gelium lieb zu machen. Je mehr wir, d. h. alle Arbeiter in der Lutheriſchen Gemeinde, 
uns mühen, mit Gottes Hilfe wirklich Brot 98 Lebens darzuveichen und auf wirk⸗ 
liches Leben aus Gott hinzuarbeiten ſtatt auf Gemeindeorganiſation und Wachstum 
gan Zahl, deſto mehr wird Roms Macht an uns zu Schanden werden. Ich hielt in 
dieſer Abſicht auch der Gemeinde noch einen Gottesdienſt am Freitagmorgen. Es war 
eigentlich unſer Plan geweſen, ſchon am Morgen in aller Frühe wieder aufzubrechen, 
um am Sonnabend wieder in Ranchi einzutreffen und für den Sonntagsdienſt dort zu 
fein. Aber die Gemeinde Bariberinga hatt: ſchon einfach, ohne uns zu fragen, am 
Sonntag vorher für Freitagmorgen Gottesdienſt angeſetzt und mich als Prediger be- 
. kanntgegeben. So durfte ich nicht abſchlagen und enttäuſchen. Ich predigte daher über 
die beiden vornehmſten Gebote als richtunggebend für unſer perſönliches und auch 
gemeindliches Leben. Liebe iſt es ja, die uns allen fo fehlt und uns immer wieder 
55 durch kleinlichen, ſelbſtſüchtigen Streit den Frieden ſtören läßt. Möge Gott der Herr 
5 uns, ſeinen Kindern, ein neues, liebevolles Herz geben, um die Gemeinden auf den 
rechten Boden ſtellen zu können. Möge Jeſu Liebe uns ſo erfüllen, daß ſie es alle 
merken, es geht uns wirklich nur um ihre Seelen, nicht um ihre Zahlen, nicht um 
ihr Geld. 

Wir find heute ſehr wenig deutſche Miſſionare in den Gemeinden. Immer noch 
ſchauen die Leute ſelbſtverſtändlich auch auf uns in der Hoffnung materieller Hilfe. 
Wir wollen ſie ihnen geben, ſoviel wir können, allerdings nicht in Form geldlicher 
Mittel. Das ſteht uns ja, vielleicht kann man ſagen, glücklicherweiſe nicht ſo ſehr zur 
Verfügung. Aber Rat und Beiſtand können wir doch geben. Und das hilft auch oft— 
mals. Unſer Hauptſtreben muß ſein, ihnen geiſtliche Führer zu werden und zu ſein 
zum volleren Erkennen all der in Chriſto ruhenden wahren Schätze. Und da möchte 
ich unſere lieben Miſſionsfreunde daheim immer wieder herzlich bitten: Steht hinter 

uns in dieſem Kampf mit geiſtlichen Waffen. Heft uns beten, daß Gottes Geiſt hier 
in dieſem Lande unter unſeren Chriſten mit Allgewalt wehen möge, um unſern Chriſten, 
1 den ſchwachen und doch fo kindlich lieben Menſchen den Blick auf Chriſtus und fein 
wahres Reich zu öffnen. Sie auch müſſen unterſcheiden lernen zwiſchen all dem 
Kleinen und Kleinlichen dieſer Welt und den großen Gütern der Ewigkeir. Wir fühlen 
die großen Aufgaben wie Bergeslaſten auf uns liegen, aber wir vertrauen unſerem 
Herrn und ſeiner Gnade. Er wird uns nicht verlaſſen. M. Prehn. 


Etwas Gutes für unſere Alten. 


5 Wer die Aufgabe und den Wert des Alters in unſerer geſchichtsloſen Zeit erkannt 
hat, wer etwas weiß von der inneren und äußeren Not der vielen Menſchen, die heute 
früher altern, wie ſonſt, wer mithelfen will, das koſtbare Gut, das im Alter verborgen 
liegt, zu erhalten und der neuen Zeit dienſtbar zu machen, der greife zu dem Buch — 
„Um den Abend“ — leſe und verſchenke es an die Alten, denen es eine große Freude 
bereiten wird. Aus den Werken großer Dichter und Denker aller Zeiten, aus Bibel 
und Geſangbuch iſt ausgewählt, was nur den Lebensabend erhellen kann. Jeder, 
ohne Unterſchied des Standes und der Bildung, wird hier Licht und Troſt finden und 

dann fröhlicher ſeine Straße weiterziehen. — 

>» Das Buch eignet ſich vorzüglich auch zu Feſtgeſchenken, da ſeine Ausſtattung in 

8 Einband und Papier, in Bild und Druck — teilweiſe farbig auf leichtem Papier — 
muſtergültig iſt. 

„Um den Abend“ Licht und Troſt fürs Alter und iſt bearbeitet von W. Vogel⸗ 
fang. Verlag Johs. Kiefel, Wuppertal-Barmen, erweiterte große Geſchenkausgabe 
Preis M. 4,20. Kleine Ausgabe M. 0,70. 


Quittungen über r Mesure 


vom 16. Auguſt bis 15. September 1931. 


Anhalt: 
Ballenſtedt: 4, Bo. 10, Coswig: Diaf. 5 2,50, Deſſau: Schw. P. 10, de. 
Schw. Boe. 20, ER 20, Köthen: Ge. 5, Zerbſt, Ri. 4. A 
Baden: 


Adelsheim: U. 5, Baden-Baden: v Sy. 5, Bödigheim: Sei. 2, Brombach: W 
Hägelbach: Gemeinſch. 10, Mü. 3 u. 3, Durlach: Lei. 5, Heidelberg: Ne. 2, Karlsruhe⸗ 
berg: Schm. 1, Kürnberg: Nä. 2, Lahr: Ww. Hi. 3, Pforzheim: Feu. 7, St. n 
Dei. 20, Staufen: Wei. 5, Wertheim: Ke. 5 5, Wiesbaden: Da. 15, Wiesloch: P. Schm. 2 

Bayern: 

Albrechtshofen: Ev.⸗luth. Pfa. 5, Altheim: L. 5, Ansbach: Loe. 15, Ste. 
Arzberg: Schw. Ge. 25, Augsburg: P. An. 10, Diak⸗Haus 6, Schw. Po. 125 Mae 
P. Ka. 10, Bad Wörishofen: Zo. 2, Bad Reichenhall: Bu. 2, Tr. 2, Bamberg: Po. 2, Bayreuth: 
Fr. 2, Bammersdorf: Ar. 10, Berned: II. Pf.⸗Stelle 20, Bettenfeld: P. Ca. 10, Brand⸗Markt⸗ 
redwitz: Li. 2, Brodswinden: P. Bo. 2 Burgfarrnbach: Diak.⸗Stat. 10, Bühl: P. Ba. 10, 
Coburg: Pe. 10, Comberg: P. Wei. 12, Dörflas: Kü 3, Mei. 3, Eichſtädt: Stdt.⸗Vik. Le. 5, 
Erlangen: Scha. u. Be. 13, Diak. Ce. 20, Fiſchbach: 3988 5 Forchheim: Ru. 3, Fürth: P. Fr. 
20, Godramſtein: Na. 3, Großſteinhauſen: P. Ar. 3 Hain: P. Schö. 10, Henfenfeld: Diak. 
Mü. 5, Hochſtetten: P. Ri. 9, Hof: Ko. 2, Hö. 10, Fü. 5, Lo. 2, Br. 5, Sei. 5, Fu. 5, Hohen⸗ 
berg: Schm. 3, Katzwang: v. Da. 10, Schw. Lo. ar Kempten: Fo. 3, Kirchenlamitz: Dr. Ho. 
55 Kirchrüſſelbach: P. Dö. 10, Kitzingen: Neu. 2, Köniaftein: P: Schm. 4, Ta. 3, Krautheim: 
P. i. R. He. 8, Kronach: Dek. Rei. 3, Laubendorf: P. Fi. 10, Lehrberg: P. Br. 50, Leichendorf: 
Tau. 3 Martinsheim: P. Lei. 6, Memmingen: Zo. 10, We. 2, Merkendorf: Diak. Lö. 3, 
900 Ro. 20, Mönchsrot: Bi. 2, Müncheberg: Diak. Wi. 7, München: He. 2, Be. 2, Schw. Ga. 2, 

2, Pö. 5, Vo. 5, Do. 50, Go. 3, Ev.⸗luth. Pfa. St. Johann 10, Neuendettelsau: Dr. 2,50, 
Ne Ar. 3, Er. 5, Ga. 5, Pf. 5, No, 2, Dr. 2, Br. 10, Str. 7, At. 3 Pr. 2, Rü. 60, 
Ev.⸗Zentr.⸗Miſſ.⸗ Wer. f. Bay. 20, P. Wu. 30, Ha. 2, Eck. 2, We. 1,50, v. d. Gr. 1, Ha. 5, 
En. 5, El. 3, Paſſau: Ma. 1, Scha. 2, Regensburg: Prot. ene 3, Schlungen⸗ 
Hof:; Me. 15, Schindtſtadt: Hei. 8, Schnabelwaid: P. Ko. 4, Schweinfurt: 5 
St. 10, Sennfeld: Ev. Pfa. 10, Stierhöfſtetten: P. Schi. 2, Sulzbach: Bu. 5, Thumſenreuth: 
Frhr. v. Li. 2, Unterrickelsheim: Dö. 20, Weiſendorf: P. Re. 5, 1 v. Th. 10, Wieſen⸗ 
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Stö. 10, Mö. 4, Fl. 2, Fl. 3, Pf. 3, v. Go. 2, ge. 410 und 114 fe. dez au. 4 
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1 3, Sta. 4, Schw. 2, Ha 2, Schm 20. Ro. 2, Na 2, Ha 3. Hi 1, Fa 5, Na. 2, Gb. 20, 
Gr. 5, Berlin-Tempelhof: Ar. 2, Hoffnungsbd. 10, Pl. 5, Berlin⸗Wannſee: Ju. 10, Joe. 2, 
ä. fen. 2, We. 2, Fei. 5, Schö. 5, We. 10, Ungenannt 4, Di. 100, Kl. 4, P. Lic. Sto. 913,46, 
erlin⸗ Wilmersdorf: Prof. Dr. Dei. 10, Ge. 2, Sage. 2, Fl. 10, Fi. 5, Schr. 5, Berlin⸗ Zehlen⸗ 
dorf: Dr. Ste. 10, Ro. 10, Ba. 5, Dr. 25 Ku. 5, Ho. 20, Kö. 3 Er. 2,20, Mu. 3. Wo. 6, 
o. 10, v. Fa. 5, Boitzenburg: Gehe Ar. 3, Brandenburg: Mü. u. Co. 5, Sup. Scho, 20, 
drück: Ungenannt 2, Buckow: Kr. 5, Bürgerwieſen: Bl. 4, Cocceji: Fr. 22 Croſſen: Schw. 
u. 4, P. Schu. 6, Schw. Fr. 5, Doſſow: P. Wü. 8,50 u. 6,80, Drebkau: P. Schö. 3 u. 1, 
rieſchwitz: Schi. 15 Eberswalde: Gö. 3, Sto. 6, P. em. Ro. 5, Eichſtädt: Re. 2, Eichwalde: 

La. 41,10, Fahrenwalde: P. Po. 14,85, Finkenkrug: Iſ. 4, Finow: Me. 2, Fin terwalde: 

Fu. 1, Forft: Deu. 3, F Schw. Schu. 2, Wi. 10, Stu. 5, Fürſtenfelde: Ad. 1, Gehren: 
r. 3. Gliechow: Re. Görlsdorf: P. Wi. 5, Gräbendorf: Ra. 15,75, Groß⸗Machnow: Pfa. 
85, Guben: Ba. 3, 805 2, Guſow: Gö. 2, Ma. Ri. 3, Kö. 5, Gut Witten: Pae. 3, Halbe: 

Ehr. Gemeinſch. 2,31 u. 1,60 Kalkberge: Kei. 5, Klettwitz: Hä. 8, Kohlow: Schw. 15, Kottbus: 

Vi. 3, Kremmen: P. Id. 85 Kunersdorf: Ba. 5, Landsberg: Ba. 35, Lanta: P. Ka. 5, Lebus: 

Lo. 3, Ungenannt 2, Schw. Schu. 3, Lehnin: Th. 2, Leuthen: Ha. 5, Liebeſitz: Li. 3 u. 10 
Lobetal Hoffnungstal a 05 Luckau: Du. 5 Lunow: Fi. 6, Neu⸗Barnim: Dr. u. Ve. 4, 
Am 3, Neuenhagen: W. u. L. 6, Neu⸗Ruppin: Sup. Schl. 8 Neu⸗Wedell: ie 2, N. N. 10, 
Niemitzſch: O.⸗P. Ke. 5, Nowawes: Th. 10, Schl. 5, Ge. 20, Oranienburg: P. Schr. 2, Peitz: 

De. 2, Ju. 1. Ma. 23,80, . Kl. 2, Pots dam: Fi. 0,50, Gae. 5 u. 10, Ki. 2, Grfn. 
Do. 10, Pe. 1, P. Co. 2, Scha. 5, Premnitz: Dr. Sta. 5, Prenzlau: Schi. 10, Pritzwalk: Miſſ. 
Pa. 49,06, P. Ki. 0,90, Puttlitz: Wi. 2, Quitzow: P. Gr. 14, Rathenow: Kn. 5,20, Reetz: 
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müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. * 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. Ye 
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Vom 1. Januar bis zum 15. September hätten unſere Einnahmen Br 

ſteigen ſollen auf 33 11 
Sie ſind geſtis gem. l RM. 2 
Demnach find wir im Rückſtande mietete 57 281,87 RM. 5 


Herr, Du ſollſt hören, daß ich weiß: 

Irr geht mein Weg ohn' Deine Führerhand! 

Und dieſes noch, 

Daß ich nicht bitten ſoll: 

„Führ' andre Straßen mich, als Du beſchloſſen, 

Und lindre meiner Bürde ſchwere Laſt!“ 

Und dieſes bitt' ich doch: 

Laß mich mit Würde gehn und ohn' Verzweifeln 

Mit Deiner Bürde meinen ſchweren Weg — 

Dann frag ich nınimermehr nach End und Ziel! f 
ö Harry Liedtke. 


Kleine Mitteilungen. 


1. Wir machen unſere Freunde erneut aufmerkſam auf unſern Miſſionsfilm „Jisu sahay“, 
der vom Miſſionsfilmvertrieb, Berlin C. 2, Alexanderſtraße 25, zu beſtellen iſt. Sollten Miſſions⸗ 
filmreiſen durch einen Kirchenkreis bereits zuſammengeſtellt ſein, ſo ſteht es unſern Freunden 
frei, ſich für den Filmabend in ihrer Gemeinde unſern Film auszubitten, ſelbſt, wenn für die 
Mehrzahl der Gemeinden ein anderer Film in Ausſicht genommen iſt. Der Miſſionsfilmvertrieb 
will ſolchen Sonderwünſchen, ſoweit wie irgend möglich, entgegenzukommen verſuchen. Falls 
außer dem Eintrittsgeld noch eine Kollekte geſammelt wird, ſo haben unſere Freunde das Recht, 
dieſe Kollekte für unſere Miſſion zu beſtimmen. 5 a: 

2. Wer kann uns alte Jahrgänge der „Großen“ und der „Kleinen Biene“ ſowie des 
„Kindergrußes“ überlaſſen? Es handelt ſich vor allem um die Jahrgänge bis zum Kriege und 
während der Kriegszeit. N 988 N 4 5 

3. Von der nächſten Nummer unſeres Blattes ab wollen wir die Gabenliſte aus Erſparnig“ 
gründen fortfallen laſſen. Jeder Geber ſoll eine Quittung durch die Poſt erhalten, wird dies 
nicht gewünſcht, ſo bitten wir um Mitteilung auf dem für uns beſtimmten Poſtabſchnitt. An j 
die Mitglieder unſerer Notgemeinſchaft quittieren wir, wie bereits vereinbart, vierteljährlich. 


Die Nummer unſeres Poſtſcheck⸗Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 5 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion, Berlin⸗Friedenau. 
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Die Miene auf dem 


Miſſionsfelde 


[7 Monatsblatt der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Aummeru Berlin. Friedenau, November 1031 98. Jahrg. 


Die große Schuld. 
Als der König anfing zu rechnen, da kam ihm einer vor, der war ihm zehi- 
tauſend Pfund ſchuldig. Matth. 18, 24. 
Jeſus ſpricht hier nicht mit einem Zöllner oder einer Dirne, ſondern mit Petrus 
und ſeinen anderen Jüngern. Der König rechnet hier mit ſeinen Knechten, nicht mit 
ſeinen Feinden, mit dem, der ihm diente, nicht mit dem, der ihm entlief. Petrus zeigt 
er ſeine rieſengroße Schuld, der Chriſtenheit zeigt er fie, mir zeigt er fie. Schuld ent- 
ſteht da, wo Pflicht iſt. Pflicht entſteht da, wo Liebe und Gabe empfangen ſind. Das 
war die Lage des Petrus und iſt die der Cl hriſtenheit. Sie hat Gottes Gabe emp⸗ 
fangen; deshalb iſt ſie verpflichtet und deshalb iſt ihr Verhalten Schuld. Wie entſteht 
die Schuld? Nicht verſtandenes und unbeachtetes Wort, unbenutzte, nicht gebrauchte 
Kraft, Erkenntnis ohne Glauben, Glaube ohne Werk, Dienſt ohne Liebe, das iſt 
Schuld. Zu viel Erkenntnis haben, zu viel, weil unſer Verhalten ihr wider] ſpricht, zu 
viel Glauben haben, zu viel, weil wir ungläubig handeln, zu viel Geiſt Gottes haben, 
2 u viel, weil wir ihm nicht gehorchen, das iſt unſere Schuld. Sie entſteht nicht aus 
4 Sn Armut, ſondern aus unſerem Reichtum, nicht aus unſerer Unwiſſenheit, ſondern 
aus unſerer Erkenntnis, nicht aus dem, was uns fehlt, ſondern aus dem, was uns 
gegeben iſt, nicht aus unſerer natürlichen Art, ſondern aus unſerem Chriſtenſtand. Iſt 
ſie wirklich rieſengroß? Jeſus hat recht, tauſendmal recht, wenn er von zehntauſend 
Qaalenten redet, die der Knecht dem König ſchuldig blieb. Wie könnte ich Jeſus wider⸗ 
ſprechen, wenn ich mein Gebet anſehe, wie zerſtreut es iſt, oder meinen Glauben be— 
ſchaue, wie ſchwer es mir wird, mich an Gott zu erinnern, oder meine Liebe betrachte, 
wie kalt und träg ſie bleibt? Ich muß nicht erſt auf die anderen ſehen, um mir an 
ihnen dos Urteil Jeſu zu verdeutlichen, muß nicht erſt erwägen, was in unſeren Kirchen 
geſchieht, wenn wir zum Gottesdienſt beiſammen ſind, was unſer Singen, Beten und 
Predigen wert iſt. Ich finde in mir ſelbſt den Beweis für das Urteil Jeſu und kann 
ihm nur ſagen: du biſt gerecht, wenn du richteſt. Legt das aber nicht auf Petrus 
einen Druck, der ihn in ſeinem apoſtoliſchen Wirken lähmen muß, wenn die zehn— 
tauſend Talente, die nicht bezahlten und nie bezahlbaren, vor ihm ſtehen und er weiß: 
ich bin und bleibe ein Schuldner? So macht ihn Jeſus fähig zu ſeinem Dienſt. Denn 
als der Knecht den König bat, erließ er ihm ſeine ganze Schuld, weil er ihn bat. Nun 
weiß Petrus und ich weiß es auch, was vergeben iſt. Nun kann er vergeben, und wenn 
er das nicht könnte, wäre er nicht brauchbar für Jeſu Dienſt. 

sd A. Schlatter. 

(Aus: „Andachten“. Oskar Günther-Verlag, Dresden -Klotzſche.) 
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5 In Mühe und Arbeit. 
(Ein Regenzeitsbild aus der Arbeit in Chainpur.) 
5 Sehr ſpät kam fie diesmal, die Indien Leben und Gedeihen bringt, die viel be— 


ſungene, ängſtlich erwartete, oft enttäuſchende und manchmal auch grauſam zerſtörende 
Regenzeit. Gewaltige Fluten hat ſie in den beiden Monaten Juli und Auguſt dem 


S 


N 
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Oſten des Rieſenlandes gebracht. Das ganze Tal des Brahmaputra wande fi 
wenigen Tagen in eine einzige große Waſſerfläche, Saaten und Dörfer unter 
grabend, fo daß ſich die Bewohner auf- Bäume, oder mit ihrem Vieh auf die Eif 
bahndämme retten mußten, die vielfach zerriſſen wurden, ſo daß der Verkehr 
ſtockte. Jammer und Not iſt anſtatt des Segens dort eingekehrt, und viele H 
und Hände regen ſich in dieſen Tagen, um dem Elend zu ſteuern. Im Weſten dagegen 
blieb der Regen führende Monſum bis in den Auguſt hinein aus. Dort brannte die 
Sonne unerbittlich auf Wüſten und ausgedorrte Gefilde, jo daß die Menſchen bei 
50 Grad Hitze im Schatten dahingerafft wurden. Die letzten Tage brachten, um das 
Elend voll zu machen, das ſchreckliche Erdbeben um Quetta, wo Berge zuſammen. m 
ſtürzten und Hügel verſanken, jo daß man glaubte, das Weltende ſei da. „seglü 
Eiſenbahn und Drahtverkehr war unterbrochen, und es dauerte viele Tage, bis 
übrige Indien erfuhr, was geſchehen war. Alles das, verbunden mit den politif 
Wirren, hat ein ängſtliches Harren der Menſchheit Indiens hervorgerufen. Wi 
Gerüchte ſchwirren umher und finden gläubige Hörer. So wurde in dieſen Tag 
die ganz unmögliche Nachricht verbreitet, daß ein Luftfahrzeug den Maharaja vı 
Surguja entführt habe, worauf die Königin, ſeine Gemahlin, Hunderte von Menſch 
habe opfern laſſen, damit ihn die Götter wieder zurückbringen! RR 
Wir in Chota⸗Nagpur find, dem Herrn ſei Dank, von allen Extremen des 
ſchehens verſchont geblieben, obwohl zwar manche Sorge in den letzten Wochen a 
uns bedrückt hat. Unſere ſchöne Station Chainpur liegt inmitten der höchſten Be 
des Landes, in denen ſich die dicken Wolken oft gewaltig entladen. Solche Regen ſind 
nur Wolkenbrüchen daheim vergleichbar. Ein einziges gewaltiges Rauſchen erfüllt 
die Luft, wenn von den Bergen herab die Waſſerläufe über Felſen zu Tal ſtür 
Unſer Sapti, an dem Chainpur liegt, ſteigt dann in wenigen Stunden oft 6 Mete 
hoch. Alles aber wird übertönt vom Sank, der nur eine Stunde von hier ſeine Fluter 
durch die Felſen jagt. An ſolchen Tagen kann man in einem Hauſe aus Luftſt 
auf alles gefaßt ſein. Ich bin ja erſt 3 Monate hier und ſchaute mit Sorge auf 
Dach, als der Regen einſetzte. 16 Jahre iſt das Haus in den Händen von J 
geweſen. Was haben ſie wohl zu ſeiner Erhaltung getan? Das ſollten wir 
erfahren. Es leckte, es regnete durch, es regnete gewaltig durch, es kamen br 
Fluten mitſamt den ungebrannten Steinen herab, die die Zimmerdecken bilden. 
je nach Stärke des Regens. Wenn man Dachſteine hat, ſo kann man an regen 
Tagen das Dach ausbeſſern. Aber die haben wix nicht. So müſſen wir einſtw 
geſchehen laſſen, was geſchieht. Bald ſtellt ſich heraus, wo trockene Plätze ble 
Dorthin rettet man Hab und Gut. Viel iſt es ja nicht. Beſonders möchte man 
gern trocken ſchlafen. Aber die viele Feuchtigkeit macht alles muffig und ſtockig. 
Zucker ſchmilzt im Sack. Das Mehl wird ſchimmelig. Das Salz wird zu W 
Die Bücher werden womöglich noch ſtockiger, als fie ſchon waren. Schuhe, Kl 
und Wäſche bekommen einen unausſtehlichen Geruch. x 
Das Haus iſt dieſe vielen Jahre an den Maharaja von Chota-Nagpur ver 
geweſen. Deſſen Beamte haben es zu einem Speicher gemacht. Dazu brauchten 
weder Licht noch Luft. Sie riſſen alſo kurzerhand Türen und Fenſter raus ı 
mauerten alles zu. Ich habe nun alles wieder aufmachen und neue Fenſter arsch 
laſſen. Zugleich gab es dabei eine Generalreinigung. Es war mir aufgefallen, de 
ich jede Nacht über den Zimmern irgend etwas herumtraben hörte. Ich ſagte deshe 
zu den Leuten: „Klettert mal hinauf und ſeht nach, was da los iſt.“ Sie fand 
nichts, meldeten aber, daß ſehr viel Schutt da oben liege. Da wir fo wie f 
Reinigen waren, befahl ich ihnen, auch da oben mit aufzuräumen. Aber ich 
entſetzt, als durch die Löcher, die der Regen in die Zimmerdecken geriſſen hatte, Ströi 
von Schutt und Staub in die Stuben herunter geſchaufelt wurden. Eine Frau 
geweint, Geſchirr und Möbel ſo von wohl 20jährigem Unrat bedeckt zu ſehen. Di 
es war nicht zu ändern, denn draußen regnete es, und einen andern Weg gibt es nid 
den Schmutz zu entfernen. Sechs Männer haben 3 Tage damit zugebracht. Es 
beinahe ein Wunder, daß die Balken nicht gebrochen find unter dieſer Laſt. Mit d 
Schutt iſt auch das allabendliche Geräuſch da oben verſchwunden, aber die Leute ſin 


* 
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da ſie nichts fanden, feſt davon überzeugt, das müſſe ein Schaitan (Spuk) geweſen 
ſein. Zweimal brach jemand durch die Zimmerdecken durch, und ich hatte Sorge, es 
könnte einer herunterfallen, aber ſie blieben jedesmal auf den Latten der Decke ſitzen. 

In der Regenzeit erwacht vieles zum Leben, das ſonſt nicht da iſt, oder im Ver— 
borgenen lebt. Da ſind denn auch die Termiten beſonders lebhaft. Chainpur mit 
ſeinem roten Lehmboden ſagt ihnen ſo recht zu. Das Haus aus Lehm, verwahrloſt 


dazu, viele Jahre gefüllt mit Reis, deſſen teilweiſer Verluſt als Eigentum des reichen 


Maharaja niemand verhinderte oder bedauerte, das war ſo recht ein Platz für weiße 
Ameiſen. Nun iſt der arme Miſſionar hineingezogen, der nicht nur nichts hat, ſon— 
dern auch noch fortwährend fegen läßt, ſo daß ſie ſich nur grade an ſeinen Schuhen 
rächen können, wenn ſie die nicht gerade mit großem Verſtand geſegnete Fegerin wieder 
einmal trotz aller Vermahnungen auf dem Boden ſtehen gelaſſen hat. In der Bade— 
ſtube haben ſie ſich in einer Wand ſo eingeniſtet, daß wir für die Wand fürchten 
mußten. Wir ſind ihnen dort mit einem Desinfektionsmittel und kochendem Waſſer 
zuleibe gegangen, aber ob ſie dauernd fernbleiben werden, bleibt abzuwarten. 

Eine ſehr große und gefährliche Plage ſind die Moskiten. Sie ſind ſo blut— 
dürſtig, daß man am Abende kaum etwas tun kann. Chainpur iſt deshalb als 
Malariagort verrufen. Und in der Tat, es gibt Zeiten, da wir faſt alle Fieber haben. 
Und je mehr Fieberkranke ſind, um ſo anſteckender iſt der Moskitenſtich. Ich habe 
ſelten jo viel Chinin genommen, wie in den letzten 3 Monaten. Da die Poliziſten 
hier nicht ſtationiert ſein wollen, hat ſich die Regierung damit befaßt und heraus— 
gefunden, daß eine Heckenſtaude der Schlupfwinkel der Mücken iſt. Der ganze Ort 
iſt damit bedeckt, auch unſere Miſſionsſtation. Ich habe mich gleich daran gemacht, 
auf unſerm Grundſtück die gefährliche Pflanze auszurotten. Dabei ſahen wir, welche 
Wolken von Mücken aufflogen. Aber wenn nicht das ganze Dorf Hand anlegt, wird 
das nicht viel helfen. 

Schlangen haben wir nicht viel hier. Es mag vielleicht zu kühl ſein. Wir 

haben 2 Kobras und eine Karait erſchlagen. 
Dagegen iſt hier Tigerland. Eine große Anzahl Menſchen find in dieſen Wochen 
vom Tiger getötet und durchweg gefreſſen worden. Da die Polizeiſtation unſere 
Nachbarin iſt, ſo kommt jeder Fall hier zur Meldung. Vor einigen Tagen kam ein 
Mann hierher, der in einem Blatte einen Knochen hatte. Das war der einzige Reſt 
von ſeinem Sohne, den der Tiger übrig gelaſſen hatte. Es ſind beſonders Frauen, 
die er nimmt. 

Aber die Regenzeit hat auch ihre Schönheiten und Annehmlichkeiten. Das grünt 
und blüht und fruchtet, als ob es kein Ende nehmen möchte. Wo iſt ſolch eine Fülle 
von Gemüſen vorhanden, als hier in Chainpur? Seit Wochen wachſen uns die wohl— 
ſchmeckendſten Pilze faſt vor der Türe. All der Unrat von Jahrzehnten hat ſich mit 
wenig Mühe in Blumen und Gemüſebeete umgewandelt. Es iſt auch eine Freude, 
ſolch eine verwilderte Station ſich wandeln zu ſehen. 

Aber wie ſteht es mit der eigentlichen Miſſionsarbeit? Stehen wir hier nicht 
auch vor einem verwilderten Felde, deſſen Wandlung wir erſtreben? In der Regen- 
zeit kann man keine weiten Reiſen machen. Nur Tagesausflüge in nahe Gemeinden 
ſind möglich. Man hatte mich hier mit Sehnſucht erwartet und hat mich rührend 
freundlich aufgenommen. Wohin ich nun reiſen konnte, dort wurde meine Ankunft 


zum Feſttage. Gottesdienſte, Abendmahlsfeiern, Taufen, Beſprechungen füllten ſolche 


Tage aus. Aber ich ſah die Gemeinden im Feſtgewande, nicht im Alltagskleide. Daß 
dieſes auch gar viele Flecke, Riſſe und Flicken hat, kam bei den la hier auf 
der Station viel mehr zu Tage. In einer ganzen Reihe von zeriſſenen Ehen, von 
Verführungen haben wir ſchlichten und auch Kirchenzucht üben ‚müffen, der Trunk 
iſt weit verbreitet, die Jugend tanzt beim Geſange geiſtlicher Se, etwas, das uns 
einfach unfaßbar iſt. Wie könnten wir beim Geſange etwsf eines Bußliedes wild 


trommeln und tanzen? Die Leute müſſen doch wohl überhaupt nicht daran denken, 


was ſie ſingen. Das iſt richtige Verwilderung. 
Die Katechiſten ſind leider vielfach nicht die Leute, die ſie in den Gemeinden ſein 
ſollten. Ihnen ſind die Seelen von oft Hunderten anvertraut, denen ſie Führer auf 


5 ſpenden fonn, jo kann er doch mit uns flehen: Herr hilf, daß dein teures Miſſio 


dem Glaubenenswege ſein ſollten. Sie tragen eine größere Verantwo 
Paſtoren, die oft genug nur zu Amtshandlungen in die einzelnen Dörfer 
Der geiſtliche und ſittliche Zuſtand in den einzelnen Gemeinden iſt von den K 
abhängig. Da ſie von der Kirche keine Beſoldung erhalten, die Kollekten 
dürftig ſind, ſo gehen ſie in ihren weltlichen Geſchäften unter. Ihre Leiſtu 
Predigt und Seelſorge ſind ſehr ſchwache. Eines Sonntags hier auf der Stati 
ich Fieber, der Paſtor war auswärts, jo ſollte der Katechiſt den Gottesdienst hal 
Ich ging aber doch zur Kirche und hörte den Mann predigen. Es war einfach 
Davonlaufen. Wir geben den Leuten fortlaufend ein Blättchen mit Erklärur 
über die Predigttexte des Jahres in die Hand, da wir wiſſen, wie bedürftig ſie 
aber manche ſcheinen auch die nicht einmal zu benutzen. Ein ſteter Anlaß zu 
iſt der Hang der Inder zur Unordnung in der Führung äußerer Geſchäfte. 
Führung von Kaffen-, Rechnungs- und Kirchenbüchern und Regiſtern iſt faſt imm 
äußerſt mangelhaft. Frühere Bücher ſind eine Beute der Termiten geworden, w 1 
nicht ſorgfältig aufbewahrt wurden. Freilich iſt das auch kaum möglich in ſolch 
armſeligen Lehmhütte, wie ſie unſere indiſchen Paſtoren bewohnen. Aber au 
den Miſſionsſtationen ſehen Bücher und Akten übel aus, wenn ſie überhaup 
da ſind. N 
Wohl oder übel müſſen wir uns auch mit den Raiffeiſenbanken und Geſchäſte 
befaſſen, die als Segen für unfere Chriſten gedacht find, aber eine Summe von! 
ſtändnisloſigkeit, Unordnung und Untreue darſtellen. Regierungsbeamte haben 
Leute überredet, Konſumvereine zu gründen, von denen ſie abſolut nichts verf 
Das Ende iſt regelmäßig der Bankrott, bei dem die Einleger ihr Geld verlieren 
hatte mich in dieſen Tagen mit der Auflöſung ſolch eines Geſchäftes hier zu befi 
da viele Chriſten erſchienen und ihre Einlagen zurückforderten. Dieſe Einlage 
ſich der „Leiter“ zu zwei Dritteln auf äußerſt anfechtbare Weiſe „geborgt“, fi 
letzte Drittel wurden Waren gekauft, und als dieſe verkauft waren, hatten 
knapp zwei Drittel des Einkaufspreiſes gebracht! Das iſt alles io beſchämen 
unſere Gemeinden, zumal Paſtoren und Lehrer meiſt die Beaufſichtigenden fein | 
daß man nur raten kann: „Hände weg von dieſem ganzen Schwindel!“ 
Wir haben eine autonome Kirche unter den Kols, und ſie ſoll es auch 
und immer mehr werden. Aber wenn jemand glaubt, daß europäiſche M 
bereits überflüſſig geworden ſeien, jo iſt er völlig im Irrtum. Es wäre un 
unbarmherzig, wollte man die junge Kolskirche ſich ſelbſt überlaſſen. Si 
unweigerlich zerbrechen. Rom und die Ausbreitungsgeſellſchaft würden ö 
Erbe antreten. 2 
Wir wiſſen es, wie unſer armes deutſches Volk um ſeine Exiſtenz ringt 
ſollte es nicht möglich ſein, unſere liebe Kolsmiſſion dennoch hinüber zu retten 
beſſere Zeit? Wenn wir hier ein neues Werk anfingen, ſo könnte man ſich nach 
Decke ſtrecken. Aber wir haben eine weit ausgedehnte Arbeit mit vielen, vielen ( 
richtungen, die die Schultern der Kols unter den obwaltenden Umſtänden noch r 
tragen können. Soll das alles zugrunde gehen, und der Beſtand des ganzen Bere 
gefährdet werden? Davor bewahre uns Gott in Gnaden, dem wir unſere Sache be 
fehlen wollen. Und wenn uns in dieſen traurigen Zeiten jemand auch keine G 


werk nirgends untergehe, daß auch deine Kirche in Chota-Nagpur 5 bl. 
gedeihe, den Kols zum Heile und dir zur A A. J 


Die Geſchichte der Gemeinoͤe Jarakuo ar. 
Zum Gedächtnis ihres treuen Hirten, des verſtorbenen Paſtors Markas Tope 
7 Die Miſſionsgeſchichte Jarakudars „beginnt mit der Einwanderung des M ddl 
Manſidh Horo und ſeiner Familie. Dieſer Mann gehörte zu den Munda-Ch 
in dem Dorf Chorpinda in Chota Nagpi und war unter ihnen die führende 
e Chorpindas Kirchlein iſt von ihm erbaut. Heute hält dort die 


ER nF TRERR  ACBOESLT > IR 
2 — 205 — 


kaniſche Kirche ihre Gottesdienſte, denn zur Zeit der Spaltung trat die Gemeinde 
Chorpinda zur engliſchen Kirche über, mit ihr auch Maddhua Manſidh. Seine Be— 
ſchäftigung war Ackerbau und Handel. Bei feinem Geſchäft kam er mit feinen 20 
x bis 25 Ochſen auf der Suche nach Baumwolle nach Biru, Gangpur und anderen 

Staaten und ſah ſich das Land an mit dem Gedanken, einen Platz zu finden, wo er 
ſſich mit den Seinen vorteilhaft anſiedeln könnte. Dieſen Ort fand er, als 1883 der 
x ſüdliche Teil des Dorfes Jorabahar zum Verkauf angeboten wurde und zwar ſehr 

billig — für 20 Rupies. Dieſen ſüdlichen Teil nannte er Jarakudar und ſiedelte dort 
ſeine eigene Familie und noch 2 Mundafanilien und 2 Urausfamilien an. 

8 Jarakudar iſt ein hervorragend ſchöner Platz. An der Oſtſeite des Dorfes fließt 
der gewaltige Brahmani⸗Fluß vorbei. Südlich vom Dorf nimmt er den Chandijor- 
Fluß in ſich auf. Infolge dieſer Vereinigung der Flüſſe iſt das Land 
f um Jarakudar beſonders fruchtbar. In der großen Regenzeit wird das Waſſer 
derartig angeſtaut, daß ein See entſteht. Ein Teil des Landes ſteht völlig unter 

Waſſer. Die Flüſſe vom Oberland her ſchwemmen fortwährend neuen Boden an, den 
die Leute zur Erhöhung der Fruchtbarkeit auf ihren Feldern verteilen. Es gedeiht 
8 dort Reis, Weizen, Gerſte, auch Oelfrüchte in überaus reichen Erträgen. Beide 
Flüſſe bergen einen großen Reichtum an Fiſchen. In der Regenzeit ſteigen vom Meer 

her allerlei Waſſerungetüme wie Krokodile bis hierher herauf. 

In jener Zeit war das Land, wie allüberall in den Freiftaaten voll von Ge— 
ſindel, ſodaß das Wohnen der wenigen Chriſtenfamilien nicht ohne Gefahr war. 
Außer Hirſchen und Rehen gab es in dieſem Urwald auch wilde Tiere in großer 
Menge: Tiger, Bären, wilde Elefanten, Büffel machten das Land unſicher. Manſidh 
hat ſelbſt mit ſeiner Flinte während der Feldarbeit manches Tier erlegt. Ein ge— 
waltiges Büffelhorn wird dort noch heute zum Andenken an die Zeit aufbewahrt, 
wo ſie durch blaſen in dies Horn die wilden Tiere verſcheuchten. Beſonders be— 
merkenswert waren in jener Gegend damals eine Art von wilden Hunden, die es 

beſonders auf Schafe abgeſehen hatten. Sie kommen in Rudeln und zerreißen in 

ganz kurzer Zeit eine Unzahl von Tieren. Selbſt der König des Dſchangels, der 


5 5 ergreift vor ihnen die Flucht. Infolge der allmählich wachſenden Beſiedlung 


e 


wird dieſe Gegend immer mehr von dieſen Raubtieren frei. 
Maddhua Manſidh war in ſeinem Heimatdorf Chorpinda Glied der engliſchen 
Kirche geweſen, hier in dieſem unbekannten und unerforſchten Dſchangelgebiet küm⸗ 
merte ſich niemand um die kleine Chriſtenkolonie. Sie war wie eine Herde ohne 
Hirten. 1890 etwa kam Zuzug aus dem Heimatdorfe, Hunger und Not hatte die 
Leute dort fortgetrieben. In dem Wunſch nach geiſtlicher Verſorgung beſchloß die 
Siedlung, ſich der Gemeinde zuzuwenden, die zuerſt ihre Boten ſenden werde, es ſeien 
engliſche oder lutheriſche Chriſten. 1894 erfuhr endlich der in Chaibaſſa anſäſſige 
deutſche Miſſionor von dieſen Einſamen und ſandte den Katcchiften Aſaf Toppo, 
der bis zu ſeinem Tode dort blieb, ein überaus treuer Mann. Durch ſeine Arbeit 
wurde dieſe Gemeinde der Goßnerſchen Miſſion angegliedert. Sofort ſorgte er 
dafür, daß ein Kirchlein gebaut wurde. Die Gemeinde erlebte ein ſtarkes Wachstum, 
um die Jahrhundertwende zählte ſie bereits 200 Glieder. Der zweite Katechiſt 
von Jarakudar war ein ſo tüchtiger Mann, daß er zum Paſtor ordiniert wurde. 
Sein Nachfolger wurde 1906 Markas Topono. Jetzt iſt er nach 25 Jahren feiner 
i Arbeit in Jarakudar heimgegangen. 
0 Einige Monate vor ſeinem Tode erhielten wir durch Miſſionar Prehn überſetzt 


2 


einen Bericht über die Geſchichte Jarakudars, der hier im Auszug wiedergegeben iſt. 
Der Verfaſſer iſt Chriſtochit Horo aus Jarakudar. Wir wollen nun hören, was er 
bon ſeinem Paſtor Markas Topono zu erzählen hat. 

„In ihm hatte der allweiſe Gott den rechten Mann zur rechten Zeit geſchickt. 
Für den Freiſtaat Gangpur war ein beſonders befähigter, kluger und frommer Mann 
nötig. Er war uns in ihm gegeben. Unter feiner Pflege durften nunmehr die Ge⸗ 
meinden hier in großem Frieden leben. 

Im Jahre 1914, als die deutſchen Miſſionare infolge des großen Krieges in ihr 
Land zurückgeſchickt worden waren, wurde die Gemeinde Jarakudar aus einem Paſtorat 


a 


zu einem Dibzeſenzentrum. So iſt die Gemeinde Jarakudar, die erſt einem Heinen 9 
Senfkorn gleich war, allmählich zu einem ſtattlichen Baum geworden. = 
Wurde früher die Gemeinde von Chaibaſſa aus verſorgt, ſo iſt jetzt alle ie, 


liche Arbeit in Jarakudar ſelbſt konzentriert. Unter dem Paſtor von Jarakudar ſteht Dr 


jetzt ein ungemein großes Gebiet, das ſich über halb Nagra, halb Singbhum, hal 
Bamra und ganz Banai mit all ihren Chriftengemeinden erſtreckt. Die Größe der 
Diözeſe iſt von keiner Didzefe in Chota Nagpur erreicht worden. Alle die in diefem 


Kreis liegenden Gemeinden zu beſuchen, iſt eine ſehr große Aufgabe, da das Land 1 
weithin von Dſchangel und Bergen bedeckt iſt. Groß iſt die Gefahr für den Wanderer A 
von Seiten der wilden Tiere. War die „ der Gemeinde um 1914 1200, o * 


iſt ſie jetzt bis auf 3556 k angewachſen. Dazu kommen noch 280 Taufbewerber. 

In der Diözeſe arbeiten jetzt 22 Katechiſten. Unter ihnen ſind die meiſten von 
der Zentrale ausgeſandte und kontrollierte Leute, die allmonatlich ihren Bericht ein 
ſenden müſſen und dann aus den Einnahmen der Gemeinden bezahlt werden. Die 
übrigen ſind Hilfskatechiſten, von den Gemeinden aus ihrer Mitte heraus ſelbſt Auf- 5 


geſtellt,l um den Gemeinden Gottesdienſt zu halten. Sie alle tun die Arbeit in großer 8 \ 


Treue, unter der Leitung eines Hauptkatechiſten oder des Paſtors ſelbſt. 8 
Viele der Katechiſten ſind Leute ohne jegliche Ausbildung. Daher mußte der + 
Paſtor beſondere Einrichtungen treffen, damit die Gemeinden in der rechten Weiſe 23 
verſorgt würden. Er hat die Geſamtgemeinde in eine Reihe von Kleinbezirken ein⸗ 
geteilt, an deren Spitze dann gutdurchgebildete Leute als Hauptkatechiſten angeſtellt 
ſind. Dieſe Hauptkatechiſten müſſen in ihrem Bezirk monatlich mindeſtens einmal 
jede Gemeinde beſuchen und ihren Keiſebericht entweder dem Paſtor ſelbſt oder der 
Katechiſtenverſammlung vorlegen. In jeder Sache werden fie für ihren Kreis verant⸗ 
wortlich gemacht. Ihren Berichten gemäß handelt dann der Paſtor, der wiederum 
ſeinen Bericht in beſtimmten Abſtänden dem Kirchenrat in Ranchi zuſendet. Abgeſehen 
von dieſer Einrichtung ſei noch eine andere erwähnt, durch die den Gemeinden viel 
Freude und Mut und Kraft zuteil wird. Gegen allerlei Verſuchung von ſeiten des 


Teufels, der Welt und der ungläubigen Chriſten wird die Gemeinde durch gute Seel⸗ N 


jorge zu ſchützen geſucht. Dafür ift in der ganzen Großgemeinde eine Schar von 
guten, ernſten Chriſten, unter ihnen auch Helfer und Katechiſten, beſtellt. Dieſe 

Chriſtenſchar wird von allen Gemeindegliedern ſehr geachtet und ihr Wort gilt überall. 
Wo ſie ſich zu Beratungen verſammelt, da wird ſie auf das Herzlichſte empfangen und 


mit allem Nötigen gern verſorgt. Die Beſchlüſſe dieſes Seelſorgerats werden von 


der Gemeinde überall gern angenommen und befolgt. Von Zeit zu Zeit iſt der Paſtor 
ſſelbſt der Verſammlungsleiter. Wenn er keine Zeit hat, dann beraten fie auch ohne 
den Paſtor und wählen ſich aus ihrer Mitte einen, der die Leitung zu übernehmen hat. 
Dieſer Rat ſitzt der Regel nach alle drei Monate an verſchiedenen Plätzen, je nachdem 


es die Umſtände erfordern. Alle Gemeindeangelegenheiten, ſeelſorgerliche wie wirt⸗ 
ſchaftliche Fragen, Zuchtfälle wie Nöte aller Art werden ihm vorgelegt. Man berät 


miteinander, wie die Gemeinden gebeſſert, gepflegt und gemehrt werden könnten. Auf 
dieſe Weiſe wird unter der Führung des Paſtors in hervorragender Weiſe für die 
Gemeinden und ihr leibliches wie geiſtliches Wohl geſorgt. Die Frucht iſt ſichtbar. 


Die Gemeinde darf in tiefen Frieden leben. Aus all dieſem wird klar, daß Gott uns { 2 6 


einen guten, treuen und klugen Hirten gegeben hat. 2 
1896 war dort eine Kirche und das Haus des Katechiſten erbaut worden. Darin 

wohnte ſpäter auch der Paſtor. Aber das die Gebäude tragende und umgebende Ge- 

lände war für die Gemeindezwecke nicht genug. Darum wurde im Jahre 1911 ein 


neues Miſſionsgrundſtück erworben. Dort wurde die gegenwärtige Kirche und das 3 


Paſtorenhaus gebaut. 
Zum Teil entſtand das neue Gotteshaus aus dem Altmaterial des erſten Kirch- 
leins. Das für das Neumaterial nötige Geld brachte der Paſtor ſelbſt und die Ge- 
meinde untereinander auf. Die Gemeinde wollte durch dieſe Gabe ihrem Paſtor ihre 
Liebe beweiſen. Die Geſamtkoſten betrugen für Holz, Bambus und Ziegel N 1 
Dach Rs. 295 — etwa M. 450. 09 


Dr 


In dem bekannten Herzbüchlein Goßners find verſchiedene Bilder des Menfchen- 
herzens, die da zeigen, wie der Teufel und feine böſen Geiſter immerdar das Herz um⸗ 
lagern und einzudringen ſuchen. So findet man überall in Chota Nagpur, wo immer 
5 ſich evangeliſch-lutheriſche Gemeinden gebildet haben, daß die Römer (Jeſuiten) ſich in 
der Nähe feſtſetzen. 

85 Sie ſind auf der Suche, ſobald ſich Gelegenheit findet, die lutheriſchen Chriſten 
auf allerlei Weiſe zu ſich hinüberzuziehen. So haben fie auch hier in unſerer Nähe 
ihren Miſſionsplatz eröffnet. Ihre Gemeinde beſteht aus abgefallenen Uraos mit nur 

zwei Mundafamilien, die wegen ſchlechten Lebenswandels in den kleinen Bann getan 
wurden. Wo heute unſere kleine Schule ſteht, da war früher der Feldbeſitz eines 
römiſchen Chriſten. Dieſes Land hat der Paſtor gegen Abgabe feines eigenen Feldes 

im Tauſch erworben. Er wollte es zur Errichtung der Schule haben. Sie wurde 1922 
erbaut. Der Paſtor hat dafür ſeinerſeits viel Geld geſpendet. Die Gemeinde gab 
30 Maund Reiskorn (etwas über 22 Zentner). Um dieſes Land an ſich zu bringen, 
fſtrengten die Jeſuiten gegen den Paſtor eine Klage an. Der Prozeß währte zwei Jahre, 
die dem Paſtor viel Mühe und Schmerzen bereiteten. Auch mußten viele Gelder ge— 
opfert werden. Aber ſchließlich, 1923, gewann er den Prozeß. Inzwiſchen war aber 
leider unſer ſchönes Schulgebäude wieder eingeſtürzt. 

Auf des Poſtors Bemühen und durch der Gemeinde opferfreudige Liebe wurde die 
Schule wieder errichtet. So ſind die Jeſuiten immer hinter den Lutheranern her. 
Möge Gott uns helfen, daß die Gemeinde Jarakudar nicht in ihre Netze gerate. 

Seit langer Zeit war in Jarakudar eine Unterſchule mit Kindergarten. Aus 
dieſer entwickelte ſich allmählich eine Koſtſchule. Es geſchah, wie folgt: Im Jahre 
8 1915, als die deutſchen Miſſionare infolge des Krieges nach ihrer Heimat zurück— 
gebracht worden waren, wurden alle deutſchen Schulen in die Hände und Verwaltung 
5 des anglikaniſchen Biſchofs übergeben. Er ſollte für ſie Sorge tragen. Der Bequem⸗ 
lichkeit wegen verlegte der Biſchof ſeine eigene anglikaniſche Schule in Manoharpur 
und die frühere Chakradharpurſchule der deutſchen Miſſion auf die lutheriſche Miſ— 
ſionsſtation Karimatti. So war für die Jungens ſehr gut geſorgt. Aber was a 
nun für die Mädchen gefchehen? Das wurde uns eine große, wichtige Frage. Der 
D Baer kümmerte ſich ſehr um die Löſung dieſer Frage. 

Er appellierte an den Biſchof um Hilfe. Mit des Biſchofs Rat und Erlaubnis 
machte es der Paſtor irgendwie möglich, für die Mädchen in feiner Gemeinde Schul— 
bverſorgung zu ſchaffen. Da er kein Koſthaus für die Mädchen hatte, machte er ihnen 
5 Platz in ſeinem eigenen Hauſe. Er ſelbſt ging, Mädchen für die Schule zu intereſſieren 

und nahm ſie ohne Schulgeld und ohne Koſtgeld auf. Ihm lag daran, etwas für die 

weibliche Jugend zu tun. Im Anfang waren es zwölf Mädchen, die bei ihm wohnten. 
Einige Mädchen kamen auch täglich von ihren nahen Elternhäuſern. So entſtand 
unſere kleine Mädchenſchule. Des Paſtors Tochter, die ihr Schulexamen in der Ober⸗ 

1 gemacht hatte, wurde als Lehrerin angeſtellt. Allmählich erhielt die Schule auch 

die Anerkennung der Regierung und erhielt dann von dem Staate auch die übliche 

Unterſtützung. Aber der Paſtor war noch immer nicht zufrieden. Er wollte auch für 
a die Knaben ſeiner Gemeinden in Jarakudar Platz ſchaffen. Sie ſollten nicht mehr 
ſeoweit ziehen müſſen, um in die Schule zu gehen. So ſammelte er auch eine Reihe 

von Knaben und brachte ſie im Hauſe des Katechiſten unter. Langſam, langſam ent— 

wickelte ſich dieſer kleine Anfang weiter. Die Schwierigkeit war nur: es waren 
Schüler und Schülerinnen genug da, aber ſie konnten auf die Dauer nicht ohne be— 
* N Wohnhäuſer bleiben. Doch, wo ſollte er Baumaterial für ſolche Häuſer be- 
kommen! Das war im Freiſtaat immer ſchwer. Aber er warf ſein Vertrauen nicht 
weg. Er wandte ſich wieder an ſeine Gemeinde und lehrte fie, wie wichtig ein neuer 

Schulbau und Koſthausbau wären für die Entwicklung der Schule. Die Gemeinden 

wurden wieder dafür gewonnen und ſtellten ihre Hilfe bereit. Der Paſtor wandte ſich 

an den Staat, um Bauholz zu erhalten. Eigentlich hatte er nicht viel Hoffnung, 
denn auch die anderen Paſtoren in den Freiſtaaten konnten ihm keinen Mut machen. 

Dennoch, er tat es und richtete ein Geſuch an den Verwaltungsbeamten von Gangpur. 
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Er wurde abgewiefen. Der Paſtor ließ ſch nicht e Er 
Sundargarh, der Hauptſtadt des Landes, und beſuchte dort den Dewan des 5 
den Miniſter, ſelbſt. Gott der Herr half feinem Knecht. Der Miniſter erli 
Bitten des Paſtors einen Befehl an alle Polizeiſtationen des Landes, daß, wo £ 
im Staate die Lutheraner eine Schule zu bauen hätten, da ſollte ihnen ohne weiteres . 
Bauholz zur Verfügung geſtellt werden. Er ordnete auch an, daß bei ſolchem Schul⸗ 
bau auch die nichtchriſtlichen Staatsangehörigen Hand anzulegen hätten. So entſtar 
nun 1924 in Jarakudar ein ſchönes neues Schulgebäude. Nachdem nun, trotz aller 
Hinderniſſe von jeiten der Römer, wie oben erzählt, die Schule fertig geworden war, 4 
entſtand hiermit eine neue Oberſchule, in der drei Lehrer unterrichten. Von hier 
gehen nun Jahr für Jahr Schüler und Schülerinnen, nach Beſtehen des Oberſtu 
examens, aus. Möge Gott unſere Schule auch fernerhin bewahren, daß fie gute Fru 
bringe. Unſer Paſtor iſt es wert, daß man ihm Ehre bringe und Dank für all ſei 
Mühewalten unter Heiden und Chriſten. Möge Gott ihn mit Kraft und Geſundheit 
1 
Man kann wohl ſagen, daß der geiſtliche Zuſtand der Gemeinde im Allgemeine 
gut iſt. Die Gemeinde iſt treu im Kirchgang, in der Selbſtverwaltung, in der Selbſt⸗ 
zucht, wie auch in der Opferbereitſchaft. Um für die Zukunft der Gemeinden zu 
ſorgen, hat der Paſtor mit großer Hingabe hier und da in den Gemeinden Son 
kaſſen eröffnet, durch die der Gemeinden geiſtige und leibliche Wohlfahrt gefördert 
wird. Die Gemeindebeamten prüfen die Kaſſen alljährlich und geben dem Paſtor da 
über Bericht. Der Paſtor iſt ſelbſt das Haupt all der Kaſſen. — Leider muß immer 
wieder aus vielen Gemeindebezirken über Streit und Zank berichtet werden. Manch⸗ 
mal ſpalten ſich die Gemeinden in zwei, ja drei Teile. Manchmal iſt zwiſchen ©: 
meinde und Katechiſt ſchwerſter Kampf. Gott ſei Dank, können wir von unſerer Ge 
meinde bisher bezeugen, daß ſolche häßlichen Streitigkeiten hier noch nicht vorgekomme 
ſind. Gewiß, es lag auch hier manchmal die Gefahr zu Reibungen vor. Aber fi 
wurden immer wieder mit Gottes Hilfe im Anfang beſeitigt. Alle Gemeindebea 
leben mit dem Paſtor in vollem Frieden und ſind mit ihrer Lage durchaus zufrie 
Faſt in allen Gemeinden Chota Nagpurs beſteht eine Krankheit, die das Glaubens- 
leben ſchwer ſchädigt, die Trunkſucht. Hier und da herrſcht fie ganz öffentlich und frech“ 
ohne jegliche Scham, ſo daß die Gemeindeführer vollkommen ratlos dem gegenüber⸗ 
ſtehen. In der Jarakudargemeinde ſind wir bisher davon noch bewahrt geblieben 
Es finden ſich hier überall bewußt fromme Männer und Frauen, die gegen die Trun 
ſucht kämpfen und ſie nicht aufkommen laſſen. Mit Dank erwähnt mag ſein, daß hier 
in unſeren Gemeinden der kleine Bann ſelten in Anwendung zu kommen braucht. Be 
Selbſtverſtändlich hat auch hier der Teufel fein Weſen und ſucht eine Beute, indem er 
die Leute zum Götzenopfer verführt oder gegen das ſechſte Gebot ſündigen macht. 
Gott helfe uns, in ſolchen Verſuchungen ſiegreich zu bleiben. Im Allgemeinen muß 
man der Gemeinde ein gutes Zeugnis ausſtellen. In anderen Gemeinden iſt oft 
leider zu klagen, daß die Leute ihren Paſtor und Katechiſten nicht genügend achten, 
und wenn er zu ihnen kommt auf ſeiner Tour, wird er oftmals nicht ſehr freundlich 
empfangen. Man kümmert ſich kaum um ſein Kommen. In der Jarakudargemeinde 
kommt alles dem Paſtor und ſeinen Helfern mit großer Achtung und Liebe entgegen 
und, wenn man von ſeinem Kommen hört, bereitet man ſich mit Freuden, ihn zu 
empfangen. Und, ſolange der Paſtor in irgendeiner Gemeinde weilt, 3 alle begierig, 
ihn zu hören. n 
Auch als Untertanen des Freiſtaates verhalten ſich die Leute unserer Gemeinde 
muſterhaft. Hört man aus anderen Gemeinden, daß die 7 ſich vielfach weigern 
Trägerdienſte für die höheren Beamten des Staates zu tun, jo muß man hier bee 
ſtätigen, daß die Iharſugudaleute jederzeit bereit ſind, jedermann, auch dem kleinen 
Beamten gegenüber, Hilfsleiſtungen als Träger oder Bote zu tun. a 
Somit leidet hier kein Beamter unter der Schwierigkeit, für feine Laſten Träger 3 
zu erhalten, die ihn von einem Ort zum andern begleiten. Hier braucht niemand erſt 5 
Gewalt anzuwenden, um die Leute zur Vernunft zu bringen, wie in vielen Gegenden 
Chota Nagpurs. a 


Endlich ſoll auch bei der Geſchichte Jarakudars einer Frau gedacht ſein, deren 
zorbild in der Gemeinde dauernd lebendig bleiben wird. Das iſt Chriſtdulari Piyari 
opono, die Frau unſeres Paſtors. Ihr ganzes Lebensbild zu zeichnen, bin ich außer- 
de, aber was ſie in Jarakudar getan und geleiſtet, das will ich gern erzählen. 
war eine außergewöhnlich würdige, fromme Gattin ihres Mannes. Sie hat nie- 
3 während ihrer Ehe irgendwie gegen den Willen ihres Mannes gehandelt. In 
len Arbeiten und Dienſten für die Gemeinde war ſie ihm eine ſtets bereite Helferin. 
ſeiner Abweſenheit lag ſie mit aller Treue und Geſchicklichkeit den Pflichten in der 
einde ob. Niemand kam ihr in Gaſtfreundſchaftserweiſung zuvor. In allen 
eindedienſten, die von den Frauen der Gemeinde getan werden konnten, war ſie 
aller Vorbild. Sie ſorgte für die Sauberkeit der Kirche durch Fegen, Ausſtreichen des 
Lehmbodens, Staubwiſchen ſowie Rüſten des Altars. Das war ihr Ehrenſache und 
öchſte Freude. 


r Lebensende von dem Erwerb ihrer Hände zurückgelegt. Leider hat ſie es nicht 
ehr miterlebt, daß die Herſtellung der Kirche ausgeführt wurde. Das geſchah erſt 
ach ihrem Tode. Da hat der Pfarrer die Erſparniſſe ſeiner Frau, 44 Rs., mit⸗ 
erwendet, um den Wunſch ſeiner Hear das Gotteshaus ſo würdig wie möglich zu 
eſtalten, zur Ausführung zu bringen. Die Gemeinde erhielt außerdem noch von den 
Erſparniſſen 20 Rs. für ihre Sonder zwecke Go ſteht heute die Kirche in ihrer ſchlichten 
Sauberkeit und Würde da als ein Erinnerungsmal an eine treue, fromme Chriſtin. 
m Jahre 1928 iſt fie im Frieden heimgegangen zu ihrem Herrn, den ſie herzlich 
b hatte. — 

850 ſchließe ich nun die Geſchichte der Jarakudargemeinde. Gott der Herr möge 
feines Sohnes, unſeres Heilandes, wien alle Glieder der Gemeinde treu im 
Glauben erhalten, damit fie das Heil ihrer Selen erlangen mögen. Sei getreu bis in 
den Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 

Zum Schluß möchte ich noch einiges aus dem Nachruf mitteilen, der dem Paſtor 
arkas Topono im Gharbandhu, dem Gemeindeblatt unſerer Kirche, gewidmet iſt. 
aſtor Markas iſt 1867 geboren, ein Verwandter, Schulkamerad und treuer Freund 
gegenwärtigen Präſidenten unferer Kiſſhe, Paſtor Johan Topono. Schon als 
be zeichnete er ſich aus, nicht nur im en mien, ſondern auch durch körperliche Ge- 
vandtheit. Seine theologiſche Prüfung Ir er vor Miſſionsinſpektor Prof. Plath 
ib, als dieſer zur Inſpektion in Ranchi wan f 

Die Bedeutung dieſes Mannes ging über die Grenzen feines Kirchenkreiſes 
iaus, er war ein wertvolles Glied des Kirchenrats. Er redete in den Sitzungen 
cht viel, wenn er aber redete, hatte er etwas zu jagen. 

Er war mehr, als er ſchien. Stoſch. 


10 
Kleine Nate, richten. 


5 Wir hatten unſeren Freunden die a. eines weiteren Miſſionsinſpektors 
in der Perſon des Paſtors Kramer aus Detern (Oſtfriesland) zum 1. Oktober an⸗ 
gekündigt. Sie ift bisher nicht erfolgt. Ar 55 dafür iſt die wirtſchaftliche Lage 
unſerer Geſellſchaft. In einer Sitzung, dil⸗ die geſpannte finanzielle Lage unſeres 
en zum Gegenſtand hatte, hat ſich das Kuratorium zu dem Beſchluß genötigt 


es April des kommenden Jahres zu 10 agen. 

In unſerer Miſſionsſtunde am 2. Nopoeſteer gedenken wir Fräulein Erika John 
ihre Reiſe auszuſegnen. Ihr Schiff, d 

n Genua. Fräulein John ſchließt ſich der 

5 1 5 i eee in der Zei 


amilie des Lic. G. Stählin an, der die 
ist Miſſion übernimmt. Ihr eigenes 

Fräulein John geht nicht zunächſt als 
2 r ihres Vaters, wir ſenden is aus 


Für die würdige Herſtellung und Erhaltung des Gotteshauſes hat ſie bis an 


„Koblenz“, fährt am 12. November 


ar Kin, 


in der Hoffnung, daß Gott fie vielen zum Segen ſetzen möge, in Sonderheit den 
Frauen und Mädchen im Lande Barwe. 

Einen Monat ſpäter ſoll Miſſionar Johannes Schernat, ebenfalls von Genua, 
ſeine Reiſe antreten. Sein Ziel iſt Ranchi, wahrſcheinlich wird er das Knabenhaus 
der Hochſchule übernehmen, deſſen Leitung bisher Miſſionar F. Schulze hatte, der 
damit für die Stationsarbeit frei wird, vielleicht für Rajgangpur. Mit Miſſionar 
Schernat reiſt ſeine junge Frau, die älteſte Tochter unſeres ehemaligen Miſſionars 
Juknat, jetzt Pfarrer in Paleiten im Memelgebiet. Eine Miſſionsleitung muß ſich 
allzeit und in unſeren horten Zeiten beſonders vor den Miſſionsfreunden rechtfertigen, 
wenn ſie von der guten Regel abweicht, daß ein junger Miſſionar zunächſt allein aufs 
Miſſionsfeld geht, ſich dort zurechtfindet, zeigt, daß er den Strapazen des Klimas 
und der Arbeit gewachſen iſt und die Ausſicht bietet, daß er ein tüchtiger Arbeiter 
wird. Der Fall lag diesmal ſo, daß Fräulein Ruth Juknat ſtaatenlos war. Ihr 
Vater hatte für Litauen optiert, Litauen hatte die Option nicht angenommen und 
nicht abgelehnt, die Frage der Staatszugehörigkeit der Familie Juknat zu Litauen 
iſt in der Schwebe. Das Kuratorium hat alles getan, um die Frage zu klären und 
der Familie Juknat die litauiſche Staatszugehörigkeit zu verſchaffen; das Ergebnis 
war die Einſicht, daß dieſer Schwebezuſtand noch ſechs Jahre fortbeſtehen kann. 
Einem ae Menſchen kann niemand einen Reiſepaß verſchaffen. Der einzige 
Ausweg ſchien zu fein, die jungen Leute jetzt heiraten zu laſſen, denn als Fraun 
eines Deutſchen bekommt Fräulein Juknat den Paß. So unerwünſcht das alles 
war, wir vermochten die Hinderniſſe nicht zu beſeitigen und haben deshalb einge⸗ 
willigt, daß die Hochzeit am 12. Oktober ſtattfand. Wir brauchen nach dieſen 
Ausführungen nicht mehr ausdrücklich nachzuweiſen, daß das junge Paar an dieſen 
Verhältniſſen keine Schuld trägt. Wenn die Dinge auch entgegen unſeren Wünſchen 
gelaufen ſind, fo erkennen wir die gegebene Lage an und unſere herzlichen Segens⸗ 
wünſche geleiten die beiden. Wir bitten auch unſere Freunde, der Ausxreiſenden zu 
gedenken. Die Ordination von Miſſionar Schernat und ſeine und ſeiner Frau Ab- 
ordnung findet wahrſcheinlich am 2. Sonntag im Advent in der Kirche zum Guten 
Hirten in Friedenau ſtatt. Stoſ ” er 


Unſer diesjährig! Miſſionsbaſar. 


Um unſerm verhältnismäßig kleinenſ'Baſar einen eigenen Charakter zu geben, 
ſtellen wir ihn jedesmal unter ein beſtimmſtes Stichwort. Dieſes lautete für den erſten 
Verkauf, den wir vor 3 Jahren veranſtalteten „Unter indiſchen Palmen“, der zweite 
ging unter dem Stichwort „Für deutſche Arbeit in Indien“, und dieſer letzte trug die 
Bezeichnung „Die Kirche im Dſchangel“ (im indiſchen Urwald). Die Kolskirche iſt 
eine 2 im Urwald. 

Die Wohnung im zweiten Stockwer tand gerade leer, ſie ſollte renoviert wer⸗ 
den; die alten, ſeit Erbauung des Miſſionſ Jauſes nicht gewechſelten Tapeten forderten 
geradezu zum Bemalen heraus. So Munden dem Künſtler oder vielmehr der 
Künſtlerin ganze Wände zur Verfügung, um dem Stichwort „Die Kirche 
im Dſchangel“ Farbe und Leben zu verleihen. Das Wichtigſte waren jetzt 
Reißſtifte, Packpapier und Leimfarbe. In einer Unzahl von alten, leeren Tee⸗ 
büchſen rührte die Frau Miſſionsinſpekt, die Farben ein, und bald konnte man 
beobachten, wie fie hoch auf ſchwankem Tritt ſtehend und dann wieder ſtundenlang auf 
dem Boden knieend aus alten Tapeten, grobem Packpapier und billiger Leimfarbe die * 
Kirche im Urwald erſtehen ließ. Zum] Glück waren noch zwei große, die Wände 
füllende Bildtafeln vom erſten Baſar da, ße die Frau Miſſionsinſpektor in Zuſammen⸗ 
arbeit mit Herrn Gewerbeoberlehrer I umann, dem Schwiegerſohn von unſerm 
Miſſionar Bruder Schütz, hergeſtellt hatſte: die Darſtellung einer Straßenpredigt in 
Indien und eines rieſigen, ſchwerbepacktk! Arbeitselefanten. Aber noch waren große 
Wandflächen leer. So entſtanden drei n Ve Bildtafeln: die Chriſtuskirche in Ranchi, 
ein Eingeborenenpaſtorat mit dunkeldrohe dem Urwald im Hintergrund und, beſonders 
gut und glücklich gemalt, mit dem Wurf z fiſchende Kols am Teich von Ranch. 


r 


. 
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Große Schwierigkeiten bereitete, da keine Gardinen vorhanden waren, die Fenſter— 
verkleidung. Endlich entſchloß man ſich, aus Packpapier indiſche Tempelbögen aus— 
-  zufchneiden, mit indiſchen Ornamenten zu bemalen und damit die Fenſter der beiden 
Hauptverkaufsräume zu verkleiden. Zwiſchen den Bögen fand in dem einen Zimmer 
eine Buddhafigur Aufſtellung, in dem andern wurde unmittelbar auf die Tapete der 
große indiſche Götze Schiwa, der Tod und Leben, Schöpfung und Zerſtörung bedeutet, 
gemalt, wie er im raſenden Tanze, im Rauſch der Zerſtörung, die Welt zertritt. „Wer 
die Fußſpangen des tanzenden Schiwa hört, muß ſterben,“ ſagt ein indiſches Sprich— 
wort. Da auch im benachbarten Raum, in dem der Kaffee- und Kuchenverkauf vor ſich 
gehen ſollte, alle in unſerm Miſſionsmuſeum befindlichen indiſchen Götzenbilder in 
ſchnurgerader Linie an den Wänden befeſtigt worden waren, war uns ſelbſt mittlerweile 
ſo indiſch und ſo heidniſch zu Mute geworden, daß wir empfanden: über dieſe ganze 
bunte und erlöſungsbedürftige Welt muß das befreiende, das heilverkündende Wort 
geſprochen werden. So entſtand das Spruchband: „Der Herr iſt groß und hoch zu 
loben, wunderbarlich über alle Götter.“ Es wurde dicht über der Reihe phantaſtiſcher 
Götzenbilder, wie fie die wuchernde religiöſe Einbildungskraft des Inders geſchaffen 
hat, angebracht. Und im Nachharraum begann, weiß auf die dunkelrote Tapete gemalt, 
das tröſtlichmilde Prophetenwort zu leuchten: „So ihr mich von ganzem Herzen ſuchet, 
ſo will ich mich finden laſſen, ſpricht unſer Gott.“ Bald waren unter freundlicher Mit— 
hilfe auch die Nebenräume hergerichtet, und nun konnten die Sachen auf breiten Tiſchen 
zum Verkauf ausgelegt werden. 

Von den uns befreundeten Frauen-Mifjionsvereinen und von einzelnen Freun— 
dinnen, zerſtreut über unſer ganzes liebes Vaterland, waren auch zu dieſem Baſar ſoviel 
ſchöne und wertvolle Sachen (Handarbeiten, Lebensmittel uſw.) geſandt worden, daß 
wir freudigen Herzens den Verkauf eröffnen konnten. Wir ſagen allen unſern opfer- 
willigen Freunden und Freundinnen an dieſer Stelle unſern innigſten Dank dafür, 
daß ſie trotz der wirtſchaftlichen Ungunſt und Widerwärtigkeit unſerer Tage in ihrer 
Lliebe nicht nachgelaſſen haben, und bitten fie, der guten Sache auch weiterhin die Treue 
zu bewahren. Ein beſonderer Dank gebührt dem kleinen Kreis von Freundinnen, der 
ne uns unmittelbar bei der Durchführung des Baſars, oft über die Stunde der Mitternacht 
. hinaus, geholfen hat; und endlich danken Mir unſerm weiteren Berliner Freundeskreis 
bon ganzem Herzen dafür, daß er den Barar nun auch wirklich beſucht und auf ihm 
nun auch wirklich gekauft hat. Davon hing letzten Endes das Gelingen der ganzen 
Veranſtaltung ab. Wir dürfen im Blick auf die ſchwierigen Zeiten dankbar und zu- 
fiieden fein: die Einnahme beträgt bisher rund 1500 Mark. 


Bisher: denn als wir nach Schluß des Baſars ſahen, wieviel ſchöne und brauch- 
bare Sachen (im beſonderen Babyſachen, Schals, Schürzen) noch liegen geblieben waren, 
entſchloſſen wir uns, den Verkauf im kleinerey Umfange und zwar in denſelben Räumen 
bis Weihnachten fortzuſetzen, jeden Tag vo 10 Uhr vorm. bis 5 Uhr nachm., nach 
vorheriger Vereinbarung auch zu jeder anderen Zeit. Wir bitten unſere Berliner 
Freunde, dies in ihrem Bekanntenkreis fraundlichſt zu verbreiten und zum Kaufe bei 
uns aufzufordern. Meldung unten bei unſeipr Buchhandlung, die den Verkauf dann 
weiter vermittelt. g 

Wie auch auf den früheren Baſaren, ſp wurden auch an jedem Tage des dies— 
Jährigen Miſſionsverkaufs Vorträge gehalten. Miſſionar Beckmann ſprach zu ganz 
neuen, farbigen Glaslichtbildern über das Thema „Die Kirche im Dſchangel“ und 
1 unter Verwendung von Anfchauungsmaterial'hus dem Muſeum über „Indiſches Dorf- 
eben“. Pfarrer Förtſch-Friedenau hielt deik Hauptvortrag über das Thema „Der 
Kulturbolſchewismus als Weltgefahr“, und’ IS letzter behandelte Miſſionsinſpektor 
5 Lokies die Frage: „Iſt eine Ablehnung de Feidenmiffion aus nationalen Gründen 
berechtigt?“ Wir haben dieſe Vorträge inen Baſar eingebaut, um ihm den rein 
f geſchäftlichen Charakter zu nehmen und die Biſucher immer wieder zu dem tiefen Sinn 


2 der geſamten Veranſtaltung hinzuführen. ir beobachteten mit großer Freude, wie 
3 eifrig dieſe Vorträge aufgeſucht wurden, und ſind in unſeren Gedanken nur noch be— 
fſtärkt worden. Lokies. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiffion 
müſſen wir uns für das Jahr 1931 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 
Vom 1. Januar bis zum 15. Oktober hätten unſere Einnahmen 


ſteigen ſollen aun N SO RM. 
Sie ſind geſtiegennan f! 


Demnach find wir im Rückſtande mii! 61.029,27 RM. 


— 


Alle. 


Es ſprach der Geift: „Sieh auf!“ Es war im Traume. 
Ich hob den Blick. In lichtem Wolkenraume 

Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen 

Und ahnungsvolle Liebesworte ſprechen. 

Weit über ihre Häupter lud die Erde 

Er ein mit allumarmender Gebärde. 


Es ſprach der Geiſt: „Sie auf!“ Ein Linnen ſchweben 
Sah ich und vielen ſchon das Mahl gegeben: 

Da breiteten ſich unter tauſend Händen 

Die Tiſche, doch verdämmerten die Enden 

In grauen Nebel, drin auf bleichen Stufen 
Kummergeſtalten ſaßen Anger en 


Es ſprach der Geiſt: „Sieh auf!“ die Luft umblaute 
Ein unermeßlich Mahl, ſolhsit ich ſchaute. 

Da ſprangen reich die Brunnen auf des Lebens, 
Da ſtreckte keine Schale ſich pergebens, 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 

Kein Platz war leer, und feiner durſte darben. 


Conrad Ferdinand Meyer. 


P 
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nicht gewünſcht, ſo bitten wir um Mitteilung auf dem für uns beſtimmten Poſtabſchnitt. An 
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Die 2 iene auf dem 
Miſſionsfelde 


de: — ES e 
| snatablanı der Es kneriden Miſſionsgeſellſchaft 


Kummer 12 Berlin⸗ Friedenau, Dezember 1931 98. Gahrg. 


Noͤvent. 


Wir warten eines neuen Himmels 119 5 einer neuen Erde nach Seiner Ver⸗ 
heißung, in welchen Gerechtigkeit wohnt. 2. Petr. 3, 13. 


Das iſt die frohe Botſchaft des Advent, der Ausblick in eine lichte Zukunft, 
ja in die große Ewigkeit. Der einſt in Knechtsgeſtalt gekommen iſt, der wird 
wiederkommen in Herrlichkeit. Der einſt ein Gaſt in der Welt hier ward, der 
wird einſt die Herrſchaft an ſich nehmen. Einmal, da legte er das Saat— 
korn in die Erde, wenn Er wiederkommt, kommt Er zur Ernte. Sein zweites 
Kommen wird vollenden, was Sein erſtes Kommen angefangen hat. Seine 
größten Taten will der Heiland erſt noch tun. Wer auf dieſe größten Taten wartet, 
feiert Advent. 

Warum ſollen wir unſeren Blick auf Zukünftiges richten? Haben wir nicht 
in unſerer Gegenwart, gerade in unſerer Gegenwart, genug und übergenug zu 
tun? Ein Chriſt der apoſtoliſchen Zeit würde auf dieſe Frage geantwortet haben: 
gerade weil wir auf Erden viel zu tun und viel zu leiden haben, brauchen wir dieſen 
Ausblick auf das Ende; wenn wir nicht glaubten und hofften, daß unſer Herr 
Jeſus Chriſtus die Fäden des Weltgeſchehens in Seinen Händen hielte, wir könnten 
unſeren Weg nicht fröhlich und getroſt gehen. Ohne Ausblick auf Jeſu endlichen 
Sieg fänden wir nicht den Mut zum Kampf, der uns hinieden verordnet iſt. 
Advent, das iſt die Antwort Gottes auf die Menſchheitsfrage nach dem Wo— 

hin der Weltgeſchichte und damit auch nach dem Sinn der Weltgeſchichte. Hat 
die Geſchichte kein Ziel, ſo hat ſie auch keinen Sinn. Vom Ziel aus empfängt ſie 
ihren Sinn. Advent ſagt uns: Am Ende ſteht Chriſtus und Sein Reich. Dieſe 
Hoffnung iſt das Licht über unſerem ſchweren Tage. Dieſem Licht gehen wir ent- 
gegen. Ohne die Hoffnung auf Gottes Löſung dieſer Rätſel, die wir Weltgeſchichte 
nennen, ſehen unſere Tage troſtlos aus. Unſer Volk, auch unſer Chriſtenvolk, iſt 
im letzten Menſchenalter um eine Hoffnung ärmer geworden. Denken wir zurück 
etwa bis zur letzten Jahrhundertwende. Da war das Zutrauen verbreitet, daß auf 
dem Wege der Entwicklung die Menſchheit von Jahrhundert zu Jahrhundert auf- 
geklärter würde, daß ſie es immer beſſer lernte, ihrer gemeinſamen Feinde Herr zu 
werden, der Krankheit und dem Sterben zu ſteuern, daß die Menſchheit auch immer 
geſitteter, gütiger und barmherziger würde, daß das dem Menſchen von Natur ein- 
wohnende Gute ſich immer mehr durchſetzen würde, bis ſchließlich ein goldenes 
Zeitalter des Friedens und Glückes auf dem Wege des Fortſchrittes erreicht wäre, 
ein Paradies, das ſich die Menſchen ſelbſt auf Erden ſchafften. 

Wir haben zu Schreckliches erlebt, als daß wir noch an eine ſolche Vervoll— 
kommnung der Menſchheit aus eigener Kraft zu glauben vermöchten. Wir haben den 
Krieg erlebt, nicht nur mit ſeiner Grauſamkeit und Härte, ſondern auch mit ſeiner 
Niedertracht und Lüge, wir haben den ſogenannten Frieden erlebt, niederträchtiger 
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als ſelbſt der Krieg. Wir brauchen heute nur die Zeitung aufzublättern, irgend a 
eine beliebige Seite, die Annoncenbeilage nicht ausgenommen, und uns dann zu 
ſragen: Iſt dies die Menſchheit, die immer edler und feiner und beſſer wird und 1 
ſich immer mehr der Vollkommenheit nähert? Man braucht auch nicht ſehr viel h 
von der Weltwirtſchaft zu verſtehen um zu merken: alle Klugheit der Klügſten reicht 8 


den Frieden zu geben. Da iſt es nur die natürliche Folge, wenn Menſchen, die 

leinen Gott haben und keine Hoffnung, ſich trüben, verzweifelten Gedanken hingeben,? | 
wenn fie feinen anderen Gedanken über dieſe Welt zu faſſen vermögen als den: Er 
Völker kommen, Völker gehen. Jedes erlebt feinen Aufſtieg und dann feinen 
Juſammenbruch, ſo geht es weiter in alle Ewigkeit, wenn nicht eine Weder 9 8 
dieſem Aufundnieder ein Ende macht. 5 
Den Vers von der großen Jammerlaſt, die kein Mund ausſagen kann, bat 1 
Paul Gerhardt zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges gedichtet. Wir lernen den 
Vers wieder verſtehen, wenn wir miterleben, was über unſer armes Vaterland geht, J 
die Not und die Ratloſigkeit. Wir denken nicht nur an uns, wir denken an die 
Millionen Indiens und Chinas, an das arme Rußland, das durch ſeine gottloſen 

Führer in Hunger und Jammer und Verkommenheit geführt worden iſt. Wir 
denken an unſere ganze ſogenannte Kulturwelt; wir nehmen wahr, wie hier das * 
Bereich der Maſchine immer größer wird und das Bereich der Seele immer kleiner Er 
— wie Millionen immer mehr zu Sklaven der Maſchine werden und niemand es 4 
ER 


nicht aus, um aus dem Sa der Arbeitsloſigkeit herauszuführen und der Erde . 


ändern kann. Die lärmende Zeit macht ſich immer breiter, die Ewigkeit hat keinen 
Platz mehr im modernen Leben. Die ſogenannte Kultur wird immer mehr zu dem 
Vampyr, der die Menſchenſeele bis aufs Letzte ausſaugt. d a 
Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach Seiner Ver⸗ f a 
heißung, in welchen Gerechtigkeit wohnt. Wir warten auf Ihn, dem alle Gewalt 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden. Dies Warten auf das Kommen des 
Heilands war für die alte Chriſtenheit das lebendigſte Stück ihres Glaubens, vie >77 
leicht das Herzſtück. Komm bald, Herr Jeſu, ſo beteten ſie. Die Gemeinde ſoll 9. 
nicht an ihren Herrn denken wie eine Witwe, die ihren Mann verloren hat, die 
liebe Erinnerungen an den Verſtorbenen pflegt und einen Kranz auf ſein Grab legt. 0 
Die Gemeinde ſoll vorwärts ſchauen, wie eine Braut, die ihre Gedanken ſpannt 5 
auf das, was kommen wird. Chriſten ſind wartende Menſchen. Das heißt nicht: 55 
wir wollen abwarten, ob etwas kommt, das Warten ſpannt die Seele. Man weiß, 20 
viel kann man nicht tun, aber das Wenige, das man tun kann, tut man von Herzen 772 
und ganz, damit man bereit iſt, wenn Gottes Stunde kommt. * 
Die Hoffnung liegt in Jeſus Chriſtus und in Ihm allein. Weil Er es iſt, 5 
der alles Elend wenden wird, darum ſagen wir von Ihm denen, die Ihn nicht * 
kennen. In Seinem Auftrag treiben wir Miſſion. Er allein ift es wert, daß 3 
a 
er 


Sein Name zu den Heiden getragen wird. Der Anteil, den wir an der Miſſions⸗ 
arbeit nehmen, zeigt, ob wir dieſe große Menſchheitshoffnung auf Jeſu Reich 
lebendig in uns tragen. Eine Chriſtenheit, die ihre Miſſionsarbeit verkümmern 1 
ließe, würde ſich ſelbſt das Urteil ſprechen, daß ſie nicht mehr an Ihn glaubt. E 

Stoſch. 


Schbeternebe in der Regenzeit. 


Nachdem der Regen ſchon 3 Wochen ganz ausgeblieben war, hat er noch ein⸗ * 
mal mit ganz beſonderer Heftigkeit eingeſetzt. Die Temperatur iſt bedeutend ge 
ſunken, und wenn es nicht gerade regnet, iſt der Tag angenehm wie ein fchöner 
Sommertag daheim. a. 

Es gab bedrückende Wochen. Ueberall herrſchte Krankheit und der Verbrauch 
an Medikamenten war groß. Immer wieder verſuchte ich, einige Pfennige fürn 
Medizin zu bekommen. Bei unſeren Chriſten blieb es ganz erfolglos. Sie kommen 
dann lieber nicht, oder erſt dann, wenn es zu ſpät iſt. Dieſe Erfahrung veranlaßte 
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mich eine Zeitlang, ſelbſt die Kranken aufzuſuchen. In dieſer Zeit iſt es beſonders 
ſchwer für unſere Inder. Die Vorräte find zu Ende und die neue Ernte noch nicht 
a . reif. Sie leben hauptſächlich von einer neuen Feldfrucht, einer Art Hirſe, die aber 
nicht bekömmlich iſt und Ernährungsſtörungen hervorruft. Geld iſt in vielen 
Häuſern überhaupt nicht. Die Not und Armut iſt groß. Und die Leute haben 
leine Möglichkeit Geld zu verdienen. Viele kommen zu mir und ſuchen Arbeit. 
Bei Hindus und Mohammedanern habe ich es durchgeführt, daß ſie ohne eine 

kleine Beihilfe für Medizin keine Medikamente bekommen. Sie kommen nun nicht 


Hilfe in Krankheitsnöten. 


3 ehr ſo zahlreich und geben auch nur mit viel Ueberlegung und Zögern einige 
Pfennige. 

PNalaria tertiana iſt in dieſer Zeit häufig hier. Beſonders ſtark unter den 
Kindern. Eine Anzahl kleine Weſen laufen hier herum mit gelben Geſichtern und 
dicken Bäuchen infolge ſtark vergrößerter Milz und Leber bei nicht behandelter 

Malaria. Bei dieſen Kindern iſt das Fieber ſehr hartnäckig. Es iſt ungemein 
ſchwer, eine ſtrikte Behandlung durchzuführen. Die Eltern können nicht begreifen, 
daß ein Kind nach einem Fieberanfall nicht ſogleich wieder draußen herumlaufen 
ſoll. Das Kind gehorcht doch nicht, iſt die immer wiederkehrende Antwort. Mir 
würden ſie gehorchen hieß es auch, ich ſolle ſie nur zu mir ins Haus nehmen und 
ſie pflegen bis ſie geſund ſind. In einigen Fällen hätte ich es ſo brennend gerne 
5 getan, doch habe ich keine Hilfe zur Aufſicht. Um Kontrolle zu haben, ging ich 
mehrmals ſelbſt am Tage Chinin zu verabreichen und ich erlebte es öfter, daß ein 
kleiner fünfjähriger Junge, wenn er mich kommen ſah, ſchnell ins Zimmer lief und 
dann brav auf ſeinem Bett lag, wenn ich eintrat. 

Im Knabenſchulhauſe brach eine heftige Grippe aus. Etwa 14 Tage bewegte 
ſich die Zahl der erkrankten Schüler zwiſchen 20—40. Als dann plötzlich die Zahl 
auf 70 geſtiegen war, ſah ſich der Hauptlehrer genötigt, die Schule eine Zeitlang 

zu ſchließen. 


re dabei ſtets N e en nd N 
Erwärmung des völlig erkalteten Körpers durch erwärmte Tücher und Steine 
warme Schleimſuppe halfen über die Kriſis hinweg. Nur einmal ging es ö 

aus; ich wurde erſt gerufen, als die Kranke nicht mehr ſprechen konnte 8 
noch zu einem Aufflackern des Lebens von einigen Stunden, dann kam 
5 das Ende. b 5 
Eine Hindufrau wurde in einem nahen Dorfe auch als Patienti 
Zeit regelmäßig beſucht. Ihr Mann it das Dorfoberhaupt und ein f 
Hindu. Er erzählte, daß Miſſionar Eidnäs ihm ein Neues Teſtamen 
geſchenkt habe. Er findet auch alles überaus gut und richtig, nur da 
Anſicht niemand den Glauben der Väter verlaſſen. Seine Frau beſchäfti 


läßt ſich auch gerne aus be Neuen T Testament vorleſen und kann gehörte bibliſ 
Geſchichten ſehr gut wieder erzählen. Ich bat einige Male die Lehrerinnen, 
begleiten und wir ſangen ihr einige unſerer chriſtlichen Lieder vor. 
hört mit großer Auſmerkſamkeit zu und bittet oft um nähere Erklärun 
Gehörten, beſonders beſchäftigte ihn das Sterben des Heilandes am Kreuze 
ſprach er an einem Tage ſeine Sorge darüber aus, daß er fürchte, na 
Tode werde feine Frau zum Chriſtentum übertreten. Die letzten Male 1 
ſtets ein Hindu⸗Prieſter im Haufe und fie ſprach nur ſchüchtern und zurik 
Ich ſagte ihr, daß wir in unſerem Gebetsbund ihrer gedenken, daß der 
Herz frei machen möchte, daß ſie das Heil erkennen und annehmen möchte. 
Unſere Mädchenſtunden mußten der Feldarbeiten wegen wieder mit den 
ſtunden vereinigt werden. Geſang wurde jetzt im Anſchluß an die Son 
ſtunden geübt. Mehrere Male ſtellte ſich freundlichſt der Hauptlehrer der 
ſchule, der auch gleichzeitig ordinierter Pfarrer iſt, dazu zu Verfügung. E 
bat ich auch einen der Lehrer, uns die Bibelſtunde zu halten. Sie ta 


Seine Gemeinde und Lehrer und Führer a Gemeinde zubereitet hat 
bereiten wird. . 


geſpannt. Kein Staub, kein 1 und die lange Regenzeit 9 ſchei 

N Hemmende weggewaſchen und die weite Ferne ſo greifbar nahe gerückt. 
9 Sternenhimmel hat in dieſer Zeit etwas beſonders Lichtes und Durchſichtiges. 
5 wenn Hunderte von Leuchtkäferchen gleich elektriſchen Fünkchen im Dunk; 
Bäume aufleuchten und das weiße Mondlicht auf den langen, lichtgrünen Bana 
blätern liegt, mit denen leiſe ein Windhauch ſpielt, dann muß man ſagen, In 
iſt ſchön. 880 
Wir freuen uns dieſer Schönheit von Herzen und ſind dankbar, da 
Vater und Schöpfer ſie uns in den Tag gelegt hat, der in der Arbeit von K. 
niſſen und Sorgen redet. 
Armut iſt immer wieder ein Faktor, der ſo hemmend wirkt, und deb Au 
der Sorge und Niedergedrücktheit auf ſo viele Geſichter unferer: braunen Brü 
und Schweſtern drückt. Dieſe Klage und Not finde ich nicht nur bei Hausbeſuc 
ſie wird auch zu mir gebracht. Einmal ſoll ich Geld borgen zur Beerdigun 
alten Vaters, ein andermal zum Einkauf von Stoff für Kleider, bevor der w 
liche, Preisauſſchlag nach neueſter Regierungsverordnung in Kraft tritt 
dritter hat für die Familie nichts zu eſſen. 
* Es iſt kein Wunder, daß auch eine Anzahl von unſeren Katechiſten 
Zeit in ernſte Schwierigkeiten kommen. Die Gemeinden, die fie zu betreuen h. 
ſind klein und die einzelnen Gemeindeglieder haben nur ein kleines Stück Lan 
das ſie bebauen. Irgend ein Verdienſt nebenbei iſt ausgeſchloſſen. Reis iſt iu 
ſehr niedrig im Preiſe. Dagegen find alle anderen Lebensbedürfniſſe, N 


neuen Verordnnugen, im Preiſe bedeutend geſtiegen. Ein alter Katechiſt erzählte 
n dieſen Tagen, daß er mit mehreren andern nicht 2 Rupies im Monat in den 

Gemeinden zuſammen bekäme. Da iſt es ein Problem, die Familien zu unterhalten, 

Rund für die Kinder, die in der Schule find, zu ſorgen. 

Gar verſchieden find die Beſucher im Laufe eines Tages. In der Hauptſache 

ſind es ja Kranke, die kommen oder aber in irgendeiner Beziehung Wünſche haben. 

Ein alter Mann möchte gerne etwas Tee trinken. Ein anderer bekam während 
einer längeren Fieberzeit „Henſels Tonicum“ in Waſſer mit Zucker. Immer wieder 
kommt er und bittet um dieſe Medizin er fühle ſich jo ſchwach. In letzter Zeit 
muß es auch Zitronenwaſſer tun. Hier und da kommt es auch vor, daß jemand eine 
kleine Dankesgabe bringt. Sei es ein kleines Huhn, oder ein oder zwei Eier, oder 
ſogar etwas Gemüſe aus dem kleinen Gärtlein. Ein alter Mohemmedaner, vor 
deſſen Hauſe ſogar ein Roſenbuſch ſteht, kommt faſt jeden Tag ganz ſtolz mit einem 
Roſenſtrauß daher. Dieſe kleinen Gaben werden mit viel Liebe und Freude gegeben 
And ſo werden fie auch angenommen. 

EN Der Geſundheitszuſtand iſt jetzt bedeutend beſſer. Malaria zwar überraſchend 
viel und weit verbreitet. Auch die ſchwere Form der Malaria tropica iſt keine 
Seltenheit. Es iſt mir immer wieder eine Freude, ein Mikroſkop zur Hand zu 
haben. Beſonders bei ſchweren Fällen. Dieſe Leute hier kennen fo oft nicht die 
Gefahr, in der fie find und oft iſt es ſchwer, wenn ihnen kein Verſtändnis dafür bei- 
zubringen iſt. Hierin liegt auch der Grund ſovieler Epidemien in Indien. 

Vor einigen Tagen begruben wir eine Mutter von 7 Kindern. Vollſtändige 

Unwiſſenheit und primitive Auffaſſung waren auch hier die Urſache. Es iſt un— 
glaublich, was die Leute alles unternehmen. Ohne eine leiſe Ahnung von Anatomie 
wird durch die Bauchdecke ein Nagel gebohrt, um im ärztlichen Sinne eine Punktion 
auszuführen. Daß bei dieſer Art Eingriffen der Tod infolge Infektion eintritt, iſt 
iühnen fremd und dafür fehlen die Begriffe. Ganz ähnlich war es in dieſem Falle. 
1 no eigenes Eingreifen trat Bauchfellentzündung auf und nach 3 Tagen das Ende. 

iel war ich die Tage bei ihr. Auch der Paſtor ſtand dienend zur Seite. Still 

und mit vollem Bewußtſein ſah ſie ihr Ende kommen. Still floſſen die Tränen der 
Kinder und im ärmlichen Raum war ein Hauch der Ewigkeit zu ſpüren. 

15 Einige Tage ſpäter brachte der Mann ſein dreijähriges Söhnchen, das durch⸗ 

N = aus zu mir wolle. Gewiß hoffte es, feine Mutter bei mir zu finden, da ich fo viel 

bei ihr ſaß. Aber als es mich ſah ohne die Mutter, fing es wieder jämmerlich 
5 = zu weinen an. Auch ein kleines Geſchenk, was es wohl eiligſt nahm, tröſtete nicht. 
In unſeren Bibelſtunden bemühe ich mich, den Schweſtern es wichtig zu 

machen, daß wir betend, gemeinſam und allein, nach einem neuen Leben im Geiſte, 

ringen müſſen. Schw. Auguſte Fritz. 


Anſer Gaſt aus dem Kaukaſus. 

Nach vieljährigen Kämpfen mit freiheitliebenden Völkern des Kaukaſus, 
eroberten die Bolſchewiken Anfang 1921 auch dieſes Land. Tauſende von Kau— 
kaſiern fielen in dieſem Kampfe, Taufende mußten ihre heißgeliebte Heimat ver- 

laſſen und in fremden Ländern Zufluchtsorte ſuchen. So kam auch Anfang 1922 
nach Berlin ein alter Kulturarbeiter unter den Bergvölkern des Kaukaſus, der 
0 jetzige Gaſt im Goßnerſchen Hauſe, Georg Gappo Baiew, — ein Oſſete — Bürger 
der Stadt Wladikawkas, Hauptſtadt der Terekprovinz im Nord-Kaukaſus. Die 
Oſſeten — alte Alanen — an Zahl dreihunderttauſend, bewohnen den Zentral⸗ 
kaukaſus; ſie gehören zu den iraniſchen Völkern, wie Perſern, Afghanen, Sarten, 
Baludſchen, Parſer u. a.; ihre Sprache gehört zu den indogermaniſchen und ſteht dem 
Sanskrit und Aveſta ſehr nahe. Sie ſind das einzige, uralte, chriſtliche Volk unter 
den Iraniern, — nur 30 000 bekennen ſich zum Iſlam. Unſer Gaſt iſt Mitglied 
der ruſſiſchen akademiſchen Gruppe in Deutſchland und Lektor der oſſetiſchen 
Sprache am Orientaliſchen Seminar der Berliner Univerſiät. In feiner Heimat 


war er in jungen Jahren Rechtsanwalt, ſpäter wurde er zum Bürgermeister in n feiner 
Heimatſtadt erwählt (1905-1920). Viele Jahre war er Präſident des Vereins 
zur Verbreitung der Volksbildung unter den Bergvölkern. Er iſt der Gründer der 
Genoſſenſchaftsbewegung in der Terek-Provinz. Als ruſſiſcher Schriftſteller ver 
teidigte er unermüdlich in kaukaſiſcher und zentralruſſiſcher Preſſe die Intereſſen 
armer Bergvölker des Kaukaſus. Es gibt faſt kein Gebiet im Leben ſeiner Heimat, 
das nicht mit feinem Namen verbunden wäre. Zu feinem größten Verdienſte ge- gr 
hört die Gründung der oſſetiſchen Nationalliteraturbewegung. Er iſt Vater der“ 
oſſetiſchen Proſa. Das heilige Kleinod ſeines Vaterhauſes war die A 


G. G. Baiew. 


ſtellung des uralten Chriſtentums in Oſſetien. Wertvolles haben für Dice a 

ſein Großvater Georg Baiew (1780—1878), Krondolmetſcher der oſſetiſchen a 
Miſſion, Offizier und Volksrichter, — und deſſen Sohn General Michael Baiew _ 
(1835-1895) getan. Unſer Gaſt ſetzte dieſe ruhmreiche Arbeit feiner Väter e 
bis heutzutage. Sein Lebenlang war er Führer der chriſtlichen Partei, Mitarbeiter 

der Kaukaſiſchen Miſſion, Vertreter der oſſetiſchen Kirche vor der Staatsregierung, 
vor der Synode der ruſſiſchen Kirche, vor den Exarchen von Georgien und Biſchöfen 
von Wladikawkas. Schon in ſeinen jungen Jahren verfolgte er den Gedanken, das 
Evangeliums-Buch in ſeiner Mutterſprache dem oſſetiſchen Volke zu geben. Sm 
Jahre 1902 bewog er den Synod, die alte erſte Ausgabe der vier Evangelien — 
1864 — in revidierter Auflage herauszugeben. Er wurde ſelbſt zum Präſidenten 
der Regierungskommiſſion eingeſetzt. Das Buch wurde in großem Format für die 
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kirchlichen Zwecke mit liturgischen Tabellen in geringer Zahl gedruckt. Es fehlte 
ine Volksausgabe. Im Jahre 1919 ſchickte unſer Gaſt nach London der britiſchen 
Boibelgeſellſchaft ein Exemplar dieſes Evangeliums mit der Bitte eine völkiſche 
Ausgabe zu drucken, und dem oſſetiſchen Volke in der Ueberſetzung und der Heraus— 
gabe der ganzen Bibel zu helfen. Ungeachtet der ſehr günſtigen Antwort der 
Bll.ibelgeſellſchaft konnte man dies an Ort und Stelle infolge der Revolution nicht 
verwirklichen. Zu ſeiner großen Freude erſchienen endlich in Berlin unter ſeiner 
Leitung im Verlage der Bibelgeſellſchaft im Jahre 1923 dieſe volkstümlichen Vier— 
Evangelien, in fünftaufend Exemplaren, die Anfang 1927 glücklich nach Rußland 
gekommen ſind. Darauf widmete unſer Gaſt alle ſeine Kräfte der Ueberſetzung von 
der Apoſtelgeſchichte bis zur Offenbarung. Vieles iſt ‚fchon auf dieſem Gebiete 
getan. Im Goßnerſchen Hauſe hat er das Buch Daniel überſetzt, das im Jahre 
1928 im Verlage der Bibelgeſellſchaft erſchien. Ungeachtet des täglichen Kampfes 
ums Daſein verfolgt unſer greiſer Gaſt unermüdlich den großen Plan der Bibel 
üöberſetzung in feiner Mutterſprache, den er in feinem Rapport vom 6. Juli 1919 
After Nr. 7335 als O Oberbürgermeiſter der Stadt Wladikawkas an die Britiſche 
Boibelgeſellſchaft gerichtet hat. 
. Vieles hat uns unſer Gaſt mit Herzeleid von den ſchreklichen Ereigniſſen des 
Bürgerkrieges im Nordkaukaſus erzählt. Schon im Anfang der Revolution wurde 
| die ganze alte Staatsverwaltung aufgelöſt, es gab keine Polizei mehr und feine 
Armee. Die Gefängniſſe waren verbrannt oder aufgelöſt. Im Lande entſtand der 
Kampf zwiſchen den Chriſten und Mohammedanern, zwiſchen den Koſaken und den 
Bergvölkern, und außerdem unter den Bergvölkern miteinander. Dazu kamen heftige, 
jahrelange Kämpfe der Weißen und Roten Armee; die in voller Unordnung von 
der türkiſchen Front geflüchtete ruſſiſche Armee glich einer Horde des Tamerlan. 
Sie plünderte unterwegs Dörfer und Städte. Im entſtandenen Chaos bildeten alle 

Bevölkerungsgruppen ihre eigenen, proviſoriſchen Regierungen. Bald aber nahmen 
die Oberhand im Lande gut bewaffnete und organiſierte Räuberbanden. Viele 
Bi manche Städte und blühende Dörfer und Kolonien mit taufenden von Ge— 

höften wurden vor feinen Augen in Aſche gelegt. Die Eiſenbahnen wurden zerſtört 
und ſtillgelegt. Die heftigſten Kämpfe der Roten und Weißen Armeen dauerten 
zwei Jahre lang, um Wladikawkas, den Schlüſſel des Landes und des Weges nach 
Transkaukaſien, zu erobern. Von fünftauſend Gehöften waren in dieſer Stadt 
eintauſend verbrannt, und Tauſende von verlaſſenen Wohnungen wurden aus— 
geplündert. Die Stadt brannte wochenlang. An manchen Tagen fielen die Kugeln 
wie Hagel über die Stadt. Prachtvolle Schulgebäude, Bibliotheken und Laboratorien, 
große Fabrikgebäude wurden verbrannt. Die Zierde der Stadt, das mächtige Ge— 
bäude des Rathauſes, eines der ſchönſten Rathäuſer in Rußland, im Geſamtwerte 
von einhalb Millionen Rubel, iſt von den Roten in die Luft geſprengt worden. 

Unbeſchreiblich wurde das Oſſetenland verwüſtet. 

Von fünfzigtaufend Gehöften dieſes Volkes waren bis fünfzehntauſend nieder— 
gebrannt und bis fünftauſend ihres Hab und Gutes beraubt. Tauſende fielen bei 
der Verteidigung ihrer Scholle. Ungeheuer groß war in dieſen Jahren der Ver— 
. luſt an Menſchen. Das menſchliche Blut überflutete das Land. Das Land hat 
viele feiner gebildeten Kräfte verloren. Die Verwilderung der Maſſen war ſeit dem 
0 ge furchtbar geſtiegen und menſchliches Leben zunichte geworden, beſonders 
Nin den Zeiten des Bürgerkrieges. So entſtand in dieſem reichen Lande, vor kurzem 
eine Kornkammer Rußlands, große Not, die in ſchreckliche Epidemie aus— 
aartete. Nur im Anfang 1919 wurden allein in Wladikawkas bis zwanzigtauſend 
Rot⸗ und Weiß⸗Armiſten und viele Privatbürger, Opfer des Typhus, von der Stadt- 
verwaltung begraben. 

Die mühſelige Arbeit vieler Generationen und die kulturelle Arbeit unſeres 
Gaſtes wurde vor ſeinen Augen im Grunde zerſtört. Viele ſeiner Mitarbeiter, Ver— 
wandte und Hausgenoſſen wurden getötet. Das große Vermögen ſeines Hauſes, das 
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ihm die Möglichkeit gab, ſein Leben lang dieſe große kulturelle Arbeit für 555 Wohl e 
des Volkes auf feine Koſten zu führen, war vernichtet. Alles war verloren! An- 
fang 1921 mußte er ſelbſt durch Auswanderung fein Leben retten, und es entſtand 
für ihn in den ſeinen alten Jahren ein ſchwerer Kampf um das Daſein. Unge⸗ 
achtet der großen Trübſal dieſer Jahre erfuhr unſer Gaſt auch manche herrliche 
Stunden. Der Herr hat ſeinen alten Wunſch, nach Deutſchland zu kommen, und 
hier die Ausgabe der oſſetiſchen Bücher vorzunehmen, erfüllt. Von jungen Jahren Pe: 
an war die Arbeit an der Mutterſprache feine liebſte BeſchäftigQung. Im Jahre 
1926 hat das Preußiſche Miniſterium ſeine Bitte, an der Berliner Univerſität eine 
oſſetiſche Dozentur zu gründen, genehmigt. Das öffnete ihm die Tore in die große 
Welt der deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Endlich nach vielen Leidensjahren faßte 
unſer Gaſt feſten Boden. Wie früher in ſeiner Heimat, ſo auch jetzt, wird 
ſeine Tätigkeit von europäiſchen Gelehrten lobend erwähnt. Manche beſuchen inn 
in feinem ſtillen Stübchen und arbeiten mit ihm. Er dankt Tag und Nacht dem 
Herrn, der ihm ſeit jungen Jahren das Evangelium lieb gemacht hat und ihn be- 
wog, das Buch 1919 nach London zu ſchicken, um es ſeinem Volke drucken zu laſſen. 
Dieſe Tat hat ſeinen Lebensabend geſegnet! AR, 
Was er für uns bedeutet, dieſer ſtille Gaſt aus dem Kaukaſus? Eine Stärkung BE 
unſeres Glaubens! Man denke nur: In einer Zeit, in der die Welt in allen Fugen 
kracht, in einer Zeit, in der ſich Staatsgrenzen gegen die Bibel abſchließen, in der 
auch der Kaukaſus verſperrt daliegt, überſetzt dieſer Mann unentwegt die Bibel 
in eine Sprache, die von rund 300 000 Menſchen geſprochen wird, gewiß, daß die 
Gottesſtunde auch für fein fernes Volk ſchlagen wird. Gott ſchenke uns und unſeren 
Freunden den gleichen zähen unerſchütterlichen Glauben! Dann Ba unſere 
Miſſion die Kriſis unſerer Tage mit Gottes Hilfe überwinden. . 


Was Albert Schweitzer von feiner Heidenpredigt in Afrika erzählt. 
Um verſtanden zu werden, muß ich mich befleißigen, ſo ſachlich wie möglich zu Aa 
reden. So darf ich zum Beispiel die Frage Petri an Jeſum, ob es genug ſei, daß 
man dem Bruder ſiebenmal vergebe, nicht in dieſer Allgemeinheit ſtehen laſſen, ſondern 9 
muß meinen Schwarzen im Leben vorführen, was es für einen von ihnen, wie auch 
für Petrus, heißen kann, am Tage ſiebenmal zu vergeben. Dies ſchilderte 15 ihnen 8 
in einer der letzten Predigten folgendermaßen: a 

„Kaum, daß du morgens auf biſt und vor deiner Hütte ſtehſt, kommt einer, 
den alle Leute als bös kennen, und beleidigt dich. Weil der Herr Jeſus ſagt, daß . 
man verzeihen ſoll, ſchweigſt du, ſtatt das Palaver zu beginnen. Be: 

Nachher frißt dir die Ziege des Nachbars die Bananen, die dein Mittageſſen ab. 
geben ſollten. Statt mit dem Nachbar Streit zu beginnen, ſagſt du ihm nur, daß N 
jeine Ziege war, und daß es gerecht wäre, wenn er die Bananen erſetzte. Aber wenn 
er dann widerſpricht und behauptet, es fei nicht feine Ziege geweſen, gehſt du jtill 
ſort und denkſt daran, daß der liebe Gott dir in deiner Pflanzung ſo viel Bananen 7 
wachſen läßt, daß du wegen dieſer keinen Streit anzufangen brauchſt. 

Nachher kommt der Mann, dem du zehn Büſchel Bananen mitgegeben haſt, 
damit er ſie für dich mit den ſeinen auf dem Markt verkauft, und bringt dir nur das 
Geld von neun. Du ſagſt, das ſei zu wenig. Er aber entgegnet, du hätteſt di 
verzählt und ihm nur neun Büſchel mitgegeben. Schon willſt du ihm ins e 
ſchreien, daß er ein Lügner iſt. Da mußt du aber daran dee wieviel Lügen, 
die nur du ollein kennſt, dir der liebe Gott verzeihen muß, und gehſt ſtill i in deine Hütte. 

Am Abend willſt du fiſchen gehen. Du langſt nach der Fackel, die in der Ecke 
der Hütte ſtehen ſoll. Aber fie iſt nicht da. Da kommt der Zorn über dich, und du 
denkſt, daß du heute genug vergeben haft, und daß du jetzt dem auflauern willſt, der 
mit deiner Fackel zum Fiſchen ging. Aber noch einmal wird der Herr Jeſus Meiſter 
über dein Herz. Mit einer beim Nachbar geliehenen Fackel gehſt du ans Ufer hin⸗ 
unter. Dort entdeckſt du, daß dein Boot nicht da iſt. Ein anderer iſt damit zum 
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ig gefahren. Zornig verſteckſt du dich hinter einem Baum, um auf den zu 
5 dir dieſes angetan hat, und haſt vor, ihm bei ſeiner Rückkehr alle Fiſche 
ur ehmen und ihn beim Bezirkshauptmann zu verklagen, daß er dir eine Buße 
IB, wie es recht iſt. Aber während du warteſt, fängt dein Herz an zu reden. 
wiederholt es den Spruch Jeſu, daß uns Gott unſere Sünden nicht vergeben 
un wir den Menſchen nicht vergeben. Das Warten dauert ſo lange, daß der 
eſus noch einmal Meiſter wird über dich. Statt mit den Fäuſten auf den 
en loszugehen, wenn er endlich bei Tagesgrauen zurückkehrt und vor Angſt 
illt, wie du hinter dem Baum hervortrittſt, ſagſt du ihm, daß der Herr Jeſus 
ingt, ihm zu vergeben, und läßt ihn ruhig gehen. Selbſt die Fiſche verlangſt 
nicht ab, wenn er ſie nicht freiwillig überläßt. Aber ich glaube, er gibt ſie 
r lauter Erſtaunen, daß du keinen Streit mit ihm anfängſt. 

un gehſt du heim, froh und ſtolz, daß du es über dich gebracht haft, ſiebenmal 
vergeben. Aber wenn an jenem Tage der Herr Jeſus in dein Dorf käme und du 
träteſt und meinteſt, er würde dich vor allen Leuten darum loben, dann würde 
zu dir ſagen, wie zu Petrus, daß ſiebenmal nicht genügt, ſondern daß du noch 
mal ſiebenmal, und noch einmal, und noch einmal, und noch viele Male vergeben 
t, bis Gott dir deine vielen Sünden vergeben kannn 

Möglichſt in jeder Predigt muß ich Gelegenheit finden, auf die Nichtigkeit der 
n und Fetiſche zu ſprechen zu kommen, wobei ich dann zugleich gegen den Wahn, 
s böſe Geiſter gebe, und daß Fetiſchmänner und Zauberer im Beſitze einer über⸗ 
lichen Macht ſeien, angehe. Aber meine Wilden leben in dieſen Vorſtellungen. 
e bringt das Wort, das er in der einzigen Predigt hört, einem im 
e dieſer grauſigen Vorſtellungen ſtehenden Menſchen Befreiung. Wieviel er— 
br n wir in unſerer ärztlichen Tätigkeit von Mißhandlungen und Totſchlägen, die 
a an eines a hin gegen Menſchen verübt ya Ich a 
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Ueber Mangel an Aufmerkſamkeit habe ich bei meinen Zuhörern nicht zu klagen. 
Nan ſieht es ihren Geſichtern an, wie das Gehörte ſie innerlich beſchäftigt. Oefters 
mterbreche ich, um fie zu fragen, ob ihr Herz und ihre Gedanken dem vernommenen 

e Gottes recht geben oder ob einer etwas dagegen einzuwenden habe. Im lauten 
antworten ſie dann, daß es ſo ganz recht ſei, wie ich es geſagt habe. 

Am Ende der Predigt erkläre ich kurz, was beten ſei. Dann laſſe ich die Hände 

„Diejenigen, die es noch nicht können, ſchauen es den andern ab. Sind 

ch alle Hände gefaltet, dann ſpreche ich ganz langſam ein freies Gebet in fünf 


derholt wird. Longe bleiben nach dem Amen die Häupter über die Hände gebeugt. 
henn die leiſe Muſik vom Grammophon einſetzt, gehen fie in die Höhe. Unbe⸗ 
bleiben ſie ſitzen, bis der letzte Ton verklungen iſt. 


Kleine Nachrichten. b 
Für alle, die nach Indien ſchreiben, teile ich hier eine Auskunft mit, die ich an 
gebender Stelle eingeholt habe. Gewöhnliche Briefe (20 Gramm 25 Pfennig) 
ſſen Mittwoch abends 10 Uhr von Berlin abgehen, wenn ſie am Freitag in Mar⸗ 
en Dampfer nach Bombay erreichen ſollen. Die Beförderungsdauer Berlin — 
kutta beträgt auf dem Seewege etwa 18 Tage. In Ranchi ſind die am Mittwoch 
end in Berlin aufgelieferten Briefe alſo Sonntags oder Montags. — Bedeutend 


Sonnabend die Mittagsſchnellzüge ab Berlin 12.15 nech München und ab 
14.50 nach Frankfurt. Die Poſt wird bis Brindiſi mit der Bahn befördert, 
kontags 9 Uhr vormittags eintrifft. Montags 11.30 geht das Luftſchiff 
i ab und iſt in Karachi Freitags 16.30, in Delhi Sonnabend 14.40. 


ſechs Sätzen, das ebenſo langſam von den Ueberſetzern in den beiden Sprachen 5 


ler geht es mit der Luftpoſt. Die letzten Abſendungsgelegenheiten aus Berlin 
n on die engliſche Luftpoſtlinie London — Karachi — Delhi bieten jetzt 
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Wer hat gegeben? . 2 


Ein Momentbild aus unſerm Miſſionsbüro! Es ift Montag, und am Sonn Be 
abend reiſen Miſſionar Schernat und feine junge Frau nach Indien aus. Und 
noch haben wir das Reiſegeld für das junge Paar nicht zuſammen. Wenn nicht 
Rajgangpur wäre, dieſe Miſſionsſtation mit den großen Miſſionsmöglichkeiten in 
den Landſchaften Gangpur, Bamra und Banai! Schon ſeit Jahren müßte fi . 
wieder beſetzt ſein! Ja, wenn das nicht wäre, hätten wir Miſſionar Schernat in 
dieſem Jahre nicht ausgeſandt; aber nun ſtehen wir unter einem höheren Muß, und 
darum wiſſen wir auch, daß wir bis zum Sonnabend das Geld haben werden. Heute 
iſt Montag. ; 


Ein Momentbild? Nein, fo oder ähnlich fieht es immer bei uns aus. und 
doch iſt unſer Herz voll Lobens und Dankens. Trotz der Sorgenlaſt, die uns auferlegt 
iſt! Hat doch auch unſer letzter Aufruf „Wollen einmal ſehen“ in e 8 

Weiſe Gehör gefunden. 6 e 


Wer hat gegeben? 1 


Es haben manche gegeben, die noch, wer weiß, wie lange 
noch, geben können. Und doch werden gerade dieſe unſere Freunde von 
allen Seiten angegangen. Sie werden von Notrufen und Bittſchreiben ſtändig be. 
ſtürmt. Darum danken wir von ganzem Herzen, daß Sie unſern Bittruf, einen von 
vielen, nicht überſehen haben. 


Es haben viele gegeben, die nicht mehr geben 5 Wir; 
erkennen das deutlich aus den Zuſchriften, die uns zugegangen ſind. Eine Näherin, < 
die mit ihrer Hände Arbeit fich und ihre 80jährige Mutter notdürftig ernährt, die in 
einer kleinen dunklen Kammer wohnt, von deren Wänden das Waſſer heruntertropft. a 

Und es hat uns einer fein Scherflein geſchickt, der uns zugleich ſchrieb, daß er ſchon 
Ben: wochenlang nichts verdient habe. Am liebſten möchte man ſolche Gaben nicht in 
i Empfang nehmen. Und doch hängt gerade an ihnen ein ganz beſonderer Segen. 
Wir dürfen ſie nicht miſſen, ſo tief uns auch die perſönliche Not der Geber bewegt: 

ſolche Gaben wiegen ſchwer in Gottes Hand. 


Es haben uns aber auch viele nicht gegeben. Wir verſenden 
über 6000 Aufrufe an unſere Freunde, die auch zugleich unſere Blätter erhalten. 
Immer ſind es dann etwa 1500, die uns etwas ſchicken. Viele, die uns nichts 
ſchicken, haben ſchon vorher ein Opfer gebracht oder ſenden uns ihre Gabe bei einer 
anderen Gelegenheit. Aber viele unſerer Freunde haben uns in dieſem ganzen Jahre 
und ſogar noch länger nichts geſandt. An alle dieſe Freunde richten wir unſere letzte 
Bitte. Gewiß, fie mögen ſchon ihre Gründe gehabt haben, und es mag aus Unver⸗ 
mögen geſchehen ſein, daß ihre Gabe ausfiel. Aber wenn es irgend möglich iſt, dann 
bitten wir dieſe unſere Freunde, die anderen, die immer geben, ein wenig au entlaſten 
und auch ihrerſeits ein Opfer zu bringen. 


Allen unſeren Freunden einen geſegneten Advent und ein frohes, 
geſegnetes Weihnachtsfeſt wünſchend grüßen wir aus dem alten Goßnerhauſe X 


Lokies, Miſſionsinſpektor. 
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Ich bin bereit! 
(Apoſtelgeſchichte 21, 13.) 
Feſtpredigt am 3. Advent in der Heilig⸗Geiſt⸗Kirche zu Berlin-Moabit 
zum Goßner'ſchen Jahresfeſt am 15. Dezember 1929 gehalten von 
Walter Richter⸗Reichhelm, 


ſperdiger und Oberpfarrer zu Charlottenburg, Vorſitzendem des Kuratoriums der 
Goßner'ſchen Miſſions⸗Geſellſchaft. 


N Bereitet dem Herrn den Weg — die Stimme des Mannes vom 3. Advent. 
Unſere Miſſionsantwort: Ich bin bereit! Jenes rührende Wegbereiten, als Stoſch 


und John zur erſten Beſuchsfahrt in Goßners Dienſt nach Jahren der Entbehrung 


wiederkamen, nur ein adventliches Sinnbild, daß kein Dorf im Dſchangel, kein Herz im 
Elend vergeſſen ſein ſoll; überall werden Brücken gebaut auch durch den Sumpf, Wege 
angelegt auch in Gefahr. Ueber allem Wiederkommen geliebter Menſchen die größte 


Freude: Er kommt. Unſere Antwort im Dienſt der Miffion. 


Ich bin bereit! 


Zur Trennung; denn wir haben eine ewige Gemeinſchaft; 
das iſt die ſtrenge Sachlichkeit der Miſſion. 


Zum Opfer; denn wir haben ein ewiges Opfer; 


5 5 pas iſt die dienende Weiblichkeit der Miſſion. 


Zum Sterben; denn wir haben ein ewiges Leben; 
i das iſt die leuchtende Männlichkeit der Miſſion. 


5 Zur ngk Wie ſachlich iſt Jeſus geweſen und wie ſtreng unperſönlich. 
Wer iſt meine Mutter? Wer meine Brüder? Wer den Willen tut meines Vaters 
im Himmel — der iſt mir Mutter, Bruder, Schweſter. Und doch wie rieſenhaft wird 
aber um deswillen die „Familie“, die Blutsgemeinſchaft in der Geiſteseinheit. Geh 
aus deinem Vaterhaus, von deiner Freundſchaft, in ein Land, das Ich dir zeigen 
will — volle Trennung. Und doch: Ich will dich ſegnen und ſollſt ein Segen ſein — 
volle Vereinigung mit dem ganz Großen, ganz Ewigen — und ich werde bleiben im 
Hauſe des Herrn immerdar. Auch am äußerſten Meer — auch ganz getrennt, doch 
ganz eins mit dir, mit euch, weil auf einem Weg durch die Wahrheit zum Vater. 
Wie waren wir im Felde getrennt von unſeren Lieben, wie oft hab' ich's den Kame⸗ 
raden geſagt: Wir ſind unſeren Kindern nie ſo nahe geweſen, als jetzt, wo wir ihnen 
ſo ferne ſind. Es kann einer an meinem Tiſch ſitzen und mein Brot eſſen — und 
doch Welten und Meere trennen uns; es kann einer durch Welten und Meere getrennt 
ſein — und doch mein Brot eſſen, ganz nahe bei dir, dicht neben mir ſein. Denn der 
Tauf⸗ und Miſſionsbefehl endet mit der Zuſage ſtreng ſoldatiſcher Oberführung: Ich 
bin bei euch alle Tage! Trennung gibts nicht, jo viel Trennung iſt. 

Nur innerlich ſcheide ab, ſcheide aus, bis du einmal wirſt ſcheiden, was dich trennt 
von n Ihm Zwei Heere ſtehen ſich gegenüber: Haß und Liebe — Säkulariſierung der 


Welt oder Chriſtianiſierung der Welt. Wer in der Mitte e hen bleibt an zwi 
beiden zu vermitteln ſucht, wird zerdrückt, zerrieben, zerſchellt. Hier fee 

Stellung: Bewußte Trennung zur ewigen Vereinigung. Tauſend Dinge exmitti 
dimittieren, um miſſionieren zu können. Höhepunkt die Felſeninſel: Wenn ich n 
Dich habe und wenn ich nichts mehr habe. Das hat ein Miſſionar erfahren, 
er fein geliebtes Weib und drei Kinder in einer Schwarzwaſſerperiode begrub: N. 
Dich. Trennung und volle ewige Einigung: Ich bin bereit! Biſt du bereit? 


2. Zum Opfer? Zur dienenden Weiblichkeit in der Miſſion. Die Opfer die 
Gott nicht gefallen, ſehen wir in Indien zu Tauſenden. Der Gang zur Quelle des 
Ganges unter unſäglichen Mühen als Opfergang für das Elend in ſumpfigen Tiefen 
wird uns überwunden durch die Adventsbotſchaft: Er kommt — Er kommt mit Willen 
‚ „Nicht du mußt Ihn ziehen, Er zieht dich. Alle gute Gabe kommt von oben 

herab — vom Himmel hoch — von reiner Höhe, aber in dein Tal, an deinen Mu 
in dein Herz. Der Fakir auf dem Stachelbett, die buddhiſtiſch Willenloſen — nur eine 
ae taugt, die Wunde euch zu heilen: Fürwahr, Er trug unſere e — 
Lamm für der Welt Sünde. = 

Und damit hinein in die volle Bereitſchaft des Selbſtopfers. Geiſt und Be 15 
gleicher Weiſe im indiſchen Miſſionsdienſt geopfert werden. Es ſind keine Primitiv 
kämpfe, ſondern zwei Geiſteswelten, die ſich im Kampfe treffen: Biſt du das Opfer — 
oder war Er das Opfer? Mußt du es tun — oder hat Er es vollbracht? Dei 
Blut oder Sein Blut? Dein Geiſt oder Sein Geiſt? Dein Wille oder Sein Wille? 
Dein nn oder ‚Sein Neich? Deine ‚Kraft und Seine h „Deine Herrli 


Das iſt auf letzte Formel gebracht, die indiſche, und überhaupt die Miſſansftage. 
du bereit? 


3. Zum Sterben — zur höchſten Männlichkeit. Dieſer größte Wiſſonsmam 
Paulus iſt an dieſer Stelle bereit, nicht allein ſich binden zu laſſen, ſondern auch zu 
ſterben um des Namens willen des Herrn Jeſu. Er ſtarb für uns, und nur der Todes- 
wille eint ſich mit höchſter Lebenskraft. Wir danken unſeren Toten, unſerem Diller, M 
unſerer Schweſter Marie Vorköper aus letzter Zeit, daß fie die Zeit in Ewigkeit ver⸗ 
wandeln ließen über ſterblichem Leben. Das Soldatiſche in der Miſſion kennt den Tod 
nicht. Siegfried ſah beim Drachenkampf kein Lindenblatt zwiſchen den Schultern. 
Kauſch wünſchte ſich als Leichentert: „Wer mein Wort wird halten, der wird den 
Tod nicht ſehen ewiglich.“ Immer gen Oſten fahren, das heißt: in Freuden wandern 
auch letzte Straße — ganz ins Licht, ganz in die Seligkeit hinein. Der Sonn ent⸗ 
gegen! Das iſt Miſſion — ſachlich — weiblich — männlich. a ö 

Ich träume immer davon, ob hier in dieſer horchenden Schar nur einer ſi 
der nun aufſpringen möchte und rufen ſo, daß Leben und Sterben dahinter 1 

Ich bin bereit! Amen. 


Weihnachten auf dem Goßnerſchen Miffionsfelde. 


„Mitten im kalten Winter“ ſingen wir in einem Weihnachtslied. 15 nee 
und kable Bäume, das ift der rechte Rahmen um das deutſche Weihnachten. C Br 
auch nicht gan; leicht, dieſen Rahmen zu entbehren, wenn man ſein erſtes Ehe 
in einem ſüdlichen Lande erlebt. Man denke ſich den Dezember in Mittelin 
etwa ſo wie den Juni in Deutſchland. In Ranchi, dem Mittelpunkt des Go 
ſchen Miſſionsfeldes, blühen im Dezember die Veilchen und die Roſen, aus 
Garten holt man ſich die großen Kohlköpfe und den Blumenkohl, die Radieschen we 
den reif und die Kaffeebäume werden abgeerntet, die roten, hagebuttenartigen Früc 
werden gepflückt und dann getrocknet, bis die Schalen ſpröde werden und b ee 
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> aus jeder er zwei Kaffeebohnen herausfallen. Die Sonne geht 71% Uhr auf und 
166 Uhr unter, der Himmel iſt im Dezember meiſt ſtrahlend blau, ohne Wolken. So 


it es in Ranchi „mitten im kalten Winter“. Morgens und abends iſt es dennoch emp⸗ 


findlich kalt. Die Europäer tragen ihre heimatlichen Anzüge, nachts iſt ein Federbett 
nicht unwillkommen. Am Abend freut man ſich eines Kaminfeuers. Oefen gibt es 
nicht, die eingeborenen Inder frieren ganz beträchtlich. Sie wickeln ſich in ihre dickſten 
Deden, wenn man morgens am Schulhaus vorbei geht, fiht man die Kinder draußen 
um ein Feuer ſitzen, das ſie ſich aus Holz 8 Blättern machen und über das ſie die 
5 . halten. 
Für die Schulen it der Dezember der Examensmonat. Examen ſpielt eine 
RE e Rolle in Indien. Keine Verſetzung aus einer Klaſſe in eine andere ohne mehr— 
tägiges ſchriftliches Examen. Da nun das Schuljahr mit dem bürgerlichen Jahr ab- 
ſchließt, werden vor Weihnachten die Verſetzungen bekannt gegeben, mit dem neuen 
Jahre fängt dann das neue Schuljahr an. Dazwiſchen liegen die Weihnachtsferien. 
Früher behielt man gern die Schüler über Weihnachten auf der Miſſionsſtation, damit 
ſie Weihnachten feiern lernten. Jetzt zerſtreuen ſich die Kinder in die Dörfer, damit 
die Eltern von den Kindern die Weihachtslieder ſich vorſingen laſſen und ſelbſt ſie auf 
dieſe Weiſe lernen. 

Wie ſteht es nun mit den Sinnbildern, ohne die wir uns eine Weihnachtsfeier 
nicht denken können, in Indien? Die Kerzen oder Lämpchen als Symbol = 
ewigen Lichtes haben ſich überall eingebürgert, wo es chriſtliche Gemeinden gibt. 
den Häuſern kann man nicht viele anzünden, das iſt zu gefährlich bei den ieee 
Räumen und den Strohdächern. Aber draußen auf der Veranda werden am Weih⸗ 
nachts abend die Lämpchen angebrannt. Auf dem Miſſionsgrundſtück werden die Wege 

mit Lämpchen eingeſaßt, zwiſchen denen die Kirchgänger den Weg zur Kirche und von 


5 der Kirche nach Hauſe finden. Die Lichter um die Weihnachtszeit, das iſt eine chriſt⸗ 
liche Sitte, die auch von den Heiden nachgeahmt wird. Schwieriger iſt es, einen 
immergrünen Baum als Sinnbild des ewigen Lebens zu finden. Der Lebensbaum 


‚it der geeignetſte, da es eigentliche Nadelbäume in unſerer Gegend nicht gibt. Aber 
wenn kein Lebensbaum vorhanden iſt, tut es auch irgend ein anderer Baum, der mit 


bunten Bändern und Ketten behangen wird und hier und da ein Lichtlein trägt. Auch 


> Kafſeebäume kann man ihres ſchönen Wuchſes wegen als Chriſtbaum verwandelt 
ſehen. Das dritte Srmbol, das Schenken zu Weihnachten als Sinnbild der 
Liebe Gottes, der ſein Liebſtes zu Weihnachten dahingeb, fehlt auch in unſeren 
Miſſionsgemeinden nicht ganz, aber es tritt doch, verglichen mit unſeren deutſchen 
Verhältniſſen, ganz zurück. Wenn die Schulknaben ein kleines Taſchenmeſſer ode. 
einen Bleiſtift bikommen und die Mädchen eine kleine Puppe oder ein buntes Tajchen- 
tuch, nicht von ihren Eltern, ſondern von den Miſſionsleuten, die es aus der deutſchen 
Heimat für dieſen Zweck geſchickt bekommen haben, ſo iſt das meiſt alles. Das iſt kein 
Schade. Die Aufmerkſamkeit wird nicht abgelenkt durch das Vielerlei der Geſchenke, 
ſondern ſammelt ſich leichter auf die Hauptſache, auf, die frohe Botſchaft: „Euch iſt 
heute der Heiland geboren!“ Man muß einmal einen Weihnachtsgottesdienſt im 
Heidenlande miterlebt haben und die indiſchen Weihnachtslieder gehört haben, um eine 
Ahnung davon zu bekommen, was es heißt: vom Tode zum Leben durchgedrungen — 
von der Macht der Finſternis erlöſt, hin zum Licht. 

i Auch in unſerer deutſchen Heimat hat es eine Zeit gegeben, wo man vom Lichter⸗ 
baum und von Weihnochtsgeſchenken noch nichts wußte. Luther hat Weihnachten 
ohne dies beides gefeiert. Und doch, wie hat es in dem Herzen des Mannes geleuchtet 
und geklungen, der zu Weihnachten ſang: 


Das ew'ge Licht geht da hetein, 
Gibt der Welt ein'n neuen Schein, 
Es leucht wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder macht! Stoſch. 
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Der Miſſionar als Meoͤikus. 


Der Miſſionar ſollte eigentlich alle Berufsarten in ſich vereinigen könn. 
geht ja nicht nur als Bote Gottes zu den Heiden, ſondern auch als Vertr 
ganzen Kultur, ſo weit ſie wirklich im Dienſte des Reiches Gottes ſtehen kann. 

Neben all den Handgriffen im Handwerkerfach muß ihm vor allem eine Ken 
in mediziniſchen Dingen eigen ſein, die er ſich am beſten an einer dazu be 
Schule aneignet. Ich denke da mit Dankbarkeit an den Kurſus im T 
D. J. F. A. M. zurück, der, fo kurz er war, äußerſt reichhaltig dargeboten wurde. 
iſt freilich das Gebiet der Tropenheilkunde fo groß, daß es für einen Laien unmög 
iſt, bei den geringen Vorkenntniſſen alles ſo erfaſſ ſen zu können, daß er es au 
Miſſionsfelde gleich verwerten kann. Das will ja auch nicht der Hauptzweck der ( 
führung in dieſe Krankheiten und ihre Behandlung ſein, ſondern es ſoll den N 
hinausziehenden der ganze Komplex der Krankheiten dargeſtellt werden, vor d 
ſich nunmehr in acht zu nehmen haben. Das heißt alſo in erſter Linie, die Trop 
hygiene kennen, die, fo weit es in unſeren Kräften ſteht, die beſte Prophylaxe ijt. 2 
ſchon der Eingeborene ſelbſt für fo viele Erkrankungen empfänglich iſt, wievi 
der Europäer, deſſen Körperkonſtitution Ache die ungewohnte e 


ſchwächt it. 


zuerſt beobachteten Sorge 15 die er feiner een tritt ſehr bald 
auch für ihr leibliches Wohl an ihn heran. Seele und Leib hängen bekannt 
eng zuſammen und die Auswirkung im einen findet oft ſeine Urſache im andere 
nicht nur aus dem Umſtand, daß der Weg zum Herzen erſt oft durch die H 
leidenden Körper gefunden wird, berechtigt den Miſſionar als Laien zu dieſer 
ſondern auch, weil heute noch die Aerzte auf dem Miſſionsfelde ſehr dünn geſät fi 
Der Laie hat mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen als der Fachmann, 
eben als ſolcher ganz anders ausgerüſtet iſt, ſowohl ſpirituell als auch materiell. 
Ich ſagte ſchon oben, daß die Hrgiene als Prophylaxe eigentlich das beſte Heil- E 
mittel iſt, das wir haben. Aber dieſe iſt ſo gut wie unbekannt unter den Völkern 
Natur. Daher iſt es auch möglich, daß ſich die Krankheiten mit erſchreckender Sch 
keit verbreiten können. Die Unſauberkeit macht vielfach das wieder zuſchanden, 
man durch mediziniſche Behandlung glücklich erreicht hatte. Ihre größtenteils 
ſchützte Haut iſt ganz anderen Angriffen ausgeſetzt wie die unſrige. Schm 
Inſekten aller Art haben Zutritt und in kürzeſter Zeit kann bei der euchtn 0 
Temperatur eine Infektion zuſtande kommen. Das bißchen Tuch, w. 
Lenden geſchnürt haben, wechſeln ſie nur ſelten. Die Folge davon iſt, da 
Stelle, wo die Hüfthaut gegen jede Ausdünſtung, Atmung und Reinigung füge doe n 
iſt, allerlei Hautkrankheiten bilden, die ſchnell um ſich greifen. 


In der Diät kann nur wenig verboten und geboten werden. Rauchen und Trinke 
ſind hier wohl die einzigſten ſchädlichen Genüſſe, denen ſie dann zu entſagen haben. 
Sonſt kennen ſie nur ihren Reis, Gemüſe, Obſt und etwas Fleiſch. Man muß nen 
ſchon den Reis laſſen, der ja an und für ſich ſchon genug Diät iſt. - 


Schwierigkeiten aber bereitet das Diagnoſtizieren einer Krankheit. Allein 
der Umſtand, daß man mit ihnen in einer fremden Sproche verkehren muß, macht 
Feſtſtellung der Krankheit ſchwierig. Oft auch kommen ſie von weit her, um „Dau 
das iſt „Medizin“, für einen Kranken zu holen, deſſen Befinden ganz unzurei 
durch ihre Beſchreibung gekennzeichnet iſt. „Er hat Bauchſchmerzen!“ Das 
natürlich noch gar nichts. Ein weſentlicher Anhaltspunkt für die Diagnoſe i 
Geſichtsfarbe. Daß man bei einem Braunen oder Schwarzen einige Schwierigkeit hat, 
feſtzuſtellen, ob er bleich im Geſicht, rot-gedunfen, oder ob er Ringe um die Augen h hat 
& lie gt auf der Hand. * 


ann 


> Soweit ich bis jetzt beobachten konnte, treten mit den drei Jahreszeiten auch ver⸗ 

ſchiedene Krankheitserſcheinungen zu Tage. In der kalten Zeit, in der wir eine 

Temperatur von 1 Grad Celſius kurz vor Sonnenaufgang bis etwa 25 Grad Celſius 

um Mittag verzeichnen können, herrſcht meiſtens Erkältung vor. Es iſt intereſſant, 

an ſich beobachten zu können, wie empfindlich man ſchon bei einer Abkühlung bis auf 
25 Grad Celſius wird, wenn ſich der Körper an größere Hitze gewöhnt hat. 

Die trockenen, heißen Monate von März bis Ende Juni, in denen das Thermo⸗ 
meter bis zu 50 Grad im Schatten ſteigen kann, tritt in der Hauptſache Fieber bezw. 
Maalaria auf und zwar geradezu epidemiſch. So konnte ich es während dieſer Zeit 

beobachten. Eine Familie nach der anderen erkrankte. Der Betreffende konnte am 
Abend noch ſehr munter und vergnügt ſein. Plötzlich, in der Nacht, iſt das Fieber 
da, meiſtens gleich mit höchſter Temperatur. Wahnſinnige Schmerzen in Kopf und 
Gliedern laſſen den Patienten in eine Art Betäubung fallen, in der er nur das dumpfe 
Gefühl des das Fieber begleitenden Schmerzes hat. Suchte ich nach den kleinen 
Uebeltätern, den Moskitos, ſo konnte ich wenigſtens zu dieſer Jahreszeit keine finden. 
Die Infektion mußte ſchon viel früher ſtattgefunden haben, ſo daß nach einer langen 
Inkubationszeit erſt jetzt in der trockenen, heißen Zeit der fruchtbare Boden für die 
Auswirkung gegeben war. Das einzigſte Mittel, was ſicher und ſchnell wirkte, war 
immer Chinin, das erſt gegeben werden konnte, wenn Phenacitin das Fieber herunter⸗ 
gedrückt hatte. So ſchnell, wie es gekommen war, verſchwand es auch. Eine große 
körperliche Schwäche war noch das untrügliche Merkmal, daß ein wilder Kampf im 
Blute des Patienten ſtattgefunden hatte. Nur einer aus unſerem Dorfe ſcheint gegen 
Malaria immun zu fein. Es iſt ein Epileptiker, der mir ſagte, daß ſeit feiner Er- 
krankung, es ſind ſieben Jahre her, keine Malaria mehr ihn ergriffen habe. 
Se Die Regenzeit mit ihrer feuchtwarmen Luft ift eigentlich die gefährlichſte. Tier 
Aund Pflanzenwelt werden nun erſt lebendig, aber ebenſo auch, als zu ihnen gehörig, 
die kleine Welt der Inſekten und Bazillen. Es erſcheint der Moskito, der Pfützen 
genug findet, um ſich zu vermehren. Läſtiger aber als dieſer iſt eine ganz kleine Fliege, 
dee es liebt, einem fortwährend an die Augen zu fliegen. Sie iſt die Ueberträgerin 
der ägyptiſ chen Augenkrankheit, die ſich zuerſt durch ſtarke Rötung des Auges bemerkbar 
macht, das ein Tränen und Schließen desſelben verurſacht, verbinden mit einem 
juckenden oder ſtechenden Schmerz. Iſt die Krankheit nur ſoweit gediehen, jo kann ſie 
Es leicht vermittels einer ſchwachen Alaunlöſung geheilt werden. Hat ſich aber 
= erſt ein kleiner grauer Fleck auf der Pupille gebildet, dann muß zur Operation ge- 
ſchritten werden, ſoll nicht völlige Erblindung eintreten. Das aber kann nur die 
geübte Hand des Augenarztes. Eine weitere Erſcheinung ſind die übelriechenden 
Beingeſchwüre, die ſehr anſteckend ſind. Auch hier könnte ſchneller geholfen werden, 
wenn die Betreffenden ſich der Sauberkeit mehr befleißigen würden. Mit Vorliebe 
ſuchen die kleinen Fliegen dieſe Wunden auf, um ihre Eier hineinzulegen. Die Maden 
kriechen ſehr bold aus und verurſachen große Schmerzen. Mithin treten eine Reihe 
von Hautkrankheiten in Erſcheinung, die mit Schwefelſalben und anderen geheilt mwer- 
den können. Leider finden ſich auch immer wieder Leute, die mit Pocken oder mit 
Lepra behaftet ſind. — Auch das Ohr wird um dieſe Zeit ſehr in Mitleidenſchaft 
gezogen. Die Urſache der Erkrankung iſt mir noch unbekannt. Oft aber ſind es 
Fremdkörper, die als Störenfriede erkannt werden müſſen. — Das gefährlichſte aber 
in dieſer Jahreszeit (von Juli bis September einſchließlich) ſind Cholera, Ruhr und 
Peſt. Das ſind die Seuchen, die im Finſtern ſchleichen und ganze Gegenden zum 
Abſterben bringen, wie gegenwärtig im Weſten Indiens. Auch hier hat die Wiſſen— 
ſchaft dem Menſchen einige Mittel an die Hand gegeben, mit denen er ſich von dieſen 
Todbringern einigermaßen ſchützen kann. 
Zu den giftigen Tieren, die hier dem Landesbewohner ſchädlich werden, gehört 
vor allem die Schlange, die Karait und die Kobra. Wer von einem dieſer beiden auch 
nur gebiſſen wird, muß ſterben. Unter all den Mittels, die dafür in ie 
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ſollten wir nun tun?! Der Eiter fraß immer weiter. — Chirurgiſch ſind wir 


. 1200 Rs. (2250 Rmk.) demjenigen bot, der die Beſtie zur Strecke brachte. Ein junger 


kommen, iſt leider noch keins ganz ſicher wirkend. Erfreulich iſt es, daß die Zahl 
unangenehmen Erdkriecher und Feinde des Menſchen immermehr im Abnehmen 
griffen iſt. Weniger gefährlich find die Skorpione, die ſich gerne auch im Hauf au x 
halten und deren Stich äußerst ſchmerzhaft ift. Auch eine Art Tauſendfüßler ann 
durch ihren Biß für den Barſußgänger ſehr peinlich werden. 

Oft wird es nötig, daß man das Meſſer zur Hand nehmen muß, was begreifliche 
weiſe für den Laien noch ſchwieriger iſt. Hierzu wäre die Kenntnis über die Lagen 
und Veräſtelungen der Muskeln notwendig. Das kann aber vollends nicht verlan 
werden. Und fo hat ſchon mancher in feiner Not drauflos⸗-geſchnitten in einer W 
worüber der Fachmann die Hände über dem Kopf zuſammengeſchlagen hätte. Dar 
läßt man wenn irgend möglich die Se davon und verſucht auf andere = 
Sache Herr zu werden. 

Vor einiger Zeit brachte man uns auf einer Bahre einen Mann, ber ſch 
Dorn in den Fuß getreten hatte. Anſtatt gleich zu kommen, hatte er, obwohl römiſch 
Chriſt, bezeichnenderweiſe es 6 Wochen lang mit der Zauberei berſucht und da 
. daß der Fuß, hole wir nun ſahen, fo vereitert war, daß nicht nur einige Zehen 


zu ſein ſchien. Ich muß affen geſtehen, daß mich dieſe Art ſo erzürnte, daß ich ſo rt 
den Mut gefunden hätte, den ganzen Fuß aufzuſchneiden. Wer weiß, ob das nicht 
gut geweſen wäre, wenngleich das Motiv der Handlung nicht ganz einwandfrei wa 
Aber wir enthielten uns deſſen und ſuchten durch Medizin, Bäder und Ausdrücken 
den Eiter zu entfernen. Ein Arzt war nicht zu bekommen, ebenſo war es völl u 
möglich den Patienten in das einen Tag entfernt liegende Krankenhaus zu Urige 
die Flüſſe, die uns von dieſer Station trennen, über ihre Ufer getreten waren. 


ganz dürftig ausgerüſtet, die erforderlichen Bandagen, Betäubungs- wie Desinfektic 
mittel find faſt garnicht oder mangelhaft vorhanden. — Da der Körper des Patient: 
durch jahrelanges Alkoholtrinken verſeucht war, was Wunder, wenn auch die Arzes 
neien, die Linderung des Schmerzens und Abtreiben des Eiters bewirken ſollten, nicht 
mehr anſchlugen. Es wurde getan, was Ba werden fonnte. Nach drei Wochen 
aber war es mit ihm zu Ende. 5 a te 
In dem Falle kann der Miffionar nur noch Seelenarzt fein. Immer aber muß 
es ſein Beſtreben bleiben, fit Miſſionar zu ſein als der Were des . 
Heils in Chriſto. 


Kinkel, den 28. 8. 1929. 


Ein Rätfel aus der Tier-Pfychologie. 

Die Geſchichte — eine wahre Geſchichte — beginnt wie alle Tigergeſchichten: 

Der Menſchenfreſſer brüllte rings um das Dorf. Rinder und Ziegen verſchwan = 
Dann wurde der Tiger ein fo gewöhnlich" s Fleiſch überdrüſſig und machte ſich an den 

Menſchen. Der Erfolg machte ihn mutig. Er fürchtete ſich nicht, am hellen lichten 

Tage bis mitten ins Dorf zu kommen. Es wor etwas Außergewöhnlich es um dieſe 

Tiger. Die Dorfbewohner glaubten ſchließlich in ihrer Angſt, daß es ein böſer Gei 

ſei. Kurz, die Dinge kamen ſoweit, daß die englifche Regierung eine Prämie von 


Offizier ging auf die Jagd, aber kam nicht wieder. 

Der Tiger verbirgt ſeine Beute immer an demſelben Ort. Das erſte, was zu tun 
iſt, wäre alſo, dieſen Ort ausfindig zu machen, ſich dort in den Hinterhalt zu legen 
und zu werten. ee. 

Der Schlupfwinkel wurde ausgemacht. Dieſer Tiger mußte ſehr Hug fein, denn 
er hatte gut gewählt: eine Lichtung im Walde ohne einen einzigen Baum in der 
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Runde, ſtark genug, um darauf eine Kanzel zu errichten. Es blieb nur eine Angriffs- 
methode übrig: ein Loch auszuhöhlen und die. Beſtie zu erwarten, nicht von der Höhe 
eeines Baumes herab, ſondern auf dem Grunde einer Grube; das war weniger er⸗ 

mutigend. Auf der Suche nach einem günſtigen Platz entdeckte man, daß ein Loch 
8 bereits gegraben war. Auf dem Grunde dieſes Loches erkannte man die Reſte des 

jungen Offiziers, der verſchwunden war. 5 

Biber laſſen wir den Jäger ſelber erzählen: 

SR „Trotz meines Widerwillens fticg ich in das Loch hinunter, das mein unglücklicher 
e Vorgänger gegraben hatte. Kaum hatte ich mich dort eingerichtet, als ein ſeltſamer 
Vorfall ſich abſpielte. Ein Affe kam aus dem Wald und näherte ſich in kleinen 
Sprüngen meinem Verſteck. Sobald er mich bemerkte, ſtieß er einen Schrei aus und 

Veiſchrvand mit großer Eile in den Wald. 
Dieſes Zwiſchenſpiel, dazu bei meiner Lage, begann an meinen Nerven zu zerren 
und bald hielt ich es nicht mehr aus. Ich ſtieg aus meinem Loch heraus und ging 
in einem Dickicht etwos weiter weg in Der ung. Ich hatte kaum mein neues Verſteck 
erreicht, als ein furchtbares Gebrüll das Schweigen des Waldes zerriß. Ein großer 
Tiger kam nicht weit von mir heraus und lief gerade auf das Loch zu, welches ich eben 
verloſſen hatte. Die Plötzlichkeit und die Sicherheit der Bewegungen des Tieres 

zeigten, daß er das Verſteck kannte. 

i Verdutzt darüber, daß er nichts fand, machte er einen Augenblick halt und ſah 
ſich erſtaunt ringsum. Das war mein Augenblick. Ich nahm ihn aufs Korn. 
Beim erſten Schuß lag die Beſtie. 

Als ich mein Verſteck verließ, bemerkte ich denſelben Affen, der ſich gleichzeitig 
in Sprüngen dem Loch näherte. Als er den toten 15 ſah, jtieß er einen Wutſchrei 
aus, wandte ſich um und ſprang auf mich los. Ich hatte gerade noch Zeit, ihn auf 
F auflaufen zu laſſen und Feuer zu geben. 

Der Tiger wurde abgeledert und die Decke dem Präparator zugeſchickt. Dieſer 
> verſicherte, daß dieſer Tiger blind war. Ohne Zweifel hatte ihm der Affe geholfen, 
ſeine Nahrung zu gewinnen. 

Aber wenn es auch für einen Affen möglich iſt, f ch mit einem anderen Affen in 

5 Verbindung zu ſetzen, wie ſoll man ſich das a daß ein Affe und ein Tiger ſich 

2 me können?“ Chota⸗Walla, Rev. ⸗Miſſ. 

©: (Ueberſ. Zck.) 


Hochzeit. 
Eine umſtändliche Geſchichte. 


a eit iſt auch in Indien eine hohe wonneſame Zeit. Ja, Hochzeiten gehören 
zu den Höhepunkten im Leben der Hindus. Beſonders im Februar und März be- 
gegnet man auf den Straßen allerlei fröhlichen Menſchengruppen. Sie ſind netter 
gekleidet wie gewöhnlich, haben ihren Schmuck angetan und ziehen unter Lachen, 
lautem Erzählen, luſtig ſchwätzend ihres Weges. Man braucht nicht zu fragen: 
wohin des Weges? Iſt's doch der Hauptmonat der Hochzeiten und dieſen 
Leuten lieſt man es vom Gefcht ab, wir zichen zu einer Hochzeit. Europäer ahnen 
ſchwerlich, was eine Hoch, eits feier mit all ihrer Pracht und Freude im indiſchen Leben 
zu bedeuten hat. Sie iſt eine Verwirklichung des orientaliſchen Sehnens nach Pomp 
und Gepränge, eine Erfüllung des Traumes der Frau, einmal gefeiert zu werden. 
Wochenlang herrſcht im täglichen Verkehr Unordnung, man bekommt keine Hilfskräfte 
für Botengänge oder Arbeiten. Die Bedienten kommen einer nach dem anderen um 
Urlaub ein, fie müſſen zur Hochzeit. Der Weſcher bringt die Wäſche nicht, weil er 
eie hat. Der Schneider hat entweder ſelbſt Hochzeit in der Familie oder er hat 
zur Hochzeit überreichlich zu nähen. Ein Schuhmacher iſt nicht zu bekommen, der 


Hochzeit wegen.“) Tag und Nacht verkündet einem, bald näher, bald a 
Trommelſchlag, ſchrill tönende Gongs, Muſchelrufe uſw., daß Hochzeit ſei. 
wochen⸗ und monatelang an. Hochzeit bedeutet eben etwas Aberdeen ; dei 
ſchablonenmäßigen indiſchen Leben. Das Wort Hochzeit ruft bei den Indern 
etwa Gedanken wach von goldener Zeit und ſüßem Hoffen oder von Liebesglück 
bräutlicher Stimmung. Nein, bei den Indern heiratet man nicht, ſondern wird ver- 
heiratet. Der Jüngling muß verheiratet werden, um einen Sohn zu erlangen, der 
Beſtattungszeremonien für ſeine Eltern verrichtet und deren Seele aus der H 
errettet. Ein Mädchen muß baldmöglichſt an den Mann gebracht werden, denn n 
Hindulehre hängt die Seligkeit einer Frau davon ab, daß fie einen Gatten hat. % 
Ehe iſt das einzige Heilmittel für das weibliche Weſen. Ein Vater muß feine Tocht 
bald verheiraten, denn die Mutter, der Vater und ältere Bruder des Mädchens fahre 
zur Hölle, wenn das mannbare Mädchen noch unverheiratet iſt. Ein Inderkind kenn 
nur ein der Sehnſucht würdiges Ziel, nämlich ſeine Hochzeit. Ihm ſchwebt nicht 
anderes vor Augen als Muſik, Verwandtenbeſuch, ſchöne Kleider, Geſchenke, all 
Kuchen, Zuckerwerk, Pomp und Gepränge, Unterhaltung, Feuerwerk und die eige 
wichtige Rolle ſeiner Perſönlichkeit. Zieht eine Hochzeit ſich doch oft 5 
Tage hin, bei der an jedem Tage irgend eine Feierlichkeit ſtattfindet und gutes E 
vorgeſetzt wird. Bei all der gerühmten Religiosität des Inders geht ſein Dichte 
Denken, Trachten und Fürchten nur wenig über das Diesſeits hinaus. Der Z 
den die Kaſte, die Verwandtſchaft, die öffentliche Meinung ausüben, iſt nachdrück 
als der Wille der Götter. Und die ſtreng befolgte Sitte verlangt von den Elter 
frühe Verheiratung ihrer Kinder, deshalb ſchmilzt die Sorgloſigkeit eines Vaters 
dem Heranwachſen des Mädchens, heißt es doch: „Niemand rennt wie der, der 
eine Tochter zu verfügen hat.“ Bei den Indern hat nämlich der Vater des M dchens 
einen Bräutigam zu ſuchen. £ 
Es iſt ein ſchöner Abend. Pratap Singh, ein älterer Hindu, ſitzt auf der 
ſeines Hauſes. Seine Frau fächelt ihm Luft zu. Beide ſind ernſt. Sie red 4 
die Heirat ihrer Tochter Somaria. Schon lange hat der Vater nach allen Seiten hin WE 
Fühler ausgeſtreckt. Somaria iſt ein einfaches Mädchen von etwa 12 Jahren. Sie 
kann etwas leſen, iſt bis zum dritten Leſebuch gekommen. Die meiſte Zeit hilft ſie der i 
Mutter in der Küche. Noch ift fie nicht verheiratet. Pratap Singh Babu Tieft 
Frau einige Briefe vor, die Heirat Somarias betreffend. Hindueltern regeln eine 
Hochzeit durch Briefe oder durch perſönliche Verbindungen miteinander. Seiner Fra 
gefällt die eine Partie und ſie bittet Pratap Singh doch, die Brautſchau zu halten 
Mangni nennt man das, von mangna — bitten, alſo: um jemandes Hand anhalten 
Nach verſchiedenen vergeblichen Anfragen beim Sterndeuter über eine glückver⸗ 
heißende Reiſe, erhält er eines Tages folgenden Beſcheid: am Freitag mache dich auf 
den Weg und gehe oft wärts, es winkt dir von dort her Erfolg. Eigentlich führte 
ihn der beſte Weg zu feinem Vorhaben ſü d wärts, aber die Sterne lügen nicht, fie 
wiſſen es beſſer. Durch allerlei Lift hat er beim Aufbruch alle böſen Vorzeit 305 e 
deren es doch ſo viele gibt, umgangen. Auf dem Wege hellt ſich ſein Geſicht auf, we 
ihm die Götter gute Vorzeichen ſenden (z. B. iſt es ein gutes Zeichen für Reiſende 
wenn ein Schakal von links nach rechts den Weg kreuzt, oder es bedeutet Erfolg eine 
Vorhabens, wenn eine Schlange vor einem auf den Weg kriecht, oder rufen en 
erſt auf der rechten, dann auf der linken Seite des Weges, ſo ſagt das gutes G ge 
feines Planes voraus). Sein Geſicht wird düſter, wenn böſe Vorzeichen drohen 
(Unheil droht z. B. falls man einen Habicht von links nach rechts fliegen 


*) Vor 20 Jahren etwa war es in unſerer High-School in Ranchi üöslich geworden, daß die Schüle 
zwar Anfang Januar ihre Plätze in der neuen Klaſſe belegten, daß dann aber etwa ein Drittel wie 
Urlaub nahm, weil in der Verwandtſchaft eine Hochzeit war. Dieſe Hochzeiten pflegten ein 
8—14 Tage zu dauern. Dann waren fie alle völlig über füttert und mußten ſich von den Str 
noch eine Woche erholen. Dann kam die Reiſe dazu. So wurde es Februar, bis ſie allmählig 
antraten. Das haben wir im Laufe von zwei Jahren gründlich ausgerottet und haben bekannt g 
daß, wenn die Teilnahme der Hochſchüler an Hochzeiten gewünſcht würde, man die Hochzeit in die = 
ferien verlegen follte. 


Schwierigkeiten entſtehen, wenn ein Hund feine Ohren ſchüttelt und auf den Reiſenden 
zuſpringt oder in ſeinen Fußſtapfen hinter ihm hergeht.) Wie wird's gehen? Wie 
wird's werden? Es iſt gewiß ein ſchwieriges Unternehmen, das ein Mann mit der 
Brautſchau auf ſich geladen hat. Endlich iſt er am Ziel und trifft den Vater des 
Bräutigams, Ramlakhan. Ramlakhan Babu erörtert feines Sohnes Fähigkeiten, was 
| er gelernt, feine Geſundheit, feine geſellſchaftliche Lage. Pratap Singh erzählt, wie 
ſchön fein Mädchen ſei, was fie wiſſe, wie fie nähen und ſticken und vor allem 
kochen könne. 
An einem der nächſten Tage geht Ramlakhan von einigen Zeugen begleitet in 
Pratap Singh Babus Haus, um das Mädchen zu ſehen. Für die Eltern des Mäd⸗ 
chlins ein gräßlicher Augenblick. Ramlakhan Babu ſieht das Mädchen, hört ihren 
Geſang, nimmt Notiz von ihren Kenntniſſen und ſcheint befriedigt. Die erſte Frage 


Hochzeitsſchmuck und Hochzeitsgerät. 


lautet dann: Kitne deja milega? Wie hoch iſt der Anteil, den die Frau dem Gatten 

in die Ehe bringt? Als Vater des auserleſenen Bräutigams und der Sitte gemäß 
fordert Ramlakhan leicht aber beſtimmt eine „beſcheidene“ Mitgift in Geld für feinen 
Sohn, der ſoviel gelernt hat. Darauf händigt er dem Pratap Singh eine Liſte ein 

über Schmuckſochen, die er feiner Tochter zur Hochzeit geben müſſe. Ein Blick auf 

das Papier wirkt wie ein Bombenſchlag für den älteren Herrn. Das Blut ſtockt ihm. 

Er wird nervös. Es beginnt ein regelrechter Handel, bei dem es um Schmuck, Ge— 
ſchenke und Feierlichkeiten geht. Es müſſen nämlich auch gewiſſe Veranſtaltungen, 

die bei einer Hochzeit nie fehlen dürfen, wie z. B. Muſik, Natch (Tanz von Berufs- 
tänzern), Vorführungen von allerlei Taſchenſpielerkünſten uſw. gleich beſprochen 
werden. Kleidungsſtücke, Metallgefäße für den Haushalt uſw. find unter die Mit- 

gift gerechnet. Die Beſchaffenheit und der Wert dieſer Gaben iſt feſtzuſetzen. Auf 

der einen Seite ſchraubt man die Forderungen in die Höhe und auf der anderen Seite 

ruft man die Götter zu Zeugen an, daß man das nicht leiſten könne. Nach oft langem 
Firilſchen mit den nötigen Armbewegungen und Gemütserregungen und dringenden 
Bitten kommt ein Vergleich zuſtande. Gewöhnlich findet eine wechſelſeitige Heirats⸗ 
9 gabe ſtatt als Mitgift vom Vater der Braut an den Jüngling und von deſſen Vater 
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baithana, d. h. nach aſtrologiſchen Geſetzen zu beſtimmen, ob nach der Konitell 


geboren iſt. Nur beſtimmte Sternenbilder harmonieren miteinander, andere nicht 


Sprihwor 5 
2 


an die Braut. Beide einigen ſich. Aber oft ruiniert die Verheiratung ein 2 
den geringen Wohlſtand der ganzen Familie.“) 5 

Doch nun kommt die Haupiprobe. Stimmen die Horoskope der Kinde zue 
ander? Oftmals iſt der Orakelſpruch der Sterne verneinend und dann beginn 
neues Sorgen und Mühen, Suchen und Wandern. Es wird alſo ein Pandit ge 
Er erhält für di.fe Arbeit 5 F.?) Gleich zu Anfang fordert er 1,25 F., ſonſt 
er ſein Buch garnicht erſt. Hat er dies Geld empfangen, dann beginnt er fein 


der Sterne die beiden zukünſtigen Eheleute zueinander paſſen. Nach Anſchauung 
Inder richtet ſich die Art des Menſchen nach dem Stand der Sterne, unter denen 


Ehe unter ſolchen iſt unmöglich. Wenn z. B. der Junge im Mäufevarg?) um 
Mädchen im Katzenbild geboren iſt, dann iſt die Verbindung beider nicht ratſam, 
die Katzen die Mäuſe freſſen. Mit ſolchem Mädchen verheiratet ſein bedeutet, da 
der Knabe nach der Hochzeit ſterben muß oder doch, daß beſtändig Streit und Zar 
zwiſchen beiden herrſchen werde. Iſt der Knabe im Schlangenbild und das Mäde 
im Ablerbild geboren, ſo iſt's wieder nicht ratſam, weil der Adler die Schlangen fr 
Des Knaben Sternbild muß ſtets mächtiger ſcin als das des Mädchen. Iſt z. B. 
Knaben Sternbild eine Katze oder ein Adler und das des Mädchens eine 1 ode 
Schlange, dann wäre eine Verbindung beider angängig, denn dann iſt des Junger 
Sternbild mächtiger als das des Mädchens. 

Sind die Sterne freundlich und die Einleitungsfragen zur Zufriedenhei de 
betreffenden Parteien geregelt, dann wird ein paſſender Tag feſtgelegt für die forme 
Verlobung (tilak). Der Tag muß ein glückverheißender fein und kann daher n 
ohne den Aſtrologen beſtimmt werden. Dieſe Zeremonie (tilak dena) wird in Ram 
lokhan's Hauſe vorgenommen. Pratap Singh geht mit fünf Zeugen hin, um den 
Knaben zu ſichern. Für den Bräutigam wird eine Kokosnuß, ein Dhoti (Lenden⸗ 1 
tuch) und ein Tharia großer Metallteller) mitgenommen, für den Pandit Sidha - 
Rohkoſt und ein Geldgeſchenk. Auf dem Hofe am Haufe des Bräutigams iſt ein 
kleiner Platz mit Kuhdung und Erde beſtrichen, darauf mit Mehl einige Striche ge. 
zeichnet und dazwiſchen ein kleines Sitzbrett für den Pandit hingeſtellt. Dieſen ff 
hergerichteten Platz nennt man Chauk. Er wird vom Pandit als Opferplatz benutzt, 
wo das Homopfer vollzogen und unter Mantra“). ſingen der Gott herbeigerufen wird 
Dazu wird dort ein Feuer unterhalten und eine Tharia mit Blumen, Reis, Gelbwurz, 
Arekanuß und Zucker bereitgeſtellt. Zuerſt nimmt der Pandit Kuhmilch und gießt 
dieſe unter Mantraleſen in das Feuer. Dann nimmt er einige Mangoblätter, taucht 
fie in Weſſer und ſprengt dies darüber. Nun ſtreckt der Junge feine beiden Hände 
dem Pandit entgegen und der gibt ihm den großen Metallteller mit all den darauf 
ruhenden Dingen hin. Während er einige Mentra lieſt, behält der Junge den Telle 
neben einem irdenen Topf. Wenn das Opfer vollzogen iſt, dann holt der Vater de 
Mädchens alle Sachen herbei, die er für den Knaben mitgebracht und legt fie vor de 
Knaben hin, auch etwas bares Geld legt er zu ſeinen Füßen nieder. Werden 10 
beim Tilak dargebracht, ſo bedeutet das, ich ſehe bei der Hochzeit dem Kommen vi 
Gäſte entgegen. Werden nur 5 F. bei dieſer Zeremonie niedergelegt, dann heißt 
ich bin ein armer Mann und erwarte, wenig Gäſte bei der Hochzeit zu ſehen. Darn 
taucht der Pandit mit einem Grashalm in dicke Milch (dahi), vermiſcht etwas R 
mehl domit und zeichnet dem Knaben ein Tika (Zeichen) auf die Stirn. Das nenn 
man varg hang. Auch des Mädchens Vater macht in derſelben Weiſe ein Zeichen 
des Knabens Stirne, das nennt man bar chenkna, der Knabe gehört mir, von is 
ab darf er mit keinem anderen Mädchen verheiratet werden. Zum Schluß de 


1). Hinter dem Ochſen lommt der Schwanz, hinter der Hochzeit die S Gelee 


) Holl. Gulden à 1.70 M. : 
3) Varg, Tierkreis. f 
„ 4) Stellen aus den heiligen Schriften der Hindu. . ek, 
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Du ttungen über Miſſionsgaben 


Vom 16. November bis 15. Dezember 1929. 


Anhalt: 
Ballenſtedt: Sup. Be. 3, Deſſau: Ge. 3, Zi. 50, Dröbel: Lo. 1, Köthen: Ge. 5. 


Baden; 
Freiburg: Gräfin Schw. 10, Hägelberg: Gemeinſchaft dch. Mü. 20, Karlsruhe: 
Ev. Verein f. Innere Miſſion 10, Pforzheim: Sa. 3, Staufen: Amtsgerichtsrat 
Wei. 5. 


Bayern: 

Augsburg: Diak. Wi. 6, Bad Reichenhall: Bu. 50, Bad Wörishofen: Zo. 5, 
Bergen: P. Stae. 20, Dörflas: Kü. 5, Mei. 5, Dottenheim: P. Dü. 25, Dürren- 
mungenau: P. Gr. 26, Entenberg: P. Nu. 40, Feuchtwangen: He. 5, Fürth: Re. 
(Kinderſchule) 3, Gräfenſteinberg: Ru. 6, Großſteinhauſen: P. Ar. 3, Guttenberg: 
H. Sch. 10, Haundorf: Pfa. 3, Hof: Hö. 5 (f. Ghogor), P. Gr. 10, Hohenberg: 
Schm. 10, Kitzingen: Neu. 3, Kreßbronn: Tho. 3, Lindau: P. Mei. 50, Neuendettels⸗ 
au: Miſſ. Kay. 5, Nürnberg: Pfa. St. Lorenz 10, Str. 8, En. 10, Rü. 60, Obern⸗ 
eh 5, Regensburg: Gemeinſchaft dch. Gr. 10, Roſenburg: Ki. 10, Thal⸗ 
mannsfeld: P. Gr. 5, Thalmäſſing: Ha. 10, Unteridelsheim: Dö. 10, P. Ho. 25,65, 
Ursheim: P. Doe. 30, Waſſertrüdingen: F. i. R. La. 10, Weiboldshauſen: P. No. 
25, Weidenbach: P. Ei. 22 (f. Ghogor), 0 Hi. 3, Wieſenbronn: Ha. 3, 

. P. Ei. 30, Windsheim: Str. 7, Woringen: Ka. 3. 


N Brandenbur 
3 Altdöbern: P. Be. 10, Bad Schönfließ: Geſchw. Sp. 5, Barenthin: P. Ne. 13 
8 Bernau: P. = 20, Berlin: Ha. 5, Ku. 10, Cl. v. F. 4, Miſſionsverein „Frieden“ 
175, P. Sei. 5, Diak. Gräfin Ke. 8, Li. 10, Be. 3, Wa. 5, Mü. 10, Wi. 10, He. u. 

Schu. 10, Ungenannt 10, St. Matthäusk. 3,18, Ingetann 7, Vo. 21, M. 30, Ro. 
10, Schw. Wo. 3, Br. 10, Ot. 5, Kau. 5, P. Bu. 5, Fr. 1, Li. 2,03, Eliſabeth⸗Diak.⸗ 
und Krankenhaus 50,18, Gu. 30, Me. 5, Ko. u. Bl. 3, Diak. Ha. 2, Me. 3, Bu. 5, 
v. Le.⸗Vo. 5, He. 10, Kr. 6, Berlin- Charlottenburg: La. 5, Ho. 5 (f. Ghogor), Schö. 
3, Roll: Luiſenk. 4,89, Emde. Kirchenrat Luiſenk. 50, O.-P. Ri.⸗Rei. 27,68, Poſ. 
Verein d. Trinitatisgmde. dch. Hau. 6, Ungenannt 1, Str. 10, Mi. 4, Berlin- 
Friedenau: Tr. 5, Miſſionsverein 60, Gr. 2,58, In. 6, Miffionsftunde 2,65, Ru. 10, 
Miſſionsverein 150, Ungenannt 1, Str. 10, Pfa. 158,25, Berlin⸗ Friedrichshagen: 
Dir. Je. 25, Berlin-Halenfee: P. P. 25 Miſſionsnähverein 210, Berlin-Lichtenrade: 
Ge. 3, Berlin⸗Lichterfelde: We. 7,30, Ca. 2, Sup. i. R. Pe. 3, Berlin-Pankow: 
Re. 20, Berlin⸗ Reinickendorf: Schw. Ra. 3, Ta. 3, Berlin-Schmargendorf: 
8,15, Berlin-Schöneberg: Ca. 2, Ma. 3, Wi. 5, Berlin-Siemensſtadt: So. 2,50, 
Berlin-Steglitz: Gr. 5, Mö. 8,75, Fa. 5, Zi. 5, Gr. 2,50, Berlin-Tempelhof: Schl. 
26, Berlin⸗Zehlendorf: Dr. 10, Bernſee: Do. 4, Bürgerwieſen: Bl. 7, Doſſow: 
P. Wue. v. Pfarrkonv. Wittſtock 10 u. Gadow 10, Drieſchnitz: Schi. 12, Falkenberg: 
Gr. 5, Finkenkrug: Is. 10, Finowfurth: R. 2 10, Finſterwalde: Fu. 4, Frank- 
furt: Sa. 2, Wo. 5, Freienwalde: Pü. 5, Gaſſen: We. 10, Gohlitz: P. Kr. 
55, Guben: Rechnungsrat Za. 3, Guſow: Kö. 3,70, Heinersdorf: He. 20, Herzfelde: 
Br 25, Jüterbog: K. M. 10, Kloſter Zinna: P. Mü. 3,50, Kohlow: Ungenannt 
25, Küſtrin: Sup. i. R. Fe. 6, Landsberg: Ba. 20, Laubnitz: Ma. 5, Lieberoſe: 

1 Pfa. 4, Liebeſitz: Lü. 29,85, Linum: P. i. R. Cr. 05 beugen P. Dr. Bu. 15, Neu⸗ 

3 wedell: Hü. 5, Perleberg: Kl. 3, Potsdam: Fi. 3, Schr. 6 „Reetz: Lü. 1, Rehagen: 


Le. 5 Sachſenhauſen: p Dr. Ni. 25 5, Schm. 2, Sch: $ Seife 
55 Sommerfeld: 5 50, Ra. 1,10, Ra. 1, P. Ju. 30, Wieſenburg: C 
Züllichau: Schw. Fr. 20, Wi. 3,50. — Diff. Pa., Koll. b. Miffionso ige 
547,16, Miſſ. Schü., Koll. b. Miſſionsvorträgen 25 


Braunſchweig: 
Bad Harzburg: Geheimrat Ro. 2. 


Danzig 
Danzig: N Kaminke: Pe. 8, Letkauerweide: Do. 1. 


Grenzmark: 
Bomſt: Roe. 3, Frauſtadt: 2 2, Karge⸗Unruhſtadt: P. Ba. 12,50, 
ſtadt: Pl. 5 und 5. 


Ham bu vg { 
Altona: Lai. 5, Hamburg: Wi. 10. 


Hannover: 5 
Barſtede: P. Ri. 9,50, Beverſen: Ba. 20, Ditzzumerverlaat: P. Cr. 5 Gr 
huſen: N. N. 5, Hameln: P. i. R. Wei. 2, Hannover: P. Mei. 5, Hannover⸗Döhren 
Ho. 50, Schw. Kr. (Miſſ.⸗Nähkreis) 100, Hildesheim: Sp. 10, Holtland: . 
Holtrop: Kl. 20, Iheringsfehn: P. Fi. 7, Langenhagen: P. Re. 3, Leer: N. * 
Lübberts fehn: Wwe. Du. 5, Otze: Ungenannt 3, Rheden: Miſſ. Ei. 25, Ringſtedt: 
P. Kö. 4, Stickhauſen: Gr. 5, Wetteborn: P. Mey. 6,50, Wremertief: 1 5, 
Wunſtorf: Op. 10. Sl 


Heſſen und Heffen- 0 5 
Alten⸗ Buſeck Schw. Ve. 5, Arolſen: Dr. 3, Bad Nenndorf: Al. 22, 
Pyrmont: Ei. 4, Darmſtadt: Schn. 5, Schw. 5 He. 10, Oberſtudienrat Pi. 3, 
furt: Bl. 10, Friedberg: Te]. We. 2, P. i. R. Rei. 10, Fürſtengrund: Gl. 3, Gie 
P. i. R. Mi. 6,40, Th. 5 „Großenmoor: Eck. 10, Hofgeismar: Wi 3 Kaſſel: 
10, Schw. Gr. 3, Bl. 20. Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe: Nö. 10, Lohra: Kirchenvorſt. 
17,25, P. Wo. 31 u. 31,80, Melſungen: Dr. Ka. 5, Neuhof: P. Ge. 3, Mia 
Hos 3, Treyſa: P. Li. 3,50, Weidelbach: Mü. 3, Wiesbaden- Igſtadt: 30 
Winnen: P. Hi. 31,82, Wölfersheim: Kö. 5, Worms: Prof. Dr. Uh. 8,10, 9 
N. N. 5. — Mifl. Pa., Koll. b b. Miſſionsvorträgen 215,96, Miſſ. Be, Ko 
Miſſionsvorträgen 1197,75. 
Lippe 88 
Bad Salzuflen: Br. 20 (davon 11,15 ö Ghogor), Bergkirchen: P. Wi. 15 
Detmold: Fr. 5, Friedrichshöhe: v. Eſch. 10, Lemgo: Rü. 6, P. He. 888. 


Mecklenburg: 
Neuſtrelitz: La. u. Sp. 10, Volkenshagen: P. Ge. 5. 


8 Memelgebiet; Se 
ER Dittauen: Kl. 30, Kiſchken: Ja. 5, Schudnaggen: Ka. 30. — Miff. san 
b. Miſſionsvorträgen 1152,66. 


Oſt p reußen: ZEN 

Allenſtein: Ni. 6, Alt⸗ Ninderort: Jä. 10, Bartenſtein: Miſſionsverein d ch. O 

21,95, De. 2, 115 10, Bednoren: Mey. 3, Viſchofsburg Bo. 3, Braunsberg: a 

2, Deutſchendorf: P . Bo. 3, Freyſtadt: Schw. J. 8, Friedland: Gr. 1,50, 

x Galbraſten: Lu. 6, Göritten: Pfa. 7, Groß⸗ Stkaisgirren: La. 10, Jebramm 2 
10, Juckſtein: Ki. 200, e P. Gr. 5, Kaukern: Ha. (Vaterl. Frauen 
3 Peliningten) 12, Alein-Dexen: P. Le. 11, Königsberg: Pu 55 iR a 


en (Senden 11,40, Braupifihfen: P. Liz. Dr. Mo. 20, Lappienen: Pia. 
0, Month Scha. 10, Neu⸗ Luboenen: Do. 4, Palinkuhnen: Br. 3, Pokraken: 
ep. Ja. 5,90, Ragnit: Kl. 3, Rautenberg: Ru. 6, Rotwalde: Pfa. 23,73, Saalau: 
P. Bu. 40, Schippenbeil: P. Wo. 4,90, Skaisgirren: Pa. 3, Scha. 3, Stallupönen: 
Sup. Ge. 50, Szirgupönen: Pfa. 10, Tapiau: B Syn. 9,50, Thierenberg: Jung⸗ 
mädchenbd. 2, Tilſit: To. 0,20, Uderwangen: i220 Zinten: P. Gr. 2,50. — 
= Miſſ. Schül., Koll. b. Miſſionsvorträgen 17,05. 


N Pommern: 

Beyersdorf: Sup. Liz. Bi. 25, Demmin: Schw. Di. 6, Greifswald: We. 3, 
Groß ⸗Garde: P. Ky. 32, Jacobshagen: Al. 10, Janikow: P. Gr. 5, Köslin: Chr. 
Gemeinſchaft 25, Wo. 8,50, Labenz: P. Ro. 6,60, Marienhütte: Mü. 5, Middel⸗ 
hagen: P. Me. 35, Naugard: PR. Ni, Ratzebuhr: Sup. Vo. 20, Schmolſin 
Ka. 5, P. Ba. 100, Schönwalde: P. Ma. 10, Seleſen: So. 3, Stettin: To.-Di. 5 
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. 9 0 Betel an die Gäſte verteilt und Roſenwaſſer über ſie geſprengt. Die 
5 Verlobung iſt vollendet. 
Dieſe Verlobung iſt freilich keine ewig bindende Handlung, es kann . 
BER daß ſich ein hinderndes Ereignis einſchiebt. Dann wird die Verlobung aufgelöſt. 
Wieder muß der Aſtrologe gefragt werden, welches wohl der günſtige Tag und die 
rechte Stunde ſei, um die Hochzeitsfeier zu halten. Für dieſen Fall find abermals 
5 F. zu entrichten. Bevor dieſes Geld nicht gezahlt iſt, öffnet der Mann fein Buch 
gar nicht, weil ohne feine Feſtſetzung gar keine Hechzeit ſtattſinden kann. Denn jeder 
Monat, Tag und Stunde ſind nicht gleich geeignet. Im Jahre gibt es vier beſonders 
ſchickliche Monate für Hochzeiten: Phagun Februar März),s) Baiſakh (April/Mai), 
Jeth Mai, Juni), Aſarh Juni Juli). Phagun iſt der vorzüglichſte Monat. Das 
Mädchen, welches im Phagun heiratet, wird mit allen guten Eigenſchaften des weib⸗ 
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lichen Geſchlechts ausgerüſtet ſein. Heiratet ein Mädchen im Baiſakh, dann wird es 
reich werden. Im Jeth geheiratet, lächelt dem Mädchen von allen Seiten das Glück. 
Mit einer großen Familie wird das Mädchen geſegnet, welches im Aſarh geheiratet. 
In dieſen Monaten ſind Tage und Stunden ebenſowenig gleich wirkſam und heilig. 
Darum muß der Pandit das Horojfop befragen, an welchem Tag und zu welcher 
Stunde die richtige Zeit ſei. Die Hauspriefter beider Parteien kommen zuſammen, 
um die günftigen Daten und Zeiten für eine glückliche Zeremonie feſtzulegen. 
Iſt die richtige Zeit beſtimmt, dann werden von beiden Seiten Vorbereitungen 
getroffen. Gerade bei der Hochzeit tritt die ſtrenge Kaſtenordnung hervor, bei der 
das Allergeringſte genau geregelt iſt. Die erſte Arbeit iſt die Einladung. Fern⸗ 
wohnende werden durch einen Brief eingeladen, der mit Haldi (Gelbwurz) beſprengt 
iſt. An diejenigen, die nahebei wohnen, iſt der Ueberbringer der Einladung ſtets der 
Napit, der Barbier der Familie. Er nimmt Gewürznelken oder Arekanuß, geht von 
Haus zu Haus und beſtellt damit die Einladung zur Hochzeit. Jeder Geladene gibt 
dem Barbier einen Napf voll Reis zum Lohn für ſeine Botſchaft. Er hat auch dem 
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Bräutigam zu dem großen Tage regelrecht die Nägel an Händen und Füßen 
ſchneiden und die Haare zu ſcheren, auch noch andere Sachen zu ordnen. 2 
Barbier für Männer tut, das tut die Frau des Barbiers für die Frauen: mach 
friſuren, pflegt die Finger- und Zehennägel, überbringt Neuigkeiten un 
ſchaften uſw. uſw. 

Der Bräutigam wird nun bis zur Hochzeit täglich durch Frauen mit Ha 
Oel eingerieben. Am Tage vor der Hochzeit, Mat korwa wird er genannt, k 
Frauen am Abend gegen 7 Uhr. Da werden Schimpf- und Schmählieder auf 
und Bräutigam geſungen, während eine Bambusſtange im Hof eingegraben 
(marho genannt). Solche Lieder werden geſungen, um böswillige Götter und 
irre zu leiten. Natürlich geſchieht dies nicht ohne ein Geldgeſchenk. Die S 
des Bräutigams verlangt vom Bräutigam 5 F., wenigſtens 5 mal 25 Cts. 


ein wenig von der Erde getauft Von dieſer Erde wird in einer Ecke des 
eine Feuerſtelle zubereitet, die dann mit Kuhdung beſtrichen wird und als heili 
An jenem Platze wird der richtige Feuerherd aufgeſtellt und man nennt den Ort Kohb 
Vom Hauſe der Braut gehen am ſelben Tage 5 Frauen unter allerlei Zeremoni 
in Begleitung einiger Muſikanten an den Teich oder Fluß uſw., um Erde zu hole 
Die Mutter ‚trägt ein Waſſergefäß (Lota), während die Barbierfrau 4 Oellämpch 
(dibri) auf einen Metallteller oder auf einer Worfſchaufel mitnimmt. Am Ziel grö 
die Barbierfrau etwas Erde auf, und die Mutter der Braut gießt das Waſſer au 
Lota in die Grube, auch ein Oellämpchen und etwas Geld wird in die Grube get 
zum Beweis dafür, daß die Erde bezahlt worden iſt. Aus der heimgeholten 8 
wird ein Feuerherd geformt, auf dem das erſte Mahl, ſüßer Milchreis, für das junge 
Ehepaar nach der Hochzeitshandlung gekocht wird. Der Reſt der Erde wird mi 
9 Arten Getreide gemiſcht und vor den Lämpchen umhergeſtreut. Dieſe 3 Lämpchen 
werden nach der Hochzeitsfeier mitſamt der Brautkrone und Papierflitter an jene 
Stelle hingeworfen, woher die Erde genommen wurde. 
Der folgende Tag iſt der große Tag, auch dulha ka bhatwan genannt, weil 3 
donn die Erwachſenen mit dem Bräutigam eſſen. Der Bräutigam iſt gebadet, geölt 
und hockt, nur mit einem Lendentuch bekleidet, am Boden. Eine ganz junge Frau 
nimmt aus ſeinen Händen Reiskörner, berührt damit ſeine Füße, Knie, Schultern und 
Kopf, küßt die Körner und legt ſie nieder auf die Erde. In gleicher Weiſe wird der 
Knabe nacheinander von 5 Frauen verehrt. Ferner wird mit einer Hacke ein Loch 
gehackt. Darin wird ein Joch gelegt, der Knabe daraufgeſetzt und von 5 Frauen 


Sobald der Knabe fertig und mit ſeinem gelbfarbigen Hochzeitsſtaat angeta 
kann die Barat, ſo heißt die ihn begleitende Schar der Geladenen, aufbrechen. 
Bräutigam wird in einer Sänfte getragen und mit ihm ein anderer Knabe, ebenſo 
hochzeitlich gekleidet wie er. Im feierlichen Zuge, mit Pauken und Trompeten, 00 
es nun zum Hauſe der Brauteltern, in dem die Hochzeitsfeier ſtattfinden ſoll. 
der Barat wird ein möglichſt großer Pomp zur Schau getragen. Koſtbare 91 s 
Zierat, Juwelen, geſchmückte Pferde, Elephanten und Kamele als Reittiere m 3 
auch dabei ſein, je mehr deſto beſſer. Verbietet ſich ſolch ein Aufwand wegen Mittel- 
loſigkeit, dann werden dieſe Dinge wenigſtens an die Außenwände des Hochzeitshauſes 
gemalt und prangen dort noch lange Zeit hernach, ebenſo wie die Abdrücke von zahl⸗ 
reichen Händen, welche die Frauen dort als Schutzmittel gegen den böſen Blick ange = 
bracht haben. 

Sit der Zug dem Haufe der Brauteltern nahe gekommen, dann gehen der Braut- 
vater und Angehörige aus dem Haufe, um der ankommenden Schar zu begegnen. 
Ramlakhan und Pratap Singh, die beiden Väter umarmen ſich, ee 
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Roſenwaſſer, Reiben mit Sandelpaſte und andere Höflichkeitsformen finden ſtatt. Es 
nahen Frauen mit Reisſtampfer, Metallteller, Blumen uſw. Die Schwiegermutter 
nimmt eine Worſſchaufel voll Reis mit Gelbwurz vermiſcht, in der anderen Hand den 
runden Stein zum Gewürzmahlen und kreiſt damit etwa 7 Male um den Kopf des 
Bräutigams. Das hat den Zweck, die Folgen der böſen Blicke, welche vielleicht auf 
dem Wege oder aus den Häuſern auf ihn geworfen worden ſind, abzuwenden. Zum 
anderen erinnert die Schwiegermutter den Bräutigam damit, dieſe Dinge ſind in erſter 
Linie für dich nötig, denn ohne ſie kann meine Tochter dir kein Eſſen bereiten. Der 
Reeisſtampfer kreiſt um feinen Kopf und ermahnt ihn: „Falls du unſere Tochter plagſt, 
ſoll dich dieſer Reisſtampfer zermalmen!“ Dann umkreiſt ein großer Metallteller 
des Bräutigams Haupt, worauf ein Lämpchen, ein größerer und vier kleinere Mehl⸗ 
klöße liegen. Der Bräutigam legt ein Geldſtück vor das brennende Lämpchen auf 
den Teller. Dann wird der große Kloß über ſeinen Kopf weit weggeworfen, die vier 
kleinen Klöße in je eine Windrichtung. Dadurch will man den Bräutigam feſtmachen, 
um ihn nicht wieder loszulaſſen. 
8 Meiſt iſt die Ankunft der Barat auf den Abend gelegt. Da werden dann die 
mitgeführten Fackeln geſchwungen, Feuerwerk abgebrannt, und die Muſik verſucht, ihr 
beſtes zu geben, ſo daß ein Höhepunkt der Feſtfreude erreicht wird. Mit verſchränkten 
Armen und barfuß empfängt Pratap Singh endlich die Gäſte an feiner Haustüre. 
Wenn der Bräutigam eintritt, wird er mit lautem Beckenſchlagen und Muſik begrüßt 
und zu den Hochzeitsgeſchenken geführt, während aller Augen auf ihn gerichtet find. 
Dann werden alle Gäſte zum hergerichteten Raſtort geleitet. 
= Die Stunde für die eigentliche Hochzeitshandlung iſt forgfältig zur günſtigſten 
Zeit feſtgeſetzt und alle nötigen Dinge dazu hergerichtet. Fünf lange Bambusſtangen 
ſind im Hofe des Hauſes eingegraben und darüber ein Dach aus Stroh, Gras oder 
Blätter gemacht und reich mit Blumen, Guirlanden, Früchten uſw. ausgeſchmückt. 
as Gebäude nennt man Manrwa. Darin ſtehen zwei niedere Holzſchemel, die für 
de Hochzeit neu angefertigt werden müſſen und gelb angeſtrichen ſind. An dem 
mittleren Bambus iſt ein Jochbalken gebunden. Das ſoll befagen: wie zwei Ochſen 
beim Pflügen vereinigt ſind, ſo bildet der Pandit aus Braut und Bräutigam eins durch 
die Hochzeitshandlung. Am Fuße dieſes mittleren Bambus mit dem Pflugjoch werden 
alle Dinge für die Feier beieinander geſtellt. In einen irdenen Topf wird ein Reiskloß 
gelegt und darauf ein brennendes Lämpchen geſtellt, vor dieſen ein anderer Topf. Ein 
großer Metallteller mit Zucker, Betel, Arekanuß, Blumen, Reis, Räucherwerk uſw., 
Akſhat genannt, ſteht da. Der Pandit ſitzt am Opferfeuer und hat vor ſich ein Gefäß 
mit Waſſer gefüllt ſtehen, darinnen ein Mangozweiglein ſteckt. 
Ein wenig vor der feſtgeſetzten Zeit wird der Bräutigam gebadet, man nennt dies 
das glückliche oder geſegnete Bad. Darnach wird er geputzt und mit dem Geſicht nach 
Oſten hin auf den Schemel vor dem Pandit hingeſetzt und ſeine Handflächen nach oben 
ineinandergelegt. Nun beginnt der Pandit Sanskritverſe ſingend vorzuleſen, die 
niemand, oft er ſelbſt nicht, verſteht. Zwiſchendurch tut er Weihrauch, flüſſige Butter, 
Zucker uſw. in das Opferfeuer, ſprengt auch mit dem Mangozweiglein etwas Waſſer 
über den Knaben. Zuerſt nennt er die Namen der großen Götter, dann die Namen 
der vielen anderen Götter, während er von dem großen Teller jedesmal ein Stückchen 
in die Hand des Bräutigams legt. Der muß es in den Topf vor dem Lämpchen, das 
als Altar gilt, hineinwerfen und mit jeder Gabe zugleich ein Geldſtück für den Pandit. 
Gibt der Bräutigam nicht ſoviel Geld, wie es der Pandit wünſcht, dann hört er plötz⸗ 
lich mit der Vollziehung der Zeremonie inne. Auf dieſe Weiſe verdient der Pandit 
viel Geld, denn an ſolchem Tage verlangt er nur Gold- und Silbermünzen. Wohl 
eine halbe Stunde oder länger währt dies Vorleſen und Opfern, während deſſen die 
Geäſte ab und zu gehen. 
Ignzwiſchen hat der Vater des Bräutigams das Waſſer vom „geſegneten Bade“ 
dem Barbier gegeben, um für die Braut ein ebenſolches Bad herzurichten. Die Barbier- 
> frau badet die Braut, ölt, frifiert und reibt fie mit roter Farbe ein. Iſt fie fertig 
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geſchmückt und verhüllt, dann wird ſie vom Vater neben dem Bräutigam geſetzt. 
machen die Muſikanten lauten Lärm mit ihren Inſtrumenten. Die anderen anweſenden 
Leute klappen mit den Händen. Dies wird getan, damit man ja keinen Menſchen niefe 
hört. Nieſen iſt ein böſes Omen. Aus Furcht, es möchte jemand während der wich 
tigen Handlung vom Niesreiz gepackt werden, wird ſolch ein Lärm gemacht, 
wenigſtens den unglücklichen Laut unhörbar zu machen. Nachdem der Brautvater de 
Bräutigam ſein Geſchenk hingereicht, tritt der ältere Bruder des Bräutigams zur B 
und hängt ihr eine Münze um den Hals. Von dieſem Augenblick an darf die B 
nicht wieder in Berührung mit ihm kommen, ſelbſt ihr Schatten darf ihn nicht tre 
Der Bandit gibt dem Manne deshalb noch eine extra Vermahnung. Darnach kom 
die Angehörigen der Braut nacheinander herbei mit Metallteller, Waſſergefäß und 
Geld, legen es zu des Bräutigams Füßen und beide Hände zuſammenlegend berü 

ſie deſſen Füße und wieder das eigene Haupt. Kanyadan, Mädchenhingabe, 
dieſe Handlung genannt. Man gibt ſeine Tochter in zartem Alter in die Hand 
Bräutigams. Das gilt als ein großes Stück der Hindu⸗Religion. 

Jetzt wird über beide ein Tuch gebreitet und die Barbierfrau ſagt zu 
Bräutigam: ab ſindur lagao! Der Bräutigam nimmt von dem dargereichten Zinnob 
und betupft ſeine Braut ſiebenmal mit der roten Farbe auf den Scheitel, das bedeute 
jetzt ift fie meine rechte Frau geworden. Nun ſchlüpft die jüngere Schweſter der Bra 
herbei und macht die Scheitelfärbung ſchön in Ordnung, damit das Tuch fortgenommen 
werden kann. 0 der Bräutigam der Braut keinen Sindur gegeben hat, kau 
ſie ſeine Frau nicht ſein. Wenn ſie auch bei ihm wohnt, ſo kann ſie doch hernach 
anderen gehen. Andernfalls kann kein anderer Mann ihr Sindur geben, auch wen 
ihr angetrauter Mann verſtorben iſt. Die Hindu ſagen: die Frau muß ihrem ange⸗ 
trauten Manne ewig Ehre und Dienſt tun, ibm gehorchen und jeden Morgen von dem 
Badewaſſer ſeines großen Zehes trinken. Wenn ihr angetrauter Mann ſtirbt, dann 
darf fie nicht wieder heiraten, ſondern muß in ihres Mannes Namen das Leben ver- 
laſſen. Sole Frau nennt man patrivrata oder ſatwanta, tugendreiche, zuchtige Frau, — 
und ſie verdient wegen ihrer Tugend Mukti, Erlöſung. Den Gatten hindert jedoch 
nichts, er kann heiraten. Man ſagt, die Frau gleiche dem Schuh, wenn ein Schuh zer⸗ = 
reißt, dann kauft man einen anderen. 8 

Nun bindet der Pandit die Gewänder beider jungen Leute an ie einem Zipfel 
zuſammen und führt fie fieben Male um das Opferfeuer herum. Dieſe wichtige Hand- 
lung nennt man Gantbandhon, Knotenbindung. Das will jagen: von nun ab find 
beide vor Gott und allen Verſammelten ein Paar geworden, denn wie beide Gewänder 
eins geworden find im Knoten, jo find beide Hcchz:itsleute von jetzt an auch eins. 
Sieben Male rundgehen, das heißt ſiebenmal geſchworen in Gegenwart aller Anweſen⸗ 
den. Beim Rundgang nimmt zuerſt der Bräutigam die Braut an ſich, während die 
Braut von den Verwandten des Bräutigams ſiebenmal Laua, geröſteten Reis, in die 
geöffneten Hände gegeben wird. Dann umfaßt die Braut den Bräutigam, während 
deſſen dem Bräutigam von den Verwandten der Braut ſiebenmal etwas Laua in die 
geöffneten Hände getan wird. Dieſer Reis wird auf den Erdboden, der mit Blättern 
bedeckt iſt, geſtreut. Dos will ſagen, beide Parteien find durch gegenfeitiges Darreichen = 
von Sprife eine Gemeinſchaft geworden. Beer 

Wieder ſitzen die beiden jungen Eheleute auf ihren Schemeln, der Bandit hockt 
am Feuer, den beiden gegenüber. Beide Gatten haben ihre Hände ineinandergelet 
und noch oben geöffnet. Da hinein legt der Pandit Reis, Blätter, Zucker uſw., welches 25 
ſie in das Feuer werfen, während der Pandit Mantra dazu ſpricht und ihnen allerlei 
Lehren gibt, damit ſie einander lieb haben ſollen, die Frau dem Manne e und Br 
dienen und der Gatte die Gattin ehren und helfen. D. 

Damit iſt die eigentliche Hochzeitshandlung beendet. Nun tragen Frauen das 
Paar zum Kochbor, zur Feuerſtelle, innerhalb des Hauſes, woſelbſt fie den Bräutigam 
in einem fort necken und plagen. Auch wird dem Paar eine Schale dahi dicke Milch), . 
gereicht, darin taucht die Braut einen kleinen Finger und läßt den Bräutigam lecken, 


. 


rend der Bräutigam ebenfalls einen kleinen Finger in die Milch taucht und die 
Braut lecken läßt, und ſo fort. Ferner wird ein Metallgefäß gebracht, in das eine 
Frau ihr Halsband wirft und beide jungen Leute müſſen ſchnell zugreifen; wer es zu: 
erſt ergreift und herzubringt, wird den andern unterkriegen. Unter ſolchen Be— 
luſtigungen, Scherzen und Singen iſt das erſte Mahl, Khir genannt, ſüßer Milchreis, 
für das junge Paar fertig geworden und wird ihnen dargereicht. Sie eſſen beide zu- 
ſammen von einem Blatt. Das iſt ein ſehr bemerkenswerter Akt, da dies nur einmal 
während ihres Lebens geſchieht. Die Pflicht der Frau iſt, dem Mann zu dienen, 
während er ißt. Hat er gegeſſen, dann kann fie von dem übrig gebliebenen Mahl ge- 
nießen, auch die Platte gebrauchen, von der er gegeſſen hat. Dieſe Sitte iſt durch ganz 
Indien und in allen Kaſten gebräuchlich. 

Endlich wird der junge Gatte wieder zu feinen Begleitern an den Raſtort ge- 
. bracht. Jetzt wird das große Feſtmahl bereit gemacht, während deſſen dem Vater des 
5 Bräutigams vom Brautvater ein Geldgeſchenk übergeben wird. Beluſtigungen aller 
Art ſinden ſtatt, und die Frauen ſitzen im Kreiſe zuſammen und ſingen bis an den 
Morgen Bhajan über Bhaſan, unter denen Kriſhna's Wiegenlied, Ram's Lampenlied 
und andere öfter wiederholt werden. 


Kriſhnas Wiegenlied: 

Kommt her, ihr, deren Ange freudig blinkt. Ihm, der den böſen Kanſa ermordt', 
Und ſingt euer ſchönſtes Wiegenlied: Der Freude unter die Guten bringt. 
Die mit Juwelen beſetzte Wiege ſchwingt Ihm der errettet aus großer Not 


Und darinnen liegt unſer Kriſhnatind. Die Eltern, die er immer geliebt. 
Kehrreim: Kommt, laßt uns ſingen das Wiegenlied. Kehrreim. 

Ihm, der alleine Milde geübt, Dem Vater der Liebe, dem Schönſten, 

Kari vom wü enden Markara befreit. Der 55 Butter ſtahl, Sohn des Nanda. 

Ihm, der allezeit fröhlich iſt Ihm, der den Berg Mandara ftürgte, 


= un) jeden Menſchen erlöſt, der da e Liebling Kriſhna, König von Keihar. 
5 ER Kehrreim. Kehrreim. ö 


Ram 3 Lampenlied: 
& Du Geliebter von Vaſava, deſſen Schönheit berühmt, 
Du Sohn der Kaujalya, der ſich ſelber beſchützt. 
Kehrreim: Heil und Anbetung jet dir, o Ram, gebeut 
Gatte der holden Sita, Spender von Freud. 


Duftend von Sandel, rot glänzend zu ſchauen 
Strahlend in Girlanden und Geſchmeide von Gold. 
Kehrreim. 


Mit Halsketten von Tulſi und Juwelen im Ohr, 
Von ſchlantem Wuchs wetteifernd mit dem e Hümmelächor. 
Kehrrreinm. 1 
w. 


Am folgenden Tage geben die Brauteltern dem Bräutigam und ſeinem 

Gefolge ein Khichri⸗Eſſen (Reis mit Hülſenfrüchten, beſonders zubereitet). Zu dieſer 

Zeit kann der Bräutigam dem Schwiegervater ſoviel Geſchenke an Geld abtrotzen, 

wie er will. Der Schwiegervater bringt dem Bräutigam einen Teller voll Khichri mit 

den Worten: beta khichri kha! (mein Sohn, iß Khichri!) und dabei hält er ihm ein 
Geeſchenk von etwa 50 F. hin. Macht der Bräutigam ein ſaures Geſicht und ißt nichts 
von dem Khichri, dann legt der Schwiegervater etwas Geld dazu, und jo fort, bis das 
Herz des Schwiegerſohnes endlich zufrieden geſtellt iſt und er zu eſſen beginnt. Das iſt 
eine äußerſt heikle Sache für die Brauteltern, denn erſt, wenn der Bräutigam zu eſſen 
beginnt, dürfen auch die anderen Gäſte eſſen. Somit haben die Brauteltern arg große 
Ausgeben zu decken, denn die Eltern des Bräutigams haben jenen Ausgaben gemäß 
eine ähnliche Hochzeitsgabe zu erhalten. 

Hat der Bräutigam gegeſſen, dann geht er in das Haus, wo die Braut geſchmückt 
ird. Beider Gewänder werden wieder an einem Zipfel zuſammengeknotet, damit fir 
nicht voneinander getrennt werden. Dabei wird allerlei Scherz getrieben und aber- 
gläubiſche Gebräuche befolgt, um üblen Einflüſſen böfer Mächte vorzubeugen. Frauen 
mmen herzu und verbeugen ſich unter Nennung von Götternamen vor dem Bräutigam, 
Be ihnen ein Geſchenk verabfolgt wird. Die Brautkrone wird der Mutter gegeben, 
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während der Bräutigam ſeine Krone mit in ſein Haus zurücknimmt. Der V 
Bräutigams geht inzwiſchen zum Manrwa und rüttelt an den fünf Pfoſten 
das Gebäude ausmachen. Dadurch fallen die Gegenſtände, womit das Gebäu 
geſchmückt war: Mangofrüchte, Kokosnüſſe, Apfelſinen, Zitronen, Blumen 
puppen, Bilder uſw., herab und werden von den Gäſten, groß und klein, au 

Iſt alles ſoweit gediehen, dann fragt der Vater des Bräutigams, wann die 2 Bi 
wieder erſcheinen ſolle und verabſchiedet ſich. Der Abſchied gefchieht unter Kla 
und Weinen der Braut und ihrer Angehörigen. Ihr Abſchiedsgeſang iſt einer Tot 
klage nicht unähnlich, beides was die melodiſche als auch die inhaltliche Seite b 
Nach orientaliſcher Anſchauung muß die Braut am Hochzeitstage als die 
Tochter erſcheinen, die ſich höchſt ungern von den Eltern trennt. Eines ihre 
tonen Abſchiedslieder heißt etwa ſo: „O Vater, o Mutter, o Bruder, o Schw 
Freundinnen, o Onkels, o Tanten, — weshalb tut ihr mich aus eurem Ha 
eurer Mitte hinaus? Weshalb werft ihr mich weg, wie ein blätternes Eßgefäß, n 
es zum Eſſen gedient hat? O Vater, o Mutter, o ee 0 Freundinnen 
Tanten! . 

Rudolf Race Kl. Wella. Schluß fol 


Frauenarbeit. 


Heute möchte ich die lieben Leſer einmal in Gedanken einen Morgen mi 
Frauen nehmen, um ihnen auch dieſen Zweig der Arbeit zu zeigen. 

In der Regenzeit war es für mich kaum möglich über Land zu 99 
findet nirgends ein trockenes Plätzchen, wo man ungeſtört ſitzen kann. Unve 
gießt es vom Himmel, Naß werden hat aber für uns Fieber zur Folge. Jetzt hat de 
Regen aufgehört. Die Sonne ſtrahlt vom klarblauen Himmel. Die Luft iſt friſch ind 
kühl, ſo daß man früh morgens und abends ordentlich friert. Man hat wieder LN 7 
und Freudigkeit zur Arbeit. 

Meine Bibelfrauen kommen um 7 Uhr zur Andacht. Heute gehe ich mit Bari. 
Sie iſt Witwe und hat 6 Kinder. In früherer Zeit war fie Lehrerin, und jetzt iſt 
ſie meine beſte Bibelfrau. Hätte ich nur mehr ſolche! Das Auto ſteht vor der Tür. 
Es muß noch immer dienen, wenn es auch öfter nicht mehr will. Wir fahren en va 
eine halbe Stunde oder 20 Minuten bis Hatma. Die S. P. G. (Hochkirchlichen, 
breitungsgeſellſchaft“) hat dort in der Nähe 2 Damen, die ein kleines Hoſpital 
Apotheke haben und auch unter den Heiden arbeiten. So gehen wir denn zu u 
Chriſten. Es ſind nicht viele, aber die da ſind, haben die Hilfe ſehr nötig. 
ſprechen nur Gawari und Pyari erzählt ihnen die Geſchichte vom Gichtbrü 
Sie hat ſie ſchon zweimal mit ihnen durchgenommen und verſucht zu fragen, be 
aber meiſt keine Antwort, auch nicht auf die allereinfachſten Fragen. Ueber Eſſe 
Geld und Felder können ſie reden, aber für höhere Dinge haben ſie ſo gar kein 2 
ſtändnis, und doch nennen ſie ſich Chriſten. Wie viel Geduld iſt da nötig! 1 
man die Kinder nur wenigſtens unterrichten könnte! Im zweiten Haus trafen 
eine alte Frau. Sie iſt ſchon ſeit Jahren aus der Gemeinde getan, und kann den 

. nach Ranchi nicht finden, um wieder aufgenommen zu werden. Sie hat uns nun r 

Mt ſprochen am Freitag zu kommen. Ob fie es tut? Das Schlimme ift: die ganze Sache 
5 hat dort ſo viele Unruhe und Streit gebracht, daß die Gemeinde dadurch zerſtört wird. 
Im Dorfe ſelbſt fanden wir weiter keine Chriſten. Es iſt die Zeit der Reisernte. 
kochen ſie ihr Eſſen früh, und gehen dann in die Felder. Sie ſchneiden den Reis 
einer Art kleiner Sichel etwa in halber Höhe ab und nehmen die Aehren wie ei 
Blumenſtrauß zuſammen. Das geht natürlich ſehr langſam, beſonders da fie n 

= Be und ſtetig arbeiten. Nachher wird er auf einem glatten Felſen, deren es hier 
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viele gibt, ausgebreitet, und von Ochſen mit den Füßen ausgetreten. Wenn ein 
ſolcher Felſen in der Nähe nicht zu finden iſt, wird ein anderer Platz ganz feſt und 
glatt gemacht und zum Dreſchen benutzt. 
Das dritte Haus, wohin wir gingen, liegt außerhalb des Dorfes, man hat von 
dort eine ſchöne Ausſicht über die Felder bis zu den blauen Bergen in der Ferne. In 
der Nähe des Hauſes iſt ein kleiner Gemüſegarten und einige Felder, die auch bewäſſert 
werden können, da ein Brunnen vorhanden iſt. Wir trafen dort 2 Frauen, eine alte, 
die früher ſelbſt Bibelfrau geweſen iſt, und eine junge. Die wußten in Gottes Wort 
etwas beſſer Beſcheid. Einige Heidenfrauen kamen noch dazu, und ein Mann hörte 
auch aus der Ferne zu. Auch hier wurde die Geſchichte vom Gichtbrüchigen durch- 
geſprochen. Wir nehmen immer eine Geſchichte für jeden Monat. Das hat den 
Vorteil, daß die Bibelfrauen ſie gründlich beherrſchen und Beſcheid wiſſen, was das 
vorige Mal gelehrt iſt, auch wenn fie in einen andern Bezirk gehen. Sie ſollen in 
jedes Haus einmal die Woche oder alle 14 Tage kommen, aber oft, beſonders in dieſer 
Zeit kommen ſie vor verſchloſſene Türen. 
N Von hier zum nächſten Haus iſt die Entfernung größer, und es führt kein Fahr⸗ 
weg dahin, nur ein ſchmaler Fußſteig durch die Reisfelder. Die Sonne war in- 
zwiſchen höher geſtiegen, und brannte jetzt trotz Ende Oktober ganz tüchtig auf uns 
herunter. Schatten iſt natürlich zwiſchen den Feldern auch nicht zu finden. An der 
tiefen Stelle iſt ein Bach oder Flüßchen, in dem ſich alles Waſſer ſammelt. Aber in 
der Regenzeit, wenn der Reis wachſen ſoll, wird es zu beiden Seiten, wo die Felder 
in unregelmäßigen Terraſſen angelegt ſind, nach Bedarf aufgeſtaut, was in ſehr 
primitiver Weiſe durch Lehmerde geſchieht. Auch jetzt ſteht noch in manchen Feldern 
das blanke Waſſer, in dem ſich die Sonne ſpiegelt. Zwiſchen den Feldern ſind kleine 
Erdwälle, auf denen man ſich vorſichtig durch das Sumpfgebiet hindurchſchlängeln 
i ann. Ab und an muß man auch Waſſerläufe überſpringen. Für die Eingeborenen 
iſt das natürlich nicht ſchwierig. Sie gehen ganz gern mit ihren nackten Füßen auch 
inmal durchs Waſſer. Es iſt ja nicht kalt. Ich war aber froh, als wir an der andern 
Seite der Niederung angelangt waren, und nun das Haus nicht mehr fern war. Wir 
J fanden einige Frauen, die auch ganz gut zuhörten und etwas zu antworten verſuchten. 
Sie hören da draußen fo ſelten Gottes Wort, und Hindi verſtehen fie nicht. Der Rück⸗ 
weg war etwas weniger ſchwierig. Ein Junge, der zur Schule geht, lief voran zum 
Auto und ſchickte es uns auf einem andern Weg entgegen. Aber den Sumpf hatten 
wir doch erſt zu überſchreiten, wenn auch nicht zwiſchen den Feldern. Hier war er 
Schon ziemlich aufgetrocknet, und hier einen Umweg und dort einen Bogen machend. 
erreichten wir den Rennplatz, auf dem uns das Auto entgegenkam, und ich war recht 
froh und dankbar dafür. Es brachte uns dann ſchnell nach Haus. 
5 So ähnlich ſieht es in allen etwas entfernteren Plätzen aus. In den Tolas, die 
noch genug find, um von dort in die Schule zu gehen, iſt es beſſer. Da find einige 
„gebildete“ Frauen, d. h. die leſen können, und einige fangen an zu verſtehen, daß ſie 
den 15 helfen ſollten. f 
- Doch ich will nicht viel weiter hinzufügen. Die Tatſachen ſprechen, und regen 
die lieben Leſer hoffentlich zum Nachdenken und treuer Fürbitte an. 
Frieda Heintze. 


Haushaltsſorgen. 


8 Morgens, wenn ich die Andacht mit meinen Bibelfrauen gehalten habe, gehe ich 
mit Lukas in die Speiſekammer, beſtimme das Eſſen für den Tag, gebe ihm das nötige 
Geld und er legt mir Rechnung ab, das iſt alles. Lukas iſt mein Faktotum, Koch und 
Diener in eins, er hält das Haus rein und ſorgt für Eſſen, wartet bei Tiſch auf uſw. 
Auch geht er mit mir auf Reiſen und ſorgt dann treulich für mich. Er iſt praktiſch 
zu 3 weiß ſich zu helfen, das iſt viel wert. Außer ihm habe ich noch meinen alten 


. Umſtände eingetreten, welche dieſe Werk e verurſachten. 


Pralhu Sahay (Gotthelf). Er wäſcht ab, putzt, trägt Waſſer und beſorgt den Ga 
Es geht ſchon alles etwas langſam. Aber das ſchadet nichts. Zeit iſt ja da, und ſei 
Blumen hat er lieb. Da gedeihen fie unter feiner Pflege. Zwei Frauen kommen no 
um ihre Arbeit zu tun, fegen und dergl. Da fie aber dann wieder gehen, kann ic 
kaum zum Haushalt rechnen. Früher koſtete es nicht viel, hier viele Tiener zu ha 
Aber jetzt iſt das ganz anders geworden. Jeden Monat muß ich faſt 60 Mark. 
Arbeitslohn geben, wenn ich den Wäſcher mitrechne. Allerdings ſind hier keine K 
zu bezahlen, und kein Eſſen zu geben, aber doch iſt es eine tüchtige umme. 

Wie iſt es nun mit den Lebensmitteln? Früher hatten faſt alle Miſſionare re 
Kühe und ihren Garten. Für mich hätte das wenig Zweck. Ich bin fo viel unter: 
wegs, daß es nicht recht verſorgt und ausgenutzt würde. Die Schule hat den 8 f 
und baut auch Gemüſe, und die ſchönen alten Bäume bringen gutes Obſt. © 
können wir kaufen zu Marktpreiſen. Milch, Butter und Eier ſind es 
teuer geworden. 1 Liter Milch 40 Pf.; Eier, winzige, täubchenhaft, wie man fi 
Deutſchland nicht kennt, 10 Pf.; Butter Ya Pfund 60 Pf.; Fleiſch iſt das einzige, 
was ncch billig iſt, da die Inder kein Rindfleiſch eſſen. Es iſt auch danſch. Aber 
die Hahner, kükenhaſt klein, koſten hier i in Ranchi auch ſchon 90 Ihr und 1 Mark. Auch 
Gemüſe und Obſt koſtet ſoviel, wie in Deutſchland. Dazu kommt, daß ſich hier d 
längſte Zeit im Jehr nichts hält, ſondern alles gleich verdirbt und man daher ſch 
Vorräte ſo auſheben kann wie in Deutſchland. Sehr teuer iſt natürlich alles, was 
Europa oder Amerika kommt, und manches muß man doch haben, wie Keks, 1 
man auf Reiſen in den Distrikt geht. Davon koſtet die billigſte Doſe etwa 2 M 
Zu haben iſt hier in Ranchi meiſt alles, da hier viele Europäer leben. Entweder gibt 
es das im Baſar oder in den Läden. Aber billig iſt es nicht. Wir kochen noch 15 
auf offenen Feuerlöcher. Aber außer den Holzkohlen werden auch Steinkohle 9 
braucht, die billiger ſind und mehr Hitze geben. 


Das elektriſche Licht hat ſich hier ſehr eingebürgert. Aber bis in 1 
Häuf er iſt es natürlich noch nicht gelangt. Es gibt hier aber gute Glühſtrumpflampen, 
die dem Mangel einigermaßen abhelfen. Auf den Straßen muß allerdings der Mond = 
noch immer das beſte tun. Die Pferde ſind faſt ganz verſchwunden. Nur noch ke 
wenige alte 1 ngäule ſieht man. Die Frachtwagen werden wie zu Urzeiten noch 
immer von Ochſen gezogen, wenn es auch ſchon einige Laſtautos gibt. Von ander 
Autos find die Straßen voll. Auch Eing:borene beſitzen welche, wenn fie auch oft 
recht waclig find. Für uns iſt es ſehr gut, daß die Autobuſſe nach allen Seiten gehen 
und nech immer mekr Linien eingerichtet werden. So hat auch die Miſſion Vor - 
von den Errungenſchaften der Neuzeit, wenn der neue Geiſt und die neuen Zu⸗ 


ſtände ſich ſonſt auch nicht gerade vorteilhaft in der Miſſion auswirken. 
ö g Frieda dein be 


Unſern Johresbedarf für 105 


hatten wir in der Dezember -Sitzung durchberaten und feſtgeſtellt und für dieſe Jann 
Nummer in den Druck gegeben. Soeben eingegangene Aufſtellungen der Evangrlifd 
Lutheriſchen Kirche von Chota-Nagpur und Aſſam zwingen uns, den Boranſchl 
zurückzuziehen und umzuſtellen. Er ſoll in der nächſten Nummer der „Biene“ ver⸗ 
öffentlicht werden. ere 


Wegen der Verzögerung 


in der Zuſtellung diefer Nummer bitten wir unſere Leſer um Entſchuldigung. Wir 15 
hielten es für nötig unſere Expedition völlig umzugeſtalten. Hierbei ſind enden 4 
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Roſen⸗Schloß des Fürſten von Sirgudſcha zu Ambikapur. 
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ad arts oder rückwärts. 


ER Notruf der Goßnetſchen Miſſion! 


FRE „Vergiß nicht, was Er dir Gutes getan hat!“ Goßners Miffion darf im Rückblick 
uf das vergangene Jahr das Danken nicht vergeſſen, weil Gott fie nicht vergeſſen hat. 
Mit Hilfe ihrer Freunde hat ſie während des ganzen letzten Jahres, Monat für 
Monat, ihren Mitarbeitern auf dem Miſſionsfelde das tägliche Brot darreichen dürfen 
(4 Miſſionaren, 2 Miſſionsſchweſtern, 65 eingeborenen Paſtoren, 423 Katechiſten, 
346 Lehrern und 45 Lehrerinnen). Das iſt zum Danken Grund genug — trotz des 


enden Defizits von 
50000 Mark, 


mit dei wir das Rechnungsjahr 1929 haben abſchließen müſſen. 

Es ift uns möglich geweſen, die Gemeinde- und Schularbeit auf den 27 Haupt- 
ſtationen und 510 Außenſtationen der Kolskirche von Chota-Nagpur und Aſſam mit 
ihren 120 000 Chriſten wenigſtens notdürftig weiterzuführen. Auch fruchtbare über- 
gemeindliche Arbeit durfte geleiſtet werden: zur tieferen Eingründung der eingeborenen 
Gemeindeleiter in Gottes Wort haben unſere Miſſionare Katechiſten- und Paſtorenkurſe 
abgehalten; ſie haben perſönlich die Gemeinden hin und her beſucht, um überall mit 
Strenge und Weisheit ordnend und ſichtend einzugreifen. Aber das Defizit iſt ſchuld 
daran, daß zwei für das Miſſionsfeld lebenswichtige Aufgaben unerfüllt blieben: die 
Einrichtung eines chriſtlichen Lehrerinnenſeminars und der Wiederaufbau unſeres 
Predigerſeminars auf der Hauptſtation Ranchi. Das ſchmerzt uns beſonders tief, weil 
ſeit der Verſelbſtändigung der Miſſionskirche gerade die Ausbildung der eingeborenen 
Miſſionskräfte unſere eigentliche Aufgabe geworden iſt. 

Dennoch! Wir haben trotz unſerer finanziellen Not ſogar miſſionariſches Neuland 
in Angriff genommen: in einem von den Jeſuiten heiß umworbenen heidniſchen 

F oürſtentum konnten wir ein eingeborenes Paſtorat begründen und in den Talkeſſel 
Chechari, wo 1916 ein englandfeindlicher Kolsaufſtand tobte und wohin wir jetzt von 
5 Einwohnern ſelbſt gerufen worden ſind, einen Katechiſten entſenden. 


D. 


Und doch haben wir auch hier, in der eigentlichen Miſſionsarbeit, aus M 
an Mitteln auf eine Arbeit verzichten müſſen, die wir als die Aufgabe der Goßn 
Miſſion für die Zukunft bezeichnen müſſen. Es handelt ſich um Sirguja! 
dieſer fremde Name allen unſern Freunden in Herz und Ohr klingen möchte: Si 
Sirguja! Was iſt es um Sirguja? Es handelt ſich um ein heidniſches Königre 
im Nordweſten unſeres alten Miſſtonsgebietes, jo groß wie Bayern. Nach der letz 
Zählung leben zwei Chriſten in ihm. Keine andere Miſſion iſt bisher dort tät 
Im Jahre 1912 waren 3 unſerer Miſſionare auf Kundſchaft in Sirguja. Sie fand 
beim König freundliche Aufnahme und kamen auch in Fühlung mit den Einwohne 
des 1 von denen etwa 115 000 Nicht-Hindus find. Darunter Kols von de 
Blute unſerer chriſtlichen Kols, dieſelbe Sprache redend wie ſie; darunter auch jen 
ungebändigte, räuberiſche Bergvolk der Korwas, über die der Landesfürſt äußert 
„Sie ſind ja wie die Tiere.“ Dasſelbe Wort, das unſeren allererſten Miffionar 
entgegenklang, als fie vor mehr als 80 Jahren die Arbeit unter 5 jetzt Seiten 
Kols begannen! Uns iſt dies Wort wie ein Wink Gottes. 

Vorwärts oder rückwärts? Auf dieſe Frage müſſen jetzt unſere Freunde 
Antwort geben. Da iſt das Defizit! Da ſind alte und neue dringende Aufgaben! 

Sirguja iſt uns im Jahre 1925 auf einer gemeinſamen Konferenz der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſionen in Indien als zukünftiges Arbeitsgebiet 
geſprochen worden, wenn wir bis zum Jahre 1930 wenigſtens mit eine 
Miſſionar die Arbeit aufgenommen haben. 

Das Jahr 1930 iſt da! Wir können nicht glauben, daß Gott, der uns die 
in der Heiden welt auftut, ſie uns in der Heimat zuſchließt. Vorwärts oder rückwä 
Wir ſagen im Glauben: vorwärts mit Gottes Hilfe! 


Was ſagen unſere Freunde? 
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Licht und Finſternis. Joh. 1, V. 5. 

Mit demſelben Wort meinen die Menſchen oft Verſchiedenes und bei demſelben 
Wort denken ſich die verſchiedenen Menſchen oft recht Verſchiedenes, mag das nun 
mit oder ohne Abſicht geſchehen. Das gilt von den Dingen dieſer Welt und das gilt 
ebenſo von den Dingen einer höheren Welt. Himmel, Seligkeit, Glauben — was 
denken ſich die Menſchen nicht alles dabei. Man muß deswegen jedesmal genau zu- 
ſehen, was eigentlich gemeint iſt. 

Was meint der Apoſtel hier mit: Licht? Selbſtverſtändlich nicht das Licht 
von Sonne, Mond und Sternen, ein ſo wertvolles Geſchenk Gott der Herr der Welt 
auch gab, als er ſprach: „Es werde Licht“ und die Lichter ſchuf an der Himmelsfeſte, 
und ſo ſehr ſich jeder dieſes Lichtes dankbar freuen und jedem neu anbrechenden Tag 
mit dem Morgenhymnus Paul Gerhardts entgegen gehen ſollte: 

„Die güldene Sonne voll Freud und Wonne 
Bringt unſern Grenzen mit ihrem Glänzen 
Ein herzerquickendes, fröhliches Licht.“ 


1 Auch das Licht der menſchlichen Vernunft meint er nicht, wenn das auch ein 
großes Geſchenk war, das der Schöpfer mit ſeinem Odem dem Menſchen einblies und 
wenn man auch ſeinem Ebenbilde davon garnicht genug wünſchen kann. 

„Die Vernunft hat wohl ein Licht. . Vernunftlicht lehrt dich wohl ſehen, zählen und 
rechnen. Daß ein Ding größer und mehr denn anderes iſt, . .. Hals das zwei und drei 
machen fünf, iſt ganz helle im Licht der Natur“ 
ſagt Luther zu unſerem Apoſtelwort. Man könnte allen Menſchen, nicht nur unſeren 
Kols, dern auch unſeren vom vermeintlichen Auſſchwung trunkenen Volksgenoſſen 
recht viel Helligkeit dieſer Art wünſchen. Nämlich: „als daß da 2 und 3 machen 5“ 
und nicht etwa 23 und daß 2 weniger 3 nicht etwa 2½, ſondern noch weniger 
als Null ſind. 

Ja, Luther geſteht dieſem Licht noch mehr zu: N 

„Die Vernunft weiß wohl, daß man fromm ſein ſoll und Gott dienen. Da kann ſie 
viel von ſchwätzen und meinet alle Welt zu meiſtenn Aber wenns nun zum Treffen 
gehet und ſie ſoll anzeigen, wie und worin man ſoll fromm werden und Gott dienen, da kann 
ſie garnichts. Da iſt fie ſtockblind . daß ſie nimmer recht trifft, was da iſt; fondern was 
ihr gefällt, das heißt fie gut, und folget immer dem Böſen für das Gute. 

Und was er dann weiter aufzählt von Uebungen der Frömmigkeit „als Kirchen- 
bauen, Glockenläuten, Räuchern, Prellen, Singen, Kappentragen, Plattenhaben, 
Kerzenbrennen und des unzähligen Narrenwerks mehr, deß jetzt alle Welt voll und 
übervoll iſt,“ — das paßt ja alles ganz genau nicht nur auf die werkſeligen Chriſten 
ſeiner Zeit, ſondern, höchſtens mit geringen Aenderungen im Wortlaut, auf die ganze 
Welt des tempelcſtrotzenden, kuhdung⸗aſchen⸗gepuderten Hindu-Heidentums von heute. 

„Die Vernunft hat wohl ein Licht. . . .. Aber gegen dieſem, das Chriſtuss iſt, der unfer 
Herz und Gewiſſen erleuchtet, iſt alles was in uns iſt, blind und Finſternis.“ 

Damit ſchließt Vater Luther ſeine Gedanken über das Vernunftlicht ab. 


ee 


Johannes meint mit „Licht“ das Licht von oben, das Licht über Gott 
man weiß, was es um ihn iſt, wie er ſich zu uns ſtellt und wie er will, daß wir uns 
ihm ſtellen ſollen. Dieſes Licht hat Chriſtus den Menſchen gebracht. Das 
dem Johannes geſchienen in der Zeit, da er ſeines Meiſters Wege über dieſe 
teilte. Dieſes Licht iſt ihm geblieben, ja iſt ihm nur noch deutlicher geworden, als 
Meiſter von ihnen genommen war, als der Erhöhte ſeinen heiligen Geiſt in die Her 
ſeiner Jünger und ſeiner Gemeinde ſenkte. Dieſes Licht iſt der Chriſtenheit 88 8 
blieben, leuchtet auch uns in dem Wort, das von ihm zeugt. Be 

Zu dieſ ſem Lichte führen wir die Menſchen, nicht zu uns. Zwar ſollen 
Chriſten das „Licht der Welt! fein und „als Lichter in der Welt ſcheinen.“ Aber 
auch das Leben der größten Männer Gottes iſt immer nur ein abgeleitetes Licht, 
Planetenlicht, nicht Sonnenlicht, und mangelhaftes Licht. Das haben ſie ſelbſt immer 
empfunden. Darum ſagt Luther: „Hinein in Chriſtum müſſen wir fahren u 
nicht ſehen in die Lichter, die aus ihm kommen, ſondern in ſein Licht, daraus 
Lichter kommen.“ Darum geben wir den Heiden ein Stück des Neuen Teſtaments in 
die Hand und lehren ſie leſen, wenn ſie es noch nicht können, und machen ihnen auf 
mancherlei Weiſe das, was da ſteht, lebendig. Alles, damit ſie ſelber „ſehen in ſein 
Licht, daraus die Lichter kommen.“ 3 

Dieſes Licht ſcheint in die Finſternis hinein. Außerhalb ſeines Licht i 
kreiſes iſt Finſternis. Finſtere Flecken und Flächen findet man trauriger Weiſe auch 
noch in der alten Chriſtenheit genug. Weiter hinaus herrſcht rabenſchwarze Finſter 
nis. Die iſt ſogar bis in die Schichten hinunter gedrungen, in denen das Vernunft⸗ 
licht leuchten und der geſunde Menſchenverſtand herrſchen ſollte. Man denke allein 
an die groteske Miſchung von Schaurigem und Lächerlichem, welches die heidniſche 
chineſiſche Heil wiſſenſchaft ausmacht; oder an das Los der mutterlos gewordenen 
Säuglinge, welche man bei den Bataks der Toten gleich mit in das Grab gab, oder 
an das Los der Zwillinge in Oſtafrika, welche als Ausgeburten böſer Geiſter aus- 
gemerzt werden müßten, oder an die Behandlung von im Kindbett verſtorbenen Frauen 
heidniſcher Kols, welche zu beſonders gefährlichen Geiſtern geworden fein ſollten, 
und ſo fort, ein unüberſchbarer Heereszug wüſteſten Aberglaubens, der das ganze ⸗ 
Leben dieſer Menſchen verdunkelt. Das alles ſtammt greifbar deutlich daher, daß & 
ihnen das Licht fehlt über das, was über die Menſchen hinausragt, über das Licht 
darüber, was es ſei um Geiſter oder Götter oder Gott. Da herrſcht bei ihnen Finſter⸗ 
nis und deren Macht iſt groß. u 

Es hat einmal eine chriftliche Sekte gegeben, die ſah die ganze Welt und die 
Weltentwicklung und die Weltgeſchichte an als einen Kampf zwiſchen Licht u 
Finſternis, in dem zwei göttliche Gewalten von gleicher Macht, der gute und der böſe 
Gott, von Anbeginn ſich gegenüberſtanden. Was einſtmals bei einem großen Einbruch 
aus dem Reiche des Lichtes von dem Reiche der Finſternis geraubt worden war, daraus 
wurde die Welt. Aus dieſem Gemiſch von Licht und Finſternis die geraubten Licht- 
teile wieder herauszuretten, darin beſteht die Erlöſung. Sonne, Mond und das ganze 
Heer der himmliſchen Lichter helfen als Stationen dem Jeſus, der in die Sonne ent⸗ 
rückt iſt, dabei, das alles wieder herauszuretten aus den Banden des Böſen und der 
Finſternis. Voller phantaſtiſcher Poeſie iſt das alles, wie das eben die Weiſe des 
Oſtens iſt, auch wenn er religiöſe Syſteme baut, und es gibt Kirchenhiſtoriker, wei 5 
das Ganze nicht mehr als Chriſtentum, ſondern nur als eine Erneuerung der alt⸗ 
perſiſchen Religion mit ihrem Kampf zwiſchen dem guten und dem böſen Gott, der 
Wahrheit und der Lüge, der Ordnung und dem Chaos, der Wüſte und dem Fruchtgefild, 
dem Geſindel und anſtändigen Leuten bezeichnen. Aber dieſe Manichäer und ihre Fort 
ſetzungen, die in dieſem Läuterungsprozeß zu ſtehen meinten, nahmen es damit fe 
er nſt und waren energiſch und hart gegen ſich ſelbſt im Kampf gegen die Finſternis 
ſich und in ſich ſelbſt und haben ihn oft genug mit dem Märtyrertod abſchließen mi 
von ihrem Meiſter Mani an, den um 275 n. Chr. der Perſerkönig Bahram 
200 ſeiner Anhänger kreuzigen, ſchinden, ausſtopfen oder kopfan in die Erde pfla 
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ließ, bis zu den Katharern, welche vor 700 Jahren die Kreuzheere des Papſtes 


Innozens III. in Südfrankreich austraten. Es muß auch Weisheit in dieſer orien⸗ 


taliſchen Verworrenheit zu finden geweſen ſein. Sonſt hätte der große Auguſtinus ſich 
ſchwerlich faſt 10 Jahre lang zu ihnen gehalten. So ſahen ſie jedenfalls dieſes ganze 
Leben an und darin ſahen ſie ihren Lebenszweck und ihre Lebensaufgabe: Kampf 
zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen Licht und Finſternis, und daß ſie zu dem 
Licht und zu dem Reiche des guten Gottes zu ſtehen hätten. 

Dieſes Licht iſt immer in Gefahr geweſen, von der Finſternis ausgelöſcht zu 
werden. Das hatte der greiſe Johannes erlebt. Aber er hatte auch das Reſultat bis 
dahin erlebt: „Die Finſternis hat es nicht überwältigt.“ Dabei iſt es 
geblieben. Die römiſchen Kaiſer haben es verſucht. Sie haben es nicht überwältigt. 


* Die Päpſte haben es gewollt. Sie haben es nicht überwältigt. Dabei wird es auch 


bleiben gegenüber den neuen finſteren Gewalten, dem blutigen „Licht vom Oſten“ von 
heute, welches die Religion für „Opium für das Volk“ erklärt und alles, was von 
Kirchen und Chriſtentum in ſeine Reichweite gerät, auf ſeine Weiſe auszulöſchen, die 
Hand ausſtreckt. 
3 „Das Licht leuchtet in die Finſternis.“ Das haben wir in unſerm fernen Oſten 

erlebt. Dazu haben wir dienen dürfen. Finſternis iſt auch dort rings um das Licht 
her und ihre Macht iſt groß und dazu immer eine große innere Gefahr für das Reich 
des Lichtes. Immer will das alte heidniſche Weſen und dazu noch all das neue, das ſeit 
mehr als einem Jahrzehnt ſtärker noch als früher auch durch jene Welt blitzt, das Licht 
dämpfen, verdüſtern und erſticken. Aber was wir in unſerm Indien bisher 
erlebt haben, deckt ſich mit dem Reſultat, das der greiſe Apoſtel am Ende ſeines Lebens 
feſtſtellt. Was wir glaubensvoll nach all dem Auf und Ab der Jetztzeit für die 

Sulunfe erwarten dürfen, wird dasſelbe fein: 
= Die Finſternis hat es nicht überwältigt. 

Zernick. 
Aus dem Bericht vom Jahresfeſt. 


we Die Schreckliche. 
Außer Ram, dem göttlichen König, Hanuman, dem großen Helden, Kriſhna, dem 
beliebten Heros der Inder, genießt Kali ſehr viel Verehrung unter den Britiſch⸗Indern 
zu Suriname. Es iſt merkwürdig, wie dieſe ungeſtüme, blutdürſtige Göttin, eine ſo 
hervorragende Stellung im Kultus der Inder einnehmen kann. Wem wäre nicht das 
abſcheuliche Bild der Bhavbhanjni (Vernichterin des Daſeins), Durga (Unzugängliche) 
oder Kali (Schwarze) bekannt. 

Dunkle Hautfarbe zeigt ihr Körper, ſie ſchreitet über Leichen, Hände und Bruſt 
ſind mit Blut befleckt. Schlangen ſind in ihrem langwallenden Haar. In der einen 
Hand hält fie die mordende Kataar (eine eigenartige Streitaxt), in der anderen Hand 
einen abgeriſſenen Menſchenkopf. Um den Hals trägt ſie eine lange Kette von 
Menſchenſchädeln und weit streckt fie die lechzende, von Blut triefende Zunge aus ihrem 
Munde hervor. Um ihre Lenden hat ſie einen Gürtel von abgehauenen Menſchen— 
händen. Trotz alledem wird ſie Mutter genannt. Uns erſcheint das wie eine Läſte⸗ 
rung, die Inder aber feiern ihr zu Ehren ein zehntägiges Feſt im Monat September- 
Oktober. Ein anderes Feſt fällt in den Monat April. Im Tempel zu Kali-ghat 
(eine Vorſtadt von Kalkutta) und zu Bindhachal werden in jedem Monat an 1000 
Ziegen geopfert, damit das Blut vor der Kali fließend bleibe. Das Blut iſt nämlich 
der ſüßeſte Wohlgeruch, den dieſe Göttin empfängt und darf zu ihren Füßen nimmer 
trocken werden. Früher waren Menſchenopfer an der Tagesordnung, durch die eng— 
liſche Regierung verboten, geſchehen derartige Opfer jetzt nur noch vereinzelt. 

Auch das Charak-puja geſchieht aus ebendemſelben Grunde ſelten. Solch ein 
Hakenſchwingen erlebte ich im Jahre 1910 in Indien. Es iſt eine Selbſtkaſteiung, ein 
Mittel zur Abwendung des Zornes der Gottheit. Den ſich dazu weihenden Leuten 
werden eiſerne Haken durch die Rückenmuskeln geſtochen und ſie damit an einen langen 
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Balken aufgehängt, der auf einer etwa 10 Meter emporragenden Stange ruht. Geraume 
Zeit lang werden fie dann hoch in der Luft ſchwebend im Kreiſe herumgedreht, während 
große Menſchenmengen dem grauſen Schauſpiel zuſehen und andauernd rufen: Kali 
mai ki jay!!! (Heil der Mutter Kali!) Die Brahmanen behaupten, dieſes Haken⸗ 
ſchwingen ſei eine heilige Handlung. Aber die Brahmanen, welche die heiligſten unter 
ihren Landsleuten ſein wollen, geben ſich dieſer Handlung niemals als Opfer hin. 


Kali — Durga. 


Das iſt wieder eine Folgewidrigkeit im Heidentum. Sie ſagen anderen, was ſie tun 
ſollen, geben ſich indes ſelber nicht als Vorbild angeratener Verdienſtlichkeiten hin. 

Wandelt man in Suriname durch die Strecken und Plätze, die von Britiſch⸗ 
Indern bewohnt werden, dann ſieht ein geübtes Auge alsbald die Anzeichen, welche 
auf ein Kaliopfer hinweiſen. Gewöhnlich geſchieht das Opfer unter einen Mangobaum, 
Mitunter zeigen verſchiedene kleine Flaggen an, hier iſt ein geheiligter Ort. Reſte von 
roter Farbe verraten eine ſtattgehabte Opferhandlung. Vor einigen Jahren beſchloſſen 
die Britiſch-Inder zu Parapaſi der Kali zu opfern, weil allzuviel Krankheiten herrſchten. 
Am gegebenen Tage kamen die Leute zu Hauf, Opfer wurden vollzogen und dabei trat 
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eein Mann herzu, Somber mit Namen, streckte ſeine Zunge aus, ſchnitt hinein und ließ 
das Blut auf die Opferſtätte träufeln. — Heil dir, ſchreckliche Göttin, ſtehe auf und 
verzehre die Gabe, du haſt deine Luſt befriedigt, empfange mein Blut und erweiſe mir 
deine Gunſt, ſo etwa flehte er, während alles Volk um Hilfe und Beſchirmung vor 
Unfall und Tod ſchrie. Die Feier war noch nicht beendet, da hub jener Mann an zu 
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Kali. 


rühmen und zu tanzen: Kali⸗mai hat Beſitz von mir genommen! und „Kali Mai ki 
jay!“ rief das Volk begeiſtert ihm nach. Der Mann tanzte und taumelte hin und her 
und fiel ſchließlich in den nahen Waſſergraben, war tot und ſteif wie ein Stock. Ent⸗ 
ſetzt ſahen die Leute ſich an und fragten einander: was ſoll das geben? Gerade das, 
um was wir gebeten und um deswillen wir der Kali Opfer gebracht haben, iſt uns 
verſagt worden, das Gegenteil iſt eingetroffen. Dies iſt der erſte Unglücksfall mit töd⸗ 
lichem Ausgang in unſerem Bezirk. Wir werden der Kali nie wieder opfern, ſo 
ſprechend wandten ſie ſich ihrer Behauſung zu. 
1 Etliche Wochen darnach ſtarben Sombers Frau und Kind. Nach einigen Monaten 
war faſt die ganze Familie ausgeſtorben. Dieſer Vorfall wurde lebhaft erörtert unter 
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den Britiſch-Indern und ſie kamen zu dem Schluß, es müſſe gewiß irgend Etwas 
ſäumt worden ſein. Deshalb habe Kali eingegriffen. Ihr Glaube und ihr Vertr 
an die Göttin ward nicht erſchüttert. Kali erfreut ſich immer noch einer ausgiebige 
Verehrung in Suriname. 
In der Annieſtraße und Umgebung kamen in dieſem Jahre beſondere Krankheit 
fälle vor, Blattern kamen über die Leute. Das gab den Brahmanen Gelegenheit, a 
die Göttin Kali zu erinnern, denn ſie iſt es, welche gegen Blattern, Cholera, Unheil un 
Tod ſchützen kann. Man muß ſie nur durch Blutopfer zufrieden ſtellen und zur Hilfe⸗ 
leiſtung geneigt machen. Demgemäß fanden ſich dieſes Mal viel mehr Leute zuſammen, 
welche der Kali opfern wollten, als in den Jahren zuvor. Der 23. Juli wurde f 
den Opfertag auserſehen und das Feſt fand nicht weit von unſerer Annieſchule en 
fernt ſtatt. 2 
Ihr fragt, wie es dabei zugeht. Der Brahmane beſtimmt den rechten, glüüd- 
bringenden Tag, er wird überall bekannt gegeben, damit Vorbereitungen getroffen 
werden können. Um die Mittagszeit, wenn die Sonne am höchſten ſteht, muß das 
Opfer geſchehen, um die Auſmerkſamkeit und das Wohlwollen der Göttin zu erlange 
An langer Bambusſtange weht eine kleine Flagge im Mangobaum. Weitere kleine 
Bambusſtöcke tragen auch Fähnchen, ſie ragen nur bis an die erſten Zweige oder in d 
Baum hinein. Im Baum iſt ein kleines Ruhebett an Stricken befeſtigt, um der Göttin 
Gelegenheit zu bieten, daſelbſt der Raſt zu pflegen. Der Brahmane mit feinen Ge⸗ 
hilfen wartet bereits auf die Gläubigen, welche teils einzeln, teils in kleinen Gruppen 
ſich nähern. Einige haben ihre loſen Gewänder mit roter Farbe beſpritzt, andere 
haben Stirne und Schläfe beſchmiert. Sie kommen nicht mit leeren Händen. Die 
Prieſter nehmen ihren Lohn und die Opfergaben in Empfang, es find Kupfer- und 
Silbermünzen, Blumen, Früchte uſw. Schon iſt eine Vertiefung für das Feueropfer 
ausgehoben, nicht weit davon zwei kleine Pfähle in den Erdboden geſchlagen für das 
Schlachtopfer. Alle ſchicken ſich an, den heiligſten Akt ihrer Anbetung zu beginne Ey 
Ein Prieſter lieſt fingend etwas aus dem Tevi-pada oder Durga-pada vor, zugleich — 
wird Ghi, Zucker, Weihrauch uſw. in das heilige Feuer geworfen, Rauch und Flammen N 
ſteigen empor. Auf ein Zeichen werden dann die Opfertiere herangeführt. Man be⸗ 
rührt den Kopf der Tiere, ſchmiert Aſche und rote Farbe darauf und ſpricht dabei: 
„Gehe hin!“ (Eine Zeremonie wie beim Sündopfer des Alten Bundes, lies 3. Bu 
Moſe.) Dann zwängt einer den Nacken des Tieres zwiſchen jene zwei Pfähle, ein 
anderer ſchlägt das Haupt des Opfers mit einem Hieb ab, ſodaß das Blut weith 
ſpritzt und den Erdboden tränkt. Grunzend und quietſchend kommt ein Schwein un 
dem nötigen Zwang daher und bald fließt auch dieſes Blut auf den Erdboden, währe 
das Volk in heller Aufregung unter Trommel, Zymbel-, Muſchel, und Gongs⸗ -Getöfe 
und Lärm gellend fortſchreit: „Kali mai fi jay! Devi mai ki jay!“ (Heil der Mutter 
Kali! Heil der Göttin, unſerer Mutter!) und „Hran, hrin, hrun! Kali, Kali, o 
ſchreckliche Göttin mit blutigen Zähnen, ſchneide, vernichte, alles Unheil, zerſch 
es mit deiner Streitaxt, binde, binde, erfaſſe, faſſe, trinke Blut, ſpringe, ſichere, ver⸗ 
ſichere es! hrun, phat, ſwaha!“ ſo ruft der Opfernde. 
Sind die Opfer geſchehen, dann tauchen viele ihre Finger in das Blut und 
ſchmieren ſich damit. Die geopferten Tiere werden ſofort zugerichtet und für das O 
mahl verwendet. Bis zur Fertigſtellung des Feſtmahles ſitzen die Leute und fing: 
der Kali zu Ehren unter Muſilbegleitung verſchiedener Inſtrumente. Nicht we 
rauchen dozu giftige Kräuter, eſſen eine Art Zuckerwerk oder trinken berauſchen 
Tränke, wie es die Göttin gerne ſieht. Mit dem hochheiligen Mahle iſt dann das 
Opferfeſt abgeſchloſſen. Langſam löſt ſich die Volksmenge auf und jeder wandert 
ſeiner Behauſung zu mit dem Gedanken: wir haben der Schrecklichen gehuldigt, jetzt 
wird fie unſer Begehren erfüllen. Koli hat wahrlich etwas Schreckliches und Sa 
niſches. Sie ähnelt dem Satan nach Charakter und Anſtiften zur Sünde. Ih 
dienen, ſie zu verehren und anzubeten iſt eine Forderung des Fürſten der Finſter 
Die Britiſch⸗Inder meinen, es ſei keine Möglichkeit vorhanden zu entfliehen, m 
müſſe es 55 Rud. Karſten. 
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Unter den Frauen von Chainpur, Khutitoli und Takarma. 
Im Erntemond. 
Von Frieda Heintze. 

Am Dienstag, den 19. November, war die Tagung des Church Councils (etwa 
unſer Kirchenſenat) zu Ende. Wie freute ich mich, hinauszukönnen in den Diſtrikt! 
Es iſt jetzt herrlich, zu reifen, morgens allerdings recht kühl, aber alles iſt noch ziem- 
lich friſch und die Sonne vergoldet die ganze Gegend. Der Präſident des Church 
Councils P. Johann Topno und P. Daud Kujur wollten bis Gumla mitfahren und 
waren bald nach 8 Uhr bei mir. Das Auto war hochbepackt. Aber wir mußten noch 
eine gute Weile auf Miß Sokey warten, die Examenspapiere mitgeben wollte. f 


Dreſchplatz. 


Unſere erſte Station war Lohardaga. Da gab es nur einiges zu ordnen, 
Geld zu zahlen, Häuſer zu beſehen, die evtl. für die Mädchenſchule hergegeben werden 
ſollen uſw. Auch wurde gefrühſtückt. Dann ging es weiter. Etwa um 3 Uhr waren 
wir in Gumla. Leider war unſer richtiges Zimmer beſetzt. Aber fie hatten ein 
anderes ganz nett hergerichtet. Die beiden Lehrerinnen freuten ſich ſehr, als ich kam, 
und beide hatten ſich vorgenommen, mit mir nach Chainpur zu fahren, was eigentlich 
mein erſtes Reiſeziel war. Gumla war nur Zwiſchenſtation. Aber Daud Padri 
proteſtierte der Schule wegen, die keine Ferien hatte, und ich hatte auch nur auf eine 
gerechnet, ſo mußte Liban weinend zurückbleiben, als wir am Morgen abfuhren. Statt 
deſſen fuhr unſer Sadhu Julius mit. Das Auto mußte doch richtig ausgenutzt werden. 
Er ſagte, er hätte einige Meilen vor Chainpur in einem Dorfe zu tun. 

Den Weg kannte ich noch nicht. Er iſt wunderſchön, führt in einem breiten Tal 
aufwärts, an beiden Seiten immer die Bergketten, ſtellenweiſe näher, ſtellenweiſe ferner. 


m Reisfelder wurden abgeerntet — auf ganz primitive Weiſe. Mit kleinen 


ſtumpfen Sicheln wird das Korn etwa in halber Höhe abgeſchnitten und wie ein 


Blumenſtrauß geſammelt. Das geht natürlich ſehr langſam. An vielen Stellen 
ſie auch beim Dreſchen. Sie hatten das Korn auf glatten Felſen ausgebreit 
trieben nun die Ochſen im Kreiſe darauf herum, bis alles Korn herausgefall 
Dann ſammeln es die Frauen auf der Worſſchaufel (eine Art große Schau 
Rohrgeflecht) und ſchütten es, hoch über den Kopf haltend, aus, jo daß die | 
Körner gerade herunterfallen und die leichte Spreu vom Winde weggeweht wir 
Ernte iſt dieſes Jahr an den meiſten Stellen gut. So waren denn große Haufe 
Reis und Berge von Stroh angeſammelt. Entzückend ſahen die goldgelben Oelfel 

in der Blüte aus, die überall zwiſchen den Reisfeldern hervorleuchteten. 

Wir fuhren etwa 3 Stunden langſam bergauf; der Weg war ganz gut, n 
Stück hatten die Ziegen ihn, als er weich war, zertreten. Das war übel. Es gab 
kleine Flüſſe zu paffieren. Endlich lag Chainpur“) vor uns auf einem kleinen 
plateau, ſo ganz abgeſchieden von der Welt, ein richtiges Chainpur (Friedenso 
Dieſer Anblick auf die Berge ringsherum und den Fluß in der Nähe! Es ift 
wältigend ſchön. Da möchte ich mich einmal zur Ruhe ſetzen nach aller Arbeit 
allem Kampf. Das Haus iſt auch in Ordnung, da ein Mr. Peppe dort wohnt, 
Manager eines Raja. Er war aber nicht da, ſo konnte ich ſeine Zimmer benutzen 
und es war gut, daß ich ein ordentliches Unterkommen hatte, denn die Nacht we 
bitterkalt, und auf vielen Stationen ſind Fenſterſcheiben nur un wenige Se 

„in den öden Fenſterhöhlen“ angedeutet. 

Die Leutchen waren ſehr traurig, daß ich mich nicht angemeldet hatte. 
Padri hatte es übernommen, da der Paſtor ſein Schwiegerſohn iſt, und ſie hatten ni 
erfahren. Aber Paſtor und Lehrer kamen bald, uns zu begrüßen, und ich ſetzte gl 
eine Frauenverſammlung für den Nachmittag an. Dann gingen wir und beſichtig 
Haus und Garten. Letzterer iſt leider verödet, keiner ſorgt für ihn. Traurig, er war 1 
einmal ſo ſchön. Aber ſonſt iſt alles ziemlich gut im Stand, beſonders die Kirche iſt 
ſehr ſchön in Ordnung gehalten. Oleander blühten darin herum. Zum Glück werden = 
fie von Ziegen und Kühen nicht geſchätzt. 23 

Als ich etwas geruht hatte, ſah ich eine Menge ſchwarzer Wuſchelköpfe in mein 
Fenſter gucken. Es waren Heidenfrauen und Kinder aus dem Dorfe, die die weiße! . 
Frau ſehen wollten. Eine große Seltenheit dort in den Bergen. Leider konnte ich 
nicht mit ihnen ſprechen, da fie nur Urao verſtehen. Bald kamen auch die Chriſten⸗ > 


Bilder mitgenommen und wir hielten eine kleine Bibelſtunde. Der Paſtor überſetzte 
da ich ja leider kein Urao kann. Julius redete auch noch zu ihnen. Er hatte unter 
wegs ſeinen Entſchluß, in das andere Dorf zu gehen, aufgegeben, und war lieber mi 
uns weitergefahren. Unter den Frauen fand ich auch eine alte Schülerin wieder, di 
dort an den Doktor verheiratet iſt. Wir gründeten dann einen Frauenverein, 5 

ſich regelmäßig zur Gebetsſtunde verſammeln ſoll. Die Frau des Paſtors und meine 
frühere Schülerin wollen ihn leiten. Wir haben ja nun ſchon viele ſolcher Vereine 
in den verſchiedenen Gemeinden, und einige fangen auch an zu arbeiten und zu helfen. 
Es war rührend, wie die Leute ſich freuten und immer wieder baten, daß doch 

Sahib wenigſtens zu ihnen kommen möchte, wenn auch ſonſt keiner mehr käme. 
andern Morgen gingen wir durchs Dorf, die wenigen von unſern Chriſten zu befuch 
Die meiſten dort find katholiſch. Die Katholiken haben dort auch eine Kirche u 

dicht dabei eine große Miſſionsſtation mit Schulen und allem möglichen. Wir ha 
nur eine kleine fünſklaſſige Schule für Jungen und Mädchen und ich wollte erforſchen = 

ob es möglich fei, ein Koſthaus für Mädchen aufzumachen. Früher hatten wir viele 
Mädchen aus der Gegend um Chainpur. Einige unſerer Lehrerinnen ſtammen von da. 
Jetzt iſt kaum eine mehr in der Schule. Statt Fortſchritt Rüchſchritt! b 23 
können wir Mädchen in Koſt nehmen, wenn 1. ein Lehrer entlaſſen wird und ftatt 
codeiſſen eine Lehrerin angeſtellt wird und 2. die Gemeinde einſieht, daß fie mit dem Ke 
geld, das 3 Rupies 12 as beträgt, für die Verpflegung auskommen muß. Zwei Zimmer 
neben der Wohnung des Paſtors würden zum Anfang für die Mädchen genügen, da 
ſind fie unter Aufſicht. Kommt Zeit, kommt Rat für weiteres. 


*) über Chainpur ſiehe Zernick „Büchſelpur“. 
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Am Nachmittag, etwa 3½ Uhr, ging es zurück und es wurde mir 

= tag, 0 5 recht ſchwer, 
ui von dem ſchönen Plätzchen und den lieben Leuten zu trennen. Die Nach ver⸗ 
rachte ich wieder in Gumla und fuhr Sonnabendmorgen weiter nach Khutitoli. 
Da bin ich ja ſchon oft geweſen, wenn auch jetzt ſeit langer Zeit nicht, da die Wege 
in der Regenzeit unpaſſierbar ſind und nachher auch erſt wieder ausgebeſſert werden 


Büchſelpur. 


Kirche zu Chainpur 


müſſen. Ein Babu!) aus der Nähe hatte mir geſchrieben, weil er ſich für unſere Schule 
intereſſiert und ihr durch Beiträge und gute Reiseinkäufe helfen möchte. So wollte 
ich ihn gern kennen lernen und das weitere, ein Managing Committee, veranlaſſen. 
Als ich ankam, räumten ſie gerade das Zimmer auf, wo am vergangenen Tage eine 
Verſammlung geweſen war. So war alles gut vorbereitet, und da ich den Babu am 


Eu „) Gebildeter Eingeborener. 


Sonnabend nicht traf, konnten wir die Sache ruhig bis Montag laſſen und ha 
Sonntag für andere Zwecke. Am Sonnabend Nachmittag gingen ſchon 3 Lehrer 
mit je 2 großen Mädchen in die Gemeinden, um Frauenverſammlungen zu h 
Karuna, die Hauptlehrerin, blieb zurück, und noch eine Lehrerin, die Fieber 
hatte und nicht ſo weit gehen konnte. So ſchlug ich denn vor, da ich das A 
daß wir am Sonntag nachgehen wollten. Karuna ſchlug gleich Saraipani vor 
liegt etwa 10 Meilen entfernt an der Straße. Sie hatte ſchon länger ger 
gewollt. Es iſt aber reichlich weit zu Fuß, Wir brauchten erſt um 10 U 
fahren und waren in etwa einer halben Stunde dort. Das Dorf liegt 
Jungel, an einem Bergabhang, wunderſchön. Wir hatten etwa 10 Minute 
Straße durch den Wald zu gehen, auch ein Bächlein zu überſchreiten, wo 
Steinen und Holz eine kleine Brücke bauten. Da es dort viel Holz gibt, ſind 
Häuſer ganz anders gebaut als ſonſt hier. Sie ftehen alle dicht zuſammen, wohler 
der wilden Tiere. Es gibt dort noch Tiger, Leoparden und dergl. Die Ställ 
meiſt nur aus Holz gebaut, d. h. Latten und Pfähle unregelmäßig zuſammengefügt u 
mit Stroh gedeckt. Anſcheinend wird erſt eine Art Gerüſt gemacht und darauf d 
Dach geſetzt, bei den Wohnhäuſern mit Ziegeln gedeckt, dann werden bei letzteren i 
halb des Gerüſtes die Lehmwände aufgeführt und zwar ſo, daß zwiſchen Dach 
Wänden etwa 14, Meter Zwiſchenraum bleibt; das macht das Fenſter überflüſſig 
Die Kirche, die ſonſt auch in dieſer Weiſe gebaut war, hatte allerdings zwei winzige 
Fenſter, durch die man die Berge mit ihrer ſchönen Laubfärbung ſah. Im erſten 
wohin wir kamen, wurden wir gleich zum Bleiben aufgefordert und bekamen 
Glas Milch. Wir erfuhren dann, daß der Paſtor zum Abendmahlausteilen e 
wurde. Karuna äußerte aber gleich, daß er wohl nicht kommen könne, da e 
ſchlimmen Fuß hatte, aber wir waren nun ſicher, daß viele Frauen, auch aus der 
gegend, kommen würden. Es dauerte aber noch ein Weilchen, bis die erſte Glocke 
So holten wir dann unſere Bilder und redeten erſt einmal zu den Kindern, die 
verſammelt hatten, nachdem wir die Leute in ihren Häuſern beſucht hatten. 
ganze Dorf iſt von Chriſten bewohnt. Der Paſtor kam richtig nicht. Aber das Kirch- g 
lein war übervoll. Sie ſtanden noch vor der Tür. Der Lehrer hielt den Gottesdienſt N 
in Mundari, jo daß ich leider nichts verſtand. Hinterher, als die Männer hinaus⸗ 
gegangen waren, war die Kirche noch faſt voll. Nun redete Karung zu den Frauen 
über Hannas Gebet, und fie hörten gern zu. Auch hier wurden fie zur Gebetsverſamm⸗ 
lung aufgefordert und ſagten zu, regelmäßig zuſammenzukommen. Eine ganze Reihe 
von Frauen brachte uns noch bis zur Landſtraße und zwei fuhren noch ein Stückchen 
mit dem Auto, zu ihrer großen Freude. Müde kamen wir am Abend heim, und bald 
kehrten auch die andern Lehrerinnen zurück und erzählten von ihren Erlebniſſen. 
Montag Nachmittag war dann die Sitzung, in der das Managing Commi 
gebildet wurde. Außer mir gehören 3 Chriſten und 2 Hindus dazu. Die letzteren 
wollten beſonders geſchäftlich helfen. Möge der Herr ſeinen Segen geben, daß es zum 
Nutzen der Schule ſein möge! Durch vernünftigen, geſchäftsmäßigen Einkauf kann 
viel Geld geſpart werden. Sonſt konnte ich in der Schule dieſes Mal nicht ſo vi e a 
tun, da die jährlichen Examina am Dienstag anfingen, und nach der engliſchen 
Methode bekommen alle Mädchen dieſelben Frogen zu beantworten, auch mündlich. 
Geiſttötend! Einige Klaſſen prüfte ich ober doch nach deutſcher Methode. Meine 
Freude hatte ich an dem Schulgarten, den die Mädchen und Lehrerinnen nur mit Hilfe 
des Schuldieners angelegt hatten. Dieſe Schuldiener ſind auf faſt allen Stationen vor⸗ 
handen, tun aber blitzwenig oder werden von den Hauptlehrern privatim angeſtellt. 
Aus dem Garten hatten nicht nur die Mädchen allerhand Gemüſe geerntet und ver⸗ 
braucht, ſondern ringsherum waren auch Bananen gepflanzt, die faſt alle ein ſchönes 
Bündel Früchte trugen oder getragen hatten, die zum Teil verkauft wurden. Ich 
prüfte dann noch die Handarbeiten und Zeichnungen in allen Klaſſen und was ſonſt 
noch dazu gehört und fuhr am Donnerstagmorgen weiter nach Takarma. 
Der Weg iſt ſchlimm, oder viemehr kein Weg, z. T. über gepflügtes Feld, und, 
das Auto wird immer ſchlechter und ſtößt immer mehr. Ich war froh, als wir an & 


W 9 
gekommen waren. In der Schule war es etwa dasſelbe Bild wie in Khutitoli und 
doch wieder anders. Die Examina müſſen alle am gleichen Tag ſein, um Nachrichten 
von einer Station zur anderen zu verhindern. Die Kinder waren alſo auch hier eifrig 
dabei. Aber es fehlte an Lehrerinnen. Zwei verheiratete Lehrerinnen hatten wir dies 
Jahr behalten müſſen, und beide hatten die Arbeit nun am Ende des Jahres aufgeben 
müſſen. Eine hatte im Oktober ein Baby und die zweite iſt krank geworden. Eine 
dritte war mit einer Schülerin gegangen, die für das Kreis-Examen ſchreiben ſollte, 
um eventuell ein Stipendium zu bekommen. Hoffentlich glückt es. Einige Prüfungen 
nahm ich hier ſelbſt vor, prüfte auch Klaſſen, revidierte die Bücher uſw. Der Höhe- 
punkt war aber das Erntefeſt, das am 1. Advent dort gefeiert wurde. Die Jungens 
waren die Wochen vorher auf die Tennen gegangen, um nach alter, guter Sitte Reis 


Blick auf Station Khutitoli. 


zu ſammeln, die Mädchen ſaßen dann, ſobald ſie mit ihren Prüfungen fertig waren, 
und flochten Kränze daraus. Beim Aufhängen wurden noch die gelbgoldenen Blumen 
(Mariengold) darin befeſtigt und Palmzweige dazwiſchen angebracht. Die Kirche ſah 
wunderſchön aus. Beſonders die gelben Blumen, die die Mädchen aus ihrem Garten 
hatten, ließen das Bild recht vergnüglich erſcheinen. Und dazu die lachende Sonne, 
die zu allen Fenſtern hereinſchien! Nach dem Glockenläuten verſammelte ſich dann 
alles zwiſchen den beiden Bangalows. Leider find ja keine Bläſer da, und die Mädchen 
hatten ihre Fahnen auch noch nicht fertig, aber ſie hatten hübſche Mundarilieder gelernt 
und ſangen eins, ehe der Zug abmarſchierte. Es waren viele gekommen von allen 
Seiten, die Frauen mit Körben voll Reis auf den Köpfen, die Männer vielfach mit 
Garben. Die Kinder trugen ihre Gabe an Reis in ein Tüchlein geknotet. Ein Mann 
brachte zwei große Körbe voll an einem Stock hängend, wie ſie hier tragen, in die 
irche. Alle zogen erſt einmal ſingend langſam um die Kirche herum und dann hinein, 
855 dann alle Gaben am Altar niedergelegt wurden. Manche brachten auch Geld. Im 
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gangen kamen zuſammen etwa: 23 Rupies, 2 mds (1 md3 — 80 Pfund) 16 Pr a 
— 2 Pfund) geſchälter Reis, 15 mds 12 fer ungeſchälter, für 8 as Süßkartoffeln u 
ein großer Haufen Garben. Alle waren in ſo fröhlicher, dankbarer Stimmung, d 
man ſich mitfreuen mußte. Dies Feſt verſtehen unſre Chriften ja am beſten. Deshe 
iſt es wohl ihr größtes Feſt im Jahr geworden. Sie ſind mit dem ganzen Herzen da 
In Ranchi iſt es ſchon nicht mehr ſo. Nach der Kirche verſammelte ſich die „Lie 
brigade“ *). In Takarma hat ſie viele Mitglieder unter Jungens und Mädchens. 
Abend hatte ich mit den Frauen eine Bibelſtunde. 

An Montag früh ging es weiter, leider ſpäter, als ich beabſichtigt hatte, 
ſchließlich ging es doch fort, wieder die üble Strecke durch die Felder. Bis zu 
Fluß, dem Koél, ging es dann ganz glatt. Da mußten erſt Kulis geſammelt 
um das Auto durchs Waſſer zu ziehen; das dauerte über eine Stunde. Dann ging 
weiter. Aber das Auto hatte ſich wohl bei feiner Altersſchwäche überanſtrengt. 
der Sand etwas tief war und es bergauf ging, weigerte es ſich, und wollte nicht 
Endlich kamen wir an den zweiten Fluß, den Karo, der nur wenig Waſſer führte 
Wir verſuchten mit eigener Kraft hinüberzukommen, blieben aber elendiglich ſte 
Zum Glück kamen Leute, die uns dann hinüberſchoben. Aber als ich ſchon hera 
ſpringen konnte, blieb das Auto noch einmal gründlich ſtecken. Inzwiſchen war es ſch 
etwa 1 Uhr geworden und der Hunger ſtellte ſich ein. Zum Glück hatte der getr 
Lukas alles Eſſen gekocht mitgenommen, jo daß es nur erwärmt zu werden brauchte. 
Ich lagerte im Schatten eines Baumes und verzehrte mein Eſſen, während Lukas 
Joſef (der Fahrer) zum Eſſen näher ans Waſſer gingen, wo es ihnen bequemer 

Jetzt hatten wir nur noch etwa 4 Meilen zu fahren und hofften nun bal 
Govind pur zu ſein, aber hätte der Herr uns nicht ſelbſt beſchützt, ſo wären 
wohl nie dahingekommen. Obgleich Joſef ganz ruhig fuhr, rutſchte das Auto auf 
einem Steindamm, der glitſcherig war, ab, und ein Rad ging herunter vom Dar 
in den Bach, der etwa 1 Fuß tiefer lag. Wären wir nicht ſo langſam gefahren und 
das Rad nicht durch einen großen Stein aufgehalten, wäre das Auto ſicher um 
geſchlagen. So kamen wir mit dem Schreck davon. Die beiden Männer hatten große 
Mühe mit Hilfe von zwei anderen Leuten das Auto wieder auf den Damm zu bringen. 
Dann waren wir bald in Govindpur, wo es noch einige Tage tüchtig zu tun gab, und 
am Donnerstag kehrten wir nun ohne Unfall noch Ranchi zurück. Aber ſchon unter 
wegs dachte ich, für ſolche Wege kannſt du dich dieſem Auto nicht mehr anvertrauen 
Welche Freude war es da, das ſchöne neue Auto im Stall zu erblicken. Der He 
ſorgt im Kleinen wie im Großen. Ihm wollen wir auch ferner vertrauen. = 


Hochzeit. Schluß 

Die Braut iſt wohl verhüllt, ſodaß niemand ſie ſehen kann und das Paar wird in 

eine Doli, eine Art Sänfte mit rotem Tuch überhangen, heimwärts gebracht. Dort 
angekommen, werden fie auf den Schultern des Mannes der Schweſter des Bräuti⸗ 
gams, in das Haus getragen. Doch ſie kommen vorerſt nur bis an die Türe des 
Hauſes. Dort iſt die Schweſter und legt ſolange Beſchlag auf die Haustüre bis der 
Bräutigam ein Geldgeſchenk dargeboten hat. Es wird allerlei Kurzweil getrieben, auch 
Farbenpulver und Reis über die Köpfe geworfen, zuweilen das Lied von der ver- 
ſchloſſenen Türe geſungen: 8 


Der weiße Perlenregen iſt jetzt gefallen 
Die Schweſter iſt durchnäßt bis auf die Haut. 
Liebe Schweſter öffne die verſchloſſene Türe! 
Warum zögern? Ach bitte laß uns ein! 
Der weiße Perlenregen iſt nicht gefallen. 
Unſere Schweſtern ſind nicht durchnäßt bis auf die Haut. 
Wie können wir öffnen die verſchloſſene Türe? 
Das eben iſt's warum unſer Streit begann. 


*) Jugendbund. 


Der große Diamantenregen iſt jetzt gefallen. 
Die Schweſter iſt durchnäßt bis auf die Haut 
Liebe Schweſter, öffne die verſchloſſene Türe! 
Warum jäumen? ach bitte laß uns ein! 
Der große Diamantenregen iſt nicht gefallen 
Unſere Schweſtern ſind nicht durchnäßt bis auf die Hau: 
Wie können wir öffnen die verſchloſſene Türe? 
Das eben iſts warum unſer Streit begann. 


Ein reicher Juwelenregen iſt gefallen. 
Die Schweſter iſt durchnäßt bis auf die Haut. 
Liebe Schweſter, öffne die verſchloſſene Türe! 
Warum warten? Ach bitte, laß uns ein! 
Kein reicher Juwelenregen iſt gefallen. 
Unſere Schweſtern ſind nicht durchnäßt bis auf die Haut. 
Wie können wir öffnen die verſchloſſene Türe 
Das eben ift3 warum unſer Streit begann. 


Ich werde dir ein Tuch geben, eine Färſe dazu. 
Meine Tochter wird deinem Sohne werden 
Nun Schweſter, öffne die verſchloſſene Türe 
Warum ſäumen? Ach, laß uns ein. 
Im Hauſe brennt ein Oellämpchen mit vier Dochten, nach jeder Himmelsrichtung 
je einer leuchtend und das uralte Haken-Kreuzzeichen (ſwaſtika, im Sanskrit, ſathiya 
im Hindi genannt) mit Mehl auf den Fußboden gezeichnet, damit dem Paar das Glück 
geſichert werde. Beide jungen Eheleute werden bis zum Herdfeuer gebracht und dort 
werden allerlei abergläubiſche Gebräuche vollzogen, um den Einfluß böſer Mächte ab- 
zuwenden. Nachdem dann der Knoten der Gewänder gelöſt worden iſt, verehrt der 
Bräutigam den Familienprieſter fußfällig und begrüßt die übrigen Familienglieder mit 
dem Zuruf: Ram Ram! und Sita Ram! Sodann beginnt das Feſtmahl und hernach 
erhält der Pandit das Dakſhina, ſeinen Opferlohn, und die Gäſte werden verabſchiedet 
durch den Vater des Bräutigams. 
Etwa 2—3 Tage vergehen, dann iſt noch eine Zeremonie zu beachten. 
Beide jungen Eheleute müſſen ihren Hochzeitsſtaat nochmals anlegen zum Kankan⸗ 
löſen. Als nämlich der Bräutigam zur Hochzeit mit Gelbwurz eingerieben wurde, 
da band man ihm auch einen bunten Faden um das rechte Handgelenk. Dieſes Kankan 
wird jetzt beſeitigt und damit ſämtliche Hochzeitsgegenſtände abgetan. Die Hochzeits⸗ 
one und die auf dem Hofe eingegrabene Bambusſtange läßt man ruhen. Sie werden 
vernichtet, wenn ein Jahr verfloſſen iſt. 
2 Vielleicht 3—4 Tage nach der Hochzeit, jo wie der Brautvater zugeſagt hat, 
ot er, um ſeine Tochter wieder zu holen, damit fie im Elternhauſe verweile. 
So will es die indiſche Sitte. Das iſt wieder eine Gelegenheit zu einem beſonderen 
Schmaus und dann wird die Zeit feſtgelegt, wann die Eltern ihr Kind in das Haus 
des Bräutigams entlaſſen. Iſt die Tochter noch zarten Alters, dann kann es nach 
- 3—8 Jahren geſchehen, wenn das Mädchen bereits älter geworden, dann mag der 
Gatte nach 2— 4 Wochen kommen und ſeine Gattin heimholen. Der endgültige Tag 
muß freilich wieder vom Pandit erfragt werden. Er beſtimmt nicht nur die Zeit, ſon⸗ 
dern gibt auch an, von welcher Seite die junge Frau in das Haus des Mannes gehen 
ſoll, ob von Oſten, Süden, Weſten oder Norden, zu welcher Tages- oder Nachtzeit uſw. 
Bei dieſem feierlichen Schlußakt der Hochzeit, Gauna genannt, begleiten die Freun⸗ 
dinnen der Braut dieſe zu dem Heim des Bräutigams. Sie führen fie bis zum 
Bräutigam, dann ziehen ſie ſich zurück. Iſt ſie in ihrer Sänfte beim Heim angelangt, 
ſo werden zwei Körbe bereit gehalten. Beim Ausſteigen ſetzt ſie in jeden Korb einen 
Fuß, während fie ihn in den zweiten Korb fett, wird der erſte Korb wieder aufge- 
hoben und weitergeſetzt. Auf dieſe Weiſe gelangt ſie langſam, demütig und ohne den 
Erdboden zu berühren in das Haus. 


R. Karſten, Kl.⸗Welka. 


Goßner⸗ Miſſionar in Kondra — 1915. Seit 1922 im Dienſt der Brüder⸗ 
gemeine in Holländiſch⸗Surinam unter den eingewandterten Hindu-Kulis 


Pus dem Gharbanoͤhu. („Hausfreund“, Semeindeblatt). 


Der enteignete frühere Miſſionsbeſitz wird von einem Treuhänderrat verw 
der bisher aus Regierungsbeamten und Mitgliedern des Indiſchen Miſions 
beſtand. Jetzt hat die Indiſche Regierung die Zuſammenſetzung dieſes Rates d 
geändert, daß er nur noch aus Miſſionsleuten beſtehen ſoll. Er wird jetzt 
aus einem Vertreter des Indiſchen Miſſionsrates (Nr. Philipp), einem amerikaniſck ch 
Lutheraner (Miſſionar Dunkelberger, Guntur), zwei Vertretern der Kolskirche (Dhan⸗ 
maſſih Panna und Patras Hurad) und unſern beiden Miſſionaren A. John mi 
M. Prehn. a 

Seit einer Reihe von Jahren fanden von Zeit zu Zeit Konferenzen der Mif 
der in Indien arbeitenden lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaften ſtatt. Auf der 

„All Indian Lutheran Conference“ war der Lutheriſche Bund (Lutheran gebera: 
ein Zuſammenſchluß der indiſchen lutheriſchen Miſſion en und Kirchen, ins Leben 
gerufen worden, der vom 28. Dezember 1929 bis 2. Januar 1930 zum erſtenr 
in Ranchi ſeine ee abhielt, für die ein reichhaltiges a C. h 

Me 


Voranſchlag für das Jahr 1930. 
A. Bedarf. 
Für das Miſſionsfeld: 
1. Kolsmiſſionare (Gehälter, Stations- u. Reiſekoſten) 48 800 
2 a der Kolskirche: 


) für Gemeinde und Miſſionsarbeit . . 164.000 
b für Schularbeit 553 237000 ar 
3. Ausrüſtung und Ausreiſe von Miſſionaren „ 6400 RM 456 20 


Für die Heimat: 


4. Gehälter (2 a 4 eien. 
nare, 2 Bürokräfte ))) 47 675 

5, Penſ ionen ua 12895 

6. Erziehungsbeihilfe: FFT 480 

7, Syziglab gaben 2,600 

8. Reiſekoſten SJ ER EERING: 

7 es, Werbematerial . . . 13: 32.530000 

10. Porto, Telephon, Frachten 89000 

115 Renten, Eee 580 

12. Ausbildung der fünftigen Mifftonare 31000 

13. Hausperſonal . „5 

14. Hausbedürfniſſe, Reparaturen, Steuern 5 500 Br: 

15. Allgemeine Ausgaben IR ff OOOFANTDTE, SS 

Sa. 
B. Deckung. 

Die Kolskirche bringt auf: 

Für Gemeindearbeit . 3559000 

Für Schularbeit durch Schul⸗ und Koſtgeld 12000 
Beihilfe der indiſchen Regierung: 

Für das Miſſionsſchulweſen .. 00 

Vom National Lutheran Council erbeten 32 000 
Einnahmen in der Heimat durch Miete, 


Auslöſung von Wertpapieren uw. 17000 
Von der Miſſionsgemeinde zu erbitten 300 680 Nec. 


ET es 


Anmerkung zum Voranſchlag. 

Indem wir unſerem Freundeskreiſe unſeren Voranſchlag mitteilen, geben wir 
Anteil an unſeren Sorgen und an unſerer Hoffnung. Den Freunden der Goßner⸗ 
iſſion iſt die Fürſorge für die werdende Kirche in Chota-Nagpur und deren 
rbeit unter den Heiden anvertraut. Wir wollen uns immer wieder klar machen, 
hohe, große Verantwortung darin liegt. 


Wenn wir auf die Zahlen der Getauften ſehen, ſo ſteht die Goßnerſche Miſſion 
zweiter Stelle unter den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. Nur die Barmer 
on hat in Hinterindien noch größere Zahlen von Getauften. Alle anderen 
onen, ſelbſt wenn ſie mehrere Miſſionsfelder haben und die Zahl der Getauften 
ren verſchiedenen Miſſionsfeldern zuſammenrechnen, ſtehen hinter der Goßnerſchen 
on. 

Wenn wir nun unſeren Freunden einen Vergleich der verſchiedenen Miſſionsgeſell— 
en hinſichtlich ihres Jahresbedarfs vorlegen würden, ſo würden ſie erſtaunt jein, 
beſcheiden unſere Bitten an unſeren Freundeskreis ſind und mit wie wenigen 
tteln wir auszukommen verſuchen. Wir wollen wenigſtens nicht unterlaſſen, zu 
en, was leider in dieſer Zeit des vielen Geſchreies geſagt werden muß: 
haben unſeren Voranſchlag nicht nach dem Grundſatz aufgeftellt: verlange doppelt 
viel, wie du brauchſt, dann bekommſt du vielleicht gerade ſo viel, wie du brauchſt. 
Was wir erbitten, das iſt alles zum Leben und zur Entfaltung unſerer Arbeit wirklich 


Dem aufmerkſamen Beobachter fällt es vielleicht auf, daß die Anforderungen der 
ingeborenen Kirche dies Jahr weit höher ſind als im vergangenen. Das erklärt 
ich einmal daraus, daß wir jetzt zum erſten Male, Dank der unermüdlichen Arbeit 

erer Miſſionare in dieſer Richtung, einen vollſtändigen und durchgearbeiteten 
hres-Voranſchlag erhalten. Wir ſehen ſeit 1915 jetzt zum erſten Male wieder klar, 
vie viel in unſeren Gemeinden gebraucht wird und wie viel ſie aufbringen können. 


Es erklärt ſich ferner daraus, daß wir diesmal den Bedarf für unſer Schul- 
ſen voll eingeſtellt haben. Das find nicht weniger als 237 000 RM. Aber 
mit dieſem Poſten wird die Miſſionsgemeinde nur zum geringeren Teil belaſtet. 

159 000 RM., alſo mehr als zwei Drittel der Schullaſten, werden in Indien ſelbſt 

gedeckt, teils durch Schul- und Koſtgeld, teils durch Zuſchüſſe der indiſchen Regierung. 

Auch die verbleibende Summe von 78 000 RM. iſt noch hoch und muß ſchon in dieſem 
Jahre herabgeſetzt werden. Freilich wird die Endſumme unſeres Bedarfs dadurch 

nicht geringer, weil wir dieſe Abzüge am Schulweſen notwendig für die Miſſions— 

aufgaben im eigentlichen Sinne, d. h. die Aus breitung des Evangeliums 

in heidniſchen Ländern, gebrauchen. Da warten unſer große Aufgaben. 

Wir konnten neulich in der „Biene“ feſtſtellen, daß die Beiträge der eingeborenen 
Kirche die Vorkriegshöhe wieder erreicht haben und zwar ſo, daß dabei der veränderten 
Kaufkraft des Geldes Rechnung getragen iſt. Rein zahlenmäßig ſind die Beiträge 
= unſerer eingeborenen Chriſten alſo weit höher als vor dem Kriege. 
* Wenn wir in obigem Voranſchlag von unſeren Freunden in Deutſchland 
rund 300 000 RM. erbitten müßten, um unſeren Anforderungen einigermaßen gerecht 
zu werden, ſo bleibt das noch weit hinter dem zurück, was wir vor dem Kriege empfingen. 
Rein auf die Zahlen geſehen iſt das ſo. Wenn man noch dazu bedenkt, daß man hier 
ſowohl wie in Indien für ſein Geld jetzt weniger bekommt als vor dem Kriege, ſo iſt 
das Verhältnis der Vorkriegsbeiträge zu den heutigen Beiträgen unſeres Freundeskreiſes 
> loch ungünſtiger geworden. 

Wir hoffen, in dieſem Jahre einen großen Schritt vorwärts zu tun, dieſem 
iele entgegen. Wenn wir dies Jahr noch nicht die 300 000 RM. erreichen, ſo 
fen wir doch hinter 240 000 RM. nicht zurückbleiben. Im kommenden Jahre 
en wir dann, die 300 000 RM. zu erreichen. 


Dieſer Verzicht auf die volle Sunne in dieſem Jahre bedeutet natürlich 
Zurückſtellung vieler nötigen Aufgaben. Wir wiſſen aber, daß es auch zur Erreichu 
des niederen Zieles großer Anſtrengungen bedarf. Gott lenke die Herzen unſer 
Freunde, daß ſie bereit ſind, durch ihre Liebe mitzubauen an unſerem m 1570 
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ECHT ALS EIN PALMENBAUM 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols wiſſion i 3 

müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM, ar 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. a 

Vom 1. Januar bis zum 31. Januar 9 N N gi; 
wachſen ſollen bis auf. . . . . 20 000% 0 ARM. 

Sie iſt gewachſen aun l; ᷑ WG 
Demnach find wir im Rückſtande mit. 2 566,05 RM. 
Hierzu kommt das IR aus dem abgelaufener Jahre in AR 
Hbhe vonn 5 49 928,73 RM. 


Summa: 52 494,78 RM. 


Die Nummer unſers Poſtſcheck-Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Miſſionsinſpektor Zernick, Berlin⸗Friedenau, Handjeryſtr. 19,20. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. = 
Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. a 
u Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18. c 
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Fiartstt Biblical Institute . 
N Evanston, Hnek 


„Biene am 


iſſtonsfelde 


Kenaeblan, der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Nummer 3 Berlin⸗Frieden au, März 1930 97. Hahrg. 


Ohne Gott. 


Epheſer 2, 12. 
Eine Erinnerung an die Halleſche Miſſions-Konferenz 25. 2. 1930. 

„Gottesferne“, ſo überſchreibt Walter Bloem einen ſeiner Romane. Er ſchildert 
darin das Geſchick einer mittelalterlichen Biſchofsſtadt — Würzburgs —, die den 
kleinen Reſt, der ihr zur völligen politiſchen Freiheit noch fehlt, zu erringen ſucht 
im Gefühl ihrer eigenen Kraft und Geltung und dazu hoffnungstrunken gemacht durch 
die neunzigprozentigen Verſprechungen eines unzuverläſſigen, liederlichen Reichs 
oberhauptes. Sie verfällt dem Kirchenfluch und erliegt einem grauſigen Strafgericht. 

„Gottes ferne“ könnte man den Zug nennen, der durch die ganze geiſtige 
Welt der heutigen Zeit geht. Man hat dafür ſeit noch nicht zwei Jahren ein neues 
Wort: Säkularismus. Das Wokt iſt ſeinem vollen Sinne nach ſchwer deutſch wieder- 
zugeben. 


En Gottesferne, der Wille zur Gottesferne, die Sucht, ohne Gott zu fein, und das 
f 


allen Gebieten und in allen Dingen des Lebens — das wäre es etwa auf 
Deutſch. 

Das Wort iſt neu. Die Sache iſt es nicht ſo ganz. 

Jene Künſtler und Gelehrten, welche ſeit 1500 die Höfe der italieniſchen Fürſten 
wie die Paläſte der Päpſte und Prälaten belebten und Italien zu dem großen Muſeum 
und der unerſchöpflichen Kunſthalle machten, welche es ſeitdem geblieben iſt, zeigen 
dieſen Zug. Der konnte ſich bis zu Schamloſigkeiten von der Art auswachſen, wie ſie 
der Umgebung Leos X. zugeſchrieben werden: „Wieviel die Fabel von Chriſto uns 
und den Unſeren genützt hat, iſt allen Jahrhunderten hinlänglich bekannt.“ So 
frivol war aber doch nur ein Teil von ihnen, und Gottesferne, auch nur im Sinne 
des Bloemſchen Romans, wollte in Wirklichkeit keiner von dieſen Humoniſten und 
Männern der Renaiſſance diesſeits oder jenſeits der Alpen, auch dann nicht, wenn er 
in „Dunkelmänner⸗Briefen“ die Lauge ätzenden Hohnes kübelweiſe über Dominikaner⸗ 
mönche ausgoß. 

Die führenden Geiſter der Aufklärungszeit vor 150 Jahren wollten freilich „aus 
Chriſten Menſchen machen“, konnten für die Götter Griechenlands ſchwärmen und 
fanden ihr Ideal ſchließlich in Nathan dem Weiſen. Aber Gottes ferne ſuchten 
ſie nicht. Neben ihrem eigentlichſten Stichwort: „Tugend“ ſtanden doch mit gleicher 
Geltung immer links und rechts die beiden anderen: „Gott“ und „Unſterblich⸗ 
keit“, und ſo wuchs aus ihnen das Geſchlecht hervor, das zu den Freiheitskriegen 
aufſtand und in die Zeit des großen Schwärmens für Einigkeit und Recht und Freiheit 
hinüberlenkte. 

Dieſes Moderne jetzt hat eine andere Note. Sie liegt nicht eigentlich darin, 


8 5 eines nach dem andern, was Kirche oder Chriſtenheit aufgenommen und lange 


„ 8 


betreut hatte, in die Hände der weltlichen Obrigkeit und Gemeinſchaft überging: Schu 1 
Krankenpflege, Fürſorge der Minderwertigen uff. Hier brauchte ſich deswegen ni. 
ein Ablöſung sprozeß mit einer Abkehr von oder mit einer Feindſeligkeit geg 
Kirche, Chriſtentum, Religion verbinden. Daß wir aus Mangel an Mitteln 
100 Dorfſchulen in Chota-Nagpur der anglo-indifchen Regierung überlaſſen mußte 
war uns ſchmerzlich genug. Aber wir konnten uns nach Ablauf der erſten vorläufig 
Friſt von zwei Jahren davon überzeugen, daß die religiöſe Verſorgung der chriſtlich 
Schüler dabei nicht zu kurz gekommen war. 
Dieſe andere Note liegt eben in der Abkehr und in der gewollten Gottes 
und dem ausgeſprochenen Willen, ohne Gott zu fein. 


Vor dem Kriege ſchrieb Sudermann eine Folge von drei Dramen, die er unter 
dem Titel zuſammenfaßte: „Die entgötterte Welt. Szenenbilder aus kranker Zeit.“ 
In dieſer „entgötterten Wel a ſpielen bereits die Schwindler und Schieber, die Mimen 
und Poſeure, die Liederjahne und Renommiſten in Handel, Kunſt und geſellſchaftlichem 
Leben ihre bedeutſame Rolle. Eines der ehrlichen Gemüter ſagt dort einmal, das 
Kranke an der Zeit käme daher, daß der nötige Ernſt fehlte. Wir hätten bisher i f. 
allen Dingen nur geſpielt. Irgend etwas Großes müßte kommen, etwa ein Krieg N 
Nun, der Krieg iſt gekommen. Aber was der deutſche Dichter vor 20 Jahren in feinen 
„Ergötterten Welt“ kennzeichnete, ift noch mehr in die Gottesferne geglitten, nein mit 
Bewußtſein hinausgegangen, und ſein Marſchlied auf dieſem Wege geht nicht nach 
der Weiſe: „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt.“ * 
Denn auf deſſen Gunſt will man eben grundſätzlich verzichten. 


Das geſchieht aber mit einer Entſchloſſenheit und mit einer Schärfe wie nie zu- 

vor. Dabei iſt noch zu beachten, daß es ſich nicht um das Vorgehen von den Leuten 
„ohne Gott“, den „atheoi“, wie ſie Paulus in feinen Kleinaſiaten vor Augen hatte, 
handelt, ſondern um das Fortgehen und Frontmachen von Leuten, welche einmal 
nicht „ohne Gott“ waren, aber nun die Gottesferne ſuchten und fanden. F 


Dazu handelt es fich nicht um eine gleitende geiſtige Strömung oder vage Be- 
wegung, ſondern um etwas, was, in einer ſtraffen Organiſation zielbewußk 
zuſammengefaßt, ſich zu fortgefegtem, zähem Kleinkrieg oder Großkampf rüſtet, und 
um etwas, was nicht an einer Front, ſondern an den verſchiedenſten Fronten vor⸗ 
ſtößt. Was hier vor ſich geht, iſt uns freilich unter dem Kennwort „Moskau“ und 
„Sowjets“ am bekannteſten. Aber es ſpielt oder zeigt ſeinen finſteren Ernſt ebenſo 
bei dem Putſch auf Java, dem die holländiſche Regierung durch ihren Zugriff um Neu⸗ 
jahr zuvorkam, wie auf dem Kongreß der indiſchen Gewerkſchaften Ende November 
vorigen Jahres in Nagpur. „Der Bolſchewismus in Indien“, Artikel mit dieſer 8 
Ueberſchrift gehören zum feſten Beſtand der Preſſe von heute, und umſonſt war der . 
führende indiſche Freiheitsapoſtel Pandit Jawahrlal Nehru nicht in Sowjet Ruß; 95 
land zu Beſuch. | 

Freilich war ſchon früher vieles von den Gedanken und geiftigen Segen N 
des Abendlandes hinausgeflattert und von der Welt voller Götter aber ohne Gott auf- 
genommen und ausgeſpielt worden. Entartung und Unglaube wurden zollfrei ein⸗ 
geführt. Wir begegneten ihnen drüben wieder. „Es gibt keinen Gott. Darwin hat 
es gejagt und der Vorſteher des Patna- College, welches ich beſucht habe, hat es auch 
geſagt“, ſagte ein Hindu auf der Straße einer der Großſtädte der Gangesebene zu 
einem unſerer Miſſionare. Hier kam wohl, wie ſo oft, hauptſächlich die College. 
Eitelkeit des indiſchen Babu zum Wort. Das konnte auch noch eine andere Spitze 
finden. „Uns hat Singbonga*) geſchaffen. Ihr ſtammt vom Affen ab“, das war 
die Nutzanwendung, welche einmal ein heidniſcher Ho bei Chaibaſſa dem weißen Padri 1 
Saheb gegenüber aus ſeiner Kenntnis oder Unkenntnis von Darwins Weisheit zog. 
Es wäre ſchön, wenn der ſowjetruſſiſche „Bund der Gottloſen“ heute noch u; 


— 


*) Der gute Gott. 


Qu ttungen über Miſſtonsgaben 


Vom 16. Dezember 1929 bis 15. Januar 1930. (Fortſetzung.) 


Sachſen (Provinz): 
= Alsleben: Bu. 3, Arien: ie 5, Bad Sachſa: P. i. R. Vo. 3 und 3, P. i. R. Schi. 3 
Barleben: P. Gr. 3, Biederitz: P. Je. 4,20, Bisdorf: Dr. Hau. 3, Bockwitz: Schw. Po. 10, 
Dankerode: P. Schr. 3, Delitzſch: Er. 3, Scho. 5, Superintendentur 63, Dingelſtedt: P. Eh. 10, 
Domersleben: Ot. 3, Egeln: Fr. 3, Eickendorf: Ah 5,50, Eilsleben: Kreisſynodalkaſſe 50, 
Eisleben: Prof. Pf. 3, Emersleben: Schw. Wa. 3, Erfurt: Tr „ Kun: 802, Gleina: 
P. Ge. 70, Glindenberg: I: Hae. 5, Göſſitz: P. Zi. 105,74, Hagenau: Mu. 10, Halle: 
er 2 P. i. R. Er P. i. R. Be. 2, Harsleben: OP. Ti. 3, Hechendorf: Ba. 3, 
. Hermsdorf: BRN Klein: Wanzleben: P. Se. 5, Kloſter Donndorf: Prof. Gei. 3, Klötze: 
Schw. Neu. 10, Loburg: P. Ja. 13, Ge. 3, Lützkendorf: Ni. 1,80, Magdeburg: Dr. Sta. 5 
Konſ.⸗Präſ. Lo. 5, P. Do. 5, Ru. 50, P. Goe. 3, Marbach: Hi. 3, Merſeburg: Städt. Alters⸗ 
e Mieſterhorſt: Ta. 4, Ru. 3, Möderling; Lu 1 5 Möckern: Schr. 3, P. An. 10, Mücheln: 
Schw. Bo. 10, Naumburg: P. i. Ki. Ke. 5 Ungenannt 3, Neuhaldensleben: 
Schl. 3, Br. 9, Niederndodeleben: B. > in P. Ef 10, Oſtingersleben: P. Sp. 3, 
Rackith: P. Liz. Mö. 3, Reeſen: P. Di. 2, Roßla: Konſ⸗Rat Ho. 10, Sachſenburg: P. Rei. 
Salzſpedel: He. 5, P. i R. Bu. 3, Sandau: Ge. 6, Schwanebeck: O.⸗P. Str. 3, Seehauſen: 
a 5 44,56, Sömmerda: P. Eck. 5, Staats: P. Al. 6, Stendal: Ru. 5, Vo 
Suhl: Jae. 10, Tangerhütte: Schu. 12, Tarthun: P. Ge. 3, Theißen: P. Ba. 20, 
R 1 8 P. Gr. 3,10, Unterröblingen: P. Et. 5, Wahlhauſen: P. Bo. 3, Wartenburg: 
. La. 7, Weißenborn: P. Wo. 1,30, Wernigerode: O. 8 Ss ps gi. 3, 8 
. Ge. „ Wichtshauſen: Eh Wittenberg: Gr. 60, B. Sto. 10, 
Sup. We. 5, Bormsborf: Sup. De. 3, Wuitz: P. Wei. 3, Beh: Jugendbd. f. E. C. 19, 
E. Dö. 10,50, M. Dö. Bu. 8,50, E. Dö. 5, Br. 2,70, Kü. = M. Dö. 2,10, E. Dö. 
‚10, Vo. 2,10. Mä. 10, Se Sup. a. D. Me. 7,86, Ziepel: P 0 Zieſar: P. Ne. 5. 


9 Schleſien: 

Bad Warmbrunn: Senatsprä. a. D. Br. 3, Bl. 5, Bernſtadt: Sup. Su. 3, Brauſendorf: 
Ju. 6,10, Breitenhain: Wi. 3, Breslau: Pl. 5, Prof. D. Stei. 1, Ev. 1 
St. Barbara 3028028. Ber ih 3, Biest. Miſſ.⸗ „V. dch. Gu. 106, B e 
25, Schw. 3, Sup. E R. KI 5 5, He. 2, Pr. 3, Breslau⸗Goldſchmieden: P. i. R. Le. 3, Croiſch⸗ 
witz: Tr. 18, Feſtenberg: Diakoniſſenſtation 10, Frankenſtein: Diak. Ha. 2, Diak. Thi 3, 
Freiburg: Na. 10, Gnadenfrei: La. 3, Görlitz: Sup. i. R. An. 3, Li. 2, La. 3, Graaſe: 
Ev. Kirchengmde. 14,70, Gremsdorf: Ri. 3, Großreichen: Ma. 3, Groß⸗Saul: P. Hei. 3, 
Guhrau: P. Ma. 3, Günthersdorf: P. La. 25, Haynau: Diak. Fa. 10, Hennersdorf: P. Nau. 
3, Heriſchdorf: P. i. R. Tau. 15, Hermsdorf: P. Go. 1,50, P. Ro. 5, Heyersdorf: P. M. 3, 
Hirſchberg: v. Wr. 3, Pf. 3, Hoyerswerda: P. No. 3, En. 3, Jackſchönau: Mi. 3, Jannowitz: 
Jo. 3, Karlsdorf: v. We. 10, Kauffung: v. Ge. 5, Kerzdorf: Ka. 3, Ketſchdorf: Diak. Ar. 3, 
Klein⸗Kniegnitz: Ev. Kirchengmde. 5, Koiſchwitz: P. D. Rei. 3, Königszelt: P. Schu. 4, 
Küpper: P. Pa. 6,65, Ev. Volksſchule 4, Langenbielau: Ha. 3, Or. 3, Lauban: Ju. 3, 

i. 3, Ho. 10, La. 20, Gei. 5, We. 4,20, Diak. Mi. 15, Ti. 2, Leipe: P. Kl. 5, Liegnitz: Frfr. v. 
Te. 3, Neu. 9, Pe. 3, Dr. Wa. 1, Meu. 3, Neu. 3, Pu. 5, Dr. 6, Prof. Dr. F. 3, Gr. 3, A. S. 20, 
Schr. 3, Ri. 3, Scha. 5, Fu. 3, Linden: Ho. 3, Lüben: Ih. 10, Mechwitz: P. Gr. 5,50, Mittel⸗ 
Peilau: P. Ti. 3, Mittelſchreiberhau: Ku. 3, Neiße: Jugendbd. f. E.C. 10, Jau. 15, Neu⸗ 
ſalz: P. Boe. 3, Nimptſch: San.-Rat Dr. Ar. 3, Ober⸗Großhartmannsdorf: Nau. 15% Ohlau: 
Si. 2, Oels: Wa. 3, Oppeln: Wo. 3, P. Hi. 3, Wo. 5, Reichenbach: Dy. 5, Rothenburg: 
Pfa. 10, Ruhland: Li. 18,20, Schnellewalde: Ho. 3, Schönau: Pf. 3, Schönberg: 830 
Schweitznitz: Ur. 4, Ke. 15, He. 3, Seidorf: P. i. R. Kl. 3, Siegersdorf: Le. (Jungfrauen⸗ 
verein) 6, Strehlen: Wi. 3, Eb. 50, Striegau: Ur. 10, Tepliwoda: P. Kr. 3, Volkersdorf: 
P. Ka. 3, Waldenburg: Kr. 3. — Miſſ. Schü., Koll. b. Miſſionsvorträgen 237,28 


Schleswig⸗Holſtein: 
Brockdorf: 5 Lei. 3, Kiel: Fa. 65 Kiel⸗Wik. Cz. 3 u. 10, Schleswig: Lu. 3, Steinberg⸗ 
kirche: P. Reu. 3 


Bamberg: Po. 45, Bergen: P. Stae. 12, Bienwaldmühle: Ri. 3, Burkersdorf: P. Ra 


Thüringen: 

Biſchleben: P. Sit. 5, Eiſenach: P. i. R. Fl. 5, Gamftädt P. Oſt 3, Be, 
Br. 5, Gödern: P. Ja. 5, Gotha: Mu. 3, Haßleben: Wö. 3, Jena: P. a. D. Mü 
lau snitz: Lö. 3, Mühlhausen: Schw. Lo. 7, Neudietendorf: En. 3, Nöbden: P. L 
weißbach: Pe. 3, Oelze: Ka. 3, Pfullendorf: P. em. Kau. 55 Sonders shauſen: P. i. R 
Thörey: P. Ku. 15 Unterfosfau: Th. 3, Weimar: It. 3. BE 


Weſtfalen: 2 a 
Altena: N. N. 10, Altenvoerde: P. Ve. 3, Bad Lippſpringe: P. Ko. 3, Bad Oeynhar 
P. Cl. 3, Balde: Frauenhilfe 5, Bethel: Hi. 2, Betzdorf: Cr. 10, Bielefeld: P. i. R. D 
P. Qui. 2 Blasheim: P. We. 30, Bochum: P. Re. 3, Vo, 3, Bockhorſt: P. Ju. 30, Bradiv: 
Mü. 20, Brügge: Da. 10, Bürbach: We. (Mifl. -Frauenv. d. Gemeinſch.) 50, Buſch ütt 
Schn. 5, Caan: Ir. 3, Dankerſen: Ad. 10, Eidinghauſen: P. Oh. 10, Eiſerfeld: Da. 
Ferndorf: SEND) Freudenberg: Lö. 10, Gellershagen: Vo. 14,35, Gelſ ſenkirchen: Wi. 5 
Wo. 3, Wi. 3, Er. 3, Gladbeck: P Hei. 3 und 5, Gütersloh: Po. 10 1155 3, Hartum: Wey. 
Herford! 5 Ha. 30, Himmelmert: He. 100, Hörde: We. 10, Höxter: P. Kr. 3, Jölle 
Kirchenk. 150, Iſſelhorſt: Wi Kreuztal: Wa. 3, Mü. 5, Krombach: Schn. 3, Bu. 
Löhne: P. Bau. 3, Minden: Geh. Rat Hei. 3, Münſter: P. Be. 3, Niederſchelden: 
Nieheim: P. Kr. 3, Preuß.⸗Oldendorf: P. Mö. 10, Ramsbeck: Ob. 3, Rietberg: Go. 10 
Roden: Schm. 3, Rödinghauſen: Mei. 5, Rüggeberg: P. Wu. 10, Schildeſche: P. Ho. 
P. Neu. 112, Siegen: Si. 3, Spenge: Lau. 6, Tecklenburg: P. v. d. Be. 3 und 3, Unna: So 
Ev. Männer- und Jüngl.⸗V. 5, Veltheim: P. D. Ni. 9, Vorhalle: Lue. 5, Wanne-Ei 
P. En. 10, Mi. 3, Weidenau: Fe. 3, Nö. 10, Werther: Ev. Mädchenaſyl 40 (davon 
Ghogor), Wetter: P. We. 10,64, Witten: P. De. 3, Ka. 3. — Miſſ. Go., Koll. b. Mi 
vorträgen 1297,47 und 272,56 und 1,99. 8 


Württemberg: 


Bietigheim: P. i. R. An. 5, Boll: Pr. 5 und 3 und 5, Bühlenhauſen: Ri. 20, 
Stei. 6, Gl. 15, 9e 20, Deizisau: Schm. 20, Dettingen: P. El. 3, Dürnau: Schw 
Gerabronn: Eu. 5, Großfüßen: P. Schw. 3, Gutenberg: P. Gr. 5, Kirchberg: Mo 
heim: Hau. 8, Korntal: Vo. 3 und 3% Aude P. a. D. Fa. © Neuffen: P. 85 
dorf: Se. 3, Pfullingen: P. Al. 3, Reutlingen: Leu. 3, Schnaitheim; We. 5, © 
Gablenz: P. Pi. 3, Treffensbuch: Ri. 3, Tübingen: Dekan Gm. 3, Prof. Ol. 0 
P. G. D. Sta. 3, Ho. 3 8 > Unterenfingen: Ri. 10, Unteridelsheim: Do. 3, Wen 
Kr. 3 und 10, Winnenden: D. Wa 3, Fi. 5. 5 


Ausland: 


Argentinien. Aldea Proteſtante: P. Fr. 80,80 und 20. Holland. Vaals: © 
4. Litauen: Virbalis: P. Lo. 37,50. Polen. Bromberg: Gn. 3,30, Herrnkirch 
P. Schm. 10, Rogozno: P. Hu. 30, Trzeboß: P. Wa. 3, Wollſtein: Ev. Miſſionsberbd. 285,52 
Schweden. Oerkeljunga: Ste. 5 ſchw. Kr. = 5,50. Schweiz. Genf: Dr. Schö. 
Kemptthal: Schm. 10. U. S. A. Deſhler: Rev. Pe. 80 12,50 51,40, Hanover: Rev. Kl. 7 
Lawrence: P. La. $ 50 — 206,80, Pittsburgh: Di. 209. TE 


Liebesgabenpakete: 5 

Berlin: Schw. Er. Kinder⸗Miſſionsv. Matthäi⸗Gmde. (Kindermützen, Jäckchen, Deckchen 

Taſchentücher uſw.), Emersleben: Schw. Di. (Schals, Taſchentücher), Großenbaum: Pe 8 

(Serviettenringe), Leunenburg: Miſſionsnähverein (Kinderſachen und Verſch.), Liegnitz: Fr. Ri. hr 
(Deckchen, Serviettenringe, Unterzeuge, Eierhütchen und Verſch.) 


Vom 16. Januar bis 15. Februar 1930. 


Anhalt: 8 Ei 
Deſſau⸗Ziebigk: Ungenannt 10, Giersleben: P. Mö. 2, Sandersleben: P. Mü. 3. 


Baden: N 
Baden⸗Baden: v. Sy. 5, Durlach: Wa. 4, Flinsbach: P. Dr. Ei. u Hägelberg: Se 
(Gemeinſchaft) 20, Heidelberg: Stud.⸗Rat Ne. 10, Wenkheim: P. Me. 


Bayern: 2 
Albertshofen: P. Lo. 110,50 Altdorf: Dekan Schm. 160, Altenmuhr: P. Wo. 30, Ans⸗ 5 
bach: Loe. 16, Arzberg: Diak. Ge. 90, Bad Reichenhall: Bu. 20, Balgheim: P. Kn. 10 und 60 


— Pe. 10, Dinkelsbühl: 2. Pfa. 40, Dürrenmungenau: P. Gr. 10,55, Entenberg: P. u 


21, Erlach: P. Schm. 3, Erlangen: He. 6, Feucht: P. Gi. 100, Fiſchbach b. Feucht: P. Eck. 40, 
Fiſchbach b. Kronach: P. He. 20, Forchheim: Diakoniſſen 14, Fürth: Ho. 25, Großſteinhauſen: 


P. Ar. 2, Guttenberg: Pfa. 10, Hagenbüach: P. Ba. 50, Hain: P. Schö. 5, Harburg: 
P. Fe. 10, Hechlingen: P. Bö. 10, Heidenheim: Dekan a. D. Ru. 50, Heidingsfeld: P. Mey. 


51, Henfenfeld: Diak. Mü. 5, Hersbruck: Dekan Sei. 35 und 142, Schi. 17, P. Gr. 100, Höch⸗ 
ſtädt: Pfa. 20, Hof: Ge. 3, Ge. 4, Schi. 5, Katzwang: P. Me. 20, Kirchenlamitz: P. Gü. 65, 
Kirchfarrnbach: P. Kö. 23, Kloſter Heilsbronn: P. Pu. 80, Krautheim: Hü. 6, Kronach: Dekan 
Rei. 5 und 115, Kulmbach: Dekan Or. 142, Küps: P. Sau. 30, Kurzenaltheim: P. Br. 5, 
Leerſtetten: P. Pl. 10, Marktredwitz: Kü. 2, Senior Gö. 130,65, Memmingen: P. Boe. 10, 
Münchberg: P. Ha. 50, München: Be. 5, En. 3, Niederhochſtadt: Schw. Br. 10, Nördlingen: 
Pfa. 30, Nürnberg: Ar. 5, Er. 5, Rau. 5, No. 5, Ev. luth. Zentralmiſſ.⸗Verein 107, Eck. 15, 
Str. 6, Rü. 60, Kirchenrat Br. 106,35, Nürnberg⸗Goſtenhof: Miſſionsgr. d. Chr. WIM. 20, 
Br. 5, Nürnberg⸗Lichtenhof: P. Schö. 132,30, Nürnberg⸗Steinbühl: P. Be. 100, Nürnberg⸗ 


> Wöhrd: P. Kl. 100, Oberferrieden: P. Bo. 56,55, Oggersheim: Dir. Bl. 10, Pappenheim: 


Dekan Boe. 88, Regensburg: Gr. 3, Rehau: P. Ha. 100, Rittersbach: P. Bü. 32, Rothen⸗ 
burg: Lau. 5, Rugendorf: P. Sei. 20, Rummelsberg: Rektor Ni. 50, Schmidtſtadt: Hei. 10, 
Schnabelwaid: P. Ko. 8, Schwarzenbach: P. Ru. 26,65, Schwebheim: P. Ei. 10, Schweinfurt: 
Stoe. 300, Seibertsdorf: P. Schm. 20, Senden: P. Fe. 5, Steinach: P. Hü. 10, Thalmäſſing: 
Ha. 10, Uehlfeld: P. Bi. 112, Weidenberg: P. Schei. 5, Weigenheim: P. Ha. 8, Weißdorf: 
Pfa. 40, Weißenburg: Senior Al. 20, Se. 20, Wetzhauſen: Pfa. 20, Wieſenbronn: Dekan Fi. 


50 und 1 3, Woringen: Da. 45, Ka. 3, Würzburg: P. Schm. (Ev. Sonntagsbl.) 


83,60, Br. 
Brandenburg: 
Bad Schönfließ: Geſchw. Sp. 5, Barenthin: P. Ne. 5, Berlin: Bi. 3, Ni. 10, v. Kn. 5, 
Hi. und Da. 9, Schw. Go. 10, Ev. Vereinsbuchh. 10,73, Gr. 3, Po. 1,50, Sei. 5, Li. 10, Ri. 5, 


Schi. 2, Gmde.⸗Kirchenrat St. Matthäi 100, Si. 4, Ra. 20, Pa. 5, St. Matthäusk. 5,26, 


Miſſionsſtde. 7,56, Uf. 10, Hei. 2, Fr. 5, Be. 30, M. 40, Eliſabeth⸗Diak. und Krankenhaus 
23,30, Sa. 3, Ta. 5, Ke. 15, Stadtmiſſ. Fi. 7, v. Bu. 5, Be. 5, Schw. Schm. 10, P. Bu. 5, Mö. 
3, Berlin⸗Biesdorf: Ma. 6, Berlin⸗Charlottenburg: We. 1,50, Guſtav⸗Adolfkirche 77,62, La. 5, 
P. Th. 5, Bl. 5, P. j. R. Pe. 5, Geh. Hofk.⸗Rat Ei. 10, Exzellenz Ri. 10, Kr. 3, Neu. 2, 


5 Str. 10, Pe. 2, Schw. Gl. 20, Berlin⸗Dahlem: P. Rö. 3, Berlin⸗Friednau: So. 3, P. Ve. 50, 


Fr. 3, Tr. 3, Li. 4, Ki. 2, Schw. 10, Miſſionsverein 60, Bey. 3, Berlin⸗Lichterfelde: Schw. Zi. 
10, Ca. 2, Sup. i. R. Pe. 5, Ka. 8, Ko. 3, Scha. 7, Berlin⸗Neukölln: Miſſionsv. Genezareth 
100, P. Kl. (Konfirm.) 2,10, Ko. 6, P. Kl. 20, Berlin⸗Pankow: Be. 15, Berlin⸗Reinickendorf: 
Ka. 6,50, Ungenannt 5, Berlin⸗Schlachtenſee: Kau. 3, P. A. 5, Berlin⸗Schöneberg: P. Ro. 
314, In. 6, Berlin⸗Siemensſtadt: So. 2,50, Berlin-Steglitz: Na. 3, Ro. 6, Eb. 3, H. S. 10, 
Hi. 2, Ha. 3, Rh. 5, Sae. 5, Kg.⸗Rat Dr. Fr. 10, Na. 3, Ww. Dr. Be. 6, Zi. 10, Berlin-Tegel: 
De. 10, Berlin⸗Wannſee: P. Liz. Sto. 84,36 und 73,32, Berlin⸗Wilmersdorf: P. Kai. 10, 


Berlin⸗Zehlendorf: Wo. 5, Ro. 20, Pi. 2, Bernſee: Do. 3 und 4, Brandenburg: Sup. Scho. 23, 


Du. 3, Buckow: P. Liz. Schae. 6, Döbern: P. Scho. 2,10, Doſſow: P. Wue. aus Gmde. Dranſe 5 


und Doſſow 3, Droskau: Rei. 20, Eberswalde: Gö. 3,80, Falkenberg: Gr. 5, Forſt: Deu. 10, 


Frankfurt a. O.: Wo. 10, Freienwalde: Pü. 5, Göritz: P. Mau. 40, Goßmar: P. Lü. 5, 


Groß ⸗Schmöllen: P. Liz. Oel. 2, Guben: Za. 3, P. Lli. 5, Guſow: Gö. 4, Tau. 3, Hoppe⸗ 


garten: Schw. Gr. 30, Jüterbog: P. Spr. 3, Frauen⸗Miſſionsnähverein 20, Kalkberge: Kei. 5, 
Klein⸗Schönebeck: P. Hei. 70,25, Kremmen: O.⸗P. Cr. 3, Küſtrin⸗Neuſtadt: Fi. 3, Landsberg: 
Kö. 3, Pe. 3, Wa. 2, Lautawerk: P. Br. 1,90, Lebus: Ww. Br. 5, Mei. 5, La. 3, Linum: 
P. Cr. 1, Loſſow: P. Ba. 41, Mittenwalde: St. 7,50, Möſtchen: Ka. 7, Neutornow: P. Or. 2, 
Neuwedell: Hü. 2, O.⸗P. Ba. 3, Nowawes: Ge. 50, Th. 100, Potsdam: Scha. 3, Co. 5, Fi. 
5, He. 10, Premnitz: Dr. St. 5, Reetz: Lü. 1, Rhinow: P. Ro. 5, Sachſenhauſen: Ro. 5, 
Schm. 5, Schlabendorf: P. Kr. 5, Schwiebus: Br. 5, Segeletz: Pfa. 7, Sommerfeld: Ra. 1, 
Sorau: P. Ke. 20, Br. 10, P. Ke. 12, Stahnsdorf: Fr. O.⸗P. Ko. 3, Steinitz: P. Schö. 2 
und 1, Teltow: Schw. Rau. 3, Templin: Konſ.-Rat Mü. 3, Triebel: Schu. 5, Zettitz: P. Vo. 
3, Zielenzig: P. Fl. 3. 5 
Danzig: 


Danzig: Rei. 6, Zoppot: P. i. R. Schu. 37. 


Grenzmark: 
Bomſt: Mey. 2, Deutſch⸗Filehne: E. B. 10, Frauſtadt: Tſch. 3, Schneidemühl: P. i. R. 
Ge. 3 und 1, Unruhſtadt: P. Pl. 5. 
Hamburg: 
Hamburg: v. Sche. 50, Dir. P. Str. 14. 


Hannover: 

Bledeln: P. Du. 1,50, Bockenem: Bi. 15,30, Boekzetelerfehn: P. Fi. 20, Detern: P. Kr. 
100, Farge: P. Ja. 8, Hameln: Miſſ. Ei. 58, Hannover: My? 10, Hildesheim: Sup. Ha. 3, 
Iheringsfehn: Ww. Re. 3, Traudankopfer Regensdorff und Frau Chriſtine geb. Duker 10, 
Nortmoor: Oſtfrieſ. Miſſionsgeſellſch. dch. P. Fr. 1400, Oſteel. Ge. 3, Peine: Sup. Schu. 5, 
Rhade: P. An. 5, Riepe: Schn. 3, St. Andreasberg: B. O. 10, Stöckte: Kl. 3, Vörden: 
P. Lo. 6, Weſtrhauderfehn: P. Hey. 3. 


Schönfeld: Frfr. v. 


Bad Nenndorf, P. Kö. 2,10, Bad Pyrmont: e 6, Bad Wildungen: Dr. Ab. 57 Mil 
77,50, Battenfeld: P. No. 3, Bensheim: Dekan Zau. 10, Dalsheim: P. Hi. 13, Eberſtadt: 
P. a. D. Kay. 15, Eckartsborn: Ho. 3, Floh: Pe. 50, Frankfurt a. M.: Schw. Ob. 10, Frank⸗ 
furt⸗Hauſen: P. Kr. 20, Frohnhauſen: P. Ha. 5 und 5, Großen⸗Linden: P. Schu. 6, Hanau: 
P. Ul. 2, Haſſenhauſen: P. Stau. 27,75, Helſen: Hei. 3, Heſſiſch⸗Lichtenau: P. er. 6,50, 
Hofgeismar: Wi. 3, Kaſſel: P. 92.1, Go. 10, Wa. 5, König: Wi. 3, nr 12885155 Ri. 55 
P. Ne. 2, Lohra: nc dent Dö. 18,80, Marhurg: He 15, f i R Se 6 8 5 Wa. 
100, Niederelſungen: N Pfungſtadt: Ho. 5 Schaffen, Be 30, Schmalkalden: 
iR. He 8, 9 Wei. 20 Solz: P. Pf. 10, Sontra: P. Me. 57 Spangenberg: Pf. 30, 
*** Schi. 5 und 5, Uſſeln: P. Dr. Vi. 25 Vasbeck: P. Va. 130, Welnols⸗ 
heim: Feu. 3. x 5 FEAR N 


Lippe: 
Almeng: P. Schm. 3, Bad Salzuflen: Br. 10 (davon 3 f. Ghogor), Sche. 3, Bergkirchen: 3 
P. Wi. 45 und 25, Detmold: P. Ja. 186,50, Br. 3, SSR P. He. 451, Probſthagen: Hä. =: > 


Mecklenburg: 
Leußow: P. Kö. 3, 5 P. Id. 10 Neu⸗Heinde: Gräfinnen Schl. 3, Ribnitz⸗ 
Schi. 4, Teterow: Hü. 5 


f Memelgebiet: 

Berziſchken: Pl. 25, Heydekrug: P. Ei. 1,60 und 25 und 9,15, Krakiſchken: Ww. Aſch. 

10 Lit.. 90, Petraſchen: Pu. 14 Lit. = 5,50, Pogegen: P. Sche. 416 Lit. = 165,5 44, 
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Wegen Raummangels Fortſetzung dieſer Gabenliſte in der nächſten Nummer, 
Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


> nl 
Antwort bekäme, wenn er mit feinen Aufklärungsplakaten dort auftreten ſollte. !) Aber 


jetzt ſieht das doch anders und viel ernſter aus. Der Weltkrieg mit ſeinen Folgen, mit 
der Proklamation des Rechtes der Völker, auch der kleinen, auf Selbſtbeſtimmung, mit 
dem geſpannten Nationalismus, der wirtſchaftlichen und ſozialen Verſchiebung, haben 
anders als vorher den Boden bereitet, und die Säeleute ſind ſcharfe Fanatiker, anders 
als vorher. Was wir bis jetzt bei unſeren Kols von Berührung mit der neueſten 
Zeit merken, drängt freilich nicht gerade nach Gottesferne. Das iſt ein Glück. Da⸗ 
für müſſen wir ſehr dankbar ſein. Das gibt uns Hoffnung und macht uns zugleich 
unſere Verpflichtung um ſo dringender, die Ernte zu bergen, ehe das Wetter 
herauf iſt. Für Indien im Ganzen aber und für die darin führende Schicht, die 


Hindu, liegen die Dinge nicht ſo glatt, und was dort vor ſich geht, iſt auch für die 


anderen Völker Indiens beſtimmend. 

Der Jeſuitenpater Hublou läßt einen Aufſatz „Der Bolſchewismus in Indien“ 
in das Bedauern ausklingen, daß es gegenüber Jawohrlal Nehru, der von der 
Arbeiterklaſſe Indiens geradezu als Heiland angeſehen werde, gegenwärtig keinen 
Mann wie ſeinen Ordensbruder Lievens „den großen Apoſtel von Chota-Nagpur“ 
gäbe, der die üble Lage der indiſchen Arbeiter begreife und das Mittel fände, ihre 
Seelen zu retten, in dem er ihrem äußeren Menſchen das Minimum von Lebensmög— 


lichkeit verſchaffe, worauf ſie ein Recht haben. Daraus klingt zweierlei heraus: Daß 


man einen ſolchen Mann eben nicht hat und nicht ſchaffen kann, daß man an den 


ſozialen Nöten derer, die man nicht ohne Gott laſſen will, nicht vorübergehen darf, 


und daß Menſchen, die hier nicht nur den ernſten guten Willen, ſondern auch die 


Fähigkeit zur Tat haben, eine Gabe, eine große Gottesgabe find und eine 


nicht alltägliche dazu. Das gilt aber nicht nur nach dieſer Seite des menſchlichen 


Lebens hin. So bekommt die Bitte um Arbeiter für die Ernte unſeres Herrn 
(Matth. 9) ihren beſonderen Inhalt. 
In der Miſſionsſprache redeten wir oftmals unter dem Bilde des Krieges und 


ſprachen von Streit, von Kampf und Sieg. Dabei waren wir es dann gewöhnlich, 
die angriffen. Hier ſteht es jetzt umgekehrt. Die Gottes ferne geht vor, und 


9 45 mit einem Wagemut von teufliſcher Beſchaffenheit. „Groß Macht und viel 


Lift ihr grauſam Rüſtung iſt,“ das find eigentlich viel zu edle Worte für die Frech- 


heit und die Verlogenheit, die hier erglänzen. Die Gottesferne geht vor, nich 


nur in der alten Welt, ſondern bereits in den Ländern, in denen die Miſſionsfelder 


der Chriſtenheit liegen. Licht und Finſternis ſtehen ſich hier ſo ſcharf gegenüber, die 
Finſternis iſt ſo zielbewußt zum Angriff übergegangen und greift ſo frech in das 
Reich des Lichtes, daß mancher deutlich den Satan zu ſehen meint und man die Vor⸗ 
zeichen des letzten großen Kampfes und das Dämmern der letzten Zeit in dem allen 
erkennen möchte. 

Aber auch dann wäre es weder die Zeit zu verzagen, noch die Dinge laufen 
zu laſſen, als lohnte es ſich nicht mehr. „Hebet eure Häupter auf!“ ſagt unſer Herr 
zu den Seinen angeſichts der Schrecken der letzten Zeit und von ſeinen Knechten ver— 


langt er: „Handelt, bis ich wiederkomme.“ (Luk. 21 und 19.) Zernick. 


Halle. 


Halle bedeutet etwas für das Miſſionsleben der Heimat. Und zwar nicht nur für 
den engeren Bereich der Provinz Sachſen, ſondern weit darüber hinaus, wohl für das 
ganze deutſche Miſſionswerk. Sieht man doch Miſſionsleute aus allen Gauen des 


1) „Ein beſonderes Kapitel in der Propaganda der „Gottloſen“ iſt die darwiniſtiſche Aufklärung, 
der Kampf gegen die pfäffiſche Legende von der Erſchaffung der Menſchen. Man kann Plakate ſehen: 
„Keine bibliſchen Geſchichten mehr glausen! Hier find fie: Gorilla, Gibbon, Drang-Utang 
— unſere Urväter.“ Dann folgt, bildlich dargeſtellt, die Entwiarung vom Affen zum Menſchen. Daß 
auf dieſe Weiſe die Gottgläubigkeit des ruſſiſchen Bauern einen bedenklichen Stoß erhält, iſt kla .. 
Sie ſtellen Plakate gegenüber: Auf dem einen kann man einen Bauern ſehen, der auf Gott gebaut 
hat und eine ſchlechte Ernte hat, und auf dem andern einen Bauern, der ſich von einem Agronomen 
beraten ließ und ſeinen Acker durch die Kommune mit einem Traktor beſtellen ließ uſw.“ 


* Rote Fahne. 
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deutſchen Vaterlandes hier verſammelt. Wenn auch in dieſem Jahre durch Di 
zeitig tagende Generalſynode mancher Miſſionsmann am Erſcheinen verhinde 
auch die Vertreter der Kirchenbehörden aus dieſem Grunde faſt ganz fehlten, 
doch die diesjährige Miſſionskonferenz der Provinz Sachſen in Halle, die ſich 
23. bis 26. Februar in der altehrwürdigen Muſenſtadt verſammelte, wieder 
machtvolle Kundgebung des Miſſionswillens der deutſchen Chriſtenheit. 

Die Miſſionskonferenz bedeutet etwas für Halle ſelbſt. Da ſo viele M 
arbeiter zu dieſer Zeit hier zuſammenkommen, im gewiſſen Sinne alſo Miſſion 
kräfte zum Zeitpunkt der Tagung in Halle konzentriert ſind, ſo verſteht es ſich vo 
daß dieſe Gelegenheit ausgenützt wird, um der Wirtsſtadt Halle zunächſt mal zu 
und ihre Gaſtfreundſchaft durch Dienſt in den Stadtgemeinden in etwas zu entgelt 
So wurden denn auch diesmal wieder in allen Gottes häuſern Miſſionspredigten 1 
Kindergottesdienſte gehalten; auch viele höhere- und Volksſchulen, ebenſo kirchli 
Vereine mit Vorträgen verſorgt. Wer vieles bringt, wird manchem etwas bri 

Die Miſſionskonferenz bedeutet etwas für die einzelnen Miſſionsgeſellſch 
und Hilfsvereine, deren Vertreter und Freunde ſich bei dieſer Gelegenheit wieder 
mal verſammeln, ſehen und ſprechen können. Die Provinz Sachſen iſt nicht nur d 
Hinterland einer einzigen Miſſionsgeſellſchaft, wie das gelegentlich wohl behaup 
wird, ſondern hier haben viele Miſſionsgeſellſchaften Heimatrecht, das lehrt uns 
lange Liſte der Sonderverſammlungen der einzelnen Geſellſchaften und ihrer Hil 
vereine. Und das iſt gut, daß es fo iſt, daß das vielgeſtaltige Miſſionsleben ſich! 
hindert entfalten kann, nicht eingeengt durch Monopolbeſtrebungen und Vorm 
ſtellungen. Auch unſere liebe Goßner⸗Miſſion hat hier Heimatrecht; ja iſt eine 
älteſten hier beheimateten Miſſionsgeſellſchaften. Ihr Freundeskreis ſammelt ſich 
wieder; ihr Hilfsverein unter Herrn Superintendent Brüſſau's tatkräftiger Leitung 
wächſt an Mitgliederzahl wie an Höhe der aufgebrachten Miſſionsopfer. Auf unſerer 
Sonderverſammlung hielt er uns eine markige Anſprache über Phil. 1, Vers 12: Ich 
laſſe euch aber wiſſen, lieben Brüder, daß, wie es um mich ſteht, das iſt nur mehr z 
Förderung des Evangeliums geraten. So recht ein Wort der Ermutigung für Goßners 
Werk, mit ſeinen ſo vielen Hemmungen draußen auf dem indiſchen Arbeitsfeld und 
ebenſo hier in der Heimat, und den doch gerade darin für uns beſchloſſenen Segnungen. 
Nach Erledigung von allerlei Geſchäftlichem, die Ausgeſtaltung der Organiſation und 
den Arbeitsplan dieſes Jahres betreffend, hielt uns dann Herr Miſſionsinſpekt 
Lokies einen Vortrag über: Die indiſchen Reformbeſtrebungen und die Gefahr 
Religionsmengerei auch für unſere Kolskirche. Die indiſchen Reformbeſtrebungen fi: 
auch eine Frucht der Miſſion. Das Heidentum erkennt die Ueberlegenheit des Chri 
tums und ſucht Kompromiſſe zu ſchließen, etliche feiner gröbſten Schäden abzuſt 
und etliche Verbeſſerungen vom Chriſtentum zu entlehnen. Es ſucht um die 
nung des Herrn aus Joh. 3, Vers 3: Es ſei denn, daß jemand von neuem geb 
werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen, herum zu kommen. Es liegt darin 
Gefahr der Religionsvermiſchung, die auch für unſere Kirche da draußen nicht u 
ſchätzt werden darf. s i 

In der Miſſionsarbeit liegen gewaltige erbauende Momente; dieſe der Mi 
gemeinde nutzbar zu machen, ſucht die Konferenzleitung durch die gottesdienftli 
Verſammlungen in der Marktkirche, die am Montag und Dienstag Abend dort geh 
werden. In der Montag-Abendverſammlung war es für uns Goßnerleute e 
ſondere Freude, den verehrten Vorſitzenden unſeres Kuratoriums, Herrn Hofpre 
Richter⸗Reichhelm auf der Kanzel der Marktkirche zu ſehen; in Vertretung des 
die Generalſynode verhinderten D. Knak. Ueber das Jeſaiaswort: Auffahren 
Flügeln wie Adler, Jeſ. 40, Vers 31, predigte er in geiſtvoller und packender W 
Er verglich die Miſſion einem Flugzeug, deſſen Tragflächen das Kreuz Chriſti, d 
Motor der heilige Gottesgeiſt und deſſen Aktionsradius die ganze Welt ſein müſſen 
Dienstagabend ſprach in der Marktkirche Herr Miſſionar Strauß von der Lie 
r Miſſion über ſeine Miſſionsarbeit und beſonders über feine Erlebniſ 
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en unter den Räubern in China. Er durfte es erleben, wie Gottes Wort 
auch auf die Herzen der Räuber wirkte, und wie Gott die vielen Gebete erhörte, die 
zu ſeiner Befreiung zu Gottes Throne emporſtiegen. Seine Befreiung erſcheine noch 

heute ihm wie ein unbegreifliches Wunder. 
In der Miſſionsarbeit gilt es, mit gewaltigen Problemen auch wiffenfchaftlicher 
Art zu ringen, die die ganze Miſſionswelt angehen. Mit dieſen Problemen ſich aus⸗ 
einander zu ſetzen, dazu dient vor allem die Hauptverſammlung am Dienstag Vor⸗ 
mittag und dann die Mittwochveranſtaltungen. Am Dienstag ſprach Herr Miſſions⸗ 
direktor Ihmels⸗Leipzig, über den „Modernen Säkularismus in theologiſcher und 
miſſionariſcher Beleuchtung.“ Am Mittwoch ſprachen in der Univerſität Herr Dozent 
Köberle-Leipzig, über die „Gegenwärtige Kriſis der Religionsgeſchichte in ihrer Be⸗ 
deutung für die Miſſion“, und am Abend in der ſtudentiſchen Miſſionsverſammlung 
Herr Miſſionsinſpektor Held von der Sudan-Pionier-Miſſion, Wiesbaden, über 
„Wandlungen und Geſtaltungen im Islam der Gegenwart.“ Es iſt unmöglich im 
Rahmen dieſes Berichtes auf den reichen Inhalt dieſer Vorträge und der daran ait- 
ſchließenden Beſprechungen einzugehen. Das könnte nur in Sonderartikeln geſchehen, 
So viel wurde allen Teilnehmern klar, es geht hier um ganz große Dinge, es geht hier 
um das Größte. Die ganze Welt ſteht vor letzten Entſcheidungen. Die alte Chriſten⸗ 
heit ſowohl wie die Heidenwelt find gegenwärtig aufs tiefſte bewegt von der religiöſen 
Frage, von der Frage nach Gott, nach Gott in Chriſtus. Freudiger als je erheben 
die Bekenner ihr Haupt und rufen: Hin zu Chriſtus. Trotziger und verbiſſener als 
je rufen die Gottesleugner: Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen 
ihre Seile. Es wird um Gott gerungen, um das Heil des Menſchen, daß nur in der 
Unterwerfung unter Gott und ſeine ewigen Geſetze und in der Annahme ſeines an⸗ 
gebotenen Heiles liegen kann. Das war wieder einmal der ſtarke Eindruck und Aus⸗ 


klang der Halleſchen Miſſionskonferenz. 


8 Die Synodalvertreter⸗Verſammlung hat die Aufgabe, den Ertrag der Miſſions⸗ 
ferenz, und nicht bloß den Ertrag der Konferenz, ſondern den ganzen reichen 


u treffen und die rechten Männer zu ſuchen und Arbeitspläne aufzuſtellen. „Von der 
Agentennot“ handelte der Vortrag des Herrn Pfarrers Trott⸗Wettaburg, und über das 
Thema: „Was ſteht im Mittelpunkte des Miſſionsintereſſes“ ſprach der Herr Pro— 
vinzial⸗Miſſionspfarrer Schiele-Magdeburg. Mögen die Herren Synodalvertreter für 
Aeußere Miſſion in den Kirchenkreiſen ihren Dienſt nun treulich ausrichten und von 
den empfangenen reichen Anregungen recht viel den Gemeinden zugänglich machen. 
Mögen ſie vor allem ſich nicht nur als Beauftragte einer einzigen Miſſionsgeſellſchaft 
betätigen, ſondern von dem reichen Blütenbaum der deutſchen Miſſionsarbeit den Ge⸗ 
meinden viele Sträuße winden. ; Bartſch Theißen. 


Vor 75 Jahren. 


Am 5. Februar 1855 warf der Schoner „Ternate“ vor der kleinen Inſel 
Manſinam, welche mit dem noch kleineren Eiland Noes Mapi die Dore Bay gegen die 
Oſt⸗ und Südwinde ſchützt, Anker. Auf der Inſel wohnten Leute von Noemfor. 
Dieſe hatten ihren Verdienſt bei dem Handel, indem ſie die Waren der Händler von 
Ternate mit großem Gewinn an die Binnenländer verkauften. Jedes Jahr kamen die 
Schiffe von Ternate mit Artikeln, wie ſie die Papuas liebten, und nahmen nach 
Ternate als Ladung Kokosnüſſe, Muſcheln und Bälge von Paradiesvögeln mit zurück. 
Unter den Handelsleuten, die mit den Schiffen kamen, befanden ſich nur ganz aus— 
nahmsweiſe Weiße. Wenn ſie dann ihre Angelegenheiten erledigt hatten, machten 
ſich die Händler eiligſt wieder davon. Dieſesmal erregten die zwei Weißen, welche 
mit der „Ternate“ kamen, großes Aufſehen. Sie ſtellten ſich an, als ob ſie bleiben 

wollten. Ihre Habſeligkeiten wurden in einem verfallenen Gaba-Gaba-Schuppen 
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deponiert, den Kapitän Deighten, Angeſtellter der Handelsgeſellſchaft, err hte 
und ſie ſelbſt richteten ſich ein paar angefangene Schuppen zur Wohnung ei 
Neuguinea ſah die erſten chriſtlichen Miſſionare, Sendboten Goßners, zi 
kommen. ; Be: 
C. W. Otto und J. C. Geisler find die Namen dieſer ehrwürdigen Männ 
welche als Goßners Sendboten ſich mit Hintenanſetzung alles deſſen, was eine 
tige Geſellſchaft darbieten kann, dieſes Lebenswerk erwählt hatten: das Evangelit 
dem am meiſten barbariſchen Volke der Welt zu bringen, eine, menſchlich gedacht, ſe 
ausſichtsloſe Arbeit. 
Nach 25 Jahren, 1880, fühlte niemand ſich geneigt, dieſen Tag feſtlich 
gehen. Denn bis dahin wies das Taufregiſter von Holländiſch-Neuguinea n 
20 Namen auf und unter dieſen Getauften waren noch einige, die mit gutem G 
ſchweres Aergernis gaben. Sechs davon lebten nicht mehr. Mit 14 getauf 
Papuas alſo ging die Miſſion in Holländiſch-Neuguinea in das zweite Viertelja 
hundert hinein. Dieſes zeigte wohl einen beſſeren Verlauf, es brachte 200 Getauf 
aber es blieb doch eine Zeit der kleinen Dinge. Erſt die nächſten 25 Jahre bra 
die Aenderung, eine auffällige Aenderung. Jetzt gibt es dort 15 000 Chriſten 
5 800 Schulkinder unter 175 eingeborenen Helfern. 25 
Miſſionar Grondel von der Utrechter Miſſionsgeſellſchaft ſchreibt hierzu: 
Im Mai dieſes Jahres (1929) machte ich eine Reife nach der Inſel Noemfo 
Sie wurde geradezu ein Triumphzug. Ich hatte die Abſicht, auf den verſchieden 
Außenſtationen die Taufkandidaten zu prüfen und bei hinreichender Kenntnis auf 
Verlangen zu taufen. In 10 Tagen wurden durch mich 500 Menſchen getauft. Denkt 
euch: 500 in 10 Tagen und in den erſten 25 Jahren nur 20. Der Unterſchied iſt 
freilich ſehr groß! Unmittelbar nach meiner Abreiſe wurden wieder neue Tauf 
bewerber aufgenommen und im September, als ich wieder auf Noemfort war, hä 
ich, wenn ich gewollt hätte, eine mindeſtens ebenſo große Zahl taufen können. Ich 
habe das nicht getan. Denn die Menſchen mußten doch mindeſtens ein Jahr Zeit 
haben, treulich unterrichtet zu werden und beweiſen zu können, daß es ihnen ernſt | 
wäre mit dem Verlangen nach der Taufe. In der Gemeinde Jemboereo dort war bei { 
der feierlichen Einführung des eingeborenen Hirten die Kirche, die für 500 Menſchen 
berechnet iſt, für die feiernde Menge viel zu klein. Beim Einzug in das Gotteshaus 
ſang ein Chor von 500 Schulkindern in ihrer Sprache unſer „Lobe den Herrn, den 
mächtigen König der Ehren.“ 8 e f BE 
Diefer Lobgeſang wäre das rechte Wort über dieſe ganzen 75 Jahre. Das Gebet 
der Gemeinde und der erſten Sendlinge iſt nicht vergeblich geweſen. Der Herr der 
Ernte hat zu Seiner Zeit die Türen geöffnet und eine Ernte wachſen laſſen, ſo 
ſchön und ſo groß, daß wir jetzt nicht Hände genug haben, ſie einzubringen. 
f Nach dem „Nederlandſch Zendingsblad“. Zk.“ 
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Nach Jaſpur und Surguja. 


. Es ſind 17 Jahre vergangen, ſeit wir unſere erſte Erkundungsreiſe nach Sur 
machten. Damals wurden wir vom alten Könige ſehr freundlich aufgenommen 

daurften ungehindert durch das ganze Reich bis hinauf auf die Hochebene des Mai 
wandern. Aber dann kam der Krieg und Surguja blieb im Hintergrunde unf 
Miſſionswünſche. Das Land iſt von vielen tauſend Urauns!) bevölkert, die ſich 
langem darnach ſehnen, mit ihren Brüdern in Chota-Nagpur und Jaspur im Chriſt 


tume vereint zu werden. 


cr.) Nach dem Regierungszenſus von 1921: 37000 Uraon — 10% der Geſamebevölkerung, darunte 
2 Ehriſten (Nicht⸗Römer). Dieſe 2 Chriſten waren auch ſchon 1912 vorhanden. Daneben find do 
129000 Animiſten (Geiſterverehrer), 5000 Muhammedaner und 247000 Hindu. Sirguja u 
6055 Quadratmeilen = 15 000 Quadratkilometer = Freiſtaat Sachſen. RR 
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8 Die Zeiten haben ſich geändert. Ein neuer König iſt auf den Thron ge⸗ 
kommen, der ſich als bitterer Feind des Evangeliums erwieſen hat. Die Um⸗ 
wälzung in Jaspur! und beſonders auch die Tanabewegung,?) die in Surguja ſehr 
ſtark ſpielte, haben den König um ſo mißtrauiſcher gegen alles Neue gemacht. Und 
er hat wohl auch allen Grund, für ſeine Willkürherrſchaft zu fürchten. Eiferſüchtig 
wacht er darüber, daß nicht nur niemand von ſeinen Untertanen Chriſt werde, ſondern, 
daß auch kein Chriſt die Grenzen ſeines Staates überſchreite. Auch die Jeſuiten 
haben nicht gewagt, ſich bisher Zutritt zu verſchaffen. Doch der Wunſch nach dem 
Chriſtentum iſt unter den Urauns lebendig geblieben. 


35> Kalkutta 


Plateau 


Chota⸗Nagpur⸗Plateau. (Sirgudſcha und Umgegend links oben. Fälſchlich: Sirguolja.) 


Als wir 1925 wieder Zutritt nach Indien bekamen, war auch die amerifa- 
niſche evangeliſche Miſſion von Raipur ſoweit nach Oſten vorgedrungen, daß ſie mit 
den Wohnſitzen der Urauns in Berührung kam. Wir kamen mit ihnen überein, daß 
die Staaten Raigarh und Jas pur ihr, Surguja unſer Miſſionsfeld werden ſolle. 
Ob wir damit wohl getan haben, iſt zweifelhaft, denn die Urauns in dieſen drei Län 
dern wollen als Chriſten zu ihren Stammesgenoſſen in Chota-Nagpur gehören. Biel- 
leicht wäre eine Gebietstrennung nach Volksſtämmen beſſer geweſen. Wir haben mit 


2) 1922/23 ſiehe: Kleine Biene 1926 III S. 33. 
2) Ueber ſie: John „Reiſe nach Chechari“, Biene 1928 Nr. 6 S. 63 ff. 
Zernick „Zum Uraun⸗Aufſtand“ 1919 Nr. 11/12 S. 96 und 1916 Nr. 9, S. 38 und „Allgem. 


8 1916. S. 286. 


Surguja zwar das größte, aber des feindſeligen Königs wegen, auch das |ch) 
Gebiet erhalten. N Be 
Es war ſchon lange mein Wunſch, die Miſſionsarbeit allen Ernſtes in Su 
aufzunehmen. Doch wir ſind ja ſo wenige Miſſionare, daß wir bei all unſeren V 
pflichtungen der autonomen Kols⸗Kirche gegenüber kaum an Arbeit unter den Heiden 
denken konnten. Doch für die zweite Januarhälfte dieſes Jahres ſtellte ich alle 
Arbeit zurück, um eine Reiſe nach Jaspur und Surguja machen zu können 
wußten im voraus, daß es nicht leicht ſein werde, nach Surguja hinein zu k 
Am 20. Januar reiſten wir von Kinkel ab. Von Gumla war unſer Sa 
Julius mit einem feiner Schüler gekommen, ich nahm noch einen erfah 
Katechiſten mit, ſo daß wir mit unſeren Trägern eine ſtattliche Schar waren. 
hinter Kinkel beginnt der ſchwierige Aufſtieg nach Jas pur. Aber es iſt 
Zeit, die diesmal beſonders lang iſt, ſo daß wir mit nicht allzuviel Mühe die Fel 
hinaufkommen. Auf der damit erreichten Hochebene iſt Bipedpur das 
Chriſtendorf in Jaspur, wo wir unſer Lager aufſchlagen. Hier iſt eine große ( 
meinde, von der wir bald umringt ſind. Am Abend verſammeln wir uns in ei 
Laubhütte vor dem Katechiſtenhauſe. Eine Kapelle iſt nicht da. Die Gottesdienſt 
finden auf der völlig unzulänglichen Veranda desſelben Hauſes ſtatt. Waru 
das nach Jahren noch jo primitiv? Wir find eben in Jaspur, wo man ein Haus nur 
mit der Genehmigung des Königs bauen darf und dann noch für jedes Stück & 
bezahlen muß, denn der Fürſt macht Anſpruch auf jeden Baum in ſeinem Land 
wer einen Baum pflanzt, pflanzt ihn für den König. Nur ſeine Früchte dar 
genießen. Lange ſchon habe ich eine Eingabe gemacht, uns Kapellen bauen 
laſſen und Freiholz zu gewähren. Aber eine Antwort haben wir nicht erhalten. 
als wir in einem Falle auf eigene Fauſt bauten, bekamen wir Beſcheid, daß das 
geſchehen dürfe. Zr 
Doch die Leute freuten ſich ſehr, daß wir fie wieder einmal befuchten. 
erhielten auch gleich drei Anſprachen. Ich redete zu ihnen nach dem eben geſungenen 
Liede mit der Bitte, daß Gott mit feiner Gnade in unſer Herz ziehen wolle. Sadhu — 
Julius ſprach von den Anläufen des Teufels und ſein Schüler erzählte ſchlicht, wick 
er durch das Leben des ihm geſchenkten Johannes⸗Evangeliums zum Glauben ge⸗ 
kommen ſei. Es war bitter kalt, trotzdem ſaßen die Leute noch lange ſingend um 
das Feuer. 2 
Der nächte Morgen fand uns auf dem Wege nach den Ufern des Fluſſes Ib. 
Dort liegt Koronga, wo alle Katechiſten von Nieder⸗Jaspur mit ihrem Paſtor auf 
uns warteten. Wir mußten ſtundenlang durch einen großen Wald, in dem es viele 
Tiger gibt. Dreimal fanden wir Stellen, die deutlich die Spuren ſolcher Beſtien 
zeigten. Da ging niemand voraus und es blieb niemand zurück. Alle gingen dicht an⸗ 
einander gedrängt. Es will einen doch manchmal ein unbehagliches Gefühl be- 
ſchleichen, wenn man der dichten Bambusſtauden wegen nicht rechts und nicht links 
auch nur einige Schritte ſehen kann. Große Strecken aber ſind zu beiden Seiten 
geholzt und es iſt eine Art Straße angelegt worden, auf der der König nachts auf 
Jagd fährt und beim Scheine der Lichter ſeines Autos ſchon manchen Tiger erlegt h 
Doch ſoll ſich in letzter Zeit das Wild nicht mehr blenden laſſen, ſondern flüchtet b 
zeiten. Hinter dem Walde liegt der Ort „Starkwaſſer“. Das Dorf iſt ſeiner Schnaps⸗ 
kneipe wegen ſo genannt worden, die ſchon von weitem duftet. Müde kamen wir 
abends in Koronga an. In einem uralten Haine am Ufer des Ib ſchlugen wir unſer 
Zelt auf. Da es ſehr ſpät mit dem Eſſen wurde, fo konnte an dieſem Abend nid 
mehr unternommen werden. Den ganzen anderen Tag jedoch ſaß ich mit den Ka 
chiſten zuſammen nach einer Anſprache über Lukas 10, Vers 1— 7. Die armen L 
haben es ja ſo nötig, daß ihnen bei ihrer ſchweren Arbeit in dem wilden Land 
Troſtwort nahe gebracht werde. Sie klagten mir ihre vielfachen Nöte. Sie felbf 
nur mit der notdürftigſten Schulbildung ausgerüſtet und wiſſen ſich und an 
denen ſie vorſtehen und ſie leiten ſollen, nicht zu helfen. Nach unſerem Weggang 
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ch niemand ſo recht um fie gekümmert. Kinkel ift ja für manchen zwei Tagereifen 
weit entfernt. Die Paſtoren dort kamen nur ſelten hier her. So ſank auch das geift- 
liche Leben in den Gemeinden immer tiefer. Als dann die revolutionären 
Wirren kamen, fegten die Stürme Hirten und Herden auseinander. Die erſteren 
flohen oder wanderten ins Gefängnis und die letzteren wurden eine Beute der 

Jeſuiten. Es iſt ein Wunder, daß ſich 20 Gemeinden in Nieder-Jaspur gehalten 
haben. Wenn die Schätze des Evangeliums auch nur ſehr dürftig ausgeteilt und in 
noch dürftigerer Geſtalt angeboten wurden, etwas von ihrer Herrlichkeit muß doch in 
den Herzen der Chriſten aufgeleuchtet haben, daß ſie treu geblieben ſind. Aber wenn 
in den 20 Gemeinden nur 96 Konfirmierte und faſt keine neuen Taufbewerber zu 
finden find, fo iſt das ein bedenklicher Zuſtand. Ich verfehlte nicht, die Leute zu bitten, 
doch ja recht treu in der Ausbreitung des Evangeliums zu ſein. Der Opferſinn der 


Jeſuiten⸗Station Musgutri in Weſt⸗Jaspur, nahe der Grenze von Surgudſcha. 


Inmitten don unbeſtimmten Ländereien, die im Sommer unter einer ſengenden Sonne dörren, 
ohne Verſchluß, ohne den freundlichen Hintergrund von Bäumen, ſogar ohne das kleinſte Gärtchen, 
welches dem Vorübergehenden andeuten könnte, daß der Eigentümer ſich unter dem Dach dabei befindet, 
iſt dort, man weiß nicht durch welchen Zufall, in Stich gelaſſen etwas, was man eine Scheune nennen 
konnte. Keine Baumreihen um das „Bungalow“, kein Gemüſegarten, keine Früchte! Der Radſcha will 
das nicht und in feinem Lande iſt der Radſcha unbeftrittener Herr von jedem Fingeröreit des Bodens.“ 

P. d' Alcantara. Musgutri. 


Gemeinden iſt auch ein Maßſtab für ihren inneren Zuſtand. Es iſt wahr, wir haben 
es mit einem bis aufs Blut ausgeſogenen und zertretenen Volke zu tun, aber wenn 
auf eine Familie monatlich nur 3 Pfennige kommen, die ſie der Kirche opfert, ſo iſt 
das ein betrübliches Zeichen dafür, wie wenig wertvoll ihr Gottes Gnadengaben ſind. 
Doch dürfen wir hoffen, daß es auſwärts gehen wird, nun ein Paſtor in ihrer Mitte 
leben darf. Nach vielen Bitten hat der König zwar nicht ſeine ausdrückliche Zuſtim— 
mung erteilt, daß der Paſtor Immanuel in Nieder-Jaspur wohnt, er hat aber auch 
keine Einwendungen dagegen gemacht. Es ſcheint mir beſſer, daß man den Raja über- 
haupt nicht ſo viel fragt, ſondern einfach handelt und wartet, ob von ſeiner Seite ein 
Einſpruch erhoben wird. Wir wollen nun einige Schulen einrichten, damit der 
Unwiſſenheit geſteuert werde und hoffen, daß ſie dann vom Staate anerkannt und 
unterſtützt werden, wie es in Gangpur geſchieht. Die Predigt des Evangeliums iſt 
jetzt in Jaspur un verboten. Das iſt die Frucht all der Wirren der Nachkriegs— 
Bi und es iſt etwas Großes, wenn auch heimlich nichts mehr dagegen geſchieht. 
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Das wollen wir aus nützen. Der Herr ſei uns freundlich und fördere das Wer 
unſerer Hände. Er ſchenke uns Mittel und Miſſionare, die wir in Jaspur jtationier: 
müſſen, wenn es vorwärts gehen ſoll. Die Möglichkeit, eine ſehr beſcheider 
Station zu gründen, iſt da. En 
Am Abend dieſes Tages verſammelte fich die Korongagemeinde wieder in eine 
Laubhütte. Geſänge und vier Anſprachen machten die Verſammlung zu einen 
erhebenden Gottesdienſt. Die Leute ſind dankbar für alle geiſtliche Speiſe, die ihne 
geboten wird. Wir müſſen zwar bekennen, daß wir eine ſehr, ſehr arme Kirche find, 
aber unſer Reichtum iſt der Herr und fein Wort, und wir wollen mit dem prunkenden 
Rom nicht tauſchen, das ſeine Gemeinden in faſt heidniſchem Zuſtande beläßt. Es ha 
mir in dieſen Tagen geſchienen, als ob wir uns alle angeſichts unſerer irdiſchen Armu 
um ſo mehr nach unſerem himmliſchen Reichtum geſtreckt hätten. Was tut's, wen 
wir in einer Laubhütte zuſammen kommen müſſen? St Doch der Herr in unſere 


niſſe geſeſſen hatte. Er hatte nichts weiter getan, als ſich an den Verſammlun 
beteiligt, die die Leute gehalten hatten, um zu beraten, wie man von den drücken 
Laſten freikommen könne, die die Beamten des Königs dem armen Volke auferlegte 
Was würden die Hindus für ein Geſchrei erheben, wenn ihnen das vonſeiten der 
britiſchen Regierung widerführe? Hier haben das die Hindus getan, und es kräht 
kein Hahn darnach. Es wird vergeſſen werden, wie viele Urauns getötet, wieviel 
Häuſer abgebrannt wurden, und wieviel unſägliches Elend der Zorn eines Autokrate 
über ungezählte Familien gebracht hat. Aber dennoch, das Evangelium hat geſiegt 
in den Wirren, die zu ſeiner Unterdrückung angeſtiftet wurden. Der letzte Chriſt iſt 
aus dem Gefängnis entlaſſen, juft nachdem der Bruder des Königs wegen Mord- 
verſuchs an zwei Jeſuiten auf zwanzig Jahre hineingeſteckt wurde. Das iſt auch ein 
Menetekel für die Königsfamilie von Jaspur. 8 
Von den Ufern des Ib wandten wir uns der Weſtgrenze des Landes zu nach 
Sarhapani, dem nunmehrigen Wohnſitze unſeres einzigen Paſtors in Jaspu 
Bis Mittag erreichten wir Banſpahar am Maini, der die Niederſchläge der Korw 
berge im Norden aufnimmt und dem Ib zuführt. Hier iſt eine große Chriſtengemeinde, 
die auch eine Kapelle beſitzt. Die Leute nahmen uns mit Freuden auf und bewirtete: 
uns, jo ſchnell es auch gehen mußte. Dann aber galt es noch einen hohen Paß zu 
erklettern, ehe wir bis zum Abend das Paſtorat in einem freundlichen Tale erreichen 
konnten. Niemand war froher als wir, als wir endlich im Schatten prachtvo 
Mangobäume unſer Lager aufgeſchlagen hatten. Sarhapani iſt während unſerer Al 
weſenheit von den Amerikanern gegründet worden. In unmittelbarer Nähe ſtoßen de 
Grenzen der Staaten Jaspur, Udaypur und Surguja zuſammen. Es iſt wohl auch 
als Einfallstor in die beiden noch ganz heidniſchen Länder gedacht und dafür wie 
kaum ein anderer Platz geeignet. Ein Paſtor aber hat in den wilden Nachkriegsj 
nie hier wohnen können. Nur eine Kapelle war errichtet und eine Schule eingeri 
worden. Zwei Lehrer betreuen ſie. Eine große Gemeinde gehört dazu. Es ge 
ſoviel Land dazu, daß wir auch eine kleine Station für einen deutſchen Miſſio 
darauf bauen könnten. Es iſt der einzige Platz, der uns dafür bisher in Jaspur 
Verfügung ſteht und noch beſondere Bedeutung gewinnen würde, wenn uns der 
die Wege nach Surguja ebnet. Am nächſten Tage war die Kapelle voll von Menſch 
denen wir einen Gottesdienſt hielten. Ich ſprach über das Wort: „Laß dir an me 
Gnade genügen, denn meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ Der Sadhu Sul 
erzählte aus ſeinem Leben, wie mächtig Gott am Herzen der Menſchen wirkt und 
umgeſtaltet. Sein Schüler ſprach über die Treue Gottes, wie fie uns zur Treue 
gegenüber anreizt und unſer Katechiſt Premchand warnte vor denen, die den 
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s gottſeligen Lebens haben, aber feine Kraft verleugnen. Den Schulkindern hielt 
der Sadhu noch eine beſondere Verſammlung. Er iſt ja ein Graduierter (B. A.)“) 
d beherrſcht die Sprache meiſterhaft. Die Schule ſoll von jetzt ab zwei höhere, j9- 
nannte Upperprimary Klaſſen, erhalten. Für die Gebäude ſorgt die Gemeinde. Es 
den uns aber doch Mehrkoſten durch die Schule erwachſen. Hier ſind wir jedoch 
och Herr im Hauſe und können ſoviel Religion unterrichten, als wir wollen. 

Dann aber wandten wir unſer Angefiht Surguja entgegen. Wir hatten uns 
genau überlegt, wo wir die Grenze überſchreiten und wie wir zurückkehren wollten. 
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Der zunächſtliegende Teil des Landes bildet hier einen Zipfel, der faſt ganz von Urauns 
bewohnt iſt. Daß ſie Chriſten werden möchten, iſt uns bekannt. Wir zogen auf ſehr 
mühſeligen Pfaden über Berg und Tal durch dichte Wälder an der Grenze entlang, 

bis wir nach Sajapani kamen, dem letzten größeren Dorfe in Jaspur. Hier 
wurden wir vom Dorfpächter ſehr freundlich aufgenommen. Er ließ uns, eigentlich 
gegen unſer Programm, nicht fort. Wir mußten, wenn wir nicht gar zu unhöflich 
ſein wollten, feine Einladung annehmen. Das Raſthaus wurde für uns ſofort 
inſtand geſetzt. Ich bedauerte nur, daß ich meinen photographiſchen Apparat nicht 
mitgenommen hatte, denn dieſes „Regierungshotel“ am letzten Ende von Jaspur ver- 
dient es, im Bilde feſtgehalten zu werden. Von Gras find die Wände der bie. 
Räume, von Gras iſt das Dach, von Laubäſten das Gehege rings herum. Ich 


*) Baccalaureus artium. Etwa unſer Aoiturienten-Examen. 
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ermahnte meine Leute, doch ja recht vorfichtig zu fein, denn hier konnten wir in 
in Flammen aufgehen. Und für Feuer wurde von unſerem Wirte reichlich geſt 
da es auf dieſer luftigen Höhe abends recht kalt wurde. Er lieferte uns auch er 
lich alles, was in Indien dem Gaſte zu ſpenden üblich iſt. Während alles dies br 
und kochte, ſaßen wir im Kreiſe um die brennenden Holzklötze und unſer redſelig 
Gaſtfreund erzählte uns recht intereſſant, wie Jaspur zu der jetzigen Königsfamili 
gekommen ſei. Daß früher eine Königsfamilie aus niederer Kaſte im Lande geherrſcht 
habe, wußte ich. Neu war mir, wie unſer Erzähler ihren Abgang ſchilderte. Ich habe 
gehört, daß ſie einfach ermordet worden iſt, aber er wußte, daß der alte König und die 
Königin ſich auf das Gerücht, das wilde Volk der Korwas käme, einfach in den nahen 
Teich geſtürzt hätten und ertrunken ſeien. Dieſes Ertrinken bezeichnete er mit dem: 
ſelben Worte, das für Witwenverbrennung genommen wird. Es war alſo ein heilige 
und verdienſtliches Werk, das fie taten, um dem neuen Fürſten auf den Thron zu ver. 
helfen. Als es ſpät wurde, dankte ich ihm, daß er uns ſoviel Zeit gewidmet habe. 
Damit ließ er uns mit dem guten Wunſche allein, daß kein Tiger unſeren Schlaf 
ſtören möge. 5 


Am nächſten Morgen wandten wir uns der nahen Grenze von Surguja z 

Als wir ſie erreicht hatten, traten wir zuſammen, ſangen ein Miſſionslied und betet 
daß der Herr mit uns ſein und unſeren Eingang in dieſes heidniſche Land ſegn 
wolle. Es war ein bedeutſamer Augenblick. Da ſtanden wir 15 Chriſten vor eine 
großen, wilden Lande, mit einem fanatiſchen Chriſtenfeinde als beinahe unn 
ſchränkten Herrſcher über ſeine Untertanen, kamen mit der Abſicht, das Evangeliu 
zu verkünden, wohl wiſſend, daß daraus ſchwerwiegende Folgen ſich entwickeln müßte 
Ich dachte daran, wie wir 1906 nach Jaspur zogen und was daraus alles entſtanden 
iſt. Aber gutes Mutes lenkten wir unſere Schritte dem Innern zu. Der erſte Ort 
war ein Hindudorf, deſſen Bewohner uns erſtaunt anſtarrten. Wir aber ſtrebten den 
Uraundörfern zu. Bald begegnete uns eine Horde dieſes Volksſtammes, die 
zum Fiſchen auszog. Wir riefen ſie und zögernd kamen ſie heran. Alle trugen 
mächtige Haarſchöpfe und alle waren mit Krätze behaftet. Als wir in ihrer Sprache, 
mit ihnen redeten, tauten ſie auf. Ja, Chriſten wollten fie ſchon werden, aber nur, # 
wenn es der König erlaubt. Sie alle hatten ſich früher der Tana bewegung 
angeſchloſſen und ſind dafür ſchwer beſtraft und verprügelt worden. So haben ſie 
Angſt vor einer abermaligen Neuerung. Doch wollten ſie im nahen Dorfe mit u 
reden, wenn ſie vom Fiſchen zurückkämen. Wir zogen in das elende Dorf und raſtet 
eine Weile in einem Haine. Aber kein Menſch kam zu uns, obwohl wir ſahen, w 
die Leute aus den Hütten zu uns herüberſchauten. Da hielten wir es für gera 
erſt einmal nach dem noch größeren Dorfe Kunminzia zu ziehen, wo einer un 
Träger Verwandte hat. Bei denen hofften wir einhaken zu können. In einem kle 
Haine ſchlugen wir unſer Zelt auf. Aber niemand kam, der uns Holz, Stroh u 
Kochtöpfe gebracht hätte. Wir ſandten unſere Träger in den nahen Wald nach Hol 
Sie kamen ſchreiend zurück, waren einem Tiger begegnet. Das war wenig ermu 
Ohne Holz und damit ohne Feuer über Nacht bei der Kälte in der Nähe wilder 2 
ohne Kochtöpfe, um den Reis zu kochen, das begann ſehr auf die gute Laune der T 
zu wirken. Aber es war ja erſt Mittag. Bis zum Abend konnte noch manch 
ſchehen. Und es geſchah auch. Zuerſt kamen zwei Männer heraus zu uns. D 
kamen ſechs andere herzu. Schließlich kamen einige Frauen, und als die kamen, ! 
gab es kein Halten mehr, bis etwa 150 Perſonen da waren. Bald hatten wir, w 
wir brauchten. Und nun konnten wir nach Herzensluſt mit ihnen reden, ihnen Lied 
ſingen, erzählen und predigen. Auch hier fiel uns das große leibliche El 
auf, dem die Urauns verfallen ſind. Jung und alt, groß und klein ſtarrt von Kr 
Sie baten um Medizin. Da hätten wir wohl 50 Pfund Schwefelblüte haben miüf 
um ihnen zu helfen. Es wurden Gelähmte gebracht, andere hatten durch die ägypt 
Augenkrankheit oder Pocken ein, auch beide Augen verloren. Viele Kinder hatten 
eiternde Ohren. Ueberlebende waren von Pockennarben entſtellt. Das jammerte ung 
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ch dachte: Herr, warum können wir fie nicht heilen? Und all das äußere Elend 
ja nur eine Folge ihrer inneren Verkommenheit. Ich ſagte ihnen: „Ihr nennt euch 
rukh, das heißt Menſch, aber ihr ſeid zu ſehr niederen Menſchen herabgeſunken. 
r ſeid zu irrenden, ja, verlorenen Schafen geworden. Aber wir ſind gekommen, euch 
zu ſuchen, wie wir eure Brüder in Chota-Nagpur gefucht haben. Wenn ihr das Wort 
ottes annehmt, ſo werdet ihr aus all dem Elend herauskommen und wieder richtige 
Kurukh, ja Kurukh Gottes werden.“ Sie erzählten uns auch, wie ſtreng ihnen bei 
Androhung härteſter Strafen vom Könige verboten ſei, daß Chriſtentum 
uch nur kennen zu lernen. Es wird jeder Uraun beſtraft, der über die Grenze nach 
aspur geht. So lernten wir uns bis in die ſpäte Nacht kennen und dieſer dritte 
Sonntag nach Epiphanias mit ſeiner Miſſionsverheißung aus dem Munde des 
Herren wird für Surguja noch von Bedeutung werden. 

Auch am anderen Morgen kamen ſie noch einmal zu uns, ehe wir abreiſten. Wir 
ſagten ihnen, daß wir noch keine Zuſage von ihnen wollten, baten nur, mit anderen 
zu erwägen, was ſie von uns gehört hatten. Dann zogen wir nach dem letzten großen 
AUlraundorfe in dieſer Ecke des Landes, nach Kirju, das ſchon wieder ganz nahe an der 
Jaspurgrenze liegt. Hier aber wendete ſich das Blatt. 

2 Vor dem Dorfe trafen wir eine Anzahl Männer. Zwei von ihnen waren der 
Dorfpächter und ein Grenzbeamter. Ich grüßte fie und bat um Aufnahme in ihrem 
Dorfe. Da wurde mir die barſche Antwort, daß wir hier nicht bleiben dürften. Der 
König habe verboten, irgend welche Fremden aufzunehmen.“) Sie forderten des 
Königs Erlaubnis. Ich ſagte ihnen, daß uns ſchon der alte König erlaubt habe, in 
ſeinem Lande zu reifen. Doch ſie gingen auf nichts ein. Ich ſagte ihnen, wir wür— 
den dann auch gegen ihren Willen hier bleiben und erſt dann weichen, wenn es uns 
die Polizei befehle. Die nächſte Polizeiſtation iſt aber ſo weit ab, daß es drei Tage 
dauern würde, bis jemand von dort heran käme. Wir blieben alſo einſtweilen. 
Meine Leute, die Träger, der Sadhu und die beiden Katechiſten waren aber ſchon ſo 
ängſtlich, daß fie alle nach Jaspur flüchten wollten. Ja, die beiden Träger, die ich 
gus Jaspur mitgenommen hatte, erklärten geradezu, fie würden ſich zwar in Jaspur, 
haber nicht in Surguja verprügeln laſſen und deshalb nicht bleiben. Ich fragte unſere 
Widerſacher, ob fie die Abſicht hätten, eine Schlägerei anzufangen, wenn wir nicht 
gingen. Das verneinten ſie, meinten aber, wir dürften trotzdem nicht bleiben. 
Schließlich ſagte der Grenzwächter zu allen umherſtehenden Leuten: „Jeder, der dem 
Saheb naht, erhält 50 Schläge mit dem Schuh!“ Ich konnte mich nicht enthalten, 
ihm zu antworten: „Damit haben Sie aufs kläglichſte feſtgeſtellt, nach welchen Geſetzen 
hier regiert wird.“ : 
Wir hatten nur noch für eine Mahlzeit Reis. Daß wir hier würden etwas 
kaufen können, war ausgeſchloſſen. Ich ſchickte deshalb nach Sarhapani nach Reis. 
Wir kochten inzwiſchen ab, aßen und ſaßen drei Stunden, aber keine Menſchenſeele 
lam zu uns. Einen Uraun bekamen wir überhaupt nicht zu ſehen. Die Drohung des 
Grenzwächters hatte gewirkt. Was ſollten wir tun? Zu weiteren Uraundörfern 
konnten wir nach Weſten zu gelangen, wenn wir einen 25 Kilometer breiten Wald 
durchwanderten. Dazu hatte ich nicht mehr Zeit. Dann ſagte ich mir, daß es wohr 
doch beſſer iſt, erſtmal den König in Ambikhapur zu ſehen, der augenblicklich in Afrika 
zur Jagd weilt. Dort muß klar geſtellt werden, was wir dürfen und was wir nicht 
dürfen. Länger in Kirju zu bleiben, ohne Urauns zu ſehen, hatte keinen Zweck. 
Meine Leute hatten beſonders vor der Nacht Angſt. Ich glaube ja nicht, daß man 
uns etwas getan hätte. Der Bruder des Königs von Jaspur iſt ein warnendes Bei- 
ſpiel aber wer kann ſicher wiſſen, was in einer finſteren Nacht geſchehen mag? So 
bielt ich es für geraten, bis zum Abend nach Jas pur zurückzukehren. Was wir 


. 


* 3) Hierzu ſtimmt, was Pater D' Alcantara in Musgutri ſchreibt: „Jaſpur iſt das Sprungbrett, 
welches uns geſtattet, unſeren Anlauf zu nehmen, um in die unermeßlichen Nachbarländer, welche es 
umgeben, einzudringen ... Schon Monſgr. Meulemanns (Ersbiſchof) ſprach mit mir von Sirgudſcha, 
eſſen Grenzen an die meines Diſtriktes ſtoßen. Wann werden wir in dieſes Land eindringen? Leider 
egnet dieſer Plan zahlreichen Widerſtänden, deren wichtigſte das Verbot des Radſchas iſt. 


haben tun können, haben wir in Kunminzia getan und ſind dankbar dafür. if 
einen Streich fällt kein Baum. Wir fürchten nur, die Urauns in Kunminzia werden 
es ſchwer büßen müſſen, daß ſie mit uns verkehrt haben. — 


In zehn Minuten waren wir über die Grenze. Als es in Chirora Abend wurd 
lud uns der Dorfpächter freundlich ein, bei ihm zu bleiben. Hier erreichte uns auch 
der Proviant für Surguja, den wir nun nicht brauchten, da uns unſer Gaſtgeber all 
zur Verfügung ſtellte. Am Abend hatten wir Hindus als Zuhörer bei der E 
geliſation. Daß das jetzt möglich iſt, iſt den Ideen Mahatma Gandhis zu 
danken, von dem ganz wunderliche Anſichten bis in dieſe Wildnis gedrungen 
Der Mahatma wird ſchon als ein in einer oberen Region Wohnender betrachtet. 
kämpft gegen das Kaſtenweſen. Das wird nun ſo verſtanden, als ob es glückbrin 
wäre, wenn man ſich jemanden aus anderer Kaſte als Freund wählt, den man ein 
ihn bewirtet. Aber und das iſt der ſpringende Punkt, man ißt nicht mit ihm. 
mit bleibt natürlich die Kaſte nach wie vor beſtehen und Gandhi hat verloren. 

In der Nacht wurden wir um 1512 Uhr aus dem Schlafe geſchreckt. Ein Kind 
in einem der nächſten Häuſer kreiſchte auf: Bagh, Bagh, ein Tiger! Es war abe 
keiner zu ſehen. Jedoch kaum 5 Minuten ſpäter hörten wir einen Leoparden außerha 
des Dorfes brüllen. Er hat dann einen Ochſen getötet, der meinem Träger Samuel ge 
hörte, deſſen Dorf wir am anderen Morgen erreichten. = 

Ueber unſer Paſtorat Saharpani zogen wir hinauf nach unſerem Chriſtend 
Sagibhauna, wo wir mit offenen Armen aufgenommen wurden. Unſere Evan 
ſationsanſprachen mit Ausſprache dehnten ſich um loderne Feuer bis tief in die Na 
hinein und am nächſten Morgen haben wir noch lange bei den Leuten geſeſſen und 
belehrt, wie Leben in ihre Gemeinde kommen könne. Dann reiſten wir über ein 
unſäglich ſchwierigen Paß hinunter nach Cherhagogra. Der Wald iſt voll vo 
Tigern und unter den erſten, die uns in Cherhagogra begrüßten, war ein junger 
Menſch, der vom Tiger bereits niedergeſchlagen war, aber von feinen Büffeln 
gerettet wurde, die ſich raſend auf die Beſtie ſtürzten, ſo daß ſie flüchten mußte. Er 
hatte am ganzen Körper, beſonders am Kopfe, Kratzwunden, die aber jetzt heilen. Der . 
König hat in letzter Zeit hier ſechs Tiger geſchoſſen, einen ſo groß, daß ihn 14 Mann 
tragen mußten. „Daß bei dieſen Jagden auch Menſchen ums Leben kommen, das ver⸗ 
ſchweigt man. Ja, der König geriet ſelbſt in größte Gefahr, als ein Tiger dem Jagd- 
elefanten ſo nahe kam, daß dieſer wild wurde und der König herunter geſtürzt wäre, 
wenn ihn nicht der Mahaut, der Wärter, am Beine in die Höhe gezogen hätte. Er 
ſoll dabei geſagt haben: „So werde ich einmal umkommen.“ Wir ſind durch die dich⸗ — 
teſten Wälder gereiſt, aber wir haben nirgends ein reißendes Tier geſehen. Das iſt en 
auch eine freundliche Bewahrung Gottes. = 

Wir eilten der Heimat zu. In den Dörfern Cherhagogra, Bandarchua, Ban⸗ 
ſpahar und Chatakpur blieben wir nur immer einige Stunden oder auch über Nacht, 
um unſere Gemeinden zu ſehen, fie zu tröſten und zu ſtärken. Ueberall haben wir trotz⸗ 
dem nicht hinkommen können, da die vierzehn Tage um waren, die ich mir für dieſe 
Reiſe freigemacht hatte. Es ſcheint mir notwendig, daß wenigſtens ein Miſſionar 
nach Jaspur geſandt werden ſollte. Wenn ich in zwei Jahren einmal dahin 
komme, fo iſt das zu wenig. Und wenn wir wirklich Eingang in Surguja finden, jo 
iſt es damit nicht getan, daß wir die Arbeit anfangen und dann ſich ſelbſt überlaſſen. 
Wir würden damit nur die Kaſtanien für die Jeſuiten aus dem Feuer holen. 
Der Herr ſchenke unſerer Goßnerſchen Miſſion Mittel und Leute, daß dieſes große 1 
Miſſionsfeld richtig bearbeitet und eine reiche Ernte eingebracht werden könne! * 


Kinkel, den 3. Februar 1930. A. John. 


meinfame Tagung der Vertreter Lutheriſcher Kirchen und 
Miſſionen in Indien. 
Ranchi, den 28. 12. 1929 bis 2. 2. 1930. 


Im Dezember 1928 bei Gelegenheit der großen Indiſchen Miſſionskonferenz in 
Ladras fand auch eine kleine Separatverſammlung der Vertreter Lutheriſcher Arbeit 
in Indien bei Miſſionar P. Fröhlich von der Leipziger Miſſion ſtatt, um miteinander 
Ort und Zeit einer großen alllutheriſchen Konferenz für 1929 zu beraten. Unſer 
Paſtor Joel Lakra war anweſend und bot Ranchi als Verſammlungsplatz an. Er 
verſprach ihnen eine gute lutheriſche Gemeinde zu zeigen, wies aber auch darauf hin, 
daß die Vertreter ſich dabei auf allerlei Schwierigkeiten gefaßt machen müßten, da 
Ranchi in der kalten Zeit beſonders für die Vertreter aus Südindien nicht gerade ſehr 
anheimelnd ſein werde Man ſtellte trotzdem alle Bedenken beifeite und entſchied ſich 
für dieſen Plan. Man hatte in Indien ſoviel von der „Autonomen Kirche“ 

in Ranchi gehört, daß man ſie gern mal an Ort und Stelle kennen lernen wollte, zumal 
beſonders bei unſeren indiſchen Brüdern die Autonome Kirche geradezu als das Muſter 
und Ziel aller kirchlichen Entwicklung in Indien angeſehen wird. 


Die Monate eilten hin mit eifrigen Vorbereitungen, Programm- und Unter— 
bringungsfragen. Letztere zu löſen lag uns hier beſonders ob. Raum haben wir ja 
genug: unſer großes, ſchönes Stoſchhoſtel, die Wohnſtätte unſerer Schüler in der 
höheren Schule Ranchis. Aber mit Betten und ſonſtigen Bequemlichkeiten, beſonders 
für Europäer, ſah es ſehr mau aus. Die alten Zeiten mit den von Europäern be— 
wohnten und für europäiſche Bedürfniſſe eingerichteten Wohnhäuſern waren vorbei. 
Die Möbel ſind faſt alle, bis auf kleine Reſte, verſchwunden, teils in Auktion verkauft 
bon dem über das Miſſionseigentum der Deutſchen Miſſion eingeſetzten Vertrauensrat, 
der Mittel für ſeine Arbeit brauchte, teils haben ſie auch beſondere Liebhaber gefunden, 
e ſie für ſich mit Beſchlag belegten. So fehlten uns die Bettſtätten. Nun, es 
e rrſchte ein ziemlicher Idealismus, der all dieſe Schwierigkeiten überwand. Man 
stellte eben Bänke und Tiſche der Schule zu Betten zuſammen. Die Jungens waren 
ja in den Ferien. Das gab zwar harte Lager, aber es war immerhin beſſer als ander- 
wärts, wo die Inder alle ſich auf dem Boden ihr Lager zurechtmachen mußten. Einen 
Unterſchied zwiſchen Europäer und Inder machte man nicht. Echt indiſch modern! 
Das duldet heute das Raſſeempfinden nicht mehr. Soviel als irgend möglich 
ſollten alle unter denſelben Verhältniſſen wohnen. Nur für die älteren und ſchwächeren, 
reſp. beſonders verantwortlichen Glieder der Konferenz machten wir Vorkehrungen in 
unſeren Häuſern. Die Waſch- und anderen Gelegenheiten waren ebenfalls äußerſt 
primitiv und ſtellten beſonders an die Europäer allerlei Anforderung der Entbehrung. 
Es war eben Lagerleben. Mit einer guten Portion Humor kam man drüber hinweg. 
Den muß man ja als Miſſionar ſowieſo auch haben, denn auf unſeren Diſtriktsreiſen 
findet man auch nichts von Komfort. 


In Bezug auf Eſſen mußten allerdings doch trotzdem Zugeſtändniſſe gemacht 
werden, denn nicht jeder Europäer verträgt die indiſche Kaſt, zumal wenn man ſtramm 
—5 arbeiten will und ſonſt allerlei auszuhalten hat. Sie wurden prächtig verſorgt von 
einer Dame, die Hotelerfahrung hat, und zudem auch gut chriſtlich geſonnen iſt. Die 
en Küche war leider nicht in ganz jo guten Händen. Einige unſerer indiſchen 
Brüder entſchloſſen ſich daher doch noch für unſere Koſt. 8 
2 Was wir leider nicht abſtellen konnten oder höchſtens ſehr notdürftig, war die 
auch für Ranchis Begriffe ganz ungewöhnliche Kälte. Es hatte zuvor in den Weih— 
nachtstagen ſehr viel geregnet. So war die Luft ungemein kalt. Ich konnte meinen 
icken deutſchen Winterüberzieher ſehr gut gebrauchen. Andere wickelten ſich 
des Tages in ihre warmen Decken. Intereſſante Bilder, Europäer ſelbſt mit 
Be bunten, roten und blauen Decken. Für Europa unmöglich, in Indien eine 


SEHE 


Freude für die Braunen. Der Vorſitzende der Konferenz erklärte in ſeiner Begrüß 
rede, er habe ſich in der Nacht wie auf dem Mount Evereſt gefühlt, wie ein arm 
Pilger, der auf feiner Wanderung zu einem heiligen Schrein auch Kälte mit i 
Kauf nehmen muß. Um ſo lieblicher war der Empfang auf dem Bahnhof und au 
Miſſionsgrundſtück durch die Empfangskommiſſion und dann ſpäter durch 
Poſaunenchor unter Br. Schulzes ſachgemäßer Leitung. Er gab den etwas ſchwi 
Rat, in Ermangelung von Decken ſich mit einer guten Portion Enthuſiasr 
auszurüſten und ſich ſo von innen heraus zu wärmen. Ich weiß nicht, ob es a 
gelungen iſt. Jedenfalls begrüßte der Herr Vorſitzende ſelbſt eine ihm geliehene w 
Weſte dennoch und verſchmähte ſie nicht. Andere verſchafften ſich gleich no 
hörige Portionen Stroh, um die Nächte erträglicher zu machen. 2 


Unſere Sitzungen fanden in der ſchönen Chriſtus kirche ſtatt. Dieſe gro 
majeſtätiſche Kirche mit ihren viele Hundert faſſenden Sitzplätzen, nur ſieben Ja 
nach dem Beginn der Miſſion in großem Glaubensmut von den damaligen Miffiona 
erbaut, wirkte, wie der Konferenzvorſitzende erklärte, wie eine große, gewal 
Glaubenspredigt. Jetzt iſt die Kirche zu klein, um die Gemeinde zu faſſen. Sie 
eine große Geſchichte und weiß von vielem zu reden, von Freudentagen und tie 
Leid. Wieviele Heidentaufen fanden und finden in ihr ſtatt! Wieviele Jubelfe 
hat fie erlebt! Andererſeits aber auch wieviel Not geſchaut! Die Kanonenkugel 
ihrem Turm redet von dem Militäraufſtand und von Chriſtenverfolgung. 
nahmen wir Ranchimiſſionare 1915 Abſchied von unſeren Gemeinden. Hier kämpt 
und rangen unſere Führer um die Selbſterhaltung, hier erklärten ſie tapferen He 
unter ſchwerem Druck ihre Autonomie!) (Selbſtändigkeit) und beſchritten damit ei 
ſchweren, dornenvollen Weg. =: 

So gab die Kirche den rechten Rahmen und die rechte Stimmung für die 
handlungen. Dazu trugen auch bei die Vorträge unſeres Poſaunen chores wi 
auch unſer Sänger chor. Geſungen wurde viel aus dem vor einigen Jahren hera 
gegebenen chriſtlichen Liederbuch in Engliſch, in dem allerlei gutes, wertvolles luthe⸗ 
riſches und anderes chriſtliches Liedergut zuſammengetragen iſt. Engliſch mußte ges 
ſungen werden, weil dies die uns alle verbindende Sprache iſt. Engliſch war daher 
auch Verhandlungsſprache, ohne die wir uns nicht hätten verſtändigen können. Indien 
iſt nun einmal ein zu ſprachenreiches Land. 8 


Alle Verſammlungstage wurden von wertvollen Morgen- und Abendan dachte 
eingerahmt. Mit am meiſten trug nach Ausſagen unſerer Gäſte die gottesdienſtlich 
Betätigung unſerer Gemeinde zur Stimmung bei. Sie haben im allg 
meinen keine ſo großen Gemeinden, wie wir ſie hier verſammeln durften. Dazu d 
kräftige Geſang unſerer Chriſten und die feierliche Ordnung, die beſonders trotz de 
Fülle der Abendmahlsgäſte alles beherrſchte. Bei dem Silveſtergottesdienſt erſtrahlt 
die ganze Kirche, dem Herkommen nach, im Glanze vieler Kerzen. Dies alles hob die 
Stimmung auf den Ton der Freude und des Dankes über allem, was Gott hier in 
dieſem Lande getan hat. => SE 

Für unfere Chriſten als gute Lutheraner war es erhebend, nicht nur zu höre 
ſondern auch zu ſehen, wie weit in Indien die Lutheriſche Kirche ausgebreitet iſt. 3 

Gemeinſchaftsgefühl war überhaupt das Kennzeichnende der Tagung. 
Wir fühlten uns alle miteinander verbunden durch das teure Glaubensgut, wie es 
Luther uns dargereicht hat. Ich muß ſagen, ich fühlte mich unter all unſeren luth 
riſchen Freunden vielmehr daheim als im Vorjahr auf der großen allindiſchen Miſſion 
konferenz in Madras, auf der allerlei Denominationen verſammelt waren. Das iſt j 
eigentlich nicht gerade ein ſehr ſchönes Geſtändnis, aber man muß doch wahr ſei 
Vielleicht lerne ich auch das andere noch mehr, mich unter Chriſten allerlei Schat- 
tierungen wie zuhauſe zu fühlen. 3 


— 


Nationen waren wir zuſammen: Amerikaner, Skandinavier (Dänen, Schwe- 
Norweger), Deutſche (Breklum, Leipzig, Goßner) und Inder (Telugu, Tamil-, 
pta-Nagpur- und Zentral⸗Indienleute), dazu als Vertreter der großen allindiſchen 
iſſionskonferenz unſer guter Freund und Rater, der Schotte Paſtor Hodge. Er ſteht 
als Glied der freiſchottiſchen Kirche auch innerlich ſehr nahe. Zudem hat er als 
Mitvater der Autonomie unſerer Kirche ein ſehr reges Intereſſe und Verſtändnis 
erade für unſere Sache. 
Doch nun zu den Verhandlungen. Eröffnet wurden ſie mit einem Vortrag über 
Bedeutung der Augsburger Konfeſſion, deren Jubiläum ja in dieſem Jahre in der 
eriſchen Welt gefeiert werden wird. Der Vortragende war ein Inder der ameri— 
N chen Lutheriſchen Gemeinden im Teluguland. Ein fein durchdachter Vortrag. 
Er hat in klarer Form gewiß vielen unſerer Chriſten erſt gezeigt, was dies Dokument 
es Luthertum eigentlich iſt. ö 
Auf eine noch größere Höhe hob uns D. Fröhlich von der Leipziger Miſſion mit 
em Vortrag über Luthers Kleinen Katechismus und ſeine Bedeutung als Grund— 
lage für eine chriſtliche Einheitsbewegung. Er iſt ein Mann reichen Wiſſens, deſſen 
Studien ſich beſonders auf dieſes Kleinod unſerer Kirche konzentrierten. Mit glühender 
iebe und heiligem Ernſt zeigte er die Wahrheiten des Kachetismus und zeigte uns, 
ie unmöglich es wäre, um der Einigung willen hier irgend etwas preisgeben 


— 


Wie muß man heute mit Erfolg das Evangelium den Indern darbieten. 
Nicht in der Feindſchaft und Negation der indiſchen Religionen, das hat in früheren 


Ueber Frauenarbeit ſollte eigentlich eine Inderin aus dem Süden ſprechen. Sie 
verhindert. Eine Amerikanerin trat für ſie ein mit allerlei anregenden Fragen an 
nder und Inderinnen. Die Frauen an die Front, das iſt heute in 
ns politiſchem Leben und ſozialem Leben weithin Forderung. Gerade erſt 
e Monate vorher iſt unter ſtarker Mitwirkung der indiſchen Frauenwelt das 
2 ratsalter für Männer und Frauen hier erheblich hinaufgeſetzt worden. Die Frau 
will nicht mehr das Ausbeutungsobjekt der indiſchen Männerwelt ſein, das Opfer 
niederer Lüſte. So ſoll auch nun die chriſtliche Inderin in der Gemeinde ihren vollen 
Platz einnehmen und mehr als zuvor an der Verantwortlichkeit für das geiſtliche Leben 
teilhaben. Die Frau den Frauen und für die Frauen durch Lehre und Unterweiſung. 
JIn unſerer Arbeit hier iſt das ſchon ein ganz Teil zur Wahrheit geworden. Wir 
haben bereits treue Frauen und junge Mädchen, die mit ganzer Hingabe ſich dieſem 
Dienſt unterziehen. Auch an die indiſche Diakonie wurde gedacht, beſonders 
Feon ſeiten der Inder ſelbſt, die das ſtille, hingebende Werk unſerer Schweſtern kennen 
gelernt haben. Doch ſcheint die Zeit dafür noch nicht ganz reif zu ſein, da das indiſche 
Volksleben der alleinſtehenden Inderin noch nicht genügend Schutz gewährt.“) 


Ueber Einheitlichkeit der lutheriſchen Gottes dienſtfeiern in unſeren verſchiedenen 
Kirchgebieten wurde geſprochen. Wohl erwünſcht, aber auch hier gilt es, die Zeit da— 
für iſt noch nicht reif, zumal auch unter uns Lutheranern allerlei tiefe Unterſchiede ſich 
finden, die noch nicht recht zu überbrücken find, zumal die Verbindung der indiſchen 
Kirchen mit den Heimatkirchen und ihren Beſonderheiten noch zu eng iſt. Erſt eine 
fremden freie lutheriſche Kirche Indiens wird dieſe Frage mit Erfolg löſen können. 

Wiederaufnahme der alten lutheriſchen Arbeit in Caleutta ſtand ebenfalls auf dem 
gramm. Der Lutheraner J. Z. Kiernander, ein Schwede von Geburt, war als 


*) Bei dem Bericht über die Enthüllung des Denkmals für P. Lievens, „den Franz Xavier der 
Zeit“ in deſſen belgiſch-flandriſchen Geburtsort Moorsleede im Auguſt 1929, erwähnt der Jeſnuit 
rien, daß die Jeſuiten in Chota⸗Nagpur bei ihren 240 000 Seelen dort mehr als 20 eingeborene Prieſter 
0 eingeborene Nonnen haben. Ueber Lievens ſiehe Zernick, „Büchſelpur“. S. Z ff. 
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erſter evangeliſcher Miſſionar in Caleutta und Nordindien. Er arbeitete mit großer 
Erfolg. Erbaute aus eigener Kraft eine Gottesdienſtſtätte, die aber nach ſeinem To 
wegen Mangels an gleichgeſinnten Nachfolgern in die Hände der Anglikaner geriet. 
Da ſich in Calcutta Lutheraner allerlei Nationen befinden, die jetzt keine rechte gottes⸗ 
dienſtliche Verſorgung haben, fo wird an Wiederaufnahme der Arbeit gedacht. Viel- 
leicht kann die ſkandinaviſche Miſſion dort wieder einſetzen. Wege und Mittel ſollen 
geſucht werden. Man denkt auch an die Zurückgewinnung des alten Gotteshauſes. 


Ueber Jugendarbeit wurde geſprochen. Intereſſante Berichte über die verfchte- 
denen Arbeitszweige wurden gegeben, nicht der unintereſſanteſte über unſere eigenen 
Erfahrungen in der chriſtlichen Dorfjugendbewegung ſonderlich unter den 1 5 
Doch darüber ein andermal aus berufener Feder. 


Ein hervorragender Bericht über die Kopenhagener Tagung wurde uns von Sr Fr 
». Cannaday, unſerem alten Freund und Vertreter während der Zeit unferer Abweſen⸗ 
heit vom Miſſionsfelde, gegeben. Er beleuchtete in draſtiſcher, echt amerikaniſcher 
Weiſe die Tagung in feiner fein durchdachten humorvollen Weiſe meiſtens anerkennend, 
wenn auch nicht durchweg. Er als Amerikaner hätte es lieber geſehen, wenn die Ver⸗ 
gangenheit weniger ausgiebig, dafür aber die Gegenwartsfragen deſto mehr zur Be- 
handlung gekommen wären Es war eine feine Abendſtunde, die er uns bereitete, * 
der wir etwas von der großen Tagung miterleben konnten. 


Ein anderer netter Abend war es, als die Miffionare der National⸗Indiſchen 2 
Miſſionsgeſellſchaft über ihre Arbeit in Iharſuguda und Marwahi berichten. Es 
handelt ſich um eine echt indiſche Miſſionsarbeit, in der keine Weißen tätig ſind. Aus 
kleinem Anfang hervorgegangen, leiſten fie jetzt ſchon allerlei Gutes auch für unſere 
lutheriſche Arbeit. Das Intereſſante an dieſer Bewegung iſt, daß ſie allen Denomina⸗ 
tionen dient und dabei doch alle Reibungen ausſchaltet in dem ſie für jede mit ihr 
verbundene Denomination einen beſonderen Arbeitszweig unterhält. 3 


Ein äußerſt wichtiges etwas kitzliches Thema wurde behandelt mit der Frage über 3 
unfere Stellungnahme zu der außer⸗lutheriſchen Einigungsbewegung der Kirchen 
Sie iſt in Südindien brennend geworden und die lutheriſchen Gemeinden müſſen wohl 
oder übel dazu beſtimmte Stellung nehmen, wenn ſie nicht von den großen anderen 2 
Gemeinſchaften erdrückt werden wollen. Man wird ſich klar darüber, daß man in 
keinem Stücke der in Luthers Katechismus niedergelegten Glaubens wahrheiten auch 
nur einen Schritt zurückgehen könne. Leider mußte berichtet werden, daß auf der 
anderen Seite eine ſtarke Ablehnung gegen Luthers Katechismus zum Ausdruck ge- 
bracht worden war. So wurde beſchloſſen zu erklären, daß wir immer zu Verhand⸗ 
lungen bereit ſein und freundlich der ganzen Sache gegenüberſtehen wollen in der 
Hoffnung, daß einmal eine Einigung zuſtandegekommen werde ohne ſchädliche Kon- 
promiſſe. Dabei wurde als noch wichtiger und zeitgemäßer empfunden, daß ſich erſt 
mal alle lutheriſchen Brüder wirklich gegenſeitig anzuerkennen lernten und ſich nicht 
gegenſeitig bekämpften oder gar ausſchlöſſen, wie das von einigen ſehr orthodoxen Ge 
meinſchaften immer noch leider geſchieht. So erklärte auf der Tagung ein von ſeiten 


ceeiner amerikaniſch⸗lutheriſchen Synode als Beobachter zu uns geſandter Miſſionar: Er = 


E zu feiern. Unſer Präſident war durch dieſen Ausdruck ſehr befremdet. Das können t 


ernſten Chriſten verweigern. 


habe uns von Herzen lieb, wir ſollten es aber zu verſtehen ſuchen, daß er um feiner 
heimatlichen Synode willen nicht in der Lage ſei, mit uns zuſammen das Heilige Mahl 


eben Inder nicht verſtehen und ich denke mit ihm auch wohl faſt alle unſerer Freunde 
daheim nicht. Mag man in allerlei Dingen etwas anders denken, ſelbſt in Sachen 
Abendmahlsauffaſſung, die Abendmahlsgemeinſchaft ſollte man doch wohl keinem 


Am Neujahrstage kam auch unſere Goßnerkirche zu Wort über das Thema die 2 
„Autonome Kirche heutzutage“. Joel Lakra hatte die Kirche zu vertreten. Er ver⸗ 
paßte leider die Gelegenheit von unſerer Arbeit und ihren Erfahrungen eingehend 0 


* 


3 
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eden, was eigentlich alle gern gehört hätten. Er benutzte ſtatt deſſen die Gelegen⸗ 


heiten teilweis recht überſpannte Ideen von Unabhängigkeit zu verzapfen und war 


1 


auch nicht gerade ſehr liebevoll in der Beurteilung der Stellung zwiſchen Miſſionaren 
und braunem Paſtorat. Für uns iſt ſeine Sprachweiſe etwas altgewohntes, auf 
andere, beſonders die Weißen, hat ſie einen ſchlechten Eindruck gemacht. Das kommt 
leider bei der Behandlung der Frage junge und alte Kirchen immer wieder hier in 
Indien zum Ausdruck. Wir dürfen es nicht ſo ſehr ernſt nebmen, wenn's auch wehe 
tut, zumal wenn man an die treue Arbeit der früheren Geſchlechter denkt, die nichts 
von geiſtlicher Diktatur und religiöſer Herrſchaft an ſich hatten, zum Mindeſten doch 
höchſtens in einigen wenigen Ausnahmen nur. Wir haben all ſolchen Ausfällen gegen- 
über Schweigen gelernt. Man nimmt fie nicht mehr ernſt, weiß auch, daß fie nicht All⸗ 
gemeinanſchauung ſind. Unſere Kirche hier iſt jedenfalls unter den jetzigen indiſchen 
Gemeinden die am Weiteſten in der Freiheit vorgeſchrittene, und die wir mitten drin 
ſtehen, kennen neben ihrem Licht auch die tiefen Schatten, über die uns nichts hinweg⸗ 
täuſchen kann. Jedenfalls müſſen die jungen ſelbſtändigen Gemeinden für uns ernſter 
Gebetsgegenſtand ſein. Wir bedürfen vieler Weisheit und vieler Liebe und unſeren 
braunen Brüdern tut das Gleiche dringend not. Das geht jedenfalls wieder aus den 
Verhandlungen ſtark hervor. Indiens Kindheitsjahre ſind vorüber. Es wird mann⸗ 
bar und ſteht jetzt in den Sturm⸗ und Drangzeiten. Auch die anderen Miſſionen 
Indiens werden mehr oder weniger bald denſelben Weg gehen und ihren Gemeinden 
mehr Freiheit der Selbſtentfaltung geben. Die Stimmung der Miſſionare auf der 
Tagung bewies auch wie bereitwillig alle dazu ſind, nur merkten wir alle auch, daß eine 
überſtürzte Bewegung ſchädlich ſein wird. 

Wie große Aufgaben und Dienſte die Miſſionen noch zu löſen haben und wie⸗ 
viel Mühe und Eifer ſie dran wenden, zeigte uns auch noch der Bericht des Sekretärs 
der Allindiſchen Miſſionskonferenz Mr. Hodge. Man arbeitet daran, die Verhältniſſe 
auf dem Lande zu heben, wo man faſt noch von Sklaventum reden könnte, von 


i böſer Knechtſchaft unter den großen Landbeſitzern, denen ihre Arbeiter mit Leib und 


ven verfallen ſind. Man kämpft um die Beſſerung in den großen Induſtrie⸗ 
ö bieten Indiens, um nicht ähnliche traurige Verhältniſſe zu bekommen, wie ſie 

die Induſtrieſierung Europas und teils auch Amerikas hervorgebracht hat, und alles 
aus chriſtlicher Liebe mn um deswillen, der ſich gerade immer der Armen an- 
genommen hat. 


i Damit will ich ſchließen. Es ſind nur kurze Andeutungen über die ſo wichtigen 
Beratungen. Wir fühlten hier und da die ernſten Klippen und Gefahren, aber wir 
fühlten auch den guten Willen zum gegenſeitigen Verſtändnis. Im Allgemeinen war 
das Urteil derer, die Tagung zu leiten hatten, daß ſie vollbefriedigt waren und mit uns 
hoffnungsfroh der Zukunft entgegenſchauen. Vieles iſt im Werden, vieles unter 
Sturm und Drang. Gott, der Herr ſeiner Kirche möge uns allen geben, auch in den 
lutheriſchen Kirchen den Gemeinden Indiens in voller Liebe zu dienen, nicht um der 
Ehre unſerer Heimat willen allein, ſondern vor allem, daß Sein Name durch 
uns verherrlicht werde. Unſere lutheriſchen Gemeinden daheim aber haben 
Grund genug unſerem Gott zu danken für den kräftigen Baum unſerer Kirche, der hier 
dem Licht entgegenſtrebt, um mitzuhelfen, daß noch viele unter dem Schatten Seiner 
Liebe Ruhe und Frieden finden. Martin Prehn Ranch. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols miſſion 3 


müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. x 


Soll 240000 Mk. 
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Vom 1. Januar bis zum 28. Februar hätte unſere Einnahme 


wachſen ſollen bis ann ee A200 RM. 5 
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atsblatt der Goßnerſchen Aiſſtonsgeſellſchaft 


Berlin- Friedenau, April 1030 97. Jahrg. 


Kirche zu Kinkel 


Wie kann man für die Goßnerſche Miſſion tätig fein? 


1. Man kann für fie, ihre Arbeit und ihre Arbeiter, treulich beten. 

2. Man kann für ſie regelmäßige oder gelegentliche Gaben ſpenden. 

3. Man kann ihrer auch noch über den Tod hinaus durch letzt w ta 
Verfügungen gedenken. 5 

4. Man kann ihre Miſſions blätte r leſen und verbreiten. g 

5. Man kann ſich von ihr ein Sammel buch oder eine Sammelbüc] 
kommen laſſen oder auch fonft für fie ſammeln. a 

6. Man kann für ſie mündlich und ſchriftlich (beſ. durch die Preſſe) bei guter 
Gelegenheit perſönlich eintreten und ihr Freunde werben, unter 
und Jung. 

7. Man kann in den Gemeinſchaftskreiſen, in i en 
in Jungmänner⸗ und Jungmädchenvereinen, im Kinde 
gottesdienſt und in der Schule, auf Familien- und Gemein 

abenden für ſie Teilnahme erwecken. 8 

8. Man kann einem beſtehenden Perf chen Miſſionshilfs vert 
beitreten. 

9. Man kann einen Goßnerſchen Miſſionsnähverein g 
oder einem beſtehenden beitreten, oder auch ſonſt für die Goßnerſche Miſſion Hau 
arbeiten anfertigen. Näheres iſt bei der Miſſionsgeſellſchaft zu erfragen. 

10. Man kann auf die Abhaltung von Goßnerſchen Miſfionsſeſt 
und Miſſionsſtunden hinwirken, ſolche ſelbſt abhalten oder fie vorberei 
helfen. 
N 11. Man kann die Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſi 
durch Beſtellungen von Büchern, Schriften oder Tee unterſtützen. (Durch die Goßt 
ſche Buchhandlung können ſämtliche u im Buchhandel erhältliche Bücher b 
Schriften bezogen werden.) 5 
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Qui ttungen über Miſſionsgaben 


Vom 16. Januar bis 15 Februar 1930. = 


(Fortſetzung.) 

- Provinz Sachſen: 
Allerſtedt: P. He. 2, Ammendorf: P. Ba. 3, Badeleben: P. Ri. 3,15, Bad Salzelmen: 
Schü. 3, Bergwitz: P. Schu. 1, Borne⸗ Bisdorf: Frauenhilfe 30, Bautzſchen: ES 
Dresden: En. 5, Eilenburg: Mei. 15, Emersleben: Schw. Di. und Schw. Ed. 11,56, 
Erfurt: Schw. He. 10, Ungenannt: 200, Ermſtedt: P. S 3, Göſſiß; E 37 21/0 und 
35 und 32,17, Groß⸗Bodungen: Lo. 3,20, Groß⸗Wulkow: Schm. 11,90, Vader hebe, 
e 3, Hamode: ß 9er, Halberftadt: Schu 265, P. R. Me. 2, 
Halle: P. i. R. Sta. 3, Diak. Ste. 3, Hechendorf: Ba. 35 Hermsdorf: Wu. 5, P. Ra. 30, 
Iflſenburg: Diak. Rä. 275 Jübar: P. Ba. 25, Kakerbeck: P. He. I, Klöden: P. Schö. 3, 
Könnern: Eſch. 3, Laubow: P. Lei. 10, Löbejün: O.⸗P. Schu. 10, Magdeburg: Dr. Sta 

3, Naumburg: P. Be. „„ TCC Oberröblingen: B 
5 „ Roldisleben! P. Bo. 10, Roßdorf: Er. 10, Roßla: Krankenhaus 50, 
a Schraplau: ga Si eben ? e Caß furt du 15: 
: Ru. 3, Torgau: Sup. Kr. 3, Treffurt: P. Hau. 3, Wahlhauſen: P. Bo. 3, 
Wernigerode: Sa. 10, Wilsleben: P. Wo. 5, Zahna: Schw. Sa. 1,50, Zeitz: Dö. 3, 
Zimmernſupra: P. Di. 3,50, Zörbig: P. Mü. 25. N 


- : Schleſien: 

Bad Flinsberg: Bey. 3, Bankau: P. i. R. Re. 3, Bernſtadt: P. Schö. 3, Breslau: 
chw. 3, Schw. Schi. 3, He. 3, Bu. 2, P. Po. 3, Hey. 3, Breslau⸗Dt.⸗Liſſa: Baronin W. 
3 35 Buchwald: Pfa. 3,45, P. Lo. 10, Bunzlau: Gräfin, Lü. 3, Lü. 5, Ho. 2, Conrads⸗ 
f: P. Pe. 3, Domslau: P. Lic. Be. 15, Falkenberg: P. Be. 10, Floriansdorf: Hi. * 
Bäbersdorf: Bau. 3, P. Go. 10, Glatz: Br. 5, Ri Hi. 55 Görlitz: We 
Hi 3. Großroſen: ADS (Kreismiſſ. Verein Striegau) 77,40, Grottkau: Po. 
Stei. 3, Heriſchdorf: P. i. R. Tau. 10, Herzogswaldau: Ho. 3, Hirſch⸗ 
Dr. Ri. 10, Kammerswaldau: v. Loe. 5, Kreuzburg: P. La. 20, Lang⸗ 

Lauban: Kö. 3, Do. 4, Ku. 5, Leippa: Ev. Kirchengmde. 10, Liegnitz: 


rg-Cunnersdorf: 
. DD 
3, Fei 3 1 5 5, Wa. 2, P. Ge. (Liegnitzer Sammlung) 400, Ru. 100, Mechwitz: 
3 Gr. 5, Mittelichreiberhau: Ku. 10, Neudorf: Fi. 3, Neuſalz: Schm? 2, Oelſe: Dial, 
Ho. 10, Oppeln: P. Le. 75 und 35, Reeſewitz: P. La. 10, Schönau: Em. 2, Schönberg: N 

P. Vo. 10, Schönwald: Diak. Gräfin Rei. 3, Schweidnitz: Miſſionsverein dch. Po. 1 55 i 
Weißſtein: Miſſionsnähverein 10, Zobten: P. Ar. 10, Kl. 3, Dj. 6, Zülzendorf: v. Wi. 5 u. 5. 


— 2 Thüringen: 

ET Bad Köſtritz: P. i. R. Mü. 10, Bad Tennſtedt: P. Rei. 5, Crawinkel: P. Be. 3, 
Eiſenach: Li. 10, Gotha: P. i. R. Gö. 3, Mu. 5, Greiz: Ju. 10, Oberweißbach: Eh. 5, 
Sonneberg: Ma. 5, Tambach-Dietharz: Frauen ⸗Miſſionsverein 40, Waltershauſen: Ley. 25, 

Weimar: It. 1. 5 


1 


d Weſtfalen: 
Ahle: P. Dr. 3, Blosheim: P. Bl. 10, Hei. 50, Borgholzhauſen: P. Wö. 118,7 5 
Buchholz: Mü. 5 Dortmund: Wa. 10, Eichen: Ww. Sa. 5, Elverdiſſen: P. Wi. 4, 
Friedrichsdorf: P. Ro. 5, Gelſenkirchen: La. 3, Wi. 3, Prof. Dr. Ki. „ Vi Kr 48,10, 
Goßfelden: P. Nau. 14,80, Hagedorn: P. Up. (Sammelv. Quernheim) 40, Haſpe: BE Ni. 
3, Henrichenburg: Kr. 3, Hilchenbach: Rechn.⸗Rat Th. 5, Holzheim: P. We. 3, Kaan: 
Zi. 10, Kaan⸗ Marienborn: Kl. 15, Kirchlengern: P. Er. 6 und 10, Kreuztal: Wa. 5, 
Roden: Schm. 10, Siegen: Si. 1, Spenge: Wi. 3, Südlengern: P. Pl. 70, Ummeln: 
P. Kl. 15, Valdorf: P. Bu. 200, Weidenau: P. Eg. 3, N. N.: Ungenannt 50. — Miſſ. Go., 
Koll. b. Miſſionsvorträgen 800. 
2 3 Württemberg: 
Fe Biberach: Hä. 5, Bietigheim: P. An. 5, Bladiau: P. Gl. 5, Bühlenhauſen: Ru. 3 
And 10, Schl. 5, Ebingen: Hau. 110, Eßlingen: ee e 10, Geislingen: Schei. 5 
Gerlingen: Wa. 5, Gilgenburg: Kl. 8, Haiterbach: Oſt. 5, Hofen: Hi. 35, Isny: 7 
10, Königsberg: Ba. 6, Korntal: Vo. 100, Laichingen: Ma. 10, Ludwigsburg: 5 5 
2, 


U 


ur ii : Kn. 20, Mühlhauſen: P. Lai. 5, Nagold: Schu. 3, e e Hei 
Hau. 10, Olef: Br. 3, Reutlingen: Gr. fr. 10, Stuttgart: Ag. f. Inn. Miſſ. 28, N. N. 
4. 5, Waiblingen: Schm. 12, Zwerenberg: P. Kü. 8 


Ausland: 3 

Frankreich. Straßburg: Dü. 70 frz. Fres. — 11,15. — Litauen. Wiſchtiten: Kante 
Wi. 20, — Oeſterreich. Thening: P. Fi. 12. — Polen. Krosno: P. La. 6, Obrzyck 
Ma. 20, Serock: P. Jo. 20,90, Trzeboſz: P. Wa. 25. — U. S. A. Hanover: Rev. Kl. 


Liebesgabenpakete: 


Oppeln: Frl. Hi. 1 Dtz. Handtücher und 1 Dtz. kl. Kiſſenbezüge f. Eva John), Wilden 
Frl. La. (Curtas und Strümpfe). 5 


Vom 16. Februar bis 15. März 1930. 


Anhalt: 
Deſſau: Ge. 5, Pe. 10, Köthen: Ge. 5. 


Baden: A 
Bödigheim: Sei. 10, Kürnberg: Nä. 5, Merzhauſen: Hö. 2,40. 


ayern: 
Altdorf: Dekan Schm. 40,10 u. 100, i Rei. 5, Amberg: Bay. 20, Ansbach: St 
10, Lö. 2, Augsburg: Diak. Wi. 5, Binzwangen: P. Vo. 50, . Pfa. 20, Dombühl: 
Pfa. 10, Dörflas: Mei. 8, Enheim: Nö. Eſchenbach; Pfa. 5, Feuchtwangen: He. 57 
Forchheim: P. Pf. 15, Guttenberg: Pfa. f. H. Sch. 10, Hof: P. Gr. 60, Inſingen: Dekan 
Di. 13, Kattenhochſtedt: P. Sei. 10, Landau: if. Mü. 10, Ludwigsſtadt: Dekan De. 
Marktbreit: P. Ki. 14, Mönchsroth: Pfa. 15, München: He. 3, Ga. 5, Naila: Wa. u 
Gemeinſch.) 10, Nördlingen: Schm. 2, Nürnberg: Ev. luth. Zentralmiſſionsverein . = 
Se. 3, Pf. 3, Bö. 20, Str. 6, Bai. 3, Schm. 10, Paſſau: Pfa. 35, Rapperhauſen: P. Fe. 5 15 
Schönbrunn: Frhr. S. a Bu. 5 Schottenſtein: Pfa. 15, Schwimbach und Offenbau: er 40 
Sennfeld: P. Mü. 10, Sondheim: P. Zi. 5, Speyer: Obertirchenrat Ho. 10, Stübach: 
10, Sulzbach: Bu. 10. 


- Brandenburg: N 
Bentwiſch: Schule 1, Berlin: De. 10, Li. 3, Sup. Ko. 2, Schu. 3, P. Kr. nder 
12,20, Ev. Arbeiterverein Wecabit 20,01, Fr. 3), Fr. 2, Gr. 5, Elisabeth Diak.⸗ u. Krantenhaus 
4,71 u. 14, Gey. 10, Gr. 5, St. Matthaust. 6,44, Mil. 3 2a. 3, Bau. 10, Fr. 3, Me. 2, Diak. 
Er. % M 30, Doe. 10, Gr. 10, Ra. 10, Stadtmiff. Fi. 3,24, Schi. 2, Ste. 3, Schn. 97 
Berlin- Biesdorf: Kr. Gage g ch 25 Berlin-Charlottenburg: Ev. Frauenhilfe Luiſen 
5, De. 20, Ko. 3, Pr. 2, We. 5, Wi. OR. Ri.⸗Rei. 52,26, Str. 5, Gr. 3, Berlin⸗Cöpenick: 
= l. R. Br. 55 Berlin⸗ „Friedenau: O1 3, N. N. 100, Miſſionsſtde. 4,75, Hochzeit Do. 8,08, 
In. 6, Schwestern der Zufluchtsſtätte 20, Koll. Teeabend 24,35, Kil. 5, Berlin⸗Friedrichs 
Hagen Bergrat Ge. 5, Bl. 5, Berlin⸗Lichtenrade: 00, Berlin⸗ Lichterfelde: Konſiſt.⸗Ra 
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Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


Auffahren mit Flügeln wie die Adler. 
© Predigt“) zur Eröffnung der 52. Sächſiſchen Miſſionskonferenz in der Marien⸗ 
kirche am Markt in Halle a./ S. am 24. Februar 1930. Gehalten von 
' Walter Rihter-Reihhelm, 
Hofprediger und Oberpfarrer in Charlottenburg, Vorſitzender des Kuratoriums der 
Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. 


D. Knak ſchreibt an mich: „Ich bitte Sie der Miſſionsgemeinde bei dieſer 
Gelegenheit einen Gruß von mir ſagen zu wollen. Ich bitte es in dem Sinne zu 
tun, daß ich von Herzen bedaure, durch andere Pflichten daran verhindert zu ſein, 


der Miſſionskonferenz in Halle zu dienen. Was ich in Oſt⸗ und Südafrika geſehen 


habe — die vielerlei Fortſchritte, die die Sache des Herrn dort in der letzten Zeit 
gemacht hat, die großen Entſcheidungen, zu denen die Zeit drängt, die Bereitſchaft 
zahlreicher bisher für das Evangelium verſchloſſener Stämme für chriſtliche Schulen 
und Verkündigung des Wortes Gottes, das Gericht über ſchwächliches oder unwahres 
Chriſtentum auf Seiten der Weißen, zu denen die Dinge herangereift ſind, die Ver⸗ 
antwortung, die die Miſſionsgemeinde für das Erfaſſen der großen Miſſionsgelegen⸗ 
heiten der Gegenwart hat — das alles erinnert mit Macht an das Adventswort im 
Römerbrief: „Die Nacht iſt vorgerückt, der Tag aber nahe herbeigekommen.“ Möchten 
alle 75 die Jünger Chriſti ſein wollen in dieſer ernſten Zeit, „waſch“ gefunden 


1 Alſo auf Wachſamkeit iſt der Ton geſtimmt. Alle Welt ſah auf, wachte auf, 
horchte auf, als von dem geknebelten Deutſchen wie von dem gebundenen Schmied 
Wieland mit ſeinen durchſchnittenen Fußſehnen Adlerflügelrauſchen kam über den 
Ozean, rings um die Welt, durch die Bremen, durch den Graf Zeppelin; Hauptmann 
Köhl hat ſich als überzeugter Katholik in den Flugzeugdienſt der katholiſchen Miſſion 
geſtellt. Wie wäre es, wenn wir den Geiſt des überzeugten Proteſtanten, Freiherrn 
von Hühnefeld, hierher bitten, um uns zu helfen mit dem Jeſaiaswort 40, 33, das 
Adlerflügelrauſchen Gottes auch in der heutigen Welt zu vernehmen? 


Unſer Miſſionsflugzeug. 


1. Seine Tragflächen. 

2. Sein Motor. 
3. Sein Aktionsradius. 
1. Die Tragflächen unſerer Kampfflugzeuge trugen im Kriege das Eiſerne 
Kreuz. Der durchſtrichene Strich — der verneinte Eigenwille, die Eiſenhärte der 
Dinge um uns und auf uns, die doch vom Silberrand durchbrechenden Lichtes, 
ſchwebender Tragkraft verklärt und umgeben ſind. Wir ſind ein Volk der Träger, 
der Kreuzträger geworden, nicht der Laſtträger durch Menſchen⸗ Willen, Ver⸗ 
trag und Gebot: Wir wollen ein Volk der Kreuzritter in der Miſſion werden, 
weil ſie das einzige Ventil iſt, durch das noch deutſcher evangeliſcher Chriſtengeiſt 
in die Welt hinausgeht, nachdem wir keine Kolonien mehr haben. So war damals 
der Ruf zur Fahrt über den Ozean: Gott will es. So iſt auch jetzt unſer Ruf. 
Denn wir ſind geſtimmt in der Miſſion auf den Grundton: Nicht wie ich will, ſondern 
* du will, Der gebrochene und gebundene Eigenwille wird der erfüllte Gotteswille. 


*) Im kurzen Auszug wiedergegeben. 2 
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Auf der Bremen mußten die drei Helden im Widerwind Ballaſt ahm 
damit die Tragflächen hielten. Es wurden die Kiſten mit Liebesgaben und Pro 
geopfert — und fie waren ſtärker als der Sturm. Iſt das Miſſionsgeiſt oder mi 
Die ganze Liebe, wenn es ſein muß, die von dieſer Welt ſtammt, in den Ozean 
Leben, Leid und Sterben werfen, damit die Tragflächen höher ſteigen können 
all zu großem Gegendruck. Wer dann nichts mehr hat, hat alles: Du nimmſt 
deinen Rücken die Laſten, die mich drücken, viel ſchwerer als ein Stein — u 
„Einer, Einer“ trägt des „Anderen“ Laſt. Wer iſt der Eine? 

Der furchtbare Gegendruck des Bolſchewismus drückt auf uns. Letzte Formel 
— letzte Frage: Weltbolſchewiſierung oder Weltchriſtianiſierung, Säkulariſation | 
Welt oder Evangelifation der Welt? Zur Löſung dieſer Frage hilft nur, wer am 
meiſten tragen kann. Der Feind kann treten, drücken, drängen, zerfetzen, zerſetzen — 
darum zerſetzt er ſchließlich ſich ſelbſt. Wir wollen tragen unter Seinem Kreu, 
überwinden durch Sein Kreuz und beweiſen: Tragkraft mit dem Kreuz iſt noch me 
als Tatkraft ohne Kreuz und Denkkraft übers Kreuz. Atlas iſt mehr als Prometheu 
und Epimetheus. So wird der Miſſionar Träger des Chriſtusgedankens auck 
gegenüber der entſeelten Kultupwelt. 50 

Der Film „Das erwachende Aegypten“ zeigt uns Bilder, wie aus Pharaos Bei 
als die Pyramiden gebaut wurden, Tauſende von Kindern bei der Arbeit u 
Tutanchamons Grab — alle im Laufſchritt, getrieben von der Peitſche des ro: 
vogtes. Faſt unerträglich der Anblick dieſer unwürdigen Belaſtung unter Druck und 
Drohung! Ein Sandſturm ſteigt auf. Millionen ſchwacher Körner verdunkeln d 
Licht der Sonne, Millionen von Kräften, die nach Kraft ſchreien. Er aber heit 
Kraft, gibt Kraft, weil er die letzte Kraft opfert. Aber die Zeit eilt — wie d 
Bilder. 

2. Der ſchnelle Motor. Bodelſchwinghs Wort: „Laßt uns eilen, ſie 
ſterben uns ſonſt darüber!“ Der Seraphsflug: „Und mit zweien „flogen“ fiel“ 
Die beſte Jugendkraft für Jeſus! Der Teufel eilt, weil er nur wenig Zeit ha 
Wir eilen noch mehr, weil wir eine große Ewigkeit in kurzer Zeit aufnehmen 

weitergeben müſſen. Da rauſcht die gewaltige Melodie des Miſſionsmotors: Unter 
den Wolken — in den Wolken — über den Wolken! es 

Unter den ® Dreh Deutſchland wie Ilion: „Und des Donners Wolken 
hangen ſchwer herab auf deutſches Land!“ Laſt, Schwüle, unheimliche Vorwetter 
ſtimmung! Dieſer Druck muß Kraft werden. Nun gut, wir werden im Schatte 
Eurer Millionen Satanspfeile fechten im Druck der Not, im Druck der Stellung: 
loſigkeit: Wir haben Platz: Kommt helft uns ziehen! Theologenmangel, — Miſſionar 
mangel, Schweſternmangel, Geldmangel. — Laßt das alles Druckmaterial werde 
und unter ungeheurem Druck wird auch ſchwaches Papier ſo hart wie Stein. De 
an die erſte Verfolgungszeit! 

In den Wolken. Es iſt „keine Sicht.“ Was will das werden? 
donnert der Motor von Pfingſten mitten hindurch: Werdet meine Jünger. Mach 
zu Jüngern Alle! Welche der Geiſt Gottes treibt, die find Gottes Kinder. Genera, 

f tionen können „ohne Sicht“ darüber hinſterben. P. Bielenſtein in Riga wurde vi 
eigenen Konfirmanden zum Tode geführt. Er fragt ruhig: „Wollt ihr wirkli 
Euren alten Paſtor totſchießen?“ Endlich murrende Antwort: „Es muß ſein.“ 
Wer iſt „frei“ von den beiden Parteien? Wer hat „Sicht“? Wer geht unter 
fürchterlichem Knutenzwang einher? Wer iſt frei? Da donnert der Motor: In 
dem allen überwinden wir weit um deswillen, der uns geliebt hat. Bun 
Ueber den Wolken. Herrliche Augenblicke in der Miſſion, wenn 5 
mal klar wird, wohin der Herr gewollt, auch im tiefen Dunkel. Aber, „auf einen 
Berg“ gehen, über den Wolken ſtehen können wir immer, wenn wir beten: Vater 
unſer in dem Himmel. Unſer Wandel iſt im Himmel. Beten heißt: hier ſchon d die 
Dinge „von oben“ anſehen, alles einzeichnen in den Schöpfungsplan Gottes, in Ya 
Maarſchplan Jeſu, in den Verwaltungsplan des Geiſtes. Er ſitzt zur Rech N 
a 2 RN, 
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nach dem er gelegen, gezittert, gekämpft, gehangen hat zwiſchen zwei Welten, und 
iſt doch der Wanderer und Bahnbrecher geworden durch die Wahrheit auf dem Weg 
zum Leben. So wird Miffion Sieg, Sonnenſtrahlung, Gottesnähe. 

3. Der Aktionsradius. Der Acker iſt die Welt. Weltüber⸗ 
windung! Weltdurchdringung! Weltverklärung! 

Die Welt beſiegen äußerlich oder überwinden innerlich, das iſt die deutſche 
Chriſtenfrage auf letzte Formel gebracht. „Laßt mich noch einmal für Euch beten“ 
— baltiſche Märtyrer⸗ und Miſſionsweisheit wird ſo überwinden, wie ein Bolſchewik 
durch P. Erhard Döblers letztes Gebet und letzten Gruß überwunden wurde. Er 
kam am nächſten Tage zu Frau P. Döbler und ſagte: „Ich kann das nicht mehr mit- 
machen, nachdem ich das geſehen und gehört!“ Das iſt „Ueberwinden“ ohne „Sieg.“ 

Was iſt größer? Deutſchlands, des beſiegten, große Ueberwindungsaufgabe: Ich 
habe die Welt überwunden. Darum getroſt! 

Weltdurchdrin gung. Sauerteig und Salz wirken langſam und unſicht⸗ 
bar, aber ganz durchdringend. Hindurch durch die Schicht Müdigkeit, Verzweiflung, 
Ratloſigkeit und andere große Schande und Laſter! Alles das, was den Miffionz- 

glauben lähmt, ſind Schande und Laſter für Miſſionar und Miſſionsleitung. Aber 

Geduld haben! Warten können! Doch bei aller nüchternen Berechnung, ob wir es 

haben hinauszuführen — Glut des Willens! Hinein in den Weltſtoff wie Luther 

in Worms: Ich bin hindurch! Was hat Halle da an Fäulnis um ſich erlebt! Was 
erlebt Berlin täglich! Aber dringe ein, dringe durch, halte aus, Zion! 

Weltverklärung. Strahlender Abſchied beim Gang in den Opfertod 
für das Vaterland. — Das iſt das Abbild des aufatmenden Jeſus, ehe er ausatmet: 
Und nun verkläre mich! So müſſen Miſſionsleute ausſehen: Nicht „Walter der 
Welt“ zu werden zu „maßloſer Macht“, wie Richard Wagner den Ring zum Fluch 
werden ſieht, ſondern „Mahner der Welt zum ewigen Ziel.“ Den Ring nicht 
horizontal um die Erde gelegt, ſondern vertikal in der Lebenslinie — und ſo ſchneidet 
eine Linie die andere, und das Kreuz umſchließt, bindet, befreit, trägt die Welt 

n Weltverklärung. „Kein Unheil mich erſchrecket, kein Unfall mich betrübt, weil 
mich — mit Flügeln decket mein Heiland, der mich liebt.“ 


Und unter den Flügeln iſt Ruhe 
Und auf den Flügeln iſt Kraft. 


Flieg auf, mein Adler! Brauſe, mein Miſſionsflugzeug! Amen. 


Die Lage in Indien. 


Die Ueberſchrift umfaßt zweierlei. Erſtens die Frage, wie es in dem Rieſen⸗ 
lande Indien ausſieht, von dem Chota Nagpur nur ein ganz kleiner Teil iſt, an deſſen 
Schickſal aber auch Chota Nagpur teilnimmt. Zweitens, was a) unſerem Miſſions- 
felde im letzten Jahre geſchehen iſt. 

Indien befindet ſich im Zuſtande des Ueberganges. Man fühlt, es bereitet ſich 
da etwas vor, vielleicht bereitet ſich Ungeheures vor. Das Geſicht Indiens hat ſich 
in den letzten 25 Jahren weſentlich verändert. Dieſe 25 Jahre ſchließen größere 
Wandlungen ein, als ſonſt ein Jahrhundert. Noch vor 25 Jahren, welch ſtille, ent- 
legene Landſtadt war unſer Ranchi. Faſt 100 Kilometer war es bis zur nächſten 
Eiſenbahnſtation. Jetzt iſt es die Hauptſtadt einer Regierung; das Land Chota 
Nagpur nimmt teil an dieſer Entwickelung. Wie auch ſonſt in Indien beobachtet man 
Abwanderung der Bevölkerung vom Lande nach den Städten. Namentlich nach den 
Induſtrieſtädten. Eine ſolche Stadt, Jamſhedpur genannt, iſt mitten in unſerem 
achte) gänzlich neu entſtanden. Vor 25 Jahren war noch feine Spur davon 

Eine andere ähnliche Stadt iſt zwiſchen Ranchi und Hazaribagh im Entſtehen 
» Sen Welche Umſtellung im Leben eines Volkes bringt das mit fich, welche ver- 
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änderte Lage auch für die Miſſionsarbeit! Indien iſt nicht Kriegsſchauplatz geweſ 
dennoch hat es am Kriege teilgenommen. Mehr als eine Million Inder haben 
den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen teils an der Front, teils hinter der Front ged 
Hunderttauſende von dieſen Kriegsteilnehmern ſind nach dem Kriege in ihre ind 
Heimat zurückgekehrt und haben in die ſtillen, entlegenſten Dörfer die Kunde von 
gebracht, was in der großen Welt geſchah. Man kann ſagen, das indiſche Volk 
heute einen viel weiteren Horizont als vor 25 Jahren, das Volk als Ganzes, N 
nur die Kriegsteilnehmer. Während des Krieges hatte England verſprochen, Indien 
nach dem Siege die Selbſtregierung zu geben. Was nach dem Kriege in Indien von 
England getan wurde, ſchien gerade das Gegenteil zu ſein. Die Zügel wurden ſtraff 
angezogen. In dieſer Zeit begann Gandhi ſeine friedliche Revolution. Ohne An⸗ 
wendung von Gewalt ſollte ſich Indien von England löſen, dadurch, daß keine eng⸗ 
liſchen Waren mehr gekauft würden, die Kinder keine Schulen mehr beſuchten, in 
denen engliſch gelehrt würde und dergleichen mehr. Er kam nicht zum Ziele, aber ſeine 
Zeit iſt noch nicht zu Ende. In unſeren Tagen leſen wir in den Zeitungen, welche 
Macht er noch über Millionen beſitzt. Es wird zunächſt gefordert, daß Indien ein 
Dominion wird, mit denſelben Rechten wie Auſtralien etwa. Aber vielen iſt das nicht 
genug, ſie wollen völlige Loslöſung von England. Inzwiſchen bildet ſich in Indien 
noch eine andere Front. Dieſe Front wird geformt, geſtärkt und kommandiert von 
Moskau aus. Es iſt keine Frage, der Bolſchewismus iſt eine ſchwere Gefahr für 
Indien. Ein Land, in dem von 10 Menſchen immer 9 nicht leſen und nicht ſchreiben 
können, ein Volk, das zum allergrößten Teil aus Armen beſteht, iſt natürlich offen 
für die betrügeriſche Propaganda des Kommunismus. Indiſche Führer werden in 
Moskau ausgerüſtet und ausgebildet, um das Wirtſchaftsleben Indiens umzugeſtalten. 
Was würde aus Indien, wenn England ſich aus Indien zurückzöge? Vor 20 Jahren 
antworteten wir: ein Chaos. Heute antworten wir: es würde mit Indien weit 
ſchlimmer, als es mit Rußland geworden iſt! Die Kriegs- und Nachkriegserfahrungen 
Indiens, zugleich mit dem Anwachſen der Induſtrie, bleiben nicht ohne Einwirkung 
auf das geiſtige Leben des Volkes. Das indiſche Volk war ein ſehr religiöſes Volk. 4 
Es diente wirklich feinen Göttern und ließ ſich dieſen Dienſt etwas koſten. Jetzt 
bemerken wir weithin eine Abwendung von den Göttern, denen die Väter dienten. 
Wem wenden ſie ſich zu? Das iſt die große Frage. Wem wenden ſich dieſe Millionen 
zu? Sollen ſie in Gottloſigkeit verſinken? Sie werden es, wenn ſie nicht den kennen 
lernen, der von ſich geſagt hat: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben. 
Wenn der Glaube an die Götter der Heiden zuſammenbricht, dann find die religibſen 
Bedürfniſſe und Gefühle denen, welche dieſen Glauben hatten, heimatlos geworden. 
Viele ſehnen ſich und ſuchen. Dr. Mott, der kürzlich in Indien war, ſagte bei ſeinem 
Beſuche in Berlin: Wo wir in Indien früher eintauſend Hörer für die Botſchaft von 
Jeſus hatten, da haben wir jetzt Zehntauſend. Dieſe heimatlos werdende Frömmig⸗ 
keit in die rechte Heimat zu führen, das iſt die Aufgabe der Miſſion in Indien. ve 


An dieſer Aufgabe hat auch die Goßner⸗Miſſion teil. Es find auch in Chota 
Nagpur viele ſolche, deren Seele im Heidentum nicht ihr Genüge findet und denen 
der große Helfer und Friedebringer gezeigt werden muß. Und on den Grenzen Chota 
Nagpurs wartet Jaspur und Sirguja, Chechari und Bamra auf uns. Die Miffione- 

arbeit im eigentlichſten Sinne, das Bringen der frohen Botſchaft zu ſolchen, die ſie 
noch nicht gehört haben, iſt im Gebiete der Goßnerſchen Miſſion längſt noch nicht ab. 
geſchloſſen.n) Aber dieſe Miſſionsarbeit wird heute im weſentlichen getan durch die 
Kirche. Beiſpiel und Anſchauung wirkt mehr als Worte. Dieſe mehr als 100 000 
euvangeliſchen Chriſten in Chota Nagpur, zu einer Kirche zuſammengeſchloſſen, gleichen 
der Stadt auf dem Berge, die nicht verborgen bleiben kann. Hier legt die Miſſions. 
predigt eine Probe ab, davon, was ſie aus einem Volke machen kann. In dieſe Kirche 
find unſere wenigen Miſſionare eingebaut. Sie haben keinen leichten Stand. Auch 


8 en *) Siehe hierzu die Artikel „Warum brauchen wir noch Miſſionare“ und „Sit noch Raum da?“ 
in „Stand und Arbeit“ 1927/8. (Herausg.) > ) u 
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an unſeren Chriſten iſt die Bewegung nicht ſpurlos vorübergegangen, die man die 
nationaliſtiſche nennt, und die jede Einmiſchung Fremder in indiſche Angelegenheiten 
i für ein Unrecht hält. Andererſeits erleben unſere Miſſionare immer wieder, wie 
großes Vertrauen ſie in den Gemeinden genießen. Aber die Spannung iſt da. Wir 
| haben im vergangenen Jahre in dem Heft „Stand und Arbeit der Goßnerſchen 
Miſſion“ über die Arbeit Miſſionar Johns in Kinkel und Miſſionar Prehns in 
Ranchi und der Schweſter Anna Diller in Rajgangpur eingehend berichtet. An dieſer 
Arbeit hat ſich nichts Weſentliches geändert.!) Unſer Seminar wurde leider noch nicht 
wieder eröffnet, es bleibt dies dem laufenden Jahre vorbehalten. Für die beiden 
Miſſionare F. Schulze und M. Schiebe iſt 1929 das erſte Jahr in Indien geweſen. 
Sie haben beide ihre Arbeit liebgewonnen. F. Schulze hat ſein Lehrjahr in Ranchi 
zugebracht, als Hausvater am Knabenhauſe der Hochſchule und Erzieher der Jungens. 
Er iſt auf dem rechten Platze dort und hat ein großes Feld für ſeine Tätigkeit. 
M. Schiebe wurde der Gehilfe von Miſſionar John, der ihn in die Gemeindearbeit 
einführte. Welche Gedanken uns im Blick auf unſere werdende Kirche in Chota 
Nagpur bewegen, das haben wir in dem Hirtenbriefe zum Ausdruck gebracht, der in 
dieſer Nummer der „Biene“ abgedruckt iſt. Stoſch. 


Zum Fenſus. 


Wir können unſeren Freunden heute wieder einen Zenſus vorlegen. Es iſt das 
1929 aufgenommene Zählungsergebnis für 1928. 

Gegen den vorjährigen Zenſus zeigt der jetzige wieder einen erfreulichen Fort⸗ 
ſchritt. Die Zahl der Getauften iſt von 112 014 auf 114 816 gewachſen. Die Zahl 
der alten Taufbewerber iſt geringer geworden, auch ein erfreuliches Zeichen, denn die 

Taufbewerber follen ja nicht jahrelang Taufbewerber bleiben, ſondern fie ſollen mit 
SEifer am Taufunterricht teilnehmen und dann getauft werden. Neue Taufbewerber 
aben ſich 1538 im Jahre 1928 gemeldet, Die Summe der Getauften und Tauf⸗ 
hewerber beträgt rund 120 000. Das iſt die Zahl, die ſich unſere Freunde merken follen. 
Während die Zählung für 1927 feſtſtellte, daß 23 Gemeindeglieder der adven⸗ 
tiſtiſchen Propaganda zum Opfer gefallen waren, weiß der gegenwärtige Zenſus von 
keinem Fall einer Wiedertaufe zu berichten, wohl aber davon, daß 16 aus baptiſtiſchen 
Sekten in die evangeliſche Gemeinde übergegangen ſind, meiſt in Aſſam. Der römiſchen 
Kirche gegenüber iſt der Zugang in unſern Gemeinden ſtärker als der Abgang. Der 
engliſchen Hochkirche gegenüber iſt es umgekehrt, etwa 200 aus unſeren Gemeinden 
ſind hinübergegangen, 100 ſind von dort zu uns gekommen. N 

Wieviel geſchiedene Paare gibt es unter unſern 114816 Getauften? 129 
Eine erſtaunlich geringe Zahl, vielleicht 15 Prozent aller Ehen. Freilich muß man 
bei dieſem verhältnismäßig erfreulichen Zuſtande in Betracht ziehen, daß das engliſche 
Geſetz es den Indern außerordentlich ſchwer macht, ſich zu ſcheiden und darf nicht 
meinen, es gäbe unter 200 Ehen 199 gute. 

Zum erſten Male findet ſich unter den Namen der Stationen der Name Jam-⸗ 
ſched pur.!) Das iſt eine neue Zentrale, die ihre Bedeutung der Eiſeninduſtrie ver⸗ 
dankt, die nicht ſehr weit von unſerer alten Station Chaibaſſa eine neue Stadt ge- 
ſchaffen hat. Unter den Arbeitern dort ſind auch viele von unſern Chriſten, ihr Paſtor 
heißt Luther Jojowar, jetzt vielleicht 40 Jahre alt. Er iſt einer von unſern allerbeſten, 
ſein Poſten iſt auch einer der ſchwierigſten, denn eine Chriſtengemeinde in einer ent⸗ 
ſtehenden Induſtrieſtadt hat mit vielen Verſuchungen zu ringen. Ihre Glieder ſind 

ja faſt ausſchließlich aus anderen Gemeinden dorthin gekommen und müſſen erſt in der 
neuen Heimat Wurzel ſchlagen. Stoſch. 


8 *) Dasſelbe gilt auch von faſt allem anderen, jo auch von dem geſamten Perſonenſtand der 

Goßnerſchen Miſſion. Es kann deswegen hier ziemlich reſtlos auf „Stand und Arbeit“ von 1927/28 
verwieſen werden. 
Ueber Jamſhedpur ſ. Biene 1929 VIII S. 143 uſw. 
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Unter den alten Stationen fehlt Tokad. Die eingeklammerten Orte waren nicht mit eine . 5 
europäiſchen Miſſionar beſetzt. (Herausg.) : a ER 
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Die Beſetzung Indiens oͤurch die Miſſion. 


Nach dem Directory of Chriſtian Miſſions in India gibt es dort 
11 unbeſetzte Diſtrikte mit einer Bevölkerung von 7 053 750 


84 nur nominell beſetzte Diſtrikte 56 085 500 
Unbeſetzte Staaten 10 600 000 
Nur nominell beſetzte Staaten 20 740 000 
Bewohnerſchaft des fo gut wie gar nicht beſetzten 

Gebietes 94 479 250 


Ein gewöhnlicher „Diſtrikt“ in Indien hat eine halbe bis eine Million Bewoh 
Wenn in ihm nur eine Station iſt, wenn darin nicht mehr als fünf weiße oder 
geborene Miſſionare find, oder wenn darin weniger als ein Miſſionar auf 10 000 B 
wohner kommt, dann heißt der Diſtrikt nur nominell beſetzt. GE: 


Deutlich wird aus den Angaben des Buches, wie ſtark die Städte bevorzugt 

Die Zahl der Miſſionare iſt etwas zurückgegangen, auf 5184 (Birma und Ceylon ni 
mitgerechnet). Davon ſind eher mehr als 700 ſtändig auf Urlaub. Etwas mehr 

14 dieſer Zahl iſt in 30 Städten mit einer Bevölkerung von über 100 000 ſtationie 
Ein Sechſtel aller Miſſionare in Indien iſt in 10 Städten konzentriert. 

Der vorherrſchende Faktor der letzten 10 Jahre iſt das Hineinfluten von Mafi 
von Kaſtenloſen, die weder leſen noch ſchreiben können, in die Kirchen. Unter E 
ſchluß der Katholiken, die in der Erziehung durch Volksſchulen ſehr zurück ſind, zei 
ſch daß die dünn geſäten Gemeinden in Gwalior!) am höchſten ſtehen mit 48 Prozent, 
die leſen und ſchreiben können. Die Zahlen ſinken bis zum Punjab, wo 96,6 Prozent 
der Chriſten Analphabeten ſind. Der Durchſchnitt für die, die leſen und 
ſchreiben, liegt um 20 Prozent. Das iſt zwar für indiſche Verhältniſſe hoch, set 4 
aber, wie weit das Ziel einer ſelbſtändigen Kirche in Indien noch entfernt ift. 3 


In der Erziehung zeigen ſich die Schwierigkeiten der Arbeit gerade in Indien, 
In den Mittel- und Oberelementarſchulen kommen auf zwei chriſtliche Schülerin 
nur eine nichtchriſtliche, in den Colleges faſt auf drei nur eine. Ganz anders ſteht es 
bei den Knaben. Dort ſtehen in den unteren Klaſſen 171 000 Nichtchriſten 141 00 
Chriſten gegenüber, und in den höheren Schulen iſt das Verhältnis faſt zwei Nicht- 
chriſten zu einem Chriſt; in den Colleges ſteht ſechs Nichtchriſten ein Chriſt gegenüber, 
nämlich 9652 zu 1575, und wird Madras ausgelaſſen, verſchlechtert ſich das Ver⸗ 
hältnis ſogar zu weniger als 10: 1. Da kommt man zu der Frage: Kann die Kirche 
es ſich erlauben, ſo viele Hindu und Mohammedaner zu erziehen angeſichts der ge⸗ 
waltigen Mengen von Analphabeten in ihren eigenen Reihen? a 
Die Zahl der Miſſionare reicht für das große Land bei weitem nicht aus. I 

Afrika, mit beträchtlich weniger als halb fo viel Bewohner wie Indien, hat bereits 
mehr Miſſionare als Indien. Die Zahl der Chriſten iſt in beiden ungefähr gleich; 
die afrikaniſchen Arbeiter find ebenſo zahlreich, wenn auch vielleicht nicht ganz fo gut 
ausgebildet; die Zahl der Schulen iſt größer, die Zahl der Schulbeſucher ſehr viel 
größer; nur in ärztlicher Arbeit kann Indien eine wirkliche Ueberlegenheit nachweiſen. Rn 
In China iſt es dieſelbe Sache. Die Bevölkerung iſt 30 Prozent größer als die f 
Indiens, aber die Zahl der Miſſionskräfte iſt 50 Prozent größer. Und das, trotz- 
dem in Indien ſeit 200 Jahren Miſſionsarbeit getrieben wird, während China bis 
1844 ein ſo gut wie für die Miſſion verſchloſſenes Land war und der größte Teil 
Afrikas auch erſt nach 1873 ſich auftat. ei 
Drei Gründe werden angeführt für die mangelhafte Beſetzung Indiens mit miffio- 
1 5 Kräften. Einmal werden vielfach einzelne Plätze zu ſtark beſetzt. So gehen 
B. die Adventiſten vom 7. Tage faſt durchweg an Plätze, wo bereits eine 


*) Maharatten⸗Fürſtentum von der Größe Bayerns mit Heſſen, aber mit nur 2% Millionen 
Einwohnern in Mittelindien. Der Sindia von Gwalior gilt als einer der juwelenreichſt iv 
Sein Land iſt reich an prächtigen Bauten. : ee 
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Reihe anderer Miſſionen große Gemeinden hat. Sodann ſind die gebildeten Inder 


nur ungern bereit, in Dörfern Dienſte zu tun, deshalb iſt auch z. B. in den Dörfern 
noch eine ſchreiende Not nach chriſtlichen Aerzten. Schließlich herrſcht jetzt vielfach 
eine falſche Anſchauung über Indien. In der Abſicht, nur das Beſte über Indien zu 
ſagen, haben die Miſſionare vielfach Indien ſo geſchildert, daß daheim viele Gebildete 
denken, Indien ſei meiſt bewohnt von Leuten ſo geiſtreich wie Tagore und von ſo 
heiligem Eifer wie Gandhi; der Hinduismus erhalte ſo viel religiöſes Gut, daß man 


5 ihn nur ein wenig in die rechte Richtung bringen müſſe, fo ſtehe er mit dem Chriſten⸗ 


tum in einer Linie. Wieder andere glauben, daß Indien ſchon ſo ziemlich evangeliſiert 
ſei, man könne ſich darum andern Ländern zuwenden. Schließlich iſt der Gedanke 
weit verbreitet, daß die indiſche Kirche jetzt die Arbeit ſo gut wie allein tun könne und 
nur noch einige weſtliche Hilfe brauche, um Führer zu erziehen und Inſtitute zu er⸗ 
halten, die der Kirche noch teuer ſind. — Solche Gedanken werden auch von indiſchen 
chriſtlichen Führern und Studenten, wenn ſie ins Ausland kommen, öfter ausgeſprochen, 
und ſelbſt ein Buch wie „Der Chriſtus der indiſchen Landſtraße“ kann ſolche Gedanken 
erwecken, wenn man das darin über Indien Geſagte ohne weiteres verallgemeinert. 
Indien braucht im Gegenteil noch viele ausländiſche Miſſionsarbeiter und vor 
allem ſolche, die willens ſind, in den Dörfern tätig zu ſein. e 
= . Ev. Deutſchl. 


; 3 | Hirtenbrief des Kuratoriums der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft. 


An die Generalkonferenz der Evangel. lutheriſchen Kirche in Chota Nagpur und Aſſam. 
| April 1930. 
Liebe Brüder, wir grüßen Sie alle zu Ihrer diesjährigen Zuſammenkunft in 
Ranchi. Gott gebe Ihnen ſeinen Geiſt, daß Ihre Beratungen in dem einträchtigen 
Wunſche geführt werden, Chriſti Kirche in Chota Nagpur zu dienen und ſein Werk in 


AIJndien zu fördern. Niemand ſuche ſeine eigne Ehre, alle mögen Gottes Ehre dienen! 


* 


Die Kirche Chriſti ſteht in einem heiligen Kriege. Die Feindſchaft gegen 
Chriſtus hebt überall ihr Haupt empor. In Rußland iſt der Haß ſoweit gediehen, 


daß auf Anordnung der bolſchewiſtiſchen Regierung Kirchen geſchloſſen werden, daß 


die chriſtliche Predigt und Religionsunterricht der Jugend verboten wird und die— 
jenigen Verfolgung leiden, die mit Ernſt Chriſten ſein wollen. 

Was jetzt in Rußland geſchieht, iſt die Frucht des Geiſtes der Feindſchaft gegen 
Chriſti Reich, der heute auf der ganzen Welt ſich ausbreitet und auch die ſogenannten 
chriſtlichen Völker durchdringt und vergiftet. Es iſt der Geiſt der Weltlichkeit, der 
keinen Gott und keinen Erlöſer haben will, der keine Autorität und keine Gebote 
mehr anerkennt. 

Wir kämpfen nicht mit Menſchen, ſondern mit dem Fürſten dieſer Welt, mit 
der Macht der Finſternis. Darum ſagen wir Euch liebe Brüder: Wachet, ſtehet feſt 
im Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark! Die Chriſtengemeinde iſt berufen, ein 
Licht zu ſein, das am dunklen Orte ſcheint. Die ev. luth. Kirche in Chota Nagpur 
und Aſſam gleicht der Stadt, die auf dem Berge liegt. Viele ſehen ſie; viele, die die 
frohe Botſchaft nicht kennen. Was ſie an Euch ſehen, danach beurteilen ſie den 
Wert des chriſtlichen Glaubens. Eure Kirche hat eine Bedeutung für ganz Indien. 
Noch wichtiger als die Predigt des Evangeliums in noch unbeſetzten Gebieten iſt 
das Wachstum der beſtehenden Gemeinden im Glauben und in der Liebe. Ihr habt 
das Wort der Wahrheit, laßt es Leben und Wirklichkeit werden! Laßt Euer Licht 
leuchten, damit die Leute Eure guten Werke ſehen und Euren Vater im Himmel preiſen! 

Vor 10 Jahren haben unſere Gemeinden wacker geſtanden. Jetzt gilt es, das 
Erworbene zu halten und auszubauen. Autonomie heißt Gehorſam gegen das eigene 
innere Geſetz. Autonomie einer Kirche bedeutet Loyalität, Gehorſam gegen das der 
Kirche innewohnende Geſetz d. h. den Geiſt Jeſu Chriſti. Autonomie bedeutet nicht, 
daß ſich jeder nach ſeines Herzens Wünſchen einrichtet. Das wäre Unordnung. Gotk 
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aber ift ein Gott der Ordnung. Autonomie ift Unterordnung unter die gottg 
Autorität. = 
Wir haben mit Freuden aus Ihrer Antwort auf unſeren letzten Hirte 
die das Datum des 14. Mai 1929 trägt, erſehen, daß darüber kein Zweifel b 
ſoll, daß Sie die Miſſionare, die zu nen gekommen ſind, lieben und ehren ſolle 
Sie ſind dazu gekommen, auf Ihre Bitte, um an der Leitung der Kirche teilzun 
Wie aus Ihrem Brief vom 14. Nai 1929 hervorgeht, find Sie von der 
wendigkeit überzeugt, daß noch mehr Miſſionare kommen ſollten und wir teilen di 
Ueberzeugung. Herr Paſtor M. Kerſchis und Frau Kerſchis, die Tochter 
Dr Nottrott haben ſich bereit erklärt, bieder nach Indien zu gehen, dazu Frl. 
John und vielleicht zwei andere Schweſtern. Herr Miſſionar R. Karſten wird 
ſcheinlich wegen der Krankheit ſeiner Frau nicht wieder nach Indien gehen kön 
Mit Herrn Miſſionar Adolf John wollten wir gelegentlich feines Urlaubs in Diefe 
Sommer die Frage ſeiner Rückkehr nach Chota Nagpur mündlich beſprechen. 
ſcheint aber, daß er für dies Jahr ſeinen Urlaub von Braſilien nicht erhält und 
ein Jahr warten muß. = 
Ueber die Verwendung von Herrn Miſſionar Kerſchis behalten wir uns no 
vor, unſeren Wunſch auszuſprechen. Noch dies Jahr muß Sirguja in Angriff e 
nommen werden. Bei dieſer Gelegenheit dürfte es der geeignete Zeitpunkt ſei 
Chainpur wieder mit einem Miſſionar zu beſetzen, der von da aus auch Sirguj 
Angriff nehmen könnte. f > Be 
Es iſt betrüblich zu fehen, wieviel Kraft und wieviel Zeit jetzt die Verwaltung: 
geſchäfte der Kirche in Anſpruch nehmen. Nicht nur die führenden Miſſionare, ſond 
auch eine ganze Zahl der wertvollſten indiſchen Miſſionsarbeiter werden durch d 
langausgedehnten Sitzungen ihrer eigentlichen, wichtigſten Arbeit entzogen. Wer 
man bedenkt, daß die Verwaltungsarbeit vor dem Kriege von dem Vorſtand, der n 
drei Mitglieder hatte, in viel kürzerer Zeit und ſicher nicht zum Schaden der Kirch 
erledigt wurde, ſo kommt man auf den Gedanken, ob nicht der Kirchenrat ſeine Geſchäft 
ordnung vereinfachen könnte. Es ſpricht doch nicht für eine demokratiſche Verfaſſung 
wenn fie einen jo unverhältnismäßigen Aufwand von Zeit und Kraft für die weniger 1 
wichtigen Dinge beanſprucht. Die Geſchäftsſitzungen müſſen auch fein, aber fie ſind 
nicht die Hauptſache. . 5 : 3 
Die Hauptſache iſt, daß Gottes Wort in den Gemeinden gepredigt wird und 
daß Jeſu Geiſt zur Herrſchaft gelange. Dafür arbeiten wir und dafür bringen die 
deutſchen Miſſionsfreunde Opfer. Wir würden aufhören das zu tun und würden 
unſere Zeit und unſer Geld für beſſeres verwenden, wenn — was verhütet bleiben 
möge — die autonome Kirche ihre Hauptaufgabe in der Durchführung eines demokra⸗ 
tiſchen oder nationaliſtiſchen Prinzips ſuchen ſollte. Die Demokratie, wie alle Ver⸗ 
faſſungen, gehört zu den Dingen dieſer Welt. Es beſteht in einem Teile der Welt 
heute eine merkwürdige Verwechſlung und Gleichſtellung von Demokratie und Reich 
Gottes. Die beiden haben nichts miteinander zu tun. Fa 
Es wird Ihnen bekannt fein, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe überall und 
nicht zum wenigſten in Deutſchland ſchlecht ſind. Unſere Freunde geben nicht von 
ihrem Ueberfluß, ſondern vielfach von ihrer Armut. Das muß immer bedacht werde, 
bei der Aufſtellung des Etats und bei der Verwendung des Geldes. Trotz der Armut 
in Deutſchland haben unſere Einnahmen, wenn auch nicht bedeutend, zugenommen. 
Noch mehr find aber die Ausgaben gewachſen. Wir wundern uns, daß der Zuſchuß, 
den die Autonome Kirche diesmal erbittet, größer iſt, als der Zuſchuß des vergangenen 
Jahres. Nach Ihrer eignen Definition gehört doch zur Autonomie auch die Selbſt⸗ 
erhaltung. Dies Ziel wird nie erreicht, wenn die Zuſchüſſe aus Deutſchland zunehmen, 
ſtatt abzunehmen. Da das N. L. C. von Nordamerika noch nicht entſchieden hat, wie 
viel es in dieſem Jahr beiſteuern kann, ſind wir noch nicht in der Lage, unſere 
Monatsbeitrag für die Autonome Kirche feſtzulegen. Nur das können wir ſchon 
ſagen: Es iſt keinesfalls mehr als im vergangenen Jahre, wahrſcheinlich etwas weniger. 
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Wir brauchen kein Wort darüber zu verlieren, daß die höhere Schulbildung in 
unſerer Kirche nötig iſt. Eben jo nötig oder noch nötiger iſt aber die Wiedereröffnung 

des theol. Seminars. Der Brief vom 14. Mai 1929 kündigte einen Entwurf für 

die Neugeſtaltung des Seminars an, der bisher aber nicht zu uns gelangt iſt. Die 
Wiedereröffnung des Seminars iſt gegenwärtig die dringendſte Aufgabe. 
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DIE GOSSNERSCHE 
KOLS-MISSION 


Mosfstah 1:2Millionen 


A.Gruncdemarn 1903 


Gott der Herr gebe unſerer Kirche Hirten, die fie recht leiten. Er ſegne die, 
welche jetzt in der Arbeit ſtehen und gebe, daß junge Arbeiter erſtehen, die Ihm in 
Treue dienen. : 
’ Das Kuratorium der Goßnerſchen Million. 
» Richter⸗Reichhelm, Vorſitzender. 
Friſchmüller. Zernick. Gerhard. Stoſch. Brüſſau. Lokies. 


. PER 


— 
Die Leibeigenſchaft in Indien. 


In den meiſten Hindu⸗Staaten überwiegt noch die Herrſchaft der Zwangs Rx 
richtiger: Leibeigenſchaft, zu Gunſten der Fürſten und ihrer Beamten. Die Ein⸗ 
geborenen können zu irgendeiner Zeit ind für einen Zeitraum, der zumeiſt willkürlich 8 


Ehemaliger Dewan (Miniſter) von Jaspur, Großonkel des jetzigen Fürſten. 


durch die Beamten des Staates beſtimmt wird, requiriert werden. In dem Fürſten⸗ 
tum Bundi*) z. B. müſſen mehrere Gewerbe, die Barbiere, die Oelpreſſer, die Bete- 
Händler, die Fleiſcher, umſonſt für den Staat arbeiten oder ihm ihre Erzeugniſſe ab- 4 
liefern. Die „Times of India“, eine große Bombayer Tageszeitung, hat eine Unter- 
ſuchung über die Leibeigenſchaft in mehreren Diſtrikten von Gutſcherat (Hinterland 


*) Radſchputana. 
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von Bombay) veröffentlicht. Die Zwangsarbeit erſcheint dort oftmals in der Form 
ä in glatter Sklaverei, welcher die Eingeborenen anheimfallen, die ihre Pacht 
oder eine Anleihe, die ſie gelegentlich einer Hochzeit gemacht, nicht bezahlen können. 
Der Gläubiger kann ſeine Rechte einem Dritten abtreten, derart, daß der Schuldner 
wie eine Ware behandelt wird. 

Die allgemeine Volkszählung von 1921, wie ſie bekanntlich alle zehn Jahre 


Radſcha von Kapurtala. 


geſchieht, hat in der Radſchputana und Zentralindien 165 755 Sklaven entdeckt, von 
denen 10 884 ihren Herren in Bifaner*) und 48 000 in Jodhpur !“) zugeboren find. 
Dieſe Sklaven werden wie ein Stück Eigentum behandelt. Sie müſſen für ihre Herren 
arbeiten, und dieſe geben ihnen als Ausgleich dafür nur Nahrung und das Aller- 
notwendigſte. Die Herren haben das Recht, über die Frauen und die Töchter ihrer 
Leibeigenen zu verfügen, und haben ihre Verheiratung oder Eheſcheidung in der Hand. 


=) Radſchputana. 


BT 12 ER 2 8 9 
Die Lage der indiſchen Bauern“) unter inoͤiſcher Herrſchaft. 


Das Leben des Nayat*), des indiſchen Landmanns, ſoweit er in einem ei 
geborenen Staat lebt, deſſen Belange durch einen Radja wahrgenommen werden, 
wenigſtens vom ſozialen Standpunkt us geſehen, nicht leicht zu beſchreiben. Es ſind 
viel weniger die ſozialen Einrichtungen, mit denen er es zu tun hat, als die platt 


eee ee eee en Aanddung nag fand obige ad gun ausgaagjlara 19% 


Willkür, die auf ihm laſtet. Aufs Große geſehen, könnte man in einem dieſer indiſchen 
Vaſallenſtaaten ſich in die Zeit der Pharaonen verſetzt glauben, wo alles nur für den 
Fürſten lebte, ſich regte und feine Exiſtenzberechtigung hatte. Die gonze Bevölkerung 
iſt nur für den Radja da, welcher im allgemeinen mit überalterten Methoden regiert. 


*) Dieſes Hindi-Wort iſt im Deutſchen ſchlecht wiederzugeben. „Bauer“ bedeutet bei uns immer 
etwas anderes. In weiten Gebieten unſeres Vaterlandes wird daruner ſogar ein nicht ganz kleiner 
Beſitzer verſtanden. Im ganzen niederdeutſchen Sprachgebiet hat „Bur“ einen Unterton etwa wie „Herr 
en 1 er aber ein freier Land beſitzer. „Rayat“ iſt dagegen ein kleiner Pächter, wenn nicht gar 

erſtlave. 


Es iſt ſchwer, bei dieſen Landeshäuptern Unterſtützung und Gerechtigkeit zu finden. 
Im Gegenteil, man findet dort Vergewaltigung, Ausplünderung, Willkür bis zu einem 
Maße, daß dadurch die Luſt zu Revolten hervorgerufen werden muß. 

Dieſe geiſtige Einſtellung erſtreckt fich über die ganze regierende Schicht. 
Ob es ſich handelt um einen Fürſten mit voller Regierungsgewalt oder lediglich um 
einen Titular⸗Radja, ob es ſich handelt um einen Steuerpächter oder um einen Groß⸗ 


Nachkommen des früheren Königs von Chota Nagpur. 


grundbeſitzer, — alle glauben, daß der Bauer ihre Sache ſei, und bilden ſich ein, daß 
ſie ein unbegrenztes Recht über die Früchte ſeiner Arbeit hätten. Und dieſer üble 
Glaube bringt ſie dazu, ſchallend zu proteſtieren, ſobald man ihnen von den Rechten 
des indiſchen Bauern ſpricht oder ſobald die anglo-indiſche Regierung verſucht, die 
ſoziale Lage des Rayat ein wenig zu heben. . 
Da iſt ſolch ein Ureinwohner (Kol). Er möchte ein Stück Land urbar machen. 
Davon will er leben. Er kann ſich keins kaufen. Aber er wird von einem Großpächter 
oder von dem Fürſten das Recht erhalten können, ein Stück Grund und Boden kulti— 


Ei nicht nur die Hälfte des Ertrages dieſes Landes abgeben, ſondern auch noch den Wert 
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vieren zu dürfen. Dafür hat er eine ziemliche Summe zu zahlen. Außer wi P 
muß er eine gewiſſe Zahl von Arbeits agen ſcharwerken, umſonſt natürlich, 
eine große Anzahl von Abgaben außerdem noch entrichten. Die Pflichtarbeit für d 
Eigentümer erſtreckt ſich im Prinzip au vier Tage. Aber dazu kommen noch alle d 
Tage, welche der Staat oder der Fürſt in Anſpruch nimmt, beſonders, wenn er au 
Jagd geht. Dieſe Jagdtage füllen in Wirklichkeit leicht einen ganzen Monat und 
mehr aus, wobei die Bauern nicht nur nichts bezahlt bekommen, ſondern auch 
ſelber für ihre Verpflegung ſorgen müſſen. Gewiſſe Dörfer haben die Ehre, 
Sänftenträgern beſtimmt zu ſein. Das bedeutet: jedesmal, wenn der Radja oder 
feine Familie auf die Reiſe geht, müſſen die Rayats dieſer Dörfer mit — natürli 
immer gratis und franko. Sobald irgendeine Perſönlichkeit von Bedeutung ſich 
den Weg macht, ſo muß dieſes Dorf gleichfalls zum Trägerdienſt antreten. 
öffentlichen Arbeiten ſind N Zwangsarbeit. Dieſe Arbeit wird 
Prinzip mit 4 annas (etwa 40 Pfg.) pro Tag bezahlt. Aber die Arbeiter können 
glücklich ſchätzen, wenn fie nach 3 Monaten Wartezeit die Hälfte von dem bekom 
was ihnen zuſteht. Da hat ſich z. B. ein römiſcher Chriſt gemeldet — welch 
Wagnis! —, welcher ſeit 2 Monaten noch nicht die 34 Rupies!) erhalten hat, w 
man ihm für die gelieferten Ziegelſteine ſchuldet. Vorher hat er ſchon 6000 um 
beibringen müſſen. 
Andere haben Bambus aus dem Wald holen müſſen und haben dabei wäh 
3 Tagen kaum etwas zu eſſen bekommen. Und wenn man ſich das nicht gefallen 
ſo gibt es Gefängnis. Das Gefängnis aber muß wieder größtenteils durch die 
Rayats unterhalten werden. Der Staat beſitzt zwar Ländereien und nicht die | chlech⸗ 
teſten. Aber das reicht doch nicht aus, um Gefangene zu ernähren. Er ſchickt alf ) 
jeine Beamten in ein Dorf und zwingt die Leute, einige Rupies als Bezahlung an⸗ 
zunehmen. Dafür müſſen ſie an das Gefängnis ein Quantum Reis liefern, welch 
ſie das Doppelte koſtet von dem, was fie erhalten haben. Dieſe ſelben Staatsbeamten 
benutzen ihre Autorität, um ſich zu lächerlichen Preiſen Milch, Reis, Butter, Gemüſe 
liefern zu laſſen. Da könnte man einen Beamten namhaft machen, welcher fi 
jeden Tag zwei Liter Milch aus einem 9 Kilometer entfernten Dorf bringen ließ. D 
60 Liter Milch koſteten rund 8 Mark und der Transport faſt ebenſoviel. Der arme 
Verkäufer hat nie etwas davon zu ſehen bekommen als alles und in allem 1,50 Mark. 
Dazu kommen noch alle dieſe Abgaben: für Holz, welches man im Djungel 
ſchlagen darf, für die wildwachſenden Früchte, welche man im Walde ſammelt, für die a 
Weide für die Zugochſen, für den Unterhalt des Feldhüters uſw. 
Alle dieſe Reis felder, welche in einem eingeborenen Staate find, habe 
ihren Wert erſt durch die Ravats bekommen, welche ihnen das beſte Stück ihres Lebe 
gewidmet haben. Die Arbeit iſt hart, denn der Reis wird auf überſchwemmtem Lande 
angebaut. Dennoch, wenn ein Stück Land frei wird, ſo legt der Staat ſeine Hand 
darauf und läßt es für ſich weiter bebauen. Die Familien vervielfältigen ſich. Damit 
wächſt das Bedürfnis nach Land. Den Staat kümmert das nicht. Wenn die gemieteten 
Landſtücke nicht genügen, um die Leute zu ernähren, jo können ſie ja fortgehen. U 
wenn ſie ihre Pacht und ihre Abgaben nicht bezahlen können, ſo jagt man ſie zum 
Teufel. In ſolchem kleinen Vaſallenſtaat verfügt der Fürſt über ebenſoviel Land w 
150 000 Bauern! Und ſeine Ländereien ſind die beſten. Sobald er ſie an ein 
Rayat verpachtet, ſo muß er ſelbſt die Saat liefern, muß alle die Arbeiten der Urba 
machung, des Anbaus und der Ernte leiſten. Bei der Ernte muß er dann dem Fürſt 


der Ausſaat. Wenn alſo ein Landſtück mit 80 Kilo Reis Ausſgat 800 Kilo gebracht 
hat, ſo muß der Bauer dem Radja 480 Kilo zurückzahlen. Viele indiſche Bauern 
ſehen alſo 60 Prozent ihrer Arbeit vom Staate eingeſtrichen. Falls die Ernte ſchlecht 
an ift, werden fie die Opfer von Wucherern, welche ihnen zu 100 Maaßen, 5 
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leihen. Dann iſt das Elend da, cine richtige Sklaverei. Denn ſie können 
Schulden nicht anders als durch Arbeit Stage abtragen, während ihr Nadja ein Dutze ) 
Autos beſitzt, dazu Raſſehunde, für einen ungeheuren Preis gekauft, welche einer 
dem andern eingehen, und die letzten Erfindungen des Abendlandes, mit denen 
genug gar nichts anzufangen weiß. 

Das Chriſtentum hat vor den Augen des Rayats große Hoffnungen 
leuchten laſſen, Hoffnungen auf eine überirdiſche Seligkeit, aber auch auf wirtſe 
lichen und ſozialen Aufſtieg. Der auf ozialem Gebiet bereits erreichte iſt fat ebe 
fo wunderbar wie der, welcher auf den religiöſen Gebiet zuſtande gekommen 
und das dank der Unterweiſung und Erziehung durch die Miſſion und dank der foziı 
Organiſationen, welche ſich langſam entwickeln und den Rayat gegen die Raffluſt d 
ſchützen, die Macht über ihn haben. Man wird fie heute nicht mehr wie in der? 
gangenheit betrügen können. Man wird ſie nicht mehr zwingen können, eine b 
bezahlte Pacht ein- oder zweimal noch einmal zu bezahlen. Die Miſſionare habe 
Rechte der Ureinwohner deutlich ins Licht gerückt und dieſe haben gelernt, ſich 
ordentlichen Gerichte zu bedienen, um ihre Rechte zur Geltung zu bringen. 

Langſam aber ſicher ringen ſie ſich los von einem Zuſtand der Sklaverei, 
welchem ſie ſich durch Menſchen einer anderen Raſſe hatten ausplündern laſſen, u 
hier liegt auch eins der natürlichen Motive für ihre Aufgeſchloſſenheit dem Chri 
tum gegenüber. Sie begreifen, daß das eine Lehre vom Heil, von der Rettung 
der Erlöſung iſt, welche durch den Geiſt der Einigkeit und der Zuſammenarbeit 
ſie verkündigt, die Befreiung der Leiber wie der Seele bringt. Zer ui 


Der Bolſchewismus in Indien. 


Bei der Zählung der indiſchen Arbeiter ſtößt man auf Ziffern, welch 
zwiſchen 3 und 15 Millionen ſchwanken. Alles hängt deutlich davon ab, wen m 
dabei als Arbeiter bezeichnet. Die großen Zahlen ſind von der anglo⸗ indiſchen Re 
gierung vorgeſchoben, um Indien einen guten Platz im Internationalen Arbeitsamt 8 
in Genf zu ſichern, ganz ſo, wie es bereits ſeinen Platz im Völkerbund hat. BE 


Die induftriellen Unternehmungen zählen kaum mehr als 3 Millionen Arbeiter. 

Unter dieſen ſind etwa 350 000 organiſiert und in etwa 200 9 nach Art der 
Gewerkſchaften zuſammengefaßt. Der linke Flügel dieſer Gewerkſchaftsbewegung um. 

faßt rund 150 000 Mitglieder und ſtellt den Indiſchen Gewerkſchaftskongreß, der 
übrigens durch Regierungsverordnung für alle Beamte geſperrt iſt. Die äußerſte 
Linke gruppiert ſich um die „Rote Fahne“, das wichtigſte Organ der Kommuniſten. 

Die Arbeiter von Bombay, wo ſich das Proletariat am ſichtbarlichſten zuſammenballt, 

- jtellen das Hauptkontingent hierfür. Hier liegt auch am meiſten Ausſicht auf Erfolg. 

j Denn die Bedingungen, unter denen die Mehrzahl der Arbeiter in Bombay leben, find 
wohl dazu angetan, Revolutionäre großzuziehen. Doch die große Mehrzahl diefer 
Arbeiter können nicht leſen und ſchreiben. Die Propaganda durch Zeitungen und 
Broſchüren, die unter den Arbeitern Europas fo wirkſam iſt, wird ſich alſo hier = 
einigermaßen unfruchtbar zeigen. 2 
z Was die Landbevölkerung betrifft, ſo iſt ſie in 6-700 000 Dörfer zer⸗ 5 = 
tröpfelt. Die Bolſchewiſten rechnen auf etwa 20 Millionen Landleute, auf die fih 
ihre Propaganda auswirken könnte. Sie ſchielen hierbei nach den Selbſthilfs⸗ Ver⸗ 
bänden, welche ſie auf Tauſende ſchätzen. Unglücklicherweiſe für ſie ſind etwa 
95 Prozent dieſer Landbevölkerung Analphabeten und ihr „Proletariſches Bewußtſein 8 
hat noch keine Geſtalt gewonnen. > 
Der Kongreß der indiſchen Gewerkſchaften, der in Nagpur vom 30. November 
bis 2. Dezember 1929 tagte, hat nun ein deutliches Hinübergleiten der Gewerkſchafts 
: bewegung in Indien nach der Richtung des Bolſchewismus hin gezeigt— 1 


5 295 Nach einem Aufſatze des P. S. J. Boſſaers zu Gholeng in Jaspur. 
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Dieſer Kongreß hat folgende Entſcheidungen angenommen: 
5 1. Boykottierung der Whitley-Rommiffion. 
2. Anſchluß an die Anti⸗Imperialiſtiſche Liga. 
3. Ablehnung der Teilnahme an der „Konferenz der Arbeiter Aſiens“. 
4. Ablehnung der Sendung einer indiſchen Arbeiter⸗Delegation zur 
Internationalen Arbeitskon ferenz in Genf. 


Ein fünfter Antrag, auf Anſchluß an ein noch umfaſſenderes Gewerkſchafts⸗ 
ſekretariat, wurde vertagt. Es handelt ſich da um eine von Moskau ausgehende 
Organiſation, welche alle Arbeiter der Länder um den Stillen Ozean herum in revo⸗ 
lutionären Formationen vereinigen will. 
= Was bedeuten die vier angenommenen Entſcheidungen? Sie bezeichnen die Ab⸗ 
lehnung der Methoden eines Sozialismus, der reformieren möchte, und offenbaren 
eine große Sympathie für den revolutionären Sozialismus. 
Die Kommiſſion Whitley, welche am 6. Oktober 1929 in Indien landete, die 
„Konferenz der Arbeiter Aſiens“, welche in Bombay noch in dieſem Jahre abgehalten 
werden ſoll, und die „Internationale Arbeitskonferenz“ in Genf ſind tatſächlich 
Inſtitutionen, die auf dem Grundſatz beruhen: Die wirtſchaftliche Führung, die gegen- 
wärtig ihrer Einſtellung nach durchaus kapitaliſtiſch iſt, darf nicht umgeſtürzt werden, 
damit die „ſoziale Gerechtigkeit“ zur Herrſchaft komme. 

i Gerade dieſes Prinzip erkennen die Bolſchewiſten nicht an. Soweit es nach ihnen 
geht, muß die wirtſchaftliche Führung jetzt in der ganzen Welt umgeſtülpt werden. 
An ihre Stelle muß das kommuniſtiſche Regiment mit ſeiner Abſchaffung des Privat⸗ 
eigentums geſetzt werden, aufgerichtet und feſtgehalten durch die Diktatur des 
Proletariats. i 
Der Kongreß der Indiſchen Gewerkſchaften ſieht einen Verſuch 
der Verhandlung zwiſchen der Arbeiterklaſſe auf der einen und der Regierung und den 
= Unternehmern auf der anderen Seite als völlig unnütz, unwirkſam und ausſichtslos an. 
Deswegen hat er jede Zuſammenarbeit mit den Organiſationen, die ſich gebildet haben, 
aum durch eine gerechtere Haltung der Regierung und der Unternehmer das Los der 
rbeiter zu beſſern, abgelehnt. Die Mehrzahl der Vertreter der Gewerkſchaften Indiens 
hat ſich rückhaltlos auf den Boden des Klaſſenkampfes geſtellt. Die Anti⸗Imperia⸗ 
liſtiſche Liga, der ſich der Indiſche Gewerkſchaftskongreß angegliedert hat, hat nicht nur 
zum Ziel, aus allen Kolonien oder Halbkolonien die fremden Regierungen, welche 

deren Geſchicke beſtimmen, zu verjagen, ſondern auch den Kampf um die nationale 
Befreiung mit dem Kampf des Proletariats zu verbinden und, wie in China, 
den nationalen Kampf umzubiegen zu dem Kampf um die ſoziale Befreiung. 

Pandit Jawahrlal Nehru hat in dieſem Sinne geſprochen. Zuerſt hat er ſeiner 
Freude über das Klaſſenbewußtſein und den Korpsgeiſt, über die ſtreitbare und 
angriffsluſtige Art des indiſchen Arbeiters Ausdruck gegeben. Dann hat er erklärt. 
daß das Los der Arbeiterklaſſe nicht durch den guten Willen der Arbeitgeber und auch 
nnicht durch den der Regierung gebeſſert werden könne. Denn dieſes ganze wirtſchaft⸗ 
liche Syſtem tauge nichts. Dieſes Syſtem beruhe auf dem Imperialismus und dem 
Kapitalismus. „Was uns fehlt, das iſt eine neue Ordnung der Dinge, in welcher 
der Arbeiter ſich einer wahren Freiheit erfreuen und die völlige Möglichkeit haben wird, 
feine Fähigkeiten zu entwickeln. Das, was uns fehlt, das iſt eine ſozialiſtiſche 
Geeſellſchaftsordnung, in welcher jeder ein Arbeiter iſt und es keinen Schma⸗ 
rotzer gibt.“ 
8 Nich alle Führer der Indiſchen Gewerkſchaften teilten die Stellungnahme des 
Pandit Jawahrlal Nehru. — M. N. Joſhi, Chaman Lal, Shiva Rao, Fatulla Khan 
und andere, immerhin die Vertreter von 24 Gewerkſchaften von den 42, die an dem 
Kongreß teilnahmen, zogen ſich zurück und bildeten einen neuen Gewerkſchaftsbund, 
welchen fie den „All-Indiſchen Gewerkſchaftsbund“ nannten. — — x 
D Die indiſchen Arbeiter marſchieren unter der Fahne der Hindu⸗Sowjet⸗Republik 
eſes Jahr wird ungeheuerliche Geſchehniſſe ſehen .. Die engliſche Bourgeoiſie wird 


fich einer durch und durch proletarifchen Bewegung gegenüber ſehen, einer Bewegu 
die, von den großſtädtiſchen Arbeitern geführt, unter dem Schlachtruf marſchiert: 
die Hindu-Sowjet⸗Republik! Hoch das erlöſte unabhängige Indien! Hoch So 
Indien!“ — — So vor einem Jahre, im Frühjahr 1929, die geſamte kommuniſti 
Preſſe als der Mund des „Exekutiv-Komitees der kommuniſtiſchen Internationa 
der engliſchen kommuniſtiſchen Partei, der „Anti-Imperialiſtiſchen Liga“ uſw. 
„Dieſes Jahr wird ungeheuerliche Ereigniſſe ſeher 
So iſt es ja nun gerade nicht gekommen. Aber ohne Zweifel macht der Bolfchewisr 
in den großen Induſtrieſtädten bedeutende Fortſchritte, bedeutendere ſoga 
als in Europa. Dazu iſt er in Indien noch ganz jung. Die kommuniſtiſche Part 
mit ihrer Sowjet⸗Republik und ihrer Diktatur des Proletariats meldete ſich erſt 
den Bombayer Stadtverordneten⸗Wahlen Ende Januar 1929 zum erſten Male zm 
Wort, übrigens ohne zunächſt mit ihren 12 433 Stimmen ihre 4 Kandidaten durch⸗ 
bringen zu können. Das Tempo der Zunahme dieſer Partei und die Schnelli 
keit im Wachstum des indiſchen Bolſchewismus iſt es, was hier zu denken g 
Zernick. 


Reformen oder Revolten? | . 


Die Erklärungen des Indiſchen National-Kongreſſes haben den Glauben erwe 
können, daß Indien im Begriff iſt, durch eine Periode wilder Agitation und 
ordnung hindurchzugehen. Was ſoll man darüber denken? 5 A 

Der Indiſche National-Kongreß,*) eine Organiſation, welche die indifi 
Nationaliſten umfaßt, aber keinerlei offizielles Mandat beſitzt, hatte auf der Tagun 
in Kalkutta 1928 erklärt: Räumt England vor dem 1. Januar 1930 Indien nich 
die Stellung eines Dominion im Britiſchen Reiche ein, ſo bedeutet das die Revolution. 
Anſtatt ſogleich dieſe Stellung zu gewähren, wie es bereits 1917 verſprochen wa 
und worauf ſeit langem die Inder langſam losgingen, hat England unterſuchen wollen 
unter welchen Bedingungen das in Kraft geſetzt werden könnte. Dieſe vorläufige 
Unterſuchung war mit dem 31. Dezember 1929, Schlag 12 Uhr, nicht abgeſchloſſen. 
Demnach erklärte der Indiſche National-Kongreß der anglo-indiſchen Regierung de 
Krieg. Jetzt aber verlangte er nicht mehr die Stellung eines Dominions, ſondern die 
völlige Unabhängigkeit. Der linke Flügel des Kongreſſes will dieſe Unabhängigkeit 
mit Gewalt gewinnen, alſo Mord, Bomben, Aufruhr. Der rechte Flügel, an deſſen 
Spitze Gandhi ſteht, will dieſe Unabhängigkeit durch paſſiven Widerſtand ohne Gewalt 
— Boyfottieren von allen Gouvernements⸗Einrichtungen, Steuerverweigerung uſw. — 
erreichen. Das iſt die Meinung des rechten Flügels, der mit 117 gegen 69 Stimmen 
obgeſiegt hat. Bekanntlich hat Gandhi, offenbar in einer gewiſſen Anlehnung an das 
Vorbild Muſſolinis, mit ſeinen Anhängern den Marſch nach dem Meere angetreten, 
um Salzwaſſer zu ſchöpfen und das mit dieſer ſymboliſchen Handlung an die Stelle 
des Monopol-Salzes der Regierung zu ſetzen. Hi 


17 Reitern vom Sattel aus gefahren, 1 fh des Vorſitzenden 

4 Stunden lang mitten durch die Straßen der Stadt. Nationaliſtiſche Freiwillige (Faſchiſten) 
begleiteten ihn „in gleichem Schritt und Tritt“, etwa 1400 zu Fuß und an die 100 zu Pferde 
Sie forgten auch während des ganzen Kongreſſes für muſterhafte Ordnung. Eine Menſchen 
mauer drängte ſich überall, wo der Zug durchkam. Man ſah nur Köpfe, Blumen, Triumpf 
bögen, Fahnen. Dieſer Empfang hinterließ bei allen Augenzeugen einen unvergeßlichen Ein⸗ 
druck, einen Eindruck von Kraft, Ordnung, Begeiſterung. Man ſagte ſich: Wirklich! Indien 
erwacht! N 


a 
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5 Auf der anderen Seite ruft der Vizekönig von Indien, Lord Irwin, Sohn des 
überaus ſympathiſchen Lord Halifax, die Inder zu einer „Rundtiſch⸗Konferenz“ zu⸗ 
ſammen. Er meint damit eine Zuſammenkunft der Repräſentanten der verſchiedenen 
Intereſſen, welche ſich in Indien gegenüberftehen.*) Man ſoll hierbei in freund- 
ſchaftlicher Weiſe ſich darüber ausſprechen, in welchem Maße man Indien eine 
politiſche Verfaſſung geben könnte, ähnlich der, welcher ſich gegenwärtig Kanada, 
Auſtralien und Neuſeeland erfreut. In einer jüngſt geſchehenen Unterredung beſchwor 
Lord Irwin die Inder, ſich miteinander ins Benehmen zu ſetzen. „Es iſt unmöglich,“ 
ſagte er, „Ihnen die Leitung Ihrer eigenen Angelegenheiten anzuvertrauen, wenn 
Ihr nicht imſtande ſeid, euch zuvor darüber einig zu werden, in welcher Weiſe das 
Land regiert werden ſoll.“ 

Der indiſche National-Kongreß hat es abgelehnt, ſich an dieſer Konferenz zu 
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beteiligen. Darin iſt er logiſch, da ja ſein Ziel die völlige Unabhängigkeit Indiens iſt, 
während die Konferenz im Gegenteil das politiſche Problem Indiens im Rahmen des 
groß⸗britiſchen Reiches zu löſen verſuchen will. Die Vorteile dieſer letzteren Löſung 
find ſehr wichtig. Denken wir unter anderem nur an die Zuſammenarbeit der ver- 
ſchiedenen Raſſen, welche fie vorausſetzt, die Annäherung zwiſchen Orient und Oceident, 
den Schutz des Landes durch die britiſche Flotte. 

Wird die revolutionäre Haltung des indiſchen National-Kongreſſes Indien der 
Unordnung ausliefern? Es ſcheint nicht ſo. 

Ohne Zweifel führt im indiſchen National-Kongreß ein junger Mann von großem 
Talent den Vorſitz: Jawaharlal Nehru, welcher einen unwiderſtehlichen 
Einfluß auf die Jugend ausübt. Aber er hat ſich die Sympathien der Gemäßigten 
durch ſein verteufeltes Ungeſtüm und ſeine ſozialiſtiſchen Ideen entfremdet, die 


® *) Indien ift jo groß wie Europa ohne Rußland und umſchließt religiöſe, wirtſchaftliche, 
+ 5 politiſche Intereſſen, die untereinander in viel größerem Gegenſatz ſtehen, als das zwiſchen den 


Intereſſen der verſchiedenen Länder Europas der Fall iſt. 


denen ziemlich gleich ſind, welche gegen die Zukunſt der Sowjet Mepublt i 
beſtimmen. Ohne Zweifel beſitzt der indiſche National⸗Kongreß die moraliſche Un 
ſtützung Gandhis, deſſen Anſehen immer noch von ſehr großer Wirkung a 
Maſſen iſt, deſſen politiſche Macht aber niemanden mehr blendet. 
Auf wen kann der indiſche National-Kongreß rechnen? 
Der revolutionäre Demonſtrationszug für die Unabhängigkeit, der ſich 
26. Januar unter dem Schutze der anglo-indiſchen Polizei in Bewegung ſetzte, a 
wortet auf dieſe Frage: Auf die akademiſche Hindu-Jugend und mi 
auf die regierenden Klaſſen, noch auf die indiſchen Bolſchetviſten in Wan 
dieſen „Bourgeois“ -Zug anfielen. 
Die Fürſten der Eingeborenen Sti fen, mehrere Hundert an der Zahl, 
zwei Fünftel Indiens regieren, haben ſich mehr als je England genähert, aus Zur 
die nationaliſtiſche Woge, welche aus Britiſch⸗Indien aufſteigt, würde ſie von ih 
Thronen ſpülen. Die Mohammedaner, welche in der nationaliftifchen : 
wegung eine Sache von reinſtem Hindu-Teint ſehen, fürchten, daß die Unabhängig 
Indiens für ſie (ſie ſind 70 Millionen gegen 220 Millionen) den Ausſchluß von 
öffentlichen ee bedeute. Die Hindu⸗Genoſſenſchaften, wie 
Mahaſaha, geben ſich keinen Täuſchungen über die Macht des indiſchen Nati 
Kongreſſes hin und wollen ſich lieber an den „runden Tiſch“ ſetzen, um nich 
Mohammedaner, welche die Teilnahme daran zugeſagt haben, ſich in dem Domi 
gebilde breit machen zu ſehen, welches wahrſcheinlich doch nur wieder nichts an 
ſein würde als das Indien von kurz vorher. Die indiſche liberale Parte 
welcher ſich hauptſächlich die Kapitaliſten und die Großgrundbeſitzer befinden, ziel 
vor, ſich auf die entgegengeſetzte Seite von Jawarhalal Nehru zu werfen, deſſen ſozio 
liſtiſche Grundſätze ihnen nichts von Wert jagen. In dem indiſchen Nation a 
Kongreß ſelbſt vollends gibt es eine äußerſte Rechte, welche gern gewillt wä 
an der „Rundtiſch-Konferenz“ teilzunehmen. Deren Beſchlüſſe könnten fie ja im 
noch verwerfen, wenn fie ihnen nicht annehmbar erſcheinen. Schließlich — und 
den, der die Engländer kennt, tönt es hier heraus wie Stahl — hat Lord Irw 
mit allem Ernſt erklärt, daß die Regierung Seiner Majeſtät nicht zulaſſen würde 
daß die Ordnung in Indien geſtört werde. 
Vor der Hand ſieht der indiſche National⸗ 89 0 85 nach einem Mittel aus, ſein 
Programm vom paſſiven Widerſtande in die Tat umzuſetzen. Das ſoll dann die 
anglo-indifche Regierung vor die Unmöglichkeit ſtellen, Agen etwas zu tun. 
9 
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Das Defizit iſt zu dieſer Höhe angeſchwollen dadurch, daß die Gaben in der 

Heimat hinter unſerm Voranſchlag für 1929*) weit zurückgeblieben ſind und daß das 
amqerikaniſche National Lutheran Council feine Zuſage in Bezug auf feine Beihilfe 
für 1929 bis zum Ablauf des genannten Jahres noch nicht voll erfüllt hatte. 


3 Anſere Heimatarbeit im Jahre 1929. 

„ Seit unſerer Rückkehr auf das Miſſionsfeld gibt es für uns in unſerer heimat⸗ 
lichen Werbearbeit keine dringendere Aufgabe als den Beſuch unſerer über das ganze 
liebe Vaterland zerſtreuten Freundeskreiſe. Mit ihnen wieder in engſte perſönliche 
Fühlung zu kommen und fie für das alte Goßnerwerk auch in ſeiner neuen nachkriegs⸗ 

zeitlichen Geſtalt zu gewinnen, iſt unſer ernſteſtes Anliegen. So kommt es, daß unſere 
Heimatarbeit in erſter Linie Reiſearbeit iſt. Zwei Drittel des Jahres ſieht man uns 
unterwegs mit der Eiſenbahn, auf Schlitten, in einfachen kleinen Bauernwagen, im 
hochherrſchaftlichen Geſpann, mit dem Poſtauto oder auch zu Fuß. Wie bunt und 
lebhaft das Bild dieſer Reiſetätigkeit ſein kann, zeigt uns der Beginn des vergangenen 
Arbeitsjahres: 
Miſſionsinſpektor Lokies Anfang Januar in Königsberg (Oſtpreußen), von 
Mitte Januar bis Mitte Februar auf der Predigtreiſe durch ſämtliche Gemeinden 
} des Kirchenkreiſes Schweidnitz-Reichenbach in Schleſien; 
2 Miſſionar Bruder Beckmann Anfang Januar in Fürth⸗Bayern, Ende des 
Monats unterwegs nach Oſtfriesland; 


f i Miſſionar Bruder Pape Anfang Januar in der Provinz Brandenburg, Mitte 
und Ende des Monats in der Südoſtecke Oſtpreußens 1 Lötzen, Maſuren), im 
Februar Kreis Hameln (Hannover); 

Ei‘ Miſſionar Bruder Schütz Anfang Januar in 1 Ende Januar in 


Schleſien; 
Er Miſſionar Bruder Gohlke in Weſtfalen. 

Es kann im Laufe des Jahres vorkommen, daß unſere Berufsarbeiter an ein und 
1 Sonntag auf einer Kanzel in Oſtfriesland und im Memellande, in Bayern 
und in Pommern, in Schleſien und in Weſtfalen ſtehen: fo kaleidoſkopartig wechſelt. 
das Arbeits feld und überraſcht oft durch ſeine landſchaftliche Zuſammenſetzung. 


) Siehe Biene Februar 1929, Einlage, und Jahrbuch „Staud und Arbeit 1927/28”. 


4462 Gemeinden perſönlich beſucht worden. Wenn wir die Miſſionfeſte und Miſſions⸗ 


frei gemacht und z. T. ihren Urlaub geopfert), ſo ſteigt die Zahl der beſuchten Ge⸗ 


Hart, bitter hart geſtaltete ſich die Winterarbeit 1929; die hohen Koltegrabe 2 
(in Schleſien einmal 42°) waren auch an den in Berlin einlaufenden Miſſionsgaben 
deutlich zu ſpüren. Ueber ſeine Winterreiſe in Oſtfriesland ſchreibt Miſſionar Bruder 
Beckmann folgendes: 


„Von Tag zu Tag wurde es ungemütlicher in Oſtfriesland. In Detern waren 
die Straßen ſo dick mit einer glatten Eisſchicht überzogen, daß wir buchſtäblich zur 
Kirche hinrutſchen mußten. Manch einer der wenigen Kirchgänger lag auf den 
glatten Steinen, ehe er ſich verſah. Ich wunderte mich, daß noch jo viel Menſchen 
in der Kirche waren, wo man doch buchſtäblich nicht gehen konnte, doch der Oſtfrieſe 
läßt ſich ſo leicht nicht zurückſchrecken. Er verlangt aber Gleiches auch von den 
Anderen. Doch das war nur ein Vorſpiel. Bald ſetzte die Kälte verſtärkt ein. 
Ein eiſiger, ſcharfer Seewind raſte über das Land hinweg. Am Sonntag, den 
10. Februar, waren Sturm und Kälte ſo arg, daß es uns nur mit Mühe gelang, 
die Kirche im Orte ſelbſt (Arle) zu erreichen. Zu gleicher Zeit mit mir hatte auch 
ein Miſſionar der Hermannsburger Miſſion eine Predigtreiſe nach Oſtfriesland 
unternommen. Schon nach einer Woche erkrankte er und mußte umkehren. „Wir 
ſind geſpannt, wie lange Sie die Reiſe bei der grimmigen Kälte aushalten werden“, 
ſagten die Paſtoren zu mir, wohin ich auch kam. „Was, iſt der Miſſionar bei dem 5 
Wetter noch hier?“ hörte ich andere fragen. Ich aber gedachte jenes Paſtors in 
einer abgelegenen Gegend, zu dem ich vor Jahren wegen Schneetreibens und Stumm 
nicht hinkommen konnte, ſondern auf halbem Wege umkehren mußte. Ich flüchtete 
unterwegs in ein Pfarrhaus und kam dort halb erfroren an. Die ganze Paſtoren⸗ 
familie ließ mich nicht weiterziehen: „Wir können es nicht verantworten, daß Sie 
bei dem Unwetter zu Fuß weitergehen. Will der Paſtor Sie abſolut haben, ſo mag 
er Sie mit einem Wagen holen laſſen.“ Doch der Paſtor beſchwerte ſich auf der 
nächſten Pfarrkonferenz und ſagte: „Was iſt das für ein Miſſionar, der erſt zuſagt 
und dann nicht kommt!“ Als die anderen Pfarrer darauf hinwieſen, daß ich ja 
auf dem Wege zu ihm geweſen, aber unterwegs im Schnee ſtecken geblieben ſei, und 
bei dem Unwetter ja doch niemand gekommen wäre, meinte er: „Und wenn auch nur 
einer in die Kirche gekommen wäre, der Miſſionar hätte zur Stelle fein müſſen.“ 
An das alles mußte ich denken, wenn ich manchmal verzagt werden wollte und mir 
ſagte: bei dem Wetter hat das Weiterreiſen wenig Zweck. Ich biß dann die Zähne 
zuſammen und dachte: durch! Und der Herr ſchenkte mir die Kraft, 5½ Wochen, 
die ganze große Kälteperiode hindurch, auszuhalten und das Reiſeprogramm zu 
erledigen. Die lieben Oſtfrieſen haben alles, alles getan, was fie konnten, um mir 
das Reiſen bei dieſer ſchrecklichen Kälte erträglich zu machen. Aber in manchen 
Pfarrhäuſern hat das Gaſtzimmer keinen Ofen. Es ſchüttelt mich heute noch, wenn 
ich daran denke, wie ich zähneklappernd in meinem Zimmerchen dicht unter dem 
Dache mit dem Unterzeuge ins Bett kroch. Das Waſchwaſſer mußte am Morgen 
gebracht werden, weil ich ſonſt nur Eis in meiner Waſchſchüſſel gehabt hätte. Natür⸗— 
lich litt der Kirchenbeſuch und ſomit auch der Kollektenertrag unter der Ungunſt des 5 
furchtbaren Wetters. Aber es war mir doch eine ganz große Freude, daß ich 
31 Gemeinden habe dienen und trotz der Kälte die Arbeit durchführen können.“ 

Unſere Reiſebrüder ſind nicht mehr jung, mit einer Ausnahme alle über 60, 
auch haben ſie lange Jahre Tropen hinter ſich; um ſo dankenswerter der hartnäckige 

Eifer, mit dem ſie ihre Aufgabe erfüllen! 
N Nach der Reiſeſtatiſtik ſind im vergangenen Jahre durch unſere Berufsarbeiter 
ſtunden zurechnen, zu denen frühere, jetzt im Pfarramte ſtehende Goßnermiſſionare 


gerufen worden find (einige von ihnen wie z. B. Bruder Beckmann in Rieda und 
Bruder Radſick in Hermsdorf haben ſich zu 0 Dienſt ſogar ein bis zwei Wochen 


meinden gewiß weit über 500: Dienft der che an der Miſſion, aber auch Sa ä 
2 der Miſſion an der Kirche! Gott möge ihn ſegnen! 1 


Ceinzelheiten aus dieſer Arbeit zu berichten, müſſen wir uns verfagen: nur auf 
einige bedeutſame Vorgänge ſei hingewieſen. Wichtig erſcheint uns, was Miſſionar 
Bruder Schütz in Oſtpreußen erfahren und tun durfte. Vor dem Kriege beſaß hier 

die Goßnerſche Miſſion eine große Zahl von Freunden in den ſogenanten oſtpreußiſchen 

Goebetsvereinen, ſoweit fie kirchlich find und ſich auf geſundpietiſtiſcher Grundlage 
aufbauen. Seit dem Kriege hatten ſich dieſe Kreiſe zum Teil der Miſſion überhaupt 
entfremdet oder ſie hatten ihre Teilnahme anderen Miſſionen zugewandt. „Wie 

wieder Eingang in dieſe Kreiſe finden?“ dieſe Frage machte uns ſchwere Sorgen, 

als uns unerwartete Hilfe kam. Pfarrer Lic. Dr. Moderegger in Kraupiſchken machte 

Ans auf den in feiner Gemeinde anſäſſigen Gemeinſchaftsprediger Kiſchkat, einen alten 

unentwegten Goßnerfreund, aufmerkſam und gab uns den Rat, Miſſionar Schütz 
zuſammen mit ihm die Gebetsvereine beſuchen zu laſſen. Das iſt geſchehen, und 

GSott hat dieſe Arbeit über Erwarten geſegnet. Es iſt ſogar fo etwas wie eine 

Otrganiſation entſtanden. Mitgliedskarten find verteilt worden, und tätige Mit- 

glieder halten die Arbeit zuſammen. Nicht ein einziger Gedanke, der von uns aus⸗ 

gegangen wäre; ſelbſt der Wortlaut der gedruckten Mitglieds- und Arbeitskarten 
ſtammt nicht von uns; alle Anregungen kamen von unſeren Freunden, wir hatten 
ſie nur der Verwirklichung entgegenzuführen. Geradezu lächerlich und rührend zu- 
gleich das winzige Zettelchen, das Bruder Kiſchkat immer mit ſich führte und zum 

Schluſſe jeder Verſammlung verlas: der Anfang einer Organiſation, die fo echt, fo 
wachstümlich und mit der Entwickelungslinie von unten nach oben gekennzeichnet 
iſt, daß wir ſie nur begrüßen konnten. Bruder Schütz ſchreibt darüber in ſeinem 
Jahresbericht: „Darauf die Reiſe nach Oſtpreußen. Zuerſt das Provinzialmiſſions⸗ 
feſt in Stallupönen und dann die Miſſionsſtunden bei den Stundenhaltern des Oſt⸗ 
preußiſchen Gebetsbundes in der Tilſiter Gegend. Was ich da erlebte, habe ich auf 

meinen Reiſen in den 14 Jahren noch nicht erfahren. Trotz der Erntezeit begleiteten 
mich die Leute von Ort zu Ort. Sie nennen das: „Das Evangelium begleiten.“ 

Gewöhnlich war es ſo, daß ich abends etwa um 7 oder 8 Uhr in den Verſammlungen 

Er 115 Stunde fprechen mußte. Dann wurde ich gefragt, wann denn nun am 
ommenden Morgen früh die Verſammlung angeſetzt werden könne. Glücklicherweiſe 
bin ich ein Frühaufſteher und konnte antworten: „Um 6 oder 7 Uhr, wann ihr 

wollt.“ Und dann kamen ſie. Einen Mann, wohl 50 Jahre alt, habe ich ſechsmal 
hintereinander zu Rade zu dieſen Verſammlungen kommen ſehen. Als ich fragte, 
ob ſie denn der Ernte wegen auch abkommen können, erhielt ich die Antwort: „Früh 
iſt es doch noch vom Tau zu feucht, und wir arbeiten dann etwas ſchneller, die Ernte 
läuft uns nicht weg, aber Sie.“ Das Schönſte, was aus dieſer Reiſe hervorging, 
iſt aber, daß dort ein „Verein für Goßner“ begründet wurde. Nicht ein Sammel⸗ 
verein, wie ſonſt üblich, ſondern wie es jetzt heißt „Goßnerſcher Miſſionsverein für 

Heimat⸗ und Heidenmiſſion.“ So der Herr Seinen Segen dazu gibt, kann daraus 
etwas Großes werden. Das Ganze ging ſo zu: mir zur Seite reiſte ein alter Reiſe⸗ 
prediger mit Namen Kiſchkat, den ich vor Jahren in Kraupiſchken kennenlernte. Er 
hatte gebeten, daß ich einmal wieder zu ihm käme. In Kraupiſchken iſt ſeit einiger 
Zeit ein junger Pfarrer, der ſich vorgenommen hat, der Goßnerſchen Miſſion zu 
helfen. Zu dem Zwecke hatte er dem Bruder Kiſchkat, mit dem ich in Stallupönen 
zuſammentraf, um von dort aus mit ihm zuſammen zu reiſen, ein Zettelchen mit⸗ 
gegeben, ein „Statutchen“, wie Kiſchkat immer ſagte. Das wurde am Schluſſe 
vorgeleſen und den Zuhörern bedeutet, daß ſie, wenn ſie dieſem Verein beitreten 

würden, bald richtige Mitgliedskarten bekämen. Die find nun inzwiſchen gedruckt 
und zum größten Teil auch ſchon verteilt worden. „— — —“ Im November 
ging es dann ins Memelland. In Tilſit traf ich wieder Bruder Kiſchkat, deſſen 
llitauiſcher Name zu deutſch „Haſe“ bedeutet. Ein Schütz und ein Haſe zuſammen 
haben alſo faſt 5 Wochen lang im Memellande für die Goßnerſche Miſſion geworben, 
1 onders auch wieder unter den Stundenhaltern!“ N 
F [3 Es geht uns in dieſer Arbeit in der Tat vor allem um die Heimatmiſſion, 
4 Evangeliſation — um das Evangelium; wir wiſſen aber auch zugleich: wo 
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man uns mit dem Evangelium zu Bode kommen läßt, da wird man auch w. 
indiſchen Miſſionswerkes nicht vergeſſen. 5 
Ein wichtiges Ereignis in unſerer vorjährigen Heimatarbeit bildete auch ie 
Reiſe von Miſſionar Bruder Beckmann nach Heſſen. Auch hier beſaß die Goßner 
Miſſion bis zum Kriege eine anſehnliche Schar treuer Freunde, eine Tatſache, die 
die älteren heſſiſchen Paſtoren Bruder Beckmann immer wieder beſtätigten. m 
Jahre 1928 a nun die Gaben aus Heſſen im Vergleich zum Vorjahre eine poche 
Steigerung (weit über das Doppelte) erfahren, daß wir die Nötigung empfanden, 
unſeren heſſiſchen Freunden wieder einmal perſönlich Bericht zu erſtatten. Bruder 
Beckmann erhielt den Auftrag Bun. Er ſchreibt über feine dortigen Eindrücke in 
ſeinem ee folgendes: „Die Reiſe nach Heſſen mußte ich mir ſelber vor⸗ 
bereiten. Alſo hieß es ſchreiben und wieder ſchreiben. Im September floge 
60 Briefe und Karten nach Ober-, Unter- und Mittelheſſen in die Pfarrhäuſer hin 
Die Antworten fielen ſehr verſchieden aus. Zuerſt regnete es Abſagen über Abſagen. 
Aber es fehlte auch nicht an Zuſagen. Als ich dann endlich am 18. Oktober 
reiſen konnte — ich wollte eigentlich ſchon Anfang des Monats mit der Arbeit i 
Heſſen beginnen — hatten ſich 21 Gemeinden bereiterklärt, über die Goßnerſ 
Miſſion zu hören. Ich begann meine Reiſetätigkeit in Seeheim an der Bergſtraße 
ſüdlich von Frankfurt a. Main. Hier wie überall wurde ich ſehr freundlich au 
genommen und verlebte einen ſchönen Sonntag in der wärmſten Gegend von Deut f 
land. In Stockheim zeigte ich Lichtbilder und erzählte dabei von den Entbehrungen 
der braunen Mitarbeiter, der Kolspaſtoren und Kolskatechiſten, und wies dabei auf 
die bunten Jäckchen der Kinder auf den Bildern hin, die deutſche Frauen in 
Nähvereinen angefertigt hätten. Unter den Zuhörern befand ſich auch eine Dame 
die mir kürzlich mitteilte: die Frauen hätten bei ſchloſſen, in dieſem Jahre für ; 
braunen Kinder in Indien zu nähen und die Sachen im Herbſt ſenden zu wollen. 
Pfarrer Gr. im Gambach, ein lieber, alter Miſſionsfreund, hatte dafür geſorgt, 
daß ich abends A in Holzheim, einer der lebendigſten Miſſionsgemeinden Heſſens, 
reden konnte. Der Ortspfarrer war durch Todesfall nach auswärts gerufen worden 
Ihn vertrat vormittags ein Miſſionar der Volksmiſſion. Als ich das hörte, drückte 
ich Pfarrer Gr. gegenüber meine Zweifel aus: „Wird es ſich lohnen, daß zwei 
Miſſionare an einem Tage auf der Kanzel ſtehen?“ „Doch“, erwiderte der dae 
„die Gemeinde in Holzheim kann das ſchon vertragen.“ Als ich dann kurz vor 
dem Gottesdienſt ins Dorf kam, ſah ich die Menſchen ſchon in die Kirche ſtröme 
Mein Herz wurde froh. Dann ſtand ich auf der Kanzel und ſtaunte. Jedes 
Plätzchen im Gotteshauſe war beſetzt. In den Gängen ſtanden die Leute. Di 
Kirche war ſchwarz von Menſchen. Mit innerer Freude redete ich von den Groß 
taten Gottes in der Kolsmiſſion. Die Kollekte war die höchſte in ganz Heſſen 
168 Mark, obwohl die Gemeinde bereits am Vormittage reichlich geopfert hatte. Wir 
waren noch am Geldzählen, als mir ein kleines Päckchen von einer Miſſionsfreundin 
überreicht wurde. Darin fand ich eine Tafel Schokolade für meine Frau und 
100 Mark für die Miſſion! Da lachte mein Herz: 268 Mark an Kollekten und Be 
Gaben im Abendgottesdienſt einer Dorfgemeinde von 1600 Seelen!“ 
Von beſonderer Wichtigkeit waren im vergangenen Jahre endlich auch 99 
RNeiſen des Miſſionsinſpektors Lokies durch den Kirchenkreis Schweidnitz⸗ Reichenbach 
in Schleſien, nach Bayern und nach Danzig. In Schweidnitz war bereits im Jahre 
15886 durch Pfarrer Opitz ein Hilfsverein für die Goßnerſche Miſſion begründet 
worden, deſſen Spuren man heute noch in den Gemeinden des Kirchenkreiſes antreffen 
bann. Anfang 1914 wurde dann der Verein auch zu einem Hilfsverein für die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft erweitert. Wenn irgendwo in Schleſien, jo hat hier die 
Goßnerſche Miſſion nicht nur ein allgemeines Gaſtrecht, ſondern auch ein örtliche ar 
. Heimatrecht, und wir wiſſen dem Superintendenten des Kirchenkreiſes, Superintendent 
Peisker, von Herzen dafür Dank, daß er durch die Einladung des Miſſionsinſpektor 
dieſer geſchichtlichen Tatſache Rechnung trug. In Bayern, dem Heimatla 
Goßners, hat die Goßnerſche Miſſion ſeit Lebzeiten ihres Begründers ein Gaſtrech 


wuährend die beiden lutheriſchen Miſſionen Leipzig und Neuendettelsau dort heimat- 
berechtigt ſind; um unſeres Werkes willen können wir auf dieſes Gaſtrecht, das man 
uuns in Bayern gewährt hat, nicht verzichten. Auf eine Anfrage beim Evangeliſch— 
lutheriſchen Zentralmiſſionsverein für Bayern ſchrieb uns der nun verewigte Vor— 
ſitzende des Vereins, D. Hermann, aus deſſen Feder wir in der Reihe der Schriften 
des Evangeliſchen Bundes eine ganz neuzeitlich geſchriebene Lebensdarſtellung 
Goßners beſitzen, unter dem 3. 4. 29: „So iſt unſere Stellung zu Ihrer Miſſion 
nicht, daß wir dieſelbe ausſchalten möchten. Sie hat genug Freunde bei uns und 
ſoll ſie behalten.“ Dieſes offene Wort des allverehrten heimgegangenen Oberkirchen⸗ 
klates wurde der goldene Schlüſſel, der uns die verſchiedenſten Gemeinden in Franken 
und ſogar die Tore von Nürnberg aufſchloß. Im Freiſtaate Danzig war die Arbeit 
ö in den Landgemeinden durch den Vorſitzenden der Danziger Miſſionskonferenz, 
6 Pfarrer Bowien, und dann durch ſeinen Stellvertreter, Pfarrer Weiße, Zoppot, mit 
rührender Liebe und Sorgfalt vorbereitet worden. Es galt in 7 Tagen 14 Gemeinden 
zu beſuchen. Die Arbeit in Danzig ſelbſt wurde durch den dortigen Vertreter für 
Heidenmiſſion, Pfarrer Ziehmann an St. Katharinen, nach einem beſtimmten, 
ſtraffen Arbeitsplan geleitet, den Bruder Ziehmann erſtmalig mit unſerm früheren 
Miſſionsinſpektor Roterberg aufgeſtellt hatte, deſſen begeiſternde Werbearbeit in 
Danzig heute noch vor allem bei den Schulleitern unvergeſſen iſt. Es gibt für 
den Umkreis unſeres Freundesgebietes, ſoweit wir wiſſen, in der Tat nur zwei 
Städte, in denen die Miſſion ein wirkliches Heimatrecht in den Schulen gefunden 
hat: das ſind Halle und Danzig. Miſſionsinſpektor Lokies wuchſen als beſonders 
wertvoll die Diskuſſionsſtunden über Miſſionsprobleme in den oberſten Gymnaſial⸗ 
klaſſen ans Herz. 
= Alle heimatliche Werbearbeit der Miſſion hat ihren Alltag, ihren Arbeitstag; 
ſie beſitzt aber auch eine feſtliche Seite, die vor allem in den alten, überkommenen 
Miſſionsfeſten einer Geſellſchaft ihre Höhepunkte erreicht. Hierzu gehören die alten 
Goßnerfeſte in Nikolskoe bei Berlin, an dem im vergangenen Jahre Miſſions⸗ 
upektor Zernick die Feſtpredigt hielt; das Goßnerfeſt in Neudietendorf bei Erfurt, 
an dem unſer früherer Miſſionar Bruder Ziech, jetzt Pfarrer in Göſſitz, mitwärkte; 
in Stettin, für das ſich unſer früherer Bruder Beckmann, jetzt Pfarrer in Rieda, 
zur Verfügung ſtellte; das Provinzialmiſſionsfeſt der Königsberger Miſſionsdirektion 
in Preußiſch⸗Holland, zu dem wir Bruder Beckmann-Nowawes entſandt hatten; 
das Miſſionsfeſt der Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft in Wittmund, auf dem 
Miſſionsinſpektor Lokies predigte; das Verbandsfeſt des Schleſiſchen Provinzial- 
Hilfsvereins in Wohlau, zu dem als Vertreter der Miſſionsgeſellſchaft Miſſions— 
inſpektor Lokies und Miſſionar Schütz erſchienen waren; das Verbandsfeſt des Oſt⸗ 
preußiſchen Provinzial-Hilfsvereins in Stallupönen, an dem außer Miſſionsinſpektor 
Lokies, der die Feſtpredigt hielt und den Bericht erſtattete, auch Bruder Schütz und 
unſere früheren Miſſionare Tennigkeit, Kerſchies und Okſas mitwirkten; das 
Provinzialfeſt des ſächſiſchen Freundesverbandes in Wernigerode, an dem Ober— 
Llonſiſtorialrat Lic. Dick, Mitglied des evangeliſchen Oberkirchen rates, die Feſtpredigt 
übernommen hatte und Miſſionsinſpektor Lokies den Bericht erſtattete. Unſer 
Jahres feſt feierten wir im vergangenen Jahre am 15. Dezember in Berlin- 
: Moabit in der Hl. Geiſtkirche. Der Feſtprediger war der Vorſitzende unſeres Kura⸗ 
toriums, Hofprediger Oberpfarver Richter-Reichhelm, Miſſ.-Inſp. Zernick gab den 
Bericht. In der Nachverſammlung dienten Paſtor Moller und Bruder Beckmann— 
Nowawes mit dem Worte. 
er An Tagungen und Lehrgängen fanden ftatt — die Mitwirkenden werden in den 
Klammern genannt —: der mit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft gemeinſame 
Miſſionskurſus für Paſtoren in Berlin (Präſes Lic. Stoſch, Miſſ.⸗Inſp. Zernick, 
Miſſ.⸗Inſp. Lokies); eine Paſtorenfreizeit für unſere ſchleſiſchen Freunde in dem gaſt⸗ 
en Haufe des Rittergutsbeſitzers Fritzſche in Klein-Tſchirne l(unſer früherer 
Piſſionsinſpektor Paſtor Roterberg, jetzt Pfarrer in Berlin-Schöneberg, Pfarrer 
Genſchow⸗Gremsdorf, Pfarrer Gerhard-Rogau-Roſenau, Miſſ.-Inſp. Lokies); ein 
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kurzer Lehrgang für unſere oſtpreußiſchen Freunde im Anſchluß an unſer Berban 
feſt in Stallupönen in dem Haufe unferes verehrten Freundes Superintendent Getzuhn 
(Pfarrer Sommer⸗Königsberg, Pfarrer Buhre⸗Saalau, Miſſionspfarrer Stachowitz. 
Königsberg, Miſſionspräſes Lic. Stoſch, Miſſ.⸗Inſp. Lokies); ferner ein zweiter oft- 
frieſiſcher Goßnertag, an dem 30 Paſtoren teilnahmen, im Hauſe unſeres Bruders 
Elſter in Riepe (Miſſ.⸗Inſp. Lokies). Beſchickt wurden ferner von einem unſerer 
Berufsarbeiter die Freundesverſammlungen, welche im Zuſammenhange mit der Halle⸗ 
ſchen Miſſionskonferenz in Halle (Miſſ.⸗Inſp. Lokies), mit der Brandenburgiſchen 
Miſſionskonferenz in Berlin (Miſſ.-Inſp. Lokies), der Schleſiſchen Diff ſionskonferenz 
in Breslau (Lic. Stoſch), der Pommerſchen kirchlichen Woche (Miſſ.⸗Inſp. Lokies ß 
und der kirchlichen Feſtwoche in Königsberg i. Oſtpr. (Miſſ. Jus Lokies) ſtattfand 
Auf Jugendtagungen wirkten mit: auf der Freizeit für die Leiter der ſchleſiſch 
Jungmännervereine in Bächeltal i. Rſgeb. Miſſionar Schütz, auf dem Provinzial⸗ 
treffen der brandenburgiſchen Bibelkreiſe höherer Schüler in Potsdam die beiden 
Brüder Beckmann, auf dem Lehrgang für die Leiterinnen der ſchleſiſchen Jungmädchen⸗ 
vereine in Breslau Miſſ.-Inſp. Lokies. Ferner wurden die Predigerſeminare 
Naumburg von Miſſionar Schütz und in Nürnberg von Miſſ.-Inſp. Lokies befui 
Das Goßnerhaus ſelbſt ſtand im Zeichen beſonderer Veranſtaltungen: 1. d 
Brüdertages, der alle unſere früheren, jetzt im Pfarrdienſte ſtehenden Miſſionare wi 
einmal ſeit 1922 verſammelte; 2. unſeres erſten Miſſionsbaſars, zu deſſen Gelingen 
unſere lieben Frauen-Miffionsvereine in den Provinzen und in Berlin mit der größten 
Opferfreudigkeit und Hingabe beigetragen haben; 3. des Gedenktages der hundert⸗ 
jährigen Wiederkehr des Geburtstages von Profeſſor D. Plath, dem ehemaligen reich 
geſegneten Inſpektor der Goßnerſchen Miſſion. 85 
Wir haben damit nur alle diejenigen Ereigniſſe berührt, die von uns aus geſeh 
eine beſondere Bedeutung gewannen; wir wiſſen aber, daß darüber hinaus dur 
unſere Freunde ſelbſtändig gearbeitet worden iſt. Wir können all' die Liebe und 
Treue, die ſich innerhalb unſerer heimatlichen Freundeskreiſe Jahr um Jahr opfe 8 
und darbringt, nicht buchen und zählen; wir können hier nur allen unſeren Brüden ; 
und Schweſtern aus tiefitem Herzen Dank jagen. N 
Was nun die Geſamteinnahmen des vergangenen Jahres betrifft, ſo wird an 
anderer Stelle dieſes Jahresberichts darüber Rechnung gelegt. Hier möchten wi 
unſeren Freunden nur ein Bild davon geben, wie ſich im einzelnen die aus unſeren 
Freundeskreiſen eingegangenen Gaben im Vergleich zum Vorjahre und zu den Ein- 
nahmen vor dem Kriege geſtaltet haben: 


Einnahmen aus den einzelnen Provinzen. Durchſchutttlich 
? 1928 1929 vor dem Krtege. 
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Wir ſehen aus dem Endreſultat, daß die Gaben unſerer Freunde während des 
Jahres 1929 im Vergleich zu 1928 nur wenig, nur um 5000 Mark geſtiegen ſind. 
Das entſpricht in keiner Weiſe den ſtetig wachſenden Aufgaben unſerer Miſſion, fo- 
wohl in der Heimat als auch auf dem Miſſionsfelde. Wir haben ſeit dem vergangenen 

Jahre 5 neue Miſſionsſchüler aufgenommen (ihre Geſamtzahl beträgt jetzt 10: 5 auf 
dem mit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft gemeinſamen Seminar, 4 auf der Miſſions⸗ 
vorſchule in Barmen, 1 in der Theologiſchen Schule in Bethel). Wir haben unſere 
Miſſionsſchriften, die völlig vergriffen waren, neu auflegen müſſen, auch iſt die Auf⸗ 
lageziffer unſerer Miſſionsblätter erfreulicherweiſe wieder geftiegen: die große „Biene“ 
von 7000 auf 8400, die „Kleine Biene“ von 18 000 auf 24 000. Wir hoffen ferner 
in dieſem Jahre, ſo Gott will, wieder zwei ältere Miſſionare und 2 Miſſionsſchweſtern 
aufs Miſſionsfeld abordnen zu können. Das bedeutet freilich eine Anſpannung aller 
Kräfte, um die dazu nötigen Mittel bereitzuſtellen. Wir müſſen uns in dieſem Jahre 
aus unſeren Freundeskreiſen eine Gabenhöhe von 240 000 Mark erbitten. Dazu 
kommt das Defizit von rund 50 000 Mark, mit dem wir in dieſes Jahr hinein- 
gegangen ſind, und ſchon ſind wir auch für das erſte Vierteljahr dieſes neu begonnenen 
Jahres mit 22 500 Mark hinter den zu erwartenden lebensnotwendigen Einnahmen 
zurückgeblieben. Wie ſollen wir da den Mut gewinnen, draußen auf dem Miſſions⸗ 

felde an die Neuerrichtung unſeres Predigerſeminars heranzugehen oder die neue uns 

in Sirguju geſtellte Miſſionsaufgabe zu löſen?!! Und doch — — 
Heimatliche Miſſionsarbeit it ein ſtändiger Kampf des Lebens mit dem Tode; 
aber der Sieg gehört dem Leben. Vor meinen Augen ſteigt ein charakteriſtiſches 
Stück oſtpreußiſcher Landſchaft auf von erhabener Einſamkeit, von überwältigender 
Größe und Dede. Schauer des Todes gehen ſtändig über fie hinweg: die Dünen der. 
Kuriſchen Nehrung. Ewig wirbelt der ſtaubfeine Sand; legt man ſich auch nur für 
einen Augenblick hin, ſo iſt man mit einer hauchdünnen Schicht Dünenſand zugedeckt 
und fühlt ſich wie im Grabe. Immer wieder muß man ſich rühren, um die Sanddecke 
abzuſchütteln. Und mitten drin — fern von allem Lebendigen — ſteht ein Baum — 
eine Kiefer, vom Dünenſande ſchon faſt erdroſſelt, die Rinde zerriſſen und zerſchliſſen, 
| die Krone vom Seewind zerſchlagen. Aber es kann kommen über Nacht. Dann 
- wandert die Düne. Wie durch ein Wunder ift der Baum gerettet. Die Sand— 
wände rücken ab und legen ſeinen Stamm wieder frei. Er krallt dann noch zäher, 
noch tiefer ſeine Wurzeln in die feucht⸗dunkle Erde. Und ſiehe da, ein Tropfen neuen 
Lebens quillt empor und ſteigt und ſteigt und rinnt — fürs Auge faſt ſo ſichtbar 
5 wie der Waſſertropfen, der durch die Zartheit einer Vogelkehle rinnt — unter der 
. Rinde höher und höher bis dicht unter die Krone und ſtößt mit einem neuen, friſchen, 
grünen Zweig ins Licht! Sollte Gott uns nicht dieſes Wunder an dem alten, nun 
faſt hundertjährigen Goßnerbaume ſchenken können? Arg mitgenommen ſchaut er 
freilich aus; immer wieder bedrängt, immer wieder bedroht; aber kerngeſund iſt er 
9 ; — das wiſſen wir — und feine Wurzeln reichen in die Tiefe; feucht und lebenswarm 
> ſpannt fich ſein Baſt unter der rauhen, zermarterten Rinde. Was uns nottut? 
Berge verſetzender Glaube! Wir bitten unſere Freunde, mit einem ſolchen Glauben 


auch im kommenden Jahre hinter uns zu ſtehen. Miſſionsinſpektor Lokies. 
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Für den Aufbau ‚der Goßnerſchen Kols miſſion 
F 


müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. | 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 31. März hätte unſere Einnahme 


wachſen ollen bis auf 6690 000% . 
Sie iſt gewochſen aun u ar 348 EN 
Demnach find wir im Rückſtande mit. 22 516,59 RM. 
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Die „Biene auf dem 


Miffionsfelde 


8 blatt 5 Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Nummer 5 Berlin⸗ Friedenau, Mai 1030 97. Jahrg. 


Ein Hirte. Joh. 10, V. 16. 
Das iſt der letzte Zug an dem Bilde vom guten Hirten, in dem der Heiland 


ſich ſelber zeichnet, bon dem guten Hirten, der ſein Leben für ſeine Schafe in die 


Schanze ſchlägt und der ſeine Schafe kennt wie ſie ihn. Zuletzt läßt er prophetiſch 
ſeinen Blick in die Weite ſchweifen über ſeine Hürde hinaus zu den anderen Schafen 
jenſeits derſelben, die dort in der Fremde nicht bleiben ſollen, die er auch her— 


führen muß. 


Wir wiſſen, wie das gemeint iſt. Wir kennen das Wort, mit dem er das 


kananäiſche Weib zurückwies: „Ich bin nicht geſandt denn nur zu den verlorenen 


Schafen vom Haufe Iſrael.“ Aber wir kennen auch fein Wort vom Weizenkorn 


und von dem Ziehen des Erhöhten (Joh. 12, V. 24, 32). Die anderen Schafe 


herführen, daß tat nicht mehr er. Das taten feine Jünger, die jo feine Sendlinge, 
Apoſtel geworden find. Taten fie es? Tat es nicht doch er? Empfunden haben jie 


es wenigſtens immer ſo alle, die ſich auf Erden als ein Glied des erhöhten Chriſtus 
fühlten: Hand, die ſich ausſtreckte, Fuß, der hinging, Mund, der ſprach, Herz, das 
oben dieſes Muß des Hauptes als eine heilige unausweichliche Pflicht fühlte: „Die⸗ 
ſelbigen muß ich herführen“, das alles iſt er, nicht ich. 


„Andere Schafe.“ Es waren andere und es wurden immer mehr andere, 
und je mehr ſie wurden, deſto mehr waren ſie anders als die anderen vorher, und 
wenn ſie ſich in das Geſicht ſahen, ſo konnten ſie wirklich von ſich gegenſeitig ſagen: 
Andere Schafe — „Parther und Meder und Elamiter ... Kreter und Araber ..“ 
und die noch viel anderen, die noch weiter hinzukamen. Aber es iſt ſeltſam. Das 
ſagten ſie nie und das empfanden ſie nicht. Sondern ſie empfanden ſich als das, 
als was der Hirt ſie ſah: Eine Herde. Das war in der Tat einer der auf⸗ 
fälligſten — nach außen hin der auffälligſte — der Grundzüge an der erſten Chriſten⸗ 
heit: eine Herde. Je mehr ihre Welt um ſie, ihr Staat, das Römerreich aus 
den Fugen ging, deſto deutlicher trat das hervor, deſto mächtiger machte ſich das 
bemerkbar: die chriſtliche Kirche als die weltumſpannende, das Reich durchſetzende 


Organiſation, die große Einheit, die einzige Einheit, eine Herde, ein Leib, ein 


Organismus. Mit Mißtrauen oder Zorn ſahen das gerade die hellſichtigſten unter 
den letzten heidniſchen Kaiſern, ein Decius und ein Diokletian, und meinten mit 
härteſtem Zugriff ihr Reich vor dieſer wachſenden Einheit retten zu müſſen. Aber 
hellſichtiger noch als ſie ſah es der, der ſie ablöſte, Konſtantinus. Der ſah, was 
ſie wert ſein konnte, und gedachte durch ſie dem Reich wieder zur Einheit zu 
verhelfen und hoffte, an der Stelle der Hürde um fie, über dieſer einen Herde das. 
Dach des zerfallenden Reichspalaſtes neu wölben zu können. 

Das iſt längſt nicht mehr ſo und das war damals ſchon nicht mehr ſo. Schon 
damals war nicht mehr nur die Liebe, ſondern die Zankſucht der Chriſten unter 
den Heiden ſprichwörtlich. Das Wort Nietzſches iſt bekannt: „Erlöſter müßten. 


** feine Jünger ausſehen, wenn ich an ihren Erlöſer glauben ſollte.“ Das 


Wort hört man oft aus dem Munde der Gegner des Chrviſtentums. Faſt immer 
geht das dann auf die Unverträglichkeit derer, die ſich Chriſten nennen, auf ihre 855 
Neigung, auseinanderzugehen und auseinanderzufprengen. „Deine kleine Schar, 
die ſich ſonſt leicht entzweit“, das iſt ein ſehr mildes Wort Zinzendorfs g 
für eine tiefe ſchmerzliche Tatſache. „Die ſich ſonſt leicht entzweit.“ Ach, 
allzu leicht! Es iſt fo. Woher kommt das? Das kommt nicht von den Wöl 
oder von Mietlingen, ſondern, ſagt Doktor Martin Luther zu dieſem Kapitel, 
„kommt gemeiniglich von etlichen hoffärtigen, eigenſinnigen und 
ehrſüchtigen Köpfen, die wollen etwas Sonderliches ſein“, — oder wirkt ſich 
hier doch Wolfs natur und Mietlings ſinn aus? 
„Eine Herde“. Das iſt wohl immer bei denen, deren Glaube regſam war, 

ein hervorſtechender Zug geweſen, je lebendiger und je tiefer er war, deſto mehr, 
und deſto mehr liebte er das Händereichen und das Zuſammenrücken, und hinter 
all der Buntſcheckigkeit und dem Andersſein glauben wir die unſichtbare eine 
heilige allgemeine chriſtliche Kirche. Aber wir tun gut, uns nicht zuviel auf 
dieſen Zug bei uns einzubilden und uns nicht zu viel auf dieſen Zug zu ber 
laſſen. Schließlich iſt er auch immer nur dort, wo den Menſchen das andere groß 
und lebendig wurde: Ein Hirt. „Einer iſt's, an dem wir hangen.“ „Hier 
hilft nur eines, nur der Ein e.“ Der eine Hirt konſtituiert die eine Herde, 
und nicht umgekehrt, und niemand und nichts anderes. Sn 
Wir haben kein Bild unſeres Herrn. Wir wiſſen nicht, wie er geftaltet war, 
noch, wie er ausſah. Die älteſte Chriſtenheit hatte kein Intereſſe daran. Als fie 
ihn doch abbildete, tat fie es in ſymboliſcher Form in der Geſtalt des guten Hirten 
Ein junger bärtiger Mann, der ein Schaf auf der Schulter trägt, das iſt die älteſte 
Darſtellung unſeres Herrn. So findet ſie ſich an den Wänden der Katakomben, 
der Gräberklüfte der chriſtlichen Gemeinde von Rom. Das iſt das erſte Bild, 
welches die erſte Chriſtenheit ſich von ihrem Herrn machte. Das letzte Bild von 
ihm wird das gleiche ſein, wenn die Böcke von den Schafen geſondert ſind und die 
eine Herde ſichtbar werden wird, — dann nicht ein Bild mehr, ſondern die 
Wirklichkeit in ſeiner Erſcheinung: * 
„Ein Hirte.“ Zernick. 


Reife nach Jamsheoͤpur 1930.) . 

Schon lange war es mein Wunſch, einmal Jamshedpur, das größte Induſtrie⸗ 
zentrum Indiens mir anzuſehen und dort unſere Chriſten zu beſuchen. Endlich machte 
es ſich einmal. Unſere Chriſten dort tragen ſchon lange das Verlangen, für ihren 
Paſtor dort ein Haus zu beſitzen. Bisher beſteht ein ſolches noch nicht und der dort 
ſtationierte Paſtor hat allerlei Schwierigkeiten. Er muß mit anderen zuſammen in 
einem kleinen völlig ungenügenden Quartier gleichſam mit unterkriechen oder muß 
dort irgendwie zur Miete zu wohnen ſuchen. Dies iſt aber faſt unmöglich, da in 
Jamshedpur bei der ungeheuren Fülle von Arbeitern (56000) Quartiermangel 
herrſcht. Dabei wachſen die Werke immer noch und ziehen noch größere Scharen 
heran, für die bei weitem noch nicht genügend Sorge getragen iſt. Unſer Paſtor 
Luther Jojowa ebenſo wie ſein Vorgänger müſſen von ihren Familien getrennt leben. 
Das bringt natürlich allerlei Hinderniſſe für die Arbeit mit ſich und verteuert auch 
bei den an ſich ſchon teuren Verhältniſſen noch das Leben, nicht zu reden von anderen 
Schwierigkeiten, die ſolche Trennung immer in ſich birgt. Wir müſſen nun endlich 
ernſte Schritte tun, um unſerem Paſtor und der Gemeinde dort zu helfen. Es muß 
Grund und Boden für die Gemeinde erworben werden. Noch eine ähnliche Frage 
trieb uns nach Jamshedpur. Aus Mangel an ordentlichen Quartieren müſſen eine 
ganze Zahl junger Chriſtenburſchen hier und da zerſtreut mit unterſchlüpfen, wenn 
ſie nicht bei Verwandten oder Bekannten Wohnung und Verſorgung finden können. 


= ‚Ger hierzu Wuefte „Ein Stück deutſcher Kultur im Urwald“. Biene 1929, Auguſt, 
ite Ser 


Er 


Das bringt für fie allerlei Gefahr beſonders ſittlicher Natur mit fi. Die große 
Induſtrieſtätte iſt geradezu ein idealer Nährboden für Satans Werke. Unzucht und 
allerlei andere Dinge ſind dort ſehr zu Haus. So brauchen wir chriſtlichen Gemeinden 
für unſer Jungvolk dort notwendig ein Logierhaus unter Leitung eines treuen 
Mannes. Alle in Jamshedpur arbeitenden Miſſionen würden ſich daran beteiligen. 
Dieſe beiden Probleme waren der Anlaß unſerer Reiſe nach Jamshedpur, die ich mit 

dem Sekretär unſerer Kirche, Herrn Peter Hurad, unternahm. 
Schon der Anfang der Reiſe war intereſſant. Wir fuhren zuſammen mit den 
Vertretern der anglikaniſchen Kirche, die zur Generalverſammlung in Calcutta reiſten, 
um dort das jetzt ſo brennend gewordene Problem der vereinigten Kirche Indiens 
beſ. Südindiens zu beraten. Uns ſoll es wundern, ob ſie zuſtande kommen wird, 
legen doch die Anglikaner zu viel Gewicht auf ihren Biſchof und die vom Biſchof 
ordinierten Paſtoren. Nur dieſe gelten wirklich in ihren Augen voll und ganz, da 
offenbar nur der Biſchof die volle geiſtliche Ausrüſtung und Weihekraft beſitzt infolge 
ihrer behaupteten Verbindung mit den apoſtoliſch geweihten Biſchöfen der erſten 
Chriſtenheit. Sie nennen's „apoſtoliſche Nachfolge.“ Wir bezweifeln oder beſſer 
wir verneinen ſie energiſch als ungeſchichtlich und unbibliſch, ſie legen ſehr viel Wert 
darauf. Und daran wird die Union der Kirchen wenigſtens mit den epiſkopalen Kirchen 
ſcheitern. Man betreibt die Sache jetzt hier in Indien ſehr ſtark. Aber dennoch die 
Zeit iſt wohl kaum ſchon da und eine Forcierung wäre doch etwas Unnatürliches. 
Ich glaube, es iſt Schlatter, der da ſagt: es kommt nicht auf die eine Hürde, aber 

auf den einen Hirten an. 

In der Nacht um 11 Uhr langten wir auf dem Bahnhof Jamshedpur an. Schon 
längere Zeit vorher ſah man den Glutſchein am Himmel, bekannt all denen, die da⸗ 
heim in der Nähe großer Stahlwerke wohnen. Schmelzofen neben Schmelzofen ragt 
in die Höhe und ſendet ſeinen Gluthauch in die Höhe. Hier und da quellen die 
rotglühenden Schlackenmaſſen hervor. Die Luft iſt dick und trübe. Ganz ungewohnt 
für uns hier in Indien, wo ſonſt der Himmel jo klar leuchtet und die Luft fo rein 
HR abgejehen von Städten und Dörfern in der kalten Zeit, wo die brennenden Kuh⸗ 
düngerfladen als Feuerungsmaterial auch nicht gerade einen ſehr angenehmen Geruch 


perbreiten. 


Auf dem Bahnhof empfingen uns mitten in der Nacht unſere Leute reſp. einige 
junge Leute, die zur ſogenannten Herald Geſellſchaft gehörten. Es ſind einige junge 
Männer und auch junge Mädchen, die allen chriſtl. Denominationen zugehörig ſich 
zum Dienſt zuſammen geſchloſſen haben, und wo ſie Not oder Mangel ſehen, ſoweit 
es in ihrer Macht ſteht helfend eintreten. Sie pflegen eine nette chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft und ſind für manchen jungen Mann ein Halt in dem ſonſt ſo verführungsreichen 
Jamshedpur. Vor dem Bahnhof wartete unſerer ein Automobil, mit dem der dortige 
amerikaniſche Baptiſtenmiſſionar Mr. Osgood gekommen war, um uns teils ſelbſt 
aufzunehmen, teils in unſere Quartiere zu bringen. Ich fand bei ihm Unterkunft. 
Er hat dort ein ſehr geräumiges, luftig gebautes Haus mit allerlei in Indien unge⸗ 
wohntem Komfort wie elektriſches Licht und Waſſerleitung. Es iſt faſt unmiſſionariſch 
modern, aber der Bewohner kennt auch aus früherer Arbeit das Miſſionarsleben von 
der ſonſtigen nicht ganz ſo komfortablen Seite. Auch die von ſeiner Geſellſchaft dort 
gebaute Kirche entſpricht ganz und gar dem in Amerika gewohnten Kirchenſtil mit an- 
gebauten Verſammlungsräumen für Klubs und Konferenzen. Auch eine kleine Schule 
für europäiſche Kinder reſp. ein Kindergarten iſt dort untergebracht. Gern geben 
die Baptiſten ihre ſchöne Chriſtus-Kirche auch für andere Denominationen her. Sie 
ſoll auch der chriſtlichen Union dienen. Solch eine Union beſteht mehr oder weniger 
dort zwiſchen unſeren und den Baptiſtengliedern, die ſich gern freundſchaftlich aus⸗ 
helfen. Der Miſſionar bot ſogar ſeinen Chevroletwagen unſerem eingeborenen Paſtor 
für eventuelle Fälle zur Benutzung an. Ein wirklich weitherziges Entgegenkommen. 
Ueberhaupt habe ich wirklich dort recht freundliche Eindrücke gewonnen. Auch mir 
kamen die Baptiſten beſonders freundlich entgegen. Er fuhr mich hin, wo immer ich 
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hin wollte reſp. mußte. Seine Zeit ſtand zu meiner Verfügung, obgleich er 
ſogar, in ſeinem Wagen ſitzend, während einer unſerer Verſammlung mit un 
Chriſten faſt zwei Stunden lang wartete, um die Zeit für ſeine Arbeit ausnutze 
können. Ich fragte mich im Stillen, ob ich wohl auch ſo entgegenkommend ſein 
und mußte es ehrlicherweiſe verneinen. Amerikaniſche Großzügigkeit. Es tat 
leid, daß ich infolge all meiner Verpflichtungen dort nicht ſeiner Bitte, für ihn 
den Angloindiern einen Gottesdienſt zu halten, nachkommen konnte. Ich hätte es 
getan, aber das Jungvolk der Chriſtian Heralds hatte mich ſchon mit Beſchlag geleg 
Doch gewiß kann ich es ein andermal tun, wenn ich für Jamshedpur mehr als 
kurzen Tag reſervieren werde. i 
Der Tag war voll und ganz ausgefüllt mit Verſammlungen und Beſprechun 
Allerdings die alte indiſche Gemütlichkeit herrſchte auch ſelbſt hier noch an dieſem 
ſtrammer Arbeit. Verſammlungen waren angeſetzt und man ließ uns warten, gri 
lich warten. Die erſte angeſetzte öffentliche Begrüßung der Heralds fiel aus 
alles Wartens. Die Nachricht hatte nicht alle erreicht. So verging der Morgen 
ungenützt, wenn ich auch mit dieſem und jenem unſerer Chriſten und anderen Leu 
dies und jenes Wort austauſchen konnte. 5 
Um 12 Uhr mittags fand die eigentliche Arbeit ſtatt. Unſer Paſtor Luth 
Jojowar, einer meiner früheren Schüler aus dem theol. Seminar, jetzt ein tr 
ernſter Mann, vielleicht etwas zu ernſt, hatte in Sonari ſeine eine größte Gemein 
in der kleinen Kapelle zuſammengerufen, um uns zu begrüßen und uns ihre Wünſch 
zu ſagen ſowie unſere Ratſchläge und Unterweiſungen anzunehmen. Bekränzt werden 
mit ſchönen ſtark duftenden gelben Blumen wie Hände waſchen machen natürlich w 
immer den Anfang. Wie freuen ſie ſich doch dieſer Ehrung und vollbringen ſie mi 
Eifer und Ernſt. Unſer Paſtor hielt dann in der Kapelle, einem ſehr einfachen 8 
ſauber gehaltenen Lehmhäusle, eine Anſprache an Hand eines Schriftwortes und er⸗ 
klärte uns die Lage der Gemeinde und ſeinen Dienſt. Wenn er all den Anſprüchen 
nachkommen will, dann hat er reichlich zu tun und muß ſich tummeln, um von Gemeinde 
zu Gemeinde zu kommen. Ich glaube, er tut ſoviel er kann, wenn auch in der Ge⸗ 
meinde wohl die Klage laut wird, daß er es nicht genug tut. Er iſt nicht der Stärkſte, 
hat es auf der Lunge. Es gibt auch natürlich in dieſer reinen Arbeitergemeinde * 
manch ein unzufriedenes Menſchenkind, dem es auch der Beſte nicht recht machen 
kann. Da gibt es dann auch hier ſorgfältig aufzupaſſen und hier und da zu warnen 
und zu ermahnen, damit fie in den vielen Verſuchungen Jamshedpurs nicht unter- 
liegen und bei dem täglichen Sehen und Erleben des Unrechts nicht auch far im 
Denken werden. Hier in Jamshedpur findet man die ganze Bevölkerung Indiens 
in kleinen Gruppen zuſammen. Es iſt das reinſte Babel an Sprachenvielſeitigkeit; 
ja nicht nur Inder auch Chineſen und andere Nationen der Welt ſind hier reichlich 
vertreten. Geld wird unendlich viel verdient. Desgleichen rollt es auch ſchnell wieder 
davon. Kinos und allerlei andere Luſtſtätten beſſerer und niederer Art ſorgen für 
Unterhaltung. Die Moral liegt tief darnieder und manch Chriſtenmädchen fällt dem 
lüſternen Verführer anheim. So hat der Paſtor ſchweren Dienſt. Zumal auch unter 
den Europäern und Amerikanern, die doch ſich chriſtlich nennen, nicht gerade viel Vor⸗ 
bilder reinen Wandels zu finden ſind. Und wir Europäer und Amerikaner ſind doch 
nun einmal für Indien die Träger des Chriſtentums. Kann man es da verſtehen, 
daß unſere jungen noch recht ungefeſtigten Chriſten ſich leicht mit ihnen zu entſchuldigen 
lernen? Da muß der Paſtor ein ernſter Wächter ſein und ſich nicht fürchten zu warnen 
und zu ermahnen trotz Uebelwollens mancher Gemeindeglieder. 0 3 
Da er ein gut Teil über Medizinen verſteht und allerlei ſchöne Heilerfolge zu 
ee hat, jo hat er in der Gemeinde viele, die ihn lieben und die ihm gern 
elfen. Br: 
Jamshedpur gehört zu den ſehr ſeltenen Gemeinden, die ihren Paſtor faft 
ſtändig ſelbſtändig erhalten. Sie tragen ſchon ſehr nett zu dem Unterhalt des 
meindelebens bei. Aber wie geſagt, ſie können's auch beſſer, da ſie faſt alle gut 
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* enen und dabei etwas ſparen können. Dennoch iſt zu bedenken, daß ſie auch hier 
ſchon organiſiert find und infolgedeſſen an ihre Arbeiterorganiſationen tüchtig 
Zahlen müſſen, um, wie man ſagt, in Streikzeiten durchhalten zu können. Der Sozia⸗ 
25 lismus iſt auch hier ſtark am Werk mit all ſeinen auch in der Heimat bekannten 
Mitteln der Verhetzung. Um ſo dankbarer wollen wir ſein, wenn wir hier als Kirche 
unter der arbeitenden Bevölkerung des großen Stahlwerkes noch viele Männer und 
Frauen finden, die treu zu ihrer Kirche halten und für ſie auch zu opfern bereit ſind. 
So haben z. B. die Frauen in Maulbhera einer anderen Gemeinde unſeres Jamshed⸗ 
purbezirks aus eigener Kraft heraus Geld geſammelt und ein neues Kirchendach her- 
geſtellt. Sie haben die Mittel dazu und wenden fie mit Freuden an für ihre Kirche 
oder ihr Kapellchen. Und das, wiederum ſei es geſagt, in einer Induſtriegemeinde, 
wo der Mammonsgeiſt ſehr die Herrſchaft hat. Soll man da nicht dankbar ſein? 
Möge es in Jamshedpur den dort arbeitenden Miſſionen und Kirchen beſſer als in 
der Heimat gelingen, ſich in die Seele des Arbeiters hineinzudenken und ihr in 
rechter Weiſe zu dienen. Ich glaube, es wird uns hier beſſer gelingen, weil die Kirchen 
hier nicht ſo ſehr angeſehen werden als dem Kapital dienend. Hier noch mehr als 
daheim iſt es ja am Tage, daß die Kirche der Armut und Niedrigkeit dient. Unſere 
Gemeinden wie alle Miſſionsgemeinden ſetzen ſich aus Armen und Bedrückten zu- 
ſammen, denen die Miſſion in ihrer Not beigeſprungen und denen ſie geholfen hat 
gegen die Unterdrücker, hier z. B. die großen hinduiſtiſchen und mohammedaniſchen 
Liandbeſitzer. Somit haben wir es hier leichter als die Heimatkirche in der Bekämpfung 
übler Verleumdung als Kapitalsſöldner. Hier weiß jedermann, daß wir als die 
Gebenden, Helfenden kamen, nicht als die Nehmenden. So haben wir hier vorerſt 
noch goldene Gelegenheit, die Seele des Induſtriearbeiters zu pflegen und ihr im 
— 5 melee zu all den Härten der Arbeit und der Geſellſchaft hehre Gemütsgüter mit⸗ 
nmntteilen. 
Seelbſtverſtändlich gibt es auch hier tiefe Schatten. Der Paſtor weiß davon 
manches zu berichten. Er muß ſehr vorſichtig und taktvoll handeln, um die durch 
das enen mit ſo vielen Andersgeſinnten allmählich kompliziert gewordenen 
Seelen nicht leichtlich zu verletzen. Gern miſchen ſich die Leute auch in die Angelegen⸗ 
heiten des Paſtors und ſuchen ihm Vorſchriften zu machen. Gerade auch das zu 
größerem Eigenbewußtſein gekommene Jungvolk in der Chriſtian Herald⸗Vereinigung 
mit ihrer tätigen Liebe erweiſt ſich mancheinmal nicht ganz einfach in der Behandlung. 
Sie verlangen etwas vom Paſtor. Er muß einſpringen hier und da, für ſie bei den 
Werkoberen eintreten, um für die Stellung der Chriſten ſich einzuſetzen. Das iſt nicht 
jedermanns Sache, auch nicht unſeres dortigen Paſtors. Er iſt dazu zu zurückhaltend. 
Der Vorgänger konnte das beſſer, aber er war wieder kein rechter Seelſorger und 
mehr eine Herrſchernatur. Mit ihm waren ſie auch nicht recht zufrieden. Sie denken 
manchmal, wenn in Jamshedpur ſtatt des indiſchen Paſtors ein Europäer angeſetzt 
würde, könnte der jungen Gemeinde dort mehr Gewinn erwachſen. Vielleicht iſt etwas 
daran wahr, zumal in Indien der Inder ſowohl wie der Weiße in der Behandlung 
des indiſchen Führers reſp. Vertreters immer weniger höflich und entgegenkommend 
iſt als dem Weißen gegenüber. Eine immer wieder weithin gemachte Erfahrung. 
Trotz all des Kampfes um das Swaraj (Selbſtändigkeit), dieſe Mehrbeachtung des 
Weißen ſteckt dem Inder tief im Blut. . 


Doch ich will nicht weiter meine Gedanken ausſpinnen; will wieder in die kleinen 
Kapellen zu unſeren Leuten zurückkehren. Selbſtverſtändlich dienten wir als Ab⸗ 
geſandte der Ranchigemeinde reſp. des Church Kouncils auch mit dem Worte, drückten 
unſere Freude aus und gaben ihnen unſeren Rat. Es waren frohe Stunden, in der 
man Gott dem Herrn nur danken konnte für die Gemeindlein, die er da in all den 
Lärm der modernen Kultur hineingepflanzt hat. Am Spätnachmittag wurden wir 
noch von den jungen Leuten der Heraldvereinigung zu einem gemütlichen Kaffee reſp. 
Tee eingeladen. Auch hier wieder Austauſch ihrer und unſerer Gedanken. Es waren 
8 ‚ Lutheraner, Baptiſten und Anglikaner, Männer und Frauen, Jungvolk 
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beiderlei Geſchlechtes, wie 45 Kinder, eine frohe eifrige Zahl mit allerlei Win! 
und Verlangen, beſonders den fich ihrer mehr anzunehmen, daß fie unter der 
niſchen Bevölkerung mehr Halt und Einfluß gewinnen könnten. Die hinduiſtiſ 
auch mohammedaniſche Bevölkerung hat allerlei Veranſtaltungen, wo ſie ihre Le 

ſammenhalten, während das bei unſeren Chriſten doch noch ſehr mangelhaft i 
Neun will's Gott, können wir nun dort in Jamshedpur unſrer Gemeinde ein kleir 
Zentrum ſchaffen in der Anlage eines Gemeindeplatzes, auf der das Paſtorenhaus 
vielleicht auch noch eine kleine Schule errichtet werden kann. Mag Gott der 
auch unſere Freunde in der deutſchen Heimat für dieſes Jamshedpur erwärme 
in noch viel höherem Sinne als ſonſt hier im allgemeinen Satans Reich mit di 
Gottes⸗Reich kämpfen. Soweit heute mein Bericht. Er iſt 50 ſehr eingehe 
Gern hätte ich noch mehr über die Wohn⸗ und Lebensverhältniſſe unſrer Leute er 
oder gar von dem großen Eifen- und Stahlwerk mit den vielen Schloten. Ich hab 
es alles nur flüchtig geſehen. Darum mehr ein andermal, wenn ich wieder unſe 
Brüder und Schweſtern dort beſuchen gehen darf. M. Prehn 


Ein Brief aus Chechari.“) 

Chechari, den 15. Januar 193 

Unſerm verehrten Herrn Miſſionar ſenden die Chriſten aus Chechari „ 
Sahay“. ; 


Jaspur mit Umgebung 
(Chechari, Sirguja, 
Udaipur, Gangpur uſw.) 
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Als Sie nach Chechari kamen, fanden Sie eine Anzahl Chriſten hier vor. 
ſind ihrer noch mehr geworden. Sie haben inzwiſchen gelernt, was es mit 
Chriſtentum auf ſich hat und wie man dem Herrn dienen müſſe. 


*) Ueber Chechari ſ. Biene 1929, IV, S. 83 und 1928, VI, S. 63. 


Noch mehr wollen Chriſten werden. Aber das kann durch unſern, der Kate- 
chiſten Dienſt, allein nicht geſchehen. Sie wollen weiße Miſſionare ſehen und aus 
ihrem Munde Botſchaft hören. Dann wird es nicht lange dauern, bis die Leute 
kommen und Chriſten werden. Der eingeborene Paſtor von Chainpur iſt oft krank und 
kann ſelten zu uns kommen. Die Römer und auch andere große Leute ſagen, die 
Lutheraner haben kein Haupt, deswegen können ſie nichts tun. Werden die Inder 
ſolch eine Arbeit tun können? „Ihr werdet einen Reinfall mit ihnen erleben,“ ſo 
ſagen ſie, und deshalb ſind viele im Zweifel. 

Diejenigen, welche Chriſten geworden ſind, wollen gerne ihre Kinder in Schulen 
ſchicken. Auch ſind ſchon eine Menge Kinder angemeldet, und man ſieht ſich nach 
Lehrern und Lehrerinnen um, damit Schulen eröffnet werden möchten. Wir ſind auf 
der Gemeindeverſammlung in Chainpur geweſen und haben dort unſere Schul⸗ 
angelegenheit vorgelegt. Dort wurde uns geſagt, daß wir Geduld haben möchten, nach 
und nach würde alles werden. Aber damit ſind die Checharichriſten nicht zufrieden. 
Sie glauben vielmehr, daß dieſe Kirche nichts für uns tun kann, daß ſie uns auch in 
irdiſchen Dingen nicht helfen könne. Sollen wir getäuſcht werden? Wir Katechiſten 


haben die Leute ermahnt, ihre Kinder in die Chainpurſchule zu ſenden. Darauf er⸗ 


hielten wir zur Antwort, daß nur ſolche Eltern ihre Kinder ſenden könnten, die wohl— 
habend ſeien, die Armen könnten das nicht, die auch nicht für einen oder zwei Monate 


die Koſten erſchwingen würden. Die Gemeindeverſammlung in Chainpur gab auch 


den Rat, daß wir Katechiſten Schule halten ſollten. Jedoch das ſcheint uns zu 
ſchwer. Wir müffen den Tag in Predigtarbeit zubringen, denn es iſt ja eine neue 


Gemeinde, in der wir arbeiten. Wie können wir da auch noch Schule halten? 


Wir Katechiſten mitſamt unſern Chriſten bitten Sie herzlich: Kommen Sie nach 
Chechari und predigen Sie uns das Evangelium! Wenn Sie nicht kommen können, 
ſo ſenden Sie uns doch einen Brief, damit uns Troſt und Geduld werde. Wir armen 
hilfsbedürftigen Menſchen ſenden Ihnen dieſen Notſchrei. Seien Sie uns Vater 
und Mutter. 


Benjamin Toppo, 


i | = Ihre gehorſamen Diener Manſidh Tirkey, 


Katechiſten in Bisrampur und Shapur. 
Ueberſetzt von A. John-⸗Kinkel. 


Kirchweihe im Kalkbergwerk. 
Ein Blatt aus dem Tagebuch Miſſ. Johns. 

Am Abend des 25. Februar ſollte ich in Raipura zur Kircheinweihung eintreffen. 
Die Beamten der dortigen Kalfbergiwerfe hatten mir geſchrieben, daß ſie bis zum 
Mittag das Auto des Direktors an den Sankh-Fluß ſenden würden. Br. Magnus 
Schiebe fuhr mich alſo um 11 Uhr an den Sankh. Wir ſaßen dort bis 3.30 Uhr 
und ſagten uns dann, daß nun kein Auto mehr kommen werde. Für die weiteren 
25 miles!) nach Raipura und den Uebergang über den Sankh vorher waren wir 
nicht vorbereitet. So fuhren wir nach Kinkel zurück. 

Am anderen Morgen waren wir mit Tagesgrauen auf. Wir wollten zur Kirch— 
einweihung doch noch in Raipura ſein. Um 8 Uhr am Sankh. Der Uebergang iſt 
immer ſehr zeitraubend. Dann kam der ſchlechte Weg über die Berge nach Süden. 
Um 10.30 Uhr fuhren wir an den großen Kalkwerken vorüber und fragten uns nach 
der neuen Kirche zurecht. Bald trafen wir auch auf Chriſten, die uns zu dem Raſt⸗ 
baufe führten, wo unſere Herberge war. Leider kamen wir zu der Einweihung der 
Kirche, bei der ich die Predigt hatte halten ſollen, nun doch zu ſpät. 

Raipura iſt ein wegen der Kalkinduſtrie aufblühender Ort. Vor dem Kriege 


war es ein gewöhnliches Dörflein. Die Kalkwerke beſtehen kaum 10 Jahre. Jetzt 


1) à 1,6 km. 
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ſind bereits 7000 Arbeiter dort beſchäftigt. Dieſer Ort, jetzt auch Bimetrapu 
nannt, liegt im Reiche Gangpur und gehört zur Kharimattigemeinde. 5 die R 
1 bereits eine Kapelle hier. Wir haben 75 Familien dort. Eine Anz 
Chriſten iſt in gut bezahlten Stellungen. Sie haben, mit Hilfe des Direktors 
Duff — deſſen Haus eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Schloß Sanſſouci w 
ſelbſt mit Friedrich dem Großen hat — und feines Aſſiſtenten, eine ſchöne, maf 
Kirche gebaut, die übrigens wohl bald zu klein ſein wird. Bei der Abendmahls 
ſaßen ſchon mehr Leute draußen als drinnen. Freilich waren viel auswärtige 
gekommen. 
Um 155 Uhr waren die Engländer vom Kalkwerk zum Tee eingeladen. An 
hielt unſer Sadhu Julius Tiga bei dieſer Gelegenheit eine Anſprache. Au, 
Geſchwiſter Diller waren mit dem Auto des Direktors herbeigeholt worden. 
erfuhren wir auch, daß das Auto für mich um 4 Uhr — alſo nach unſerem 
marſche — am Sankh geweſen ſei. Man hatte es nicht früher ſenden können. 
Präſident des Church Council (P. Johann Topno) und der Head Proviſor 
von Ranchi gekommen. Außerdem waren 6 andere Paſtoren da. 
Hier wäre der Platz für einen recht tüchtigen Kandidaten, der auch mit der 
Sahibs vom Kalkwerke umzugehen verſteht, die, ſamt ihrem Direktor, gern = 
find, den Chriſten zu helfen. 
Am Abend gaben die Chriſten allen Gäſten ein Feſteſſen. Es war 10 Uhr, 
wir uns trennten. Ich kam am Nachmittag und Abend noch ausgiebig zu Wort 
Das Wort, über das ich ſprach, ſteht über dem neuen Altar geſchrieben: „Selig ſin 
die zum Abendmahl des Lammes berufen ſind.“ Unſer Abendſegen klang aus 
das andere: „Ihr ſeid der Tempel des lebendigen Gottes.“ 
Möge die Gemeinde zu Raipura das ſein und möge ſie immerdar die Seligte 
der Gemeinſchaft des Lammes ſpüren! 


Eins bedingt das Andere. 


Im Jahre 1926 gab Sir William Joynſon Hicks, der Britiſche Stontajekreil 
des Inneren, zyniſcher⸗ oder loyalerweiſe, folgende Erklärung ab: „Ich weiß w 
daß man in der Welt der Miſſionare ſagt, wir ſeien nach Indien gegangen, um 
Beſte Indiens zu ſuchen. Sehr wohl! So jagen Miſſionare. Wir find nad 
Indien gegangen, um gute Geſchäfte zu machen.“ 

Sir William Joynſon Hicks ſagte die Wahrheit. 

Die Oſt⸗Indien⸗Company (Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft) hatte f ſich ſeiner 3 
nicht in Indien feſtgeſetzt, um dort einen indiſchen Staat zu ſchaffen, ſondern un 

„Geſchäfte zu machen.“ 

Dennoch iſt es gerade der Wunſch, ihre Handelsunternehmungen zu fd 
geweſen, der ſie Schritt für Schritt dahin gebracht hat, das ganze ſoziale Leben J 
zu kontrollieren und zu beeinfluſſen. Dieſer Wunſch war es, der dann 1 
bereits 1853 dazu gebracht hat, in Indien 3 Univerſitäten zu gründen), w 
Bewäſſerungskanäle zu graben, Staudämme anzulegen, Brücken zu ſchlagen, Stra 
zu bauen, Krankenhäuſer und Laboratorien zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
gründen, die Hungersnot, die Epidemien, die große Sterblichkeit, die Verbrechen, 
unhumanen Sitten zu bekämpfen, Indien mit einem Eiſenbahnnetz zu verſehen, we 
langgelegt, zweimal rings um die Erde gehen würde, dazu zu Tauſenden Sof, 
Aerzte, Gelehrte, Miſſionare für die Größe und für das Gedeihen Indiens zu o 
wovon dann wieder das Gedeihen ſeiner eigenen Hauptſtadt abhing. 

72 Bei der menjchlichen Tätigkeit greift eben alles ineinander. Man kann 
ee mit Nachdruck die eine Seite betreiben und zur ſelben Zeit die anderen ausſchalt 


a *) Gegenwärtig gibt es dort deren 17 mit 75000 Studierenden. 250000 Rechtsa 
: find beim Gericht eingeſchrieben, 500 000 Lehrer aller Grade unterrichten an Schulen 
Univerſitäten, 15 000 indiſche Aerzte praktizieren nach abendländiſcher Weiſe, 10 000 N 
325 en in den Fabriken uf. 


Vom 16. März bis 15. April 1930. 


Anhalt: 
Bernburg: Mü. 10, Deſſau: Ungenannt 50, Ge. 2,50. 


Baden: 
Brombach: Wei. 5, Staufen: Amtsgerichtsrat Wei. 5. 


Bayern: 


Gr. 10, Hof: Stadtvikar Hei. 10, Pö. 3, Gr. 31, Ge. 4, Str. 5, Tu. 5, Dr. 5, Hohenberg: 


S 
Ken. 20, Nürnberg: Neu. 20, Pf. 2, Ev. Zentr.⸗Miſſ.⸗V. f. Bay. 76, Ke. 5, Wu 30, Str. 6, 
He. 10, Rü. 60, Landesk. Gemeinſch. 6, Oberferrieden: P. Bo. 12,92, Paſſau: Scha. 3, Ma. 1, 
Rothenburg: Schweſtern d. Krankenhauſes 20, Schlungenhof: P. i. R. Me. 10, Schweinfurt: 
St. 300, Speyer: Ev. Diak.⸗Anſt. 5, Steinheim: Kä. 10, Teublitz: Au. 3, Thalmäßing: 
Ha. 10, Unteridelsheim: Dö. 10, Wallmersbach: P. Bu. 15, Weißenberg: Se. 100, Winters⸗ 
dorf: Am 1,50, Wunſiedel: Schw. Ka. 20, Fü. 10. ° 
* 8 Brandenburg: 
Altenſorge: Wo. 15, Altglietzen: Gr. 17, Atterwaſch: P. Pe. 10, Bad Schönfließ: 
Sup. Lo. 10, Bendelin: Lü. 1, Berlin: Lo. 14,25, Gu. 50, Schä. 10, P. i. R. Di. 6, Si. 4, 
i. 3, Ot. 10, Leu. 10, Ha. 4, Ra. 10, M. 30, Le. 3, Kr. 3, Eliſabeth⸗Diak. u. Krankenhs. 36,45, 
Sa. 3, Ha. 5, Gr. 10, P. Bu. 5, Berlin⸗Bohnsdorf: Dr. 7, Berlin⸗Britz: Ki. 33,55, Berlin⸗ 
Charlottenburg: Geſchw. Be. 10, Ho. 3, Pei. 3, Miſſionsv. Kaiſ.⸗Wilh.⸗Ged.⸗Kirche 50, We. 10, 
Berlin⸗Friedenau: Rei. 3, Lo. 5,20, Tr. 5, Schw. 10, Ungenannt 3, Stau. 5, In. 6, Tr. 6, 
Miſſionsſtde. 9, Berlin⸗Lichterfelde: Ka. 5, We. 6,50, P. v. Lu. 12, Schw. Zi. 10, Ka. 5, 
Berlin-Neukölln: Kindergottesd. Nikodemusk. 17,25, Berlin⸗ Reinickendorf: Schw. Ra. 
3, Ungenannt 5, Berlin⸗Schlachtenſe: P. Lic. A. 5, Hei. 10, He. 5, P. i. R. 
Key. 3, Berlin⸗Schöneberg: P. Ro. dch. Miſſ. Be. 50, P. Ro. 20, Berlin⸗Siemens⸗ 
ſtadt: So. 3,50, Berlin⸗Steglitz: Gr. 7,50, Eb. 20, Fa. 6, Zi. 5, Sta. 3, Berlin⸗ 
Wannſee: P. Lic. Sto. 223,37, Berlin⸗Wilmersdorf: Kau. 3, P. Dr. Dr. Sche. 1, Prof. 
Dr. Dei. 5, Berlin⸗Zehlendorf: du Pa. 5, Bernſee: Do. 3, Brandenburg: Du. 3, Cürtow: 
Gmde.⸗Kirchenrat 3 u. 3, Döbern: P. Scho. 4,32, Finow: Goe. 5, Frankfurt: Schw. Ta. 27, 
Geltow: P. He. 5, Gramzow: Tr. 3, Guben: Za. 3, Güſtow: P. Schä. dh. Sup. Li. 15, 
Haaſo: Gu. 6, Halbe: Pi. 2, Chr Gemeinſch. 1,43, Heinersdorf: He. 10, Hohen-Neuendorf: 
Ti. 15, Kahren: P. Gi. 20, Kahſel: Do. 13,61, Kirchhain: P. Hi. 50, Laubnitz: Ma. dch. 
Pfa. 5, Lehnin: Mü. 5, Lieberoſe: Pfa. 16,15, Lobetal: P. Br. 10, Lübben: Vize⸗Generalſup. 
Bü. 10, Muſchten: P. Le. 8, Nowawes: Miſſionsnähverein dch. Miſſ. Be. 150, Pa. 12, Peitz: 
Ju. 38,20, Potsdam: Schu. 10, Prenzlau: Schi. 10, Quitzöbel: P. Pf. 10, Reetz: Lü. 1, Reppen: 
Wi. 8,10, Rietdorf: P. Na. 6, Roſſow: Kr. 20, Sachſenhauſen: Schm. 11,50, Schlabendorf: 
. Kr. 3, Schwiebus: Kirchenkaſſe 53,65, Sommerfeld: Ra. 1, Ta. 11, Steinitz: P. Sch. 2,20, 
Templin: Miſſ.⸗Nähverein 20, Trebendorf: Schi. 15, Wieſenburg: P. i. R. Fä. 5, Witten: 
Pae. 3, Wittſtock: Pfarrkonvent dch. P. Wue. 9,50, Zauchwitz: P. Schi. 6, Züllichau: Schw. 
Schu. 15, Nau. 10, Wi. 25,30. 


x 


Danzig: 
Marienſee: P. Ha. 5, Zoppot: Schw. De. 10. 


28 Grenzmark: 5 i 
Bomſi: Mey. 2, Braufendorf: Ju. 3,65, Schneidemühl: P. i. R. Ge. 1, Unruhſtadt: 
5: 


2; 


Hannover: 
Afferde: Dei. —,80, Bargebur: Pe. 3, Bockenem: Rei. 10,60, Bi. 14,20, La. 6 6, Boelzet 
fehn: P. Fi. (H. O. Iheringsfehn) 8 (J. C.) 2, Janßen 3, Regensdorff 5, Baliſen 3, 1555 f 
7,50, A. Zimmermann 5, P. St, März Kinder. Sen Stde. 5,50, Dahlenburg: P. Ho. 2, Detern: 
P. Kr. 60, Flegeſſen: P. Schr. 3, Göttingen: Ha. 3 „Hameln: Miſſ. Ei. 65, Hannover: v. 
5, Sannober-Kleefeld; Schw. Ar. 5, Hildesheim: Mo. 5, Iheringsfehn: N. N. dch. P. Fi 
Lachem: Dr. Bo. 18, Langenholzen: P. Gr. 5,75, Norden: Sup. Ko. 40,50, Nortmo 
Oſtfrieſ. Seit Geſ. dch. P. 85 500, Oſterode: P. 00. 18, Schellerten: Sup. Ki. 2, 
i 15, Weene: 1 88 3; Weenermoor: P. Fe. 3, Weſermünde: Ba. 3, Wrem 
3 


Heſſen und Heſſen⸗Naſſau: 

Arolſen: Dr. 3, Bad Nenndorf: Stü. 17,50, Breitenbach: P. Ba. 5, Floh: Ri. 5 5, Frankfur 
Eckenheim: Diak. Gei. 5 u. 3, Gießen: Oberſtudienrat Mi. 20, Schi. 5, Großen⸗ Bufeck: 5 
3, Haffenhaufen: P. Stau. 12, Heppenheim: Dekan Fe. 20, Hohenrode: P. Fr. 10, Kaſſel 
a. 5, Limburg: N. N. 20, Lohra: P. Wo. 20, Kirchenvorſt. Dö. 17,80, Fr. P Bü. 5, 
g iN i. R. Rei. 1 u. 5 (Damen⸗ Miſſ. Kränzchen), Wölfersheim: Kö. 3, N. N. 


Lippe: 
Bad Salzuflen: Sup. Pe. 85 Br. 20, 50 u. 4.50 (f. 8 105 Bentrup: Ni. 15, Detmold 
Br. 5, Geſchw. Fo. 10, P. v. . 5, Friedrichshöhe: v. Eſch. 1 


Mecklenburg: 
Ribnitz: P. em. Le. 1, Roſtock: Ad. 4, Wismar: Schl. 10. 


Memelgebiet: i 

5 910 Ju. 20, Prätzmen: Pu. 42, Szameitkehmen: Jo. 25, Ußpelf 
eau. 10. n ö 
Oſtpreußen: . 

Alleinſtein: Ni. 6, Alt⸗Krauleidßen: Lu. 18,05, Alt⸗Rinderort: Ka. 5, Bartenſtein: Mill. 
Verein 39,30, Brohnen: Ke. 2, Budopönen: Pau. 16, 65, Cranz: Bo. 3, Deutſchendorf: P. = 
20 u. 3, Deutſch⸗ Eylau: Sup. i. R. Boe. 5, Döhrings: Gräfin z. Eu. 3, Dwiſchaken: Ba. 30, 
Enzuhnen: P. Dö. 30, Eydtkuhnen: Kue: 15, Froyſtadt: Schw. Id. 11,20, Friedland: Gr. 
1,50, Greißings: Schu.5, Groß-Skaisgirren: La. 5, Jebrammen: Be. 12, Judtſchen: P. Ga. 3 
Kaltecken: Schö. 7,25, Königsberg: Ba. 5, P. Wi. 0% e G „ 29, 5 
Krugken: Ko. 9, Laggarben: P. Hei. 20, Lappienen: Pfa. 20, Aa bn P. Mi. 
Nemmersdorf: P. Bo. 2, Neu⸗Moritzlauken: So. 15,75, Olſchöwen: Py. 5, Palmnicken: P. 2 
Wi. 2, Pellehnen: Bu. 15, Ragnit: Pr. 22, Schwirblienen: Sk. 23,50, Skeppetſchen: Ku. 15 
Stallupönen: Sup. Ge. 20, Texeln: Wa. 10, Trakeningken: Au. 8,65, Trakies: Scho. 
Trappönen: Hü. 1, Üßelxnen: We. 9,20, Wilkawifchten: Sz. 12,25. — Miſſ. Inſp. Lo., Koll 
b. Miſſionsvorträgen 334,75. 


S 


Pommern: ö 
Anklam: Miſſ. De. dch. Inſp. Lo. 10, Bandſechow: Ni. 3, Demmin: Schw. Di. 6, Falken 
walde: v. Ma. 5, Greifenberg: Mi. 3, Stadtſchule Kl. IIIc 5, en Gr. 5, Greifswald 
We. 3, Großgarde: P. Ky. 24, Groß⸗Juſtin: P. Kn. En Groß⸗ Riſchow: P. Ha. 2, Karolin 


P. Bü. 1,20, Labenz: P. Ro. (Hochzeit Da.) 9,50, Naugard: P. i. Ri. 2, Pagenko 
P. Be. 10, Ratzebuhr: Sup. Vo. 21,45, Stargard: Mi. 5, Stettin: S 5, Hei. 50, Mo. 
Kr 5 Dr. Ba. 10, Stettin⸗Grabow: Ma. 2 Stettin⸗Kückenmühle: 12% Schu. 5 = 
12, Stolp: v. Br. 3, Stolpmünde: Be. 10, Stralſund: Ma. 1,50, Uchtdorf: Schw. 
Vo. 9,50, Wendiſch⸗Silkow: Pfa. 10, Werben: Sup. Aß. 3, Wittſtock: No. 6,30, er. 
;P: 25 3 Wolgaſt: Diak. Tae. 10, Wurchow: Je. 15, Wuſterwitz: P. Li. 2, Zemmin: I 
v. So 5 


Rheinprovinz: 2 

Bad Godesberg: Wu. 10, Barmen: We. 3, Si. 10, Bonn: P. i. R. We. 3, Dorlar 
Hei. 3, Düſſeldorf⸗ Oberkaſſel: Erſter Staatsanwalt Wei. 5, Eſſen: Ro. 5, Hamborn: Ho. 5 
Kaiserswerth: Ju. 5, Köln: Bo. 3, Mülheim⸗ en Neu. 6,50, Münch.⸗ Gladbach: Gr. 50 
Rheinhauſen: Hei. 25 Ründeroth: P. i. R. Hoe. 1. 


Provinz Sachſen: 

Bad 1 P. em. Ni. 3, Barleben: Sup. 55,14, Beyersdorf: P. Kl. 20, Borne: 
20, Dalchau: Bü. 5, Domersleben: Ot. 5, Dößel: P. Ku. 5, Erfurt: Schw. He. 5, Göſſ 
P. Zi. 246,63, Hale P. i. R. Be. 3, P. em. Sta. 2, Hermsdorf: P. Ra. (Frauenhilfe Hoh 
warsleben) 15, P. Ra. 10, Klötze: Schw. Neu. 25, Loburg: Baronin v. Be. 3, Lützkendo 
Schule Kl. II 1,60, Marbach: Hi. 5, Möckerling: Bu. 6,05, Mücheln: Schw. Bo. 8, Stei 6,45, 
Mühlhauſen: Schw. Lo. 3, Osmünde: Schü. dch. P. Br. 5. Querfurt: Amtsrat Be a Wee * 


Di. 2, Rieda: Prov.⸗Hilfsverein dch. P. Be. 1000, Tangerhütte: Schu. 23, Kirchenkaſſe 30, 
nigerode: Fr. O.⸗P. Zi. 10, v. Br. 5, Wilsleben: P. Wo. 3, Zahna: Schw. Sa. 3, Zieſar: 
Ne. 5. — Miſſ. Be., Koll. b. Miſſionsvorträgen 28,50. 


ö Freiſtaat Sachſen: 

Chemnitz: Ge. IR Colditz: Schn. 5, Dresden: Gr. 10, Dresden⸗Zſchachwitz: Di. 6, 8 
friedersdorf: Di. Kleinwelka: Miſſ. Ka. (Chr. Gemeinſch. Halbe) 3,10, Kreiſcha: De. 
Leipzig: We. 10, Bo. 3, Meißen: Rö. 3, Thier 1 1 2,80, Shen Wi. —,20, 
Schneeberg: Bü. 5, Schönfeld: v. Bu. 3, Thierbach: 1. Torgau: Gr. 10. 


Schleſien: 

Breslau: Li. 2, Sup. i. R. Kl. 5, Fr. Miſſ. Pa. 105,35, Peu. 1,50, Konſ.⸗Rat. Re. 2, Mei. 
20, Falkenberg: P. Be. 10, Feſtenberg: Sup. Bl. 5, Görlitz: v. Un. 3, Li. 2, We. 5, Grems⸗ 
dorf: Ri. 3, Guhrau: P. Ma. „A Jannowitz: Rey. 3, Kerzdorf: Scho. 25 Scho. 35 Serum 
hübel: Schw. Ho. 2, Lauban: 8 2, 55 3, Liegnitz: v. Li. 3, Keu. 2 2, Dr. Wa. 2, P. Ge. dch. 
Miſſ.⸗Inſp. Lo. 60,40, Scha. 5 Neu. 5, v. Schl. 2, Ba. 1, Linden: Ho. 4, Linden-Briefen: 
Pfa. 3,65, Mittelſchreiberhau: Ku. 25 Niederſchreiberhau: Stu. 5, Oels, P. Ba. 7, Oppeln: 
Wo. 5, Rankau: P. Bu. 10, Rauße: Tſch. 1, Reichenbach: Fü. 3, Reimswaldau: Sup. i. R. 
Br. 3, Reußendorf: Wä. 2, Rieſenkirch⸗Rieſenwalde: Pfa. 8,39, Roſen: Pa. 5, Ruhland: Li. 
10, Schnellewalde: Ho. 3, Ir. 6, Schweidnitz: He. 5, Stoberau: Scha. 5, Straupitz: Stu. 10, 
Striegau: Ev. Arbeiterverein 15, Zobten: P. Ar. 10. 


2, 


Thüringen: 
Emleben: P. Wi. 20, Fiſchbach: Bi. 20, Gödern: P. Ja. 10, Hainſpitz: Schm. 13, Leuten⸗ 
berg: P. Ha. 2,50, Neudietendorf: Thür. Ebang. Sonntagsblatt 29,70, Oberweißbach: Pe. 5,70. 


Weſtfalen: : 

Bad Lippſpringe: Schw. Fo. u. Lei. 6, Bielefeld: P. Qu. 10, Bochum: P. Schn. 4,50, 
Dankerſen: Ad. 10, Elverdiſſen: P. Wi. 7,26, Freudenberg: Kl. 3, Lö. 10, Friedrichsdorf: 
Ro 5,45, Gelſenkirchen: Wi. 3, Wie h P. Mö. 3, Hagedorn: P. Up. 21, Hagen⸗Haſpe: 
2 & Ni. 8, Herford: Ha. 10, Hörite: Re. 2, Re. 1, Horiten: Bo. 3, Kaan: Sei. 85 Klein⸗Aſchen: 
Pa. 30 u. 7, Kreuztal: Mü. 5, Lübbecke: Kö. 20 20, Neunkirchen: Miſſionsverein 30, Salchen⸗ 
DR dorf: Miſſions⸗ Nähverein 30, Schildeſche; o 20, Siegen: Si. 1, Spenge: Lau. 8, Val⸗ 
Bu 130, Wallenbrüd: P. Hö. 10, Weidenau: Nö. 10. — Miff.⸗Inſp. Lo., Koll. b. 

1 209,75, Miſſ. Go., Koll. b. Miſſionsvorträgen 417,75. 


Württemberg: 
Biberach: Hä. 5, Dettingen: P. El. 10, Fellbach: P. a. D. 10, Gerhauſen: P. v. J 
5; Heilbronn Miſſ. Kl. 5, Hirſau: P. a. D. Mä. 10, Sin; B2Sx50; Oberboihingen: P, Lö. 
5, Oſtdorf: Se. 50, Roten bach: Tr. 5, Stuttgart: Gu. Ulm Stadtpfr. De. 10. 


Ausland: 
Frankreich. Straßburg: Dü. 50 15 55 — 8 Polen. Herrnkirch: P. Schm. 25, 
Obrzycko: P. Ma. 15, Orchowo: P. Gr. RT Geh.⸗Konſ.⸗Rat Hae. 15, Serock: P. Jo. 
5,35, Skoki: P. Keu. 3, Trzebosz: P. Wa. 


Liebesgabenpakete: 
Berlin⸗Schlachtenſee: Frl. Hei. (6 wollene Schals), Zauchwitz: Jungmädchenverein (1 gr. 
geſtickte Decke). 


Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


Zudiſcher Zee! 


Wir machen hiermit auf e . aufnerſan 
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14 Pfund⸗Doſe Darjeeling Ausleſe 
1, Pfund⸗Doſe Darjeeling Ausleſe 
m Pfund⸗Doſe Darjeeling Ausleſe 

Von 3 Pfund ab franko Zuſendung. 
Eine Probedoſe mit 3 Proben (Aſſam, oel, doe 

zu je 10 Taſſen, frank 

Beſtellungen führt unſere Buchbar aus, 


Buchhandlung der Goßnerſchen Wüſton 


Berlin⸗Friedenau, Handjeryſtraße 19/20 
Poſtſcheck⸗Konto: Berlin 17 396. 


ee. 


Ein angeſpanntes Wirtſchaftsleben wirkt ſich nicht aus ohne ein gehobeneres fitt- 
liches und intellektuelles. Indem die Engländer gute Geſchäfte machen wollten, 
aben ſie den indiſchen Staat geſchaffen. So hat denn auch andererſeits Indien, um 
England ſeine Erkenntlichkeit zu erweiſen, dafür, daß es zu ihm gekommen iſt, ſeinem 
Kaiſer während des Krieges 1 250 000 Menſchen gegeben, die zu einem großen Teil 
durch Gandhi geworben waren, und mehr als 1 Milliarde in Mark, das ſtellt im 
ganzen eine größere Beiſteuer dar als die ſämtlicher Dominions des Groß- Britiſchen 
Weltreiches. Revue Missionaire (Zer nich,). 


Gäfte 
Ben: Wenn wir Beſuch bekommen, 3 wir immer ſehr froh, beſonders hier in Indien, 
wo das nicht ſo oft vorkommt. Der treuſte Beſuch iſt immer Schw. Anni Diller, 
wenn ſie hier iſt, können wir ſo recht einmal alle 1 15 Nöte und Freuden mitein⸗ 
ander teilen, und geteilte Freude iſt nun einmal doppelte Freude und geteilter Schmerz 
halber Schmerz. Auch manch andre liebe Miſſionsfreunde find im Laufe der Jahre 
bei mir eingekehrt und manches Band von hier nach dort hat ſich geknüpft. 
: Aber es gibt noch andre Gäſte, die wohl niemand ſehr ſchätzt. Sie kommen be- 
ſonders gern in unſrer Abweſenheit und richten dann Unheil an. Gar nicht zu reden 
von dem Heer der Mosgquitos, die um unſre Ohren herumſummen und uns bei aller 
Arbeit ſtören, die dies Jahr überhaupt nicht verſchwunden ſind, oder den kleinen 
ſchwarzen Fliegen, die ſich beſonders beim Schreiben gern auf Augen, Mund und Naſe 
ſetzen, oder den Ameiſen, die hinter allem Süßen her ſind, und den weißen Ameiſen, 
die Holz und Papier vernichten und ſich in den Lehmwänden feſtſetzen, ſo daß ſie 
5 in Khutitoli ein ganzes Haus zum Umfallen gebracht haben. 

2 Mir haben die Mäuſe in dieſem Jahr beſonders viel zu ſchaffen gemacht. Wenn 
8 kalt wird, kommen fie in die Häuſer und ſuchen ſich etwas zu freſſen. Da hatten 
e es auf meine Kiſſen abgeſehen. Die ſind mit Baumwolle geſtopft und den Samen 
itzen ſie ſehr. Immer wieder, wie gut ich es auch zudeckte, war Kiſſen, Ueberzug, 
ch, manchmal auch die Decken zernagt, wenn ich von der Reiſe zurückkam. Jetzt 
ließe ich alles in einer Kiſte, das iſt die einzige Rettung. Zuerſt denkt man 

ja nicht, daß ſie ſo frech ſind. 
Andre unliebſame Gäſte ſind die Spatzen, ſie ſind hier ebenſo unverſchämt oder 
noch mehr wie in Deutſchland. Neulich hatten ſie ſich mein Arbeitszimmer als Wohn⸗ 
ſtätte ausgeſucht, und fingen ganz fröhlich an, in einem Loch im Balken ihr Neſt 
zu bauen. Jeden Morgen, wenn ich mich zum Schreiben hinſetzte, flogen ſie mit 
großem Geſchrei aus und ein, und wenn man ſie im Anfang nicht vertreibt, wird 
man ſie im Haufe nicht wieder los. Zum Glück haben meine Diener fie während 
meiner letzten Reiſe an die Luft geſetzt. 
Noch ſchlimmer ergeht es uns öfter in den Bangalows auf unſern Außen- 
ſtationen. In Burju haben wir kein rechtes Zimmer. Wenn ich komme, muß eine 

Schulklaſſe ausgeräumt werden. Da ſitze ich Abends am Tiſch und es kommt gekrochen 

von unten, von oben und überall, klein, ſchwarz und rund mit üblem Geruch. Zuletzt 
geht man verzweifelt zu Bett, aber da laſſen ſie einem erſt recht keine Ruhe, dieſe 
Blutſauger! Nur Petroleumlappen unter den Bettfüßen helfen etwas, aber wehe, 
wenn die Decke auf dem Boden hängt, da ſind ſie ſofort da. 
> In einem Haus, das jetzt als Schule benutzt wird, haben fich die Fledermäuſe 
en auf dem Boden, d. h. zwiſchen Dach und Decke, niedergelaſſen und die Luft fo 
= verpeſtet, daß man es im Haufe nicht aushalten kann. Noch weiß ich nicht, wie 
man die Sache wieder in Ordnung bringen kann. Hoffentlich finden wir bald einen 


Weg. Manche Tierchen find auch harmlos, wie die kleinen grün⸗gelben Eidechſen. 

Wenn wir unſer Licht dicht an die Wand ſtellen, ſind ſie ſofort da, ſie wiſſen, da 
gibt es was zu futtern, und können eine en Menge von Inſekten vertilgen. 
In der Regenzeit, wenn die weißen Ameiſen ſchwärmen, ſitzen fie oft den ganzen 


g * und fangen und freſſen ununterbrochen. 
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Von giftigen Schlangen und wilden Tieren merken wir hier zum Glück ni 
und dafür ſind wir dankbar und wollen uns nicht all zu ſehr über dieſe kleinen 
ſamen Gäſte beklagen. Frieda Heintz 


Aus dem Gharbanoͤhu.“) 
Hochzeit. Am 7. Januar d. J. wurden in der Chriſtuskirche in Ranchi d 
Rektor der dortigen höheren Schule, Joel Lakra, M. A.“), B. D., S. T. M. u 
Alice Panna, die Tochter des Regierungsbeamten Dhahmaſſih Panna, B. A. 
Mitglied des Kirchenrats und des Treuhänderrats, von Miſſionar A. John getrau 
Die Beteiligung an der Feier war ſo ſtark, daß die Kirche ſchon vor Beginn derſelbe 
überfüllt war. Nach der Trauung fand in der Aula der Schule für die geladen 
Europäer, Hindus und Mohammedaner ein Empfang ſtatt, bei dem ein 2 Fuß ho 
Hochzeitskuchen verteilt wurde. Abends fand im Hauſe des Brautvaters und 
Zelten vor demſelben ein großes Hochzeitsmahl ftatt, bei dem etwa 1500 Perſot 
bewirtet wurden, was bis nach Mitternacht dauerte. Am folgenden Tage abe 
war die Familie der Braut mit ihren Verwandten und Bekannten im Hauſe des 
Bräutigams zu Gaſt, wobei es allerlei Kurzweil und Unterhaltung gab. Am 3. Tag 
fand eine Ausſtellung der Hochzeitsgeſchenke ſtatt und die Gäſte wurden nochmal 
bewirtet. 2 Mehl. 


Ein Schreckensmorgen — ein Dankestag. | 

Wenn ich folgende Tatſachen niederſchreibe, jo tue ich es nur, um Gott di 
Ehre zu geben, der ein mächtiger Gott iſt, eine Zuflucht und Hilfe derer, die Ihm 
vertrauen. 

Es war am Morgen des 24. Februar — wir hatten unſern Präſident und 
Headſuperviſor jeit 2 Tagen bei uns — als ich etwa um 5 Uhr aufwachte von dem 
Schrei eines Tieres ganz in der Nähe unſeres Hauſes. An unſere Hunde denkend, 
die aufgeregt bellten, ſchlüpfte ich aus meinem Bett, ging nach der Mädchenſchule 
hinüber und fragte dort, ob fie das Tier gehört und geſehen hätten. Ich fand die 
Mädchen alle draußen ſtehen und fie erklärten, daß es eine Hyäne geweſen ſei. Diefjest 
hörend beruhigte ich mich und ging in unſer Haus zurück, wo ich die Meinen auch 
ſchon munter fand. Meine Schweſter erzählte, ſie hätte das Tier über den Zaur 
ſpringen ſehen. 

Ich zog mich dann an und wunderte mich nur über das fortgeſetzte Bellen unſerer 
Hunde. Um dieſelben ins Haus zu locken und die Hyäne zu vertreiben, ging ich im 
Morgendämmern allein in den eingezäunten Garten, in den die Hunde unentweg 
hineinbellten. Ich dachte nicht anders, als dort ſäße die Hyäne und wußte nicht, da! 
ſchon etwas anderes auf mich lauerte. Vorſichtig ſchlich ich mich heran, da — 
4 Schritte vor mir ſpringt nicht eine Hyäne aus dem Gemüſe, ſondern ein großer 
Leopard! Mein Blut war wie erſtarrt. Doch des Herrn Engel hat ſicher nebe 
mir geſtanden, ſonſt wäre das Tier auf mich losgeſprungen. So aber ſah ich wie 
es mit ſchauerlichem Geknurr gegen den Gartendrahtzaun rannte und, weil es nicht 
durchkonnte, wieder und wieder neuen Anlauf nahm, bis das Drahtgeflecht brach. 
Dies alles ſpielte ſich 6 Schritte vor mir ab. Es waren nur Sekunden. Mit großen 
Sätzen ſah ich den Leoparden in unſere Küche ſpringen. Eine furchtbare Angſt packte 
mich, als ich an unſern Koch dachte, der um dieſe Zeit in der Küche zu hantieren 
pflegt. Mir entfuhr ein Schrei, ich weiß nicht wie. Da ſah ich auch ſchon unſern 
Koch von der anderen Seite des Küchenhauſes ankommen. Ich ſchrie ihm zu, er 
ſolle nicht in die Küche, denn ein Leopard ſäße drin. f 3 

Was nun tun? Wiſſend, daß die wilden Tiere durch großes Geſchrei ver- 
ſcheucht werden können, riefen wir die Schuljungens zuſammen. Doch ehe die an⸗ 


*) „Hausfreund“, Gemeindeblatt. 5 Ya 
1) Dr. phil. uſw. 2) Etwa unſer Gymnaſialabiturient. 5 
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* angen konnten, Lärm zu machen, ſtürzte das Tier aus der Küche, ſprang knurrend 

auf einen Jungen und riß ihn zu Boden. Das war ein ſchrecklicher Anblick und 

nur das Werk eines Augenblicks. Mit großen Sätzen ſahen wir dann das Untier 
ach unſerm Hühnerhaus ſpringen. Von da verkroch es ſich wieder auf ſeinen alten 
Platz im Garten, von wo ich es aufgeſcheucht hatte. Das gab uns ein wenig Zeit 
zum Nachdenken und war eine kleine Pauſe in dem ſchrecklichen Erleben. Wir 
beſahen den Jungen, doch auch über ihn hatte der Herr ſeine Hände gebreitet: da⸗ 
durch, daß der Junge ſoviele Tücher um ſich hatte — am Morgen iſt es jetzt immer 
och etwas friſch — konnten die Krallen des Leoparden nicht tief eindringen, und 
der Junge kam mit ſehr leichten Verletzungen davon. Wir ſchickten, als wir die 
Hartnäckigkeit und Wut des Tieres ſahen, alle Kinder weit fort, um ſie vor weiterem 
Anfall zu ſchützen. Ich ſelbſt radelte, ſo ſchnell ich konnte, nach der Polizei, um 
Leute mit Gewehren zu rufen. Bald waren ungefähr 6 Männer mit denſelben 
erſchienen und ein Haufe neugieriger Zuschauer, die bei ſolchen Gelegenheiten ja nie 
fehlen und die dann immer für ihre Neugier büßen müſſen. 

Der Leopard hatte ſich inzwiſchen ganz ruhig verhalten und lauerte, was wohl 
kommen ſollte. Die mit Gewehren bewaffneten Männer ſuchten ſich an das Tier 
heranzuſchleichen, was ganz leicht geweſen wäre, hätte es ſich nicht ſo gut im Gras 
verſteckt. Da fiel der erſte Schuß — und mit furchtbarem Geknurr ſprang das Untier 
aus ſeinem Verſteck. In dem Moment fielen 3 andere Schüſſe, doch keiner traf. 
Nun war das Tier wild geworden. Es ſprang unter die neugierigen Zuſchauer, 
die trotz all unſeres Warnens nicht gehorchen wollten und herumſtanden. Es war 
ein furchtbarer Anblick, als das Tier den einen und andern niederriß, um dann 
wieder mit großen Sätzen nach der Küche zu rennen. — Die Schulköchin, die trotz 
5 allen Warnens von Seiten unferer Mutter wieder nach der Küche gegangen war, 

mußte ſchweres Lehrgeld bezahlen. Eben wollte ſie die Küchentür ſchließen, als ſie 

den Leoparden ankommen ſah. Sie wollte vor ihm fliehen, doch er ſprang von hinten 
aaauf fie, warf fie zu Boden und verſetzte ihr 3 cm tiefe Wunden. Doch Gott ſei ewig 
8 Dank, daß Er auch ihr Leben verſchonte! 
Unſern Schrecken kann ſich wohl ein jeder denken. Wir ſchrien zu Gott — und 
Er half, wie ſchon fo oft. Der Leopard verkvoch ſich dann in den Stall des Affen 
dieſen ſelbſt hatte er am Morgen verſpeiſt und nur feinen Schwanz und feine 
Pfoten als traurigen Ueberreſt übriggelaſſen. Nun war für die bewaffneten Männer 
die günſtige Zeit gekommen. Sie ſtiegen auf das Dach, deckten es etwas ab und 
ſchoſſen von oben auf das Tier. Wieder hörte man ein wütendes Geknurr, mit dem 
er zur Tür wieder herausſtürzte. Dann ſchritt er majeſtätiſch auf der Küchenveranda 
auf und ab. Es war, als ob er an jene Stelle gebannt war. Der Stadtwächter 
gab ihm dann einen Schuß, der ihn in die Schulter traf. Noch 2 Schüſſe, dann 
war das grauenvolle Tier tot. Als wir das hörten, fielen wir auf die Kniee und 
dankten Gott von ganzem Herzen. Dann ſchleppten ſie das Tier herbei. Sein Ober⸗ 
liefer war zertrümmert und aus einer Halswunde, die ihm wohl das Leben genommen, 
rann dickes Blut. 3 Stunden hatte es gedauert, bis das Tier endlich getötet war. 
Noch ſtehen die Schreckensbilder uns lebendig vor Augen, aber das Herz kann 
nicht genug danken für die große Gnade und die wunderbare Behütung, die wir 
erfahren. Ich habe einen Dankesgottesdienſt in der Schule anſetzen laſſen und allen 
iſt ein unauslöſchlicher Eindruck geblieben. Wir haben Pſalm 91 wieder ſo deutlich 
erfahren dürfen: „Er wird Seinen Engeln befehlen über dir, daß ſie dich behüten 
aauf allen deinen Wegen 
155 Einer unſerer Heidenlehrer iſt auch vom Leoparden angefallen worden. Seine 
und der Schulköchin Wunden mußten operiert werden. — Das erlegte Tier war 
ein weiblicher Leopard. In der darauffolgenden Nacht hat ein anderer Leopard, wahr⸗ 
ſcheinlich das Männchen, Paſtor Nathanaels Hund geholt und iſt ſogar bis in die 
Baſti vorgedrungen. Doch wir wiſſen: „Er wird dich mit Seinen Fittichen decken.“ 


85 ſind wir getroſt. A. Diller. 
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Aufs Dorf hinaus. 


Jetzt ift die ſchönſte Zeit zum Reiſen. So bin ich denn nach Chaibaſſa 90 
nicht allein für die Schule, ſondern auch, um die Chriſtenfrauen zu befuchen 
womöglich auch zu den Heiden zu reden. a 

An einem Mittwoch waren meine Hauptlehrerin Suſanna und ich in e 
Heidendorf, etwa ½ Std. per Autobus von hier. Wir hatten viele Zuhörer, 
beſonders durch die Bilder vom Leben Jeſu angezogen wurden. Ich ſehe imm 
mehr, wie wertvoll ſie für die Verkündigung des Evangeliums ſind. 

Für Sonnabend und Sonntag hatten wir uns in Dukurdia angemeldet. Son 
abend früh um 8 Uhr ging es mit dem Autobus von hier fort. Das iſt immer ei 
angenehmes und ſchnelles Reiſen, und die Gegend iſt eigenartig. Berge an all 
Seiten, bald näher bald ferner, manche bewaldet, viele ganz kahl, manche wie große 2 
Schutthaufen aus Eiſenſtein. Wir fahren den Weg nach der großen Induſtrie⸗ 
ſtadt Tatanagar, dieſer ganze Teil des Landes iſt fo reich an Eiſen, daß 
es an vielen Stellen o f fen zu Tage liegt. Von allen Seiten bringen die Bahn 
es in die Stadt, wo es verarbeitet wird. 

Wir verließen die große Straße 12 Meilen vor Tatanagar in Haldipokar. 
erwartete uns der Pracharak mit dem Ochſenwagen. Letzterer iſt ſehr einfach 
zimmert. Ein Geſtell aus Bambus, ziemlich ſchmal, mit 2 Rädern. Für uns hatt 
ſie ihn fein mit Stroh ausgelegt und eine Matte hineingelegt, auch ein Dach 
Rohrgeflecht war darüber zum Schutz gegen die Sonne. Es fuhr ſich doch 
bequem darin, trotz des unausſprechlichen Weges, der teils durch tiefen Sand gin 
teils über Steine und vecht viele Löcher hatte. Ungefähr 3 Meilen hatten w 
zu fahren und die Oechslein liefen ganz brav. In 1½ Std. waren wir am Dorf. 
Die Frauen empfingen uns mit Händewaſchen, Kränzen und Geſang, und brachten 
uns in das Haus des Pracharaks. Hier war ein kleines Zimmer ſehr ſauber und 
nett für uns zurecht gemacht. Ein Tiſch in der Ecke, eine weiße Decke darauf, die 
ſonſt als n dient — darüber denkt man nicht nach — 2 Stühle, das 
war die Einrichtung. Das Zimmer war etwa 10x10 Fuß groß und 8 Fuß ho 
Es ſtanden noch 2 Moras Reis darin und ein Haufen lag in der Ecke.“) M 
ſah die Liebe der Leute, und ſo fühlte man ſich wohl. Sie boten mir an, in d 
Kirche zu ſchlafen, aber das lehnte ich ab, da doch am andern Tage Gottesdienst ſe 
ſollte, und es mit dem Eſſen auch ſchwierig geweſen wäre. Die guten Leute ſorgt 
für alles. Nicht nur Reis und Curri, auch Tee, Brot, Eier brachten fie, mehr, a 
wir eſſen konnten. Auch hier hatte ich natürlich die Bilder mitgenommen, und a 
wir uns erfriſcht hatten, fragten ſie gleich danach. So wurden ſie im Hof aufgehä 
und eine große Schar von Kindern und Frauen verſammelte ſich, um zu ſehen 
zu hören. Leider wußten die Kinder ehr wenig Beſcheid, nur ein Mädchen, 
in Chaibaſſa in der Schule iſt und ein Junge, der dort in die Regierungsſchule 
und eine Zeit lang in Chaibaſſa war, machten eine Ausnahme. Die Frauen wußte 
beſſer Beſcheid. Am Nachmittag gingen wir durchs Dorf, um alle Frauen zu 1 
Dukurdia iſt ein Chriſtendorf, und alle Bewohner gehören zu unſerer Kirche. 
der früheren Miſſionare hat die Leute dort angeſiedelt. Es macht einen et se 
beren und ordentlichen Eindruck. Man hört kein Schreien und Schim 
wie bei den Heiden. Auch die Leute an ſich ſahen alle ſehr ſauber aus. Me 
ſofort den Eindruck, hier iſt etwas mit den Leuten vorgegangen, fie find veri 
Wenn es nur nicht nur äußerlich iſt, wenn fie wirklich ſich von ganzen Herzen den 
Herrn ſchenken, könnten dort große Dinge geſchehen. Das Dorf liegt zwiſche 


*) Eine Mora iſt ein Behälter, um Reis aufzubewahren. Es gehen etwa 6— 8 
hinein. Aus Stroh werden zuerſt lange, breite Stricke gedreht oder geflochten, die zu 
Korbe zuſammengelegt werden; hinein kommt erſt wieder Stroh und dann der Reis. Dan 
wird alles feſt mit Stricken umwunden und mit Stöcken darauf geſchlagen, bis die Form ri 
iſt, wie eine große Kugel und keine Höcker mehr hat. Nachher hörte ich, daß der R 
Gemeinde gehört. Be 
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nigen Hügeln, auf denen einige Bäume ſtehen. Von oben hat man eine wunder⸗ 
ſchöne Ausſicht weit ins Land. Bei Dunkelwerden etwa um 6 Uhr kehrten wir zurück, 
und wieder kamen Kinder und Frauen, die mehr Bilder ſehn wollten. Hoffentlich 
behalten ſie auch etwas davon im Gedächtnis! Nach dem Abendeſſen kamen die 
Frauen und wollten ſingen, ein Lied nach dem andern, um die Melodien zu lernen. 
Ich war ſo traurig, daß ich ſo unmuſikaliſch bin, und Suſana war auch nicht ganz 
feſt. In alle den Jahren haben fie ja kein Inſtrument gehabt, das ihre Fehler 
bverbeſſerte, wenn fie ſich einſchleichen wollten. Ich glaube, die Frauen hätten gern 
die ganze Nacht durchgeſungen, aber der Körper forderte auch ſein Recht. So wurde 
aalles für die Nacht zurechtgemacht. Ein indiſches Bett hatten ſie ſchon vorher ins 
Zimmer gebracht, Decken uſw. hatte ich mitgebracht. Aber eins machte Schwierig⸗ 
keiten: das Waſchwaſſer. An eine Waſchſchüſſel hatte ich nicht gedacht, und etwas 
aähnliches war nicht vorhanden. Schließlich einigten wir uns auf einen Eimer. 
Der erſte leckte zwar, aber der zweite tat ganz gut ſeinen Dienſt. Am Sonntagmorgen 
herrſchte richtige Feiertagsſtimmung im Dorf. Alles war ſo friedlich und ſtill, wie 
man es ſonſt in dieſem Lande nicht gewohnt iſt. Die Frauen hatten erſt noch mit 
5 dem Eſſen zu tun; ſo kletterte ich auf einen der Hügel und genoß die Schönheit 
der Natur und den Frieden ringsum. Dann gingen wir noch in 2 Häuſer, die etwas 
ſeitab liegen. In einem waren früher viele ſchöne Obſtbäume angepflanzt, aber die 
meiſten waren verwildert und ungepflegt, nur ein Apfelſinenbaum hing voller Früchte. 
Die finden wir ſonſt nicht auf unſern Stationen, und ſie ſind ſo dankbar. Da habe 
ich geſehn, daß man ſie hier doch anpflanzen kann. 
Der Gottesdienſt war erſt ſpät wie hier meiſtens auf dem Lande. Etwas nach 
132 Uhr fing er an. Der Pracherak hielt ihn, die Predigt war ſehr einfach, aber mie 
die Leute es verſtehn und nicht lang. Männer waren wenig in der Kirche, um ſo 
mehr Frauen. Viele gehen, ſobald die Feldarbeit vorüber iſt, nach Tatanagar und 
finden da guten Verdienſt. Manche hatten auch wohl gedacht, daß es hauptſächlich 
eein Gottesdienſt für Frauen fein ſollte. Die hatten mich am Morgen noch wieder 
1 gebeten doch noch einmal die Bilder zu zeigen. Zuerſt hielt ich ihnen aber noch eine 
sure Anſprache über Frauenverſammlungen und Gebet und Opfer. Dann riefen 
vir die Kinder wieder und alle ſahen noch einmal die ſchönen Bilder, und freuten 
ſich daran. Viele von den Frauen kamen noch mit in das Haus des Pracharaks und 
begleiteten uns nachher bis zum Dorf hinaus und dankten, daß einmal wieder jemand 
von uns zu ihnen gekommen war. Was für das Dorf am meiſten nötig wäre, iſt 
eine kleine Schule, in der die Kinder Bibl. Geſch. und Leſen uſw. lernen, damit ſie 
als rechte Chriſten aufwachſen. Denn nach Chaibaſſa gehen immer nur wenige. 
Viel Zeit hatten wir nun nicht mehr. Da Suſanna am Montagmorgen wieder 
in der Schule ſein mußte, mußten wir die Abendlori zur Rückfahrt nehmen. Es 
ging wieder per Ochſenwagen bis Haldingokar. Leider hatte uns der Führer des 
Autobus falſch berichtet und geſagt, er führe um 6 Uhr, während er erſt um 7 Uhr 
erſchien. Das ſind die Leute ſo gewohnt, ſie haben ja Zeit. Aber vielleicht war 
| es gut fo, daß wir bei Tageslicht fuhren. Zum Glück waren dort große Steine 
unter einem breiten Baum, ſo daß wir es uns ganz bequem machen konnten. Die 
Rückfahrt durch die Nacht war wunderſchön, es war ganz warm, aber wir waren 
. ſchließlich doch ganz froh, als wir wieder in Chaibaſſa waren. 
Frieda Heinze. 


W 


Der indifhe Bauer. 
Es iſt intereſſant, der bedächtigen und weiſen Methode der engliſchen Verwaltung 
bei ihrem großartigen Verſuch der ſozialen Hebung der Inder zu folgen. 
Die Schwierigkeiten dabei ſind ungeheuer. 
Indien hat ſeine eigene Ziviliſation, welche ſich nur ſchwer von einer 
fremden aufſaugen läßt. Der Iſlam hat es nicht fertig gebracht, den Hinduismus 
überwinden oder zu erſetzen, wie er es in Perſien mit der Religion Zoroaſters 
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getan hat, und nach anderthalb Jahrhunderten ihrer Verwaltung ſind die Engländer 
heute noch Fremde im Lande und ihre Ziviliſation iſt immer noch etwas Ausländische 5 

Indeſſen ſind doch Schritt für Schritt Veränderungen eingetreten. : 

Gewiſſe Notwendigkeiten der Verwaltung verlangten von vornherein die Unter- > 
drückung ſchreiender Mißbräuche wie der orgamifierten Räuberwirtſchaft des Thagg 
Unweſens, der Satti oder des mehr oder weniger erzwungenen Selbſtmordes der 
Witwen auf dem Scheiterhaufen ihres Mannes, der Menſchenopfer, des Kind 
mordes, all zu bedenklicher Kniffe der Yoghis uf. Aber es war unmöglich, die = 
vorhandenen ſozialen Geſetze und Gewohnheiten umzuformen. In Wirklichkeit fanden 2 
ſich die Engländer einer äußerſt verwickelten Situation gegenüber und ſahen dabei 
nicht recht klar. 3 en, 

Indien hat feine alten Ziviliſationen wie Schichtungen der Erdrinde aufbewahrt. 2 
Sie haben ſich nicht miteinander vermiſcht. Es gibt in Wirklichkeit nicht eine 
„indiſche Ziviliſation.“ Es gibt drei große indiſche Ziviliſationen, die 5 
eine nach der anderen. 1 5 

Die älteſte ift die der Ureinwohner, welche ſich in die Waldgebiete zurück 
gezogen haben. Dort leben ſie, wie wahrſcheinlich ihre Vorfahren vor 3 oder 4 Tauſend 2 
Jahren 19 5 haben mit dem Unterſchied, daß ihre Vorfahren weniger rückſchrittlich 2 
geweſen zu ſein ſcheinen, denn die Geſetze, welche ſie hinterlaſſen haben, zeigen einen 8 
fortgeſchritteneren Zuſtand der Ziviliſation. Dieſe „Aborigines“ find keineswegs . 
Wilde und könnten das in gewiſſen Fällen Europäern, welche ſie in verletzende 
Weiſe von oben herab behandeln, vecht deutlich machen. ; 

Die zweite ift die ariſche oder Hindu- Zivilifation. Sie iſt weit davon = 
entfernt, in ihrer geſchichtlichen Entwicklung einheitlich zu fein. Sie ift durch Krifen 
hindurchgegangen, die fie beträchtlich verändert haben. Zuerſt in der Berührung mitt. 
der Ziviliſation der Vorarier. Sie hat von dort Heiligtümer ſamt ihren Göttern 
übernommen. Aber ſie iſt ſozial für ſich geblieben dank ihrem ſchroffen Kaſtenſyſtem. 
Eine innere Kriſe, der Buddhismus, hätte als Reaktion gegen die Prieſterherrſchaft 
der Brahmanen die alte vediſche Religion beinah völlig umgemodelt. Aber nach 
500 Jahren Herrſchaft verblaßte der Buddhismus und verſchwand ſchließlich ganze 
aus Indien. Der Brahmanismus ging ſiegreich aus dem Streit hervor. Aber er a 
hatte ſich zum Hinduismus gewandelt. Se 

Schließlich die mohammedaniſche Ziviliſation! Ihre Ausbreitungg- 
mittel waren wie anderswo die Eroberung durch Feuer und Schwert. Die Moham⸗ 
medaner waren 6 Jahrhunderte lang die Herren Indiens. Es iſt ihnen indeſſen 
nicht geglückt, ihm ihr Profil aufzuprägen, wie ſie es in Perſien, in Syrien und in 
Kleinaſien getan haben. Obwohl ſie eine ſtarke mohammedaniſche Bevölkerung ge— ö 
ſchaffen und den Hinduismus beträchtlich beeinflußt haben, iſt Indien doch hinduiſtiſch Zi 
geblieben und der Hinduismus iſt es, der mehr und mehr zunimmt. Das macht ie 2 
gerade die Mohammedaner unruhig und eiferſüchtig. SA 

Bei dem Zuſtand äußerſten Durcheinanders, der den Abſtieg und den Sturz 
der Mogul⸗Macht im 17. Jahrhundert begleitete, war es den Engländern unmöglich, 
ſich eine klare Vorſtellung davon zu machen, wie ſie bei der Regierung Indiens vor⸗ 
zugehen hätten. Sie verſuchten die ſchwerſten Mißſtände zu unterdrücken, den Frieden 
aufrechtzuerhalten, ihre Stellung zu feſtigen und dabei die Radſchas ihre Länder nach 
ihren eigenen Geſetzen und Gewohnheiten regieren zu laſſen. 

Die Notwendigkeiten der Verwaltung zwangen ſie von neuem einen Schritt weiter 
zu machen. Es fehlten ihnen Menſchen mit der nötigen Ausbildung, um ihnen bei 
den verſchiedenen Dienſtzweigen der Verwaltung und der Handelshäuſer zu helfen. 
Aber das Schulſyſtem war während des Verfalls des Reiches von Delhi völlig aus 
dem Leim gegangen, und es erhob ſich die Frage: Sollte man das alte Erziehungs. 
ſyſtem reorganiſieren oder das engliſche Syſtem übernehmen? Es wäre faſt völlig 
unmöglich geweſen, die alten Erziehungsweiſen, deren Zentren die Mohammedaner 
zerſtört und deren Ueberlieferungen fie verwiſcht hatten, wieder ins Leben zurückzurufen. 


— 103 — 


Hindu⸗Syſtem war in Praxi verſchwunden und das mohammedaniſche Syſtem 
tand und widerſtrebte den Hindus. Andererſeits waren dieſe beiden Syſteme 
Menſchen zu bilden, die bereit waren in eine Verwaltung und einen Handels⸗ 
einzutreten, wie er Europäern bekannt, geläufig und begreiflich war. 

Unter der Eingebung Macaulays“) entſchied man ſich dafür, die engliſche 
iehungsweiſe zu übernehmen, und von da an haben ſich die engliſchen Schulen 
Univerſitäten mehr als vervielfacht. Der Geſchmack der Inder an dieſer Bildungs- 
iſt weit davon entfernt, abzunehmen. Alles will Engliſch lernen und iſt 
t auf die Wiſſenſchaften des Abendlandes. Die Erfolge ſind ganz bedeutend. 
engliſche Erziehung, die nicht nur modern ſondern mehr als das, moderniſtiſch iſt, 
dert das Geſicht der Dinge in Indien. In den höheren und mittleren Schulen, 
Schüler in großer Zahl auf die Univerſitäten übergehen, zerſtört dieſe rationa⸗ 
; che Erziehung die Verbindungslinien mit der alten Religion und der über- 
En ieferten Kultur, während fie in den unteren Schulen den Arbeitern und der Land- 
völkerung die Augen über das Elend ihrer ſozialen Lage öffnet. Die Folge davon 
ein allgemeiner Zuſtand von Unruhe, von Unbehagen, von Unzufriedenheit und zu⸗ 
n auch von Aufſtandsgelüſten. 

Der „Gebildete“, der „Babu“, lehnt ſich gegen die Regierung, der Arbeiter gegen 
n Arbeitgeber und der Bauer gegen ſeinen Landbeſitzer, den Zemindar uſw. auf. 
Dieſe Lage hat die engliſche Regierung trotz ihrer Vorſicht und ihres Zögerns 
punkto Fortſchritt des Inders dazu gebracht, einen neuen Schritt vorwärts zu 
tun. Die durch Montague angekündigten Reformen, die dem neuen politiſchen Ver⸗ 
angen der gehobenen Klaſſen Rechnung tragen ſollten, befinden ſich jetzt im Stadium 
s Verſuches, und die „Simon⸗Kommiſſion“ hat den Auftrag, einen Bericht über 
eren bisherige Wirkung zu bringen. Man erwartet wichtige Beſchlüſſe. Die Re⸗ 
ierung hat eine Arbeiterorganiſation, die „Labour Union“, zur Beſſerung der Lage 
t Arbeiter und zur Schaffung einer Arbeitergeſetzgebung ſich bilden laſſen, ja ſie 
ſogar ermutigt. Schließlich hat der Vizekönig, Lord Irwin, eine Kommiſſion ein⸗ 
geſetzt, mit dem Auftrag, den Zuſtand der Landwirtſchaft und die Lage der Land⸗ 
völkerung zu überprüfen. Das wird die Regierung dazu führen, das wichtigſte 
id ſchwierigſte Problem Indiens, die Landfrage zu erwägen. (Schluß folgt.) 


Zernick. 


Nimm und lies! 


Die Deutſche Evangeliſche Heidenmiſſion. Jahrbuch 1930 der vereinigten 
Miſſionskonferenzen. Herausgegeben von P. Dr. Freytag, Direktor der Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſionshilfe. 112 Seiten Selbſtverlag der Miſſionskonferenzen. 
1.— Rmf. 

Dieſe 112 Seiten bedeuten ein reiches, anſchauliches und beſonders zuverläſſiges Bild von 

der gegenwärtigen Lage der Evangeliſchen Miſſion — beſonders zuverläſſig, weil authentiſch, 
denn ſie bringen zum überwiegenden Teile Aufſätze von Miſſonsführern, die im Laufe des 
letzten Jahres ſelber auf dem Miſſionsfelde waren, jo: Weichert⸗Berlin, Schomerus⸗Hermanns⸗ 
burg, Hartenſtein⸗Baſel, Schmidt (F) Barmen, Oehler⸗Baſel, Schuchardt⸗Frankfurt a. M. 
Daneben find eine wichtige Beigabe D. Johannſen „Aufgaben und Ziele der Miſſions⸗ 
konferenzen“ und D. Schlunks „Bücherſchau“. 


Allgemeine Evangeliſche Miſſionsgeſchichte, Band 2, Miſſion und Evangeliſa⸗ 
tion im Orient. Prof. D. Julius Richter. 2. Auflage. Verlag Bertelsmann, Güters⸗ 
loh. Preis geh. 9,— Rmk., geb. 11, — Rmk. 

. Ein Stück Geſchichte eines Chriſtentums, das um Jahrhunderte älter iſt als das unſere 

und trotz oder gerade in ſeiner Verdunkelung und Verworrenheit für uns immer ein beſonderes 
; Intereſſe beanſprucht. Hier iſt nun alles, was darüber zu ſagen iſt und was man davon wiſſen 
möchte, in feiner ganzen Mannigfaltigkeit ausgegoſſen, nein, viel mehr, wie es des Verfaſſers 

alte Weiſe iſt, muſterhaft überſichtlich geordnet hingebaut, tief geſchürft und doch nicht ermüdend, 
8 . und doch reſtlos erſchöpfend; mitten darin für uns beſonders intereſſant die 22 Seiten 
„Paläſtina“ und das ewig traurige Kapitel von der großen Schande im Orient: Armenien. 


Or. 
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Lobopfer. 
Hebr. 13, Vers 15. 


Opfern wollten ſie, dieſe Chriſtgläubigen aus den Juden, an die unſer un⸗ 
genannter Apoſtel ſchreibt. 


Um Opfer in dem Sinne, in dem wir heute dieſes Wort gebrauchen, handelt 


es ſich dabei nicht. Nicht davon iſt die Rede, daß ſie etwas hergeben, entbehren, ſich 


entziehen, einen empfindlichen Verluſt erleiden ſollten, der dann einem anderen oder 
etwas anderem zugute kommen, helfen oder aus Not und Schande und Verderben 


erretten ſollte. Sondern es geht um das, was an der heiligen Stätte ihres Volkes 
im Tempel zu Jeruſglem geſchah, wo man Schafe und Stiere ſchlachtete, wo der 


Prieſter in feierlicher Weiſe das Blut an den Altar ſchwenkte, im Innerſten des 50 
am heiligſten Ort auf das heiligſte Gerät ſprengte, wo er das Opfertier auf dem 


Altar in Flammen aufgehen ließ oder den geweihten Gottesanteil verbrannte, während 
das übrige zum feierlichen Mahle diente und Speisopfer und Trankopfer das alles 
ergänzte und umkränzte. Dieſe feierlichen Handlungen mit den tiefen Gedanken, die 


dahinter ſtanden und ſo Geſtalt gewannen, welche die altteſtamentliche Gemeinde wie 


ne Gemeinde des dritten Tempels von damals mit ihrem Gott in Verbindung brachte 


und zugleich dieſe einzelnen Menſchen zu einer Religions- wie Volksgemeinde einte, 


>» 


— daran teilhaben, das mit begehen, dabei bleiben, das wollten ſie — und das 
ſollten ſie nicht. Ihre Volksgenoſſen, die Jeſus ablehnten, wollten ſie nicht dabei 
haben. Das war es, um das es ging, und darunter litten ſie ſchwer. „Außer dem 
Loger“, dort ſollte ihr Platz fein. Das war der Platz für chriſtgläubige Juden. 

Wir opfern nicht. Alles was damit zu tun hat, iſt uns längſt ungewohnt und 
völlig fremd geworden. Es kommt wohl noch vor, daß auch in unſerer Welt bei 
einem Menſchen der Wunſch, zu opfern, wieder lebendig wird, wie bei dem Knaben 
Goethe, von dem der alte Goethe dann in ſeiner „Wahrheit und Dichtung“ erzählt, 
wie er im elterlichen Hauſe Räucherkerzen als Opfer verbrannte und dabei lediglich 
ein Möbelſtück zu Schaden kam. Auch ſonſt noch blitzt dieſer Gedanke wohl manchmal 
bei irgend einem Menſchen unter uns auf, meiſt in irgend einer grauſigen Ausartung. 
Aber ſonſt liegt alles, was Opfer in jenem urſprünglichen Sinne bedeutet, weltenweit 
hinter uns. Das iſt ſo gekommen im Verfolg der Gedanken, die unſer Apoſtel hier 
ausgeſprochen und ausgeſponnen hat — ausgeſponnen, ſo wie das ſeinen Leſern ver— 
ſtändlich, uns jedoch eben nicht mehr ſo leicht verſtändlich iſt. Das iſt es, kurz geſagt, 
was er ihnen damit zurufen will: „Ihr ſollt nicht mehr opfern? Man will euch 
nicht mehr opfern laſſen? — Ihr braucht nicht mehr zu opfern! Ihr habt nichts 
mehr zu opfern! Das heiligſte und größte, was es an Opfern gab, iſt überboten und 
erfüllt in dem, was Jeſus an jenem Todespaſſah vollzog: Hoheprieſterliches Walten 
heiligſter Art, Verſöhnungsopfer von unerſchöpflichem Wert, endgültige Sühne, ewige 
Weihe, nicht mehr zu überbieten und nicht mehr zu wiederholen. Das i ſt ge⸗ 
ſchehen. „Ihr braucht nicht mehr zu opfern. Ihr habt nichts mehr zu opfern.“ 
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Ein Opfer freilich bleibt noch frei. Ein freiwilliges Opfer iſt es in 
geweſen, nicht feſt gebunden an irgendeinen Tag oder irgendeine Zeit und nicht ar 
erlegt nach der Sitte des Geſetzes, ſondern frei gewählt und frei geübt, Y 
einen das Herz dazu drängte: Das Lobopfer (Dankopfer? — das bleibt ih 
das mögen ſie üben. Das ſollen ſie üben als eine Selbſtverſtändlichkeit und 
werden ſie üben und üben müſſen aus dem Drange ihres Herzens heraus, 
nie geſtillt werden kann; darum werden ſie es „allezeit“ üben. 

Aber — und wieder biegt und deutet unſer Apoſtel den alten Opferbrauch in 
Neue, Geiſtliche, um — was dabei dargebracht wird, iſt etwas Anderes als bei jenem 
Vorläufigen und Vergangenen. Kein Tier wird geſchlachtet, fein Blut wird ausg 
goffen, nicht Brot oder Mehl noch Wein oder Oel wird verwendet. Was geſpendet 
wird, wird nicht ausgeſchüttet ſondern ausgeſprochen. Es iſt keine Frucht de 
Erde und iſt doch eine Frucht. Wie die Frucht auf dem Halm aus dem Schoße der 
Erde emporſtieg, ſteigt dieſe hier aus dem Munde des Gläubigen auf. „Das 2 
die Frucht der Lippen, die Seinen Namen bekennen.“ 

Daß das ſo iſt und daß das ſo ſein kann, verdanken wir wieder dem einigen 
Mittler, dem himmliſchen Hohenprieſter, der „durch ſein eigen Blut einmal in das 
Heilige eingegangen iſt und eine ewige Erlöſung erfunden hat“ und nun „hſitzet zur 
Rechten Gottes und vertritt uns.“) Daß wir das alle Zeit lobend und dankend 
bekennen, das iſt unſer Lobopfer. 5 SE 

In dieſem Monat begeht die evangelische Christenheit lutheriſchen Bekenntniſſes 
das 400 jährige Jubiläum ihres Bekenntniſſes. In derſelben Stadt, in der am 25. 9 
1530 die kurſächſiſchen Kanzler Baier und Brück das Bekenntnis der deutſchen evange- 
liſchen Stände, das nach dieſer Stadt ihren Namen erhielt, die Confessio Augustana, 
vor Kaiſer und Reich verlaſen, ſoll dieſer Tag begangen werden. Die alte römiſche 
Militärkolonie Augusta Vindelicorum, die ſpätere mächtige reichsfreie Stadt Augsburg, 
wird eine ſtattliche Schar von Vertretern der „Kirchen Augsburgiſcher Konfeſſion“ 
in ihren Mauern ſehen, darunter auch ſolche unſerer „Evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 5 
von Chota Nagpur und Aſſam.“ Feſtliche Tage werden ſich wochenlang aneinander⸗ 
reihen und eine Feier wird die andere ablöſen. — Was ſoll der Sinn und die Summe 
von alledem, was dort geſchieht und was dort gejagt wird, ſein? Was ſoll es be- ge 
deuten? Was anderes als ein lautes 

„Lobopfer, . . . die Frucht der Lippen, die Seinen Namen bekennen. Er 
Zernick. 


Der indifhe Bauer. 
(Fortſetzung.) f 
Die Landfrage iſt für die weit überwiegende Mehrzahl ſeiner Einwohner 
von brennendſtem Intereſſe. Die Induſtrie- Arbeiter find noch nicht mehr 
als eben eine unvermeidliche Beigabe, und die politiſchen Zugeſtändniſſe, welche man 
den führenden Klaſſen machen wird, werden ihrem Ehrgeiz genügen, aber werden kaum 
etwas für den wirklichen Fortſchritt Indiens beiſteuern. Auf dem Punkt, auf dem 
die Dinge jetzt ſtehen, kann man fürchten, daß eine Erſcheinung ſich wiederholt, die in 
der ganzen Geſchichte Indiens, der hinduiſtiſchen wie der mohammedaniſchen, land⸗ 
läufig iſt: einige mächtige Familien unter der Leitung eines Oberhauptes beuten 
ein mehr oder weniger weites Gebiet aus, bis ſie ſelbſt durch eine andere gleichartige 
Klique erſetzt werden. Das iſt, im Ganzen genommen, die Geſchichte der großen 
inndiſchen Reiche, denen es niemals geglückt iſt, die Maſſen zu fördern; dieſe waren 
ihnen niemals etwas anderes als ein Ausbeutungsobjekt. 8 
Erſt auf den Auftrieb von der engliſchen Erziehung her können und waren es 
diefe ? Maſſen, ihre zahlloſen 8 laut werden zu laſſen. Ihre Klagen ſind 
A 3. 3. Moſe. = 
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noch nicht ſehr verſtändlich. Es fehlt ihnen noch an Klarheit und Feſtigkeit und 
überhaupt fehlt es ihrem Vorgehen an Energie. 

Der indiſche Bauer iſt abgeſtum pft. M. Moreland, früher Ackerbau— 

miniſter in Indien und Auſtralien, hat die Urſachen dieſer Abgeſtumpftheit in einem 
Vortrag in der „Royal Society of Art“ ) angegeben. 
d Als die gewöhnlichſte Erklärung dafür gilt die Natur des indiſchen Bauern 
ſelbſt. 1 Erklärung erklärt aber nichts. Sie unterſtellt, daß die Natur Raſſen 
ſchaffe, die an ſich untereinander an Menſchenwert verſchieden ſeien. Aber die Natur 
tut nichts dergleichen. Die klimatiſchen, politiſchen, ſozialen und 
religiöſen Bedingungen ſchaffen die Unterſchiede unter den Menſchen. Dieſe 
werden mit der Länge der Zeit erblich. Aber nach der Veränderung dieſer Bedingungen 
könnte man die Nachkommen von Sklaven die Söhne ihrer vornehmen Herren kom— 
mandieren ſehen. 

Von Natur befindet ſich der indiſche Bauer in der Abwehrſtellung gegen die Un- 
gerechtigkeiten, welche ſein Leben zerſtören. Aber er fühlt ſich völlig außerſtande, 
ihrer Herr zu werden, und verſchließt ſich dann in eine ſtoiſche Gewöhnung. Unter 
normalen Bedingungen würde er ſich entwickeln. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich 
ja ſchon, ſobald er Chriſt wird. Er fühlt ſich dann in einer Luft von Freiheit und 
Fortſchritt und will ſelbſt oft zu ſchnell vorwärts. Der Sohn eines Katechiſten, 
deſſen Großeltern arme Parias waren, ſpricht ſchon davon, ſeinen Sohn auf höhere 
Schulen ſchicken zu wollen. 

Eine andere Erklärung gibt als Urſache dieſer Gleichgültigkeiten die klimatiſchen 
Bedingungen an. M. Moreland mißt dem keine große Bedeutung bei, aus dem 
Grunde, weil es in Indien zu große Klimaunterſchiede gibt, und nichts deſto 
weniger findet man überall dieſelbe Gleichgültigkeit. Das iſt wahr. Aber alle dieſe 
Klimata ſind indiſche Klimata. Sie gleichen ſich alle in drei weſentlichen Punkten 


und ſcheinen immer dasſelbe Reſultat an Schlaffheit in ganz Indien hervorzubringen. 


* 


Da iſt zuerſt die Sonne, die ihre Strahlen ebenſo in Darjeeling wie in Tuticorin 


auf den Scheitel ſchmettert. Da find auch die Monſume, die übermäßige Regenſtürze 


bringen. Wolkenbrüche oder Dürre machen die Arbeit auf den Feldern außerordentlich 
ſchwierig oder gar unmöglich. 

Mon konn nicht ohne Mitleid den indiſchen Bauern faſt nackt in dem Schlamm 
patſchen ſehen, wie er ſchuftet und ſein Reisfeld unter einem wolkenbruchartigen Regen 
in Ordnung bringt oder nach Hauſe kommt mit geſchwollenen, aufgeſprungenen, blu⸗ 
tenden Füßen und Rheumatismus in den Knochen. Man wird ſchnell alt bei dieſer 
aufreibenden Arbeit. Es iſt wahr: ſie dauert nur 4 Monate. Aber das genügt, um 
jedem Menſchen, welcher die Mittel hat, ihr zu eutſchlttpfen, den Geſchmack an der 
Landwirtſchaft zu verleiden. 

Und was machen dieſe „Rayats“, dieſe armen Landarbeiter nach der harten 
Arbeitszeit des Erntens und des Säens. Sie haben 7 oder 8 Monate Ruhe, während 
derer ſie wenig eſſen und viel ſchlafen. Einige Male gehen ſie auch als Kulis auf 
Arbeit in die Städte und die Fabriken, und wenn ſie Geld haben, ſo vertrinken ſie 
es, ehe ſie daran denken, ſich Nahrung und Kleidung zu kaufen. 

Uebrigens koſten dieſe viel und das bißchen Geld, welches ſie zuſammengebracht 
haben, würde wahrſcheinlich dafür nicht reichen, während man für einige Paiſas eine 
Flaſche Schnaps kaufen kann, welche den Hunger und alles andere Elend des Lebens 
vergeſſen macht. 

Die Natur des Bodens, das Klima und die Boden-Beſchaffenheit Indiens reichen 
ſich die Hand, um die Arbeit des Landbebauers ſehr ſchwer zu machen. 

Indien iſt ein ſehr altes Stück Erde, aus eiſenhaltigem Geſtein und tiefen 
Schwemmboden gebildet. Während der trockenen Zeit wird dieſer Erdboden hart, 
bekommt Riſſe und zerreibt ſich zu ſtaubigem Sand. Im Monat April, Mai und 


Juni wird er glühend heiß. Wenn man um Mittag irgend einen pflichtmäßigen 


— 108 — 


Gang tun muß, fo ſteigen heiße Luftwirbel von dem Wege auf, jo daß einem 
und gelb vor Augen wird. Man fühlt in ſich den Wunſch, Schicht zu mac 
auſſteigen. Aber das Pflichtgefühl widerſetzt ſich. Der Bauer hört die Stimme 
Pflicht nicht. So verkriecht er ſich denn in feine Hütte und verſucht jo der Som 
glut zu entrinnen. Das iſt ſehr natürlich. Unter ſolchen Verhältniſſen fühlt fi 
ein jeder faul und gleichgültig werden. Be: 
Eine dritte Erklärung für die Gleichgültigkeit des indiſchen Bauern liegt 
ſeiner Ernährung. Dieſe iſt ohne Zweifel mangelhaft. Nicht daß die in Indie 
erzeugten Nahrungsmittel für feine Bewohner nicht ausreichten, ſondern weil d 
Bauer nicht in der Lage iſt, ſie ſich zu verſchaffen, ſich mit ihnen zu verſehen 
In der Erntezeit macht er einen guten Schnitt und das übrige Jahr faſtet 
Er könnte noch viele andere Dinge ziehen als ſeinen Reis und ſein Korn. Er könn 
Vieh groß ziehen und eine Geflügelfarm ins Auge faſſen. Aber er hat keine H 
quellen, um ſolche Arbeiten zu unternehmen, und begegnet ſoviel Widerſtänden 
der wirklichen wirtſchaftlichen Lage, daß er darauf verzichtet. Er lebt von eine 
Tag zum andern und läßt die Dinge gehen, wie ſie wollen. Wenn er nichts mehr 
zu eſſen hat, ſo geht er in die Rinnſale, die Teiche und die Flüſſe, kleine Fiſche 
fangen und Waſſerpflanzen ausreißen oder auch in den Wald auf die Suche nach 
wilden Früchten. Dazu kommen nun noch, wenn der Regen fehlt, große Hunger 
nöte, welche bald das eine, bald das andere Gebiet verwüſten. So ſieht man, wi 
das Klima und die Ernährungslage bis zu einem gewiſſen Grade die Gleichgülti 
keit des indiſchen Bauern erklären können. 
| M. Moreland nennt ſchließlich als Urſache dieſer Gleichgültigkeit die politiſ 
und ſoziale Lage, wie ſie in Indien ſeit Jahrhunderten iſt. Das ſoziale und po 
tiſche Regime in Indien hat den Bauer gezwungen, in großer Armut zu leben, he 
ühn der Frucht feiner Arbeit beraubt, ihm den Lohn feiner Tatkraft vorenthalten 
und freien Paß und unendliche Möglichkeiten denen gegeben, welche ihn auszubeuten 
wußten. N De 
Das Dharma oder das geheiligte Geſetz der Hindus befchreibt uns genau die 
Stellung des Bauern. Er hat gar keine Rechte. Aber er hat zwei große Pflichten: Ze 
Die Felder zu bebauen und einen Teil des Ertrages dem Fürſten zu zahlen. Das W 
war das Los der Kaſte der Rayats. Im römiſchen Reich hätte man ſie Sklaven 
genannt. Sie waren an die Erde gebunden und gehörten mit ihr ihrem Herrn. ETs 
iſt wahr, die Fürſten waren zuweilen gute Herren. Man kann indeſſen nicht ſagen, 
daß die Bauern unter ihrer Herrſchaft glücklich waren. Die Paläſte der Radſchas 
ſtrotzten von Reichtümern. Aber die arme Hütte des Landmannes war kahl. Das 
bezeugen die Mohammedaner, welche Indien eroberten. Sie fanden ein armes Land. 
Die Radſchas verlangten den 3. Teil des Ertrages der Ländereien, wenn nicht die 
Hälfte. Auf dieſe Weiſe konnte der Landmann nicht hochkommen, vor allen Dingen, 
wenn es Regenmangel und danach Hungersnot gab, und wenn dann ein ve 
ſchwenderiſcher Fürſt trotzdem nicht davon ließ feine Pacht einzutreiben. Aus de 
mohammedaniſchen Zeit gibt es noch genug Dokumente, um zu zeigen, daß d 
einzige Grenze für die Ausbeutung, die den mohammedaniſchen Juriſten befan 
wurde, die Gefahr war, daß man durch die Erpreſſungen den erbitterten Bauern v 
der Scholle ſcheuchte. Solange der Bauer nicht revoltierte oder nicht davon lief, w 
es erlaubt zu nehmen, was man kriegen konnte. Wie in der Hindu-Zeit gab 
auch unter den Moslems einige gute Herren und Land-Reformer: fo König Sh 
Shahs!), Kaiſer Akbar), die Miniſter Toda Mal und Murshid Kuli. Sie gingen 
mit dem Landmann menſchlich um und verſuchten den Bodenzins in vernünftigen 
Grenzen zu halten. Die Geſchichtsſchreiber erzählen gern von der Wirkſamkeit dieſ 
geſchickten Wirtſchafter. Das erweckt den Eindruck, als ob die mohammedaniſche 


1) + 1554. Er ſchuf die noch heute giltige Silbermünze: Rupie. 
2) + 1608. 
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ſo. Dieſe Reformen waren lokal und zeitlich beſchränkt. Sie bildeten die Ausnahmen. 

Gewöhnlich lag das Schickſal der Bauern in den Händen, nicht der großen Könige 

und fähiger Miniſter, ſondern einer großen Zahl von Zwiſchengewalten, von denen 

eine jede ihre eigenen Taſchen füllte und jeden Fortſchritt hinderte, oder den, welcher 
vorher unter einer guten Verwaltung etwa zuſtande gekommen war, vernichtete. Dieſe 
Zwiſchengewalten exiſtieren teilweiſe noch, und ihre Rolle iſt bezeichnend für die 
jämmerliche Lage der Landbevölkerung Indiens. Unter dieſen Zwiſchengewalten 
ragen zwei beſonders hervor: Der Jagirdar und der Zemindar. 

N Die Jagirdare, deren legitime Nachkommen noch in einigen Provinzen Nord— 
indiens vorkommen, waren Regierungsbeamte, welche anſtatt eines Bargehaltes ein 
Jagir (Lehen), d. h.: einen Strich Landes erhielten, deſſen Einkünfte ihre Beſoldung 
darſtellte. Sie hatten darauf zu achten, daß die Bauern ihren Verpflichtungen nach- 
kamen, und ließen ſie möglichſt viel bezahlen. Niemand hinderte ſie daran. Dieſes 
Jagir⸗Weſen breitete ſich mit den Mohammedanern über den ganzen Norden Indiens, 
über den Dekkan und Gutſcherat aus. 

Wer waren dieſe Jagirdare? Sie waren Glücksritter, Abenteurer, Prinzen 
ohne Land. Die Einen lebten in Saus und Braus und waren immer in der fürchter- 
lichſten Geldklemme. Das hatte dann der Bauer auszubaden. Andere wollten große 
Reichtümer aufhäufen oder ihre Rivalen durch großartige Feſte, durch Berge von 
Dukaten, von Schmuck und Edelſteinen in den Schatten ſtellen. Wer trug die Koſten? 

Der Bauer. 

= Wenn der Jagirdar den Gedanken oder den Wunſch gehabt hätte, fein Gebiet auf 

= eine vernünftige Weiſe auszunutzen, indem er dem Bauer half, feinen Boden 
zu verbeſſern und auf dieſe Weiſe deſſen Ertrag zu vermehren, ſo wäre die Lage 
erträglich geweſen. Aber er dachte an alles andere eher als an landwirtſchaftliche 

Angelegenheiten, und ſchließlich lag das auch gar nicht in ſeinem Intereſſe. Er war 

Beamter der Regierung. Die konnte ihn von einem Tag zum anderen abberufen. 

Da war es völlig unnütz, wenn man ſich um Ländereien Gedanken machte, die einem 
in jedem Augenblick aus den Händen gleiten konnte. 

i Das Praktiſchſte für ihn war, daraus herauszuziehen, was er nur konnte, bis 

das Land ausgepumpt war, und danach zu verſuchen, ein anderes in ſeine Verwaltung 

zu bekommen. Es wäre ſogar gefährlich geweſen, den Boden emporzuwirtſchaften. 
Das hätte ja eine Einladung an einen anderen Jagirdar bedeutet, beim Groß-Mogul 
nach bewährtem Muſter gegen ihn zu intrigieren, um mit Liſt und Tücke gerade dieſe 
Ländereien in ſeine eigenen Hände zu bekommen. 

Im Dienſt des Jagirdars und ebenſo im Dienſt der Regierung fand ſich noch 
eine andere Zwiſcheninſtanz: der Zemindar. Das waren Steuererheber für die länd⸗ 
liche Bevölkerung, welche ſich durch einen Kontrakt verpflichteten, jedes Jahr für den 
Rajah eine gewiſſe Summe einzutreiben. Das taten ſie dann mit großem Vorteil 
für ſich ſelbſt, ſogar in Zeiten der Dürre und der Hungersnot. Der Kontrakt des 
Zemindars galt gewöhnlich für ein Jahr und nicht länger als drei Jahre. Auch 
ſolch ein Zemindar dachte nicht daran, fein Land in die Höhe zu bringen. Er be- 
gnügte ſich damit, es durch ſeine Erpreſſungen zu ruinieren. Er war umſomehr 
dazu geneigt, als er und ſeine Familie für die in dem Kontrakt feſtgeſezte Summe 
reſtlos verantwortlich war. Wie der Schalknecht im Evangelium konnte er ins Ge— 
fängnis geworfen und dort dem Peiniger überantwortet werden, bis er den letzten 
Heller bezahlte. Der Zemindar hatte alſo gute Gründe, die Daumſchrauben ſeiner 
Erpreſſungen recht feſt anzuziehen. Er hatte auch die Mittel dazu. Cr hatte Voll⸗ 
macht, die Bauern, welche nicht zahlten, zu knuten, und er knutete ſie, um ſich 
der Gefahr zu entziehen, ſelber geknutet zu werden. 

So war die Lage ſogar zu den ruhmreichen Zeiten des großen Mogul Schah 
Jehans). Francois Bernier, welcher die beſten Beziehungen zu den Jagirdaren und 
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den Zemindaren dieſer Zeit hatte, läßt fie folgendermaßen ſprechen: „Warum 
wir uns über den jämmerlichen Zuſtand unſeres Grund und Bodens beuaruhigen 
Warum unſere Zeit und unſer Geld fortwerfen, um ihn zu verbeſſern? Wir könn 
jeden Monat ſeiner beraubt werden und unſere Anſtrengungen lämen weder uns n 
unſeren Kindern zugute. Ziehen wir lieber Geld daraus, ſoviel wir nur könn 
auch wenn der Bauer dabei verhungert und davon läuft und das Land dermaf 
ausgepumpt wird, daß es in Stich gelaſſen werden muß.“ 

Wenn der Zemindar ſo aus den Bauern jeden Satz, den er nur konnte, 
unbegrenzter Willkür herausquetſchte, ſo gab es doch beſtimmte Regeln, denen 
folgen ſollte. Aber dieſe Regeln waren hart genug, um den Landmann d 
ſchwärzeſten Elend auszuliefern. Der Zemindar konnte nicht allein einen Teil d 
Ertrages vom Drittel bis zur Hälfte fordern, ſondern er hatte auch noch das Recht 
auf Zuſchläge, welche durch ihre Häufung recht beträchtlich wurden. e 

Er mußte den, der Feld abmaß, oder den, der die Ernte abſchätzte, bezahlen, und 
mußte vielen anderen Forderungen gerecht werden, welche je nach der Jahreszeit a 
oder auf Grund anderer Gelegenheiten aufgezählt werden konnten. Dieſe Zuſchläge 
genügten, um dem Bauern das Fell gründlich über die Ohren zu ziehen. Ihm konnte 
nur bleiben, was er etwa verſtecken konnte. So war das Regiment, unter dem der 
indiſche Landmann während der Jahrhunderte vor der Ankunft der Engländer lebte. 

Bei einem ſolchen Syſtem mußte jeder Verſuch, den Ackerbau zu heben und das 
1 des Landmannes zu verbeſſern, fehlſchlagen und er ſelbſt ſpürte auch garnicht die 

Luſt, ſeine Unternehmungen gut vonſtatten gehen zu ſehen. Jede außerordentliche 
Ausgabe würde nur die gierigen Blicke ſeines Zemindars oder des Jargirdar auf 
ſich gezogen und ihn der Plünderung ausgeliefert haben. Sein Leben war jämmerlich 
und er fand ſich damit ab mit dem hoffnungsloſen Stumpfſinn des Büffels, ea 
Arbeitstieres. 5 

Sein Los verbeſſerte ſich nicht unmittelbar nach der engliſchen Beſitz. BE 
ergreifung. x 

Die Verwaltung des Landes blieb zum großen Teil in den Händen der Be- Ne 
amten der alten Herrſchaft unter der Oberaufſicht der Indischen Handelskompagnie er 
und die Mißſtände dauerten fort. Man kann Wort für Wort die Erpreſſungen bei 
der Hungersnot von 1770, welche große Verwüſtungen in Bengalen anrichtete, an- 
führen. Man veranſchlagt, daß ein Drittel der Bevölkerung zugrunde ging. und 
dabei trieb Mahomed Nadja Khan alle Abgaben ein — plus 10 pCt. für die Rech⸗ 
nung der Handelsgeſellſchaft. Man findet die Wahrheit über dieſe Erpreſſungen in 
dem zuverläſſigen Bericht, den Warren Haſtings über die Methoden der doppelten 
Verwaltung gegeben hat. or 

Nach alledem hat M. Moreland recht, wenn er ſchließt, daß dieſe Bedrückung 
des indiſchen Bauern lange genug gedauert hat, um ihm Leib und Seele und ſein 
gonzes Weſen in einen Zuſtand von Schwäche, von Gleichgültigkeit und Hoffnungss 
loſigkeit zu verſetzen, der bis heute noch andauert. 5 

Indeſſen wenn wir der Sache auf den Grund gehen, ſo finden wir eine noch 
viel tiefere Urſache, welche die vollſtändige Erklärung dieſer peinlichen und anormalen 

Lage gibt. Die Unterſuchung Morelands läßt uns da einen Blick hineintun. > 
Der tieſſte Grund dieſer kaltſchnäuzigen Grauſamkeit auf Seiten der Herren und 
des für das Fehlen von Widerſtand bei dem Rayat liegt auf dem Gebiet der Sit 
lichkeit und der Religion. Der Arme wird in Indien unterdrückt, weil der Inder ein 
Heide iſt. Das war dasſelbe im römiſchen Kaiſerreich, in der griechiſchen Welt, in 
Aegypten, in Babylon, in all den alten heidniſchen Ziviliſationen. Das iſt auch noch N 
ſo in all den heidniſchen Ländern von heute. Die Barmherzigkeit it eine chrift- 
liche Tugend. Paulus ſpricht fie den Heiden ab. Faſt alles im Heidentum Ute 
a uch, ſelbſt die Verehrung der Götter, welche ſehr häufig lediglich in den Dienſt 
des menſchlichen Egoismus geſtellt ſind und denen von dieſem garnicht ſelten glattiveg 
ganz naiv die Rolle eines Dienſtmannnes — womöglich noch ohne Bezahlung 5 


= 
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zugeſchoben wird. Das Fehlen der chriſtlichen Barmherzigkeit zeigt ſich im allge- 
meinen in der Genußſucht oben, in dem Elend und der Hoffnungsloſigkeit unten. Der 
Hindu⸗ oder Mohammedaner⸗Zemindar fühlt kein Erbarmen mit feinen Rayats und 
dieſe erwarten keines von ihm. Sie würden ebenſo handeln, wenn ſie die Macht in 
die Hände bekämen. Sie unterwerfen ſich alſo ſchweigend. 

Die Urſachen des Bauernelends in Indien ſind alſo nicht nur ſozialer und poli— 
tiſcher Natur. Sie liegen auf dem Gebiet der Moral und folgerichtig auf dem der 
Religion. Diejenigen, welche Indien rein durch Anraten und Anwendung von wirt— 
ſchaftlichen Grundſätzen reformieren wollen, befinden ſich in einem gründlichen Irr⸗ 
tum. Sie werden vielleicht ſagen, daß dieſe Grundſätze im Europa ſich ohne dieſe 
wirkſam erweiſen. Aber ſie vergeſſen eins; daß die europäiſche Ziviliſation vom 
Chriſtentum durchtränkt iſt. Der fadenſcheinigſte Freidenker und der biſſigſte Bol⸗ 
ſchewiſt haben einmal in chriſtlicher Luft gelebt. In dieſen Ländern ſind die wirt— 

ſchaftlichen Lehrſätze auf günſtigen Boden geſät. Ihre Früchte find wunderbare 
ſoziale Schöpfungen. In den heidniſchen Ländern ſchaffen ſie ſehr häufig nichts als 
Unbehagen — bis zu Revolten und Revolutionen mit Mord und Totſchlag. Dieſe 
Länder chriſtlicher Barmherzigkeit bar, wiſſen nichts von Altruismus, von dem Sinn 
und der Sorge für den anderen. Sogar ihr asketiſchen und myſtiſchen Syſteme 
laſſen dem Egoismus einen weiten Spielraum. 


Der Hriftliche Asket oder Myſtiker ſucht nichts als den Ruhm feines Gottes 
durch ſeine eigene Vervollkommnung und begnügt ſich als Lohn mit der ſeligen Ber- 
ſenkung und Schauung. Er ſchafft für den andern, für ſeinen Herren zuerſt, danach 
für die Brüder. So ſieht der chriſtliche Altruismus aus, eine fruchtbare Quelle nicht 
nur für die perſönliche Vollkommenheit jeder Art, ſondern auch für die ſoziale Hebung 
im weiteſten Maße. Der indiſche Yogi tft ein Heiliger eigener Art. Er müßte 
erſt noch lernen, daß das erſte und das größte Gebot iſt: Gott über alles zu lieben, 
und das zweite, dem erſten gleich, ſeinen Nächſten zu lieben wie ſich ſelbſt. Wie den 

Prieſter und den Leviten des Evangeliums ſieht man ihn an den verwundeten und 

an der Straße liegen gelaſſenen Reiſenden vorübergehen — wenn er auch nicht gerade 

bei ihm Nachleſe halten oder gar mit den Mördern gemeinſame Sache machen würde. 

a Seine Heiligkeit, „Dharm ke vaſte“, beſteht darin, außerordentliche Fähig⸗ 
keiten zu erwerben und zu beſitzen — oder ſich einzubilden oder vorzuſpiegeln. Die 
läßt er ſcheinen und ſchillern. So begründet und nährt er ſein Anſehen. Es gibt 
unter ihnen keine „Heilige“, die nicht wüßten, wie man es macht, keine, die in der 
Verborgenheit blieben und unbekannt und ohne Berührung mit den Ränken und 
Kniffen dieſer Welt. 

Laßt den Inder chriſtlich werden. Dann werden die Herren Sorge für ihre 
Untertanen tragen und die Untertanen werden, ermutigt durch das Verſtändnis jener 
und von ihrer Erfahrung geführt, nicht nur aus ihrem jämmerlichen Zuſtand ſich 
erheben, ſondern mit Rieſenſchritten auf den Wegen des Fortſchrittes vorwärtseilen. 

Solch eine Erhebung zeigt ſich bereits unter der engliſchen Regierung. Zwar 

iſt dieſe ſtreng neutral, geradezu hartnäckig neutral. Sie vermeidet es beinahe 
krampfhaft, ſich in religiöfe Fragen zu miſchen. Sie beſchränkt ſich reſtlos auf politiſche, 
ſoziale und wirtſchaftliche Dinge. Sie übt ſehr oft nur einen indirekten Einfluß 
auf die Beziehungen zwiſchen Rayats und Zemindare aus. Sie muß dieſe bei der 
Einführung von Verbeſſerungen befragen. Sie muß der Meinung der regierenden 
Schichten Rechnung tragen. Dennoch beginnt der Bauer langſam hochzukommen 
und hat bereits ſtattliche Fortſchritte gemacht. Das kommt daher, daß der Geiſt 
dieſer Regierung eben vom Chriſtentum durchtränkt iſt. Der Geiſt des Chrijten- 
tums, ſo verdünnt er auch ſein mag, beſeelt doch das Werk der Ziviliſation von 
Seiten Englands und wirkt ſich, bewußt oder unbewußt, darin aus. 

Ob dem England, welches unter dieſem Geſichtswinkel ſein Indien an— 
ſchaut, gegeben ſein wird, ſeine nicht geringen Anſtrengungen zu deſſen Hebung zu 

5 guten Ende zu bringen — wer will das ſagen, vollends bei dem wachſenden 
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Wirrwarr in der Gegenwart! Das wird abhängen von dem Maße inner 
ſelbſtloſer Kraft, chriſtlicher Kraft, die es in ſich trägt, und nicht zum 
von dem Maß der Zeit, welches ihm für deren Auswirkung noch zur Verfügung 

Revue Missionaire (Zer ni 


Die Organiſation der inoͤiſchen Kopfarbeiter. 


Die „Sozialen Nachrichten“ des Internationalen Arbeitsamts in Genf geben 
einige intereſſante Aufl chlüſſe über die Organiſation der Kopfarbeiter in Indien. 
Der Stand der Juriſten iſt am ſtraffſten organiſiert. Er umfaßt 3 Kateg 
Die Advokaten der engliſchen Anwaltskammer, 3000 an der Zahl, die in den 
Großftadten mit Ober-Öericht zugelaſſen find; 2. die Advokaten der indischen Anwalts 
kammer, 250 000, in Diſtriktsverbänden organiſiert; 3. die Notare, an Zahl 2000, 
Genoſſenſchaften organiſiert, die bei den Oberſten Gerichtshöfen von Kalkutta u 
e eingetragen und angegliedert ſein müſſen. 
Die Lehrer aller Grade, die an den ſtaatlichen oder nichtſtaatlichen Sch 
und Kolleges unterrichten, zählen 500 000. Es exiſtiert ein All⸗Hindu⸗Verband 
Lehrerbünde, welcher an den Weltbund der Lehrerverbände angeſchloſſen iſt. 
Dieſer Verband ſtudiert die Fragen der Erziehung, vom Standpunkt Indier 
aus geſehen, vergleicht die Arbeiten der verſchiedenen Gruppen, verteidigt die Inte 
eſſen des indiſchen Lehrkörpers und rep enen denſelben auf den internation 
Konferenzen. 
Die Journaliſten, 5000 an der Zahl, gruppieren ſich in verſchi, 
Fachverbänden und in einem All⸗ ⸗Hindu-Verband unter dem Vorſitz von M. Sy 
Abdulla Brelvi. 5 
Die Aerzte teilen fich in zwei Gruppen, je nach dem fie die abendländiſche 
die orientaliſche Heilkunſt ausüben. Die von der erſten Gruppe zählen 15 000. = 
ind in dem All-Hindu Aerztlichen Verband und in den ärztlichen Fachverbänben. von 
Bengalen, Bombay, Patna und Benares gruppiert. Er 
Das All-Hindu⸗Inſtitut der Ingenieure umfaßt 10 000 Zivil⸗J Ingenieure, * 
aller Grade und die Intereſſen der „„ werden durch den Fachverband N 
der Buchhalter verteidigt. Zerni ck. 


5 Satuagraha. 
(Widerſtand ohne Gewalt.) 


Satyagraha iſt die Haltung, welche Gandhi gegenüber dem Irrtum ober 
Unrecht einzunehmen anrät, um der Wahrheit und dem Recht zum Siege zu verhelfen 
Es iſt eine Haltung, bei der man mit Irrtum oder Unrecht nicht mitmacht und reſtlo 
alle phyſiſchen und moraliſchen Leiden, welche ſich daraus ergeben, auf ſich nimm 
Ein Beiſpiel: Chriſtus wollte ſich an dem Irrtum und dem Unrecht der Schrift 
gelehrten und Phariſäer nicht beteiligen, er nahm den Kreuzestod auf ſich und führt 
durch ſeinen Tod die Wahrheit und das Recht zum Siege. 

Gandhi hat aus dem Satygraha eine politiſche Taktik gegenüber England gi 
macht. Aber das Satyagraha erſtreckt ſich auf viel mehr als das. Es iſt eine Lebens 


uſw. in die Tat umgeſetzt werden kann. Man kann das fo zuſammen faſſen: d 
Wahrheit und das Recht zum Siege führen durch die volle und ganze Annahme de 
Leidens, das durch Irrtum und Unrecht verurſacht wird. Es handelt ſich alſo um 
el ber- Leiden anſtatt des Andere-Leiden-Laſſens. Rohe Kraft, Gewalt 
en niemals irgend jemand von ſeinem Irrtum oder Unrecht überzeugen. Aber di 
ird dahin kommen, die Liebe, welche ſich durch die beredtetſte Sprache, . 
Sdrückt: durch das Leiden. 5 
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Quittungen über Miſſionsgaben 


Vom 16. April bis 15. Mai 1930. 


Anhalt: 
Bernburg: Schw. Ja. 3. 


Ba den: 


Baden⸗Baden: Mau. 3, Hägelberg: Schö. (Gemeinſchaft) 15, 1 Ev. Verein f. 
Inn. Miſſ. 10, Pforzheim: Feu. 11,50, Wertheim: P. Ke. Wwe. 


Bayern: 

Ansbach: P. i. R. Scho. 5, Augsburg: Diak. Wi. 5, Bad Reichenhall: P. Bu. 20, 
Feucht: P. Gi. 25, Fürth: Schm. 5, Gülchsheim: P. Bö. 50, Hof: N 6, P. Gr. 62,10, 
Hohenberg: Schm. 10, Konradsreuth: Pfa. 20, Krautheim: P. He. 6, Larrieden: P. An. 
= Merkendorf: Ro. 15, München: P. i. R. May. 5, Geh. Rat Ku. 10, Nürnberg: Pf. 2, 

Er 5, Hü. 10, Pr. 1, Str. 6, No. 3, Pf. 2, Oggersheim: Dir. Bl. 30, Ottenſoos: P. Di. 
20, Paſſau: Ma. 15 Schwimbach: Pfa. 20, Selgenſtadt: Ba. 17, Thumſenreuth: 8 
v. Li. 4, Uehlfeld: Si. 5, Wallmersbach: P. Bu. 20 u. 25, Weißenburg: F. i R Ri 5,15 
Windsheim: Str. 5, Dekan Vo. 50, Hi. 2, Woringen: Ka. 2, Würzburg: Ev. Sonntags⸗ 
blatt aus Bay. 23. 


\ Brandenburg: 
Altdöbern: P. Be. 10, Altenſorge: Fr. 2, Berlin: La. 3, Le. 25, St. Matthäuskirche 
43, Diak. Grfn. Ke. 13, Ze. 5, Rei. 3, Schm. 5, Da. 0,60, Da. 2,70, Ho. 6, Kreisſynode 


Berlin⸗Land I 200, M. 20, Stadtmiſſ. Scha. 5, Schw. Schm. 10, He. u. v. Pe. 2, P. Mä. 10, 


Ni. 10, La. 3, Ma. 5, P. We. 5, Wu. 3, Me. 2, St. Matthäusk. 3,46, Fr. 1, Berlin⸗ 
Charlottenburg: No. 5, Hei. 3, Ju. 5, De. 20, Poſ. Verein Trinitatis dch. Hau. 18, Schr. 
18, Ma. 1,40, Str. 10, Berlin⸗Friedenau: Miſſ.⸗Verein 260, Li. 10, P. Lic. Dr. Pf. 26,74, 
Goe. 2, Lu. 1, Juſtizverw.⸗Rat Si. 5, Gie. 5, Koll. Miſſionsſtde. 6,66, Ungenannt 10, Sche. 
5 Mill. Verein 30, Berlin⸗ Lichterfelde: v. Gae. 10, Ka. 5, Schw. Zi. 10, Berlin⸗ Nenne 
E. Wi. 23,85, Ra. 10, Berlin⸗Pankow: Geſchw. Be. 18, Berlin⸗Schöneberg: P. Ro. 22, 
Berlin-Giemenaftadt: So. 2, Berlin-Steglitz: Sa. 10,57, Schm. 20, Major a. D. Bey. 6, 
Zi. 5, Rh. 5, Berlin⸗ Tempelhof: Kindergottesd. „Kirche a. d. Tempelh. Feld“ 23,50, Berlin⸗ 
Wannſee: P. Lic. Sto. 157,73, Hä. 5, Berlin⸗Zehlendorf: Zi. 2, Bernſee: Do. 2, Bürger⸗ 
wieſen: Bl. 6,50, Cottbus: Ungenannt 3, Döbern: P. Scho. 3,15, Dubraucke: Pia. 20, 
Eichwalde: La. 35, Finowfurt: P. Hei. 12,70, Frankfurt: Sa. 3, Granſee: Sup. Gr. 12, 
Guben: Rechn.⸗Rat Za. 3, Ba. 2, Halbe: Vo. 2,60, Kohlow: Pa. 13,20, Landsberg: Ba. 
10, Lebus: La. 5, P. Ku. 17,28, Neubabelsberg: Kreisſynodalk. Potsdam I 150, Neutornow: 
P. Or. 1, Neuwedell: Hü. 3, Niewiſch: P. Ov. 10, Nowawes: Schl. 3, Oderin: P. Be. 5, 
Papitz: P. Bö. 20, Perleberg: Kl. 3, Potsdam: Pe. 2, Reetz: Lü. 1, Rehagen: Gö. 2, 
Sachſenhauſen: Ro. 5, Seifersdorf: Be. 3, Teupitz: P. Ro. 10, Worfelde: Parochie 10, 
Zettitz: P. Vo. 2. 


Braunſchweig: 
Salzdahlum: P. Wi. 5. 
Danzig: 
Danzig: P. We. 25, P. Zi. 45, Müggenhahl: P. Kl. 3, Zoppot: P. Ha. 4. 
Grenzmark: 


Frauſtadt: O.⸗P. Gü. 4, Königsdorf: P. Se. 41,49, Nieder⸗Pritſchen: Wa. 3, Schneide⸗ 
mühl: P. i. R. Ge. 1. 


Empfehlenswerte Literatur. 


Johannes Goßner, Schapläfthen ....---.necenenneneenannen ea 5,— Rmk. 
Johannes Goßner, Die Hauskanzellnlnnn san nn 6 
Johannes Goßner, Beicht- und Kommunionbuch. Neu bearbeitet von 

Werner Frhr. v. Rotenhan, Pfarrer am Eliſabeth-Diakoniſſen⸗ und 


Krankenhaus in Berlin. n 8 =. 
Dalton, Johannes Goßner (kart. J]. 45 
Alfred Roth, Johannes Goßner. Ein Flüchtling und Bote des 

Evon geln 2 DREIER 3,.— 7 
D. Hermann, Johann Evangeliſt Goßner. Vom katholiſchen Prieſter 

zum evangeliſchen Zeugen 5 
D. Julius Richter, Indiſche Miſſionsgeſchicht e 2er scene. „ 
85 Rotte Die Goßnerſche Miſſion, Bd. Ii! .02..2.. 3 

Bd. III! ER A 
Stanley⸗Jones, Der Chriſtus der indiſchen Land ſtraßůeůe i 5, 0 
Nicol Macnicol, Pandita Ramabai. Die Mutter des Ausgeſtoßenen 4,80 „ 
Schomerus, Indien und das Abendland u ᷑?. neneenennenn 1720 


Goßnerſche Miſſionsſchriften. 


Jer nick, Goß nerd 8 ee 
Zernick, Die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchafft U „ 
W. Bork, K. H. Ehr Pacht ee 7 
Lorbeer, Frauenleben und Frauenelend am heiligen Ganges 730 
Paul Bartſch, Wenn Gottes Winde wehen e 
Püſching, Paulus von Diangkel. Ein Streiter Chriſti unter den Kols . - „10 „ Br 
Prisciha. Eine Geſchichte aus Indien. ns. ee are le: 
Bruske, Dhiun Kalcho. Ein UrgokiinindddNagd „ 
Margarete Winzer, Ein gefeſſeltes Rinn . e 
Margarete Winzer, Magos Sigg e 
Margarete Winzer, Wie der wüſte Cirka zahm wurde — 717 


Durch unſere Buchhandlung zu beziehen, die aber auch jedes andere gute Wach 
auf Beſtellung beſorgt. 


Filmoſtoſtreifen aus der Goßnerſchen Miſſion. 
Indien, das Wunderland (Allgemein). 
Götzendienſt und Gottesdienſt in Indien. 
Die Goßnerſche Kolsmiſſion. 
Die Goßnerſche Hindumiſſion. 
Die Soziale Arbeit der Goßnerſchen Miſſion in Indien. 


s 


So lauten denn einige Regeln, welche Gandhi ſeinen Schülern gibt, wenn ſie den 

paſſiven Widerſtand gegenüber der Anglo-Indiſchen Regierung betätigen: 

Niemals Tücke in ſeinem Herzen hegen, mit Geduld den Zorn des anderen 

ertragen, niemals das Geſetz der Vergeltung anwenden. Wenn man euch feſtnimmt, 

lleiſtet keinen Widerſtand und wenn man euch verurteilt all euren Beſitz herzugeben, 
ſeo nehmt das an, auch unbefchadet, daß dieſer Beſitz etwa euch ſelbſt nicht gehört, 
ſondern anderen, welche euch ſeine Obhut anvertraut haben! Bei dem paſſiven 

Widerſtand beleidigt niemals die Machthaber und zieht euch von Kundgebungen zu— 

rück, bei denen man Beleidigungen gegen ſie ausſtößt! Grüßt die engliſche Fahne 

nicht, aber beleidigt ſie noch viel weniger! Wenn die Manifeſtanten Vertreter der 

Anglo-⸗Indiſchen Regierung angreifen, jo kommt dieſen letzteren zu Hilfe und ſchützet 
ſie, ſelbſt auf die Gefahr hin, euer Leben zu riskieren! Wenn ihr gefangen geſetzt 
werdet, ſo gehorcht der Gefängnisordnung und ſeid höflich gegenüber der Ge— 

fängnisleitung! Betrachtet euch nicht als etwas Beſſeres als die anderen Gefan— 
genen und bittet nicht um eine beſondere Behandlung. Während der Campagne des 
Widerſtandes ohne Gewalt gehorchet den Befehlen der Führer, ob ſie euch gefallen 
oder nicht! Wenn eine Gruppe euch unrecht oder dumm zu handeln ſcheint, jo habt 
ihr das Recht, ſie zu verlaſſen, aber nicht das Recht ungehorſam zu ſein, ſo lange ihr 
freiwillig die Teilnahme an ihr übernommen habt uſw. 

i Der Irrtum Gandhis iſt, daß er glaubt — offenbar inſpiriert durch die Bewun⸗ 
derung für die Haltung Jeſu Chriſti —, daß dieſelbe Linie von ſeinen Schülern und 
den Maſſen, welche ihnen folgen, innegehalten werden könne. Gandhi hat bewieſen, 
daß das Satygraha vielleicht von einem Hindu⸗Bewunderer Chriſti vorgelebr 

werden könne. Sein Prozeß und ſeine Gefangenſetzung von 1922 zeigen das auf das 
deutlichſte. Aber alle die „Chauri⸗Chaura“, die Gewalttaten, zu denen ſich die Hindu⸗ 

maſſen haben fortreißen laſſen, beweiſen mit derſelben Deutlichkeit, daß die Schüler 

Gandhis unfähig ſind, dieſe Maſſen den Königsweg des Kreuzes zu führen. Und 
da der Anſtoß ausſchwingt, und der Stein ins Rollen kam, da die Menge auf dem 
Marſche iſt und ſich nicht aufhalten laſſen will, bleibt für ihre Revolutionsgelüſte 

ein anderer Ausgang übrig als der der Gewalt. 

N (Revue Miſſ.) Zernick. 


: Jamshedpur. Chriſtus⸗Kirche der Baptiſten, welche auch anderen Denominationen, auch 
5 dem „Chriſtian Herald“ zur Verfügung geſtellt iſt. (Zu Nr. 5, Seite 99 ff.) 
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Die „Kirche von Indien, Burma und Ceylon“. | 
In Indien vollzog ſich in dieſen Tagen ein Ereignis von hoher kirchengeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. Die „Kirche von England in Indien“ iſt am 1. März 1930 
autonom (ſelbſtändig) geworden. Sie führt von jetzt an den Namen „Kirche von 
Indien, Burma und Ceylon“. Die Lostrennung von der Mutterkirche erfolgte auf 
Grund des „Indian Church Act“ (1927) und des entſprechenden Kirchengeſetzes der 
Engliſchen „Church Aſſembly“ (Generalſynode), dem das engliſche Parlament in dem- 
ſelben Jahre zuſtimmte. Die Kirche von Indien iſt jetzt eine freie Organiſation, die 
geſetzlich berechtigt iſt, ihre eigenen Angelegenheiten ſelbſtändig zu regeln. Sie iſt 
aber keine Eingeborenen⸗Kirche wie unſere „Evangeliſch⸗lutheriſche Kirche vonn 
Chota Nagpur und Aſſam“. Die Anglikaniſche Kirche in Indien war bisher ein Teil 
der engliſchen Staatskirche, war an die engliſchen Kirchengeſetze gebunden und unter 
ſtand der Generalaufſicht (general ſuperintendence) und der Reviſion des Erzbiſchofs 
von Canterbury. 


Leoparden um Kaoͤſchgangpur. 
(Fortſetzung von Seite 99. „Ein Schreckenstag — ein Dankestag.“) 


Noch immer find wir des Nachts umſchlichen von einem oder zwei Leoparden. 
Das geht nun ſchon zwei volle Monate hindurch. Was ſie hier bei uns ſuchen, wiſſen 
wir nicht. Es hat ſich wirklich zu einer Plage ausgebildet und unſere Nachtruhe iſt 
nächtlich geſtört. Wie viele Leute haben ſich abgemüht, das Tier zu jagen, aber es 
iſt ſo ſchlau. Vor 6 Tagen hat es einen Hund vor unſerer Hinterveranda geholt, 
hat ihn in unſer kleines Wäldchen geſchleppt und wollte es dort verzehren. Mifter 
Burroughs von Amghat mit anderen Jägern aus Sundargarh,*) die der Dewan 
geſchickt hatte, ſchlichen ihm aber nach und fanden es auch wirklich im Laub ſitzen. 
Seine Augen funkelten, daher erkannten ſie es. Mr. Burroughs ſchoß, verwundete 
ihn aber nur ſtark. Am andern Morgen fanden wir die Blutſpuren. Das Tier 
iſt aber verſchwunden, wurde noch von einigen Hütern im Walde geſehen und wir 
nehmen an, daß es wieder geſund geworden iſt und uns nun nächtlich beſucht. Kaum! 
wird es dunkel, nachdem die Sonne untergegangen iſt, dann müſſen wir unſere Türen 
alle doppelt verſchlieſßen. Wenn man dann am Fenſter ſteht, hört man das Tier 
kommen. Die Blätter und Aeſte knacken unter ſeinen Füßen. Vorgeſtern nacht ſah ich 
fünf Mal feine Augen leuchten, das ſieht aus wie eine Laterne. Beinahe Nacht fir 
Nacht lauern ſie nun auf das Tier, hören ſeine Fußtritte umhergehen, hören das 
Geräuſch, das die Leoparden mit ihren Bartſchnurren zu machen pflegen, aber ge- 
ſehen hat es noch keiner. Die Tiere können ſich ſo flach auf den Boden legen, daß 
keiner eines entdecken kann. Die Heiden haben ihn ſchon zu einem „bhut“, böſen 
Geiſt gemacht, weil es gar ſo hartnäckig iſt. Was hilft es, wir müſſen geduldig unſer f 
Kreuz tragen. Wir befehlen uns täglich in Gottes Obhut, das iſt das Sicherſte und 
das andere müſſen wir abwarten. Einmal wird die Plage auch ein Ende nehmen. 

Es nimmt uns nur ziemlich unſere Körperkräfte, weil wir beinahe keine Nacht recht 
ſchlafen können. Die Blutſpuren des angeſchoſſenen Leoparden fanden wir vor 
meiner Zimmertüre und auf der Vorder- und Hinterveranda. Es iſt nun ſchon das 
dritte Tier. Den zweiten Leoparden haben die Jäger aus Sundargar erlegt. Wieder 
einen anderen haben unſere Chriſten in einem kleinen Berg verſchwinden ſehen, ſind ihm 
nachgeſchlichen, als er in einer Höhle verſchwand, haben die Höhle mit Steinen zu- — 
gemauert und Feuer angezündet. Sie wollten ihn ausräuchern. Doch der Leopard 
wor ſchlauer, er fand dennoch einen Ausweg. Als er herauskam, ſchoſſen die Chriſten 
mit Pfeil und Bogen nach ihm, verwundeten ihn aber nur und als fie das ſahen, 
rannten ſie in ihrer Angſt davon. Wir nehmen an, daß auch dieſes Tier uns nächtlich 
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„) Hauptſtadt von Gangpur. 
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ucht, denn manchmal kann man auf zwei Seiten die Fußtritte hören. Man ſagte 
3, daß die wilden Hunde, die in Scharen von 100—150 leben und große Feinde 
r Leoparden und Tiger ſind, dieſelben bis in unſere Gegend vertrieben haben. Der 
liebe Gott will uns ſicher irgend etwas zum Lernen aufgeben. Ich meine, es iſt das 
5 Nichtfürchten und die Hoffnung ganz auf Ihn zu ſetzen. Anna Diller. 


Der erſte Leopard von Radſchgangpur. 


= zwiſchen Leopard und Cobra. . 
5 Wenn man den Leoparden jagen will, ſo kann man, wie beim Tiger, die Beute, 
auf einem großen Baume eingebaut, erwarten. Aber dieſe Art, vorzugehen, iſt ziem⸗ 
lich gefährlich. Denn der Panther klettert mit der Geſchicklichkeit einer Katze, anders 
als der Tiger. Gewöhnlich erwartet ihn deswegen der Jäger, niedergehockt auf dem 
Boden einer Grube. Dieſe Methode hatte ſich denn auch der Jäger, an deſſen Aben— 
teuer wir teilnehmen wollen, ausgewählt. 
8 Die Grube war im Laufe des Tages durch die Dorfbewohner hergerichtet. Mit 
Anbruch der Nacht nahm der Jäger ſeinen Platz ein. Einige Dörfler begleiteten ihn 
mit einem großen Karrenrad. Als er in fein Loch geſtiegen war, ließ er zunächſt ein 
Streichholz aufflammen, um ſich zu verſichern, daß er dort auch richtig allein war. 
Dann befahl er den Dörflern das Rad über den Eingang zu ſeinem Verſteck zu legen 
und ließ darauf einige Zweige packen, um das Verſteck zu maskieren. Als Köder 
band man eine Ziege auf dem Rade feſt. 
7 Damit waren die Vorbereitungen erledigt. Die Dörfler zogen ſich zurück und 


zwiſchen die beiden ger he in dem Palbbunte leuchten 5 hat bereit 
Finger am Abzug, als irgend etwas Schweres mit einem dumpfen Aufſchlag zu | 
Füßen niederfällt. Der Schuß geht los und der Leopard ſtößt ein Gebrüll aus 
Schmerzgebrüll oder einen Schreckenslaut. Der Jäger achtet nicht darauf. Sein 
ziges Trachten geht darauf, zu erkennen, was ſoeben in ſeiner Nähe ni 
gefallen iſt. 

Er ſteckt ſeine Büchſe durch die Radſpeichen und legt ſie auf dem Rand de 
Grabens nieder. Dann zündet er ein Streichholz an. Da ſieht er, in einer Ecke zu- 
ſammengerollt, eine große Kobra. Se 

Bei dem Anblick des Streichholzes rollt ſich das Reptil halb auf, hebt das Hau 
Sid die Zunge und läßt ein Ziſchen . welches e Gutes a 55 


zurennen droht. Ein Knurren br Rn 1 5 ihm begreiflich, daß Der 

Panther, welcher nur verwundet war, draußen auf ſeine Rache wartete. 
Der Unglückliche ſah ſich alſo als Gefangener in einem Graben, der nicht t 

genug war, daß er ſich hätte aufrecht halten können. Ueber ſeinem Haupte ſtre 


Krallen am Ende vor. Zu feinen Füßen befand ſich eine der ſchrecklichſten Schlangen 
e bereit, bei der geringſten gung auf ihn los u ſpringen. Und die e 


997 Licht des Mondes. 
Was tun? Zuerſt ſich die Schlange vom Salte ſchaffen. Aber wie? 
dachte alsbald an das Jagdmeſſer in ſeinem Gürtel. Aber einen ſicheren Hieb in de 
faſt völligen Finſternis führen — das war doch ſehr gewagt. Andererſeits würde die 
geringſte falſche Bewegung mit einem tödlichen Biß endigen. 
Wenn er verſuchte die Kobra in der Decke, welche er mit ſich genommen hat 
einzufangen? Mit aller Vorſicht ergriff er ſie, entfaltete ſie halb und rückte gegen £ 
die Schlange vor. Bei ſeiner Annäherung erhob die Kobra den Kopf und ſprang 3 
Sie wurde in der Decke aufgefangen, welche ſich ſofort um fie ſchlang. Der Jägs 
ſuchte taſtend den Hals des Tieres, ergriff ihn und würgte ihn aus Leibeskräften“ 
Der Kampf war hart. Da er merkte, daß die Kobra ihre Kraft in dem Stützpunkt 
fand, den ihr Schwanz auf dem Boden hatte, ſo ſchob er die linke Hand unter d 
Körper des Reptils und hob ihn hoch. 5 
Die Schlange war gefangen. Man mußte ſich nun ihrer entledigen. Sie o 
aus dem Graben zu werfen, war unklug. Das Tier konnte auf den Gedanken kommen, 
zurückzukehren. Man mußte ſie um jeden Preis töten. Der Jäger ließ den Hals der 
Schlange aus der rechten Hand in die Linke hinüberwechſeln, ergriff ſein langes 
Meſſer und bohrte es durch die Decke hindurch in den Leib der Kobra. Die Schlange 
wehrte ſich aus Leibeskräften und der Jäger fühlte ſeine Kräfte ſchwinden. 5 
Gefühl der Gefahr ließ ihn ſeine Kraft in einer letzten Anſtrengung verſammeln. 
Die Füße in den Boden gebohrt und den Rücken gegen die Wand der Grube geſtemmt, 
traf er ſie ganz nah beim Kopf. Ein letztes Zucken durchlief die Kobra. Es war 
zu Ende. s BL, 
Wo blieb der Panther? Als er fich erhob, um den Kadaver der Schlange 
oben aus der Grube zu werfen, bemerkte der Jäger die offenen Krallen, bereit, ihn 2 
zu packen. Er lockte die Beſtie auf den einen Rand des Rades und warf die in 
die Decke gewickelte Schlange durch eine freie Oeffnung. Durch dieſes Kurioſum > = 
verlockt, begann der Leopard das Paket zu beſchnüffeln. Aber ſobald er die Kobra 
darin entdeckte, ſtieß er einen Schreckensſchrei aus und flüchtete. — — Er 
Unfer Mann ſchwur bei allem, was ihm lieb war, daß er niemals wieder auf 13 
dem Grunde einer Grube ſich berfteden würde. 8 
Chota Walla. — Zernick. 2 
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Aus Jaspur. 


Der Prinz Boffo*), welcher die Pater Demonceau und Andries ſchwer ver- 
det hatte, weilt nicht mehr in Jaspur, ſondern im Zentralgefängnis von Nagpur 
(Zentralprovinzen), wo man ſich ſeiner ſorglich annimmt. Seine Reiſe von Jaspur 

gar nach Chakradarpur zur Eiſenbahn vollzog ſich auf einem Laſtauto in der Gefell- 
ft von acht Poliziſten. Nahe bei Ranchi ſchlug das Laſtauto um. Alle Inſaſſen 
rden mehr oder weniger erheblich beſchädigt und ſchickten ein Telegramm: „Un⸗ 
glich Reiſe fortzuſetzen, alle ſchwerverletzt.“ Die engliſchen Behörden antworteten 
mgehend: „Reicht ein europäiſches ärztliches Atteſt ein.“ Das Atteſt ließ nicht auf 
ich warten: „Sind imſtande Reiſe fortzuſetzen.“ Das geſchah dann auch. 
Prinz Bokko wird den Reſt ſeiner Tage damit zubringen, Oelfrüchte auszupreſſen 
afür, daß er die erſten Jahre ſeines Lebens damit zugebracht hat, mit ſeiner Tyrannei 
alle die auszupreſſen, über welche er Macht hatte — oder ſich nahm. 

Der Fürſt von Jaspur hat in weniger als 4 Monaten 21 Tiger erlegt. 
Die Straßen werden infolgedeſſen ſicherer. Auf der Rückkehr von einer ſeiner Jagden 
mußte er konſtatieren, daß ein anderer auf ſeinem Gebiet mit gutem Glück gejagt hatte. 
Een Spitzbube hatte ihm unterdeſſen heimlich Kleinodien im Werte von 25 000 Rupies 
ſtillſchweigend abgenommen. 


Mach dem Bericht des P. Boſſaers von der Jeſuitenſtation Goleng in Jaspur.) 
= Zernick. 
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= Die inoͤiſche Unglücks zahl. 
BE Es iſt hinreichend bekannt, daß es die Inder waren, die die Nullerfunden 
haben, die rundeſte aller Zahlen, die uns das Rechnen ſo viel einfacher macht als den 
alten Römern mit ihren X, C, M. Trotzdem wundert man ſich, daß die Null in 
Indien ſelbſt nirgends dort zu finden iſt, wo fie hingehört. Nein, indiſche Aktien— 
geſellſchaften haben faſt nie ein Aktienkapital in runden Ziffern, etwa von 
A000 000 Rupien. Sie entſcheiden ſich ſtatt deſſen für 999 999 oder, wenn fie ganz 
oßartig ſein wollen, für 1111111 Rupien. Die Sache wird noch rätſelhafter, 
ſbpenn man erfährt, daß dieſes Kapital nicht etwa gleichmäßig geſtückelt iſt in 100 oder 
= 1000 Rupien⸗Aktien. Es gibt ftatt deſſen meiſt große und kleine Stücke zu 99 und 
111 Rupien, von denen die größeren Stücke mit gewiſſen Sondervorteilen ausgeſtattet 
ſind. So wird das ganze Aktienkapital moſaikartig zuſammengeſetzt. f 
Dieſer Fall ſteht nicht vereinzelt da. Es gibt noch eine Menge Beiſpiele, wie 
die Null gemieden wird. Eine Rupie hat nicht etwa 100 Cents, ſondern ſie iſt geteilt 
in 16 Anna und ein Anna in 12 Pies. Warum? Die Null iſt nämlich die 
indiſche Unglückszahl. Sie wurde von klugen Philoſophen als ziffern⸗ 
mäßiger Ausdruck für das Nichts erfunden und zugleich zur Unglückszahl erklärt, weil 
die Philoſophen ſich ſagten, dieſe Zahl kann im praktiſchen Leben niemals 
eeine Rolle ſpielen, und fo erſparen wir dem Volke die krampfhafte Flucht vor der 
Sieben oder der Dreizehn. Aber die furchtbaren Menſchenquäler, die Mathe⸗ 
matiker, haben dafür geſorgt, daß die Null die wichtigſte aller Zahlen wurde. 
Sie erhoben die Null auf den Thron des neuen Zahlenſyſtems der Dezimalrechnung. 
Domit kom alles Unglück nach Indien. Oder vielleicht doch nicht ganz. Jedenfalls 
ſind Direktoren und Aufſichtsräte mit dem kompliziert geſtückelten Kapital ſehr zu- 
frieden. Bei Abſtimmungen und Berechnungen it völlige Undurchſichtig⸗ 
keit gewährleiſtet. Und das iſt dem orientalifchen Kaufmann willkommen. Der 
indiſche Kleinaktionär aber kauft feine 99- und 111-Rupien-Stüde, ohne zu murren, 
und iſt noch froh, daß man ihm keine Aktien mit mehreren Nullen anbietet, die ſozu— 
Tagen das Kurzſturz-Omen vorne aufgedruckt haben. 
. Wolfgang Sorge („Montag“). 


) Siehe Biene 1929, Juni und Dezember. 
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Der Export oͤes heiligen Waſſers. 
In der Eiſenbahn zwiſchen Agra und Delhi fuhr ich mit einem Ind 
ſammen, durchaus nicht geheimnisvoller Typ eines reichen Einheimiſchen, gut gepflegt, 

gut angezogen, gut equipiert und — beſcheiden gejagt — protzig. Ich kam aus 
Benares, wo ich nichts zu ſuchen hatte, und mein indiſcher Reiſekamerad war 
in Benares geweſen, obwohl er dort fein Geſchäft hatte. Benares, die heilige © 
am Ganges, iſt indiſches Wallfahrtszentrum, aber durchaus kein Induſtrieplatz. Es 8 
gibt keine Spinnereien und Juteküchen, mit denen die Inder in Bombay und Kalkutta 
ihre Vermögen machen. Etwas Brokatweberei und Meſſingarbeiten ermöglichen d 
Bevölkerung ein beſcheidenes Daſein. Womit mochte dieſer dicke Hindu in Benares 
ſein Geld machen? Ich erkundigte mich, ob er auch nach Europa liefere. Er lachte: 
„Auch, aber wenig. Mein Export geht hauptſächlich nach Singapore u 
Hinterindien, wo unſere vielen Auswanderer leben, und im übrigen beliefe 
ich unſere ganze Halbinſel. Ich handele nämlich mit Ganges waſſer, das 
Kannen oder Tins verſandt wird für die heiligen Waſchungen, die nach den religiöse 
Bräuchen an jedem Hinduleichnam mit Gangeswaſſer vorzunehmen ſind. Die Leu 
ſparen viel Geld durch mein Wedge Denn die Ueberführung des Toten 
Benares koſtet ein kleines Vermögen.“ „Und was koſtet ein Tin Gangeswaſſ 
— „Meine Preiſe liegen nur wenig be den europäischen Waſſern, ungefähr Sword ; 
Brogent mehr als ein Liter Apollinaris- oder Vichy-Waſſer koſtet.“ 8 
„Nun, meinte ich, „dieſes Geſchäft wird gewiß mancher indiſche Kaufm 
machen.“ Mein dicker Reiſebegleiter belehrte mich eines Beſſern: „Durchaus nich 
Ich habe ein Mo 5 opolgeſchäft. Denn nur mir glaubt der Inder in Bom 
und Modras, in Trichinopoli und Peſchawar, daß wirklich Gangeswaſſer in dem 

Tin iſt.“ 

Können Sie, verehrter Leſer, verſtehen, warum die Inder gerade dieſem Manne Er 
vertrauen? Ich kenne ihn, aber ich kann es nicht verſtehen. Be 
Wolfgang Sorge (‚Montag‘). 


Bärte oder glattes Kinn? 


„The week (Die Woche)“ berichtet ein ziemlich ſpaßiges Ereignis, welche 
doch den Frieden einer moslemiſchen Gemeinſchaft Bombapys ernſtlich gefährde 
den Augen dieſes Kreiſes iſt der Bart nicht nur ein Zeichen der Männlichkeit, ſon 
euch der Heiligkeit. Bekanntlich gilt er in der ganzen mohammedaniſchen Welt, wi 
in der ganzen ſemitiſchen von jeher, als ſo etwas Derartiges, und Entſtellunge und 
Beſchimpfungen oder Beſudelungen des Bartes gelten und galten als ein beſonders 
ſchwerer Frevel und Schimpf. Nun haben ſieben Muſelmänner aus der Gruppe den 
Dawodi Borah ſich entſchloſſen, ſich den Bart zu ſcheren. Das würde ja nicht wei 
ſchlimm ſein, wenn dieſe raſierten Kinne nicht den Unwillen ihrer Religionsgenoſſ 
erregt hätten. Das ging ſoweit, daß man ihnen die moslimiſche Eheſchließu N 
verweigerte. 2 

Aber die ſieben Reformfreundlichen wußten es doch irgendwie einzurichten u 
leben jetzt ein jeder richtig mit ſeinem Ehegeſponſt. Das hat einen Sturm des U 
willens entfeſſelt. Die Dawodi Borah haben eine öffentliche Verſammlung 
halten, im Verfolg derer beſchloſſen worden iſt, daß die ſieben Widerſpenſtigen in 
Bann getan werden ſollen, wenn ſie ſich nicht dazu bequemen, ihren Bart w 
wachſen zu laſſen. = 


zu unſeren Blättern. 

Wir legen dieſes Mal allen unſeren Freunden, die die große „Bien 
Mitteilungsblatt unſerer Miſſion erhalten, auch unſere beiden Blätter „Die 
Biene“ und den neu erſcheinenden „Kindergruß“ bei. 
Der „Kindergruß“ erſcheint monatlich und dann unentgeltlich ode 
wöchentlich. Er deckt ſich dann mit dem Kinderblatt des Bundes für ch 
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Erziehung in Haus und Schule, dem „Sonntagsboten für die Jugend“, trägt aber 
inſere Kopfzeichnung. Bei wöchentlicher Lieſerung — 2 Pfg. Bezugsgeld pro Blatt. 
„die Kleine Biene“ wird fortan als ein populäres Miſſionsblatt für Erwachſene 
geſchrieben, enthält eine evangeliſtiſch gehaltene bibliſche Betrachtung und die wich- 
tigſten Nachrichten aus dem großen Miſſionsgeſchehen der Gegenwart in Indien und 
in aller Welt. Das Blatt erſcheint monatlich und unentgeltlich. i 
Wir bitten alle unſere Freunde, im beſonderen die uns befreundeten Paſtoren, 
Gemeinſchaftsleiter, Vereinsleiter und Lehrer um freundliche Beſtellung und tat— 
kräftige Verbreitung unſerer Blätter: der großen „Biene“ an alle, die unſerer Miſſion 
ſchon näher ſtehen, des „Kindergrußes“ im Kindergottesdienſt und in den Schulen 
und der „Kleinen Biene“ als Verteilblatt für Sammler und Sammlerinnen unter 
miſſionsintereſſierten Laien zu Werbezwecken. 
Vom 1. Juli ab fügen wir aus Sparſamkeitsgründen „Die Kleine Biene“ 
nnicht mehr wie bisher der großen „Biene“ bei. Darum bitten wir jeden Leſer, der 
ſie auch weiterhin mit zugeſandt haben möchte, um eine kurze Mitteilung an uns. 
8 Möge Gott geben, daß unſere Blätter nicht nur totes Miſſionswiſſen ausſtreuen, 


= ſondern auch Liebe und Opferfinn für Jeſu Werk wecken! Lokies. 
. Sammelt die übrigen Brocken. 
* Neulich ging durch die ſchleſiſchen Blätter die Nachricht, daß ein Paſtor ein 


Jugendheim aus Silberpapier gebaut hat. Er hat ſchon allerlei Unglaubliches fertig 
3 gebracht — einen Kirchturm aus falſchem Gelde, jetzt ein Jugendheim aus Silber- 
ji papier, das iſt ja allerhand! Freilich nicht aus dem Papier ſelbſt, ſondern aus dem 
Erlös des geſammelten, ſortierten und verwerteten Materials! 
Sollte die Miſſionsliebe der Goßnerfreunde nicht ähnliches zuſtande bringen! 
Und vielleicht iſt das Jugendheim, die Miſſionsſchule in Indien noch billiger als 
in Schleſien! 

Alſo die herzliche Bitte: Kein Silberpapier aus Schokoladenpackungen, Tee— 
blüchſen und Zigarettenſchachteln, kein Staniol von Flaſchenkapſeln, keine Zinntuben 
pon Zahnpaſta u. a. mehr wegwerfen, ſondern alles ſchön aufheben und an Frau 
ichter, Liegnitz, Haynauer Straße 35, ſenden (frankiert bitte!), das Papier mög— 

| ſt glatt, nicht in Kugeln zuſammengerollt, denn alles muß erſt ſortiert werden, 
8 as iſt die Hauptſache. Wie es dann verwertet wird, davon eineinandermal! 
R Lokies. 


Unſer Miſſionsbaſar. 

Wie wir den uns naheſtehenden Miſſions-Frauenvereinen bereits mitgeteilt 
haben, iſt der diesjährige Miſſionsbaſar, den wir im vergangenen Jahre erſtmalig 
in unſerem Goßnerhauſe abhielten, auf den Herbſt verlegt worden. Wir danken 
allen Freunden und Vereinen, die uns bereits Sachen für den Baſar geſandt haben. 
Die ſchönen und reichen Gaben, darunter viele mühevollen und koſtbaren Handarbeiten, 
hoben uns aufs Neue überraſcht und mit großer Freude erfüllt. Wir haben die Ver— 
anſtaltung des Baſars für den September in Ausſicht genommen und bitten 
unfere lieben Freundinnen, die Zeit im Dienſt der guten Sache freundlichſt au3- 
zunutzen. Aus den Erfahrungen des vorigen Jahres möchten wir an alle unſere 
treuen Helferinnen die Bitte richten, uns möglichſt praktiſche Dinge zu arbeiten. Die 
Geldnot iſt groß; darum gibt man für überflüſſige Dinge, ſelbſt wenn ſie auf einem 
Miſſionsbaſar zum Verkauf ausliegen, nicht gerne Geld aus. Sehr begehrt ſind 

g einfache, große Schürzen, ſchlichte, gute Wäſche für Damen, Knaben- und Mädchen— 
: hemden. Da es zum Herbſt geht, wäre im beſonderen warme Unterwäſche für Kinder 
® erwünſcht. Taſchentücher in allen Größen gehen gut. Wollſachen, z. B. Unterzich- 
1 jäckchen und Schals, ſowie Kinderkleider — nur nicht zu klein! — Kinderſtrümpfe 
. ſind viel begehrt. Wir ſind aber auch für alle anderen Handarbeiten (Kiſſenhüllen 
und platten, Decken für den Tafelſchmuck in Bunt⸗ und Weißſtickerei und Kaffee⸗ 
und Teewärmer) von ganzem Herzen dankbar. Zu ſonſtigen Auskünften it das 
8 Niere jederzeit bereit. Lokies. 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols miſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 R 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 15. Mai Be a „ Ba — 
ſollen bis auf i 90 000,00 RM. 


Sie iſt gewachſen aun ee DI DI 


Demnach find wir im Rückſtande mit. 37 706,31 R 


Die Nummer unſers Poſtſcheck-Kontos ift: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Wiffionsgefetiidaft; m 
Buchhandlung Berlin Nr. 17396. 


„Die Biene auf dem Miitionsfelde 


von Johannes Goßner 1834 begonnen, Monatsblatt der Goßnerſchen Miffiong- 
geſellſchaft für Jedermann, wird in beliebig vielen Exemplaren unentgeltlich abgegeben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Miſſionsinſpektor Zernick, Berlin⸗Friedenau, Handjeryſtr. 19/2 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. g 
* Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. a ges 

Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Walftr, 17/18. 3 Pe 


Die „Bine auf dem 


— Miiſſionsfelde 
Monatsblatt = Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Nummer 7 e Fullınso 97. Gahrg . 


Der Troſt der Heiden und die Hoffnung der Chriſten. 


Denn ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der o nicht wert ſei, 
die an uns ſoll offenbart werden. Röm. 8, Vers 18. 


85 Eine buddhiſtiſche Legende erzählt uns, daß am Fuße des Himalaya, des höchſten 

Gebirges der Erde, einſt einer jungen Mutter ihr kleines Kind ſtarb. Die Mutter 
5 wandte ſich in ihrem Schmerz an den Pandit, den weiſen Mann des Dorfes, mit der 

f Frage, ob er nicht ein Mittel gegen den Tod wüßte und bekam von ihm die Antwort: 

; Du mußt Dir in einem Hauſe drei Weizenkörner erbitten und ſie in den Mund des 

toten Kindes legen, dann wird das Kind wieder lebendig, aber Du mußt die Weizen⸗ 

Ekuürner in einem Haufe erbitten, in dem noch kein Leid eingekehrt iſt. Voller Hoffnung 

maachte ſich die junge Mutter auf den Weg, klopfte an der erſten Tür an, bat um drei 

Weizenkörner und erhielt ſie. Schon wollte fie umkehren zu ihrem toten Kinde, da 

bealſann ſie ſich, daß der weiſe Mann noch ein Wort hinzugefügt hatte. Sie fragte alf 

5 ie Leute, ob in ihrem Hauſe ſchon Leid eingekehrt ſei. Man erzählte ihr, der Vater 

Familie ſei geſtorben, es ſei in dem Hauſe Trauer und Not. Die Frau warf dke 

1 eizenkörner weg und ging zum nächſten Hauſe, bat wieder um drei Weizenkörner und 

fügte die Frage hinzu, ob in dem Haufe Leid ſei; fie erfuhr, daß der älteſte Sohn aus⸗ 

i gewandert ſei und niemand wiſſe, ob er noch lebe. Das junge Weib ging weiter, am 

dritten Hauſe begann ſie ſogleich mit der Frage, ob das Haus Leid kenne. Die Leute 

klagten ihre Not und Armut. Noch vor drei oder vier andere Türen ging die Mutter 

und überall hörte fie von Leid. Nun fährt die Legende fort: Da erkannte das Weib 

die Wahrheit, die der Pandit ihr hatte ſagen wollen. Sie wußte nun, daß auf Erden 

kein Haus ohne Leid iſt, ſie war auch in die lange Reihe der Leidtragenden geſtellt, 
ſie ging und begrub ihr Kind. 

Das iſt der Troſt der Heiden: Trage dein Leid, andere haben auch ihr Leid zu 
tragen. Ergebung — das iſt die letzte, höchſte Weisheit dieſer Welt. Soweit kann ein 
Menſch kommen aus eigener Vernunft und Kraft. Sicherlich liegt eine Größe darin, 
wenn ein Menſch ſoweit kommt, daß er fein Leid trägt, nicht mehr laut feine Ver⸗ 
zweiflung und ſeinen Jammer herausſchreit, als ob ſein Leid das Größte der Erde ſei. 
Wir Chriſten tun gut daran, es iſt eine Forderung der Gerechtigkeit, daß wir die heid⸗ 
niſchen Religionen nicht meffen und beurteilen nach ihrer Entartung, ſondern nach den 
höchſten Höhen, auf die ſie ihre Gläubigen zu führen vermögen. Eine ſolche Höhe 
drückt das Wort Ergebung aus. 

Nun halten wir dagegen, was das Evangelium vom Leid der Erde ſagt. Es fagt: 
Dieſer Zeit Leiden find nicht der Rede wert gegenüber der Herrlichkeit, die an uns ſoll 
geoffenbart werden. Paulus hat die Worte geſchrieben. Ihm kann keiner vorhalten, 
er wiſſe nichts vom Leid der Erde; wir brauchen nur die Apoſtelgeſchichte zu leſen oder 

auch nur das eine 11. Kapitel des 2. Korintherbriefes, um darüber klar zu werden, 

Paulus mehr erduldet hat als wir. Er jammert nicht darüber, wieviel ein Ehriſt 

agen hat, ſondern er kennt eine Herrlichkeit und richtet feinen Blick darauf und 
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ſagt, daß alle Leiden dieſer Zeit verglichen mit dieſer Herrlichkeit ſo klein werder 
daß man nicht mehr über ſie zu klagen braucht. Sein Blick richtet ſich auf Gottes Reich, 
auf Jeſu Herrſchaft, auf die neue Welt, in der Gerechtigkeit und Friede regiert, wo es 
keine Sünde und keine Tränen mehr gibt. Er kennt noch ein größeres Wort, als da 2 
Wort Ergebung und dies größere Wort heißt Hoffnung. Alles perſönliche Leid, das 
auf Erden getragen werden muß, iſt die Vorbereitung auf eine unausſprechlich große 
Herrlichkeit. Das finſtere Tal, durch das Gott zu Zeiten ſeine Kinder führt, ift gleich⸗ 
ſam die Dunkelkammer, in der Gott ein Bild entwickelt. Er führt oft wunderlich, 
aber immer zielbewußt und Sein Ziel heißt Herrlichkeit. Sein Führen iſt eine Er⸗ 
ziehung zur Herrlichkeit. Eine leidgeprüfte Chriſtin ſagte einmal: man will doch gern 
alles haben, was zu einer rechten Erziehung zur ewigen Herrlichkeit gehört. Sie hatte 1 
den Sinn ihres Leidens recht verſtanden. Alles Leid der Menſchheit, dieſe große, 5 
immer größer werdende Jammerslaſt, die kein Mund ausſagen kann, ſie iſt nicht das 
Letzte. Größer it die Hoffnung auf den Heiland, der die Sünde der Welt ran 1 
und einſt ihren Jammer wenden wird. 


Wir treiben Heidenmiſſion im Gehorſam gegen Jeſu Befehl, hinzugehen in alle 4 
Welt und allen Völkern fein Evangelium zu ſagen. Aber Jeſus befiehlt uns nicht 
etwas Unverſtändliches, Er zeigt uns die Gabe, die wir den Heiden zu bringen haben, 
dies hohe Gut der Hoffnung. Das kein Auge geſehen hat, und kein Ohr gehört hat 
und in keines Menſchen Herz e iſt, das hat Gott bereitet Ds die Ihn 
lieb haben. Stof 9 


Die Bedeutung des Augsburgiſchen Bekenntniſſes. 

Statt — in dem einen oder dem anderen Sinne — „unterzugehen“ ift das Be- f 
kenntnis von 1520 lebendig und wirkſam geblieben und iſt nach außen und nach innen 
hin, im reichsrechtlichen und im innerkirchlichen Sinn, die Exiſtenzgrundlage der evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche Deutſchlands geworden. Sie iſt mit der Reformation üben 
die Grenzen Deutſchlands hinaus gewandert, inſonderheit nach Norden und Dita 
hat mit den deutſchen und ſchwediſchen und anderen Lutheranern die Auswandererfahrt 
über den Ozean angetreten und hat in Amerika, Südafrika, Auſtralien ihr kirchen 
bildendes und kirchenordnendes Werk getan. Sie zog mit den Miſſionaren der luthe 
riſchen Kirchen nach Indien, nach Afrika, nach Neuguinea und in manch andere Teil 
ja Winkel der Welt und verknüpfte die jungen lutheriſchen Kirchen der Miſſionsgebiete © 
mit den Kirchen der lutheriſchen Stammländer. Man berechnet die Geſamtzahl der 
Lutheraner der Welt heute auf 81 Millionen; mit dieſer Ziffer iſt das Luthertun 
die ſtärkſte aller proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften der Welt. Alle dieſe Kir 
aber ſtehen auf dem Grunde der Augsburgiſchen Konfeſſion. Luthers Katechis! 
find das volfstümlich-religiöfe, die Augsburgiſche Konfeſſion das vornehmſte und 
herrſchende kirchlich-theologiſche Einheitsband der lutheriſchen Kirchen der Welt. 

. . . Als „Augsburgiſche Konfeſſionsverwandte“ leben Lutheriſche Kirchen he 
in noch ſtärkerem Sinne als zuvor. Der Name war einſt geſchaffen worden, um di 
Kirchen einen Makel anzuhängen und an ihre Lebensunfähigkeit zu erinnern. I! 
Wahrheit iſt er aber — ſo ſehr er uns heute ungebräuchlich geworden iſt — ein Aus 
druck für eine durch Jahrhunderte hindurch bewieſene Lebensfähigkeit, für einen ſtarken 
und demütig frohen Zukunftswillen auch der heutigen Kirche Augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niſſes, alſo ein Ehrenname. Ja ein Ehrenname! Denn er erinnert uns für 5 
Zeiten daran, daß 17 Kirche aus einer großen Bekennerſtunde heraus 
öffentliche und anerkannte Leben getreten iſt. Als eine Kirche des Bekenn 5 
niſſes und des Bekennermutes iſt die evangeliſche Kirche dadurch für immer 
gekennzeichnet. D. Ph. Bachmann. 
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dum 10. Juli 1919. 
Das waren die Tage des Bekennens für unſere indifchen Chriſten: der 8., der 9. 
und der 10. Juli 1919. Heraus aus den Verhandlungen dieſer Tage iſt in ſchweren 
und ſchmerzlichen Wehen die ſelbſtändige lutheriſche Kolskirche von Chota Nagpur und 
Aſſam geboren worden. Jahrelang waren die Goßnerſchen Miſſionsgemeinden durch 
die römiſche Miſſion und die anglikaniſche hoch irchliche Ausbreitungsgeſellſchaft um- 
worben und verlockt worden. Jetzt, im Jahre 1919, ſuchte der anglikaniſche Biſchof 
ſeine Unionspläne mit aller Energie durchzuſetzen, wobei er die tatkräftige Unter- 
ſtützung der britiſch-indiſchen Regierung fand, die unſeren Kolschriſten kraft ihrer 
Obrigkeitsgewalt jeden Weg zum Anſchluß an eine andere lutheriſche Miſſion ver⸗ 
ſperrte. Da, um ihr lutheriſches Glaubensgut zu retten, erklärten ſich unſere Gemein⸗ 
den für eine ſelbſtändige indiſche Kirche. Aus einer großen Bekennerſtunde heraus 
iſt auch unſere Goßnerſche Miſſionskirche ins Leben getreten, der 8., 9. und 10. Juli 
ſind Tage des Bekenntniſſes und des Bekennermutes. 
Am 9. Juli überreichte der Kirchenrat der Lutheriſchen Kirche von Chota Nagpur 
und Aſſam der vom Nationalen Miſſionsrat in Indien eingeſetzten Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion eine ſchriftliche Erklärung der Gemeindevertreter. Es geſchah in der 
Chriſtuskirche in Ranchi. Dieſe Erklärung beginnt mit einer Huldigung der Negie- 
rung. Sie habe es immer gut mit den chriſtlichen Kols gemeint und ihren Fortſchritt 
und ihr Glück geſucht, und ſo würden ſich die Gemeinden immer treu und gehorſam 
gegen die Regierung verhalten. Dann aber erhebt ſich die Sprache zur Kraft refor- 
matoriſchen Bekennens: „Ob unſere Vorväter eine andere Miſſion hätten wählen 
ſollen? Für die erſten Bekehrten gab es ja nur die deutſche! Jetzt aber handelt es 
ſich um uns Lebende, das gegenwärtige Geſchlecht! Viele kamen aus den Heiden, 
aber die Mehrzahl von uns iſt durch Gottes Vorſehung in der lutheriſchen Kirche 

geboren und erzogen. Und was immer Nichtlutheraner über dieſe Kirche denken mögen, 
fie iſt und bleibt unſere Mutterkirche! Und ſolange dieſe lutheriſche Kirche in Indien 
und ſonſt in der Welt beſteht, und das iſt unſer feſter Glaube, daß ſie bis an das Ende 
der Welt beſtehen wird, kann kein billig Denkender uns überreden oder zwingen wollen, 
daß wir unſere eigene, lebende Mutterk'rche verlaſſen und uns nach einer Erſatz⸗ 

Mutterkirche umſehen! Aber wir bedürfen noch auswärtiger Hilfe, ſowohl an Mitteln 
als auch an Männern.“ 

Am Nachmittag des 10. Juli trat die Kommiſſion zum letztenmal mit der Kirchen⸗ 
verſammlung zuſammen, und der Sekretär dieſer Körperſchaft verlas ein Dokument, 
das den Titel trug: „Die Entſcheidung der Vertreter der luthe⸗ 
riſchen Kirche in Chota Nagpur und Aſſam.“ Dieſes Schriftſtück 
hat folgenden Wortlaut: 


„Durch die Gnade Gottes. 

Da uns die Unterſuchungskommiſſion mitgeteilt hat, daß der Vizekönig auf keinen 
Fall die Uebertragung des Beſitzes der Goßnerſchen evangeliſch-lutheriſchen Miſſion 
in der Provinz Behar und Oriſſa auf eine Miſſion genehmigen würde, die zum großen 
Teil aus Nicht⸗Briten beſteht oder von einer Körperſchaft unterhalten wird, der ſolche 
angehören, wir aber unter den britiſchen keine lutheriſche Miſſion finden können 
— fo erklären wir, die Mitglieder des Kirchenrats und die Vertreter der ge- 
ſamten lutheriſchen Kirche in Chota Nagpur und Aſſam, uns bereit, zur Erhaltung 
des koſtbaren, von unſeren Vorvätern und uns angenommenen lutheriſchen Glaubens 
und als Löſung der ſchwierigſten Frage, der man in der Geſchichte des Luthertums 
in Chota Nagpur über fein zukünftiges Geſchick je gegenüberſtand, in der Ver- 
waltung unſerer kirchlichen Angelegenheiten die ſehr ſchwere 
Verantwortung der Selbſtändigkeit auf uns zu nehmen. Wir ſind der größten 
Zuverſicht und Hoffnung auf die väterliche Fürſorge unſerer gnädigen Regierung, 
welche, wie wir glauben, geruhen wird, unſere Erziehungsanſtalten zu unterhalten, bis 
h ir einſt voll imſtande fein werden, auch dieſe ſchwere Verantwortlichkeit auf unfere 

eigenen Schultern zu nehmen.“ 
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Der Brief, der dieſe Nachrichten nach Berlin in unſer Miſſionshaus ta 
geſchrieben war von dem Sekretär des Kirchenrates, iſt noch ganz erfüllt von dem Ho 
geſtimmten Ton freudigen Bekennens. Es heißt in hm; „Das Erſte, was Sie j 
falls zu wiſſen begehren, iſt, daß die Gemeinde in Chota Nagpur immer noch 
wegt ſteht. 5 

Weder Freud noch Leid wird die lutheriſchen Chriſten dazu bringen, in e 
andere Kirche überzugehen. .. Der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, der 
unſeres Luther war auch unſer Gott und hat uns niemals verlaſſen .. . Die Gemel 
in Chota Nagpur bleibt, weil ſie auf Fels, ja auf den ewigen Fels gebaut iſt. 
haben wir in der Welt 80 Millionen Lutheraner hinter uns und ſind nicht allein 
vertrauen wir auf den Herrn und tun unſer Werk.“ 


Unſere Miſſionsverſuche im Noroͤen und im Süden. 
1. Vorſtoß nach Surguja.*) a 

Surguja iſt das Königreich, daß ſich nördlich von Jaspur an die weſtliche 6 
unſeres Miſſionsgebietes anſchließt. Surguja iſt noch ein völlig heidniſches 
Der König hat ſich bis jetzt dagegen gewehrt, daß Miſſionare in feinem. Reich 
niederlaſſen. Für immer kann er das Evangelium doch nicht von ſeinen Untertar 
fernhalten und Miſſionar John hat in Erfahrung gebracht, daß unter den Beamten 
Königs die Meinung beſteht, daß es nur noch eine Frage der Zeit iſt, wann die Gren 
geöffnet werden und das Evangelium ſeinen ſiegreichen Einzug hält. Es gilt 
bereit zu ſein, daß nicht andere uns zuvorkommen. | 
Im heißen Monat Mai, dem heißeſten Monat im ganzen Jahre, machten 
Miſſionar John und Miſſionar Schiebe von Kinkel auf und reiſten zunächſt nach Cha 
pur, unſerer alten Miſſionsſtation. Dort hatte ſich die Meinung verbreitet, daß Mif- 
ſionar John nach Chainpur verſetzt würde, und es war ihm ein großer Empfang be⸗ 
reitet. Die Leute waren faſt toll vor Freude darüber, daß nun wieder ein Miſſionar 
dort einziehen ſollte und Ordnung ſchaffen würde. Miſſionar John mußte fie ver⸗ 
ſtändigen, daß die Ueberſiedlung nach Chainpur noch gar nicht beſchloſſen fei, und daß 
dieſer Empfang jedenfalls etwas frühzeitig kam. Aber das Freudenfeſt war nicht mehr 
aufzuhalten, es dehnte ſich bis tief in die Nacht aus. Die Leute in dieſer Ecke unſeres 
Miſſionsfeldes zeichnen ſich immer dadurch aus, daß ſie von Muſik und Trommeln 
nicht genug bekommen können. Als der Unterzeichnete mit Miſſionar John und Miſ⸗ 
ſionar Canaday im November 1925 Chainpur beſuchte, ließen ſich die Leute auch nicht 
davon abbringen, die ganze Nacht durch zu trommeln, bis die Sonne wieder aufging. 
So wurde es auch diesmal gemacht. Als ſie aufhörten zu trommeln und 1 90 
John dachte, jetzt käme noch eine Stunde für den Schlaf, da kamen die Leute vor 1 
Tür und erklärten, ſie müßten ſich nun verabſchieden und möchten noch ppotographiert 
werden. Als dies durch Miſſionar Schiebe geſchehen war, verſchwanden ſie. b 
Am 5. Mai brachen die beiden Miſſionare um 5 Uhr morgens in der Richtung 
nach Surguja auf. Sie kamen durch das Dorf Sardhi am Sankh, wo ſie von den 
Chriſten freundlich begrüßt wurden. Sonſt iſt dort in der Gegend, was nicht heidniſch ch 
iſt, römiſch⸗katholiſch. Die Miſſionare zogen an einer Jeſuitenſtation, namens 
Nawadih, vorüber, die wir auf unſeren Karten nicht finden können. Es iſt keir N 
Wunder, denn die Karten ſind nicht ganz neu und die Jeſuitenſtation iſt wahrſcheinlich 
vor nicht ſo langer Zeit angelegt worden, und hat den Namen Nawadih erhalten, was 
auf deutſch Neudorf bedeutet. Die Jeſuiten haben dort eine ſehr ſchöne maſſive Kirche 
und eine große Schule. Nach fünf Stunden weiterer Wanderung kamen die beiden an 
den Fuß des Gebirges; trotz der großen Hitze, die der Mai naturgemäß mit ſich brin 
wehte dort ein kühleres Lüftchen und lud dazu ein, in einem Hain zu lagern und un 
dem Schutz der Bäume die heißen Stunden vorüber gehen zu laſſen. Dort in der 
liegen die Ruinen der einſt ſehr bedeutenden Tempelanlage Tomginath; aus de 
Trümmern hat man hunderte von Götzen ausgegraben, die darauf hindeuten, daß dort . 
einſt der Shivadienſt gepflegt worden iſt. Als die Moguls von Mittelindien any 


2 Nach dem letzten Brief von Miſſionar John iſt die So Surguja. 
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ergriffen, iſt dieſe Tempelanlage der Hindus zerſtört worden. Es iſt nicht fo, wie man 
manchmal hören kann, daß die Mohammedaner gegen andere Religionen in Indien 
tolerant geweſen ſeien. Es iſt geſchehen, daß ſie mit Götzen der Hindus den Weg zu 
ihrer Moſchee gepflaſtert haben. Oft haben ſie auch ihre Moſcheen über Hindutempeln 
errichtet. Hier dieſe Tempelanlage von Tomginath iſt von Auranjeb zerſtört worden, 
Ende des 17. Jahrhunderts. Es wird erzählt, daß das Heer der Mohammedaner dorf 
von der Cholera überfallen ſei, es iſt noch eine rieſige Brunnenanlage vorhanden, an 
der ein Ort gezeigt wird, der Türkengrab heißt. Noch heute pilgern Hindu von weit 
her nach Tomginath, um zu opfern, unſere Miſſionare ſahen überall Blut und Butter 
vor den ausgegrabenen und wieder aufgeſtellten Götzen. Am ſpäten Nachmittag ſtiegen 
die beiden hinauf nach Luchat. Der Weg war ſchrecklich ſteil, aber auf halber Höhe 


. Kalkulta 


Chota Negpur⸗ Plateau 


1. Im Süden: lies Bamra ſtatt Barma; 2. Im Norden: lies Surguja ſtatt Sirguolja; in 
der Nähe der Länderecke, an der die Landſchaften Ranchi, Jaspur, Surguja und Palaman 
zuſammenſtoßen, liegt Chechari. 


fanden ſie eine Quelle, an der ſich alle erquicken konnten. Als ſie auf der Höhe angelangt 
waren, kamen ihnen die Chriſten mit Geſang und Trommeln entgegen und führten ſie 
in die Kapelle. Die Kühle dort oben war eine große Erquickung. Das Klima dort 
oben läßt Pfirſiſchbäume ohne weitre Pflege gedeihen. Die Leute leben von Viehzucht 
und bauen auf ihren Feldern beſonders Mais, Weizen und Senf. Nach der Abend- 
andacht in der Kapelle waren alle ſehr müde und ſchliefen in dieſer wundervollen Kühle 
prächtig die Nacht durch. Den folgenden Tag blieben die Miſſionare an dieſem Ort. 
Sie taten recht daran. Denn, Miſſionar ſein heißt nicht nur reiſen, ſondern vor allem 
dort, wo man hingereiſt iſt, die Leute heranziehen und mit ihnen reden und, wenn ſie 
Chriſten ſind, ihnen das Abendmahl bringen und ihnen predigen. Unſere Chriſten 
ſind dort oben nur eine kleine Zahl zwiſchen ihren heidniſchen Dorfgenoſſen. Dieſes 
find hinduiſierte Ureinwohner, fie dienen den Götzen und den Teufeln zugleich und 
ſcheuen ſich auch nicht, Schweine zu halten, was bei echten Hindus unmöglich iſt. Am 
7. Mai in aller Frühe wurde nach Surguja aufgebrochen und bald wurde die Grenze 
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überſchritten. Da ſich die Sonne hinter Wolken verborgen hielt, war es ein leichteres 
Wandern. Es wurde zuerſt ein Korwadorf erreicht, deſſen Bewohner alle im Walde 
waren, um in dieſer Zeit der knappen Nahrungsmittel Wild und Wurzeln und Früchte 
als Nahrung zu ſuchen. Es kam der Abſtieg und die Bewohner, die in den nächſten 
Dörfern wohnten, waren alle Urao. Da Miſſionar John gut Urao ſpricht, konnte er 
mit allen dieſen Leuten reden. Er fand ſie alle bereit, Chriſten zu werden, aber alle 
legten immer wieder die Frage vor: „Könnt ihr uns vor dem Zorn des Königs er⸗ 
retten?“ Die Furcht vor dem König iſt nicht unbegründet, denn als einige Jahre 
vorher weiter nördlich die Tana-Bewegung um ſich griff, hat dieſer König die Leute 
maſſenweiſe erſchießen laſſen, die ſich gegen ſeinen Willen dieſer Bewegung angeſchloſſen 
hatten. Das Ziel des Tages war der Ort Kusmi, ein großes Dorf, wo ein Beamter 
des Königs von Surguja ſitzt, der den Titel Thaſildar hat und über eine Reihe von 
Dörfern gebietet. An dieſen Mann hatte Miſſionar John vorher einen Brief mit der 
Bitte um Unterkunft geſandt und es war bei ihrer Ankunft alles zur Aufnahme für ſie 
bereit. Auch der Thaſildar war zur Stelle, ein freundlicher, alter Herr, der ſehr eifrig 
alle Wünſche der weißen Leute erfüllt hatte, nur den einen Wunſch konnte er ihnen nicht 
erfüllen, ihnen den Weg zu den Leuten zu öffnen, um ihnen vom Chriſtenglauben etwas 
zu ſagen. Er lehnte jegliche Antwort auf die Frage, ob dort gepredigt werden dürfte, 
mit den Worten ab, daß darüber allein der König zu beſtimmen habe. Dieſer war vor 
einiger Zeit in Afrika zur Jagd, und es hieß damals, er würde eine Reife nach London 
anſchließen. Das tat er aber nicht, ſondern kam wegen Krankheit aus Afrika zurück 
und befindet ſich jetzt wieder in ſeiner Reſidenz Ambikapur. Bis dahin braucht aber 
ein Brief von der Grenze vier Tage und es war keine Zeit für unſere beiden Miſſionare, 
die Reiſe in die Hauptſtadt zu unternehmen. Dieſe Reiſe wäre auch ohne die nötige 
Vorbereitung mit dem Blick auf das Ziel unangebracht geweſen. Auf der Weiterreiſe 
kamen unſere Miſſionare wieder durch große Uraodörfer, die Leute kamen ohne Furcht 
zu ihnen heran und redeten mit den Miſſionaren. Es könnten hier Tauſende von 
Taufbewerbern in Pflege genommen werden. Das wird auch einmal kommen, und wir 
müſſen uns darauf rüſten, daß wir bereit find und nicht aus Mangel an Arbeitern und 
an Geld die Gelegenheit verſtreichen laſſen. Am Abend vom 8. Mai wurde das große 
Uraodorf Daria erreicht, von Bergen umgeben. Am Ufer eines tiefeingeſchnittenen 
Flüßchens ſtand ein Raſthaus bereit, das bei Ankommen der Miſſionare von dem Dorf- 
pächter eigens gereinigt und zugerichtet wurde. Am folgenden Tage wurde die Rück⸗ 
reiſe an dem Flußlauf unternommen und unſere Miſſionare kamen ein Stück durch 
Jaspur hindurch. Dort trafen ſie viele römiſche Chriſten und ſprachen mit ihnen über 
den Unterſchied zwiſchen dem römiſchen und dem evangeliſchen Chriſtentum. Auch der 
Trunk kam dabei zur Sprache, der ihnen von den Jeſuiten erlaubt ſein ſoll und dem 
ſie alle mit ihrem Katechiſten huldigen. Dann führte der Weg durch unſer Chriſtendorf 
Hari, wo ein Gottesdienſt gehalten wurde. Während Miſſionar John zu den Leuten 
über Apoſtelgeſchichte 20, V. 32: „Und nun, liebe Brüder, ich befehle euch Gott und 
dem Wort ſeiner Gnade, der da mächtig iſt, euch zu erbauen und zu geben das Erbe 
unter allen, die geheiligt werden“ ſprach, kümmerte ſich Miſſionar Schiebe um die 
Kranken. Es waren beſonders viel Augenleidende dort. Die Reiſe ſchloß mit Ge⸗ 
meindeverſammlung in Hari und in Chainpur. Unſere Chriſten kommen immer wieder 
auf den Gedanken, und gelegentlich machen fie dahingehende Eingaben an unſere 
Miſſionare, daß die ſogenannte Autonomie, das heißt Selbſtändigkeit, wieder auf- 
gehoben werden ſollte. Sie ſind bei dieſem Gedanken von der Hoffnung geleitet, daß ; 
dann die Miſſionare wieder die ganze Leitung in die Hand bekämen und auch wie vor— N 
dem wieder den größten Teil der Ausgaben deckten. Da muß ihnen der Miffionar 
immer wieder klar machen, daß auch dann nicht 1 Pfg. mehr aus Deutſchland oden 
Amerika kommen würde, und daß es hohe Zeit ſei, daß die indiſchen Chriſten ſich ſelbt 
ihrer Gemeindeangelegenheiten annehmen. Es iſt ja oft nicht leicht unſeren Chriſten 
dieſe Weiſung zu geben, denn neben ihnen liegen die großen Jeſuiten-Stationen und 
Rom hat auch in Indien immer Geld. Da war es doch ſehr ſchön, wie bei der Be- 
ſprechung des Zuſtandes der Chainpur⸗Gemeinde, verglichen mit den umliegenden 


Jeſuiten⸗Stationen, einer unſerer Chriſten mit Stolz ſagte: Wir find zwar arm, aber 
wir haben uns durchgekämpft, auch als unſere Miſſionare nicht da waren, und unſere 
Gemeinden haben Beſtand gehabt, während die Miſſionare von uns fort waren. Man 
ſoll nur einmal die römiſchen Väter auch nur ein Jahr aus dem Land ſchicken, und es 
würde auf keiner römiſchen Station auch nur ein Schakalſchwanz gefunden werden.“ 
Unſere Chriſten ſind ſich mit Recht bewußt auf einer höheren Stufe zu ſtehen, als die 
römiſchen Chriſten; ſie wiſſen mehr und ſie leiſten mehr, ſie haben aber auch mehr, denn 
ſie haben das Evangelium. Stoſch. 


Chriſtlicher Urao⸗Jüngling. 


2. Chechari. 

Nördlich unſerer alten Miſſionsſtation Chainpur liegt der kreisrunde Talkeſſel 
Chechari. Von den Miſſionsverſuchen unter den Bewohnern dieſes Ländchens, meiſt 
Uraos, iſt in unſeren Blättern wiederholt die Rede geweſen. Wir faſſen hier die Er- 
eigniſſe kurz zuſammen, um dann unſeren Leſern die letzte Miſſionspoſt aus Chechar: 
zu bringen. 

Iſt man von Chainpur kommend etwa 1200 Meter emporgeſtiegen und ſteht 
man dann an dem ſteil abfallenden Rande des Talkeſſels, dann blickt man hinab 
in ein faſt paradieſiſches Land. Smaragdgrüner Reis wogt im Winde hin und her. 
Dazwiſchen liegen die Lehmdörfer der heidniſchen Einwohner. Eine einſame chriſt⸗ 
liche Steinkirche ragt in der Mitte des Landes empor. Sie gehört der römiſchen 
Miſſion, iſt aber verlaſſen. Wie iſt das gekommen? Durch dieſes kleine Ländchen 
ging im Jahre 1916 ein Brand, der nun längſt erloſchen iſt. Damals erſtand den 
heidniſchen Kols ein heidniſcher Prophet: Jatru Bhagat mit Namen. Das Welt- 
gewitter des Krieges, ſelbſt im indiſchen Bambusbuſch ſpürbar, rief auch unter dem 
Berg- und Waldvolk der Kols die verwegenſten und verworrenſten Hoffnungen hervor. 


Jatru Bhagat hatte ein Gefühl dafür, daß große Dinge vorſichgingen; er ſpürte die von 


ſtärkſten Spannungen geladene Atmoſphäre, und unter dem Druck jenes böſen Welt— 
gewitters begann er ſeinen Landsleuten zu verkünden: „Neue Zeit kommt!“ Seine 
Botſchaft enthielt manches Gute. So ſollten ſeine Jünger erſtens dem Trunk und 
zweitens dem Dienſt der böſen Geiſter (den Bhuts) entſagen. Und die Heiden folgten 
dem Rufe ihres heidniſchen Propheten. Sie warfen die Geiſtertöpfe aus ihren Häuſern, 
und es ſoll ergreifend geweſen ſein, zu hören, wie ſeine Anhänger Nächte hindurch 
ſangen, daß Gott nicht in dem unreinen Herzen eines Säufers wohnen könne. Damals 


der Gemeinde, Erst schicken die Leute die Kinder zur Schule, dann kommen sie selbst 


unſeres Miffionsfeldes, eine Bewegung zum Chriftentum bemerkbar. Damals ftand 
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ſchloſſen fich auch die römiſch⸗katholiſchen Uraos dieſer heidniſchen Reformbewegr 
an, und ſo kam es, daß die katholiſche Kirche in Chechari bald leer ſtand. Die Prophe 
des Jatru Bhagat hatte aber auch eine garſtige, gefährliche, politiſche Seite. Er 
ausrufen: „Neue Zeit kommt; der deutſche Kaiſer wird ſiegen, England den 
verlieren und der alte Traum der Uraos in Erfüllung gehen — ſie werden ſein 
freies Volk auf eigenem Grund und Boden!“ In Chechari ging man ſogar zu Gewa 
tätigkeiten gegen die alten Feinde der Kols, die Großgrundbeſitzer, über und als Polizei 
kam, ſchoß man ſogar mit Pfeilen auf den europäiſchen Landrat. Das konnte ſich die 
Regierung nicht gefallen laſſen. Die Bewegung wurde gewaltſam und blutig unter⸗ 
drückt, der Brand erſtickt. Seitdem lag es wie eine Schicht Aſche über dem kleinen 
Ländchen; aber unter der Aſche glimmten die Funken einer Sehnſucht nach etwas 
Höherem und Beſſerem weiter, und es brauchte nur ein Wind zu kommen, um dieſe 
Funken zu einer helleren und reineren Flamme zu entfachen. Das geſchah, als die 
Chechari⸗Leute hörten, daß wieder deutſche Miſſionare nach Indien gekommen ſeien. 
Sie ſchickten zu Miſſionar John nach Kinkel und baten ihn, herüberzukommen und ihnen 
zu helfen, nachdem bereits die eingeborenen Paſtoren unſerer Miſſionsſtationen Chain. 
pur und Gumla und verſchiedene Katechiſten in Chechari vorgearbeitet hatten. Im 
März 1928 beſuchte Miſſionar John die Uraondörfer in Chechari und überzeugte ſich 
von dem ernſten Bekehrungswillen der dortigen Heiden. Es bildeten ſich drei klei 
Gemeinden: 1. Biſhrampur mit 28 Häuſern und 108 Seelen; 2. Sahpur mit x 
9 Häuſern und 47 Seelen; 3. Kapu mit 1 Haus und 5 Seelen. Die Arbeit wird 
durch zwei Katechiſten weitergeführt. Die Gemeinde in Chechari wächſt und berechtigt 
zu den größten Hoffnungen. Nun iſt auch durch die Leiterin unſerer Mädchenſchul⸗ 
arbeit, Fräulein Heintze aus Ranchi, in Chechari und zwar in Biſhrampur die erſte 
evangeliſche Dorfſchule begründet worden. Su 
Der folgende Brief an Fräulein Heintze ift ein Bericht eines der Chechari- 
katechiſten und gibt uns einen kleinen Einblick in unſere Pionierarbeit in jenem 
Ländchen, das für uns deshalb ſo wichtig iſt, weil es die Brücke bildet von unſerem 
altbebautem Miſſionsgebiet in Chota Nagpur zu jenem großen Lande Surguja, auf 
das ſich in dieſem Jahre unſere Blicke gerichtet haben: . 


ne: 
CM 
* 
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Welche Freude, daß im Finstern Gottes Licht leuchtet. Im Jahre 1927 hat Gott vr 
der Herr Sein Wort durch Seinen Diener hierher gesandt. Zuerst ist Katechist Mansidhh 
Tirki wie ein Sadhu hier herumgezogen. Er predigte den Leuten das Evangelium, seinen 
Inhalt, seinen Wert, sein Wachsen usw. Seine Predigt hörend wandten sich manche 
dem Wort Gottes zu. Danach wurden 2 Katechisten (Mansidh Tirki und Benjamin 
Toppo) hierhergesandt, Die Leute nahmen das Wort auf und ungefähr 10-20 wurden 
Christen, Danach kamen manche Pästoren und Katechisten und predigten das Christen- 
tum in den Basaren. Die Frucht war, daß in Bishrampur viele Christen wurden. 

1928 kam Missionar John und predigte das Wort Gottes mit großer Kraft. Durch 
seine Predigt wurden einige Leute aus dem Dorfe Shahpur gewonnen, Jetzt mehrt sich 
die Zahl der Christen täglich. Durch die Güte der Miss Sahib wurde hier in Bishrampur 
eine Lower Primary School eröffnet. Die Lehrerin Bilasi leitet die Schule gut. 32 Schüler 
und Schülerinnen sind angeschrieben. Dies ist ein Grund, weshalb unsre Gemeinde 
wächst. Wenn die Schule nicht wäre, wäre gewiß weit weniger Hoffnung für das Wachsen 


in die Gemeinde, und viele haben ihre Namen als Taufbewerber anschreiben lassen. 
Wir hoffen, daß sie bald in die Gemeinde aufgenommen werden können. Gott gebe den 
Gemeinden Bishrampur und Shahpur Segen und Gedeihen. 


Ru | 3. Bamra. 
Schon vor dem Kriege war in Bamra, in dem kleinen Eingeborenenſtaat ſüdlich 


der nun heimgegangene Miſſionar Diller auf der Miſſionsſtation Rajgangpur und 
beobachtete wachen Auges die Vorgänge jenſeits der Grenzen. Dieſe ſchienen zunächſt 


Quittungen über Miſſionsgaben 


Vom 16. Mai bis 15. Juni 1930. 


Anhalt: 
Deſſau: Ge. 5. 


Baden: 
Adelsheim: Fr. 20, Karlsruhe⸗Mühlberg: Schm. 2, Mannheim: Fi. 120, orzheim: 
Mädchenheim 3, Seeheim: Schw. Kl. 3. 5 Fe 


Bayern: 

Ansbach: Loe. 16, Buchau: Pfa. 20, Bühl: P. Ba. 20, Dorfgütingen: P. Ho. 20, Dörflas: 
Kü. 8, Dottenheim: P. Dü. 20, Ederheim: P. Gr. 10, Entenberg: Pfa. 30, Erlangen: He. 15, 
Großſteinhauſen: P. Ar. 3, Guttenberg: Sch. 10, Herrnneuſes: Pfa. 20, Hof: P. Schw. 30, 
P. Hei. 10, Str. 2, P. Hei. 3 u. 24,50, Kurzenaltheim: P. Br. 5, Lehrberg: P. Br. 50, Lenters⸗ 
heim: P. Kr. 35, Markt Berolzheim: P. We. 10, Martinsheim: P. Lei. 10, Nordhalben: 
Vikariat 15, Nürnberg: Ev.-luth. Zentral⸗Mißv. f. Bay. 67 u. 68, Rau. 5, Str. 6, Me. 10, 
Br. 10, Re. 10, Rü. 60, Dr. 3, Wa. 3, Oberdachſtetten: P. We. 15, Oberferrieden: P. Bo. 10, 
Pegnitz: P. Fl. 30, Petersaurach: P. Dä. 20, Bad Reichenhall: Bu. 10, Rieſchweiler: P. Br. 
5, Tauberſcheckenbach: Wu. 3, Unterasbach: Rü. 6, Unterſchweinach: Di. 5, Ursheim: P. Dö. 
40, Waſſertrüdingen: Dr. 3, Wieſenbronn: Dekan Fi. 50, Ha. 3, Wieſenmühle⸗Wunſiedel: 
Kinderbewahranſtalt 10, Zeilitzheim: Pfa. 20. 


Brandenburg: 

Baudach: P. Pf. 101,50, Berlin: Eliſabeth Diak. u. Kr⸗Haus 17,63, Gö. 10, Ar. 5, Sen.- 
Sup. u. Propſt D. Hae. 20, Le. 3, Bu. 5, Neu. 5, Ra. 5, Koll. St. Matthäus 62,55, v. Le. 5, 
M. 10, La. 5, Schw. Wo. 3, Sau. 3, Bi. 3, Schu. 172, Mü. 8, Sei. 3, Vo. 11,80, Ha. 5, Doe. 
10, Sup. i. R. Iſ. 10, C. V. j. M. (Fau.) 10, Berlin⸗Biesdorf: Sup. Pl. 53,30, Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg: v. Schm. 3, Be. 3, Fr. 10, Miſſionsverein dch. Hä. 100, Jä. 7,38, Ju. 5, Berlin⸗ 
Cöpenick: Ba. 28, Berlin⸗Friedenau: In. 6, Gr. 10, Ba. 44, Ha. 2, Ungenannt 10, Bau. 5, 
Li. 5, P. Liz. Dr. Pf. 27,34, In. 6, Koll. Kirche z. guten Hirten 128, Schw. 10, Gr. 5, Stö. 5, 
Berlin⸗Friedrichshagen: Bergrat i. R. Ge. 5, P. Bl. —,50, Berlin⸗Halenſee: Miſſ.⸗Nähverein 
dch. El. 100, Be. 2, Berlin⸗Lichtenrade: Schw. He. 5, P. Pa. 15, v. Ov. 5, Berlin-Lichterfelde: 
Br. 5, Scha. 20, Ka. 5, Berlin⸗Mariendorf: De. 1, Berlin⸗Neukölln: P. Gr. 10, Ko. 6, Kr. 3, 
Berlin⸗Pankow: Tſch. 16,70, Berlin⸗Reinickendorf: Ungenannt 5, Ta. 3, Ungenannt 8, Berlin- 
Schlachtenſee: P. Liz. An. 5, Berlin⸗Schmargendorf: Kindergottesdienſt 20, Berlin-Schöne- 
berg: Ma 5, Wo. 1, Berlin⸗Siemensſtadt: Zi. 3, So. 3, Berlin⸗Spandau: P. Ste. 7,57, 
Berlin⸗Südende: Toe. 3, Berlin⸗Tempelhof: Kreisſynodalk. Kölln⸗Land II 150, Pl. 12. Berlin⸗ 
Wannſee: We. 20, P. Liz. Sto. 63,55, Kirchenkaſſe 100, Kl. 6, Berlin⸗Wilmersdorf: Prof. Dr. 
Dei. 5, Kau. 12,90, Berlin⸗Zehlendorf: Kl. 2, Dr. 10, v. Ha. 1,75, Bernſee: Do. 3, Blüthen: 
P. Sta. 6,15 u. 10, Brandenburg: Du. 3 u. 3, Buckow: P. Liz. Schoe. 13,86, Burg: Pfa. 
45,87, Caſel: P. Ma. 8, Chriſtinendorf: P. Tr. 5, Cottbus: Vi. 10, Döbern: P. Scho. 1,75, 
Doſſow: P. Wue. (vom Konvent 10,55, v. 2 Taufen in Papenbruch 10,10, v. Bieſen 4, 
v. Zaatzke 4) zu. 28,65, Drieſchnitz: Schi. 15, Fahrenwalde: P. Po. 5,65, Frankfurt: Schw. 
Bu. 2, P. He. 7, Freienwalde: Pü. 7, Glienicke: Ki. 5, Guben: Rechn.⸗Rat Za. 3, Hohen⸗ 
kränig: P. Bey. 1, Lautawerk: P. Br. 2,75, Lebus: La. 3, Lehnin: Mü. 10, Mantel: P. Mo. 1, 
Nauen: P. i. R. Cr. 1, Neubabelsberg: P. Ko. 97,10, Neuwedell: Hü. 3, Nowawes: Schw. 
Be. dh. Miſſ. Be. 13,50, Potsdam: Schu. 3, Reetz: Lü. 1, Sommerfeld: Ungenannt 2, Sorau: 
Ma. 3, Gä. 3, Steinitz: P. Schö. 2, Teltow: Schw. Rau. 3, Triebel: Rektor Schu. 5, Br. 3, 
Tzſchetzſchnow: Jä. 2, Wulkow: P. Sy. 5,25. — Miſſ. Pa., Koll. b. Miſſionsvorträgen 659,34. 


Danzig: 
Danzig: P. We. 20,28, Letzkauerweide: Do. 1. 


Grenzmark: 


Bomſt: Mey. 2, Roe. 3, Krojanke: Mey. —,50, 1 E MA Märkiſch⸗Friedland: 
P. Scha. 2,20, Unruhſtadt: Pl. 5. — Miſſ. Be., Koll. b. Miſſionsvorträgen 678,65. 
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Hannover: 


Baltrum: P. To. 10, Celle: P. i. R. Ah. 10, Hameln: Miſſ. Ei. 46, Hannover⸗Kleefeld: 
Schw. Ni. 3, Iheringsfehn: Dankopfer v. Frl. Erfeling 10 u. Frl. T. Nanßen 5, Traudank⸗ 
opfer Martens⸗Poppen 5, Abendmahlskoll. P. Fi. 17, Marienchor: P. Dit. 8, Neuftadtgödens: 
P. Li. 5, Oldeborg: Ha. 8,25, Otze: Aſſ. 3. Riepe: P. El. 402,82, Wilhelmshaven: C. H. 2. — 
Miſſ. Go., Koll. b. Miſſionsvorträgen 298,02. : 


Heſſen: 5 TR 
Altenbuſeck: Frauen⸗Miſſionsv. dch. P. Ha. 35, Amönau: P. Kr. 3, 1 Schae. 2,5 
Berneburg: P. Schä. 5, Darmſtadt: Dr. Se. 3, Schw. Kü. 20, Eberſtadt: P. a. D. Kay. 5, 
Frankfurt: Schw. Fl. 10 @. Ghogor), P. Stei. >, Frankfurt⸗ ⸗Eckenheim: Diak. Gei 3,50, 
Gambach: P. Gr. 20, Gießen: Schi. 5, Hadamar: P. Schn. 5,39, Hamm: Wa. 10, Heiſebeck:! l 
Fr. 6, Holzheim: P. We. 5, Kaſſel: Pa. 10, Lohra: Kirchenvorſt. Do. 16,10, Marburg: Ha., 
Münſter: Str 6, Neuhof: P. Ge. 10, Nierſtein: Kö. 3, feat: OD, Strinz⸗ 5 
margarethäe: P. Schi. 5, Waldgirmes: P. An. 6, Worms: Wi. 5. 8 


Lippe: 
95 5 Salzuflen: Br. 10, Sup. P. 200, Detmold: Br. 3, Lemgo: P. He. 94 u. 74, P. E 
Mecklenburg: 
Leußow: P. Kö. 3, Roſtock: Ad. 3. 
Memelgebiet: er 
Carlsberg: Pe. 33,47, Dittauen: Kl. 30, Stariſchken: Kl. 5, Willkiſchken: P. Lei. 39, 50. 2 
Oſtpreußen: \ 


Allenſtein: Ja. 3, Bartenſtein: De. 1, Bladiau: P. Gl. 5, Bublanfen: Wi. 10, Damerau: 
Sp. 5, Deutſchendorf: E. Bo, 5, Elbing: Schi. 5, Friedland: N. N. 5, Gerwiſchkehmen: 
Schi. 35 Göritten: Pfa. 8, Heiligenbeil: Sup. Le. 5, Inſterburg: P. Fe. 100, Judtſchen: 
P. Ga. 5, Kallkappen: Jo. 30, Kleingnie: P. La. 3, Königsberg: Jo. 5, Ba. 5, Vorſchule 
v. Frl. Th. 14,10, Ur. 5, Krugken: Ko. 8, Luttken: Pa. 19, Mehlkinten: Mau. 6, Nemmers⸗ 


dorf: P. Bo. 2, Obehliſchken: P. Roe. 10, Poetiſchken: Di. 16,20, Preuß.⸗Holland: Diak. Schw. x 


10, Puchallowen: P. Mr. 3, Ragnit: 355 3, Rieſenburg: P. Zi. 7, Rotwalde: Pfa. 10 u. 12, 

Saalau: P. Bu. 10, Schönfließ: Th. 3, Schönwalde: P. Gr. 10, Seckenburg: P. Due. 55,10, 

en Sur, 10 Tilßenehlen: Du. 15, e Hü. 2, Re. 25, Tuppen: Ki. 23, 
inten: P. Gr. 1. N 


Pommern: 


Altenhagen: N. N. 10, Alt⸗Malchow: Superint. (a. Damerow) 20,05, Bandſechow: Ni. 20, 
Curow: P. Ja. 5, Daber: Sup. Schn. 26,10, Demmin: Sup. Jä. 12, Derſekow: P. Liz. 
Scho. 3, Droſedow: P. Br. 25, Gerdeswalde: Leu. 3,50, Goldbeck: Pa. 10, Groß⸗Dübſow: 

Pfa. 7,40, Großgarde: P. Sy. 30, Großquäsdow: Le. 5, Groß⸗Spiegel: 185 Hey. 5, Karolinen⸗ 
horſt: Ma. 3, Köslin: Ki. dch. Miſſ. Pa. 14, Kublank: Ma; 5, k Bü 10, Labenz: P. Ro: 
14,45 (Traudankopfer), Lindenberg: Gmde.⸗Kirchenrat 10, Lüdershagen: P. Ri. 5, Naugard: 

P. i. R. Ri. 3, Odermünde: Sr 40, Dana: Sup, (a. N 8,10, Peters⸗ 
hagen: P. Schr. 25, Retzin: Se. 5, Robe: P. Gl. 60, Rützow: P. Ja. 2,50, Schmarſow: 
eu 6,20, Sommin: v. Wi. 2, Stargard: 955 8 Stettin: Scheu. 4, Sup. Ste. a Kr. 5, 

Stettin⸗ Grünhof: P. i. R. Ko. 5, Stettin⸗ „Kückenmühle: G Stolpmünde: Lu. SB 10, 

Tempelburg: Schw. Bo. 4, Thurow: Be. 3, Uchtdorf. Dr. 19,43, Wen gen P. mi. 
35, Wolgaſt: Fr. Sup. Si 6, Wurchow: P. Je. 20, Wurow: P. Gr. 21,60, Wuſſecken: 
sn Ni. 17,05, Wuſterwitz: Lü. 4, Zachan: P. De. 10, Zanow: May. 3, Hülzefitz: Pfa. 10. 


Rheinprovinz: 

Rx dels: P. Tr. 3, Daaden: P. He. 5, Düſſeldorf: v. Stei. 1, Se. 12, Eckweiler: P. Ju. 
. Elberfeld: P. Gr. 10, 8 P. Se. 10, Gladbach⸗Rheydt: Gr. 5, Bad Godesberg: 
Kun: > Dr Rheinhauſen: Hei. 2, Schwarzerden: Wi. 10. d 


Freiſtaat Sachſen: 
9 75 Heli Er. 5, Dresden: Mey. 5, En. 3, Dresden⸗Loſchwitz: Pe. 5, Leipzig;: Vlg d. 
e Ev. Luth. Miſſion — 40, Löbau: Junzmäpchenbund 3, Markersbach: Fi. 4, Oybin: Wi. 
et ae P. Sei. 10. 


Te 


7 


. Provinz Sachſen: 

Ammendorf: Ba. 3 u. 10, Atzendorf: Br. 5, Borne: Ru. 2, Dobberkau: P. Vi. 1, Doden- 
dorf: Frauen⸗Miſſionsv. 30, Domersleben: Ot. 3, Gleina: P. Ge. 23,50, Glindenberg: P. Hae. 
5, Gnadau: Ku. 10, Halle: Diak. Ho. 2, Franckeſche Stiftungen 450, Hechendorf: Ba. 3, 
Klötze: Schw. Neu. 10, Magdeburg⸗Sudenburg: P. Goe. 5, Osmünde: Schü. dch. P. Br. 5, 
Petersberg: P. He. 2, Reeſen: P. Di. 2, Rottmersleben: P. Koe. 15, Schwarza: Pfarrkaſſe 
10, Staats: P. Al. 10, Staßfurt: Dr. Stei. 5, Stendal: Ru. 10, Thale: Kreuzhülfe 6, Wahl⸗ 

a ie: P. Bo. 3, Wernburg: P. Bü. 5, Zahna: Schw. Sa. 3, Zeitz: Ste. 3, Zipfendorf: 
P. Dr. Vo. 10. — Miſſ. Pa., Koll. b. Miſſionsvorträgen 163,40. 


8 Schleſien: 
5 Breitenhain: Wi. 3,20, Breslau: So. 5, Bunzlau: Bau. 10, Miſſionshilfsverein 20, 
FJaaulbrück: Ev. Schule 6,97, Görlitz: Ev. Verein f. Heidenmiſſion 350, Gremsdorf: Schleſ. 
Prov.⸗Hilfsverein dch. P. Ge. 500 u. 250, Günthersdorf: P. La. 20, Hennersdorf: P. Nau. 8, 
Heriſchdorf: v. Za. 10, Hirſchberg⸗Cunnersdorf: Sei. 3, Kerzdorf: Ka. —,40, Ketſchdorf: 
Ar. 3, Koiſchwitz: P. Rei. 6, Küpper: P. Pa. 7, Langenbielau: Ha. 6, Lauban: Kö. 5, We. 3, 
Tr. 3, Mi.⸗Komm. d. C. V. j. M. 1,65, Leipe: P. Kl. 2,50, Liegnitz: Dr. Wa. 2, Neu. 5, 
Scha. 5, Kr. 2, Linden: Ho. 4, Mittelsſchreiberhau: Ku. 2, Ohlau: Si. 2, Ar. 3, Oppeln: 
5 Wo. 3, Reichenbach: Jü. 3, P. prim. Str. 10, Roſen: Pa. 5, Saborwitz: Lau. 5, Schönau: 
Pf. 3, Silberberg: P. Th. 2, Wohlau: Krankenhaus Bethesda 44,35. 


Thüringen: 
Greußen: Schw. Ag. 5, Haßleben: P. Wö. 2, Tambach⸗Dietharz: Miſſionsv. 50, Unter- 
koskau: Th. 3, Weimar: Schm. 6, N. N.: Ungenannt 40. . 


Weſtfalen: 

SR Barnhauſen: Sto. 8 Bethel: Hi. 2, Bielefeld: P. i. R. Str. 5, Borgholzhauſen: No. 2, 
Bürbach: Di. 5, Buſchhütten: Be. 30, Freudenberg: Lö. 10, Friedrichsdorf: P. Ro. 3, Geis⸗ 

weid: Miſſ.⸗Nähverein 150, Zi. 15, Gelſenkirchen: Wi. 3 u. 3 u. 3. u. 3 u. 3, Vi. 3, Hagen: 

He. 3, Herford: Hü. 10, Hörſte: Re. 1, Jöllenbeck: Kirchkaſſe 100, Iſingdorf: Su. 20, Kirch⸗ 
llengern: P. Er. 10, Bad Lippſpringe: Schw. Fo. u. Lei. 5, Melbergen: Bu. 3, Schwelm: 

Oberſtud.⸗Rat Be. 5, Siegen: Di. 5, Si. 1, Pe. 2, Valdorf: P. Bu. 75, Wehdem: P. Na. 5, 
Weidenau: Fe. 3, Wiſſen: Ab.⸗Fo. 20. — Miſſ. Go., Koll. b. Miſſionsvorträgen 137,03. 


re ’ Württemberg: 75 
Bietigheim: P. i. R. An. 5, Bollort: Ungenannt 5, Endersbach: Schö. 10, Eßlingen: 
P. Ki. 25, Göppingen: Ja Ba. Gö. 5, Kirchberg: Mo. 3, Kloſterreichenbach: Kl. 3, Korntal: 
Str. 5, Nagold: Schu. 3, Neuffen: P. He. 3, Oberboihingen: Hau. 5, Plochingen: Pfa. 10, 
Stuttgart: De. 5, Tübingen: P. Ze. 6, Ulm: P. a. D. Stä. 5, Weilheim: Kr. 10. 


Ausland: a 
Frankreich: Metz: P. Wi. 50 Fres. = 8,20, Straßburg: Dü. 50 Fres. = 8. 
Polen. Czempin: P. Ki. 10,40, Joſefowo: P. Schm. 30, Lianno: P. a. D. Wu. 10, 
Rogozno: P. Hu. 40, Serock: P. Jo. 60,20. U. S. A. Indianapolis: Is. 41,80, Woodville: 
Bu. 5 Dollar = 20,50. 


Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 
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47 RECHT ALS EIN PALMENDAUM | 
4 UBER SICH STEIGT- HAT IHN 
ERST REGEN UND TURMWIND 

| zu ee GEBEUGT = en 
Hur friſeh an allen Enden-die firbeit angefaßtl | 
Mit unverdroßnen Händen fei wirffam ohne Raſt: 
Das iſt der rechte Mut. Streu aus den edlen Samen 
Arbeit in Goltes flamen, So keimt undwächft es gul 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols miſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 

Vom 1. Januar bis zum 15. Juni hätte unſere Einnahme wachſen 5 

: sollen 613 af 2 en a a 2 0 VOO OO 

WMgewachſen unf anereeer ON a 


Demnach find wir im Rückſtande mit 
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für die Miſſion geſchloſſen zu fein, obwohl viele Bamra-Heiden aus den Haupt⸗ 
* ſtämmen der Kols — den Mundas, Uraos und Karias — nach Rajgangpur kamen und 
um Taufunterricht baten. Katechiſten und Lehrer, die mit ihnen über die Grenze 
zingen, wurden ſehr bald wieder durch die Polizei zurückbefördert. Der König des 
Landes war feſt entſchloſſen, das Chriſtentum in ſeinem Reiche nicht aufkommen zu 
laſſen, und ſelbſt die perſönliche Ausſprache, die Miſſionar Diller von ihm erzwang, 
konnte nur folgende Bedingungen zugunſten der Miſſion erwirken: 1. das Evangelium 
diaurfte in Bamra gepredigt werden, aber nur vor den Polizeiſtationen, ſonſt nirgends; 
2. nur zwei Katechiſten ſollten die Erlaubnis zum Predigen haben; 3. in ſeinem Reiche 
ſollte eine Chriſtenanſiedlung errichtet werden. Jeder, der Chriſt würde, müßte in die 
Anſiedlung ziehen. Außerhalb derſelben dürfe bei Strafe nicht gepredigt werden. Im 
Jahre 1915 waren es wohl an 5000 Heiden in Bamra, die bereit waren, Chriſten zu 
werden. In demſelben Jahre wurde Miſſionar Diller, wie alle unſere anderen 
Miſſionare, durch die britifch-indifche Regierung von der Miſſionsſtation entfernt, in 
eeinem indiſchen Kriegsgefangenenlager interniert und nach Deutſchland abgeſchoben. 


d Als er Mai 1927 wieder auf ſeine alte Miſſionsſtation Rajgangpur zurückkehrte 
Aund ſich nach Bamra umſah, fand er den alten König tot, dem Nachfolger alle Macht 
genommen und den chriſtlichen engliſchen Beamten (Superintendent) Mac Pherſon, 
dem die Aufſicht über das Fürſtentum übertragen iſt, von ganzem Herzen geneigt, der 
Miſſion in Bamra volle Bewegungsfreiheit zu geben. Mit heißem Eifer ging der 

alte, treue Miſſionar wieder an die Arbeit; aber er fand die Bewegung abgeflaut. Es 

waren nur etwa 500 treu geblieben, die anderen hatten unter dem harten Druck des 
Königs nachgegeben. Sobald es ſich aber in Bamra herumgeſprochen hatte, daß er, 
der altbekannte Miſſionar, wieder zurückgekommen ſei, wachte das Heilsverlangen der 
Bamrakols in den Dörfern von neuem auf. Doch nur ein Jahr hat Miſſionar Diller 
wieder in ſeiner geliebten alten Arbeit ſtehen dürfen; ſchon im März 1928 rief ihn, 
den treuen Knecht, der Herr der Miſſion heim. Seitdem hat die tapfere Tochter Dillers, 
Anni Diller, die Arbeit ihres Vaters nach Maß ihrer Kräfte glaubensmutig weiter⸗ 
geführt. Wir veröffentlichen hier einen Bericht Anni Dillers über den Fortgang der 
krbeit in Bamra, den fie in einem Brief an den Friedenauer Miſſionsverein überſandt 
hat. Um aber dieſen Brief voll verſtändlich zu machen, müſſen wir noch einiges über 
die Entſtehung der Bamragemeinde berichten, von der in dem Briefe in der Haupt⸗ 
ſache die Rede iſt: der kleinen Chriſtengemeinde in Deogarh, dem Königsſitz des Landes. 


In unmittelbarer Nähe der Hauptſtadt befinden ſich drei Mundadörfer. Hier 
hatten ſich ſchon im Jahre 1912 einige chriſtliche Familien aus unſerer Miſ⸗ 
ſion in Chota Nagpur niedergelaſſen. Die erzählten ihren heidniſchen Volks- 
genoſſen von ihrem chriftlichen Glauben und erweckten auch in den anderen den Wunſch, 
Chriſten zu werden. Aber alle kannten auch des alten Königs Feindſchaft. Da be- 
ſchloſſen ſie zunächſt, mit chriſtlichen Geſängen den Anfang zu machen. Abend für 
Abend ſaßen ſie draußen unter einem Baum und ſangen. Da wurden die Leute des 
Königs darauf aufmerkſam und hinterbrachten es ihm perſönlich. Dieſer ſandte einige 
Poliziſten hin, um nachzuforſchen. Die Leute wurden befragt, was das für Geſänge 
ſeien, und als ſie nun offen bekannten, es ſeien chriſtliche, wurde das Singen ihnen 
verboten. Ein alter Mann aber aus dem Hauſe des Königs ſelbſt, der auch dabei 
ſtand, meinte, niemand könne den Leuten ihre Geſänge verbieten. Da ſangen ſie 
weiter. Bald aber gingen ſie, heiligen Eifers voll, noch einen Schritt vorwärts. Sie 
ordneten einen jungen Mann ab, der in Bamra die Schule beſucht hatte, und ſchickten 
ihn zu Miſſionar Diller nach Rajgangpur. Hier ſollte er die Gebote, das Glaubens- 

bekenntnis uſw. lernen, im beſonderen auch die bibliſche Geſchichte, um dann wieder 
ins Dorf zurückzukehren und alles Gelernte ſeine Landsleute heimlich zu lehren. Eine 
Schwierigkeit beſtand freilich darin, daß der junge Mann nur Uriya, aber kein Hindi 
die Sprache, in der die chriſtliche Literatur verfaßt war) leſen konnte. Aber Miſſionar 

* wußte Rat. Er brachte ihn in einem Nachbardorfe unter, wo ein Schüler 


er Miſſionsſchule ihm Unterricht im Leſen und Schreiben erteilte. Nach einiger 
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Zeit kehrte der junge Mann wieder heim, mit der feſten Zuverſicht, feine Sandale e 

unterrichten zu können (Bericht von Miſſionar Diller Dezember 1912). 2 
Seitdem waren zwei Jahre vergangen. Da erſchien der junge Mann, immer % = 

ein ungetaufter Heide, wieder in Haren Er hatte die Bücher, die er ſich bei 


Abe aba 1 hätte. Das könnten ſie nun 1 Auch hätten 15 ne = 
zwei dulki (Muſikinſtrumente) angeſchafft, ihre Lieder zu begleiten. Aber fie fürchteten 
ſich ſehr vor dem Rajah. Es ſeien insgeſamt über 200 Mundafamilien, die beſchloſſen 
hätten, Chriſten zu werden. Als Miſſionar Diller ihm erzählte, daß die Bewegung 
zum Chriſtentum in Bamra noch größer ſei, da leuchteten ſeine Augen und er ſagte: 3 
„Ich werde bald wieder umkehren, um meinen Brüdern dieſe frohe Botſchaft zu 
bringen.“ Er nahm noch mehrere Bücher mit und eine Liturgie, um regelrecht Kirche 
halten zu können: er ſelbſt noch ein Heide, er ſelbſt noch ungetauft. Miſſionar Diller 
verſprach, ſobald die Regenzeit vorbei wäre, ſelbſt hinzugehen, um nach dem Rechten zu 
ſehen (Bericht von Miſſionar Diller Mai 1914). ® 
Dieſe Abſicht hat Miſſionar Diller nicht mehr verwirklichen können: es kam der 

Krieg, es kam die Verbannung unſerer Miſſionare aus Indien — ſo vergingen 
13 Jahre. Erſt nach dieſer langen Zeit, als Miſſionar Diller wieder nach Indien 
zurügekehrt iſt, kann er ſein vor einem Jahrzehnt gegebenes Verſprechen erfüllen und die 
Chriſten am Königsſitz von Bamra beſuchen. Unter ungefähr 200 heidniſchen Munda⸗ 
familien findet er 12 chriſtliche. Sie haben einen Katechiſten. Als Diller unter die 
9 tritt, geht ihm dieſer Katechiſt entgegen, ſieht ihm in die Augen und fragt ihn, 

b er ihn wiederkenne. Doch Miſſionar Diller kann ſich feiner nicht mehr entſinnen. 
Da erzählt jener ihm, daß er der junge Mann geweſen ſei, der ſeinerzeit die Bücher von 
ihm erhalten habe. e 

Nun erſt erfährt Miſſionar Diller auch die Lebensgeſchichte dieſes Mannes. Er N 

it der Sohn eines hochangeſehenen Dorfprieſters, den der König von Bamra perſönli 
angeſtellt hatte. Im Jahre 1910 wurde der Vater plötzlich durch die Cholera hinwe | 
gerafft und hinterließ zwei Söhne. Er, der Aelteſte, hatte das Amt übernehmen ſollen? 
aber ſo ſehr man ihn auch zwang, er weigerte ſich, es zu tun. Statt deſſen lief er weg 
und ging außer Landes. In dieſe Zeit fällt ſein erſter Beſuch bei Miſſionar Diller in 
Rajganapur. Nach feiner Rückkehr in das Elternhaus, drang man weiter in ihn, in 
die Nachfolge ſeines Vaters einzutreten. Da bekannte er, er ſei Chriſt geworden und 
dürfe nun nicht mehr. Die Heiden, darüber erboſt, verklagten ihn beim König. Von 
dieſem vorgeladen und befragt, ob er Chriſt ſei, antwortete er, er ſei noch nicht getauft, 
aber er hätte das Eſſen der Chriſten gegeſſen und könne nicht mehr zurück. Der König, 
wütend, befahl ihm, vor den verſammelten Heiden dem Chriſtentum abzuſchwören. 
Doch unerſchrocken erwiderte der junge Mann: „Du haſt kein Recht, über meine Seele 
zu befehlen, das hat Gott allein. Du kannſt mich töten, wenn du willſt, aber meine 
Seele gehört Gott und dem Herrn Jeſus.“ Solche Standhaftigkeit machte auf den 
König Eindruck. Er ließ ihn vorerſt gehen und befahl, ihn am kommenden Tage 
wieder vorzuführen. Doch auch dieſes Mal blieb der Jüngling feſt dabei, ſeinem 
Glauben nicht entſagen zu können. Nun wurde er wieder heimgeſandt, und der König — 
ſann nur noch darauf, ihn zu entfernen. Dann aber ſtarb der König und der junge, 1 
tapfere Mann durfte bleiben. Es ſammelten ſich neben ſeinem verheirateten jüngeren 
Bruder noch 10 Familien um ihn, die alle in der Abweſenheit von Miſſionar Diller 
getauft wurden, er aber blieb ihr Führer. (Bericht von Miſſionar Diller „Kleine Pi 
Biene“ 1927, Nr. 4.) a 
Auf Fürsprache von Miſſionar Diller bei dem jungen König erhielt die kleine 
Gemeinde in Deogarh einen Platz und die Erlaubnis zum Kapellenbau. Miſſionar 
Diller hat die Kapelle nicht mehr ſehen dürfen. Aber ſeine Tochter hat Ende Oktober 
1928 in der kleinen, och fo kleinen, hölzernen Kapelle das erſte Abendmahl mit 
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meinde halten dürfen. Es war, weil zwei Stühle für Anni Diller und den ein- 
eborenen Paſtor, der ſie begleitet hatte, und ein kleines Tiſchchen für die Abendmahls⸗ 
geräte hineingeſtellt waren, in dem kleinen Raum ſo eng, daß die Kinder hinausgehen 
mußten, um Platz zu ſchaffen. Der Geſang war gerade auch nicht erbaulich. Jeder 
machte ſich ſeine eigene Melodie zurecht, ſo daß man nicht wußte, was eigentlich die 
rechte Singweiſe ſein ſollte. Dazu ſtieß ſich der eingeborene Paſtor bei der heiligen 
Handlung viermal ſo gewaltig ſeinen Kopf an den niedrigen Dachbalken, daß die 
Gemeinde ein mitfühlendes „Ah, ah“ ausſtieß. Kurz, die äußeren Umſtände für ein 


Heidniſcher Dorfprieſter (Urao⸗Zauberer). 


feierliches Abendmahl fehlten völlig, und dennoch ſpürte man es der Gemeinde an, daß 
ſie etwas Beſonderes erlebte. Als dann Anni Diller dem Katechiſten von Deogarh das 
tiefe Bedauern ausdrückte, daß ſie leider dieſe einſame und mitten im Heidentum ein⸗ 
geſchloſſene Gemeinde ſo ſelten beſuchen könne und die Beſorgnis ausſprach, daß die 
Chriſten durch das Einſamſtehenmüſſe wieder in das alte Heidentum zurückfallen 
könnten, da antwortete jener Katechiſt: „Das iſt unmöglich. Wir ſind ja getauft!“ 
Von dieſer Gemeinde handelt der nachſtehende Brief. a 
Raj Gangpur, den 28. Mai 1930. 
An die lieben Missionsfreunde des Friedenauer Missionsvereins! 


Nun ist die heiße Zeit angebrochen, in der ich Ihnen versprach einen Brief zu 
schicken. Zum schreiben muß man sich jetzt aber einen ordentlichen inneren Ruck 
geben, denn die Hitze läßt einen nicht stillsitzen. Immer wieder muß man die rieseln- 
n Bächlein — nicht von Tränen — abwischen und den kleinen Fächer von Zeit zu 
it in Bewegung setzen. Wir haben nun Tag und Nacht 35 Grad Celsius im Zimmer 
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und draußen im Schatten — jetzt um %5 Uhr — 44 C. Wir und die beinahe völlig 
getrocknete Natur, nur die Bäume machen eine Ausnahme — lechzen nach Regen 
doch scheint der Himmel unerbittlich. Nun, über 4 Wochen hoffen wir im Beginn 
Regenzeit zu stehen; es ist dann wunderbar zu beobachten, wie die Natur mit ei 
aufwacht. Eine saftiggrüne Wiese, wie in der Heimat, gibt es bei uns nicht, da soga 
der Regenzeit das Gras nicht so üppig wächst. Wovon die Herden in dieser Zeit lebe 
ist uns immer schon ein Rätsel gewesen, denn die sogenannten Grasflächen sind wie g 
brannt, 
Doch wollte ich ja heute von Bamra erzählen, vor allen Dingen Ihnen aber herzlichst 
danken im Namen unserer 5 Bamra-Katechisten, daß Sie den Notschrei zu Herzen 
nahmen und uns monatlich 20 Rupees schicken. Sie glauben nicht, wie das Geld der 
gesteuert hat, denn nun kommt keiner mehr und bittet um Geld. Man muß sie nur manch- 
mal noch erinnern, die Zeiten der früheren Not nicht zu vergessen, das erhält das Herz 
bei der rechten Dankbarkeit. Das Menschenherz vergißt halt gar zu schnell überstand 
Not, was ja einesteils ein Segen Gottes ist. — 


Meine diesjährige Bamrareise in der letztvergangenen kalten Zeit war nur von k 
Dauer und galt vor allem wieder unserm verlassenen kleinen Christenhäuflein in Deog 
Ich nehme mein Tagebuch meinem Gedächtnis zu Hilfe, werde aber nichts von dem 
such bei der Königin von Bamra erwähnen, da ich ihn schon für die Kinderbiene a 
führlich beschrieb. — Am 5. November fuhren unser Pastor und ich mit der Eisenbahn - 
Bamra-Station. Unser alter Koch Simon, der gar zu gerne mit in den Distrikt geht, weil 
für ihn hie und da ein guter Bissen abfällt —- sollte mit meinen Sachen am nächsten T 
nachkommen. Als wir aus dem Zug ausstiegen, sahen wir uns vergeblich nach eine 
Auto um, das uns nach Deogarh bringen sollte. Hatte der Superintendent Me. Pherson, 
der englische Aufsichtsbeamte des kleinen indischen Schutzstaates Bamra, meine Anmele 
karte nicht erhalten? So gingen wir zu Mr. Walker, der uns vergangenes Jahr so freund 
aufgenommen und geholfen hatte. Wieder durften wir seine Gastfreundschaft voll erfahre 
Ihm war es in der Zeit schlecht ergangen, Wenn Sie sich an meinen letztjährigen Ber 
über Bamra entsinnen, dann werden Sie sich erinnern, daß Mr. W. sich erbot, unse 
Christen eine Steinkirche in Deogarh mit eigenen Mitteln zu erbauen. Damals bot er 
gleich eine Summe zu dem Zweck an. Doch da die Verhandlungen mit dem Staat darü 
noch nicht geklärt waren, bat ich, das Geld uns später auszuhändigen. Hätte ich dama 
nur zugelangt, dann wäre das Geld gut angewandt gewesen! So aber hat der Spielteufel 
in einer Nacht das ganze Vermögen dahingerafft. Durch doppelten Fleiß sucht nun 
Mr. W. seinen Fehler wieder gut zu machen und steht trotz seiner Armut unsern Christen 
wieder helfend zur Seite. Wir dürfen den Stab nicht über ihn brechen, sondern wollen 
nur bitten, daß der Herr, der einen Petrus wieder aufrichtete, auch ihn durch diesen Fall 
nur näher an Sich ziehen möchte. Nach dem Tee brachen wir spät am Nachmittag — die 
Sonne war am Sinken — mit einem Privatauto nach Deogarh auf, ein Weg von 5 Stun- 
den. Bald hüllte sich die Natur in nächtliches Dunkel und die dichten Urwälder lagen 
in unheimlichen Schweigen. Gespannt sieht das Auge in solchen Stunden auf den 
Weg, ob nicht im hellen Schein der Autolampen Augen wilder Tiere aufleuchten. Doch 
trotz der Nacht und der Wildnis haben wir, Gott Lob, nichts gesehen, Nur eine Reihe 
Hasen huschten, vom hellen Licht geblendet, im Zickzack über den Weg und aus dem 
Dunkel der Nacht leuchteten die Augen einiger neugieriger Schakale. — Spät am Abend, 87 
es war ungefähr 10 Uhr, landeten wir glücklich in Deogarh. Doch wohin? Das Haus 
des Superintendenten lag in Dunkel und Schweigen; so hatten sie tatsächlich meine Karte 
nicht bekommen. Was machen? Ich erkundigte mich, ob das Rasthaus geöffnet sei und 
bekam eine verneinende Antwort. So mußte ich mich schweren Herzens entschließen, 
beim Superintendenten anzuklopfen, denn bei den Christen konnte ich keine Aufnahme in 
ihren kleinen Häuschen finden und in dem Kirchlein sollte der Pastor untergebracht 
werden. Trotz der vorgeschrittenen Nacht wurde ich herzlich aufgenommen, und ic 
war froh und dankbar, ein Dach über meinem Kopf zu haben. 


besonderen mit den lieben Superintendents verleben durfte. Mit Freude bemerkte ich, dal 
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Lage unserer Christen nicht mehr eine so armselige ist, in jedem Haus konnte ich 
nigstens ein Bündel Reis sehen, während vergangenes Jahr trotz der Erntezeit nichts 
zu entdecken war. Trotz der Armut haben sich unsere Christen entschlossen, die Stein- 
kirche, die ihnen Mr. W. schenken wollte, zu bauen. Als ich ihnen riet, sich zuerst mit 
iner Lehmkirche zufrieden zu geben, da ich keinen Weg sähe, wie sie das Geld zu 
iner Steinkirche so schnell zusammenbrächten, meinten sie, für Gott könne man nur 
das Beste bauen, sie wollten eigene Hände anlegen und der Superintendent würde wohl 
das Holz freigeben, Sie haben Wort gehalten, jetzt nach 6 Monaten sind 18000 Ziegel- 
steine durch die Christen eigenhändig fertiggestellt und schon gebrannt. Nun kommen die 
Dachziegel an die Reihe und in der kalten Zeit hoffen sie die Kirche fertigzustellen. 
Das Holz hat der Superintendent freigegeben, doch dasHolen aus dem Dschangel (Urwald) 
schluckt viel Geld. Dieses sammeln sich aber unsere Christen zusammen und es ist eine 
Freude, zu sehen, wie sie eifrig an der Arbeit sind, sich ein würdiges Gotteshaus zu bauen. 
Erinnernd, daß Vater vor dem Krieg mit dem Bamra-Raja verhandelt hatte, daß 
er unsern Christen Wohnplätze in seinem Staat anweisen möchte und daß damals des 
Rajas Wunsch war, die Christen sollten alle in einer Ecke seines Reiches zusammen- 
Wohnen, damit sie sein Land nicht „verseuchten“ — der Plan aber durch Kriegsausbruch 
vereitelt worden war, sprach ich diesmal mit dem Superintendenten darüber, ob der vor- 
geschlagene Plan nicht jetzt durchführbar sei. Der Superintendent, ein guter Baptist — 
es ist das einzige vornehme, englische Haus, in welchem ich Tischgebet eingeführt sah — 
meinte: „Ihre Christen müssen nicht alle auf einem Haufen wohnen, sie sollen doch wie 
Salz wirken.“ Ich war erfreut über den Ausspruch und faßte die gute Gelegenheit beim 
Schopf und sagte: „Dann geben Sie mir bitte eine Liste von Gegenden oder Ortschaften, 
wo sich unsere Christen ansiedeln können.” Diese bekam ich auch wirklich, und siehe 
da, es waren über hundert Namen genannt, Dies konnte natürlich nicht verborgen bleiben, 


Ohren, so hörte ich, daß sie auch schon um Plätze gebeten und der Superintendent, der 
. allen gerecht werden möchte, gibt auch ihnen Einlaß. Er soll sich gewundert haben, was 
ein Haufe Leute angewandert sei mit der Bitte um ein Stückchen Land. 
Noch herrscht das strenge Verbot der öffentlichen Predigt in Bamra. Aber durch 
{ eben Erzähltes erkennt man, daß vor dem Herrn kein Verbot standhalten kann, sondern 
t daß Er dann andere Mittel und Wege findet, Sein Reich auszubreiten. Und wie vieles 
© kann geschehen auch durch Einzelgespräche in aller Stille, das kann niemand verbieten. 
Und daß unsere Christen in dem Zentrum des Heidentums. in Deogarh, so beliebt sind, ist 
auch ein freundliches Zeichen unseres Gottes. Auch erzählte der dortige Katechist, 
daß ein Fragen nun unter den Mundas in Deogarh anhebe. Ihnen wurde auch dies 
Jahr das Beiwohnen unseres Gottesdienstes nicht verwehrt, während vergangenes Jahr 
der Katechist eine Störung fürchtete. Ja, in Deogarh brennt noch das Feuer der ersten 
Liebe und der ursprüngliche Glaube der Einfältigen kann mehr ausrichten, als an einem 
Ort, wo 20 gelehrte Männer zusammensitzen und trotz ihres Christentums auf eigne 
Kraft pochen, Der Herr wolle Sein Feuer allüberall in Bamra anzünden, wir sind ja nur 
armselige Handlanger, Er muß das Ganze wirken. Bitte, helfen Sie dafür beten. 
Und nun möchte ich für heute mit nochmaligem herzlichsten Dank schließen und 
Sie bitten, behalten Sie weiter Bamra lieb und gedenken Sie seiner betend und helfend. 
Ihre im Herrn verbundene 
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gez. A. Diller. 
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Der Hinoͤu. 0 


Der wirkliche Hindu iſt offenbar ein ganz anderer Menſch, als der moderne 
Eurapäer. Wie ſollen wir ihn beſchreiben? Er iſt vor allen Dingen ein Dörfler; neun 
Zehntel der 320 Millionen Inder wohnen in Dörfern. Nur in wenigen Gebieten 
wie im Kaweri-Delta und längs des Laufes des Ganges drängen ſich die Städte. 
Wenn man Indien in zwei Tagen und zwei Nächten im Expreßzuge von Weſten nach 
ten durcheilt, kommt man durch keine öde Gegend. Alle dieſe Flächen ſummen von 
ben und Fleiß. Dörfer, Dörfer, Dörfer überall. Du ſiehſt den Ochſenwagen, wie er 
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da die Kunde schnell ausgebreitet wurde. Auch der römischen Kirche kam dies zu 
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lreiſchend auf der harten Lehmſtraße dahinfährt; den Pflüger, Schultern, Arme, Keine, 
Füße gleich braun und nackt, wie er mit dem hölzernen, flachen Stachel hinter einem 
Paar Ochſen hergeht: ein anderes Paar Ochſen, das klaglos Tag für Tag rings herum 
gehend das perſiſche Rad treibt, um Waſſer aus dem Brunnen unten in die Kanäle zu 
heben; eine Reihe von Menſchen, die knietief im Waſſer eine leiſe Mollmelodie ſummen, 
während fie tiefgebeugt den Reis auspflanzen; einen Knaben hoch oben im Baum auf 
einer kleinen Plattform unter einem Strohdach, der mit einer ſchrillen Pfeife die Vögel 
von den umliegenden Feldern vertreibt; ein halbes Dutzend häßlicher Büffel, faul im 
Sumpfwaſſer liegend, nur die Naſe, die Augen und die Hörner über dem Waſſer; 
Gruppen von fünf, ſechs Kindern, die eine Herde von Rindern, Ziegen oder Schweinen 
mit lebhaftem Geblök und Gequake vor ſich hertreiben; Frauen, die mit großen, 
hölzernen Stampfern in den ſoliden hölzernen Mörſern den Reis enthülſen — das, 
das immer wieder von Meile zu Meile, von Tag zu Tag, iſt das wirkliche Indien. ar 
So war es ſchon in den Tagen des Kaiſers Akbar, Alexanders des Großen, Buddhas, 
wer weiß, wie viele Jahrhunderte vorher. Armeen ſind vorübergezogen, Könige ſind 
gekommen und gegangen, Reiche ſind gebildet und zerfallen, das Indien der Dörfer . 
bleibt unveränderlich, ungeſchult, kaum ſeiner ſelbſt bewußt. Ei 

Dies Indien iſt arm, ja, die Armut Indiens 15 außerordentlich groß. . 
weiß das Geheimnis, die furchtbare Armut zu lindern? = 

Dies Indien wird ſouverän beherrſcht von der eigentümlichen Geſelſchaßts. Be 
ordnung, der Kaſte. Du gehſt auf einer Landſtraße unter einer Allee langwedeliger 
Kokospolmen. Zu beiden Seiten ſtrecken ſich ſattgrüne Reisfelder, welche die Waſſer⸗ 
fläche verbergen, in welcher der Reis wächſt. Im Gänſemarſch kommt von der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite auf dem ſchmalen Rain zwiſchen den Reisfeldern eine Reihe von > 
Arbeitern. Plötzlich, dreißig Meter vor dir, weichen fie im Bogen aus, knietief patfchen 
ſie durch das ſchmutzige Waſſer des Reisfeldes, dreißig Schritt hinter dir betreten ſie 
wieder den Rain. Sie ſind Unberührbare, einige von den ſechzig Millionen menſch⸗ 
licher Weſen, welche das indiſche Kaſtenſyſtem zu unausſprechlicher, unheilbarer Er⸗ 
niedrigung verurteilt. Die Koſte zerſplittert die indiſche Geſellſchaft in etwa 3000. 
erbliche Gruppen, jede innerlich zuſammengehalten durch Vorſchriften zeremonielle 
Reinheit, äußerlich getrennt von allen anderen Gruppen durch ähnliche Beſtimmungen. 
Der Uebergang von einer Kaſte zur andern iſt ein für allemal unmöglich. Schranken 
find Speiſe, Ehe, — oft auch Berührung. Du darfſt weder mit einem Mitgliede einer 
anderen Kaſte eſſen noch es heiraten. Iſt dieſe Kaſte tief genug, ſo darfſt du einen 
Mann anderer Kaſte nicht berühren, ja, nicht einmal in ſeine Nähe kommen. Deine 
Annäherung befleckt. Du rufſt deinen Pulaya, um ihm einen Auftrag zu geben. Er 
ſteht vor dir, die Hand auf dem Munde, damit ſein Atem dich nicht befleckt. Der 
Kaſtenloſe hat keinen Anſpruch auf Menſchenrechte. Seine Rinder, ſeine Herden dürfen 
aus dem Dorfbrunnen und Teich trinken, er nicht. Er darf die Straßen i im Brahmanen⸗ 
quartier nicht betreten. 

Am andern Ende der gefellfchaftlichen Leiter ſteht der ſtolze Brahmane mit einer 
erblichen Macht und einem Anſehen, wie es nie eine bevorrechtete Klaſſe eines andern 
Landes gehabt hat. König und Krieger kommen nach dem Prieſter. Sie ſind die 
Erdengötter. Es iſt eine Ehre für Glieder anderer Kaſten, das Waſſer zu trinken, in 
dem er ſeine Füße gewaſchen hat. In früheren Jahrhunderten kannte er allein die 
heilige Sanskritſprache und die darin niedergelegte kanoniſche Literatur; ein Sudta 

oder Paria durfte fie nicht einmal hören. Unter den veränderten Verhältniſſen von 
heute nehmen ſie die einflußreichen und gut bezahlten Beamtenpoſten in Anſpruch. Sie 
ſind wie das Oel, ſie ſchwimmen immer oben auf. 5 

Die Kaſte iſt das Gefüge der indischen Geſellſchaft; fie gibt dem Hinduismus feine 
dauernde und masse Stärke; ſie bannt ehern m die Lebensformen, aber fie läßt die 
Gedanken ganz frei. Die Hindu denken ar fühlen nicht politisch; ihre Regierungen 
ſind meiſt nicht ſtark geweſen. Die Kaſte hat Indien den Zuſammenhalt, die Stetigkeit 
gegeben; fie umfaßt die moraliſche Lebensordnung, fie bildet die Gewerkſchaft, fie iſt 
die Innung, welche die Handwerksgeheimniſſe bewahrt und fortpflanzt, ſie hat 2 { 
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rmengeſetz in Indien überflüſſig gemacht, ſie vertritt die öffentliche Meinung, ſie 
wingt allen Mitgliedern ihren Willen mit eherner Hand auf. Aber die Kaſte iſt wie 
die Stärke, auch die Schwäche Indiens. Sie bindet das Gewiſſen. Ihre Vorſchriften 
ſind meiſt äußerlich und oberflächlich. Den meiſten Hindu iſt es viel erſchrecklicher, 
aus der Hand eines Mannes niederer Kaſte Waſſer zu trinken, als zu lügen und zu 
ſtehlen. Lieber ertrinken, als von einem Manne niederer Kaſte gerettet zu werden. 
Die Kaſte hemmt jeden wirtſchaftlichen und geiſtigen Fortſchritt. Bis ſie nicht gefallen 
itt, it an einem geiſtigen oder wirtſchaftlichen Auſſtieg nicht zu denken! 
Dieſer kaſtengebundene Hindu iſt religiös; ja, feine Religioſität iſt vielleicht fein 
hervorſtechendſtes Merkmal. Man ſteht auf der Baſtion des großen Forts des Kaiſers 
Albar bei Allahabad und ſchaut bei der Kumbh-Mela auf Prayag hinab, die lang⸗ 
P geſtreckte, ſandige Halbinſel an dem Einfluß der Jumma in den Ganges. Drei Mil- 
lionen Pilger drängen ſich da auf engem Raume, um bei dieſem alle zwölf Jahre 
wiederkehrenden Feſte ihre Sünden in dem vermeintlich beſonders heiligen Fluſſe abzu— 
waſchen. Sie find Hunderte und Tauſende von Kilometern herbeigekommen, zu Fuß, 
zu Wagen, zu Waſſer, mit der Eiſenbahn, nicht wenige haben den ganzen ſtaubigen 
Weg mit ihrem Leibe gemeſſen, d. h. ſie haben ſich Tauſende von Malen niedergeworfen, 
jedesmal über ihrem Kopf im Sande mit der Hand ein Zeichen machend, auf das ſie 
ſich zur nächſten Niederwerfung ſtellten. Man denke an die zwei Millionen Sadhus 
oder Fakire, Jogin, Sanayaſin oder Goſain, wie fie ſich in den verſchiedenen Schattie- 
rungen nennen, die Bettler und Büßer, die der Welt und jedem Berufe abgeſtorben ſind 
und halb oder ganz nackt, nur mit Kuhdung eingeſchmiert, in tiefer Meditation über 
die letzten Welträtſel grübeln. Tauſende von ihnen geben dieſem Sinnen durch aus⸗ 
geſuchte Martern Nachdruck: ſie liegen auf einer Holzpritſche mit Hunderten von 
ſpitzen Nägeln, ſie laſſen ſich bis zum Hals in den Sand eingraben, ſie röſten in der 
indiſchen Sonnenglut zwiſchen drei Feuern, fie ſchwingen an einer Stange über einem 
lodernden Feuer, fie ſtarren in die blendende Sonne, fie ſtehen jahrelang auf dem linken 
Bein und recken den rechten Arm in die Höhe. Wer kennt die Qualen alle, welche ſie 
ſich freiwillig auferlegen, um den Leib abzutöten. Gewiß ſind unter ihnen viele 
Schwindler; vielleicht find das die Mehrzahl; aber es fehlen doch auch viele ernſte 
Geiſter nicht, die mit äußerſter Anſpannung Erlöſung ſuchen. 

Religion iſt dem Hindu nicht ein Gegenſtand für beſondere Gelegenheiten oder 
für einen Tag oder wohl gar nur eine Stunde in der Woche; ſie iſt der rote Faden, der 
ſich durch ſein ganzes Leben zieht. Sein Bad, ſeine Mahlzeit, ſein Verkehr mit ſeinem 
Weib, den Freunden und Dienern iſt durch religiöſe Ordnungen geregelt und geheiligt. 
Jede Wendung ſeines Lebens begleitet eine religiöſe Zeremonie. Religiöſe Phantaſie 
vergöttlicht das ganze Univerſum und alles darin, und die indiſche Philoſophie be— 
ſtätigt mit rückſichtsloſer Folgerichtigkeit, daß alles göttlich iſt. Volkstümliche Ein- 
bildungskraft ſchafft ſich mehr aus Furcht als aus Ehrfurcht Millionen, hundert Mil- 
lionen Götter und Geiſter, und die meiſten ſind launiſch und bösartig, bereit, an jeder 
Straßenecke auf den achtloſen Wanderer loszuſpringen. Wegen dieſes alles durch— 
dringenden Sinnes für das Göttliche tritt man in Indien leiſe auf. Man ſieht ja, wie 
zutraulich Tiere und Vögel find, fie ahnen, daß ihr Leben geſchützt iſt durch das all- 
gemeine indiſche Gebot: du ſollſt nie und unter keinen Umſtänden töten. Du blickſt 
in das große, ernſte, leuchtende Auge der Kuh; ſie tritt ganz ſelbſtverſtändlich mit in 
das einzimmerige Haus, in dem die ganze Familie wohnt: ſie iſt die Hausgenoſſin — 
aus religiöſer Ehrfurcht. — — — 

Unausdenkbar, wie das fein wird, wenn auch dieſes Indien, das viel- 
leicht das religiöſeſte Volk der Erde beherbergt, Jeſus zu 
Füßenliegt!!  — — — 

Der Artikel „Der Hindu“ iſt eine Leſeprobe aus der Zeitſchrift „Die evangeliſchen 
Miſſionen“, herausgegeben von Prof. D. Julius Richter, einem Blatt, das ſeit Jahr⸗ 

zehnten vielen unſerer Miſſionare ein tröſtender Bote in der dörflichen Einſamkeit ihrer 
1 Miſſtonsſtation geweſen iſt, mit deſſen Textbildern ſich die Kindheitsträume vieler 
b Miſſionarskinder verweben, das jetzt die einzige evangeliſche Familienzeitſchrift für das 


ä 


gebildete deutſche Haus darſtellt. Es droht aus Mangel an Mitteln ſein E 
einzuſtellen. Wir möchten allen unſeren Freunden, im beſonderen unſeren 
Miſſionaren, die jetzt im Pfarramte ſtehen, die Verbreitung dieſes Blattes a 
legen. Hier der Notruf des Verlages: 5 


Muß das fein! Ein Hilferuf für die „Evangeliſchen Miſſionen“. 
Die Notlage. 36 Jahre haben die „Evangeliſchen Miſſionen“ beſtand i. 
Nun iſt ſeit 1914 die Bezieherzahl von 7000 auf knapp 1000 zurückgegangen. D 3 
iſt für eine chriſtliche Familien zeitſchrift eine ſchwere Einbuße. Trotz aller Opfer 
müßte die Zeitſchrift mit Jahreswende ihr Erſcheinen einſtellen. Denn ein höherer 
Bezugspreis als 5,— Mark kann unſern Leſern nicht zugemutet werden. 5,— Mark 
aber decken bei nur 1000 Leſern nicht die Herſtellungskoſten und die unvermeidlichen 
Vertriebskoſten des Buchhandels. Dabei ſtehen keine Geldquellen von Verbänden 3 
Verfügung, die das Minus decken helfen, die ihren ſämtlichen Mitgliedern das Halte 5 
des Blattes zur Pflicht machen und ſo viel billiger arbeiten können! u; 
Ein Verluſt fürs deutſche Miſſiosleben wäre das Eingehe 
der Zeitſchrift. Die „Evangeliſchen Miſſionen“ ſind die notwendige Ergän 
zung derſtreng wiſſenſchaftlichen „Neuen Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“. Hie 
wird Anſchauungsmaterial geboten für Vorträge und Berichte, die wegen Raummange 
in der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ nicht Aufnahme finden könnten. Was man 
dort vermißte, fand man ſtets in den „Evangeliſchen Miſſionen“. Unſere Zeitſchrift 
iſt das einzige deutſche Miſſionsblatt für die gebildete 
Familie, das nicht der Inflation zum Opfer fiel. Und dabei iſt gerade heute Be⸗ 
ſchäftigung mit der Miſſion dringend nötig! Wird nicht ſo der Wille zur großen 
Kirche Gottes, daheim und draußen, geſtärkt! 
Was kann helfen? Nur eine ftarfe Erhöhung der Leſer⸗ 
zahl! Wir hatten früher Städte mit zahlreichem, chriſtlich intereſſierten, gebilde s 
Mittelſtand, die 20, 50, ja 100 Exemplare und mehr bezogen. Iſt das nicht wieder 
möglich? Viele gebildete Miſſionsfreunde wollen ſich über die geſamte Weltmiſſion 0 
unterrichten, nicht bloß über die Arbeit einer Geſellſchaft. Da heißt es, den Hebel 
anſetzen. Werden Sie Leſer! Werben Sie Leſer im Bekanntenkreis, dann wäre viel a 
leicht doch noch die Lage zu retten und die wertvollen „Evangeliſchen a 
könnten erhalten bleiben. Auf zur Tat! 


„„ Probenummern „Ev. Miſſionen“ koſtenlos. 
e Die ev. Miſſionen im Abonnement bis auf Widerruf 
jährlich 5,60, halbjährlich 2,80 M. leinſchl. Porto). 
Bei gleichzeitigem Bezug von 10 Stück jährlich ſtatt 5,60 M. nur 5,— M., 
halbjährlich ſtatt 2,80 nur 2,50 M. (einſchl. Porto). 
Wer 5 Abonnenten gewinnt, erhält die Zeitſchrift 1 Jahr umſonſt. 
Beſtellungen ſind zu richten an C. Bertelsmann⸗Gütersloh, Verlag der Ev. Miſſionen. 
Aber auch wir nehmen gern Beſtellungen entgegen. 


Mitteilung. 


A Im Auftrage des „Bundes deutſcher evangeliſcher Miſſionare“ teilen wir mit 7 
daß die 10. Tagung dieſes Bundes vom 7.—10. September 1930 in Eſſen (Ruhe) 7 
stattfindet. 3 


Die Nummer unſers Poſtſcheck⸗ Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; für die f 5 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Miſſionsinſpektor Zernick, Berlin⸗Friedenau, Handjeryſtr. 1020. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 2 
Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenten), Berlin SW. 19, Wanſtr. 17713. 


„Biene auf dem 
Miffionsfelde 


e blatt 5 Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Nummer 8 Berlin⸗ Friedenau, Auguſt 1030 97. Jahrg. 


Jeſus nimmt die Sünder an. 


Es nahten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, daß ſie ihn 
hörten. Und die Phariſäer und Schriftgelehrten murrten und ſprachen: 
Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen. Luk. 15, 12. 


Jeſus nimmt die Sünder an. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich, dazu iſt er da. Sagen 
wir etwa ſo? Ach, daß wir uns doch in heiligen Dingen das Wort „ ſelbſtverſtändlich“ 
abgewöhnen wollten! Es iſt alles eher als ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Heilige, Reine 
zu den Sündern neigt und mit ihnen Gemeinſchaft ſucht. Einmal, vor 1900 Jahren, 
da war es jedenfalls nicht ſelbſtverſtändlich. Wir hören, die Schriftgelehrten murrten 
darüber. Wir ſpüren noch heute das Entſetzen aus dieſen Worten: Dieſer nimmt 
die Sünder an und iſſet mit ihnen. Er nimmt ſich ihrer nicht nur an, um ſie zu be⸗ 
lehren, zurechtzuweiſen, zu jtrafen — das hätte man ihm erlauben können — nein, 
er iſſet mit ihnen, er ſucht ihre Gemeinſchaft, er ſtellt ſich brüderlich zu ihnen. Das 


gemeinſame Eſſen tft im Morgenlande der Ausdruck und der Vollzug der Gemeinſchaft⸗ 


Wir erleben es heute noch auf dem Miſſionsfelde, wenn Heiden kommen und um Auf⸗ 


nahme in die chriſtliche Kirche bitten. Wenn man ſie auf die Probe ſtellen will, ob ſie 
es ernſt meinen, dann ſagt man ihnen: eßt mit uns. Wenn ſie das nicht wollen, 


dann ſuchen ſie auch nicht die chriſtliche Gemeinſchaft, ſondern irgendetwas anderes, 
vielleicht Hilfe aus einer augenblicklichen Not. 
Jeſus nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen. Das iſt etwas ganz wunder⸗ 


bares. Gilt denn das Wort nicht mehr, mit dem der Pſalter beginnt? „Wohl dem, 


der nicht wandelt im Rat der Gottloſen, noch tritt auf den Weg der Sünder, noch 
ſitzet, da die Spötter ſitzen.“ Doch, es gilt noch. Es gilt auch heute noch für alle die, 
in denen der Wille zum Guten ſchwach iſt, es gilt für alle, die durch den Umgang mit 
Gottloſen ſelbſt gottlos werden und die ſelbſt mitſpotten über das Heilige, wenn ſie 
mit Spöttern zuſammenſitzen. Aber für Jeſus beſtand dieſe Gefahr nicht, er ließ ſich 
nie herunterziehen, er zog empor. 

Jeſus nimmt die Sünder an. Damit iſt das geſagt, was Jeſus Neues in die 
Welt gebracht hat. Einmal, da hieß es: wer reines Herzens iſt und reine Hände hat, 
der nahe ſich zum Heiligen und wer unrein iſt, der reinige ſich zuvor, und dann komme 
er. Die alten Beſtreiter des Chriſtentums, im erſten und zweiten Jahrhundert, die 
haben dieſen Punkt deutlich geſehen, ſie haben gejagt: jede andere religiöſe Gemein⸗ 
ſchaft wendet ſich an die anſtändigen Leute und lädt die wertvollen Menſchen ein und 
ſagt zu ihnen: kommt zu uns! Die Chriſten wenden ſich an die, welche ihren Wert 
verloren haben, an das Geſindel. Aber, indem die Chriſten das taten, hatten ſie ihres 
Meiſters Sinn erkannt. Warum tat denn Jeſus das? Glaubte er an den verborgenen 
Adel in jeder Menſchenſeele? Ach nein! Er hat einmal ganz beiläufig geſagt, wie 
er über uns Menſchen denkt. „So denn ihr, die ihr arg ſeid, könnt euren Kindern 


gute Gaben geben ...“ Er tat es aus Liebe zudem Verlorenen. Liebe 


hat kein Warum, ſie kann nicht erklärt werden. Es iſt das ewige Erbarmen, das in 
Jeſus Fleiſch geworden iſt. Das hat einmal die Welt erobert und das iſt heute noch 
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ſpäter für etwa 2 Wochen Platz darin fanden. Die Hitze war um einige Grade geringer 2 


Loslöſung vom Engliſchen Reiche forderte, und die vermittelnde Partei, die nur die 


1929 Indien die gleiche ſelbſtändige Stellung wie etwa Auſtralien und Kanada be- 4 


„ 


der Grund unſerer Miſſionsarbeit. Das iſt die frohe Botſchaft: Jeſus nimmt die 
Sünder an. Das iſt das Evangelium, das wert iſt hinausgetragen zu werden in alle 8 
Welt. Stoſch. 8 


Kurze Nachrichten vom Miffionsfelde. 


Der Mai iſt in Indien der heißeſte Monat. Die Schulen machen in der Regel 
Anfang Mai Ferien und beginnen dann wieder, wenn der Regen einſetzt, gegen Mitte 
Juni. Es iſt nicht Bequemlichkeit, ſondern durch den Willen, nachher wieder bee f 
arbeiten zu können, begründet, wenn unſere Miſſionare in dieſer Zeit einmal für einige 
Wochen kühlere Plätze aufſuchen. Prehns reiſten Mitte Mai von Ranchi über Gumla 2 
nach Netrhat. Dieſer Ort iſt von der Regierung der Provinz als Sommerfriſche aus. 
gebaut worden und liegt nicht weit von unſeren Stationen Gumla und Chainpur. 
Für 100 Mark bekamen ſie dort oben ein ſtattliches Haus für einen Monat zu Miete, 
ſo groß war das Haus, daß auch Miſſionar John und Miſſionar Schiebe einige Tage 


als in Ranchi und es wehte immer Wind dort oben. So war es ein rechtes Aus⸗ 
ſpannen und eine Möglichkeit der gegenſeitigen Ausſprache in brüderlicher Gemein⸗ 
ſchaft. Leider ſtellte ſich aber nach zwei Wochen bei Frau Prehn und Barbara Prehn Er. 
Fieber ein und nach der Rückkehr nach Ranchi auch bei Miſſionar Prehn. Ob es am 
Waſſer liegt, oder an der Luft — jedenfalls wird der Verſuch, die Sommerferien in * 
dem nahen und gerade darum ſo verlockenden Netrhat zu verbringen, nicht pic 15 
werden. a 
Miſſionar 8. Schulze verbrachte den Ferienmonat in Ranchi, bis er gegen Ende 1 
Mai von Herrn Paulmann in Anſpruch genommen wurde, der von China nach Indien 
gekommen war, um auch auf unſerem Miſſionsfelde Filmaufnahmen zu machen. Mit 
ihm hat Miſſionar Schulze Gaya beſucht, die Stadt mit den Erinnerungen an Buddha, 

das Ziel vieler Wallfahrer, und dann Benares, eine der heiligen Städte Indiens. 
Es war eine heiße Fahrt, aber wieviel bedeutſames hat er zu ſehen bekommen. Dann 
war Darjeeling in den Vorbergen des Himalaya eine angenehme Abkühlung. Im 
ganzen dauerte die Fahrt nur 10 Tage etwa; ſchon eine Woche vor Schulanfang war 
Miſſionar Schulze wieder in Ranchi. Mit dem Schulbeginn am 16. Juni trat in der 
Hochſchule die alte Regel wieder in Kraft, die ſich uns in der Vorkriegszeit ſchon beſtens 
bewährt hatte, daß kein Schüler wieder zugelaſſen wurde, der nicht das Schulgeld und 
Koſtgeld bis Ende Juni wenigſtens mitbrachte. 

Auf dringendes Bitten von Fräulein Anni Diller iſt ihr die Verantwortung für 
die Stationsleitung in Raj-Gangpur jetzt abgenommen worden, ſie will ſich nun ganz 
der Frauenarbeit zuwenden. Die Stationsarbeit iſt vorläufig in die Hände von 
Miſſionar Schiebe gelegt worden, der am 9. Juni in Raj⸗Gangpur eingezogen iſt und 
die Zeit vor den anhaltenden Regen dazu benutzt hat, ſein neues Gebiet kennen zu 
lernen und ſich von Fräulein Diller die Arbeit übergeben zu laſſen. Sto ſſch 


Die Vorgänge in Indien. 1 


Mit größter Aufmerkſamkeit beobachtet nicht nur die politiſche Welt, ſondern auch 
die Miſſion die Entwicklung des indiſchen Aufſtandes gegen die Britiſche Regierung. 
Zum Verſtändnis der Lage erinnern wir kurz an die Vorgänge, die zu der gegen— 
. noch laufenden Aufſtandsbewegung geführt haben. Gandhi hatte auf dem 

Nationalkongreß zu Weihnachten 1928 die radikale Partei, die ſchon damals die völlige 


indiſche Selbſtändigkeit, aber durchaus im Rahmen des engliſchen Weltreiches, an⸗ 
ſtrebte, nur dadurch zuſammenhalten können, daß er verſprach, ſich an die Spitze der 
radikalen Bewegung zu ſtellen, wenn die Britiſche Regierung nicht bis zum 1. Dezember 


5 


willigt hätte. Das iſt nicht geſchehen; im Gegenteil: die Regierung hatte ſtatt deſſen 
die nur aus Briten zuſammengeſetzte Simons⸗Kommiſſion nach Indien gefandt, die von 
den Indern ſchroff abgelehnt worden iſt. Seit Anfang dieſes Jahres iſt nun der 
Aufruhr in dem gänzlich entwaffneten Lande im Gange. Vorläufig handelt es ſich 
um Demonſtrationen gegen das Salzmonopol, gegen engliſche Wareneinfuhr ufw, 
Doch iſt nicht abzuſehen, was weiter werden mag. Es ſcheint, daß die Mohammedaner 
3. Zt. nicht geneigt find, die Aufſtandsbewegung mitzumachen. Ohne ihre Hilfe iſt 


Die Nachfolgerin Gandhis. 


dieſe aber zur Erfolgloſigkeit verurteilt. Auch ſcheint Mahatma Gandhi durch ſein 
Eintreten für die Kaſtenloſen bei den rechtgläubigen Bramahnen an Einfluß verloren 
zu haben. 


Seitdem Mahatma Gandhi und alle männlichen Führer ins Gefängnis gewandert 
ſind, hat die Dichterin Saorodſchini Naidu die Führung übernommen. Sie, die 
Dichterin, Patriotin und Präſidentin des Kongreſſes von 1925, Frau eines Arztes 
aus Hyderabad, ausgeſtattet mit glänzender europäiſcher Bildung, ſprengte ſchon früh 
für ſich ſelber den Kerker, in dem ein indiſches Frauendaſein gefangen iſt, um dann 
mit Schrift und Tat auch für ihre ſchwächeren, unterdrückten Schweſtern einzutreten. 
Ein Band ihrer Gedichte, in engliſcher Sprache verfaßt, ſpiegelt das ganze Hoffen und 
Sehnen der heutigen indiſchen Frau wieder. Sein Titel lautet: „Der gebrochene 
Flügel“, Worte, dem Traum von Heute und der Hoffnung von Morgen gewidmet. 
Wir bringen unſern Leſern, damit ſie den Ton heraushören, auf den dieſe Gedichte 
geſtimmt ſind, eins von ihnen mit der Ueberſchrift: „Unbeſiegbar“ zu Gehör. 


„O Schickſal, mit den Mahlſteinen des Schmerzes 
Haſt du mein Leben wie Korn zermalmt. 
? Laß es mich ſäuern mit Tränen und kneten 
# Ein Brot der Hoffnung, des Troſtes, des Lebens, 
9 Das Tauſende ſtillt, denen die Ernte nur bringt 
4 Bittere Kräuter des Wehs. 
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Ob du mich in das Feuer der Leiden geworfen 
Und meine Seele zu Staub zertrateſt, 

Sieh, neuerblühen wird ſie wie ein Hain, 

Um belebende Zweige der Liebe ſchützend zu breiten 
Ueber die Tauſende, für die kein Garten blüht 

Als bittere Knoſpen ſchwerer Verhängniſſe.“ 


Seitdem Mahatma Gandhi für Hindi, die Verkehrsſprache des Nordens, P 
ganda macht, ſchreibt die Dichterin auch in der einheimiſchen Sprache. Ihre Gedi 
ſind keineswegs der Ausdruck eines großen ſchöpferiſchen Geiſtes, aber fie find erfü 
von tiefem, leidenſchaftlichem Gefühl. Die Dichterin bleibt ganz Weib, auch in i 
politiſchen Tätigkeit. Auch hier beruht ihre Stärke in der gefühlsbetonten Begeiſteru 
und Herzenshingabe für das eine große Ideal ihres Lebens: für Indien, deſſen V 
körperung ihr der Mahatma iſt. Wenn ſie auf der Tribüne ſteht in der faltigen Sh 
(dem indiſchen Frauengewand), leuchtenden Auges, eine Frau, die in ihrer Jugend 
ſelten hoher Schönheit war, und wenn fie dann mit kräftigem, ſchwingenden 2 
das Feuer ihrer Rede ſchürt, vermag ſie Tauſende zur Begeiſterung und zum O 
hinzureißen. 

Um unſere Leſer den Geiſt ſolcher Reden ſpüren zu laſſen, ihre Kraft und a 
ihren Irrtum, bringen wir hier eine Probe aus einer Rede, die Saorodſchini Naidu 
einer Verſammlung in Bombay 1919 hielt: 

Geiſt triumphiert über Gewalt. 

„Man hat Ihnen die Botſchaft Mahatma Gandhis an das indische Volk m 
geteilt: daß der nächſte Sonntag als ein Tag des Faſtens und der Trauer gehal 
werden müſſe. Zyniſche Politiker haben mich gefragt, ob die Politiker Indiens zurü 
verfallen ſeien in abergläubiſchen Wahn und veraltete religiöſe Formen. Wie de 
Hat es nicht auch in dem fo fortſchrittlichen Europa Bittage gegeben, Tage, wo Män 
der Wiſſenſchaft und der Literatur, Arbeiter und Vornehme in den Kirchen ihre Hände 
gefaltet haben, um für den Erfolg ihrer Waffen zu beten? Sollen wir nicht — wir 
Söhne und Töchter der Religion, die der Wahrheit gewidmet iſt — ſollen wir nicht in 
unſerem Lande einen großen Tag begehen, einen Tag, nicht im Wunſche nach Ver⸗ 2 
nichtung unferer Feinde, ſondern im Geiſte der Selbſtaufopferung, fo daß unſer T 
die unvergängliche Saat der Freiheit fein kann, wenn es nötig iſt? Denn Freih: 
nichts als Freiheit iſt das Ziel unſeres Betens und Faſtens. Was ein einzelne 
Menſch, Buddha, der Erleuchtete, getan hat mit ſeiner Viſion des Mitleides, der 
Menſchheit eine Religion allumfaſſender Liebe zu ſchenken, das ſollen wir, flammend 
vor Empörung über die Ungerechtigkeit und Gottloſigkeit der Geſetzgebung, nicht tun 8 
für das große Weltideal der Demokratie? 3 

Sollen wir, hundert Menſchen, tauſend Menſchen, zehntauſend Menſchen, nicht 
die Kraft haben, nicht den Mut haben, nicht den reinen Eifer für die Wahrheit haben, 
daß die Hand des Feindes innehalten muß, daß das Herz des Feindes zum Beſſern 
gewandelt wird, daß das Schwert unſeres Geiſtes triumphiert über alles Schlimme, 
daß eine fremde und einſichtsloſe Regierung uns aufzuerlegen wünſcht? Be 

Nicht mit Gewalt, nicht mit Erbitterung, nicht mit Rachegefühl, ſondern als 
echte Kinder des Oſtens geduldigen Mutes und ausdauernd bis zum Ende, verzeihend 
bis zum Ende und triumphierend am Ende, laßt uns die große Armee des Geiſtes 
formen; und wie der Geiſt manches Propheten, der Verfolgung über Verfolgung, 
Prüfung über Prüfung mit ſeiner Sendung erlitt und am Ende doch den Sieg davon⸗ 
trug, ſo wollen auch wir in unſerer Generation der Welt beweiſen, daß der Geiſt 
triumphiert, daß der Geiſt unſterblich iſt, und daß wir würdig ſind, die Ahnen eines = 
zukünftigen en zu fein, weil wir die wahren Hüter und Wächter der Wahr- 
. Lokies. u 


N 


die dringende Notwendigkeit europälſcher Miſſionskräfte auf 


dem Goßnerſchen Miſſionsfeloͤe. 
(Aus einem Briefwechſel.) 
Dem Kuratorium der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft beſtätige ich auf Wunſch 


und auf Grund meiner perſönlichen Kenntnis des Goßnerſchen Arbeitsfeldes in 


Britifch- Indien, beſonders in Tſchota Nagpur, gern, daß die Zahl der dort zur Zeit 


ckeingeſtellten Arbeitskräfte völlig unzureichend iſt. Da es ſich um eines der am reichſten 


geſegneten und blühendſten Miſſionsfelder der deutſchen evangeliſchen Miſſion handelt, 


wäre es ein gar nicht wieder gut zu machender Schade, wenn nicht bald Nachſchub 


hinausgeſandt werden kann, beſonders auch von ſolchen — wenn ſie irgend noch zur 
Verfügung ſtehen — die Sprache, Land und Leute kennen und ſich des Vertrauens der 
eingeborenen Chriſten erfreuen. Es handelt ſich um mehr als 100 000 Chriſten, die 
in einem heute noch ziemlich wegloſen Lande über hunderte von Dörfern, oft in melt- 
entlegenem Tigerdſchangel, zerſtreut ſind. Sie tauchen eben aus primitivſtem Heiden— 


tum auf und ſind von der hochkirchlichen anglikaniſchen und der Jeſuiten⸗Miſſion um⸗ 


v 


ſchmeichelt und verlockt. Sie bedürfen noch ſorgfältiger geiftlicher Pflege und Beratung, 
gerade weil ſich allerlei Anzeichen unreifen Selbſtändigkeitsdranges regen. Zudem 
öffnen ſich immer mehr im Weſten und Südweſten neue Türen, die in heidniſche 
Schutzſtaaten hineinführen und große Ernte verſprechen, wenn nur einige Miſſionare 
den Vormarſch der ſich zur Verfügung ſtellenden eingeborenen Helfer leiten können. 
Dieſe Türen können ſich bald wieder ſchließen; es kommt alſo darauf an, die „occaſio“ 
beim Schopf zu greifen, wie Luther ſagte. 

Mit dem dringenden Wunſch, daß der Herr der Ernte Ihrer Miſſion die unent⸗ 
behrlichen Kräfte, wenn es fein muß, auch auf Koſten der Heimatkirche gewährt, ehr- 
erbietigſt. gez. Prof. D. Julius Richter. 

Bemerkung: So Gott will, geht Ende Oktober d. J. Pfarrer Radſick⸗Herms⸗ 


hne ſeine Frau, die nicht mehr tropenfähig iſt, und ohne ſeine drei noch unerwachſenen 
nder; ferner reifen zur gleichen Zeit aus unſere frühere imbeſonderen auch um das 


„ Bez. Magdeburg, früher Goßnerſcher Miſſionar in Aſſam, wieder hinaus, leider 


Wohl unſerer Miſſionsgeſchwiſter ſo hochverdiente Miſſionskrankenſchweſter Auguſte 


8 Fritz und Fräulein Eva John als Braut unſers jungen Miſſionars Schiebe; endlich 


geben wir die Hoffnung nicht auf, daß das Memelländiſche Konſiſtorium unſern 
früheren Kolsmiſſionar Pfarrer Kerſchies⸗Prökuls freigibt, der ſich mit feiner Frau 
Hanna geb. Nottrott wieder hinauszugehen bereit erklärt hat. Leider konnte die Frage 
des Nachfolgers für ihn, der als geborener Litauer in einer litauiſch ſprechenden Ge— 
meinde ſteht, noch nicht ganz geklärt werden. Wird Bruder Kerſchies abgeordnet, was 
wir immer zuverſichtlicher hoffen, dann nimmt er auch ſeine Pflegetochter Irene Storim, 
die in der Bibelſchule des Morgenländiſchen Frauenvereins ausgebildet iſt, als 
Miſſionsſchweſter mit. Wir befehlen unſere Miſſionsgeſchwiſter der treuen Fürbitte 
unſerer Freunde. 

Die Koſten der Ausreiſe betragen gegen 9000 Rmk.! Wer hilft uns fie 


aufzubringen? 
Miſſions wirklichkeit. 


Ein Bild aus den inneren Nöten einer Kolsgemeinde. 
Die Welt hallt heutzutage mal wieder von allerlei ſchönen, flimmernden Schlag— 


worten. Viele bewundern ſie und berauſchen ſich an ihrem Klang. Andere wollen 


ihnen noch immer nicht recht glauben und lehnen ſie entſchieden ab. Zwei ſolcher welt— 
beglückender Worte ſind Demokratie und Autonomie. Man redet von der großen 
demokratiſchen Welle, die über die Erde geht. Man redete einſt ſtärker als gerade jetzt 


von der Autonomie, von der Selbſtbeſtimmung der Nationen. Man hat heute vielfach 


rin ſchon allerlei Häkchen gefunden, beſonders wenn Autonomie und Demokratie 
m auch den Verkündern derſelben gegenüber auf ihre Rechte beſtehen wollen. 
tonomie und 5 zwei Worte, die auch Jungindien begeiſtern und in 
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ſchnellere Bewegung verſetzen. Wie dieſe Bewegung hier ihren Ausgang a wird, 
wer kann's ſagen? Sie wird jedenfalls noch viel Schmerzen erzeugen und ern 
Sorgen machen. „Die Geiſter, die ich rief, die werd' ich nun nicht los“. 1 
Auch unfere junge Chota- Nagpur⸗Kirche führt heute neben anderen Beiworten 
dies klangvolle „autonom“. Manche Glieder derſelben, beſonders die Intelligenz, 
betonen es etwas gar zu ſehr und die anderen Beiworte „evangeliſch“ und Autheriſch 45 
werden dabei übertönt. Zuerſt machte das uns Kopfſchmerzen. Heute denkt man 
dabei an Kinderkrankheiten, die überwunden werden müſſen. Mögen wir Miſſionare 
jetzt hier auf dem Feld der jungen aufſtrebenden, ihre Unabhängigkeit betonende 
Kirche ihr ruhige, ſachliche Helfer und Berater bleiben! Wir ſtehen dabei mit unfer 
ganzen Sympathie auf dem Boden der Autonomie. Iſt's doch nichts anderes als ein 
ganz natürliche, gottgewollte Sache, das Mündigwerden des Kindes, das Sichaufrecke 
eines, der eigene Kraft in ſich fühlt. Wenn die Bewegungen auch erſt eckig und u 
geſtüm ſind, wenn der junge Menſch auch zuerſt wer weiß wie viel klüger ſein wi 
als ſeine Erzieher. Gärender Wein, er muß durch die Gärung, guten Wein zu geben. 
So auch mit der Kirche hier. Auch in ihrem Verhältnis zur Heimatkirche oder w 
man heute ſo gern ſagt, zur Mutterkirche. Auch in ihrem Verhältnis zu den Miſſio 
naren, die eben heute nicht erziehende Miſſionare ſein ſollen, ſondern gleichberechtigte 
der autonomen Kirche und unter der automen Kirche dienende Paſtoren. „Miſſionar 
klingt unſren Freunden immer wieder wie etwas ſie Bevormundendes. Die Zeit d 
Erzieher und Vormünder aber iſt vorüber. Miſſionare, d. h. Sendboten an d 
Heidenwelt, ſollen nicht nur die Weißen ſein, nein, unſere braunen Brüder nehmen 
dieſen Titel mit demſelben Recht auch für ſich in Anſpruch. Nicht, daß ſie ſchon ſehr 
viel miſſionariſchen Sinn entwickeln, ganz gewiß nicht; aber recht haben ſie doch. 
Sie ergreifen damit das natürliche Ziel und werden gewiß auch allmählich lernen, da⸗ 
mit Ernſt zu machen. Nur müſſen ſie erſt mal mehr mit ihren inneren Kämpfen fertig 
geworden ſein. Vorerſt geht es der jungen Kirche noch zu ſehr wie in den Zeite 
nach der Reformation. Da dachte man auch nicht ſo ſehr an Miſſionierung der Un 
welt wie an Stärkung und Ordnung der eigenen Kirche. 1 
Es iſt noch bei Weitem nicht überall der rechte Sinn für Autonomie oder der 
Sinn für die rechte Autonomie vorhanden. Das find Wahrheiten, die die Zentral- 
behörde der Kirche hier, das Church Council oder verdeutſcht „der Kirchenrat“ immer 
wieder ſchmerzlich zu fühlen bekommt. Und wenn nicht anders, dann müſſen ſich einige 
der Mitglieder auf den Weg machen und in den Gemeinden hier und da beratend und 
aufklärend wirken. Auf ſolche Reifen zur Aufklärung und Beruhigung etwas ſtürmiſch 
gewordener Gemeinden nimmt man dann gern einen von uns deutſchen Brüdern mit, 
damit wir als Vertreter der früheren anderen Zeit die lieben Unzufriedenen reſp. 
Uebereifrigen zur Vernunft bringen. Man ſagt es uns natürlich nicht, wird es auch 
nie zugeben, aber dennoch — ſie fühlen ſich wohler, wenn wir mitgehen, weil draußen 
unſere Autorität noch ſtark in Geltung iſt und man auf unſere Worte noch etwas 
mehr gibt als auf das der eigenen braunen Landsleute. Das iſt ja etwas ganz Natür⸗ 
liches. Und wir wollen gern mit unſerer Autorität helfen, auch die neue Zeit zu 
bauen. Ein Beiſpiel dafür will ich gern mal geben, um dadurch das Geſagte zu 
illuſtrieren. 


Unſere Reiſe führt uns im ſchnellen Auto nach Diyankel, etwa 54 Kilometer von 
Ranchi entfernt. Wir ſind ſchon um 9 Uhr Morgens da, um unſere Arbeit ſo bal 
als möglich zu beginnen. Wir wiſſen, es wird viel Zeit koſten. Aber wir kamen 
früh. Wieder die alte, für Indien typiſche Erfahrung: „Geduld aber iſt euch not 
Man iſt noch nicht verſammelt, obgleich alle, möglichſt ſchon am Vorabend dort ei 
zutreffen, gebeten worden waren. So fuhren wir erſt noch mal nach einer 12 Kil 
meter weiter abliegenden Gemeinde Marcha, beſonders verbunden mit dem hier i 
Mundaland vielgenannten und geehrten Miſſionar Kiefel, der hier in Indien für 
Mundas ſein Leben verzehrt hat. Er liegt in Ranchi begraben. Er hatte mit Dia 
gabe vieler eigener Mittel den Leuten in Marcha eine ſehr ſchöne Kirche hingeſtellt, 
ſehr wohl heimatwürdig iſt. Sie iſt von einem deutſchen Architekten entworfen. D 


Kirche in Marcha 
hat aber weder die Wetterverhältniſſe, noch das hieſige Dachmaterial noch auch den 


tiefgewurzelten Gleichmut vieler Söhne Indiens gekannt oder in Betracht gezogen. 


So iſt das Dach für unſere Verhältniſſe hier zu ſteil geworden, und die ſelbſtgemachten 
halbrunden Dachziegel, die keinen rechten Stützpunkt auf der ſchiefen Ebene haben, 
erden bei ſtarken Winden einfach heruntergefegt. Wir wollen nun endlich — und 
müſſen es mal — etwas Gründliches tun, um größeren Schaden von dieſem ſchönen 
Kirchgebäude fern zu halten. Erſte Schritte dazu zu tun, das war unſer Begehren an 
jenem Morgen. Dann ging's zurück nach Divyankel. Wir konnten unſere Arbeit etwa 
gegen 2 Uhr N Nachmittags beginnen. Die Kirche war gepackt voll, und die da ſaßen, 
waren faſt alles Leute mit ſtarkem Kampfesſinn. 
Dilypankel war von jeher eine beſondere Gemeinde, ein Denkmal reicher Arbeit 
unſeres früheren Miſſionspräſes D. Dr. Nottrott, gleichſam ſein Lieblingskind oder 
doch wenigſtens eins davon, denn er hatte viele. Er liebte ja ſeine Mundas vor allem, 
dieſes willensſtarke, konſervative, auch etwas ſtark ſelbſtbewußte Völkchen. Hier hatten 
auch tüchtige eingeborene Helfer gearbeitet. Vor allem der Vater des jetzigen grau— 
haarigen Paſtors, Nathanael, aus Tuyu, deſſen Lebensbild der Heimatgemeinde wohl 
aus dem Büchlein „Braune Hirten“ und aus dem ihm beſonders gewidmeten Miſſions— 
ſchriftchen „Paſtor Nathanael“ bekannt fein wird. Diyankel wie auch feine ganze Nach— 
barſchaft iſt dem Chriſtentum gewonnen worden, ein verhältnismäßig ſeltener Fall. 
Unſere Chriſten ſind hier auch ganz frei von irgendwelcher Obergewalt heidniſcher 
Großbeſitzer. Dieſe haben das Feld räumen müſſen, und Chriſten ſind an ihre Stelle 
getreten. Aus den einſt armen Mundahörigen ſind freie Bauern geworden, die teils 
in gewiſſem Wohlſtand leben und teils rechtes Anſehen gewonnen haben. So iſt 
Paſtor Johann Topno der Dorfbeſitzer, dem hier viel Land eignet. Er ſelbſt, ein früher 
ungemein energiſcher und kluger Mann, iſt jetzt der Präſident der Kirche. Heute iſt er 
ſchon etwas müder geworden. Das jetzige Amt zehrt an feiner Kraft. Er iſt ein großer 
Mann. Und das heißt vielfach auch ein ſtark befehdeter Mann. Zumal hier 
in ſeinem Dorf. Ihm gegenüber ſteht ein anderer Mann von Bedeutung, der alte 
aſtor Maſihdas, der mit ſeinen 40 Dienſtjahren in Diyankel in der Gemeinde ſeines 
aters einen großen Einfluß hat. Neben dieſem ſteht dann noch ein, ebenfalls ſchon 


„„ 


alter Recke Manſidh, Gemeindeälteſter im benachbarten ia: Aeußerſt amı 
und wohlhabend. Seine Söhne haben faſt alle ſtudiert und haben gute Stellung 
inne. Er iſt ein Mann, der ſchon frühe den Wert guter Schulbildung erkannt 
und viele Opfer für die Ausbildung ſeiner Söhne gebracht hat, ein weltkluger Man 
Johann Babu, Maſihdas Babu und Manſidh Babu ſind die alle überragenden Häup 
der dortigen Dorfgemeinſchaften, alle drei Chriſten. Wie fein, wenn all ihr Denken 
und Sinnen zuſammenklingen würde in guter Harmonie. Leider iſt es nicht ſo. 
Die beiden letzteren ſind ſtarke Gegner des Dorfbeſitzers und Präſidenten Johann. 
ſie herum gruppiert ſich nun die Gemeinde. Um ſie tobt der Kampf. Das iſt d 
tiefſte Wurzel der Unruhe in dieſer einſt ſo ſchönen Gemeinde. Beide, Maſihdas 
auch der Präſident erklären einſtimmig, wenn wir mal die Hand einander reich 
werden, dann wird der Friede wieder einkehren. Sie haben wohl auch hier und 
Verſuche gemacht, aber gelungen ſind ſie ihnen noch nicht. Der Geiſt iſt willig, aber de 
Fleiſch iſt ſchwach. Und hier heißt Fleiſch: Feldbeſitz und Anſehen in der Dorf- u 
Stammesgemeinſchaft. Auch uns iſt es nicht gelungen, Frieden zu ftiften in dieſ 
grundlegenden Sache. Wir konnten nur ernſt ermahnen und bitten und auf das 
Gemeindewohl wie auf ihre Verantwortung vor Gott hinweiſen. Starre, fonf 
vative Mundas. Wir wollen ſie dem empfehlen, der auch Felſen zerſchmettern kan 


Unſere Arbeit beſtand mehr in der Schlichtung einiger Mißgriffe in der Gemeind 
leitung, die allerdings unter dem Einfluß des obengeſchilderten Streites zuſtande kame 


Der Ausgangspunkt des Kampfes gegenwärtig iſt übertriebener und irregeleitet 
Eifer um die Reinhaltung der Gemeinde. Ein Mann Dayadham mit Namen, nebenbei 
ein naher Verwandter des erwähnten 0 10 und Dorfbeſitzers, hatte für fein 
Sohn in der Schweſterkirche der S. P. G. lengliſche Gemeinde) eine Braut geſuch 
Man hatte ihn gewarnt, dies nicht zu tun, da dort in der engliſchen Gemeinde bei 
den Hochzeitsbräuchen nicht jo ſtreng und entſchieden gegen den Gebrauch der ſeht 
wüſtklingenden, heidniſchen Nageratrommel gekämpft wird wie bei uns. Er beugt ſi g 
dieſer Warnung und läßt von ſeinem Vorhaben ab. In der Zwiſchenzeit iſt gegen 
das Haus eines anderen Verwandten des Präſidenten von der Mundaſtammesleitung 4, 
der Volksbann ausgeſprochen worden, weil ſich deſſen Tochter mit einem Schulbeamten, X 
der engliſchen Kirche angehörig, zu dem auch noch von einer ſehr niedrigen Hindukaſte 
abſtammend, ſittlich vergangen hat. Der Vater iſt vollkommen ſchuldlos, war garnicht 
anweſend, um die Sünde zu hindern und feine Tochter zu ſchützen. Aber des Stammes-. 
geſetzes wegen. Die Mundaverſammlung unter der Leitung des heidniſchen Munda-⸗ 
grafen ſpricht einſtimmig den Volksbann aus. Es darf fortan niemand im Haufe 
des Gebannten und ſeiner Familie ſitzen, ſich mit ihm und den Seinen unterhalt 
oder gar mit ihnen eſſen, es ſei denn, ſie verfallen ebenfalls mit ihnen dem Bann. 
An ſich iſt dies eine gute Stütze der Sittlichkeit und bewahrt gewiß manch einen vor 
übereilten und unüberlegten Schritten. Heiden und Chriſten gehen in dieſer Sa E 
Hand in Hand: Kampf gegen die Unſittlichkeit, Brandmarkung des Uebeltäters. Z 
dem kam hier für die Mundaleute erſchwerend hinzu, daß das Mädchen ſich 
einen Mann einer niederen Kaſte weggeworfen hatte. Das geht gegen Mundaſtolz. £ 
Hier können wir Chriſten allerdings nicht mit, unſere Mundachriſten aber ſtehen in 
der Mehrheit ganz auf dieſem Boden. Was Wunder, das Kaſtenſyſtem iſt eben ſe 
tief gewurzelt und bei weitem noch nicht überwunden. Alſo Bann über Elias, d 
Bruder des Präſidenten, und ſein Haus. Ein geachteter Mann geächtet, weil es die : 
Sippe will und die alte Stammesgeſetzgebung oder vielleicht beſſer die Stammes- 
feme. Uebrigens hätte der Mann ſich und die Seinen ſehr leicht dadurch löſen können, 
wenn er nach Anordnung der Stammesälteſten dann eine beſtimmte Anzahl von Leuten 
der Sippe geſpeiſt hätte. Er tat es nicht, aus Trotz und im Bewußtſein ſeiner Un⸗ 
ſchuld. Er wußte bei der Beratung der Sippe hatte ſogar der heidniſche Su 
erklärt: Ihr Chriſten mögt dieſen Unzuchtsfall nach euren chriſtlichen Geſetzen ab b 

urteilen; wir wollen uns damit zufrieden geben. Chriſtliche Gemeindevorſchrift aber 
erheiſcht in un Fall Ausſchluß von der Abendmahlsgemeinſchaft (kleiner Bann 
für den Gefallenen ſelbſt bis er nach getaner Buße und öffentlichem Sindenbetenntuis A 


ed 


vor der verſammelten Gemeinde wieder in die Vollgemeinde aufgenommen werden 
kann. Auch hier gelten dann die Ausgeſchiedenen als abſeits der Gemeinde ſtehend 
8 und das Geſetz erwartet, daß man keine Tiſchgemeinſchaft mit ihnen pflege, auch nicht 
E fie mit dem Chriſtengruß grüße, und falls fie, ohne Buße getan zu haben, fterben, 
müſſen fie außerhalb der Chriſtengräber ſang- und klanglos begraben werden. Eine 
ſtrenge Zucht, die aber heute doch allerlei ihrer Schärfe in der Praxis verloren hat. 
So hat die Chriſtengemeinde auch ihre gute Zuchthaltung, aber ſie ſchließt doch nicht die 
= Familie aus, ſondern nur den Uebeltäter. Hier ſchloß man alle aus trotz der entgegen- 
#3 kommenden Stellungnahme der heidnifchen Mundas, die in gewiſſem Sinne das 
BE chrijtliche Sonderrecht zu reſpektieren bereit waren. Aber unfere Leute und zumal der 
3 Paſtor wie auch der Torpa⸗Aelteſte wollten als echte Mundas ohne Rüdficht auf chriſt⸗ 
Allliche Sonderhaltung das ganze Geſetz angewandt wiſſen. Warum? Mag es Volks 
bewußtſein geweſen fein, es kann aber auch, und das liegt leider näher, Feindſchaft 
3 gegen den Präſidenten geweſen fein; denn Elias war deſſen Bruder. Darum auch 
Elias' Ablehnung, eine Sühnemahlzeit zu geben. Dieſe kann übrigens von gehäſſigen 
Feinden auch ſo hoch und groß angeſetzt werden, daß ſie einen Mann ruinieren kann. 
Elias, des Präſidenten Bruder, blieb mit ſeiner Familie im Volksbann, zudem mußte 
die Tochter nun auch der kirchlichen Sitte gemäß unter Abendmahlsausſchuß geſtellt 
werden. Elias erkrankte ernſtlich. Einige ſeiner Verwandten und Bekannten nahmen 
ſich ſeiner an und ſorgten für ſein Eſſen. Unter andern auch der genannte Dayadham. 
Die Folge davon? Nach Stammesgeſetz wurden auch ſie feierlich aus der Stammes⸗ 
gemeinſchaft ausgeſchieden, boykottiert. Ein Brief des chriſtlichen Mundagrafen, des 
Aelteſten Manſidh aus Torpa kündete es ihm an. Dieſer teilte es auch den angli- 
kaniſchen Chriſten mit und warnte vor einer Verheiratung ihrer Glieder mit dieſem 
Boykottierten. Dieſe, beſchämend für unſere Chriſten, antworten: wir erkennen keinen 
ſolchen Volksbann als für uns Chriſten an, zumal er auch ausgeſprochen wurde, weil 
das Mädchen fich mit einem Chriſten niederer Kaſte vergangen hatte; wir kennen nur 
Chriſten, nicht aber Chriſten höherer und niederer Kaſte. (Unſere Leute reſp. unſere 
Kirche kennt das ſelbſtverſtändlich auch nicht, aber wie vielfach beobachtet, alte Vor⸗ 
urteile leben im Verborgenen doch noch immer weiter und werden wohl auch dann 
a von gehäſſigen Leuten um ihrer beſonderen Ziele willen wieder mal gern herausgeholt.) 
1 Dayadham, erboſt über die niedere Haltung ſeiner lutheriſchen Glaubensbrüder, denkt 
nun nicht mehr an die Warnung ſeiner Dorfgenoſſen, ſich nicht mit den Anglikanern 
zu verbinden, weil dieſe im Kampf gegen heidniſche Sitten laxer ſeien als die Luthe— 
raner. Nein, befürchtend, daß unter dem Bann ſtehend, er anderwärts aus der Munda⸗ 
ſippe keine Braut für ſeinen Sohn erhalten werde, macht er nun das Bündnis feſt. Zu 
der Verlobungsfeier lädt er alle ſeine Dorfgenoſſen, alſo auch ſeine Gegner ein. Aber 
niemand erſcheint, abgeſehen von ſeinen wenigen mit ihm zugleich um Elias willen 
Gebannten. Die Anglikaner kommen und bringen nach ihrer laxeren Gewohnheit auch 
die bei uns verfemte Nagera (große Trommel) mit. Sie iſt im Allgemeinen bei 
unſeren Gemeinden deswegen verboten, weil ſie zu wüſten Lärm macht, der wie auf dem 
heidniſchen Tanzplatz der Aakra oftmals beobachtet wurde, die Leute in einen wüſten 
Sinnentaumel verſetzt und ſie dann vielfach zu böſen, unſittlichen Orgien verleitet. 
Bei unſeren Chriſten wird dieſer Brauch bekämpft, leider jedoch beſonders unter den 
Uraos mit ſehr wenig Erfolg. Hier wetteifert die Jugend geradezu in der Herſtellung 
möglichſt großer Trommeln, die ſelbſt die Heidentrommeln noch übertreffen. Die 
5 Chriſtengemeinde Diyankel kämpft dagegen einen ernſten Kampf und belegt Uebertreter 
4 mit Geldſtrafen oder gar mit dem kleinen Kirchenbann. Dayadham kämpft auch gegen 
den Lärm in feinem Haufe und verbietet feinen Feſtgenoſſen das Getrommel. Dieſe 
ziehen aber unter Proteſt, daß das Geſetz der Lutheraner für ſie nicht beſtehe, unter 
einen benachbarten Baum und trommeln und tanzen weiter. Keiner von den Ge— 
meindeoberſten hilft dem verbannten Dayadham, nein, aber nachher wollen ſie ihn 
wegen Nageraſchlagens gar noch in den Bann tun und die Hochzeit ſeines Sohnes 
hindern, ſolange er, der Vater, unter Kirchenbann ſtünde. 
Der junge neubeſtellte Paſtor der Gemeinde gibt auf Bitten Dayadhams ein 
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Schreiben an feinen Kollegen in Burju, worin er erklärt, daß der Hochzeit ni 
gegenſteht. Nachher erklärt er unter dem Druck der Gemeindeverſammlung, daß e 
mit gegen die Gemeinde gefehlt hat; obgleich es durchaus gegen keine kirchliche : 
nung verſtoßen hat. Es iſt nirgends geboten, daß die Kinder eines unter Kirchenb 
ſtehenden Mannes nun auch mit beſtraft werden müßten. Das iſt eben nur Sp 
anſicht der Gegner Dayadhams, die ihm übel wollen, und die ganze Gemeinde un 
ihrem Terror ſchweigt dazu. Der Hauptpaſtor des dortigen Kirchenkreiſes kümm 
ſich ſelbſtverſtändlich nicht um dieſen harten Beſchluß der Diyankeler, ſondern traut 
das junge Paar. Darob Entrüſtung in Diyankel. Man berichtet an das Kirchen- 
konzil in Ranchi und droht mit Gemeindeaustritt. Alle, Gemeindeabgaben wie Kol⸗ 
lekten uſw. werden geſperrt. Man geht auch nicht mehr zum Abendmahl, ſolange der 
Hauptpaſtor ſeine Schuld nicht bekannt und dafür Buße getan habe. Große Unruhe 
in der Gemeinde. Und alles wartet auf den Schiedsspruch von Ranchi her. Die 
Diyankeler wünſchten beſonders auch mich bei ſich zu ſehen, um ihnen im Kampf 
gegen die Verderber der Gemeinde, d. h. Dayadham, den Präſidenten und die beiden 
ſchuldigen Paſtoren zu helfen. So reiſten wir hin. Ich mußte auf Bitten der anderen 
Kirchenkonzilmitglieder den Vorſitz übernehmen. Wir ſaßen lange zuſammen. Mit 
Gotteswort und Gebet wurde begonnen und dann durften ſie alle, ohne ſich Zwang 
an zu tun, ihr Herz ausſchütten. Das nahm bei der Erregung der Gemüter lange Zei 
in Anſpruch. Leider konnte ich den Hoffnungen der Leute nicht entſprechen, ſonde 
mußte ihnen immer wieder aus der Schrift und aus unſeren Gemeindeordnung 
ihr Unrecht, ihre Uebergriffe nachweiſen. Sie hatten, verblendet von böſem Haß geg 
unſeren Präſidenten, das Geſetz in ihre Hand genommen und waren mit der V 
hängung der Ausſchließung vom heiligen Mahl auch überaus leichtfertig und willk 
lich umgegangen. Wir mußten ihnen nachweiſen, daß ſie in anderen, ihre eige 
Seite angehenden Fällen, ganz anders, viel milder umgegangen waren. Während 
hier und da mit Kirchenbann vorgingen leine der Gebannten iſt inzwiſchen ſogar g 
ſtorben und als ſolche ohne chriſtliche Ehren begraben worden) hat man andere Ueb 
täter derſelben Art, wenn ſie mit ihren eigenen Familien Zuſammenhang hatten, en 
weder garnicht beſtraft oder nur mit einer geringen Geldſtrafe von 1,75 RM. belegt. 
So hatten wir in Diyankel das Bild wüſteſter Verdrehung der Autonomie (Selbjt- 
ſtändigkeit), die ſich mit der häßlichſten Autokratie eines alten Paſtors paarte. 


Unſer Entſcheid fiel darnach aus. Wir ermahnten ſie, ihr Unrecht einzuſehen 
und baten dringend, daß die beiden Hauptfeinde und Urheber alles Unfriedens doch 
die Hand des Friedens einander reichen ſollen. Mit einer ernſten Anſprache und 
Gebet ſchloſſen wir um die 10. Abendſtunde unſere Verſammlung in der Hoffnung, 
doch ein klein wenig zur Befriedigung der Gemeinde beigetragen zu haben. Nachts 
um 1 Uhr kamen wir bei herrlichſtem Mondlicht wieder in Ranchi an. Möge Gott 
der Herr unſere Arbeit dort ſegnen und wenigſtens die Einſichtigeren unter den 
Chriſten zu gerechter Beurteilung der Lage kommen laſſen. 3 


Vielleicht bin ich manch einem in der Heimat zu ausführlich und dadurch lang- Er 


= weilig geworden. Doch ich wollte gern einmal zeigen, welche Kämpfe hier die junge 


Kirche in ihrer eigenen Mitte zu kämpfen hat. Wohl iſt es eine Freude, zu ſehen, wie 
ſelbſt auch hier in Diyankel alles kirchlich, gemeindlich ſich ausrichten will und im 
Kampf um die chriſtliche Reinheit ſich müht (gegen Nagera und heidniſche Tänze wie 
auch gegen Unſittlichkeit). Das haben wir auch anerkannt und hervorgehoben. Doch 
ſchade, daß ſich in dies gute Streben immer wieder niedere Selbſtſucht und Herrſch— 
ſucht einniſten darf, die unter dem Banner der Autonomie ihre niedrigen Gelüfte fich 
austoben läßt. Ferner war es mir noch niemals ſo ſtark entgegengetreten, wie doch 
beſonders unter den Mundas noch eine ſtarke Herrſchaft der alten Stammesgeſetze 
Geltung haben. So tragen heute noch der Aelteſte von Kotbo, ein ſchlichter Mann, 
den ſtolzen Titel Parharaja (König der Stammgemeinſchaft, Stammeshäuptling, 
Herzog) und der oben öfter genannte Torpa-Aelteſte nennt ſich Thakur oder auch manch⸗ |, 
mal gar Raja, alſo auch Graf reſp. König und wird als ſolcher vom ganzen Stamme | 
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Er Der von ihm an Dayadham gerichtete Brief mit der Ankündigung des Banns 
ngt ganz wie die unheimlichen Femebriefe des Mittelalters. 

Wir haben in der Diyankelangelegenheit nicht gegen die Parha (Bann) als ſolche 
geredet, da es eine an ſich nicht üble ſoziale Einrichtung iſt, die unter den Mundas auf 
rdnung achtet, nur haben wir darauf hingewieſen, daß ein Gemeindeausſchluß und 
oykott durch die Parha wegen Vermiſchung mit einer Perſon niederer Herkunft durch⸗ 
aus nicht vom chriſtlichen Standpunkt aus geduldet werden kann. 

Faoür mich war die Fahrt trotz der wenig erfreulichen Zuſtände in der Gemeinde 
doch überaus lehrreich gerade durch dieſe Miſchung chriſtlicher und rein ſozialer Ver⸗ 
hältniſſe, deren Ausgleichung und Angleichung, das iſt mir klar, nicht rigoros, ſon— 
dern allmählich durch Ueberwindung von Innen heraus angeftrebt werden muß. 
2 Möge Gott unſer Herr der jungen autonomen Kirche durch Seinen heiligen 
Geiſt ſtets den rechten Weg weiſen zu. wahrer, edler Selbſtändigkeit und Freiheit. 
d Möge keiner unferer Freunde daheim durch dieſen Blick in innergemeindliche 
BVerhältniſſe auf dem Miſſionsfelde in ſeiner Liebe zur Arbeit hier draußen Anſtoß 
nehmen, ſondern mit uns in treuer Fürbitte vereint mithelfen, daß auch hier wie da- 
ben. die Geſinnung Chriſti mehr und mehr Raum gewinne. 
® M. Prehn, Ranchi. 


Die Santals. 


Die Santals gehören zu den Ureinwohnern Indiens und ſind den Munda- und 
Larka⸗Kols in Chota⸗Nagpur, unter denen unſere Goßnerſche Miſſion arbeitet, in 
Sprache, Religion und Sitte nahe verwandt. Man könnte fie Santal-Rol3 nennen. 
Infolge ihrer fortwährenden Verdrängung durch die Hindus und ihrer oftmaligen 
teilweiſen Auswanderungen, ſind die Santals in ihren Wohnſitzen ſehr verſtreut und 
verſprengt. Wir richten unſeren Blick nur auf die Santals, die in den ſogenannten 
Santal⸗Parganas (Kreiſe) rechts vom Ganges wohnen. Dieſe Santals ſtehen ſchon 
mehr als 100 Jahre unter engliſcher Herrſchaft. Die Engländer fanden zwiſchen 
Hindus und Santals faſt einen förmlichen Kriegszuſtand vor. Die von den Hindus 
eraubten Santals waren nämlich nun auch ihrerſeits zu gefürchteten Räubern gewor⸗ 
den, die faſt jährlich große Raubzüge in die Ebene unternahmen. Noch ſchrecklicher 
a wurde der Zuſtand durch die entſetzliche, viele Millionen dahinraffende Hungersnot von 
1770. Seit dieſer Zeit waren die Länder wie ausgeſtorben, und unter der mangelhaften 
Regierung nahm Raub und Plünderung überhand. Fruchtbare, früher bebaute 
Landſtriche wurden in 10—20 Jahren zu wüſten, wilden von Tigern, Elefanten und 
Räubern bewohnten Waldſtrecken. Da nahm die engliſche Regierung die Zügel feſt 

in ihre Hand und beruhigte das Land durch ein Geſetz, das von neu urbargemachtem 
Lande keine erhöhten Steuern verlangte. Sie lud die Santals ein, die verlaſſenen 
Gegenden zu bebauen. Dies taten dieſe nun auch und wurden bald wieder, ſolange 
man ſie in Ruhe ließ, ein fleißiges und friedliches Volk. Doch war dieſe Beſſerung 
der Lage keineswegs eine endgültige. Sobald die unwiſſenden Santals etwas 
wohlhabender geworden waren, kamen die Hindus und Mohammedaner, um ſie nicht 
mehr mit Gewalt, ſondern mit Betrug und Liſt unter dem Schein des Rechts zu 
betrügen und zu einem beſitzloſen elenden Volk und, wie ſchon ſoviele Ureinwohner— 
ſtämme, zu einer der niedrigſten und verachtetſten Hindukaſten zu machen. Gegen dieſe 
Blutſaugerei der hinduiſtiſchen Wucherer erhoben ſich die Santals in dem ſogen. 
großen Santalaufſtand von 1855, und ſeit dieſer Zeit rückten die Santals in den 
Vordergrund des Intereſſes, ſowohl der Regierung als auch der Miſſion. Der Auf— 
3 ſtand, der etwa 30 000 Mann unter die Waffen rief, wurde von den Engländern 
2 trotz tapferer Gegenwehr blutig niedergeſchlagen. Aber gerade durch dieſe gegen die 
Santals gerichtete Expedition bekam die engliſche Regierung Kenntnis von der Unter- 
drückung und Entrechtung der Beſiegten und begann ſeit dieſer Zeit die Santals mit 
mehr Sorgfalt und einer gewiſſen Vorliebe zu behandeln. In jener Zeit ſchrieb ein 
b ©. engliſcher Beamter ſeine Meinung über die Zuſtände unter den Santals 
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er, die wir hier unſeren Leſern deswegen wiedergeben wollen, weil ſie in aller 


Santals 


Aufrichtigkeit das ſchildert, was nicht nur das Los des Santalſtammes allein, ſon⸗ 
dern auch anderer Ureinwohnerſtämme wie z. B. unſerer Kols geweſen iſt und zum 
Teil noch iſt. Es heißt dort: „Man ſollte ſich nicht darüber wundern, daß der zu⸗ 
trauliche, leidenſchaftliche und gedankenloſe Santalſtamm für ſeine Freiheit zu den 
Waffen gegriffen hat. Schuld daran war der Brauch des indiſchen Kaufmanns und 
Wucherers, kleine Summen auf ganz unverſchämten Zins auszuleihen und dann dur 
Beſtechung der Polizei den Schuldner ganz auszuplündern. Der arme verſchulde 
Santal kehrte mit verzagtem Herzen zu ſeiner Hütte zurück und fand Frau und Kinder 
hungernd und fein Vieh verkauft zur Deckung einer urſprünglich ganz kleinen Geld- 
ſchuld, die durch Zinſeszins zu einer ſehr hohen Summe aufgeſchraubt war. Wenn 
gegen ſolche Unterdrückung keine Hilfe zu finden war, wenn die Leute die Früchte 
ihrer Arbeit vernichtet ſahen und ihre Verderber dabei von Polizeileuten in Regierungs⸗ 
kleidern unterſtützt wurden, wenn ſie viele Meilen weit hergekommen und ihren letzten 
Groſchen ausgegeben hatten, um zu den Füßen des Richters Hilfe zu erlangen, und 
wenn nun alle ihre Klagen nicht gehört oder abgewieſen waren — ſo muß man ſich 
nicht wundern, daß ſie die Hilfe in ſolchem Elend bei den Waffen ſuchten, daß ſich 
der ganze Stamm wie ein Mann erhob, um nicht allein für ihre Rechte zu ſtreiten, 
denn ſie hatten längſt die Hoffnung auf Erlangung derſelben aufgegeben, ſondern um 
für die bloße Exiſtenz zu kämpfen. Sie hatten kein Zutrauen zu einer Regie⸗ 
rung, deren Wirkſamkeit ſie bloß in der Polizei und ihren Streitigkeiten mit den Kauf⸗ 
leuten geſehen hatten, und die ſie deshalb nicht ohne Grund für tyranniſch, unge 
und ausſaugeriſch hielten. Die Urſachen, welche dieſe Rebellion hervorriefen, und die 
den Santals vorenthaltene Abhilfe und die harten Maßregeln, die nachher ergriffen 
Be, bilden einen ſchwarzen Fleck auf den Seiten der engliſchen Geſchichte in 
Indien 

Wie geſagt, mit dem Augenblick, in dem der Santalaufſtand unterdrückt war, 
ſetzte eine Zeit ein, in der ſich die britiſche Regierung mit beſonderem Eifer der Santals 
annahm. In jene Zeit fallen auch die erſten Miſſionsverſuche unter den Santals. 
Seit 1857 arbeitet unter ihnen die engliſch kirchliche en Lee ſeit 1868 
die von den beiden Miſſionaren Skrefsrud und Börreſen begründete ſogenannte ſkan⸗ 0 


dinaviſche Santal-Miſſion, ſeit 1871 die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche und f 
1860 die Goßnerſche Miſſion unter den in Chota-Nagpur zerſtreuten Santals von! 
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nsſtation Hazaribagh aus (heute 330 Santal⸗Chriſten). Die älteſte Miſſion 
unter den Santals iſt die der amerikaniſchen Baptiſten, die ſchon im Jahre 1844 
Arbeit begann. 
Die Leiterin unſeres Mädchenſchulweſens, Frl. F. Heintze, hat in dieſem Jahre 
en Beſuch in dieſe benachbarten Miſſionen gemacht und einen Einblick gewonnen 
allem in die Arbeit der ſkandinaviſchen Santal-Miſſion und der engliſchen Kirchen— 
kiſſion. Wir veröffentlichen untenſtehend ihren Bericht. Hier fügen wir nur noch 
n Beziehung auf die ſkandinaviſche Santalmiſſion, die uns deswegen naheſteht, weil 
Gründer Lars Olſen Skrefsrud aus der Goßnerſchen Miſſion hervorgegangen iſt, 
und die heute durch ein neugeſchriebenes Lebensbild des Begründers!) auch allge- 
ines Intereſſe gefunden hat, einige kurze Notizen hinzu. Die ſkandinaviſche Santal⸗ 
= Miſſion wird von drei Komittees getragen, einem in Norwegen, einem in Dänemark 
und einem in den Vereinigten Staaten; aber die Miſſionare, die von den drei Ländern 
jusgeſandt werden, arbeiten auf dem Miſſionsfelde als eine Einheit. 17 169 Chriſten 
ind ſchon aus den Santalen geſammelt. Die durchſchnittliche Zahl der Kirchen— 
eſucher iſt 6205; 51 Miſſionare, 22 Paſtoren, 225 Aelteſte, 70 Bibelfrauen und 
143 Lehrer ſind in den Gemeinden tätig. Von der ſtrengen Kirchenzucht, die geübt 
wird, zeugen die 124 Exkommunizierten, denen 69 Wiederaufgenommene gegen- 
überſtehen. Lokies. 


Bericht von Fräulein Heintze: 
Was ich in anderen Miſſionen ſah und hörte: 


Als Ende Dezember die große allindiſche lutheriſche Konferenz in Ranchi war, 
wohnte Mrs. Nielſen von der ſkandinaviſchen Santalmiſſion bei mir. Bei der Gelegen⸗ 
eit blieb aus Verſehen ihre Reiſedecke zurück, und das war mit ein Grund zu einer 
nladung nach den Santal-Parganas. 
Da ich mich vor der Einſamkeit in den Oſterferien fürchtete, beſchloß ich, um dieſe 
Zeit meinen Beſuch auszuführen, und trotz der Hitze bereue ich es nicht; denn ich habe 
zu der Reiſe viel Intereſſantes gefehen und gehört. Am Mittwoch Nachmittag vor 
Oſtern fuhr ich von Ranchi ab, erreichte Jaſſidi um 3 Uhr morgens. Von da ging es 
Amit dem Autobus weiter. Es war früh morgens tüchtig kalt, und ich ärgerte mich, 
daß ich meine Decke nicht ausgepackt hatte. So lag ſie wohlverpackt oben auf dem 
Autobus und war unerreichbar, und ich fror. Um 7 Uhr war ich in Maharo. Dort 
ft Miß Jenſen, fie iſt eine alte Freundin unſerer Miffton und verbrachte früher einmal 
hre Ferien in Ranchi, war auch im Herbſt einmal wieder dort. Sie wird jetzt die 
Arbeit aufgeben und in den wohlverdienten Ruheſtand treten. Ihre Arbeit iſt die 
entralmädchenſchule der Santalmiſſion mit einer Ausbildungsklaſſe für Lehrerinnen, 
ähnlich wie a Ranſchiſchule. Die Santals find ja ein unſern Kols verwandter 
Volksſtamm. Die Miſſion arbeitet dort noch nicht ſo lange, daher ſind noch keine 
tößeren Gemeinden 0 Die Schule hat etwa 200 Schülerinnen, meiſt Töchter 
on Miſſionsangeſtellten. Sie bezahlen ein kleines Schulgeld, aber faſt gar kein Koſt⸗ 
d. Aller Unterricht iſt in Santali, darauf haben die Miſſionare von Anfang an 
Wert gelegt. Hindi wird nur als zweite Sprache gelehrt. Engliſch gar nicht. Das 
it aber nur dadurch möglich, daß die Schulen nicht der Regierung unterſtellt find. 
Welche Schwierigkeiten haben wir, weil wir in der unterſten Klaſſe Mundari unter- 
ichten wollen, und es iſt durchaus nötig, beſonders weil die Kirchenſprache Mundari 
iſt, ſonſt geht es fo wie bei meiner einen Bibelfrau: fie verſteht Hindi nicht recht, und 
Mundari kann fie nicht leſen und ſchreiben. Doch zurück zu den Santals, fie wollen 
jetzt ihre Schulen von der Regierung anerkannt haben. Ob ſie es nicht bereuen werden, 
wenn ſie merken, wieviel die Leute in alles hineinreden und Vorſchriften machen, und 
wieviel Zeit mit Schreiben und dergleichen hingeht? 
Das Schulhaus in Maharo iſt wie ein Palaſt. Es liegt etwa fünf Minuten 
vom Wohnhaus entfernt. Das Grundſtück iſt groß. In der Mitte der Front ſind 


= *) Lars Olfen Skrefsrud, der Gründer der Santalmiſſion (6 Rmk.), durch unſere Buch- 
indlung erhältlich, in der Jugendarbeit gut verwendbar. 


eine Reihe luftiger, geräumiger Zimmer als Lehrerinnenzimmer, Bibliothek, A 
u. dergl., davor ift eine breite Veranda, von Säulen getragen. Die Eckzimmer habe 
einen zweiten Stock, ſo daß ſie wie Türme ausſehn. Nach hinten ſchließt ſich recht 


gartenhalle abgeſchloſſen, aber fo, daß an beiden Seiten vor derſelben etwas Platz i 
Man ſieht an Gebäuden und allem, daß die Miſſion eine von den wenigen iſt, die Ge 
hat. Die Mädchen find in Familienhäuſern untergebracht, wie es Wichern in Deutſe 
land einführte. Es wird jetzt hier als Cottageſyſtem, das Allerneuſte, empfohlen. J 
jedem Haufe leben 20—30 Mädchen mit einer Lehrerin. Sie müſſen die Häuſer ſelbſt 
in Ordnung halten, und haben kleine Gärten dabei, in denen ſie Gemüſe und Blum: 
ziehen. Eine Hausmutter iſt für alle da, und in jedem Haus eine Kochfrau. (Miß 
Jenſen war viele Jahre allein, jetzt hat ſie wieder eine Mitarbeiterin, die beſonders bei 
den Kranken hilft.) Dies ganze Syſtem iſt ſehr ſchön, aber auch ſehr koſtſpielig. W 
150 für 120 Kinder zwei Kochfrauen, und dort ſind etwa zehn. Allerdings werd 


man für ſie Beſchäftigung und Unterkommen oder ein Witwenheim erinrichtet. Daf 
ſind immerhin Häuſer und ne nötig. Die Löhne und Gehälter, die ſie dort zahl 


zu tun haben. Sie halten ihre Leute überhaupt einfach. Am Sonnabend vor O 
fuhren wir alle zuſammen, auch Mrs. Nielfen, nach ihrem Ausſätzigen⸗ Aſyl. Es lieg 
weitab von der großen Straße am Abhang eines kleinen Berges. Auch dort leben die 
Kranken alle in einzelnen kleinen Häuſern. Leider konnte ich nicht mit heru: ngehen 
alles zu ſehen, weil es in der Mittagszeit war und ich die Sonne fürchtete. An der 
Spitze des Ganzen ſteht ein Miſſionsarzt mit ſeiner Frau, der allerhand aus der Arbeit 
erzählte. Sie behandeln die Leute dort natürlich auch mit dem neuen Mittel, und 
haben manche Erfolge, aber mitunter hat es auch böſe Folgen. Alle Kranken, die 
irgend können, werden zur Arbeit angeſtellt, die Jungens tun Gartenarbeit, und der 
Leiter ſagte, daß ſei nicht genug für ſie, ſie müßten noch einige Felder hinzunehme 
um ihnen genug zu tun zu geben. Die Frauen nähen, flicken u. dergl. Um ihnen 
helfen, iſt noch eine Miſſionarin dort. In der Santal⸗Miſſion haben ſie überhaupt vi 
. einzelne Miſſionarinnen hier und dort auf den Stationen. Aber die Stationen find jo “! 
dicht beieinander, nur etwa 8—9 engliſche Meilen voneinander entfernt, daß ſie lei 
= mit Motor, Wagen oder Fahrrad zueinander kommen können, und dadurch — ei 
85 ſam find. 
f Am Abend kehrte ich nicht nach Maharo zurück, ſondern blieb mit Mrs. Nielſ 
in Koroya. Sie leitet dort ein kleines Waiſenhaus von etwa 5060 Kinder 
Knaben und Mädchen. Die Knaben bleiben bis zum 3. Schuljahr dorl, dann komm 
ſie in die große Zentralknabenſchule, die Mädchen länger, nur die begabteſten werd 
nach dem fünften Schuljahr nach Maharo ge ſchickt. Die andern werden gleich v 
dort verheiratet, oder erſt eine Zeitlang anders in der Miſſion beſchäftigt. In d 
Schule haben ſie auch Tagesſchüler, beſonders Hindujungens aus der e 
mancher würde denken, das geht hier in Indien nicht, aber in unſern gemif 
Schulen, wie in Gumla, iſt es dasſelbe, und dort macht es auch keine Schwierigkeiten. 
Beſonders ſchön iſt der Geſang der Santalis, ihre Stimmen ſcheinen noch weicher un 
reiner zu fein als die unfrer Kols. Es klang wunderſchön, als die Kinder am Oſter⸗ 
morgen in aller Frühe uns einige Lieder ſangen. Im ganzen werden die Kinder auch 
dort, wie in Maharo, einfach gehalten. Einen oder zwei Tage in der Woche 
Mrs. Nielſen in die Dörfer zu den Frauen. Sie hat zwei Bibelfrauen, aber 
haben eine Reihe Kinder, und können deshalb nicht jeden Tag ausgehn. Ueberhau 
habe ich dort trotz der vielen Miſſionarinnen wenig von Frauenarbeit gehört und 
ſehn. Sie ſcheinen mehr Gewicht auf die Schularbeit zu legen. 
BY Auf dem Rückwege blieb ich noch einen halben Tag in Deoghar, wo eine ganze 
Anzahl von unſern Mädchen find. Die Schule gehört der C. M. S. (englifchen Kirche 
Miſſion) und ich kannte die Leiterin (Miß Orme) ſchon von früher. Nicht nur unf 
As Lehrerinnen-Klaſſe-Mädchen find dort, ſondern auch einige, die in der SR chult 
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und einige, die bei uns in der Mittelſchule nicht weiterkommen konnten. Sie 
ten ſich natürlich ſehr, daß ich kam. Sie machen einen fröhlichen Eindruck und 
inen alle gern dort zu ſein. Ganz anders wie in Patna, wo die andern Kinder 
unſre herabſehen, weil fie keine Schuhe und nicht fo feine Kleider tragen. Ueber— 
pt ſchienen mir die Mädchen in Patna etwas frech zu ſein, was in Deoghar nicht 
er Fall iſt. Die Kinder ſind einfacher und werden auch mehr angehalten, bei allerlei 
rbeit zu helfen. Miß Orme widmet ihre ganze Kraft der Schule. Die Hochſchule hat 
ſie dies Jahr mit einer Klaſſe angefangen und hofft ſie nach und nach aufzubauen. 
Seit ich Deoghar geſehen habe, halte ich es nicht mehr für fo notwendig, daß wir unſre 
eigne Lehrerinen-Klaſſe anfangen, denn wir haben dort, was wir uns wünſchen, und 
wenn die Brüder einer indiſchen Lehrerin die Sache in die Hand geben wollen, ſo wird 
es einfach zu teuer. Denn dann müſſen wir zwei ſo teure Lehrerinnen wie Miß Sokay 
haben, die 100 Rupies bekommt, und ſie würden auch nicht die Mädchen der Lehre— 
rinnen⸗Klaſſe für die Schule ausnutzen und auf dieſe Weiſe Lehrerinnen ſparen. Eine 
deutſche Kraft kann gut Schule und Lehrerinnen⸗Klaſſe leiten. Ferner wird eine 
Anderin vielleicht ganz gute Lehrerinnen heranbilden, aber keine Gehilfinnen für die 
Miſſion, und das iſt, was unſre Lehrerinnen doch ſein ſollen, und manche in den 
Außenſtationen ſind es auch. 5 
A, Dann ſah ich auf meiner Reife in die Berge noch das Waiſenhaus von Benares, 
wo Schweſter Gertrud Götze früher jo lange gearbeitet hat. Ich hatte viel davon 
gehört und wollte es deshalb gern einmal ſelbſt ſehen. Es heißt jetzt nicht mehr 
Waiſenhaus, ſondern Induſtrial School (Induſtrie-Schule) und iſt eine Art Haus⸗ 
haltungsſchule. Alle Mädchen gehen erſt in die Mittelſchule nebenan, aber nur die 
begabteſten werden zu Lehrerinnen und Krankenpflegerinnen ausgebildet. Die andern 
lllernen Haushalt. Sie werden in Gruppen von 4—6 Kindern eingeteilt, die je ein 
Zimmer bewohnen und eine Küche haben. Eine von den älteren iſt für Reinlichkeit 
und Ordnung verantwortlich und hat den Haushalt zu leiten. Jede Gruppe hat auch 
ſonſt eine beſtimmte Arbeit zu tun, für die fie bezahlt werden. Einige machen feine 
Handarbeiten, die verkauft werden; von dem Erlös wird ein kleiner Laden unterhalten, 
dabei lernen ſie Rechnung führen. Einige tun Gartenarbeit. Der Garten war ſehr 
ſchön in Ordnung und trotz der heißen Zeit lieferte er noch Tomaten, Sellerie, Gurken 
u. dergl. Das iſt nur dadurch möglich, daß das Badewaſſer der Mädchen für den 
Sarten nutzbar gemacht wird. Außerdem lernen fie noch Maſchinenähen, Kranken⸗ 
pflege, Turnen und Schwimmen. Wenn ſie nach vier Jahren Lehrzeit heiraten, wiſſen 
ſie einen Haushalt zu führen. Aber etwas gibt doch zu denken. Wird ein ſolches 
Mädchen als Mutter von 3—4 kleinen Kindern allein fertig werden? Und wird 
ſie ſich in einfachen ländlichen Verhältniſſen wohl fühlen? Was wir brauchen und 
die C. M. S. braucht es auch für ihre großen Maſſenbewegungs⸗Diſtrikte, find nicht 
ſo ſehr Frauen für Paſtoren und Lehrer mit gutem Gehalt, ſondern Frauen für Kate⸗ 
cghiſten und Landarbeiter, die auf den Dörfern ihren unwiſſenden Schweſtern eine Hilfe 
ſind. Dieſe Mädchen in hellen modernen Kleidern, den Chadder*) nur als Shawl um 
den Hals gelegt, kann ich mir nicht in einfacher, ländlicher Umgebung vorſtellen, 
weder als Lehrerin oder Bibelfrau noch als Katechiſtenfrau. Für die Mädchen iſt 
dieſe Schule nach Sikandra und Benares-Waiſenhaus ein großer Fortſchritt, aber 
die Frage iſt die, welchen Nutzen hat es für die Gemeinden? Darauf ſollen wir 
doch in unſerer ganzen Schularbeit ſehen. Der Herr ſchicke uns auch dazu die rechten 
Arbeitskräfte und Weisheit und Verſtand. Frieda Heintze. 


Miſſionar Wilhelm Kiefel zum Bedädhtnis. 
Am 15. Auguſt dieſes Jahres werden es 25 Jahre, daß Miſſionar Kiefel in 
RNanchi für immer die Augen ſchloß. In ihm trat einer der treuſten und tüchtigſten 
Pioniere der Goßnerſchen Miſſion vom Kampfplatze ab. Er glich wirklich einem 
Soldaten, der aus aller Kampfes- und Arbeitsfreudigkeit heraus aus den Reihen 
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ſeiner Kameraden durch den Tod geriſſen wurde. Von ihm galt auch das Wort de 
Pſalmiſten: „Der Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen.“ So hat er ſein nicht ge⸗ 
ſchont und iſt vermutlich auf ſeiner letzten Reiſe, die dem Kapellenbau in Churdag gal 
einem Ort in fieberreicher Gegend, zu Tode erkrankt. Jedenfalls verließ ihn von de 
Zeit an bis zu feinem Tode das Fieber nicht. Trotz der hingebenden Pflege fein 
Frau Magdalene Kiefel (geb. Quiſtorp) und Miſſionars Schütz konnte der Krank, 
nicht wieder zu Kräften kommen und mußte nun ſein geliebtes Govindpur, das er mi 
ſoviel Liebe und Geſchick erbaut hatte, verlaſſen, um in Ranchi im Krankenhaus unter- 
gebracht zu werden. Er ſtand kurz vor ſeiner Urlaubsreiſe in die Heimat und freute 
ſich wie ein Kind auf die Heimreiſe und das Rauſchen des Meeres! Der Wunſch iſt 
ihm erfüllt worden, aber im Sinne der ewigen Heimat und des ewigen Meeres. = 
Das, was er der Goßnerſchen Miffion und feinen Kols geweſen iſt, mag von 
anderer Seite beſſer gewürdigt werden. Mir ward, als einem Fernverwandten, die = 
Aufgabe zuteil, fein an feinem 25. Todestag in der Biene zu gedenken. Ich traf hier 
viele, die mit und unter ſeiner Anleitung gearbeitet haben und die die perſönlichen 
Eindrücke von ihm dankbar in ihren Herzen tragen und verwerten. So bat ich den n 
Präſidenten der autonomen Kirche von Chota⸗Nagpur, der viele Jahre mit Miffionar 
Kiefel zuſammen gearbeitet hat und ihn ſehr verehrt, daß er etwas für die Biene aus f 
dem Leben Miſſionar Kiefels berichte, was er mir ſehr gerne verſprach. 
Ich 9 a es nicht im Sinne des Verſtorbenen iſt, feiner in beſonderer Weiſe 
zu gedenken. Dazu war er ein zu echter Knecht Gottes, der treu ſeiner Pflicht oblag 
und ein Faster Gottes, der mit dem ihm anvertrauten Pfund wucherte. So wird 
er mit vielen geſprochen haben: „Wir ſind unnütze Knechte; wir haben getan, was wir 5 
zu tun ſchuldig waren.“ 
Es iſt recht und billig, wenn wir um unſeretwillen ſeiner gedenken und ihn hier 
erwähnen als einen treuen und tüchtigen Knecht Gottes, dem die Verheißung in Er 
füllung gegangen iſt: „Ei, du frommer und getreuer Knecht, du biſt über wenigen 
getreu geweſen, ich will dich über viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude!“ E 
iſt unſerer Zeit gut, wenn ſie derer gedenkt, die mit gutem Beiſpiel vorangegangen ſind, 
derer, die einen guten Grund mit legen halfen, auf dem wir heute weiter aufbauen 
können. Deshalb darf und ſoll dieſer Tag für unſere Goßnerſche Miſſion und die 
Kolskirche ein Danktag ſein im Blick auf das, was Gott durch feinen Knecht Kiefel a 
ſeiner Kirche und Miſſion getan hat. M. Schiebe. 


Baſar und inoͤiſche Kiſten. 

Freundliche Gaben zum Miſſionsverkauf des Miſſionshauſes und für die indiſchen 
Kiſten werden ſpäteſtens bis zum 15. September erbeten. Für unſeren Miſſions⸗ 
verkauf ſind außer den Handarbeiten (Wäſche, Schürzen, Wollſachen, Weißſtickerei) auch 
Lebensmittel, wie Konſerven, Dauerwurſt uſw. ſehr willkommen. Wir bitten unſere 
Freunde, trotz der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, mit denen auch ſie zu kämpfen 8 
haben, uns nicht im Stich zu laſſen. : 


Anſere Blätter. 


Wir bitten alle unſere Freunde, im beſonderen die uns befreundeten Paſtoren 


kräftige Verbreitung unſerer Blätter: der großen „Biene“ an alle, die unſerer Miſſion 
ſchon näher ſtehen, des „Kindergrußes“ im Kindergottesdienſt und in den Schulen 

und der „Kleinen Biene“ als Verteilblatt für Sammler und Sammlerinnen unter 
miſſionsintereſſierten Laien zu Werbezwecken. 
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Nur friſeh an allen Enòͤ en die Arbeit angefaßll 
Mit unverdroßnen Händen fei wirffam ohne aft: 
Das ift der rechte mut. Streu aus den edlen 

Arbeit in Gottes flamen. So keimt und wüchſt es 


r 
r 
r 

r 

7 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols miſſion 
müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis zum 15. = I 5 e 1 


ſollen bis auf 130 000,— RM. 
Sie iſt gewachſen auf 5 ER 83 422,80 RM. 
Demnach find wir im Rückſtande mit. 46 577,20 RM. 


& 


BEE ER EN 
Fearrett Slices Inst! 


„Biene auf dem 


af ſionsfelde 
Matsblatt der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Kummer 9 Berlin⸗ Friedenau, September 1030 97. Gahrg. 


Ein Kind diefer Welt als Vorbild. 


ö Er ſprach aber auch zu ſeinen Jüngern: Es war ein reicher Mann, der hatte 
einen Haushalter, der ward vor ihm berüchtigt, als hätte er ihm ſeine Güter umgebracht. 
Und er forderte ihn, und ſprach zu ihm: Wie höre ich das von dir! Tue 
Rechnung von deinem Haushalten; denn du kannſt hinfort nicht mehr Haus⸗ 
halter ſein. 
Der Haushalter ſprach bei ſich ſelbſt: Was ſoll ich tun! Mein Herr nimmt 
das Amt von mir; graben mag ich nicht, ſo ſchäme ich mich zu betteln. 
Ich weiß wohl, was ich tun will, wenn ich nun von dem Amt geſetzt werde, 
daß ſie mich in ihre Häuſer nehmen. 
Und er rief zu ſich alle Schuldner ſeines Herrn, und ſprach zu dem erſten: Wie 
viel 755 du meinem Herrn ſchuldig? 
Er ſprach: Hundert Tonnen Oels. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Brief, 
ee dich und Ye flugs fünfzig. ee 
Darnach ſprach er zu dem andern: Du aber, wieviel biſt du ſchuldig? Er ſprach: 
Hundert Malter Weizen. Und er ſprach zu ihm: Dimm deinen Brief, und ſchreib 


zig. 
Und der Herr lobte den ungerechten Haushalter, daß er klüglich getan hätte; 
denn die Kinder dieſer Welt ſind klüger, denn die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlecht. 
Lukas 16, 1—8. 


Dies iſt eine erſtaunliche Geſchichte aus Jeſu Munde. Wie paßt das zu Ihm, 
von dieſem Betrüger zu erzählen? Am erſtaunlichſten iſt, daß es am Schluß heißt: 
Und der Herr lobte den ungerechten Haushalter, daß er klüglich gehandelt hätte. Wenn 
auch dieſer Herr nicht der Herr Jeſus iſt, ſondern der Herr im Gleichnis, der feinem 
betrügeriſchen Beamten die Anerkennung nicht verſagen kann, daß er klug und tat⸗ 
kräftig ſich aus der Not zu ziehen verſucht hat, ſo ſtimmt doch der Herr Jeſus zu, 
indem er hinzufügt: Ja, die Weltkinder ſind in ihrem Geſchlecht, d. h. in ihrer 
Art, klüger als die Kinder des Lichtes! In gewiſſer Weiſe ſtellt alſo doch der Herr 
Jeſus dieſen Schwindler als Vorbild hin. Was wir uns von ihm aneignen ſollen, das 
werden wir noch hören. 

Man muß auf Zweierlei achten, wenn man dieſe Geſchichte aus Jeſu Munde 
verſtehen will. Erſtens: konnte Jeſus keine beſſere Geſchichte erdenken, als gerade 
dieſe, an der man doch leicht Anſtoß nehmen kann? Wir antworten: Jeſus hat dieſe 
Geſchichte gar nicht erfunden, ſondern dieſe Geſchichte war wirklich geſchehen, vielleicht 
gar nicht lange, bevor Jeſus dies Geſpräch mit ſeinen Jüngern hatte. Die Leute 
ſprachen von dieſem kecken Streich, die einen lachten darüber, die anderen entſetzten ſich, 
etwa ebenſo, wie bei uns vor 25 Jahren der Streich des Hauptmanns von Köpenick 
eine Zeitlang Tagesgeſpräch war. Da griff Jeſus die Geſchichte auf und wies ſeine 
Jiünger auf einen Zug in dieſer Geſchichte hin. Und das iſt das Zweite, das 
* ſein will. Der Herr lobt nicht den Schwindler, er preiſt nicht ſeine Moral, 
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er erflärt nicht dieſes Sichhinwegſetzen über Recht und Geſetz für vorbildlich. Was 
anerkennt, iſt lediglich die Klugheit dieſes Mannes und feine Entſchloſſenheit. ! 
er hört, daß er Rechnung legen fol und weiß, daß er fein Amt einbüßt, verliert 
keine Zeit, jammert nicht, verzweifelt nicht, ſondern macht ſich ganz nüchtern ſeine 
klar. Entweder müßte er dann ſchwere Handarbeit tun, daran tft er nicht gewöl 
und das kann er nicht leiſten — oder er müßte betteln und deſſen ſchämt er ſich. Al. 
da er leben will und 5 ſein Gewiſſen dieſen Weg nicht verbietet, greift er zum 
Betrug und läßt die Schuldner ſeines Herrn die Schuldſcheine fälſchen, in der Ho 
nung, daß dieſe dankbar erzeigen werden, wenn er nun mittellos und obdachlos 
Mit welcher Entjchlofjenheit folgt dieſer Betrüger ſeinen Grundſätzen. 
feiner Art iſt er viel konſeguenter als wir Chriſten es in unſerer Art zu ſeit 
pflegen. Er iſt ein Kind dieſer Welt, aber er iſt es ganz. Da üt feine Halbheit 
ſondern ein rückſichtsloſes Durchſetzen ſeines Ich. Sein Leben hat einen Mittelpunkt, 
das iſt ſein Ich, um dieſen Mittelpunkt dreht ſich für ihn alles. 
Die Kinder dieſer Welt ſind klüger in ihrer Art, als die Kinder des Lichtes 
Jeſus hat das an ſeinen Jüngern erlebt, er erlebt es auch an uns. Wenn die Kinder 
dieſer Welt etwas unternehmen, das hat zwar nicht immer Hand und Fuß, aber es 
gibt da doch große Leiſtungen. Wenn man in eine Maſchine hineinblickt, es iſt 
bewundernswert, daß Menſchengeiſt ſo etwas erfinden und ausführen kann. Wir ſind 
mit Recht ſtolz darauf, was unſer armes Deutſchland im Bau von Flugzeugen wieder 
leiſtet. Ich habe im Auslande Worte höchſter Bewunderung darüber gehört, wie wir 
die Inflation überwunden haben, daß unſer Geld wieder etwas wert iſt. i 
Unternehmungsgeiſt. Das Geld findet ſich dazu. 
Wie ſchwer haben dagegen chriſtliche Anſtalten und Unternehmungen zu kämpfen 
um die allernötigſten Mittel, nicht zum wenigſten die Heidenmiſſion. Wieviel muß 
da ungetan bleiben, weil die Mittel zur Ausführung fehlen, wieviel Segen kann nicht 
ausgeſtreut werden, weil die Menſchen fehlen, die es tun könnten. Uns iſt Großes an⸗ 
vertraut, nichts Geringeres als das ſeligmachende Evangelium, die frohe Botſchaft. 5 
St das nicht unſerer ganzen Liebe wert? 2 
Jeſu Wille war, als er die Geſchichte vom ungerechten Haushalter erzählte, daß, 
die, welche ſich nach feinem Namen nennen, den Kindern dieſer Welt nicht nachſtehen“ 
ſollen in Tatkraft, Opfermut und Entſchloſſenheit. Stoſch. 


Letzte Arbeiten. 


Miſſionarin Anni Diller, die bisher mit ihrer Mutter und ihrer jüngeren 
Schweſter auf der Miſſionsſtation Rajgangpur geſtanden und die große, verant⸗ 
wortungsreiche Arbeit ihres heimgegangenen Vaters fortgeſetzt hat, iſt aus der eigent⸗ 
lichen Stationsarbeit ausgeſchieden, um ſich nunmehr mit aller Kraft der Miſſions⸗ 
arbeit unter Frauen zuzuwenden. Der Kirchenrat in Ranchi hat ihren immer wieder 
ausgeſprochenen Wunſch, man möge einen Miſſionar nach Rajgangpur entſenden, Be, 
erfüllt und — wie bereits berichtet — unſeren jungen Miſſionar Magnus Schiebe 
vorübergehend in Rajgangpur ſtationiert. Anni Diller ſchreibt: 55 

„Heute habe ich meine erſte Arbeit niedergelegt, die 
der Bibelverbreitung. Mein letzter monatlicher Bericht und Brief ſind 
abgegangen. Mit einer geringen Schuld von 2 Rupees konnte ich abſchließen. 
Schrank ſind aber noch für 22 Rupees Schriften zu verkaufen. Es war mir wirkli 
eine Freude, ein klein wenig an der großen, wichtigen Arbeit der Bibelverbreitung 
teilhaben zu können. Nur eins macht mich traurig, daß mein alter Kolporteur, d 
ſonſt ein ausgezeichneter Arbeiter im Weinberg des Herrn war, ſich ſoweit gehen 2 
daß er mich in einer Geldſache anlog in Bezug auf die Bibelgeſellſchaft. Zum Glück 
entdeckte ich es und habe ihn ſofort entlaſſen. Solange er nicht Beſſerung verſpricht, 
kann er nicht mitarbeiten. Es iſt zu traurig, daß am Gelde die beſten Chriſten Er 3 
zulande ſcheitern können. 
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Um auch die Bank durchſichtig dem nachfolgenden Miſſionar übergeben zu 
können, bat ich den Dewan, dem State⸗Auditor Befehl zu tun, unſere Bankbücher 
durchzuſehen. Es war ein großes Stück Arbeit und dauerte zwei Monate. Ich habe 
mir nun auch Regeln zur guten Führung einer Bank vom Staat ſchicken laſſen und 
hoffe, daß unſere Bank dadurch den jetzigen Anforderungen entſprechen wird. 

Ein Heide kam und ſagte, wenn ich ihm hülfe, dann würde er und eine 
ganze Zahl anderer Heiden in unſere Kirche kommen, um Chriſten zu werden. Er kam 
12 Meilen weit her aus einer Gegend, wo weit und breit kein Chriſt zu finden iſt und 

keine Miſſion Fuß faſſen konnte. Sein Feind will nach und nach alle ſeine Felder 
rauben. Dagegen ſucht er hier Hilfe. — Es iſt mir ſchwer ums Herz, wenn Heiden 
aus ſolchen Gründen Chriſten werden wollen, und ginge es nach mir, ſo würde ich 
ſolche Heiden nicht annehmen. Ich ſprach eingehend mit einem Miſſionar darüber, 
And er konnte mein Bedenken ſehr wohl verſtehen, ſagte aber: „Nöte ſeien auch 
Mittel in Gottes Hand, um die Menſchen an ſich zu ziehen, und wenn dadurch, 
Heiden in unſere Kirche kommen wollen, dürfen wir ſie nicht zurückweiſen.“ Der 
Mann war aus einer Kaſte, in der das Chriſtentum noch keinen Eingang gefunden 
hat. Der jetzige Stationsmiſſionar wird hingehen.“ 


Der Weckſel. 


Ich meine den Wechſel von Kinkel nach Raj-Gangpur, den ich im Juni vor⸗ 
zunehmen hatte, um Fräulein Anny Diller in ihrer großen Arbeit, die ſie ſeit ihres 
Vaters Tod ſelbſtändig weiter geführt hatte, zu entlaſten, damit fie ſich der Frauen- 
arbeit mehr zuwenden könne. 

ar Schon im vorigen Jahre hatte ich Rajgangpur meinen Beſuch abgeſtattet, fo war 

mir jedenfalls der Weg dorthin und der Ort bekannt. Diesmal brauchte ich nicht zu 

Fiuß reiſen, ſondern konnte das alte Miſſionsauto, das uns für Kinkel zur Verfügung 

le worden war, benutzen. Gerade mit dem letzten Tag der heißen Zeit waren 

va wir hier angekommen, denn zwei Stunden nach unſerer Ankunft brach eines der ſtarken 

Gewitter über uns herein, mit dem gewöhnlich die Regenzeit eingeleitet wird. So 

aren denn in der Tat die Brücken hinter mir abgebrochen, die ich noch kurz zuvor 

N hatte benutzen können. Durch die ſtarken Regengüſſe ſchwellen die Flüſſe derart an, 

daß die Brücken fortgeſpült werden. — Der Empfang war ſehr herzlich ſowohl bei 

Dillers wie auch bei der Gemeinde, die mir aus Zweigen zwei Torbogen auf der 
Einfahrsſtraße errichtet hatte. 

Gar bald ſollte ich die Unterſchiede zwiſchen Kinkel und Raj-Gangpur heraus- 
finden. Rein äußerlich geſehen, findet man hier beſſere Straßen und mehr Dſchangel 
als in Chota⸗Nagpur, das direkt unter britiſcher Regierung ſteht, während wir hier 
im Gangpur⸗Staate uns befinden, der feinen König hat und ſelbſtändig regiert wird. 
Die Bauern im Britiſchen ſind viel freier als hier. Der engliſchen Regierung liegt 
daran, dem Bauern das Leben ſo leicht als möglich zu machen, da er früher unter 
der Herrſchaft der Könige und deren Statthalter viel zu leiden gehabt hat. Heute 
braucht er nur für eine beſtimmte Anzahl von Jahren ſeine Rente zahlen, darnach 

gehört das Land ihm. Das Holz im Wald ſteht ihm auch zur Verfügung, was er 
8 fo kräftig ausgenutzt hat, daß ſchon faſt kein Wald mehr vorhanden iſt. An Neu- 
8 anpflanzung und Pflege der Waldungen denkt er nicht, ebenſo liegt ihm nicht viel 
aan der Erhaltung der Straßen. 
8 Hier ſind die Verhältniſſe ganz anders. Die Leute müſſen für den König da 
| fein, für ihn arbeiten, wenn er ruft, vor allem müſſen fie Straßen anlegen und er- 
N neuern, Häuſer bauen, Bäume fällen für den Staat uſw. Damit ergeben ſich denn 
3 auch die Unterſchiede zwiſchen den Leuten hier und dort, die erſt dann zu Tage ee 
wenn man mit ihnen zu tun hat und von ihren Nöten hört. In den erſten Tagen 

meines Hierſeins, wo all das Neue der Arbeit auf mich hereinbrach, war ich ganz 
erſchüttert von allen den Schwierigkeiten, mit denen die Leute gleich haufenweiſe 
W in der Hoffnung, der neue Saheb würde ſofort Mittel und Wege wiſſen, 
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zu helfen. In den meiſten Fällen ſind es Landſtreitigkeiten, in denen ſie verwickel! 1 | 
find. Viel haben unſere Chriften unter der Feindfchaft von Seiten der Heiden z 

leiden. Dieſe nehmen ihnen oft das Land fort und ſäen auf ihre Saat noch einmal. 
Aber leider verfeinden ſiſch unſere Chriſten ſel ber allzuoft, auch die Familienmit⸗ 
glieder untereinander um dieſer Angelegenheit willen. Hierin ſuchen ſie nun am 
meiſten Schutz und Hilfe beim Miſſionar. Die Fälle ſind oft recht ſchwierig, und 
wenn man dann nach den Geſetzen des Landes fragt, ſo erfährt man, daß nach dieſen 
Geſetzen ſehr willkürlich gehandelt wird. Es iſt dann das Beſte, wenn man hin und 
wieder mit den Leuten auf das Gericht geht, um ihrer Sache zum Recht zu ver 
helfen. Eine ſehr große Hilfe haben wir in all dieſen Angelegenheiten in der Perſoen 
des Superintendenten, des erſten Miniſters des Königs, der vielfach an ſeiner Stelle 
regiert. Es iſt Mr. Chriſtian, ein Engländer, der gegenwärtig dieſem Land alleine 
vorſteht, da der König vor kurzem verſtorben iſt. Bei ihm kann man ſich Rat holen. 2 


Anni Diller ſchreibt dazu unter dem 7. Mai 1930: 


Unſer Gangpur⸗Raja iſt geſtern Abend um 8 Uhr geſtorben. Ich bekam 
durch die Polizei die Nachricht, als wir heute morgen um ½ 8 Uhr bei einer 
Lehrerkonferenz zuſammen ſaßen. Was ihm den letzten Stoß gegeben hat, weiß | 
ich noch nicht. Er war ja ſchon lange ſtark zuckerkrank, hat aber trotz aller ; 
ärztlichen Ermahnung mit feiner Geſundheit geſpielt. Er konnte zwei Dinge 
nicht aufgeben: erſtens das Trinken, das er geradezu wüſt betrieb; zweitens 
das indiſche Zuckerwerk⸗Eſſen — beides Dinge, die für einen Zuckerkrankenn 
reines Gift ſind. Man erzählt ſich nicht viel Gutes und Rühmliches von 
unſerem Raja. Doch haben wir Chriſten ihm zu danken, daß er Religions⸗ 0 
freiheit in ſeinem Staate erlaubte. Uns Lutheranern war er ſogar freundlich 
geſinnt. Der Thronfolger, ſein älteſter ER noch ein Knabe von ungefähr 
zehn Jahren. Er iſt ein netter Junge, den ich einmal im Haufe des Super⸗ 
intendenten traf, wo er mit ſeinem jüngeren Bruder und des Superintendenten ir 
Töchterlein unterrichtet wird. Was wird nun werden? Jetzt haben wir den⸗ 6 
ſelben Zuſtand wie in Bamra. Der Staat wird von einem Superintendenten |] 7 
(indiſch „Dewan“) verwaltet, bis der kleine Thronfolger fähig iſt, des Vaters 
Nachfolger zu ſein. Ob unſer jetziger Dewan, Mr. Chriſtian, bleiben wird, 
iſt fraglich. In Bamra hat die europäiſche Verwaltung viel Gutes gewirkt, 
3. B. das Trinkverbot. Ob aber letzteres in Gangpur möglich und durchführbar 
iſt, bezweifle ich ſtark. Möchte der Herr uns in Gnaden einen tüchtigen, 
chriſtenfreundlichen Superintendenten ſchenken, es hängt ſo viel davon ab. 


Er iſt unſeren evangeliſchen Chriſten ſehr zugetan und gedenkt ihrer, wenn er gute 
Beamtenſtellen im Reiche zu beſetzen hat. Ja, er weiß ſie vor der Willkür des Königs⸗ 
Bruders zu ſchützen, der in ſeinem Fürſtentum den Leuten hohe Steuern auferlegt 
und ſie unglaublich ſchwer beſtraft, wenn fie etwa unerla ubterweiſe Holz geſchlagen 
haben. Gerade auch hierin hat der Superintendent auf eine Rückſprache hin, die ich 5 
mit ihm haben konnte, große Erleichterungen für die Leute geſchaffen. z 
Aus dieſer Lage heraus iſt es zu verſtehen, daß unſere Chriften hier weit weniger 
ſelbſtändig denken und handeln als in Chota-Nagpur. Sie ſind hier noch vielmeht 
auf die Hilfe der Miſſionare angewieſen als anderwärts. Ich war anfangs etwas 
geörüch, als ich vernahm, daß die Leute beſonders um der Feldſtreitigkeiten willen 5 
um einen Miſſionar gebeten hatten. Ihnen hierin helfen aber heißt, ſie vor N 
zu bewahren, denn ihr Land, ihr Feld iſt ihr Schatz, ihre Kornkammer. Sie haben 
immer von Seiten meiner Vorgänger beſonders auch von Frl. Diller viel Hilfe in 
dieſen Fällen gehabt, ſie ſollen auch, ſo weit es in meinen Kräften ſteht, zu bin NS 
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Recht kommen. Nur ſollen ſie bei dem Kampf um das irdiſche Gut nicht das Reich 
ottes vergeſſen, nach dem ſie doch zuerſt zu trachten beſtrebt ſein müßten als rechte 
Chriſten. Nach allem anderen aber trachten die Heiden. Dieſes Trachten der Heiden 
macht unſeren Chriſten viel zu ſchaffen. Nicht nur, daß dieſe ihnen das Land rauben, 
ſie beſchuldigen ſie oft genug der Zauberei, martern und töten ſie auch zuweilen. So 
iſt mehr Armut und Not unter dieſen Chriſten hier als unter denen zu Chota-Nagpur. 
Es ſoll unſere vornehmſte Aufgabe fein, fie mit dem Himmels-Brot zu ſtärken und 
zu ſättigen, daß ſie ſtark und geſchickt werden, daß ſie wachſen in allen Stücken zu 
Chriſtus hin. Hierin unterſcheiden ſie ſich von den übrigen Chriſten in allen Welt⸗ 
teilen nicht, die alle auf das Haupt Chriſtus angewieſen find. 

Schiebe, Raj⸗Gangpur. 


Im Noroͤoſten von Surguja. 


Und welchen nichts verkündet, 
Bi, Kein Heil verheißen war, 
225 Die bringen nun entſündigt 
en. Dir Preis und Ehre dar. 
78 Unſere Gedanken und Gebete bewegen ſich ſeit längerer Zeit um die Urein⸗ 
wohner jenes heidniſchen Staates in Zentralindien, die vom Evangelium beinahe 
I noch völlig unberührt find, ob nicht Gott Gnade geben wolle, daß die Goßnerſche 
1 5 ihnen zum Führer zu dem Heile werde, von dem das bekannte Miſſionslied 
ge, 
Surguja muß in alten Zeiten ein großes, wenn auch nicht gerade gewaltiges Reich 
geweſen ſein, denn alle die jetzt um dasſelbe liegenden Länder mit ſelbſtändigen 
Fiurſten, ja auch große britiſche Beſitzungen, wie Barwe und Biru, haben einmal 
Zu dieſem Reiche gehört, und ihre Herrſcher ſehen ſich zum Teil auch heute noch 
als Lehnsmänner des Königs von Surguja an. Bedeckt von undurchdringlichen 
Wundern, wenig bevölkert, hatten große, gebirgige Gebiete wenig Wert für den 
N König, der mit ihnen ſeine Günſtlinge belehnte, die ſich nach und nach ſelbſtändig 
machten und die Einwanderung der fleißigen Uraus förderten, die gerne die Laſten 
der Urbarmachung im Kampfe mit den wilden Tieren und den ebenſo wilden wie 
räuberiſchen Korwaſtämmen auf ſich nahmen. Die an Lebenskraft unverwüſtlichen, 
aber als Heiden dem Teufelsdienſte und in Verbindung damit dem Trunke ergebenen 
Uraus wurden zum wichtigſten Beſtandteile der Bevölkerung, der vornehmlich die 
Laſten des Staates trägt. Ohne zu murren, lieferten ſie dem Fürſten und ihren 
Beamten Arbeit und Geldmittel. Rechte beſaßen ſie kaum. Was auch immer die 
ihnen wohlgeſinnte britiſche Regierung zu ihrer Hebung und ihrem Beſten anordnete 
und empfahl, blieb in den faſt ſelbſtändigen Staaten auf dem Papiere ſtehen. 
Da begann das Chriſtentum feinen Siegeslauf in Chota⸗Nagpur und half der 
britiſchen Regierung, den Ureinwohnern in langen Jahrzehnten ein erträgliches 
Leben zu verſchaffen. „Siehe, ich mache alles neu“, das iſt auch bezüglich der 
Ureinwohner Chota-Nagpurs wahr geworden. Die Lebenskräfte des Evangeliums 
haben es allein möglich gemacht, die einſt ſo gering geachteten Kinder des Landes auf 
eine höhere Stufe zu heben. Letzte ſind Erſte geworden. Man muß ſich nur ver⸗ 
gegenwärtigen, was vor hundert Jahren war und was jetzt iſt. Aber ausgeſchloſſen 
von all dieſen Segnungen blieben lange Zeit die Bewohner der Tributärſtaaten, wo 
Hindufürſten eiferſüchtig darüber wachten, daß der frühere Zuſtand erhalten blieb. 
Die Goßnerſche Miſſion hat es in ihrer langen, wechſelvollen Geſchichte erlebt, welche 
Kämpfe ſie auszufechten hatte, um in Gangpur, Biru und Jaspur dem Evangelium 
Eingang zu verſchaffen. Surguja verhält ſich auch heute noch völlig ablehnend. 
Doch die hier anſäſſigen Uraus ſind unter all ihren Laſten, auch denen des ſchlimmen 
Teufelsdienſtes, für Neuerungen reif geworden. Sie können auch halsſtarrig ſein, 
wenn ſie erſt einmal einen Gedanken erfaßt haben. Es blieb ihnen nicht verborgen, 
3 wie ihre Brüder in Chota-Nagpur und Jaspur durch Annahme des Chriſtentums auf 
9 
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eine höhere Stufe geführt wurden. Aber dunkel und verworren ſind ihre Beg f 
über das Weſen der chriftlichen Religion. So konnte es geſchehen, daß ſie W 5 
der Kriegszeit der Tanabewegung in die Hände fielen, die zwar mit Trunk und Geiſter⸗ 
dienſt brach, aber nichts an ihre Stelle ſetzte, das die armen Menſchenherzen hä 
befriedigen können. In politiſche Wirren ausartend, wurde dieſe Bewegung in Sur⸗ 
guja in Blut und Tränen erſtickt. Man zeigt uns die Berge, auf denen die Gebein 
der Opfer jener Bewegung heute noch bleichen ſollen. Aber die Sehnucht nach etwas 
Beſſerem iſt im Volke nicht erſtickt worden. Der Gedanke, daß ihm einmal deutſche 

Miſſionare dieſes Beſſere vermitteln werden, geht im Lande um. 


Empfang durch die Gemeinde in Chainpur. 


Wie in der Biene berichtet, haben wir ſchon im Januar von Kinkel aus einen 
Vorſtoß in den ſüdöſtlichen Zipfel von Surguja gemacht, der ein ziemlich unfreund- 
liches Ende fand. Aber Kinkel iſt zwei ſtramme Tagereiſen von Surgujas Grenze 
entfernt. Da richteten ſich unſere Blicke nach Chainpur, das der Nordoſtgrenze 
dieſes Landes viel näher liegt. Wir beſchloſſen, von dort aus den Verſuch zu machen, 
in Surguja einzudringen. Am 1. Mai reiſten Br. Schiebe und ich nach Chainpur 
ab. Mit dem Auto geht das jetzt ſehr ſchnell, und trotz der großen Umwege waren wir 
ſchon am nächſten Tage am Ziele. Hier rüſteten wir uns zur Reiſe nach dem 
Norden, die mit Trägern nach uralter Weiſe vor ſich gehen mußte. Wir haben nur 
ein Pferd, das wir abwechſelnd benutzen konnten, doch zogen wir meiſt die Wanderung 
zu Fuß „vor. Chainpur liegt in Barwe, einem wunderbar ſchönem Berglande, wo 
ſich die Jeſuiten ſeit langem feſtgeſetzt haben. Die Uraus faſt aller Dörfer, durch 
die wir kamen, ſind katholiſch. Maſſive Kapellen ſahen wir ſelbſt in einfachen Dörfern, u x 
und ſchöne Miſſionsſtationen mit ſtark beſetzten Schulen ſind die Stützpunkte ihrer =. 5 
Arbeit“). Die meiſten katholiſchen Chriſten tragen entweder kleine Kruzifixe oder ein 

*) Das katholiſche Bistum Ranchi, deſſen Umfang ſich etwa mit unſerem Kolsmiſſions. 
gebiet deckt, zählt, nach den Veröffentlichungen von dort, unter mehr als 6 Millionen Ein⸗ 
wohnern 269 742 (katholiſche) Chriſten. Der Perſonenſtand beträgt dort 88 Jeſuiten⸗Patres, 


20 eingeborene Prieſter, 8 Jeſuiten⸗Fratres, 35 europäiſche Nonnen, 83 eingeborene Nonnen 
und 975 Katechiſten, darunter 69 Frauen. 5 
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kleines Stück Stoff, Skapulier genannt, auf der Bruſt. Unſere Miſſion iſt ganz ins. 
Hintertreffen geraten. Nur hier und da trafen wir auf ein Dorf mit unſern Chriſten, 
{ die noch aus der Zeit ſtammen, da Chainpur mit deutſchen Miſſionaren beſetzt war. 
f Die gefliſſentlich verbreitete Meinung, daß die deutſche Miſſion keine Leiter mehr 
habe, hat der Jeſuitenarbeit tauſende von Familien zugeführt. Dagegen konnten 
8 1355 Paſtoren nicht aufkommen. Sie mußten froh ſein, wenn ſie halten konnten, was 
ie hatten. 


Standbild des Gottes Shiwa. 
Aus einem alten verfallenen Tempel mitten im Dſchangel (Urwald). 


Gegen Mittag erreichten wir den Fuß des Luchutpats. Das iſt ein gewaltiger, 
etwa 1400 Meter hoher Bergzug, auf dem hart an der Surgujagrenze unſer Chriſten⸗ 
7 dorf Luchut liegt. Es war heiß geworden und wir beſchloſſen, erſt am Nach⸗ 
mittage den ſteilen Aufſtieg zu machen. Im Schatten alter Mangobäume kochten wir 
5 ab und ruhten uns aus. Das benachbarte Dorf iſt Eigentum der römiſchen Kirche, und 
die Bewohner ſind ſelbſtverſtändlich alle katholiſch. Nicht weit davon liegt auf dem 
Vorſprung eines Berges eine berühmte Opferſtätte der Hindus: Tanginath. Wir 
waren erſtaunt, als wir uns dieſen Wallfahrtsort anſahen. Hier muß einmal eine 
rieſige Tempelanlage geſtanden haben, die beim Einbruch des Mogulheeres in Sur⸗ 
guja unter Kaiſer Aurangjeb in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zerſtört 
worden iſt. Ein weites Trümmerfeld bedeckt den Platz. Aus dem Schutt hat man im 
Laufe der Zeit viele Götzenbilder herausgegraben und fie hier und da vor ſehr ſchön. 

ſhauenen aber roh zuſammen geſtellten Steinanlagen aufgeſtellt. Blut, Butter und 
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Zinnober zeugen von den vielen Opfern, die hier dargebracht werden. Rieſige eiſe 
Dreizacke und Phallusgebilde geben Kunde davon, daß dieſer Tempel dem Shiwadien 
geweiht war. Aber das Mogulheer ſelbſt muß hier von der Cholera überfallen w 
ſein. Ein Stück weiter unten liegt eine Brunnenanlage, die noch heute das Türken⸗ 
grab heißt. Dahinein ſind die an der Seuche verſtorbenen Soldaten geworfen worden. 
Am Nachmittag ſtiegen wir hinauf nach Luchut. Im Zickzack führt der beſchwer⸗ 
liche Pfad über Felſen auf luftige Höhe. Auf halbem Wege trafen wir auf eine Quelle J 
mit ſchönem Waſſer, das unverſiegbar aus dem Felſen ſprudelt. Hier löſchten alle 
ihren Durſt. Von ferne hörten wir ſchon Trommelklang. Es waren unſere Christen, b 
die uns von oben mit wehenden Fahnen ſingend entgegen kamen. Sie führten uns 
in die Kapelle des Dorfes. Hier mußten wir eine lange Begrüßung über uns 
ergehen laſſen, aus der die Freude über unſer Kommen hervorleuchtete. Viele, viele 
Jahre ſind es her, ſeit ein Miſſionar in Luchut war. Wir blieben einen Tag, hielten 5 
Gottesdienſt und teilten das heilige Abendmahl aus. Neben unſern Uraus wohnen 
Hindus aus niederer Kaſte, die ſ ſogar Schweine halten, was ſonſt bei Hindus kaum vor⸗ 
kommt. Der Bergrücken bildet eine große, ſehr fruchtbare Hochebene, wo Weizen und 
Senf angebaut werden, die den Bauern reiche Einnahmen ſichern. Auch die Viehzucht 
ſteht in dem milden Klima in hoher Blüte. Pfirſichbäume waren mit Früchten beladen. 
Die heidniſchen Hindus feierten an dem Tage ein Feſt. Unter den uralten Baum. 
tiefen des Teufelshaines opferten fie kleine Küken bei berauſchendem Trunke. um 
Nachmittage war allgemeines Trinkgelage, an dem ſich groß und klein auch vom 
weiblichen Geſchlechte beteiligte. Für die Leute ſelbſt Ausdruck der Freude, für uns ein 
h Anblick. Bis zum Morgen hörte man die Tanztrommel und den wüſten 
eſang 22 
Am nächſten Morgen überſchritten wir in aller Freude die Grenze von Sur- 1 
guja und wanderten wohlgemut hinein in das heidniſche Land. Das erſte Dorf 5 
jenſeits ift von Korwas bewohnt, die in ganz elenden Grashütten hauſen. Unſtät 
ziehen ſie von Ort zu Ort, oder beſſer von Wald zu Wald, den ſie abbrennen und den f 
ſo gewonnenen fruchtbaren Boden in primitivfter Weiſe mit Hülſenfrüchten beſtellen. a 
Ein, zwei Regenzeiten waſchen den guten Boden weg, und der Korwa zieht moander 
hin. Wie viel Schaden er dem Walde zugefügt hat, darum bekümmert er ſich nicht! 
Am Rande der Hochebene ſchauten wir hinunter auf weite von hohen Bergen umgebene K 
Täler, in denen wir Uraundörfer wußten. Aber ehe wir ſie erreichten, mußten wir erſt 
noch einmal in den wildreichen Wald untertauchen und einen äußerſt ſteilen Abſtieg 
überwinden. Müde und durſtig kamen wir unten am erſten Uraun dorfe an. Bald 
waren wir von den Bewohnern mit der rauhen Sprache umringt, die uns verſicherten, 
daß fie ſchon lange auf den Tag warteten, an dem das Chriſtentum über 
die Grenze kommen werde. „Aber den Widerſtand des Königs zu überwinden, das 
allerdings überlaſſen wir dir“, meinten ſie. 
Dann durchwanderten wir das große Hindudorf Madguri, wo uns der Dorfherr 
nacheilte, ſehr freundlich grüßte, aber auch gar zu gerne erfahren hätte, was wir eigent- 
lich wollten. Ein Eilbote mit einem Briefe von ihm an die nächſte Polizeiſtation 
überholte uns an unſerm 1 e Da dieſelbe Polizeiſtation das Reife 
ziel des Tages war, ſo gab ich dem Boten auch einen Brief mit, in dem wir uns 
anmeldeten und zugleich um Herberge baten. Wir hatten an einem Fluſſe abgekocht, 
an deſſen Ufer außer einem dürftigen Baumwollbaum weit und breit kein ſchatten⸗ 
ſpendender Baum zu finden war. Die Sonne brannte bei Gewitterſchwüle ſo heftig, 5 
daß wir ſchnell aßen und dann weiter zogen, bis uns ein gewaltiger Pipalbaum in 
ſeinem kühlen Schatten Raſt gewährte. Aber auch hier war unſers Bleibens nicht lange. 5 
Schwarze Wolken ſtiegen auf, es donnerte, und die Furcht vor Hagel trieb uns 
weiter. Das Ziel unſeres Tages war der Ort Kuſmi, wo ſich die Polizeiſtatin 
befindet, auf der ein hoher Beamter ſeinen Wohnſitz hat. Ihn zu beſuchen, von ihm . 
die Stimmung zu erkunden, das war unſere Abſicht. Aber noch hatten wir andert. 
halb Stunden zu wandern. Vor uns brannte die Sonne, hinter uns drohte das Ge. 
witter, ſo eilten wir über endlos ſcheinende Felder, ohne Schatten, von a a 
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triefend Kuſmi entgegen. Nur einmal verbarg eine Wolke den glühenden Feuerball für 
einige Minuten, jo daß wir dankbar aufatmeten. Und dann ſtieg eine Lerche, eine 
richtige Lerche trillernd in den blauen Himmel hinauf, deren Anblick unſere ſehr 
gedrückte Stimmung hob. Aber froh waren wir doch, als wir die Polizeiſtation auf 
einem Hügel vor uns liegen ſahen. Alte Mangobäume überſchatteten die ganze An⸗ 
lage. Und, als ob es uns nur geängſtet hatte, verzog ſich hinter uns das Gewitter. 

Unſer Brief hatte hier einige Erregung hervorgerufen. Kulis waren noch eifrig 
dabei, für uns einen Raſtplatz herzuſtellen. Auf der Veranda ſeines Amtshauſes 
begrüßte uns der Beamte des Königs, ein älterer Hindu, inmitten feiner Unter- 
beamten. Er war ſehr freundlich und bedauerte nur, daß wir nicht früher an 


Miſſionar John ſchneidet einem Täufling den heid niſchen Zopf ab. 


ihn geſchrieben hätten, da er gern ſonſt beſſer für uns geſorgt haben würde. Aber auch 
ſo konnten wir dankbar ſein, da er uns mit allem Nötigen verſorgen ließ. Auf der 
Veranda der Poſt, die auch zugleich Schulhaus iſt, fanden wir Unterkunft. Unſere 
Leute machten es ſich unter den alten Bäumen bequem, wie das ſo üblich iſt. 
Auf Wunſch der britiſchen Regierung müſſen auch die Tributärſtaaten Schulen ein⸗ 
richten, aber wie dieſe Schulen ſind, das wiſſen wir von Jaspur. Und genau ſo iſt die 
Schule von Kuſmi mit 2 Lehrern und keinem Schüler am Tage unſerer Ankunft. Am 
nächſten Tage hatte man 4 Knaben zuſammen getrommelt. Es müßten eigentlich 
30 fein, meinte der Lehrer, aber in der heißen Zeit kämen die Jungen nicht, als ob 
wir nicht wüßten, daß die heiße Zeit die beſte Schulzeit iſt, da dann die Kinder un⸗ 
we find. 
4 
\ 


uns den Weg weiſe, dieſes letzte Land für ihn zu gewinnen, das nach Weſten zu noch 


162 — 


Bei unſerer Ankunft hatte ich nicht viel über unſer Kommen zu dem Beat 
geſagt. Doch am nächſten Morgen ließ ich ihn um eine weitere Unterredung bitten. 
Hier ſprachen wir eingehend über unſere Abſichten. Aber der Herr war ſehrreſer 
viert. Ob wir in Surguja evangeliſieren dürften oder nicht, dieſe Frage zu beant⸗ 
worten, ſei er nicht zuſtändig. Darüber habe allein der König zu befinden. Dagegen 
ließ ſich nun freilich nichts einwenden. Hier erfuhren wir auch, daß der Maharaja 
nicht in England ſei, wie wir aus Zeitungsnachrichten entnommen hatten. Er war 
in Oſtafrika zur Jagd geweſen, aber dort krank geworden und anſtatt nach England 
zu gehen, ſofort nach Indien zurückgekehrt. Nach der Reſidenz Ambikhapur 4 Tuge⸗ 
reiſen weit zu wandern, darauf waren wir nicht eingerichtet, auch war der König 
wegen der Hochzeit ſeiner Tochter für die nächſten 9 Tage unſichtbar. Der Beamte 
erzählte uns ferner, daß die Jeſuiten von dem angrenzenden Chechari aus an den 
Maharaja geſchrieben und um Erlaubnis gebeten hatten, in Surguja arbeiten zu 
dürfen. Als Antwort hätte man ihnen mitgeteilt, daß dieſe Bitte nur auf offiziellm 
Wege an den König gelangen dürfe. Damit war eigentlich alles geſagt. Ich konnte 
aber doch noch manches darüber ſagen, wie wir unſere Arbeit zu tun gedächten, und 
daß fie in keiner Weiſe gegen die Geſetze des Landes verſtoßen würde. Unter der 
Hand erfuhren wir, daß die Regierung von Surguja ſelbſt nicht glaubt, das Chriſten 
tum für immer von ſeinen Grenzen fern halten zu können. So wird der nächſte 
Schritt in Ambikhapur getan werden müſſen. Wir nahmen Abſchied von dem freund 
lichen alten Herrn, der uns einen ganz anderen Empfang bereitete hier oben im Nord- 
oſten, als man ihn uns im Süden des Landes hatte zuteil werden laſſen. Er gab uns 
auch noch einen Mann mit, der dafür ſorgen ſollte, daß wir ordentlich Herberge und 
Verpflegung auf den Gutshöfen des Königs bekämen. Br 

Die Rückreiſe nach Chainpur machten wir auf anderem Wege, um möglichſt vie! 
Uraudörfer zu berühren und Verbindungen anzuknüpfen. Ueberall fanden wir die⸗ ö ; 
ſelbe Bereitwilligkeit, dem Heidentume den Abſchied zu geben. Damit iſt jedo 
nicht geſagt, daß die Leute nun bewußt nach dem Heile verlangen, wie wir es ver⸗ _ 
ftehen. Das wäre zu viel erwartet. Die Leute dahin zu bringen, das wird erſt die 
Aufgabe der Miſſion ſein, wenn geordneter Unterricht einſetzen kann. Aber daß die 
Menſchen willig find, zu hören, das iſt der erſte Anfang, und wir haben es in der 
Kolsmiſſion erfahren, daß darauf auch ein geſegneter Fortgang erfolgt iſt. u 

Gegen Abend wanderten wir in dichten Wald hinein, und wir waren dankbar, 
daß wir einen ſicheren Führer hatten, der uns auf ſchmalem Pfade zu einem Gutshofe 
führte, der maleriſch auf hohem Ufer eines Fluſſes lag. Hier iſt Tigerland, ſo daß 5 
die Pferde beſonders in Sicherheit gebracht werden mußten. Der Gutsherr hatte 
ſeinen Sohn in unſere Schule nach Luchut geſchickt, jo daß gleich beſondere Ver⸗ 
bindung da war, und lange noch ſaßen wir im Mondenlicht zuſammen und ſprachen 
darüber, wie es ſein werde, wenn Surguja das Evangelium annähme. Unter 
unſerm Grasdach ſchliefen wir dann herrlich bis zum N ungeftört von irgend 
welchen wilden Tieren. 9 

Am nächſten Tage reiſten wir im Tale eines Fluſſes entlang, den wir viele 
Male überſchritten. Nur ein einziges Dorf fanden wir in dem droben Waldgebiete. 
Als wir endlich den Fluß hinter uns ließen, waren wir ſchon in Jaspur, und das 
erſte Dorf, das wir erreichten, war auch gleich römiſch. Die Jeſuiten haben den Vor⸗ 
teil, daß ſie eine rieſige Strecke der Grenze von Surguja beſetzt haben. Doch auch 
wir haben etwas Großes für uns zu buchen, ja das Größte: Das teure, reine und 
unverfälſchte Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. Dieſes allein 
wollen wir Surguja bringen. Den Teufel durch Beelzebub austreiben iſt eben jo 
wie den Teufel durch Beelzebub erſetzen. 8 


Möchten doch auch daheim viele Herzen und Hände fich rühren, daß der Herr 8 


Kolsgebiet genannt werden kann. Darüber hinaus gibt es keine Uraus meh. 
u. 4; John. bee 


s 


5 Dorfmiſſion. 

Wenn man als Miſſionar nach Indien geſandt wird, fo verlangt das Herz wohl 
auch danach, eigentliche Miſſionsarbeit zu tun. Wenn man nun in die feſtumriſſene 
Otrganiſation einer Kirche eingegliedert ift*), wie bei uns in der Goßnerſchen Kols- 

kirche und ſein beſonderes Amt hat, ſo hat man vollauf zu tun. Aber immer ſehnt man 
ſich doch danach, in die Kampffront einzutreten. Hinauszugehen, wie es der Herr 
den Seinen befohlen hat. Recht dankbar bin ich, daß ſich mir nun ein Weg geöffnet 
hat mit meiner Schar getreuer Mitſtreiter in die benachbarten Dörfer zu gehen, um 
* da das Evangelium von Jeſus Chriſtus denen zu verkündigen, die ihn nicht kennen. 
Leeider iſt es wohl eine allgemeine Erſcheinung werdender Kirchen, ſich mit dem 
Miſſionsgedanken erſt ſpäter vertraut zu machen. Zu meinem großen Erſtaunen 
findet ſich gerade bei einigen der Führer unſerer Kolskirche die Anſicht, daß die Zeit 
Ri: der Heidenmiſſion durch Straßenpredigt vorbei fei, heute könne man die Leute nur 
koch durch Schularbeit dem Evangelium näher bringen. Um ſo mehr freute ich mich, 
als ich die Knaben des Hoſtelbläſerchores aufforderte mit mir in die Dörfer zu gehen, 
ſofortige Zuſage zu bekommen. Gott ſei Dank, in den Knaben liegt ein Stück kerniger 
Frömmigkeit, die vom Zeitgeiſt unſerer Gebildeten noch nicht angekränkelt iſt. Alſo, 
ich wagte mit Gottes Hilfe den Anfang. 

75 Ganz gewiß war ich meiner Sache auch nicht, und ſchüchtern und beſcheiden 
wagten wir uns das erſte Mal nach Hidipiri, einem Dorfe in der Nähe von Ranchi. 
Siehe da, einige Hindus und Uraos kamen und hörten zuerſt unſere Lieder und dann 
8 die Predigt von Jeſus. Als wir dann nach Hauſe gingen, ſtrahlten die Augen meiner 
Jiaiungens; jo etwas wollten ſie öfters tun. Ich nahm natürlich die Gelegenheit beim 
= Schopfe, um ihnen zu zeigen, das wir nichts weiter tun als das, was der Herr uns 
befiehlt. Der Anfang war gemacht. Am 2. Oſterfeiertag brachen wir wieder früh 
% um 6 Uhr auf und wanderten über Feld ins nächſte Dorf Kadru. Dort iſt eine 
Sammelſtation für ſolche Leute, die nach Aſſam in die Teegärten auswandern. Im 
0 waren wir umringt, und eine große Schar hörte uns an. Ich habe die Anſprachen 


Hindi und Uraon halten laſſen. Danach haben wir geſungen und noch zwei Choräle 
i WWeblafen und find dann unſere Straße zum nächſten Dorfe weiter gezogen. Auch da 
Aging es uns ebenſo. Sobald ich einige Signale auf meinem Horn blies, kamen die 
Dioorfbewohner zuſammen. Erſt einzelne ſchüchtern, dann Frauen und Kinder und 
die Männer. Leider iſt es mir noch nicht möglich, ſelbſt die Predigten zu halten und 
vor allen Dingen die Art und Weiſe herauszufinden, wie man die Frohe Botſchaft 
am beſten an die Herzen der Menſchen heranbringt. Die jungen Schüler hielten ſelbſt 
die Miſſionsanſprache. f 
Sio zogen wir noch in drei andere Dörfer und hatten immer Menſchen gefunden, 
die uns zuhörten und denen wir die Frohe Botſchaft vom Sünderheiland bringen 
durften. In Piska, dem Ziele unſerer Wanderung, machten wir dreiſtündige Raſt. 
Kochten uns Tee und aßen unſer mitgebrachtes Brot. Die Sonne meinte es reichlich 
gut, aber in unſer aller Herzen war viel Freude. Als wir auf dem Rückwege in ein 
heidniſches Hindudorf kamen, löſchten wir unſeren Durſt an einem am Wege liegen- 

den Brunnen, und zum Dank blieſen wir den Bewohnern „Ringe recht, wenn Gottes 
Gnade!“ Ich wartete darauf, daß der betreffende Junge nun auch etwas ſagen 
würde und aus der Bibel vorleſen, doch er ſchwieg und ich auch. Auf dem Heimwege 
gſagte er ganz unvermittelt: „Eigentlich hätte ich zu ihnen reden müſſen, fie haben es 
erwartet!“ „Eigentlich ja,“ war meine kurze Antwort. Im Innern aber habe ich 
mich von Herzen gefreut, daß ihm das Gewiſſen geſchlagen hat. So muß es ſein, 
dachte ich. Ich ſagte dann zu allen: „Was werden wir wohl einmal dem Herrn ant- 
worten, wenn all die Heiden, die irgend einmal etwas mit uns auf Erden zu tun 
gehabt haben, uns vor Jeſus verklagen und ſagen: Warum hat dieſer mir nichts von 
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1 X * Miſſionar Schulze iſt Leiter der Hoſtels, d. h. des Knabeninternats für die Schüler 
. rer Miſſionsſchule. i } 
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Dir erzählt; ich bin fo oft mit ihm zuſammengeweſen, aber dann hat er geſchwiec f 
Gebe Gott, daß in den Herzen meiner Jungens das Verantwortungsgefühl für i 
heidniſchen Brüder erwacht, daß ſie ſagen: Ich muß zu ihnen gehen, nicht der Pe 
nicht der Miſſionar, nein ich, Jeſus wird mich fragen, was haſt Du für 
Brüder getan. Dann wird auch unſere Autonome Kirche wachſen. Fröhlich 
wir unſere Straße heimwärts und kamen gegen 5 Uhr wieder nach Hauſe. 

! Miſſionar Schulze, Ranchi. 


I 
2 


Fünfminutenbericht über die deutſche Million auf der ei 
Kontinentalen Miſſionskonferenz. en 
Von Miſſions⸗Direktor Dr. Walter Freytag. 9 


Die bedeutſamſte Tatſache im deutſchen Miſſionsleben ſeit 1925 ift die Rückkeh 
auf die durch den Krieg und „Frieden“ uns verſchloſſen geweſenen Arbeitsgebiete. 
Gerade jetzt iſt dieſe Rückkehr bis zu einem gewiſſen Grade abgeſchloſſen, da die Ent⸗ 
ſcheidung über das letzte große Gebiet im britiſchen Empire, Neu-Guinea, gefallen iſt 
und in nächſter Zukunft leider keine weiteren Rückkehrsmöglichkeiten bevorzuſteher 
ſcheinen. Verſuchen wir das Ergebnis dieſes Prozeſſes zu überſchauen, fo müſſen 
einen großen Gebietsverluſt der deutſchen Miſſionen feſtſtellen. Es ſind drei Grup 
von Arbeitsfeldern, die wir verloren haben: i 


1. Die aus politiſchen Gründen verſchloſſenen Gebiete. In Afrika handelt 
ſich dabei faſt ausnahmslos um die Miſſionsfelder, die unter franzöſiſche und belgif 
Mandatsherrſchaft gefallen ſind, teils ſind ſie überhaupt unverſorgt geblieben, teils 
die Arbeit ausländiſchen Geſellſchaften übertragen worden. Nur die Arbeit 
Bremer Miſſion im franzöſiſchen Teil von Togo ſteht noch unter deutſcher Leitun 
wenn auch kein deutſcher Miſſionar dauernd ſich dort aufhalten darf. Die Pari 
Miſſion hat einen Miſſionar und einen Lehrer zur Verfügung geſtellt. Im franzö 
Teil von Kamerun iſt die 1914 erſt begonnene Arbeit der Goßnerſchen Miſſion 
wieder aufgenommen. Die Baſler Stationen find teils der Pariſer Miſſion, te ; 
amerikaniſchen Presbyterianern, die baptiſtiſchen der Pariſer Miſſion anvertraut * 
worden. Die geſegnete Arbeit der Rheiniſchen Miſſion im Ovambolande, die jetzt 
teilweiſe in portugieſiſches Gebiet fällt, wurde in finniſche Hände übergeben. In 
Oſtafrika iſt das reich bevölkerte Ruanda für Bethel noch nicht wieder geöffnet, wenn 
auch ein früherer Bethel⸗Miſſionar elſäſſiſcher Herkunft unter belgiſcher Leitung dort 
arbeitet. In der Türkei durfte das Blindenwerk in Malatia nicht wieder eröffnet 
werden. Die Arbeit des Deutſchen Hilfsbundes für chriſtliches Liebeswerk im Orient 
(Frankfurt) ift auf eine Station bef chrünkt. Er mußte 28 Schulen mit 2900 Schülern 
und 17 Waiſenanſtalten ſchließen. Im franzöſiſchen Mandatsgebiet Syrien ging die 
Arbeit dieſes Bundes an den im Elſaß gebildeten Freundeskreis dieſer Miſſion, die 
Action Chrötienne, über. Noch nicht freigegeben iſt außerdem die Arbeit der 
Liebenzeller Miſſion in Ponape, das im japaniſchen Mandatsgebiet liegt. 8 

2. Eine noch größere Anzahl deutſcher Gebiete iſt, ohne daß von regierungs-⸗ 
wegen ein ausdrücklicher Zwang dazu vorlag, in befreundete Hände übergeben worden. 
Während der Abweſenheit der deutſchen Miſſionare haben entweder benachbarte 
Miſſionsgeſellſchaften oder ſolche, die ſpeziell zu dieſem Dienſt eine neue Arbeit auf 
dem Miſſionsfelde anfingen, die deutſchen Miſſionsgemeinden betreut. Begreiflicher: 
weiſe hatten die Neueingetretenen großenteils ein Intereſſe daran, ihre Liebe für das 155 
neue Miſſionsfeld weiter betätigen zu können. Andererſeits ſind und waren die * 
deutſchen Miſſionen aus Mangel an perſönlichen und finanziellen Kräften nicht in 
der Lage, ihr ganzes früheres Gebiet wieder zu übernehmen. So kam es, daß bei der 
Rückkehr faſt überall Teile des früheren deutſchen Gebietes an deren Geſellſcha 75 
übertragen wurden. In Oſtafrika übertrug die Leipziger Miſſion ihr Arbeitsgebiet in 
Iramba an die amerikaniſche Auguſtana⸗Synode. Das Unyamweſigebiet der * * 
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gemeine wird jetzt von deren engliſchem Zweig verſorgt. Ob die Berliner Miſſion 
Pommern⸗Jringa an die engliſche Kirchenmiſſion abgibt und Milo und Jakobi von der 
Univerſitäten⸗Miſſion zurückerhält, iſt noch nicht entſchieden. In Paläſtina iſt das 
Jeruſalemer Ausſätzigen⸗Aſyl Herrnhuts unter die Leitung des engliſchen Zweiges 
der Brüdergemeine gekommen. In Indien hat die Baſler Miſſion den Nilghiri- 
Diſtrikt an die Weſleyaner, die Leipziger Miſſion eine Reihe von Stationen im Süp- 
weſten ihres Gebietes an die Schwediſche Kirchenmiſſion, die Breklumer Miſſion zwei 
Stationsgebiete an ihren in Dänemark organiſierten Freundeskreis und die Brüder⸗ 
gemeine das Himalayagebiet an ihren engliſchen Zweig abgegeben. Die Hermanns⸗ 
burger Miſſion verlor ihr indiſches Gebiet an die Ohio-Synode, die ihre Rückkehr ver- 
hinderte. Die Goßnerſche Miſſion konnte ihre Arbeit im Gangesgebiet nicht wieder 
aufnehmen. In China übertrug die Berliner Miſſion aus Mangel an Mitteln ihre 
Kiautſchau⸗Arbeit an amerikaniſche Lutheraner. In Neu-Guinea iſt die Arbeit der 
Rheiniſchen Miſſion an der Rai⸗Küſte und im Finiſterre⸗Gebirge der Amerikaniſchen 
Jowa⸗Synode und der Vereinigten lutheriſchen Kirche in Auſtralien übertragen. 
Neuendettelsau iſt in eine Arbeitsgemeinſchaft mit dieſen beiden lutheriſchen Miſſionen 
getreten und hat dabei ſein Finſchhafengebiet wieder übernommen. 
3. Die Neuregelung in der Verwaltung der Miſſionsfelder der Brüdergemeine 
bedeutet für die Zählung der deutſchen Gebiete einen Verluſt. Gewiß wurden die 
Felder der Brüdergemeine auch früher ſchon vom engliſch-amerikaniſchen Zweig mit- 
getragen, aber ſie ſtanden unter der Geſamtleiſtung Herrnhuts und waren und ſind 
zum großen Teil mit deutſchen Miſſionaren beſetzt. Jetzt iſt teils aus politiſcher 
Notwendigkeit, vor allem aber, weil es in der Linie einer natürlichen Entwicklung lag, 
das Miſſionsgebiet der Brüdergemeine ſo aufgeteilt, daß die einzelnen Zweige die 
Leitung beſonderer Felder übernommen haben. Unter engliſche Leitung ſind gekommen: 
Unyamweſi, das Ausſätzigen⸗Aſyl in Jeruſalem, die Arbeit am Himalaya, Jamaika, 
Weſtindien⸗Oſt, Demerara und Labrador. Der amerikaniſche Zweig hat Alaska, Süd⸗ 
klalifornien und Nikaragua übernommen, die große Arbeit in Suriname liegt jetzt in 
den Händen der holländiſchen Gemeine, wenn auch Herrnhut noch weſentliche Zuſchüſſe 
zahlt und der Arbeiterſtab bisher nur wenig Holländer aufweiſt. 
be Als neue Gebiete find das der Breklumer Miſſion in Kwangtung⸗China zu nennen, 
daz fie in der Zeit erzwungener Tatenloſigkeit übernahm, und die Arbeit der Hermanns⸗ 
burger Miſſion in Abeſſinien unter den Galla. In andere deutſche Hände gingen über 
Südborneo von der Rheiniſchen Miſſion an Baſel und Uha⸗Oſtafrika von Breklum an 
Neukirchen. 

Insgeſamt iſt der Ertrag dieſer neuen Feſtlegung unſerer Arbeitsgebiete ein 
großer Verluſt. In den verſchloſſenen oder abgegebenen Gebieten lag Anfang 1914 
ein Drittel der deutſchen Hauptſtationen. Sie waren mit über ein Viertel der Miſſionare 
beſetzt und hatten faſt ein Sechſtel der eingeborenen Helfer. Wir gaben ein Fünftel 
der Heidenchriſten, ein Neuntel der Taufbewerber, ein Sechſtel der Schulen und ein 
Viertel der Schüler ab. 

Wenn man aber die Zahlen unſerer heutigen Miſſionsgebiete mit denen von 1914 
(ohne die verlorenen und abgetretenen Arbeitsfelder) vergleicht, dann können wir in 


n 


: der oft fo verachteten Statiſtik den Geſamtſtand unſeres Werkes einfach ablefen. 

3 Wir haben jetzt fünf Achtel mehr Heidenchriften als vor dem Kriege, ihre Zahl 
2 iſt alſo um über die Hälfte gewachſen, und dieſes Wachstum liegt bei manchen Ge⸗ 
2 bieten ausgeſprochen in der Zeit, in der die Heidenchriſten plötzlich ſich ſelber über- 

; laſſen waren. Das Selbſtändigwerden war ja durch die Entfernung der deutſchen 
N Miſſionare leichter, weil Miſſionare und einheimiſche Chriſten ſich nicht mühſam und 
7 allmählich auf die neue Zeit einſtellen mußten, ſondern der neue Kurs durch die Tat⸗ 
5 ſachen diktiert war. Bei der Rückkehr der deutſchen Miſſionen wurde der erreichte felb- 
ſtändige Stand überall gewahrt, aber gerade der ſchnell gewachſenen und ſchnell 


b wachſenden Chriſtenheit gegenüber ſetzt eine mühſame und veranwortungsreiche ſchwere 
5 rziehungsarbeit ein. 


Wir haben jetzt ungefähr die gleichen Schulen- und Schülerzahlen wie vor 
Krieg. Das bedeutet, daß die großen Verluſte auf dieſem Gebiet wieder gutgem 
ſind, denn weithin ift das Schulweſen in der Zeit der Abweſenheit der deutjch 
Miſſionare verkommen, ſchon weil die nötigen Mittel fehlten. Jetzt haben wir es 
überall mit Lehrern zu tun, denen es trotz aller perſönlichen Treue an der rechten 
Vor- und Fortbildung fehlt für ihre Aufgaben. Dabei ſtellen die Regierungen j 
überall größere Anforderungen an das Schulwerk. Andererſeits aber bedeutet der vi l 
fach erwachte Lernwille eine beſondere miſſionariſche Möglichkeit. 8 

Dieſe in Kirche und Schule außerordentlich gewachſene Arbeit tut die deutſch 5 
Miſſion mit nur zwei Dritteln der Arbeitskräfte von vor dem Krieg. Gewiß reicht 
durch die Verbeſſerung des Verkehrs und anderes die Arbeit des einzelnen Miſſionars 
weiter als früher, aber man muß bedenken, daß auf vielen Feldern der Arbeiterſtab der 
deutſchen Miſſion überaltert iſt. Es fehlt die mittlere Generation, und der junge 
Nachwuchs iſt ſpärlich, weil in der ſchweren Zeit der Betrieb unſerer Miſſionsſeminare 
eingeſchränkt werden mußte. Gegenüber den neuen Aufgaben des Miſſionars be- 
ſchäftigt uns gerade jetzt neu das Problem der Miſſionarsausbildung. 

Am deutlichſten wird die Lage der deutſchen Miſſion, wenn man bedenkt, daß fie 
ihre fo gewaltige Arbeit mit fünf Sechſtel der Geldeinnahmen tut, die ſie vor dem Kriege 
hatte. Wenn man daran denkt, daß die Kaufkraft des Geldes auf den Miſſionsfelden 
durchſchnittlich um ein Drittel geſunken iſt, ſo wird einem deutlich, daß die deutſche 
Miſſion nicht die Hälfte von den Mitteln zur Verfügung hat, die ſie vor dem Kriege 
hatte. In dieſem Licht bedeutet ihre Arbeit eine große Leiſtung, denn in den zurück⸗ 
erhaltenen Gebieten galt es überall zunächſt rein äußerliche Aufbauarbeit an vernach⸗ 77 
läſſigten Gebäuden und Stationen zu tun. Innerlich bedeutet dieſe Zahl eine gewaltige 3 
Not für die Arbeit draußen. Ueberall müſſen Möglichkeiten ungenutzt bleiben, und es 
gibt viel offene Türen, durch die keiner eintritt, aus Geldmangel. Und doch glaube 0 
wir, daß die deutſche Miſſion in ihrem jetzigen Umfang von der Heimat Fe br 
werben kann, wenn die ſich nur aufrufen läßt. Die Gaben find in den letzten Jahren 
ſtändig gewachſen. Werden ſie ſo weit ſteigen, auch unter der gegenwärtigen Depreſſion, 
daß eine geſunde Fortführung des Werkes möglich iſt? Wir ſind drinnen und draußen 
angewieſen auf Gottes Barmherzigkeit und die Gabe des Heiligen Geiſtes. 


2 


Lachrichten. 


Von dem Sadhu Sundar Singh fehlt ſeit dem 19. April 1929, alſo ſeit länger 
als ſeit Jahresfriſt, jede Spur. Er hat ſich an jenem Tage von Riſhi Keſh bei Hard- 
wars am Südabhange des Hymalaja auf den Weg nach Tibet gemacht, um nach ſeiner 
Gewohnheit dort zu evangeliſieren. Alle Verſuche, ſeitdem Spuren von ſeinem Ver⸗ ; 
bleib zu finden, die von dem Presbyterianer-Miſſionar Riddle und von der Britifchen 2 

Regierung unternommen jind, haben zu feinem Ergebnis geführt. . 

Die Unberührbaren in Indien. Der Arbeitsausſchuß des Indiſchen National- 
kongreſſes ſchlägt folgende Maßnahmen vor, um die Unberührbarkeit zu entfernen. 
Unberührbar ſind die Kaſtenloſen, deren Berührung jedes Glied irgend einer Kaſte 
verunreinigt. 

1. Man ſolle Hindu-Tempel den ſogenannten Unberührbaren öffnen, indem man f 
an die verantwortlichen Stellen deshalb herantrete. 

2. Man ſolle öffentliche Trinkwaſſerbrunnen für den Gebrauch der Unberühr⸗ 
baren freigeben. N 
. 3. Man ſolle öffentliche Schulen den Kindern der Unberührbaren, ohne Unter- 

| ſchiede zu machen, freigeben. BR! 
004 Beſſere Lebens- und geſundheitliche Bedingungen für die Unberührbaren. 
5. Unterweiſung in Geſundheitslehre und pflege. RR 
6. Entwöhnung der Unberührbaren vom Eſſen er, Tiere und von 7 1 
Trunkſucht. 1 3 


45 Wachstum der Religionen in Indien. In den letzten 40 Jahren haben ſich die 
Anteile der verſchiedenen Religionen in der Bevölkerung Indiens folgendermaßen ver- 
A Baden. Unter 10 000 Bewohnern waren 


* 


damals jetzt 
Fi Hines 1 6589 
an Sinn a re 63 96 
an Masten 2260 2407 
an Büddhiſten 172 4865 
an Chriſten 58 123 


Danach nahm bei einer allgemeinen Bevölkerungszunahme von 24 Prozent die 
Zahl der Chriſten um 150 Prozent zu. 


Verbot der Kinoͤerheirat. 


. Ein ſehr wichtiges Ereignis, das auch für die Miſſion große Bedeutung hat, 
Fe hat am 1. April d. J. ſtattgefunden. An dieſem Tage iſt in Indien das neue Geſetz 
eeingeführt worden, das Kinderheiraten verbietet. Indien hat mehr als ½ Million 
Witwen und verheiratete Frauen, die unter fünf Jahre alt ſind; es hat auch mehr 
als zwei Millionen verheiratete Kinder, die weniger als zehn Jahre alt find. 40 % 
aaller Mädchen zwiſchen zehn und vierzehn Jahren ſind verheiratet. Das neue Geſetz 
verbietet das Heiraten von Mädchen unter vierzehn und von Knaben unter achtzehn 
Jahren. Dabei iſt aber zu beachten, daß ein ſehr großer Teil des Landes unter der 
Herrſchaft eingeborener Fürſten ſteht, bei denen das neue Geſetz nach Lage der Ver⸗ 
3 hältniſſe nur ſehr ſchwer durchgeſetzt werden kann, und daß die Bevölkerung Indiens 
mit aller Gewalt gegen dieſes Geſetz angeht, und zwar aus Gründen altüberlieferter 
Sitte und der von den Vätern ererbten Religion. Darum iſt es eine mutige Tat der 
britiſchen Verwaltung, daß ſie gegen dieſes alte, eingewurzelte Uebel vorgeht, durch 
das das indiſche Volk ſo geſchwächt wird. 
2 Die XVI. Kontinentale Miſſions⸗Konferenz tagte vom 22. bis 26. Mai 1930 
e 5 Bremen. Vertreten waren alle evangeliſchen Miſſionskreiſe des Kontinents und der 
Internationale Miſſionsrat. Die Tagung verhandelte im geſchloſſenen Kreis über die 
auptprobleme der gegenwärtigen Miſſionslage. Profeſſor D. Heim-Tübingen 
eferierte über das Problem des Säkularismus, Miſſions-Direktor Crommelin-Holland 
über Miſſion und Eingeborenen Kirche, Profeſſor D. Torm⸗Dänemark über Miſſion 
und ſoziale Frage, drei deutſche Referenten über das Schulproblem in Dit-, Süd- und 
Weſtafrika. Der Ertrag der Tagung lag zunächſt in der weiteren Klärung der miſſions- 
Br ee Erkenntnis und der neuen Erfahrung von der Notwendigkeit der 
. Zuſammenarbeit der kontinentalen Miſſionen, die in ihrer innerſten Haltung gegenüber 
den angelſächſiſchen Miſſionen ſich ſehr naheſtehen. Erſtmalig nach dem Krieg war der 
Direktor der Pariſer Miſſion, Couve, als franzöſiſcher Vertreter anweſend, der im 
Gegenſatz zu ſeiner Haltung vor zwei Jahren die Notwendigkeit der Zuſammenarbeit 
betonte und ſie auch für die Zukunft energiſch bejahte. Seine Stellungnahme wird 
dadurch unterſtrichen, daß die Pariſer Miſſion die Arbeit auf einer Reihe von deutſchen 
Miſſionsfeldern im franzöſiſchen Mandatsgebiet mit großen perſönlichen Opfern auf- 
recht erhält. Vom Vertreter des Internationalen Miſſionsrates, Dr. Oldham, wurden 
während der Tagung immer wieder die kontinentalen Miſſionskreiſe aufgefordert, mit 
ihrem ſpezifiſchen Beitrag für die Durcharbeitung der Gegenwartsprobleme der Welt⸗ 
miſſion nicht zurück zu halten. Die Bemühungen Dr. Oldhams, auf alle Weiſe kon⸗ 
tinentale Miſſionsleute und überhaupt chriſtliche Führer des Kontinents zur Mitarbeit 
heranzuziehen, zeigen, daß dieſe Aufforderungen wirklich ernſt gemeint waren. Die 
Tagung war umrahmt von großen, gut beſuchten öffentlichen Veranſtaltungen, auf 
denen ausländiſche und deutſche Miſſionsleute intereſſante Einblicke in ihre Miſſions⸗ 
arbeit gaben. 
Die Herrnhuter Miſſionswoche, die nur alle drei Jahre tagt, findet vom 13. bis 
17. Oktober 1930 in Herrnhut ſtatt. Die Hauptvorträge werden folgende Themen 
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behandeln: „Die Wiederkunft Chriſti und die Miſſion“ (Landesbiſchof D. Ihn 
Dresden). „Der eee auf den Miſſionsfeldern unter beſonderer Be 
ſichtigung Indiens“ (Profeſſor D. H. W. Schomerus⸗Halle und Miſſions⸗Direkt 
Hartenftein-Bafel). „Das unſichtbare Reich“ (Miſſionar D. Gutmann⸗Leipzig u 5 
Miſſions⸗Inſpektor Nitf ch⸗Neukirchen). „Die Bibelfrage an den Lehrer- und Prediger⸗ 
ſeminaren auf dem Miſſionsfeld“ (Miſſions⸗ Sekretär Pfarrer A. Jehle-Stuttgart und 
Miſſions⸗Inſpektor Stoeveſandt-Bremen). Außerdem werden ſprechen die von ihren 
Viſitationsreiſen zurückgekehrten Miſſions⸗Direktoren D. Knak⸗Berlin und Biſchof vi 
D. Baudert⸗Herrnhut über Afrika und die von Neuguinea zurückgekommenen Miffions- 
Direktor Dr. Eppelein⸗Neuendettelsau und Miſſions-Inſpektor Hoffmann⸗Barmen. 
An den Nachmittagen halten der Verband 5 Miſſionskonferenzen, die Deutſche 
Evangeliſche Miſſions-Hilfe, die Deutſche Geſellſchaft für Miſſionswiſſenſchaft u. a. 
Zuſammenkünfte ab. Dieſe 10. Herrnhuter Miſſionswoche wird wohl wie die früheren 
Tagungen ein Höhepunkt des Miſſionslebens werden, zumal die letzten Male die 
Beteiligung aus ganz Deutſchland gewachſen iſt. 5 


0 u 
Die preußiſche Generalfynode. 5 
unſerer Kirche hat in ihrer Sitzung am 11. März d. J. folgenden Beſchluß gefaßt: 
„Generalſynode nimmt mit Freude und Dank davon Kenntnis, daß nunmehr faſt alle 
verlorengegangenen Miſſionsgebiete den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zurückgegeben 
ſind. Sie erkennt darin einen deutlichen Fingerzeig Gottes, daß die evangeliſche 5 
Chriſtenheit mehr als je berufen iſt, trotz der gerade in unſeren Tagen immer mehr ſich 
häufenden Aufgaben am eigenen Volk, den ihr anvertrauten nichtchriſtlichen Völkern 
das Evangelium mit erhöhtem Verantwortungsbewußtſein zu bringen, dies um ſo 
mehr, als die Heimatkirche ſelbſt der Miſſion allergrößte Segnungen verdankt. — 
Ungewöhnliche Nöte bedrohen heute die Weltmiſſion: die Gefährdung durch die welt⸗ 
liche Kultur, die politiſchen Spannungen der Gegenwart, dazu der Mangel an Arbeits⸗ BR. 
kräften für die werdenden Volkskirchen. Zur Abwehr diefer Nöte erfcheint gerade die 
deutſche Ausprägung des Evangeliums unentbehrlich. Dieſe Nöte gehen die heimat. 
liche Chriſtenheit ſehr nahe an. Denn mehr und mehr ähnelt das Geſicht der Gegneng 
auf dem Miſſions eld dem der Gegner in der Heimat und umgekehrt. Darum drängt 
die Not der Zeit immer ſtärker auf die Bildung einer Einheitsfront aller derer, die zur 
Gottes offenbarung in Chriſtus ſtehen, ſowohl i in der alten Chriſtenheit als auch draußen 
auf dem Kampfplatz der Weltreligionen. In dieſem Sinne macht ſich Generalſynode 
die Worte des ihr vorgelegten Berichts zu eigen: „Es ziemt der größten Volkskirche X 
des Proteſtantismus, an dem größten Werke der Chriſtenheit, der Weltmiſſion, einen 
angemeſſenen Anteil zu nehmen.“ Be 


Unſer Miffionsbafar 3 
findet am 1. und 2. Oktober im großen Saale des Gemeindehauſes der „Kirche zum 
guten Hirten“, Berlin⸗Friedenau, Kaiſerallee 76, ſtatt. 

1 Oktober: 4 Uhr nachmittags Beginn des Verkaufs (Handarbeiten, Gebrauchs⸗ 
gegenſtände, Tee- und Kuchenverkauf). — 8 Uhr abends: Lichtbildervortrag. Miſ—⸗ 
ſionspräſes Lic. Stoſch über „Indiſche Malerei.“ 
8 2. Oktober: ab 10 Uhr vormittags Fortſetzung 25 Verkaufs. 
Vorträge und Darbietungen nach Bedarf. 


Die Nummer unſers Poſtſcheck⸗Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſtonsgeſellſchaft; für die f 1 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 


Für dieſe Nummer verantwortlich: Miffionspräfes Lie. Stoſch, Berlin⸗Wannſee, Floraſtr. 8. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 

Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18. 


» Quittungen über Miffionsgaben 


Vom 16. Juli bis 15. Auguſt 1930, 
(Beſondere Quittung durch die Poſt verſenden wir gern auf ausdrücklichen Wunſch.) 


; ! Anhalt: 
Brallenſtedt: Bo. 5 Bernburg: Mü. 5, Deſſau: P. i. R. Goe. 12, Köthen: Ge. 3, 
Sandersleben: P. Mü. 1, 50. 

2 Baden: 


N Bayern. 
Altdorf: Dekan Schm. 160, Ansbach: Ste. 5, Loe. 16, Augsburg: Diak. Wi. 6, Balgheim: 
P. Kn. 30, Coburg: Pe. 10, Dörflas: Kü. 8, Erlangen: ſtud. theol. He. 5, Etzelwang: Ev. 
luth. Pfa. 3, Fiſchbach: Ru. 5, Hersbruck: Schi. 15, Hof: P. Schw. 10, P. Gr. 78, Kleinſor⸗ 
heim: P. Kü. 5, Larrieden: P. Au. 3, Markt Berolzheim: P. We. 5, Nürnberg: S 
Miſſionsgr. d. Bäckerabtl. d. C. V. j. M. 4, P. Rau. 50, Str. 6, Rü. 60, No. 3, Eck. f. Bo. 
25,50, Ev. luth. Zentr.⸗Miſſionsv. f. Bay. 10, Nürnberg⸗Goſtenhof: Miſſionsgr. d. E. V. j. M 
20, Paſſau: Ma. 1, Regen sburg: Gr. 10, Schlungenhof: P. i. R. Me. 10, Schwebheim: 
P. Ei. 10, Weißenkirchberg: Br. 7. 


Fahrnau: Ungenannt 5. 


Brandenburg: 
Berlin: 515 12 Feierabendhſ. 1 23, Bo. 8, Na. 12, Si. 10, Ungenannt 2, Hey. 3, 
Li. 10 Bu 5, 5, M. 10, Fr. 1, Schw. Me. 6, 15 3, Leu. 95 Ih. 3, M. 20, Berlin 
Charlottenburg: of V. d. Trinitatisgmde. (dch. Ho.) 10, en 4, Moe. 2, Wi. 3, 
Schr. 5, Berlin- Dahlem: Kl. 5, Berlin⸗Friedenau: Fr. 2, 2, . 5 Goe. 2, Dr. Hey. 
6,50, Kü. 10, In. 6, Berlin⸗Friedrichshagen: Bergrat Ge. 55 ee P. Kai. 20, 
Berlin⸗Lichterfelde: Ka. 5, Berlin⸗Mariendorf: Diakon Eck. 10, Berlin⸗Neukölln: Superint. 
Köln Land II 130, Berlin⸗Pankow: Geſchw. Be. 15, Berlin⸗Reinickendorf: Ka. 1 Berlin⸗ 
Schöneberg: Ca. 2, Berlin-Steglitz: Kreisſynode Kölln⸗Land I 100, Ke. 10, Rh. 5, Zi. > 
Berlin-Wannfee: P. Liz. Sto. 205,01, Berlin- „Zehlendorf: Ro. 10, Bernſee: Do. 3, Brü 
DO.⸗P. Ni. 50, Bürgerwieſen: Bl. 4, Calau: Jo. 10, Cottbus: Re. 35 Doſſow: P. Wue. (bo 
Konvent aus Papenbruch) 7,10, Droskau: Rei. 50, Eberswalde: P. i. R. Ro. 5, Frankfurt a O.: 
Stu. 3, Granſee: Superint. AB 52, Guben: Rechn. ⸗Rat Za. 3, Ba. 1, Halbe: Chr. Gemeinſch. 
(de. Vo.) 2, Jordan: P. Br. 5, Komptendorf: Ev. Pfa. 12,55, Lieberoſe: P. Pl. 115,02, 
Vi.iebeſitz: nn 5, Lübben: Superint, 20,30, Lunow: Fi. 6, Neutornow: P. Or. 3, Neu⸗Wedell: 
Gr. 5, Nowawes: P. D. Dr. Ho. 10, Potsdam: Gae. 20, Schu. 10, Premnitz: Dr. Sta. 10, 
DQuitzow: P. Gr. 12,50, Peitz: Ma. 17,10, Reetz: Lü. 1, Reppen: Wi. 20, Roſſow: Wwe. Kr. 
2 nee Ro. 5 Schönermark: Gräfin Schl. 3, Bad Shöntlieb: 51 50 Sp. 5, 
Steinitz: P. Schö. 1 „Strausberg: Sup. Un. 8, Teltow: Schu. 5 5 rn „Triebel: 
Schu. 5, Witten: Pae. 3, Vierraden: P. Schm. 3, Zielenzig: P. Fl. 3 
Danzig: 
Stüblau: P. Ju. 4. 

Grenzmark: 


Bomſt: Roe. 3, Prittiſch: P. Ha. 20, Muruhſtadt: Pl. 5, Süßer: P. Ca. 12. 


Hannover: 

Barſtede: Geſchw. Ba. 2, Emden: Dr. Ni. 3, Flegeſſen: P. Schr. 10, Gadenſtedt: P. Hü. 
4, Georgsheil: Lo. 3, Holtenſen: Pr. 8, Horſten: P. Me. 3, b N. N 28, re 
P. Dr. Bo. 16,30, Beer: Gr. 5, Loga: Bu. 20, Lutterhauſen: P. He. 4, Marienwehr: 
2,50, Nortmoor: En N Se 1750, Osnabrück: Ko. 108, Stöckte: Br. 2. ren 


P. Wo. 5, Wunſtorf: 

Heſſen und Heſſen⸗Naſſau: 
Arolſen: Dr. 3, l Ra. 2, Beckedorf: P. We. 10, Darmſtadt: Dr. > 2. ‚sel: ev. 
Sonntagsblatt 15, P. i. R. Schö. 2, Ehrenfriedersdorf: Di. 8 Gießen: Schi. 5, P. i. R. Mi. 
5, Großenmoor: Eck. 10, Hanau: P. III. 2, Hohenrode: P. Fr. 2, Kaſſel: La. 5. König: 
Wi. 5, Lohra: Kichenvorft Dö. 16,10, gc Ho. 5, Bad Pinne Ei. 5, Sachſen⸗ 
hagen: P. Wo. 1, Schmalkalden: Sup. Wei. 30, e P. Schi. 5, Unterreichen⸗ 
e B Ho. 25, Wölfersheim: Kö. 3, N. N.: 85 0 


Lip 
Bergkirchen: P. Wi. 15,50, Detmold: Br. 35 Sal Hof b. Bückeburg: Bö. 5, Lemgo: 
Gl. 4,50, Bad Salzuflen: Br. 10, Schötmar: P. Bu. 1 
Mecklenburg: ARE" 
Volkenshagen: P. Ge. 3. 
Memelgebiet: 


„Alt⸗Stremehnen, Pe. 4 Lit — 1,60 RM., Neuſtadt: P. Ju. (dch. Kl.) 72 Lit, Paleiten; 


P. Ju. 70 RM., Paszieszen: Koll. dch. Kl. 46, 55 Lit, Jugendbund (dch. Kl.) 10,20 RM., 
1 P. Te. 100 RM., Prökuls: P. Ke. 81,50 Lit, Wannaggen: P. Sz. (dch. Ku.) 67 FR 


Oſtpre Mr N 

Allenſtein: Ja. 3, Alt⸗Krauleidßen: 9 5 11155 Alt. Bezel en: San ) 

ſtein: De. 1, Biſchofsburg: Ev. Pfa. 5 Borken: P. Zi. 1 15, Canditten: 

P. Rou.) 10, 1 Neu. 15, 1 b. Bo. 14, Eichholz: P. Wi. 37, 
Schu. 5, De. 10, Schu. 5, Go ldap: P. Fi. 22, Ickſchen: 

Kattenau: P. 40 13, Königsberg: Rei. 3 BP: Hu. 500 u. 100 u. 55 


Ev. Pfa. 12, 30 Galen Pfa. 19, Schippenbeil: P. Wo. 2,90, Skaisgirren: Ka. 2, 6 
ſchen: Ku. 20, Suſſemilken: P. Sam, 5, Szillen: Boy. 40, Szirgupönen: Ev. Kin cheng 
10, Tilſit: De. 5, Trappönen: Hü. 3. . 


Pommern: 

Bartin: P. Ob. 10, Brutzen: He. 9222 Coccejendorf: Ev. luth. ſep. Gmde. (och 8 
Damerow: Zi. 2,50, Demmin: Schw. Ma. 6, Droſedow: P. Br. 10, E 
Groß⸗Spiegel: P. Hey. 5 u. 5, Haſenfier: P. Re. 10, Jaſſen: Sup. En. 4,80, Kös 
22,95, Landow: P. Ro. 6, Naugard: P. i. R. Ri. 2, Neuwaſſer: Bo. 10, Odermünde: : 
(v. Schüler Schm.) 10, Ratzebuhr: Superint. 50, Regenwalde: Superint. 5,85, Rieth: 2, 
Rummelsburg: Qui. 4. Stettin: Kr. 5, Stettin⸗ Grabow: Ma. 25, Stettin⸗Neutorney: adt⸗ 
miſſ. Bl. 22, Ste EL Ein: Sup. Pl. 81,80, Sep. ev.-Iuth. Gmde. 50, Stolp- 
münde: Zi. 20, Be. 10, Treptow: Sup. Sa. 17, Tribohm: P. Kr. 150, Uchtdorf: Vo. A 
Zezenow: Bü. 5, — Miſſ. Be., Koll. b. Miſſionsvorträgen 375,85. 

Rheinprovinz: 8 

Barmen: We. 55 Braunfels: P. Tr. 3, Cöln⸗Nippes: Schm. 10, 0 ie 
Diersdorf: P. Bü. 5, Duisburg⸗Meiderich: Ha. 10, Düſſeldorf: Hei. 3 v. St. 1, Eckweil 
P. Ju. 3,50, Eſſen⸗Bredeney: Ev. Kirchengmde. 10, Gahlen: P. Schr. 2, Bad Godesberg 
Dir. Kü. 5, Hamborn: Rö. 10, Bad Kreuznach: P. i. R. Gr. 3, Marxloh⸗Hamborn: P. S 
55, Niederſeßmar: Tau. 5, Ratingen: Salem 5, Neher Wei. 3, Rheinhauſen: Hei. 2 
Winterbach: Wo. 5 Winterburg: Dü. 3. 2 

Freiſtaat Sachſen: 9 

Bautzen: 80. 5, Biſchofswerda: Ph. 1,50, Eibau: Cl. 10, 1 le 10, act 
De. 2 u. 2, Leipzig: 295 2 155 20, Limbach: P. ie. 3, Neuſeußlitz: R. Ba. 55 Oyb 
Wi. —,20, Weinböhla: 0. 

Provinz Sachſen: i 

Ammendorf: P. Ba. 10, Domersleben: Ot. 10, Egeln: Fr. 3, Eisleben: Ho. 5, Er 
leben: Schw. We. 5, Erfurt: P. Ko. 183,43, Gardelegen: Schw. Li. 7,50, Göſſitz: P.“ er 3 
Großtöpfer: P. 5 5 eu? Frl. Wi. 17, Halle: Schreibſtube Dialoniſſenhaus 2 
Harsleben: O⸗P. T Halle: Schreibſtube Diakoniſſenhaus 25, Harsleben: O⸗Pr. Ti. 
Hechendorf: Ba. 3, Halben, Schw. Mü. 3, Kloſter Donndorf: Prof. Gei. 5, Klötze: Sohn 

! Neu. 10, Magdeburg: Sup. i. R. Lü. 3, Dr. Sta. 3, Magdeburg⸗Cracau: P. J, R DS 
Mansfeld: Schu. 4,50, Marbach: Hi. 5, Merſeburg: Br. 10, Nauſiß: P. Schö. 3, ee 
Schü. (dch. P. Br.) 6,50 u. 5, Reeſen: P. Di. 2, Rieda: Sächf. Prov. Hilfsverein dch. P 
300, Bad Sachſa: P. i. R. Br. 3, Salzwedel: He. 10, Sandau: Ge. 3, Veckenſtedt: P. 5 
2,50, a Ev. Pfa. 1, Wernigerode: Br. 5, Wolmirſtedt: Sup. Hei. 30, Jah 


Schw. Sa. 
Schleſien: 
Breslau: Scho. 2, Ri. 4, Juſtizv. Nat Bu. 2, Lei. 6, Be. 5, Bunzlau: Lü. 3, Goibeg; 
P. Bu. 63, Görlitz: We. 5 He. 3, Großreichen: Ma. 2, Günthersdorf: Bi. 5, Hochkirch: 
Pfa. 6, Käntchen Frhr. v. Ze. 3, Lauban: Ju. 2, Miffionsk. d. C. V. j. M 1,40, Kö. 5 Was 
Liegnitz: Fu. 6, Ri. (v. P. Scha.) 11,15, Dr. Wa. 725 Neu. 2, Scha. 5, Mittelſchreiberhau: 
8, Gr. 10, Oberheidau: Rei. 4, Ohlau: Ar. 3. Oelſe: Ev. 55755 N, Oppeln: Kr. u. Wei. 
Peterswaldau: Haus Bethesda 3, Schnellewalde: P. Gr. 1. Trachenberg: Wi. 


Schleswig⸗Holſtein: 


Kiel: Fa. 5. 
\ Thüringen: 
Ebeleben: Mei. 2, Großpürſchütz: Pei. 5, Hainſpitz: Schm. 10. 
Weſtfalen: 
j Afferde: Kö. 3, Bochum: P. Schn. 3, NT No. 2, Buſchhütten: Schn. 
Gelſenkirchen: Wi. 55 Kr. 46,10, Gütersloh: Schü. 5, 5, Hagedorn: P. Up. 25, Hagen: 


Schw. d. Allg. Krankenhf. 3% Hamm: 12 Sau P. Rü. 60, Höxter: Ka. 6. Jöllen⸗ 
beck: Kirchengmde. 150, Bad Lippſpringe: Schw. Fo. u. Schw. Lei. 6, Minden: Ro. 5, 
HObernbeck: P. Ri. 33, Bad Oeynhauſen: P. i. R. Cl. 2, Rödinghauſen: Mei. 5, Schnathorſt 
P. Ba. 28, Siegen: Si. 1, Mü. 3, Steinhagen: P. Sp. 19,35 u. 5,77, Unna: 2 Ra 
unleſerlich) 2, — Miſſ. Go., Koll. b. Miſſionsvorträgen 448,30. : 


Württemberg: 
Biberach: Scheu. 5, Bühlenhauſen: Ri. ae: 25, . Th. 3, Oſtdorf: e. 
Stuttgart: De. 5, Württ. Gemeinſchaftsv. De. 6, Ulm a. D. Stä. 5. Waldenbuch: 


D. Schi. 3, Weilheim: Kr. 20, Winnenden: P. Fl. 55 


Sur R Ausland: 

Braſilien. Campinho: P. Gr. 50,50. Holland. Utrecht: P. Ste. 150 holl. 
ag = a Polen. Krosno: P. La. (Miſſ.⸗Koll. Silno⸗Pemperſin) 115, Tarno⸗ 
vitz: P. So. 20. 


Liebesgabenpakete: 


Berlin: Frl. Gu. (3 Frottierhandtücher u. 8 Puppen), Cöslin: Fr. P. Va. (2 DE. 
Küchenhandtücher u. Gardinenſtoff f. Eva John), Fiſchbach: Fr. Bi. (9 geſtr. Wolljacken), 
Görlitz⸗Moys: Frl. Wu. (97 Sachen f. d. Baſar u. f. Indien), Steinhagen: Fr. Dr. No. 
(7 Schals, 3 Kleidchen, 1 Kammtaſche und 1 Nähkaſten f. Indien). 


Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


RECHT ALS EIN PALMENDAUM 
ÜBER SICH STEIGT- HAT IHN 
ERST REGEN UND STURMWIND 
zunemuenee- SEDEUGT ———= 


Nur friſeh an allen Unden-die firbeit angefaßtl 
mit unverdroßnen Händen fei wirffam ohne Raſt: 
Das iſt der rechte Mut. / Streu aus den edlen v 

Arbeit in Gottes flamen. So feimt und wächft es gul 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols miſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 


Vom 1. Januar bis 15. Auguſt hätte unſere Einnahme wachſen 


ſollen bis uf . . 150 000,— RM. 
eisen le en es ia, nen 93235 NDR 
Demnach find wir im Rückſtande mii. 56 765, — RM. 


eee 


Belagert 


wie in einer Feſtung, umklammert wie von einer Rieſenfauſt: fo arbeiten wi 
faſt erdrückt von der Sorge und dem nackten Mangel — — Und doch handelt 
es ſich um Dein Werk, o Herr! Und heißt es nicht: „Dennoch ſoll die Stadt 
Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des 
Höchſten ſind. Gott iſt bei ihr drinnen, darum wird fie wohl bleiben; Gott 
hilft ihr frühe?“ Ach, Herr, es herrſcht Dürre i im Lande. Die Brunnen ka! 5 
ſich nicht auf! 
Ob unſere Freunde wiſſen, wie es in einem Miſſionswerke wirklich zu⸗ 
geht? Ob ſie aus dem Bild mit dem Palmenbaum nimmer heraushören den 
ſtummen Schrei der Not? 


Erſt am 23. Auguſt hatten wir die 3000 Mark zuſammen, die wir für 
unſere Miſſionsgeſchwiſter nach Indien telegraphiſch ſchicken mußten, damit je | 
im September das Brot haben. Dann waren keine 100 Mark mehr in der | 
Kaffe: man denke, in einem Werke, das mit einem Etat von 240 000 Mark im 
Jahre arbeiten muß, keine 100 Mark mehr in der Kaffe! Und doch müſſen — 
alſo in der letzten Monatswoche noch — 7500 Mark für den Lebensunterhalt 
der braunen Paſtoren und Katechiſten zuſammenkommen, und dann iſt in 
nichts da für Penſionen und Gehälter in der Heimat! 


Gewiß, die Miſſionsfeſte, die wir abhalten dürfen, ſind wie Ausfälle aus 
der Feſtung. Ach, immer wieder auf der Kanzel ſtehen und von Dir und Deinem 
Werke zeugen dürfen: das danken wir Dir Herr! Das entlaſtet, das befreit — 
dieſes direkte Arbeiten. Habe Dank, Du Gemeinde Lieberoſe, habe Dank, Du 
Frauenhilfe Schweidnitz, die Du über 1000 Menſchen zuſammengetrommelt 
und geworben haſt, habe Dank, Kirche und Gemeinſchaft Sorau, habt Dank, Ihr 
Gemeinden alle, die Ihr mit uns zuſammen gegen das uns belagernde Heer 
der Sorgen angeht. Bruder Beckmann kämpft in Pommern, Bruder Schütz in! 
Oſtpreußen, Bruder Gohlke in Weſtfalen den täglichen Kampf der Miſſion um 25 
ihr Leben. Bruder Pape iſt zuſammengebrochen: es iſt das Herz bei b 
das Herz! FE 

Ob unſere Freunde wirklich wiſſen, wie es in einem Miffionswerte zu 
geht?! Für die Druckerei haben wir eben erſt die Mai⸗Rechnung bezahlt. Die 5 
Rechnung für den Unterhalt unſerer jungen Miſſionsſchüler wartet noch auf I. 

5 
I 


Begleichung. 


Gewiß, es iſt Gnade, jo in der Unficherheit zu ſtehen, ſo aus der Hand in 
den Mund zu leben! Die Miſſion lebt ſo ſchon 100 Jahre, und es iſt ihr 
dienlich geweſen: ihr Glaube iſt lebendig geblieben. Dennoch, dennoch — wu 
Freunden müſſen wir's jagen, wie wir ſo leben — — — 


aus der Hand Gottes! 
Für die Miſſion geben heißt, Gottes Hand füllen. 


Gottes Hand füllen? Wer wollte das nicht tun! 


„Miene an 


Miſſionsfelde 


a Monatsblatt der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


; Nummer 10 Berlin. Friedenau, Oktober 1030 or daten. 


Unfer Bürgerrecht. 
Philipper 3, 20. 
. „Wandel“. — Man iſt verſucht, das Wort hier ſo zu nehmen, wie wir es aus der 
Sprache der Bibel gewohnt ſind: das Tun des Menſchen, wie er lebt und ſich bewegt, 
ſich gibt und ſich verhält, und dabei daran denken, wie wenig das beim Gros der 
Menſchen himmliſch ausgerichtet iſt, und würden es dem Apoſtel wie denen, die gleichen 
Sinnes mit ihm waren, gerne zubilligen, daß es bei ihm und ihnen himmliſch ein⸗ 
gteſtellt war. 
{ Aber fo ift das Wort nicht gemeint. 


ns „Wandel“. — Man könnte dabei an das Hin und Her der Menſchen denken, wie 

Stark fie ſchon zu des Apoſtels Zeit unterwegs waren und vor allen er ſelber, und wie 

tauſendfach mehr die Menſchen von heute unterwegs find, wie Millionen unter uns 

täglich weite Strecken fahren müſſen, um allein zu ihrer Arbeitsſtätte zu gelangen, 

5 wie viel und wie weit die Menſchen heute zu ihrer Erholung und ihrem Vergnügen 

% . oder zu Forſchungszwecken, im Dienſt von Kunſt und Wiſſenſchaft uſw. reiſen, und, 

ie weite Wege heute die Boten Gottes zu den Ländern der Heiden machen. 

Aber das alles hätte mit dem Worte hier nichts zu tun. 

5 Nicht wie und wie weit und wo die Menſchen ſich bewegen, ſondern, wo ſie 
zu Hauſe ſind, wo ſie hingehören, ihre Staatszugehörigkeit, ihr Bürgerrecht 
— das meint das Wort. Es iſt eigentlich aus der Sprache des Rechtes und der 
Politik genommen. 

Es gibt Menſchen, die gehören nirgendwo hin. Nicht, daß ſie das Volk, zu dem 

ſie ihrer Herkunft nach gehörten, verleugnen wollten, ſondern ſie haben nirgendwo 

Bürgerrecht. Man ſollte das nicht für möglich halten. An einem unſerer früheren 
Schüler, einem Judenmiſſionar, ſahen wir, daß das möglich war. Dieſer Judenchriſt 
hatte die ruſſiſche Staatsangehörigkeit abſtreifen können, aber die preußiſche nicht er- 
worben. So fand ihn der Weltkrieg. Wo anders als bei uns wäre es ihm in ſeiner 
politiſchen Heimatloſigkeit wohl ſchlimmer ergangen. 

Paulus wußte, was Bürgerrecht wert war. Je mehr ihn ſein eigenes Volk, 
aus dem er ſtammte und zu dem er gehören wollte, von ſich ſtieß, ächtete, ausmerzen 
wollte, deſto mehr merkte er das. Römiſches Bürgerrecht! Was das wert war, hatte 
Paulus ſicher öfter noch erfahren, als es uns die Apoſtelgeſchichte berichtet, und nicht 
erſt der 1 der in die Stadtväter von Philippi angeſichts ihres Uebergriffes gegen 
ihn fuhrt), hat ihm das gezeigt. Nicht nur vor der Karbatſche des römiſchen Legionar- 
Profoſſen auf der Burg Antonia über dem Tempel⸗ Vorhof zu Jeruſalem!), ſondern 

ſchließlich vor dem ſicheren Tod unter den Händen feiner Feinde aus ſeinem eigenen 
£ Blut hatte ihn die Berufung auf diefes Bürgerrechts), gerettet. Ob man zur Zeit 
des Kaiſers Claudius und Nero noch mit dem gleichen Erfolg auftrumpfen konnte: 
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„Civis Romanus ſum“ ), wie 100 Jahre zurück, vor den Tagen des groß 
Julius Caeſar, oder nicht — — auch jetzt noch wußte der römiſche Bürger ebe 
der Zugehörige einer bevorzugten Provinzialſtadt wie Philippi, was das beden 
„Unſer Bürgerrecht.“ 
Das gibt dieſem Wort des Apoſtels hier, wie er es meint, ſeine beſondere Wuc 
Nämlich nicht an die Adler der Legionen noch an die Rutenbündel der Liktoren, d 
geachteten und gefürchteten Hoheitszeichen römiſchen Staatstums, denkt er — fonderr 
an das Kreuz von Golgatha. Nicht „eivis Romanus“, ſondern „ci vis co 
leſtis (Himmelsbürger) ſum“, das iſt fein Bekenntnis zum Staat, damit ner 
er die Staatsangehörigkeit, deren er ſich bewußt iſt und die ihn beſtimmt und die il 
hundert Mal mehr wert iſt als fein ererbter römiſcher Bürgerbrief, taufend Mal me 
als ihm heute der Paß eines britiſchen oder amerikaniſchen Konſuls oder eines B 
treters einer der andern Mächte unſerer Zeit wert wäre. Und damit Menſchen, 
auf ihre Weiſe mit dem Himmel rechnen und auf Korreſpondenzen mit 1 
Fürſtentümern und Gewalten“ Wert legen, ihn recht verſtünden, ſagt er deutlich, w 
ihm „himmliſch“ it, nämlich: „wo Chriſtus iſt, ſitzend zur Rechten Gottes“. 
Und damit die Machtweite dieſer Staatsangehörigkeit richtig eingeſchätzt werde, nennt 
er das Letzte und Größeſte: Rettung vor dem reſtloſen Verderben, Schutz vor d 
Vergehen, Verklärung des Nichtigen. f 
Unſer Bürgerrecht! Wohl dem, der weiß, was das bedeutet, wie 
Paulus das wußte! Wohl dem, der ſich dazu bekennen darf, wie ſich der große Heiden. 
apoſtel dazu bekannte! 
„Unſer Bürgerrecht.“ Wenn wir damit vor die Heiden treten und ſie 
einladen, den Eintritt in unſere Gemeinſchaft nachzuſuchen, ſo iſt kein Zweifel darüber, 
wie das gemeint iſt. Dennoch iſt es bekannt, daß ſchwarze, gelbe und braune Menſchen 5 
das mißverſtehen und meinen, ſie ſollten oder könnten damit Engländer oder Ameri⸗ a 
kaner, Holländer oder Franzofe oder dergleichen werden. Vielleicht waren an jolchem 
Mißverſtändnis die Verkündiger des Reiches Gottes — ohne daß ſie es wollten 
nicht ohne Schuld. Vielleicht haben ſie es ihnen nicht deutlich genug gefagt. 
Was wir mit unſerer Verkündigung unſern Braunen in Indien bringen wolle 
braucht hier nicht erſt geſagt zu werden, und gerade die „Germans) Miſſion“, wie wi 
im Munde der Leute dort immer heißen, iſt heute wohl vor ſolchem Mißverſtändni! ? 
beſonders bewahrt, da die Zeiten vergangen find, wo dahinter ein mächtiger Schutz 5 
gedacht, von den großen braunen Kindern oft in orientalifcher Phantaſie gefabelt 3 
werden konnte. Vielleicht ift wieder einmal, was nur Berluft zu ſein ſchien, G 
winn geworden, und wir werden von ihnen um ſo beſſer verſtanden, wenn wir uns 
vor ihnen dazu bekennen: 8 
„Unſer Bürgerrecht iſt im Himmel.“ Zernick. 


Kleine Nachrichten aus der Arbeit. 


Die Berichte aus Indien erzählen von der Regenzeit, und zwar ſcheint es diesme 
reichlich Regen zu geben und gute Hoffnung für die Ernte zu beſtehen. Das bedeutet 
für unſere Gemeinde in Indien mehr, als man ſich in Deutſchland leicht vorſtellen 
kann und wir find Gott von Herzen dankbar. Auf den Miſſionsſtationen verſammeln 
ſich in dieſer Zeit die Katechiſten und werden von den Paſtoren und Miſſionaren unt 
richtet. Die Regenzeit ift die gefährlichſte Zeit hinſichtlich der Giftſchlangen. Miſſionar 
John berichtet: „Kinkel iſt immer ein böſes Schlangenneſt geweſen, doch konnten wi 
uns in den letzten Regenzeiten nicht gerade beklagen. In dieſem Jahre aber ſind 
Schlangen ſehr zahlreich da. Es iſt kein Haus, wo ſie nicht eingedrungen wär 
Heute früh (6. Auguſt) war eine Karait im Vorhang zu meiner Schlafſtube. Ich 
an ihr vorbeigegangen, ohne ſie zu bemerken. Erſt der Hund machte mich du 
wütendes Gebell auf ſie aufmerkſam. Dabei haben wir an allen enen eng 


) „Ich bin ein römiſcher Bürger.“ 5) Deutſche. 


e 


0 e cie Drahtgitter. Und doch ſchleichen ſie ſich herein. Wie groß iſt da erſt die 
Geefahr für die Eingeborenen, die in ſchlecht geſchloſſenen Häuſern auf der Erde 
ſchlafen. In Kinkel allein ſind im Juli vier Perſonen an Schlangenbiß geſtorben. 
Unglaublich iſt, wie die Leute ſich dabei verhalten: Man bläſt auf die Wunde, der 
Zauberer wird geholt, dem ſchon Sterbenden wird noch Zucker in den Mund geſtopft, 
man hält auch die Schlange feſt, wenn man ihrer habhaft werden kann, damit ſie das 
Gift wieder an ſich ziehe, ſelbſt von dem ſchon Verſtorbenen glaubt man, daß ſeine 
Seele noch zwei Tage lang in ihm ſei. In keinem der vier Fälle kamen die Leute ſo, 
daß wir noch etwas zur Rettung hätten tun können. Ich habe die Medizin kommen 
laſſen, die der Sohn unſeres früheren Miſſionars Lorbeer in Lahore herſtellt. Sie 
iiſt zwar ſehr teuer, aber wenn Menſchenhilfe überhaupt möglich iſt bei Schlangenbiß, 
ſo darf man das von dieſer Medizin noch am eheſten erhoffen.“ 
Die Unruhe in Indien macht ſich ſelbſt in unſerer entlegenen Gegend Chota 
Nagpur bemerkbar. In ſeinem letzten Bericht ſchreibt Miſſionar John: „Indien 
FR hallt von einem Ende zum anderen wieder von dem Rufe nach Swaraj, Selbſtändig⸗ 
keit. Wir hatten in dieſem Monate ſo einen kleinen Vorgeſchmack davon, oder ein Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie es wohl in dieſem Swaraj zugehen wird. Der Inder hat eine ſehr 
ſchwache Seite für Geld in Geſtalt von Beſtechung. Beſtechung wird überall gefordert, 
gegeben und genommen. Es iſt nur die britiſche Regierung, die hier dem Inder ins 
Handwerk fällt und ihren Beamten dieſes billige Einkommen unterſagt. Wie würde 
das erſt werden, wenn die Engländer abträten? Die Polizei ſcheint ganz beſonders 
verſeucht zu fein. Zwei Fälle ereigneten ſich hier, die von großer Schamloſigkeit 
zeugen. Ein römiſcher Chriſt behauptet, daß er von einem Verwandten und deſſen 
Freunde vor ſechs Monaten beſtohlen ſei. Er geht zur Polizei. Ein Beamter kommt 
zx!ur Unterſuchung, der fofort ſieht, daß ſolch eine Klage nach ſechs Monaten auf 
ſchwachen Füßen ſteht. Aber da läßt ſich vielleicht etwas rausſchlagen. Der Be- 
ſchuldigte und ſein Freund, beide unſerer Gemeinde angehörig, werden gerufen. Der 
Beamte droht, ſie zu binden, wenn ſie ihm nicht 120 Rs. geben. Einer unſerer Kate⸗ 
en iſt auch ſo töricht, den Leuten zu raten, das Geforderte zu zahlen. Aber der 
vrfbeſitzer des einen Chriſten ſetzt ſich hin und ſchreibt einen Brief an den Richter in 
imdega und teilt ihm die Sache mit. Nun kommt der Polizeibeamte in Schwierig⸗ 
4 keiten. Ein höherer Beamter kommt zur Unterſuchung. Der Angeſchuldigte geht zu 
den Chriſten, zahlt dem einen ſein Geld zurück und beredet alle Beteiligten, auszu⸗ 
ſagen, es ſei weder eine Klage an ihn gekommen, noch ſei Beſtechung gegeben noch 
genommen worden. Aber der andere Chriſt bleibt mit ſeinem Dorfherrn dabei, daß 
der Poliziſt von ihm 50 Rs. unter Drohungen genommen habe. Dieſer erſchien auch 
bei mir und bat, ich ſolle die Anklage unterdrücken helfen. Ich ſagte ihm, daß ich als 
Miſſionar keinesfalls mich in ſolch ein Lügengewebe verſtricken laſſen könnte. Uebrigens 
betrog er auch mich, denn er ſprach nur von fünf Rs., die er genommen habe. Es 
bleibt abzuwarten, was daraus werden wird. Da Gebende wie Nehmende ſtrafbar 
ſind, iſt es möglich, daß auch die Chriſten beſtraft werden. 6 
Kaum war das geſchehen, ereignete ſich ein anderer Fall. Die Leiche eines Mannes 
wurde in einem Felde gefunden. Die Polizei kam und fand heraus, daß der Tote 
am letzten Tage ſeines Lebens mit verſchiedenen Heiden getrunken habe. Dieſe wurden 
gefaßt, und nach ihrer Ausſage iſt der Mann in ſeiner Trunkenheit in ein Reisfeld 
geſtürzt und ertrunken. Sie haben die Leiche nach einem anderen Felde geſchleppt 
und in tieferem Waſſer verſenkt. Das kann wahr, kann auch unwahr ſein. Der 
Polizeiinſpektor forderte von den Leuten 100 Rs., um in ſeinem Berichte ihre Aus- 
ſagen als glaubhaft zu bezeichnen. Um das Geld aufzubringen, mußten ſie ein großes 
Feld verkaufen und gingen ſtraflos aus.“ 
Anfang Dezember hoffen wir unſere Miſſionsgeſchwiſter abordnen zu können. 
Miſſionar Radſick, der früher in Aſſam geweſen iſt und Miſſionar Kerſchis mit ſeiner 
Frau haben ſich zu dieſem Dienſt draußen freigemacht. Zwar iſt die Loslöſung aus 
ihren Pfarrämtern noch nicht vollzogen, wir hoffen aber, daß ſie ſich jetzt baldigſt voll- 


2 


en 


2 Sorgen ſeiner Zöglinge mit, ſondern hatte auch ein feines Gefühl daür, daß es für 


ziehen wird. Miſſionar Kerſchis war an ſeine Gemeinde Prökuls im Memellar 
dadurch beſonders gebunden, daß er litauiſch ſprach und predigte, und es wa 
ſchwer, einen Erſatz für ihn zu finden, bis die befreundete Berliner Miſſion uns 
gegenkam und einwilligte, daß einer ihrer Miſſionare, der auch litauiſch ſpricht, das 
Pfarramt in Prökuls übernimmt. Mit ihnen geht ihre Pflegetochter Fräulein Irene 
Storim; ferner Fräulein Eva John, zweite Tochter unſeres Miſſionars Auguſt John 
und Schweſter Auguſte Fritz. Daß dieſe langjährige erfahrene und treue Arbeiterin 
wieder auf das Miſſionsfeld zurückkehrt, iſt uns eine große Freude. Schweſter Auguſte 
Fritz war viele Jahre im Tropeninſtitut in Tübingen, ihre Erfahrungen werden nun f 


unſerer Miſſion zugute kommen. Stoſch. 


Ein Kranz auf Miffionar Kiefes Grab. 


In der letzten Biene hat Br. Schiebe an den 25. Todestag Miſſionar Wilhelm 
Kiefels gedacht und darauf hingewieſen, daß er noch heute unvergeſſen fortlebt in den 
Herzen unſerer Kolsgemeinden, denen er hat dienen dürfen. Der Präſident der auto. 
nomen Kolskirche, Johann Topao, hat aus dem Leben Br. Kiefels erzählt und in Treue 1 
ſeines alten Lehrers und Seelſorgers gedacht. „Sein Leben galt ſeiner Arbeit, 
ſchreibt er, „darum iſt es recht und billig, daß die Goßnerſche Miſſion ſich ſeiner er⸗ 
innert“. Auch in Deutſchland werden von ſeinen zahlreichen Freunden noch manch 
leben, denen es lieb ſein wird, alte Erinnerungen aufzufriſchen. Die nachfolgenden 
Zeilen ſollen nichts weiter ſein, als ein ſchlichter Kranz auf dem Grabe des lieben 
Bruders und Freundes. N 
Wilhelm Kiefel war einer der begabteften und tatkräftigſten Miſſionare, die die 
Goßnerſche Miſſion gehabt hat. „Er war von ſehniger Körpergeſtalt und geſundem 
Wuchs“, ſchreibt Johann Topno. Sein ſcharfer Verſtand, ſeine blitzenden Augen, ſein 
praktiſcher Sinn für Ordnung und Schönheit, fein goldener Humor, dazu fein kindl 
frommes Gemüt, das feſt verankert war in dem gekreuzigten und auferſtandenen He 
und Heiland, alles das machte ihn zu einem geborenen Miſſionar. 5 
Als ich ihn kennen lernte, war er ſoeben nach 12 jähriger Tätigkeit von Indien % \ 
zurückgekehrt. Zum erſten Male ſah ich einen abgekämpften müden Miffionar. Es war 
uns jungen Leuten ganz unverſtändlich, daß ein Mann noch im Juni, in einen 
dicken Mantel gehüllt, regelmäßig die Stellen aufſuchte, wo die Sonne am heißeſten 
brannte. Als wir viele Jahre ſpäter nach unſerer erſten Heimkehr dasſelbe Bedürfnis 
nach Wärme hatten, ſtand uns das Bild des lieben Freundes oft vor Augen. Jetzt 
erſt verſtanden wir fo recht, warum der ſel. Dr. Nottrott uns öfter nach Indien geſchrie⸗ 
ben hatte: „Scheltet mir auf die liebe indiſche Sonne nicht!“ 
Auf ſeiner Rückreiſe war Kiefel der Reiſemarſchall für uns vier jungen Miſ⸗ 
ſionare. Wir hatten ſchon hier Gelegenheit, feine Umſicht und Tatkraft ſowie fein 
Sprachgewandtheit zu bewundern. Er führte uns mit ſicherem Takt in die uns ſo neuen 
und ungewohnten Verhältniſſe ein. In Indien angekommen, übernahm er die große 
Miſſionsſtation Govindpur. Hier kam ſeine reiche Begabung zur vollen Auswirkung. 
Doch bevor wir ihn dorthin begleiten, wollen wir kurz ſeiner Lehrjahre in Ranchi und 
Singhani gedenken. 2 
Als junger Miſſionar, der einige Jahre dem Sprachſtudium in Takarma obgelegen 
hatte, wurde er als Hausvater ans Internat der Knabenſchule nach Ranchi verſetzt 
Die Erziehung der gebildeten Kolsjugend iſt eine der wichtigſten Aufgaben des M 
ſionars in Ranchi. Hier erhalten die künftigen Führer der Kols ihre Ausbildun 
Und manch einer der Helfer hat mir ſpäter mit leuchtenden Augen erzählt, wieviel er 
dieſem oder jenem Miſſionar zu danken habe. Kiefel verſtand es, Zucht und Ordnu 
unter ſeinen Schülern zu halten. Er fühlte und trug nicht nur die inneren Nöte un 


— 
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großen Jungens nach dem langen Sitzen in den Schulklaſſen ſehr heilſam und gefu 
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„ IE ea 
ſei, f ſich ane tüchtig auszuarbeiten. So zog er ſie zu allerlei Arbeiten auf dem 


1 Miſſ ionsgrundſtück heran. 


Johann Topno ſtudierte i in dieſer Zeit auf dem Predigerſeminar und lernte hier 
den Kiefel Saheb kennen. Er erzählte: „Miſſionar Kiefel verſtand es ſehr gut, die 


Schuljungens zur Arbeit anzuhalten. Dieſe jedoch waren damit nicht recht ein⸗ 


verſtanden und nannten ihn von nun ab „Pharao“. Sobald ihm das zu Ohren kam, 
wurde er nicht böſe darüber, ſondern rief jetzt ſein „Volk Iſrael“ zur Arbeit. Dabei 


merkten die Jungens doch, wie Miſſionar Kiefel fie liebte und für fie ſorgte als 
eein rechter Hausvater. Jeder war ſicher, daß ihm im Krankheitsfalle die liebreichſte 


Pflege vonſeiten des „Pharao“ zuteil wurde“. 


Ende 1885 nahm Kiefel die Arbeit auf der einzigen Santal⸗Station Singhani 
auf. Sie hatte ſeit acht Jahren leer geſtanden. Er ſtand vor einem Trümmerhaufen. 


Die Gebäude waren zerfallen; das Grundſtück war zum Urwalde geworden. Es 


mußte in Singhani von Neuem begonnen werden. In ſeinem erſten Berichte ſchreibt 
er: „„Ich bin mir bewußt, wie ungeſchickt und unwürdig ich bin zu dem Werke hier. 
weiß aber auch, daß der, der mich hiergergeſtellt hat, auch alles ſchenken wird, was dazu 


SE nötig iſt, daß fein heiliger Name verherrlicht werde.“ Im Aufblick zu ihm, feinem 
Herrn und Heiland, ging er friſch und unverzagt an die Arbeit. Sobald er wieder 
ein heiles Dach über dem Kopfe hatte, zog er hinaus zu den Heiden, um ihnen die 


eine köſtliche Perle anzubieten. „Morgens und abends“, ſo heißt es in einem ſeiner 


Berichte, „gingen wir zu den Heiden, wo wir ſie fanden und redeten mit ihnen“. 


Es dauerte lange, bis er ihr Vertrauen fand. Aber ſein Eifer, gepaart mit der Liebe, 
die ſich jedes Kranken annahm, öffnete manche Herzen für das Evangelium. Welche 
Freude, als er endlich die erſten 11 Heiden taufen konnte. Bald ſammelte ſich eine 


kleine Gemeinde um ihn. Seine Frau, die in Deutſchland das ſtaatliche Lehrerinnen⸗ 


Examen beſtanden hatte, ſtand ihm treu zur Seite und nahm ſich in großer Liebe der 


weiblichen Jugend an. So wurde von beiden Seiten gepflanzt und begoſſen. Es fing 


an zu ſproſſen und zu grünen. Neues Leben wuchs aus den Ruinen. Die Freude 
vr. war groß. Als Kiefel nach ſiebenjähriger Arbeit die Heimreiſe antrat, war nicht 
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nur Singhani ein Schmuckſtück unter den Miſſionsſtationen, ſondern es war in dem 
entfernt liegenden Santaldorfe Pala eine Bewegung zum Chriſtentum entſtanden, das 
hald darauf zu einer kleinen Miſſionsſtation ausgebaut werden konnte. Freilich, 


in Singhani hat Kiefel auch fein erſtes ſchweres Leid erfahren müſſen. Er mußte 


ſeine teure erſte Gattin hier begraben, die ihm mehrere Kinder geſchenkt hatte. 
Nach ſeiner Rückkehr aus Deutſchland übernahm Br. Kiefel, wie ſchon erwähnt, 


die Leitung der Station Govindpur, einer der größten Gemeinden der Kolsmiſſion, 


die damals bereits 10 000 Seelen zählte. „Die Gemeinde war in einem höchit 
betrübenden Zuſtande. Die Sardar-Wirren hatten ihre ganze Exiſtenz in Frage 
geſtellt“. 

Hier war Kiefel der rechte Mann am rechten Ort. Er ſtand auf der Höhe und 
in der Fülle ſeiner Kraft. Seiner geiſtesmächtigen Predigt, ſeinem Eifer, feiner Tat- 
kraft und Liebe zu den armen, unterdrückten und verführten Kols gelang es, die hoch 
gehenden Wogen zu glätten und das Gemeindeleben wieder in ruhigere Bahnen zu 
leiten. Er mußte auch hier wieder Aufbauarbeit leiſten. Er hatte die ſchöne Gabe, 
ſich zahlreiche freiwillige Arbeiter heranzuziehen, ſie zu feſtigen und ſeelſorgeriſch ſo zu 
beeinfluſſen, daß er ſie überall da einſetzen konnte, wo die Gefahr am größten und die 
Hilfe am dringendſten war. Unermüdlich reiſte er in der Gemeinde umher. Bald war 
er hier, bald dort und griff zu, wo er konnte. 

Neben ſeiner Predigt und Seelſorgertätigkeit hat er ſich auch beſonders durch ſeine 
ärztliche Hilfe die Herzen vieler Chriſten und Heiden gewonnen. Von weit her kamen 
die Kranken, und wohl keiner von ihnen iſt ohne Rat und Hilfe aus ſeinem Hauſe 
fortgegangen. Ich erinnere mich eines Mannes, der von einem Bären fürchterlich zu— 
gerichtet worden war. Das ganze Geſicht war eine unförmige Maſſe. Kiefel flickte 
und nähte ſo lange an ihm herum, bis die Fleiſchteile wieder aneinanderſaßen. Dann 
eß er den Kranken durch ſeine Leute ſo ſchnell wie möglich nach der Hauptſtation 
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beſonders am Dachſtuhl. Wenn dafür etwas Geld geſammelt werden könnte, könnte 
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Ranchi zum Arzt tragen. Dieſer konnte nur feſtſtellen, daß alles in Ordnung ſe 
er es auch nicht beſſer hätte machen können. . Be 

In wiederholten Hungersnöten war Kiefel feinen Chriſten und Heiden 
treuer Vater und Berater. Während feines erſten Urlaubs hatte er durch f 
begeiſternde, feurige Art, von der Miſſion zu zeugen, viele Herzen gewonnen, mit de 
er auch von Indien aus einen regen Schriftwechſel unterhielt. Als dann die No 
immer größer wurde, rief er alle Freunde zu tatkräftiger Hilfe auf. Die Gaben floſſen 
reichlich. Auch die engliſche Regierung ſchätzte ihn hoch, ſodaß ſie ihn zum Ver⸗ 
trauensmann für ihre Hilfsaktion machte. So gingen große Summen Geldes durch 
ſeine Hände. Unendlich viel Not konnte er lindern und manchem, der bereits dem 
Hungertode nahe war, konnte er retten. Johann Topno erzählt von einer ſolche 
Hungersnot: „In einem Jahre war der Regen faſt ganz ausgeblieben, und die Saa 
erſtarb auf den Feldern. Es brach eine große Hungersnot aus; viele Leute ſtarbe 
dahin. Hier hat Miſſionar Kiefel in Verbindung mit der Regierung ſehr viel Hilf 
geleiſtet. Er gab ſo viel Geld aus wie keiner vor ihm. Die Helfer mußten die Hun 
gernden an den Straßen und Zäunen aufleſen und fie Miſſionar Kiefel zuführen, 
damit er ſie ſpeiſen könne. Er überlegte, wie er dieſen Leuten Arbeit verſchaffe 
könne (was auch die engliſche Regierung wünſchte). Es wurde auf feine Veranlaſſun, 
hin bei Marcha von den Leuten ein Teich gegraben. Dadurch wurden viele Tau 
ſende Rupees gewonnen, die ſehr zur Linderung der Hungersnot beitrugen. Durch 
dieſe Anlagen wurde wiederum viel neues Land nutzbar gemacht, das dem ganzen 
le zugute kam. So erzählt auch diefer Teich von der Liebestat diefeg 

annes.“ . = 

Bei all dieſen Nebenarbeiten verlor Kiefel das eine große Ziel nie aus den 
Augen: Den Auf- und Ausbau ſeiner Gemeinde und ihrer ſeelſorgeriſchen Bedienung. 
Er hatte ſchon längſt gemerkt, daß die Kapellen in den größeren Außengemeinden mit 
der Zeit viel zu klein geworden waren und die Kirchgänger bei weitem nicht mehr 
faſſen konnten. Es war ihm ein Schmerz ſehen zu müſſen, wieviele draußen vor der 
Kapelle ſitzen mußten und fo gut wie nichts hören konnten. Sie verkrümelten ſich 
nach und nach, ohne daß das Gotteswort ihren Herzen nahegekommen war. Er 
ſann auf Abhilfe. Zwar hielt er auch feſt an dem alten Grundſatz der Goßnerſchen 
Miſſion, daß die Gemeinden ſelber ihre Gotteshäuſer bauen und inſtandhalten müſſen. 5 
Miſſionsgaben dürfen hierfür nicht verwandt werden. Freilich können dieſe nun 
kleinere Kapellen mit Lehmwänden errichten. Für große Kirchen fehlen ihnen die 
Mittel. Dazu ſind ſie viel zu arm. Da wandte ſich Kiefel wieder an ſeine reichen 
Miſſionsfreunde, mit der Bitte um Extragaben. Er bat nicht umſonſt. Willig ſandeen 


ſie ihre Gaben, ſodaß er der Gemeinde einen größeren Zuſchuß zum Bau eines 
würdigen Gotteshauſes in Marcha geben konnte. Johann Topno berichtet ausführlich 5 
über den Bau wie folgt: „Als Miſſionar Kiefel nach Govindpur kam, war ich Pajtor 
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in feiner Diözeſe. Es war mir vergönnt, 12 Jahre an feiner Seite zu arbeiten. Ih 
kam oft nach Marcha, wo ich in einer halbzerfallenen Kapelle Gottesdienſt halten 
mußte, was mir oft ſchwer genug fiel, da für die Leute kein Platz mehr war. Es lag 
mir ſehr auf dem Herzen, hier Wandel zu ſchaffen. Zu dieſem Zwecke ſammelte 
ich in der Gemeinde Unterſchriften und brachte gegen 400 M. zuſammen. Inzwiſchen 
war auch Herr Kiefel zu mir gekommen, um mich in dieſer Angelegenheit zu befragen. 
Ich zeigte ihm den Plan, den ich entworfen hatte. Dabei ſagte er: „Ich will ver⸗ 
ſuchen, Geld zu erbitten, dann wollen wir ſehen, ob wir die Kirche nicht beſſer her- 
ſtellen können.“ Was er mir ſagte, nahm ich mit großer Freude auf und übergab ihm 
die ganze Sache. So arbeiteten wir 2 Jahre an dem Bau der Kirche. Miffionar 
Kiefel ſammelte Geld und ich ſorgte für das Holz und die Steine. Beides lieferte die 
Gemeinde unentgeltlich. Sehr oft kam er eilend daher, um die Arbeit zu beſichtigen. 
Schließlich wurde die ſchöne Kirche, die heute noch ſteht, fertig. Jeder Generation 
erzählt ſie von der Liebe des Erbauers. Sie iſt leider jetzt ſehr reparaturbedürftig, 


der Schaden, bevor er größer wird, ſchnell wieder behoben werden.“ 
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WM Niefel ſelbſt hat große Freude an dem ſchönen Gotteshauſe gehabt. Bei einem 
Beſuche ſprachen wir eingehend und über die Baupläne. Ich habe dann ſpäter nach 
dem ſelben Plan, natürlich mit den nötigen Abänderungen die große Kirche für das 
Ausſätzigen⸗Aſyl in Purulia gebaut. 
Den Höhepunkt aller Arbeit und Feierſtunden bildete in jedem Jahre Pfingſten, 
das Kiefel zu einem großen chriſtlichen Volksfeſte ausgeſtaltet hatte. Es war das Feſt 
der großen Heidentaufen und großen Abendmahlsfeiern. Da war die ganze Gemeinde 
aauf den Beinen. Wer irgendwie abkommen konnte, zog nach Govindpur. Schon am 
frühen Morgen kamen die Scharen angezogen. Mit Geſang und Poſaunenklang 
zog die Gemeinde in das große Gotteshaus. Kein Plätzchen war unbeſetzt. Es war 
pft ergreifend, wenn die Taufbewerber im Angeſichte der großen Gemeinde ihren 
Glauben bekannten und ſich durch die Taufe aufnehmen ließen in den Schoß der 
Kirche. Die Gemeinde aber flehte den Geiſt Gottes herab auf die jungen und alten 
Chriſten. Am Nachmittage fanden dann die großen Abendmahlsfeiern ſtatt. An der 
letzten großen Feier, Pfingſten 1905, nahmen 699 Gäſte teil. 
i So wuchs die Gemeinde nach innen und außen. In einem ſeiner letzten 
Berichte ſchreibt Kiefel nach dem Aufblühen ſeiner Gemeinde in ſeiner Beſcheidenheit: 
„In den letzten Jahren hat uns der Herr Wunder ſeiner Gnade ſehen laſſen; es iſt 
ſtets vorwärts gegangen. Menſchliche Faktoren für dieſes innere und äußere Wachs⸗ 
tum der Gemeinde weiß ich nicht zu nennen. Es iſt ſo augenblicklich und allein und 
ausſchließlich ein Werk beſonderer Gnade Gottes; er ſei gelobt.“ 
Noch einige Monate vor ſeinem Ende beſuchte ich ihn. Er wollte im Frühjahr 
1906 zum zweiten Male Urlaub nehmen. Und wir wollten uns ihm anſchließen 
und mit ihm zuſammen heimreiſen. Wie freute er ſich auf den wohlverdienten Urlaub, 
aauf die deutſchen Tannenwälder und auf die rauſchende See. Am 19. September, 
bei der Feier feines 25jährigen Amtsjubiläums, wollten wir die Einzelheiten be- 
ſſprechen. Gott hat es anders gewollt. Er hat feinen treuen Knecht einen Monat vor 
dem Jubiläum mitten aus ſeiner Arbeit abgerufen. 7 — 

In der letzten Zeit nahm der Bau einer zweiten Kirche ihn ganz in Anſpruch. 
r wollte die große Kapelle in Churdag noch gerne fertigſtellen, bevor er abreiſte. 
J harüber ſchreibt Johann Topno: „Es war kurz vor ſeinem Tode, als er an den 
Bau der Kirche in Churdag ging. Churdag gehört zur Gemeindearbeit von Govindpur 

und liegt nach Süden etwa 22 engl. Meilen davon entfernt. Die Gemeinde dort iſt ſehr 

groß, die Kapelle dagegen nur ſehr klein. Als Kiefel das ſah, dachte er darüber nach, 

eine Kirche zu bauen. Er teilte ſeinen Plan allen ſeinen Freunden mit und bat 

um Geld. Die Gemeinde brachte das Holz koſtenlos herzu. Er aber half zur Her⸗ 
ſtellung dieſer Kirche in ganz außerordentlicher Weiſe. Obwohl Churdag weit entfernt 

lag, kam er doch in kalter, heißer und regneriſcher Zeit durch den dichten Dſchungel, 
5 ſehen und zu helfen; er fette ſich großen Strapazen aus und ſcheute keine Mittags- 
onne“ 


Dadurch wurden ſeine Kräfte mehr und mehr aufgezehrt. Rückſicht gegen ſich 
ſelbſt kannte er nicht. Als er wieder einmal in Churdag weilte, ſtellte ſich ein ſchweres 
typhöſes Fieber ein, das immer heftiger wurde und ſchnell um ſich griff. Er mußte 
nach Ranchi gebracht werden. Alle menſchliche Hilfe wurde ihm zuteil, aber das Fieber 
wich nicht. Noch bis zuletzt hat Br. Kiefel, in dem Bewußtſein, daß er vor ſeinem 
Herrn und Heiland ein armer Sünder ſei, die fündentilgende Gnade, die reinigende 
Kraft des Blutes Chriſti geprieſen und bekannt. Dann lag er ſtill da, ganz in Frieden. 
Während die Geſchwiſter das Lied ſangen: „Meine Heimat iſt dort in der Höh', wo 

man nichts weiß von Trübſal und Weh“, ging ſeine Seele heim. 

Wir aber danken Gott, daß er der Goßnerſchen Miſſion Männer geſchenkt hat, 
die ihr Leben nicht geachtet haben, ſondern die willig und gern die letzten Kräfte 

| einſetzten zur Ehre und Herrlichkeit ihres himmliſchen Meiſters. 
5 Gott ſchenke der teuren Goßner-Miſſion alle Zeit ſolche treue Zeugen. 


Ä . G. Beckmann. 
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Mein Beſuch in Randji. 


Am 18. Juli 1929, an einem Donnerstag, fuhr ich abends mit dem 
Expreßzug von Calcutta ab und hoffte, am Freitag frühmorgens in Ranch 
kommen. Als ich morgens auf einer Station, auf der der Zug hielt, aus dem 
ſchaute, las ich zu meiner Ueberraſchung den Namen einer Stadt, die ich nach 
Fahrplan nicht berühren ſollte. Sollte ich etwa in einen falſchen Zug geſtiege 
Durch dieſen Gedanken beunruhigt, rief ich einen Bahnbeamten heran und fragte 
ob dieſer Zug denn nicht nach Ranchi fahre. Da erfuhr ich, daß der Zug 
eines Dammrutſches infolge heftigen Regens hätte umgeleitet werden müſſe 
zwar nicht weniger als 75 englifche Meilen — 120 Kilometer. Auf meine 
wann ich in Ranchi fein könne, erhielt ich die wenig erfreuliche Antwort: n 
Mittag! Mein erſter Gedanke war: der arme Miſſionar Prehn! Der geht n 
ſicherlich zum Bahnhof und wird nicht wenig enttäuſcht fein! Als ich gegen 2 Uh 
endlich in Ranchi ankam, war der gute Prehn wirklich an der Bahn, um mich ab 
zuholen, zum zweiten Mal! Zunächſt gab es freudiges Begrüßen. Kannten wir u 
doch vom Staßfurter Miſſionsfeſt her. Und dann ging es zu dem großen Grundſt 
der Goßnerſchen Miſſion und zu dem gemütlichen Miſſionshaus, wo Frau und Toch 
des Herrn Miſſionars Prehn uns ſchon erwarteten und uns an den bereits gedeckt 
Tiſch riefen. 8 e 

Zwei und einen halben Tag hatte ich für Ranchi zur Verfügung, wollte ich d 
am Montag morgen weiter nach Buddha⸗Gaya, Benares etc. Zunächſt wurde 
Stundenplan gemacht. Leicht war das nicht. Gibt es doch viel zu ſehen und zu 
lernen in Ranchi. Aber der Herr Stationarius hat die ſchwere Aufgabe, mich in 
kurzer Zeit viel ſehen und erleben zu laſſen, ſo glänzend gelöſt, daß er ſicherlich einen 
beſonders hohen Orden bekommen haben würde, wenn es anſtelle eines einfacher 
deutſchen Profeſſors eine hohe fürſtliche Perſönlichkeit geweſen wäre, die er zu berat 
und zu betreuen gehabt hätte. Mich intereſſierte zunächſt das Gelände der © 
ſchen Miſſion. Ich habe viele Miſſionsſtationen in Indien beſucht, aber ie 
keine gefunden, die ſo großzügig angelegt iſt und ſicherlich niemals, was den R 
betrifft, in Verlegenheit kommen wird, was für Anforderungen die Zukunft auch n 
an die Miſſion ſtellen möge. Die Beſichtigung des Geländes mit der Kirche, del 
Realſchule für Knaben mit dem dazu gehörenden Internat unter der Leitung vo 
Herrn Miſſionar Felix Schulze, der höheren Mädchenſchule nebſt Internat unter der 
Aufſicht von Fräulein Heinze, der Miſſionsdruckerei, der Buchhandlung, den Wohn⸗ 
häuſern für die Miſſionare, für die eingeborenen Paſtoren, Lehrer und ſonſtige Chriſten 
erforderte die meiſte Zeit, zumal ich mich nicht damit begnügte, die Gebäude von 
außen und innen anzuſehen, ſondern auch einen Eindruck von dem erhalten wollte, 
was in den vielen Gebäuden gearbeitet wird. So ſah ich mir in den Schulen die 
Lehrpläne an und hörte in einigen Klaſſen dem Unterricht zu. In der Druckerei mußte 
man mir die Bücher zeigen und ihrem Inhalte nach kurz beſchreiben, die dort ge- 
druckt werden. Und in dem Verwaltungsgebäude der Kolskirche ließ ich mir einen 
Vortrag halten über die Organiſation der ca. 125 000 Seelen ſtarken Kirche. Ich 
kann hier nicht im Einzelnen ausführlich beſchreiben, was ich innerhalb des Goßner- 
ſchen Geländes alles geſehen und gehört habe. Das aber muß ich ſagen: Den Ein⸗ 
druck habe ich erhalten, daß tüchtig und gewiſſenhaft gearbeitet wird und ein echt 
chriſtlicher Geiſt herrſcht. Gewiß, man merkt auch auf dieſem Miſſionsgelände, daß 
die Welt unvollkommen iſt und das Leben und Arbeiten in und an ihr ſeine 
Schwierigkeiten hat, aber man merkt doch noch mehr, daß für die Chriſten auch he 
Unvollkommenheiten und Schwierigkeiten dazu da find und dienen, am inneren Men⸗ 
ſchen zu wachſen und geſchickter und tüchtiger zu werden für den Dienſt am 
Reiche Gottes. 8 SA 

Der Höhepunkt meines Aufenthaltes in Ranchi war der Gottesdienst am Sonn- 
tag. Die Kirche war von rein gekleideten Leuten bis auf den letzten Platz bef h 

Nur auf Sumatra in den Kirchen der Rheiniſchen Miſſion habe ich wieder fo zahlreich 
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beſuchte Gottesdienſte miterlebt. Die Beteiligung der Gemeinde bei der Liturgie und 
beim Geſang war unendlich viel größer, als es in unſeren deutſchen Kirchen der 
Fall zu ſein pflegt. Die Predigt, die der Direktor der höheren Knabenſchule hielt, 
der in Amerika in einem lutheriſchen Predigerſeminar Theologie ſtudiert hat, fand 
aufmerkſame Hörer. Leider verſtand ich fie nicht. Nach dem, was mir nach dem. 


1. Miſſionar John; 


4. Paſtor Johann Topno (Präſident); 5. Dhanmaſih 


Panna (Regierungsbeamter). 


Untere Reihe: 


Der Kirchenrat. 
1. Lehrer Obed Minj; 2. Paſtor Daud Kujur (Gumla); 3. Miſſionar Prehn; 


Joel Lakra; 6. Paſtor Benjamin Minj. 


N 


3. Patras Hurad (Sekretär); 


Obere Reihe: 


4. Hardugan Horo; 5. Rektor 


Von links nach rechts: 
2. Paſtor Markas Topno 


Gottesdienſt von Herrn Miſſionar Prehn über den Inhalt der Predigt erzählt 
wurde, zu urteilen, war ſie nicht ganz nach unſerem deutſchen Ideal, ſondern verriet 
etwas von der Eigenart amerikaniſcher Predigtweiſe. Nach der Predigt durfte ich 
einige Worte an die große Gemeinde richten, die Herr Miſſionar Prehn überſetzte. 
Ich wies auf die Pflichten hin, die eine ſelbſtändige Kirche nicht nur für ihre 
Glieder, ſonder darüber hinaus auch für die nicht chriſtliche Umgebung habe. Wäh- 


5 


eh ee 


rend des Gottesdienſtes mußte ich unwillkürlich an die Väter und an die nicht ch 
lichen Volksgenoſſen der dort vor mir ſitzenden Leute denken, wie ſie verachtet 
jedermann in tiefſter Unkultur und in gröbſtem Aberglauben dahin lebten, b 
leben. Lebhaft ſtieg in mir der Wunſch auf, alle Verächter des Chriſtentums kö 
einmal die chriſtlichen und die nichtchriſtlichen Oraons nebeneinander ſehen. 
hätten ſich ſicherlich nicht des Eindruckes erwehren können, daß aufbauende K 
allererſten Ranges im Chriſtentum ſtecken, die wachzurufen ſich wirklich lohnt. 
Unvergeßlich wie der Vormittagsgottesdienſt in der großen Kirche zu Ranch 
wird mir auch die Teeſtunde bleiben, die ich nachmittags mit den Führern der 
Kolskirche als ihr Gaſt zubrachte. Wie geſchickt und humorvoll wußten die Redner 
zu reden. Ich hatte in meiner Antwortsrede auf die offizielle Begrüßung mein Be⸗ 
dauern ausgeſprochen, nicht in ihrer Mutterſprache, die ſicherlich eine der ſchönſten 
der Welt ſei, ſprechen zu können. Kaum hatte ich meine Rede, in der ich mich des 
Engliſchen bediente, beendet, als ein weiterer Redner auftrat und ſeine Rede ſcherzen 
damit begann, daß er ſehr enttäuſcht ſei, daß ich als deutſcher Profeſſor und Dokt 
nicht die Oraon⸗Sprache ſpräche. Sehr ſinnig begann die Hauptlehrerin der höhere 
Mädchenſchule ihre Worte mit einem Hinweis auf die in Nordindien weitverbreite 
Sitte der Verſchleierung und Zurückgezogenheit der Frauen. Man konnte ganz 
vergeſſen, mit Angehörigen eines der verachtetſten Volksſtämme Indiens zuſammen zu 
ſitzen. Hier hätte ich die hochmütigen Brahmanen gerne zugegen geſehen. Ob fie 
dieſen hochgebildeten, mit feinen Manieren ausgeſtatteten Vertretern eines von ihnen 
Jahrtauſende hindurch verachteten und niedergehaltenen Volksſtammes gegenüber nicht 
etwas geahnt haben würden von der allen Menſchen innewohnenden Würde, Ge- 
ſchöpfe und Kinder Gottes zu fein? Vielleicht doch! Ich aber ſagte ſelbſt vor 
allem bei dieſem Zuſammenſein: die Miſſionsarbeit lohnt ſich wirklich, und es iſt 
eine Schande, daß die Chriſtenheit in Europa ſo läſſig iſt in ihrer Pflicht den Nichr⸗ 
chriſten gegenüber. a 
Mein Herr und Gebieter jener Tage, Herr Miffionar Prehn, begnügte ſich 
aber nicht damit, mir das geräumige Gelände der Goßnerſchen Miſſion in allen 
ſeinen Einzelheiten zu zeigen. Er zeigte mir auch die Stadt und die Umgebung 
derſelben. Zu ſehen iſt in Ranchi nämlich allerlei. Es liegt etwa 2100 Fuß hoch, 
hat deswegen ein etwas kühleres Klima und wird von Europäern gerne als Er⸗ 
holungsſtation benutzt. Ferner iſt es Sitz des Gouverneurs von Behar⸗Oriſſa. Die⸗ 
ſem Umſtand iſt es wohl vor allem zu verdanken, daß die Stadt ſchöne, breite Straßen 
und Anlagen hat. Ich muß nun allerdings ſagen, daß mich der europäiſche Teil 
Ranchis wenig intereſſierte. Mich zog es mehr zu den Tempeln der Stadt hin. und 
mein Führer hatte auch Verſtändnis dafür, ſo viel ſogar, daß er mich auch nach 
einem Tempel außerhalb Ranchis führte, der auf einem Felſen liegt und als Wal- 
fahrtsort oft große Volksmaſſen heranzieht. ö SAD 
Was ſoll ich ſonſt noch erzählen? Es ift mir, als ſtände der Herr Superinten- 
dent“) hinter meinem Rücken und riefe mir zu: „Nun machen Sie aber Schluß! 
Das Blatt wird ſonſt zu umfangreich in die Welt geſchickt werden müſſen. Und das 
koſtet zu viel.“ Das Eine muß ich aber noch ſchreiben: Als ich am Montagmorgen 
mit dem Autobus nach Gaya abfuhr, da wurde mir der Abſchied von Ranchi und von 
all den vielen lieben weißen und braunen Freunden doch ſchwer. 2% Tage hatten 
genügt, um mir dieſe Miſſionsſtation lieb zu machen. 5 
f Profeſſor D. Shomerus3- Halle, 


8 


8 Meine Bibelfrauen. Se 255 
; Nun jind ſie wieder hier zum Lernen, und es ift bitter nötig. Manche wiſſen doch 
recht wenig, aber es geht ſchon viel beſſer als voriges Jahr, und macht uns allen 
Freude. Es ſind 4 an der Zahl, die eine aus Katbari iſt nicht gekommen, ſie hat im 
3 Der Aufſatz war zuerſt gedruckt im Kleinen Sächſ. Miſſionsboten, herausgegeben | 
von Cup. Brüffau. u 
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aushalt zu vielerlei, und da ſie nicht allein weiter unterrichten kann, mußte ich ſie 
r ein Jahr beurlauben. Dort iſt es auch am ſchwierigſten mit der Arbeit. Es iſt 
eine alte Gemeinde, viel Gewohnheitschriſtentum. Es iſt kein Paſtor im Dorf, es 
gehört nach Chaibaſſa und iſt von da auch ſchwer zu erreichen. Der Katechiſt trinkt, 
ſo hat ſie am Ort keine Hilfe und Aufſicht. Auf allen andern Stationen, wo die 
Frauen arbeiten, ſind Paſtoren. Nun kam gerade zu Anfang des Kurſus eine ältere 
Katechiſtenfrau Salomi aus der Kinfel-Gemeinde; fie find in großer Not, und fie 
wollte hier in Ranchi irgend welche Arbeit ſuchen. Da ſie einen netten und geſcheuten 


— 


Das Miſſionsauto. 


Eindruck macht, und es nicht gut iſt, Mann und Frau zu trennen, nahm ich ſie in 
den Kurſus auf und gebe ihr, ſo viel ſie zum Leben braucht, für die Zeit, wo ſie 
lernt. Ich hoffe, ſie kann dann in ihrem Dorf Arbeit tun, es iſt ja überall ſo bitter 
nötig, zwei von den andern waren Lehrerinnen, aber in der Schule nicht recht zu ge⸗ 
brauchen. Die eine war zu langweilig und trocken für kleine Kinder und die andere 
konnte die Klaſſe nicht bändigen. Beide machen ſich ſehr gut in der Frauenarbeit. Es iſt 
a auch von Nutzen, daß fie mehr gelernt haben. Mein Sorgenkind iſt die Vierte. Sie 
weiß wenig, und lernt auch ſchwer, dabei verſteht ſie Hindi nur mäßig, ihre Sprache 
Mundari, aber auch darin leiſtet ſie beim Unterrichten wenig. Die drei letzten 
heißen alle Mariam, ſo wollen wir ſie nach indiſcher Gewohnheit nach ihren 
Kindern nennen. Die Vierte hat einen Jungen, er heißt Man Maſih. Sie arbeitet in 
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Takarma. Die eine der Lehrerinnen hat eine Tochter Tabitha, ſie arbeitet 
pur und die andere Lehrerin iſt nicht verheiratet geweſen. 
Wie halten wir es nun mit unſerm Kurſus? Morgens früh etwa um 5 
verſammeln fich alle Bibelfrauen, auch die hieſigen, bei mir, und wir halten W 
Wir leſen und beſprechen das Ende des Johannisevangeliums. Jeden Tag nur 
Verſe. Nach dem Gebet brechen die hieſigen auf zur Bibelarbeit, auch Salon 
Man Maſih's Mutter gehen mit ihnen, um zu hören und zu lernen von den ältere 
erfahreneren Frauen. Das tft beſſer, als wenn ſie mit mir gingen, da ich nicht ordentl 
ihr Platt ſprechen kann. Dieſe Woche iſt es allerdings mit dem Ausgehen wen 
geweſen, es regnete nicht nur, ſondern es goß, ſo daß alle Häuſer lecken; aber für 
Reis iſt es gut. Möge der himmliſche Vater uns eine gute Ernte ſchenken, dies 8 
hat er unſere Schulen verſorgt, ſo daß ich hoffen kann, daß wir ohne ſinan 8 
Hülfe für die Koſthäuſer durchkommen. 585 
Doch zurück zu unſern Frauen. Während der Merten ende gibt es auch io 
mancherlei zu tun, ſo habe ich da nur eine Stunde Katechismus unterrichtet. 
waren ja auch nur Tabita's Mutter und Mariam hier. Wir nahmen die Taufe m 
einander durch, und es ſtellte ſich heraus, daß ziemliche Irrlehren darüber im Umlau 
ſind. Wie viele glauben noch immer, wenn ſie getauft ſind und zur Kirche gehen, i ji 
1 die 1 gewiß, wenn fie auch vom Ss u Br iu 


mit rotem Kreuz In ne Gemeinden ſehen die schrecklich aus, und das iſt das 
erſte, wobei unſre Frauen Hand anlegen. Da iſt es gut, wenn die Bibelfrauen ſie 5 
nähen e . e 5 Van ER 2—3 ae RE Drei & 


eo der Sn 2. und 3. Artikel, Die zu eee und zu eigen wird ihnen fe 
ſchwer. Außerdem nehmen wir bibliſche Geſchichten durch, beſonders Gleich 
und Wunder unſers Heilandes. Ich beabſichtige ihnen 12 Geſchichten zu geb 
jeden Monat des Jahres eine, ſo lange brauchen fie in den Dörfern meiſt, um ei 
Geſchichte zu lernen, da jedes Dorf nur einmal die Woche oder einmal in 14 Tagen 
die Reihe kommt, die geweckteren Lehrerinnen können ſich natürlich auch ſelbſt vo 
bereiten und zwiſchendurch andre Geſchichten vornehmen. Abends kommen ſie dann 
noch ein Stündchen, und wir ſingen oder machen ein Spielchen, an dem ſie rechn 
lernen, was auch ſehr nötig iſt. Ich hoffe noch öfter mit ihnen in etwas entfernt 
Dörfer gehen zu können. Aber bis vorige Woche war das Auto durch den Filmonkel 
(oder wie ſoll man ſagen?) mit Beſchlag belegt. Er hat auch unſere Frauen aufge⸗ 
nommen, und danach machte der Regen das Gehen in den Dörfern unmöglich. Ich 
hoffe den Kurſus noch bis Ende des Monats fortſetzen zu können. Möge der He 
helfen, daß auch durch dieſe Arbeit Sein Reich gebaut werde. ; 

Frieda Heintze. 


Don Nepal nach Surinam. 
Gottes Gnadenwege. 

Von Rudolf Karſten, Miſſionar in Indien und Surinam. 

Nepal (Nijampal, heiliges Land) iſt ein unabhängiger Staat an den Abhäng 

des Himalaya, etwa doppelt ſo groß wie Bayern. Es iſt reich an Kupfer, Eiſe 
gemiſchten Erzen, Schwefel, Marmor, Schiefer, rot und gelbem Sandſtein, Criſtal uf 
Der Himalaya (Heimat des Schnees, him-Schnee, alaya-Haus) zieht ſich 
Norden Indiens vom Weſten nach Oſten hin und ſchaut mit ſeinen vom Sch 
leuchtenden Gipfeln hoch herab auf die ſchwülen Niederungen, zu welchen unge 
Flüſſe herabrollen. 


be) Herr Paulmann, der Film⸗Operateur der Miſſtonsfilmgenoſſenſchaft, der den Goß rfi 
hergeſtellt hat. . = 
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haben viele ſchon mit Intereſſe die Berichte geleſen über die mühevollen und doch ver- 
geblichen Verſuche, den höchſten Berg der Erde, den Jomolungma (Göttinmutter des 
Landes) oder Mount Evereſt, von den Engländern ſo genannt nach ihrem Ingenieur 
Sir George Evereſt, der an der trigometriſchen Vermeſſung Indiens 1823/43 tätig 
war, zu beſteigen. Zu den Gipfeln dieſes Gebirges blickten von jeher die Hindus 
anbetend hinauf, indem fie ſich dort den Götterthron und das Paradies dachten, wo 
alle göttliche Herrlichkeit und Seligkeit walte. In jenen ſchwindelnden Höhen ſtehen 
Tempel und Pilgerorte, zu welchen Tauſende und Abertauſende frommer oder Heilung 
von ihren Gebrechen ſuchender Hindus wallfahren, und zu welchen man auf ſchauer— 
lichen Schluchten und Paßwegen bis zu 16 000 Fuß hinanſteigt. Im Weſten liegt 
3. B. der Berg Kailas, welcher nach den heiligen Schriften der Hindus der Mittel- 
punkt der Erde iſt, und unter ihm tft der Teich Manſarowar, wo Shiwa in der Geſtalt 
eines Schwanes wohnt; wer darin badet, wird in den Himmel Brahmas eingehen 

Hund wer von dem Waſſer trinkt, wird ledig der Sünden von 100 Geburten. Auf der 
Spitze jenes Berges ſoll die märchenhafte Stadt Brahmas fein, wo Tauſende der 
größten Götter ſeinen glanzvollen Hof bilden. Dort wohnen die 7 Riſchis oder Weiſen, 
bon Brahma erſchaffen, welche die Sterne in dem Bilde des großen Bären ausmachen. 
Zu dem heiligen Orte Amarnath muß der letzte Tagesmarſch von Männern und 
Frauen völlig unbekleidet zurückgelegt werden. Bei Schnee und durch zu Eis erſtarrende 

Waſſertropfen gehen auf dem Wege jährlich viele Menſchenleben zu Grunde. Doch 
der fromme Hindu betrachtet es als eine beſondere Gnade Gottes, da ſterben zu 
dürfen; denn von dort führt der Weg direkt in ſein erträumtes Paradies. Ganga, der 
heilige Fluß, von der Fußſpitze Vishnus ausgegangen, fiel, nachdem er ſich im Monde 


95 gebadet, vom Himmel herab auf das Himalaya-Gebirge und teilte ſich in 10 Ströme, 


welche die 4 Teile der Erde befeuchten. — Sicher, ſchon wenn man aus der Ferne 

die faſt überirdiſche Schönheit in unvergleichlicher Großartigkeit vor ſich ſieht, dann 
empfindet mon es ſehr wohl als eine beſondere Freundlichkeit, dieſe Herrlichkeiten 
von unſeres großen Gottes Schöpfung mit eigenen 1 ſehen zu dürfen. Man 
lernt immer mehr die Worte des Pſalmiſten verſtehen: „Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes, und die Feſte verkündet ſeiner N Werk. Herr, wie ſind deine Werke 
ſo groß und ſo viel . 


An den Abhängen des Himalaya, nach Oſten hin, liegt Nepal mit feiner 
Hauptſtadt Khatmandu und ſeinen beiden anderen größeren Städten Patan und 
Bhatgaon. Khatmandu iſt durch König Gunakama⸗devi 723 n. Chr. gegründet wor⸗ 
den. Früher hieß der Ort Manju-patan, dort war ſeit 1596 für die Aufnahme von 
Pilgern ein Holzgebäude (Rhat-Holz, mandu-Gebäude) errichtet. Die Anlage der 
Stadt iſt unregelmäßig und gleicht dem Schwert der Göttin Durga, ſagen die Hindus, 
oder nach der Anſicht der Buddhiſten, dem Schwert des Boddhisattva Manju. Dieſer 
Heilige ſoll mit ſeinem Schwert den Damm des großen Teiches zerſchnitten und da— 
diurch den Boden trocken gelegt haben, der ſich einſt an der Stelle der Stadt befand. 
Auf dem Swayambhu⸗-Hügel bei der Stadt erhebt ſich der Sambunath⸗Tempel, und noch 
g eine Reihe anderer Tempel finden ſich im Umkreis. Patan, 299 n. Chr. gegründet, 

liegt neben Khatmandu. Beide Orte ſind durch den Fluß Bagmati getrennt. Der 
Palaſt in dieſer alten Stadt heißt Thapatali. Der frühere Sitz eines Königs war 
in der ſtark verfallenen Stadt Kirtipur. Sie ward einige Jahre belagert, und der 
Gurkhakönig Prithwi Narajan fiel (1771) dabei vor den Mauern. Durch Verrat 
drangen die Belagerer in die Stadt und ſchnitten ſämtlichen Bewohnern vom Säug— 
ling bis zum Greiſe die Naſen ab. In nächſter Nähe, am Eingang zu dem lieblichen 
Hund reichen Khatmandu-Tal iſt am Fuße des Chandragiripaſſes das Dorf Thankot 
gelegen, etwa 2000 m hoch. Wohl 12 km von der Hauptſtadt Khatmandu entfernt 
liegt die Stadt Bhatgaon am Hanumanfluß. Hier ſteht der große Durgatempel. Durch 
die Talſchluchten des Schneegebirges, welches hier die höchſten Höhen hat, zeigen 
die majeſtätiſch aufſtrebenden Jomo-lunama (8839 m Höhe), Kinchinjanga 


Wer hätte nicht ſchon von dieſem mächtigen Gebirgszug vernommen? Gewiß 
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(8600 m), Dhaulagiri (8200 m), Dayabang (8000 m), Gauriſankar (2251 300 
u. a. m., und laufen die Päſſe nach Tibet. Im Süden zieht ſich ein wüſter, buſch⸗ 
reicher Grenzſtric hin, das Tarai (unterſte Tiefland). Das Tarai iſt ein ſumpfiger 
Saum, ein Urwald, der von Elefanten, Rhinozeroſſen, Tigern, Panthern, auch anderem 
Wild und Geflügel wimmelt und den Uebergang in das heiße indiſche Tiefland bildet. 
So wundervoll die Wälder mit ihrem wertvollen Bauholz und ihrem undurchdring⸗ 
lichen Lianendickicht ausſehen, ſo gefährlich ſind ſie den Menſchen. Fieberdünſte 8 
ſteigen aus den feuchten Gründen auf, machen einen fröſteln und führen tötliche Krank. 
heiten mit ſich, beſonders in den Monaten Mai-Oktober. In ganz Nepal gibt es 5 
kaum ebenes Land, überall ſind mehr oder weniger ſteile Bergwände und Abhänge, wo 5 
das Vieh mit Mete weidet. Außer dem Khatmandu⸗Tal iſt das Land unter Europäern 
wenig bekannt. In dieſer Gegend werden mit großer Kunſt und unendlicher Mühe ax 
Terraſſen über Terraſſen angelegt, die einen nur 3 Fuß, andere 20—30 Fuß breit. 
Zu Hunderten ziehen ſich dieſe Terraſſen mit Reis, Mais, Zucker oder Hülſenfrüchten = 
an den Berges hängen über einander hin. Sie ſind das Werk der unermüdlichen 0 

5 
1 
a 


Gurkhas, welche einen Teil der aus mehr denn 15 Stämmen gemifchten 2—5 Milli⸗ 
onen⸗Bevölkerung des Landes ausmachen. Die Gurkha ſind ein merkwürdiger indiſcher 
Volksſtamm, welcher wohl ariſchen Typ zeigt, aber ſtark mit mongoliſchem Blut ge- 
miſcht. Sie teilen ſich in die Parbatis und Khas, und bilden die herrſchende Klaſſe u 
neben den Gurungs und Magars, mit denen fie ſich vermiſchten. Aus ihrer Heimat 
Rajputana hatten fie 1303 nach der Eroberung von Chitor durch den mohammeda⸗ 
niſchen Fürſten Ala-ud⸗din Khilji (1296-1316) fliehen müſſen. Nach der Stadt, 
von der aus ſie dann ihre glücklichen Eroberungszüge gegen die damals über den 5 
größten Teil des Landes regierenden Nawar⸗fürſten unternahmen, nennen fie ſich 15 
Gurkha. Im Tarai leben die Awalias, das find Hindus niedriger Kaſte. In dern 
mittleren Zone jedoch wohnen die alteingefeffenen Stämme, kleine, gedrungene Ge⸗ 
ſtalten mit mongoliſchen Geſichtszügen. Im Weſten ſind die Magars und Gurungs, 
die Nawars und Murmis in der Mitte, des Landes, Chepangs und Kuſundas, die iR 
Lepchas, Kiratis und Limbas im Oſten, während in der höchſten Zone, an der Grenze 

von Tibet die Scherpas als Nomaden leben, auch die Bhutias, ein rauhes, ſchmutziges 

Volk. Sie ſind auf den erſten Blick von einander zu unterſcheiden. In ihren weiten, 00 
roten, wollenen Gewändern, den breit aufgeſtülpten, flachen Filzhüten und den mongo⸗ “ 
liſchen Geſichtern vermehren die Nepaleſen die Fremdartigkeit des Landſchaftsbildes 
in den Bergen. Obgleich ſich die Bewohner in zwei verſchiedene Raſſen teilen, ſo 
gehören ſie doch alleſamt dem Hinduismus an. Sie verehren vor allem die Göttin 
Durga, auch Kali geheißen, jene blutdürſtige, grauſame indiſche Göttin, der zu Ehren 
früher Menſchenopfer an der Tagesordnung waren und auch heutzutage noch in den 
abgelegenen Gegenden vorkommen. Daneben haben manche entartete Buddhiſten⸗ 
gebräuche von Tibet her Eingang gefunden und der tibetaniſche Einfluß zeigt ſich 
deutlich in den Männer- und Frauenklöſtern, die man im Lande finden kann, in 5 
den Tempelbauten, Gebetsflaggen und Gebetsmühlen mit dem tauſendfach wiederholten 
Univerſalgebet: Om! mani padme! hum! (O du aus dem Kelch einer e En 
Geborener! Amen!). 5 


es 

Aus dem Lande Nepal ſtammen verſchiedene Glieder unferer Chriſtengemeinde x 

in Suriname, auch zwei unſerer Katechiſten find Nepalis, nämlich: Philipp Para- Er 
bir und Zuleman Sriman. Weſtlich von der Hauptſtadt Khatmandu, im kleinen nr 
Dörflein Hare, wurde Parabir im Jahre 1868 geboren. Drei Jahre alt verlor er 
ſeine Mutter Dhanraji durch den Tod. Dharmkhoj der Vater forgte nun für den > 
Jungen in jeglicher Weiſe, gleichwie eine Mutter. Als Parabir aber bald darauf 
arg erkrankte und keine Mittel anſchlagen wollten, da wußte ſich der Vater ſchließlich 
keinen anderen Rat mehr, er brachte feinen Jungen in den Kuhſtall, damit er 
dort von der Krankheit geneſen möchte. Die Kuh iſt nämlich bei den Hindus 175 
heilig, daß alles, was mit der Kuh in Zuſammenhang ſteht, als Heilmittel für Leib 
und Seele gilt. Ja, das Hindlheſes erkennt ſogar auf Todesſtrafc für das e 
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einer Kuh. Die urſprüngliche Einführung eines ſolchen Geſetzes entbehrte in einem 

Lande wie Indien wohl nicht der inneren Berechtigung. Bei der großen Hitze iſt 

5 oft großer Futtermangel, viel Vieh geht dabei zu Grunde. Die Vermehrung der 

Tiere wird durch allerlei anſteckende Krankheiten erſchwert. Zu Zeiten von Hungers⸗ 

nöten würde alles eßbare Stück Fleiſch gierig verſchlungen werden. Milch und Butter 

bilden einen nötigen Beſtandteil der Nahrung im heißen Klima, wo Fleiſch wenig 

zuſagt. So ſchützt ein religiöſes Geſetz die Kuh vor Ausrottung und erhält dem 

Volke die wichtigen Lebensmittel und ſichert dem Landmanne zum Bebauen ſeiner 

Felder in dem Ochſen einen treuen Gehilfen. Urſprünglich ein geſunder Gedanke, 

im Laufe der Zeit allerdings von abergläubiſchen Anſchauungen überwuchert, hat er 

ſich zu einer überſchwenglichen Verehrung ausgewachſen. So lebte der Junge nun 

im Kuhſtall und nach einiger Zeit ſchwand ſeine Krankheit auch wirklich. Die friſche 

Milch mundete ihm immer beſſer und er fing an im Kuhſtall ſich recht wohl zu fühlen, 

ſodaß er bis zum 13. Jahre dort blieb und ein kräftiger Junge wurde. Während 

dieſer Zeit hatte er dreimal eine Begegnung mit dem Tiger, denn Nepal mit ſeinen 

. e und Wäldern iſt ein beſonderer Aufenthaltsort für dieſes furchtbare indiſche 
taubtier. 


Der indiſche Tiger ift die begehrteſte Jagdbeute der großen Jäger, Fürſten und 
König. Man übt die Tigerjagd auf viererlei Weiſe aus. Tagelang, oft ſchon 
Wochen vor dem beſtimmten Jagdtag zieht ein Heer von Leuten aus und umſtellt 
eine große Waldſtrecke. Am gegebenen Zeitpunkt beginnt das Geſchrei der Treiber, 
das Schlagen mit den Metallbecken, das Läuten ihrer Glöcklein, mit denen ſie die 
Tiger aus ihrem Verſteck ſcheuchen ſollen und den wartenden Jägern entgegenbringen. 
— Eine zweite Art: die Jagd vom Elefanten aus. Die Jäger ſitzen wohlbewaffnet 
5 auf Elefanten, die in einer Reihe langſam in die Jungle“ ) vorrücken. Etliche Reiter 
auf Elefanten ſcheuchen die Tiere auf und die geübten Jäger verſuchen den furchtbaren 
Feind zu erlegen. Oftmals ſchlägt's fehl. Schon mancher Jäger, der oben in der 
7 Haudah') auf des Elefanten Rücken geſeſſen hat, iſt jämmerlich umgekommen. Der 
* gereizte Tiger iſt mit einem mächtigen Satz dort hinauf geſprungen und hat den 
Jäger zerfleiſcht. — Wer nicht reich genug iſt, ſich Treiber und Elefanten leiſten 
Nu können, der läßt einen „Machan“, einen hohen Stand im Walde errichten und 
ſitzt dort während der Nacht auf den Tiger wartend. Sehr oft werden Büffel oder 
= Kühe. unter dem Machan angebunden, um die Jagdbeute herbeizuloden. — Die 
gefährlichſte Weiſe einen Tiger zu jagen, iſt es ihn zu Fuß mit der Flinte in der Hand 
aufzuſuchen. Der Jäger muß ein ſicherer Schütze ſein, ein geübtes Auge haben und 
er muß mit den Gewohnheiten und dem Charakter des Raubtieres vertraut fein. 
Europäer wagen dieſe Weiſe ſelten. Die Nepalis jedoch ſind große Jäger. In den 
undurchdringlichen Wäldern ihres Landes haben ſie reichliche Gelegenheit, Mut und 
Geeſchicklichkeit im Kampfe mit den wilden Tieren zu beweiſen. Ohne Feuerwaffen, 
nur mit dem Kukri (Blutmeſſer; ein breites, gebogenes Meſſer) bewehrt, erwarten 
ſſie furchtlos den Sprung des Tigers. Behende wie ein Affe ſpringen ſie im richtigen 
Augenblick zur Seite, und treffen mit fabelhafter Genauigkeit die Kehle des ſpringenden 
Tigers. Der Kampf wird ſolange fortgeſetzt, bis das Tier tot am Boden liegt. 


« Parabir hatte noch einen älteren Bruder, der hieß Sune und war ein kräftiger 
Burſche, welcher tüchtig beim Feldbau Hand anlegte. Ein merkwürdiges Landbau— 
Geſetz beſteht übrigens in Nepal. Es darf im Khatmandu-Tal nichts angebaut werden, 
was nicht direkt als Nahrungsmittel Verwendung finden kann, kein Tabak, keine Baum- 
wolle uſw. Selbſt der Teeanbau iſt nur einzelnen Prieſterfamilien geſtattet. Dafür 
ſimnd aber allerlei Früchte und Gemüſe eingeführt und fie tun neben Reis, Mais, Zucker, 
Kartoffeln und Hülſenfrüchten gute Dienſte 15 die Bevölkerung. 
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ur friſeh an allen Enden-die Arbeit” faßt 
Mit unverdroßnen en / ſei wirffam Fe aft: 
Das ift dev rechte Mut. Streu aus deu 

Avbeit in Gottes flamen, So keimt und wüchſt es gul 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kols miſſion 


müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. 
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Zu unſern Blättern! 


Wir machen alle unſere Freunde, die Sammelſendungen unſerer Blätter be⸗ 
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ſparen, der Sammelſendung beifügen, und bitten ſie um Entnahme ihres Blattes! 


Ferner weiſen wir auf die Oktober⸗Nummer der „Kleinen Biene“ hin, die ſich 


als Verteilblatt für den Bußtag eignet. 


Die [© iene auf dem 
Miſſionsfelde 


ee 
blatt De Goßherſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Nummer 11 Berlin, Friedenau, November 1030 97. Gahrg. 


Im Schatten eines Anderen. 


Der Andere, den ich meine, iſt der Heidenapoſtel Paulus. Kein Zweifel, er iſt der 
Größte im Dienſte ſeines Herrn, das auserwählte Rüſtzeug, das Evangelium bis an die 
Enden der bekannten Welt zu tragen. Wir kennen ihn alle, wir lernen alle von ihm, 
nicht nur die Miſſionare draußen im Heidenland. Er war der Größte, aber nicht 

der Einzige. Neben ihm ſtanden andere als Mitarbeiter und Gehilfen in der Miſſions⸗ 
arbeit. Timotheus, Titus, Lukas, Silas und wie ſie alle heißen. Ich denke heute 
im beſonderen an einen: Barnabas. Wer kennt ihn? Die verhältnismäßig wenigen 

Notizen über ihn im Neuen Teſtament werden leicht überſehen, man bringt ſie mit 
Paulus in Verbindung als Hilfen zum Verſtändnis des Paulus. Wir wollen uns 
aus dieſen gelegentlichen Bemerkungen ein Bild des Barnabas machen; ſein Bild 
hat uns viel zu ſagen. 

Was liegt ſchon in ſeinem Namen? Er hieß eigentlich Joſef; im Kreiſe der 
Apoſtel, in der Gemeinde, wurde er Barnabas genannt, d. h. wörtlich: der Sohn des 
Troſtes. Wir würden ſagen: ein Menſch, von dem Kraft ausging für Schwache, 
Mut für Verzagte, 1 8 für Traurige. Er ſtammte aus Cypern und gehörte zu 
dem Prieſtergeſchlecht (Apoſtelgeſch. 4, 36). Daß er in der Geſchichte hinter Paulus 
verſchwindet, liegt nicht daran, daß er ein Halber geweſen wäre und nicht ein Ganzer, 
wie Paulus. Nein, Barnabas war auch ein Ganzer, auch er hat ſeine Seele ganz 
darein geſetzt. Schon das Erſte, das wir von ihm hören, zeigt ihn uns als ganzen 
Mann. Er beſaß Feld, das verkaufte er und brachte das Geld den Apoſteln zu Nutz 
der Gemeinde. Sicherlich kein kleiner Entſchluß, wir wollen nicht das bei den 
apoſtoliſchen Männern für ſelbſtverſtändlich halten, was wir uns vielleicht lange 
überlegen würden, wenn wir es tun ſollten. Das Große war ihm ſo groß geworden, 

das Evangelium war ihm ſo herrlich geworden, daß der Beſitz dagegen klein und 
unwichtig wurde. 

Barnabas war ein Mann von klarem Blick für die Wirklichkeit und für das, was 
ſich als notwendig ergab. Er hatte ſchon vorgeſtern geſehen, was andere erſt heute und 
morgen merken. Aber, kluge Gedanken hat mancher einmal, es wird nur meiſtens 
nichts daraus. Barnabas war nicht einer von den Klugen, die nachher, wenn die 
Dinge gelaufen waren, ſagen: das habe ich längſt gewußt oder: das hätte man ſo 
und ſo machen müſſen; nein, er handelte nach ſeiner Einſicht. Leſen wir aufmerkſam 
Apoſtelgeſch. 9, 26—27. Als Paulus Chriſt geworden war, glaubte man in Jeruſalem 
nicht an die Ehrlichkeit ſeiner Umwandlung, die Apoſtel hatten Angſt vor ihm, niemand 
mochte mit ihm zu tun haben. Einer glaubte ihm und das war Barnabas. Der 
nahm ſich ſeiner an, trat für ihn bei den Apoſteln ein und führte ihn in den Apoſtelkreis 
ein. Lange konnte Paulus in Jeruſalem nicht bleiben, es ſtellten ihm ſeine Feinde 

: nach, er entzog ſich ihnen und ging in die weite Ferne, in feine Heimat Tarſus. Und 
dort wäre er geblieben, menſchlich geredet, niemand hätte ſich um ihn gekümmert, nie- 
n hätte ihn geholt, nicht Petrus, nicht Jakobus, nicht Johannes. Da war es zum 


u 
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zweiten Male Barnabas, der den Paulus in die Gemeinde einführte. Als in Anti- 
ochien durch die Predigt von Männern aus Cypern und Nordafrika eine Gemeinde 
aus den Heiden entſtand und ihre Zahl wuchs, erkannte Barnabas, daß für die eigen- 
artige Aufgabe in Antiochien keiner ſo in Betracht kam, wie Paulus. Der konnte die 
beſonderen Schwierigkeiten meiſtern. Das glaubte Barnabas und handelte danach 
und reiſte nach Tarſus und ſuchte den Paulus, bis er ihn gefunden hatte und dann 
nahm er ihn mit und führte ihn auf das große Erntefeld (Apoſtelgeſch. 11, 25). 
Barnabas iſt es alſo geweſen, der, menſchlich geredet, den Paulus an die Arbeit heran- 
gebracht hat; beſſer: er iſt Gottes Werkzeug dazu geweſen. 

Wie kam denn Barnabas nach Antiochien? Was damals in Antiochien geſchah, 
war unerhört merkwürdig. Dort wurden Heiden Chriſten, ohne vorher Juden ge— 
weſen zu ſein. Gott gab ihnen ſeinen Geiſt, ohne des Geſetzes Werke und machte ſie zu 
ſeinen Kindern auf andere Weiſe, als das bisher in der Gemeinde geſchah. Als die 
Kunde von dieſen Gläubigen aus den Heiden nach Jeruſalem kam, war dort großes 
Verwundern, großes Mißtrauen. War nicht Jeſus gekommen für das Volk Iſrael? 
War es nicht doch ein Betrug, eine Täuſchung, daß hier eine Gemeinde entſtanden 
war, abſeits von dem erprobten Wege durch das Judentum? In dieſer Kriſis, das 
heißt in dieſer entſcheidungsvollen Stunde wurde Barnabas von den Apoſteln nach 
Antiochien geſchickt, um zu prüfen. Grade er, er war der Mann des Vertrauens. Sie 
hätten keinen beſſeren ſchicken können. Er ging ohne Vorurteile an die Aufgabe heran, 
er hatte nicht ſein Urteil ſchon fertig, ehe er geprüft hatte. Apoſtelgeſch. 11, 23 heißt 
Jes: er ſah die Gnade Gottes. Er ſah, beobachtete, prüfte. Als er geſehen hatte, 
ward er froh über das, was er ſah. Gewiß war da manches auszuſetzen an dieſer 
jungen Gemeinde, er hätte ſicherlich daran herummäkeln können, auf dies und jenes 
hinweiſen können, hier ein Fleck, dort ein Mangel. Aber er ſah das Weſentliche, 
die Hauptſache, und das war die Gnade Gottes. Dieſe Gnade nahm er wahr an der 
jungen Gemeinde und darum freute er ſich. Er kritiſierte nicht, ſein Anliegen und 
ſeine Mahnung war, daß ſie mit feſtem Herzen an dem Herrn bleiben ſollten. Lukas 
fügt hinzu, „denn er war ein frommer Mann, voll heiligen Geiſtes und Glaubens“ 
In dem Wort, das Luther mit „fromm“ verdeutſcht, liegt aber doch noch etwas anderes, 
Er war ein großzügiger, gütiger, grundehrlicher Menſch, den Gottes heiliger Geiſt 
regierte. 

Später iſt Barnabas mit Paulus nach Cypern und Kleinaſien gezogen. Beide 
wurden auf dieſe Miſſionsreiſe ausgeſandt. Nicht Paulus nahm den Barnabas mit, 
ſondern Barnabas nahm zunächſt die erſte Stelle ein. Aber ſchon auf dieſer erſten Reiſe 
tritt Barnabas hinter Paulus zurück, Paulus führt das Wort. Durch Paulus wird 
auch das Wunder in Lyſtra gewirkt. Gemeinſam ſind ſie dann noch in Jeruſalem 
vor den Apoſteln und den judenchriſtlichen Gemeinden für ihre Gemeinden auf dem 
kleinoſiatiſchen Miſſionsfelde eingetreten, wobei naturgemäß Barnabas derjenige war, 
auf den man in Jeruſalem mehr Vertrauen ſetzte. Das war das letzte, nachher erzählt 
uns Lukos nur noch, wie die beiden ſich über die Frage, ob fie den Markus wieder als 
Reiſebegleiter mitnehmen ſollten, entzweiten, Barnabas war der mildere, zum Ver— 
zeihen bereit. Sein Weg trennte ſich von dem des Paulus, die Apoſtelgeſchichte verfolgt 
den Weg des Paulus, den Barnabas verlieren wir aus den Augen. Wie hoch aber 
ſein Anſehen in Kleinaſien geweſen iſt, das erkennen wir aus einer nebenſächlichen 
Bemerkung in einem der Gefangſchaftsbriefe des Paulus. Als Paulus Kol. 4, 10 
den Markus empfehlen will, führt er ihn ein als den Neffen des Barnabas. Man 
möchte wohl wiſſen, was Barnabas nach der Trennung von Paulus weiter getan hat, 
aber die Geſchichte ſchweigt darüber. Er ſtand im Schatten eines Anderen. 

Im Schatten eines Anderen zu ſtehen, wird in der Regel als Benachteiligung 
empfunden und auch von Chriſtenmenſchen kann man die Klage hören, daß ſie nicht 
recht zur Geltung kämen. Es ſind vielfach die beſten, treuſten, aufrichtigſten Menſchen, 
die an zweiter, dritter, vierter Stelle ſtehen, die im Schatten, im Verborgenen ihr Werk 
tun, deren Name nicht genannt wird, die zurücktreten. Man kann an zweiter und u 
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Stelle Gott ebenſo gut dienen, wie an erſter. Wenn es in Demut geſchieht, hat der 
Dienſt an verborgener Stelle vor Gott genau denſelben Wert, wie der Dienſt, auf den 
vieler Menſchen Augen gerichtet ſind. Daß wir der Sache unſeres Gottes dienen und 
treu ſind in dem, was uns vertraut iſt, darauf kommt es an. 
Moltke hat einmal von der großen Umrangierung in der Ewigkeit geſprochen. 
Da wird es manche Ueberraſchung geben, wenn Gott uns zeigt, was in Seinen Augen 
groß war und was klein. Stoſch. 


Er Wiederaufbau-Arbeit. 

Sie iſt auch in der „autonomen lutheriſchen Kirche Chota Nagpurs und Aſſams“ 
dringend nötig. Ohne fie würde die Kirche wahrſcheinlich allmählich an innerer Ent- 
lräftung ſterben, reſp. nur eine Scheinexiſtenz führen. 

Wir haben hier in der Kirche ſeit Alters verſchiedene Gattungen von Gemeinde- 
arbeitern. Da find in erſter Linie die Paſtoren, unter ihnen heutzutage auch der euro- 

päiſche Miſſionar. Er wird ihnen als gleichgeſtellt gerechnet. Früher, das heißt vor 
dem Kriege, ſtand der Miſſionar als leitendes Glied über der eingeborenen Paſtoren⸗ 
ſchaft. — Unter den Paſtoren arbeiten auch heute noch die Katechiſten, beſoldete 
Angeſtellte der Kirche mit geringerer Ausbildung. Eine dritte Klaſſe bildeten dann die 
ſogenannten Prachine — Aelteſte der Gemeinden, die auch, wenn der Katechiſt abweſend, 
an ſeiner Statt die Gottesdienſte verſorgten. Sie haben damals ſehr wertvolle und 
gute Arbeit getan. Heute find fie, ſoviel ich von meinen Paſtoren höre, fait zur Be⸗ 
deutungsloſigkeit Nanda Auch eine Folge des Interregnums, da niemand recht 
da war, der ſich recht um ihre innere Pflege kümmerte. Der religiöſe Schwung iſt ihnen 
mehr und mehr verloren gegangen. Auch iſt zu bedenken, daß der alte, gute Stamm 
vielfach ausgeſtorben iſt und nicht für rechtzeitigen Erſatz geſorgt war. Unter dieſen 
alten Herren ragte beſonders hervor ein Mann mit Namen Kushalmay Ekka, der ein 
in der Nähe Ranchis befindliches Dorf mit muſterhaftem rührenden Fleiß pflegte 
und dem Miſſionar von Ranchi damals eine ſehr vollwertige Stütze bot. Mir iſt bis⸗ 
her eine ſolche Patriarchengeſtalt noch nicht wieder zu Geſicht gekommen. Es mag ſie 
hier und da vielleicht noch in anderen Gegenden geben. Um Ranchi herum weiß ich 
von keinem. Eher könnte ich von manchen alten Herren erzählen, die ſich in ihrer 
Gemeinde ſo allmählich zu einem gewiſſen Deſpotismus emporentwickelt haben, unter 
dem die Gemeinde und die Katechiſten recht zu leiden haben. Auch hier muß langſam 
wieder an Umgeſtaltung und Erneuerung gearbeitet werden. Das kann nur nebenbei 
und durch allmähliche Beeinfluſſung der Betreffenden geſchehen. 

Wichtiger noch iſt der Wiederaufbau unter den Paſtoren und Katechiſten. An 
Erſtere iſt gedacht, wenn nun mit Gottes Hilfe in nächſter Zukunft unſer theologiſches 
Seminar wiedereröffnet werden wird. Daneben wird, ſoweit dies die Mittel zulaſſen, 
alljährlich ein Ferienkurſus für alle Paſtoren in Ranchi gehalten, wo ſie ihr Wiſſen 
auffriſchen und erweitern können. In dieſem Jahre hat der Kirchenrat dieſen Kurſus 
ausgeſetzt, weil es an Mittel gebrach. Ein anderer, nicht weniger durchſchlagender 
Grund aber war auch: wir müſſen etwas für die Katechiſten tun, die ſeit langem auf 
den meiſten Stationen keine weitere Ausbildungsmöglichkeit bekommen haben. 

Früher wurden ſie in zweijährigem Kurſus wohl trainiert für ihren Dienſt in den 
Gemeinden, nachdem ſie vorher ſchon eine gute Schulbildung erhalten hatten. In 
den monatlichen Konferenzen auf den Stationen wurden ſie von den Miſſionaren 

1 weitergeführt und ſtanden zudem auch unter guter Aufſicht. Die Folge war, es wurde 
auch allerlei gute Arbeit geleiſtet. Die jährlichen Fortbildungskurſe für die Katechiſten 
auf jeder Miſſionsſtation taten ihr Uebriges, um immer wieder aufzufriſchen und neue 
Anregungen zu geben. 
Mit Weggang der Miſſionare vom Miſſionsfelde 1915 hat das alles zum größten 
Teil aufgehört. Keine Trainingklaſſe, keine Jahreskurſe und kaum Monatskonferenzen, 
auf denen ihnen ordentliche geiſtige und geiftliche Weiterführung geboten wurde. Die 
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Folge davon ift eine allmähliche Entkräftung und innere Verarmung der Kat 
Umſo mehr iſt ihnen bei dem allen hoch anzurechnen, daß ſie es waren, die in 
Zeiten der Verſuchung ſtandhaft blieben und die Gemeinden feſt an ihrer lutheriſch 
Kirche hielten, ſtatt fie zu der anglikaniſchen Kirche hinüberzuleiten. In dieſer Ti 
zur lutheriſchen Art ſollen die Katechiſten noch Größeres geleiſtet haben als 
Paſtoren. Um gerecht zu ſein, muß wohl allerdings auch hinzugeſetzt werden, d 
die Katechiſten meiſtens mehr Feldbeſitz fich angeſchafft hatten als die Paſtoren. 
waren vielfach faſt ohne ſolchen. Mit Feldbeſitz durchhalten und treubleiben auch ohne 
Gehalt iſt immerhin noch leichter als ohne jegliche Rücklage. Dennoch die Verſuchung 
war für alle da und der Lockungen genug für Paſtoren, Katechiſten und Gemeinde und 
ſie haben dennoch die Treue gehalten. Daran muß ich immer denken, wenn ich heute 
vielfach ihre innerliche Müdigkeit und Kraftloſigkeit ſehe. Waren ſie früher die w 
vollen Helfer des Miſſionars bei der Heidenpredigt und pflege, jo ſind ſie heute m 
zu ſtumpf dazu und zu ſehr mit ihren eigenen häuslichen Angelegenheiten beſchäfti 
Der Ackerbau ſteht bei ihnen im Vordergrund. Der Katechiſtendienſt iſt zur Neb 
ſache geworden. Sie erklären das mit ihren geringen Einkünften als Katechiſten u 
wollen es garnicht gerne hören, wenn wir ihnen erklären, daß die Gemeinden ni 
gern mehr für ſie geben, weil ſie der Gemeinde wenig oder garnichts leiſten. 


Es iſt uns ganz klar, das muß wieder anders werden, unbedingt. Warum? 
Ich vergleiche unſere Katechiſten mit den Kämpfern im vorderſten Graben. Sie ſind 
dicht am Feind, ſie ſind ſtändig mitten unter den Leuten und haben daher den ſtärkſten 
Einfluß. Taugen ſie nichts, dann wird die Gemeinde auch immer verlieren und 
ſchließlich nur noch zur Namenschriſtengemeinde herabſinken und damit verliert die 
Gemeinde ihre Anziehungskraft für die Heiden. Sie hört auf ein Licht zu ſein, das 
in der Finſternis leuchten kann. Vielleicht iſt darauf auch zurückzuführen, daß in der 
Gegenwart das Wachstum der Gemeinden aus dem Heidentum heraus doch nur ſehr 
gering iſt. Es fehlt an geiſtlicher Kraft. Hier und da hat man auch in den letzten 
Jahren den jährlichen Kurſus von etwa zwei Wochen wieder eingeführt. Ich ſelbſt 
tat es nicht, ſondern verſuchte es auf anderem Wege. Ich baute die monatliche zweien 
tägige Konferenz mit ihnen mehr aus, indem wir d. h. meine Paſtoren und ich, former 
es ging, nach einem beſtimmten Plan ſie monatlich unterrichteten und ſie vor allem in 
das Verſtändnis der monatlichen Predigttexte einzuführen ſuchten. Letzteres geſchah 
mehr in Form von Bibelſtunden, die ich ihnen hielt und Diktat einer kleinen Predigt⸗ 
ſkizze. Ich weiß, einige von ihnen haben auch treu mitgearbeitet. Manche waren aber 
zu nachläſſig, um ſich Notizen zu machen und ſo verlor ſich das Gelernte immer wieder 
ſchnell. Zudem kam erſchwerend hinzu, daß immer wieder einige fehlten, mit oder ohne 
Grund. Daher entſchloß ich mich in dieſem Jahre auch meine Katechiſten zu einem 
14tägigen Kurſus zuſammen zu rufen, um ihnen zuſammenhängenden Unterricht geben 
zu können, der nicht fo ſchnell verflattert und ſich durch das Andauernde des Unter 
richts und ſeine Wiederholungen auch beſſer einprägen ließ. Meine Paſtoren waren 
mir dabei gute Helfer. Und ich weiß, ſie hatten auch ihre Freude daran. Lehrend lernt 
man nun ja immer mit am Beſten. Jeder hatte ſich gründlich vorzubereiten, um 
wirklich etwas bieten zu können. Eine Ueberlaſtung war es für niemanden, da wir 
Lehrer genug waren, um uns den Stoff gut zu verteilen. Der eine unterrichtete Kirchen⸗ 
geſchichte mit beſonderer Berückſichtigung der modernen Sektenbewegungen, die uns 
hier zu ſchaffen machten. Ein anderer wieder unterrichtete Dogmatik, dabei beſonders 
ſich auf die Augsburger Konfeſſion ſtützend. Ein Dritter gab Liturgik. Wieder ein 
anderer machte Predigtübungen mit ihnen. Im Alten Teſtament wurde der Prophet 
Amos beſprochen. Der Präſident der Kirche gab ihnen Winke über Seelſorge und 
beſonders Hausbeſuche und Kinderpflege. Ich ſelbſt hatte Neues Teſtament über⸗ 
nommen und führte fie auf Grund des Borchertſchen Buches in die Bedeutung d 
Todes Chriſti nach Jeſu eigenen Andeutungen ein und gab ihnen täglich noch ei 
Stunde Auslegung der Sonntagsevangelien (zweite Reihe). Ferner gab ich ihnen 
Einblicke in Miſſionsgeſchichte und zeichnete ihnen einige Lebensſkizzen bedeutenden 
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* Miſtonare Morgens hatten wir täglich eine Predigtübung und Abends eine 
Katecheſe in der Knabenſchule. Daran ſchloß ſich dann immer eine kurze Kritik, in 
der Beides, Gutes und Falſches zum Ausdruck gebracht wurden, ganz gleich, wer 
die Predigt oder auch die Katecheſe gehalten hatten, ob Inder oder Europäer, Paſtor 
oder Katechiſt. Und ich glaube, wir haben alle dabei gelernt, beſonders unſere 
Schwächen zu erkennen und unſere Fehler. Unſere Katechiſtenbrüder hatten ſich ſo 
allmählich angewöhnt, gänzlich ohne ſchriftliche Vorbereitung zu predigen. Und gewiß, 
ſſie können reden. Das Wort ſteht ihnen zur Verfügung. Aber es war auch oft dar⸗ 
nach. Arme Gemeinde, die ſich immer wieder ſolches Gerede und Gefaſele anhören 
3 ſoll. Wie kann da Frucht und Erfolg kommen? So haben wir unſeren Brüdern 
ſehr ernſt ins Gewiſſen reden müſſen und verſucht, ihnen ihr Amt wieder groß zu 
3 machen. Sie hatten keinerlei Verantwortungsgefühl mehr und taten ihren geringen 
Dienſt nur noch des Geldes wegen. So gab es in unſerer Klaſſe allerlei ſehr ernſte 
Stunden, die uns mehr oder weniger alle beugten, denn, wer fühlt ſich nicht ſchuldig 
im Blick auf das uns anvertraute Gut des Wortes Gottes und der Menſchen Seele? 
Wir kommen ſo leicht in den Schlendrian oder in das Geſchäftsmäßige hinein und tun 
dann nur den gewohnheitsgemäßen Dienſt ohne die rechte innere Hingabe. Ich hoffe, 
daß unſer Zuſammenſein auch in dieſer Beziehung für uns alle, mich ſelbſt und all 
die braunen Brüder nicht ohne Frucht geweſen ſein wird. 

Aber es gab nicht nur ernſte Stunden. Auch für das Fröhliche war Sorge ge⸗ 
tragen. Unſere braunen Brüder wohnten alle zuſammen, Paſtoren und Katechiſten 
in trauter Gemeinſchaft. Sie lieben das Singen außerordentlich und übten ſich tüchtig 
darin. Es iſt wirklich eine Freude, zu ſehen, wie ſie ſich mit Seele und Leib, faſt möchte 
man ſagen, mit Händen und Füßen dem hingeben. Wenn es recht in Gang iſt, dann 

vibriert beinahe der ganze Körper mit. Mir ging es mal ſo, daß ich beim Anhören 
ihres Geſanges faſt ins Tanzen nach ihrer Weiſe hineingeriet zu aller Freude und 
Beluſtigung. Dann meinte aber einer, das ſei gar kein Tanzlied oder fröhlicher Ge— 
ſang, es ſei vielmehr ein trauriges Lieb. Nun der Ton hatte das nicht verraten. 
Einmal waren ſie auch alleſamt bei uns zum Tee geladen. Zuckerwerk, das ſie 
ehr lieben und Rauchwerk, das ſie auch nicht gerade verachten, gab es ſelbſtverſtändlich 
auch. Allerlei luſtige Erlebniſſe, Tigerbegegnungen uſw., luſtig von hinten her 
angeſehen, wurden erzählt. Und wie fröhlich können ſie dann lachen, dieſe Kinder der 
Natur, die von hoher Kultur und Geſittung noch nicht allzu viel wiſſen. Wenn man 
ſie ſo ſieht in ihrer einfachen und ſchlichten Art, dann muß man ſie lieb haben und 
verzeiht ihnen gern auch wieder all ihre Schwächen und Mängel. Sie ſind eben Kinder 
und wie wenig war ihnen geboten ſeit langen Jahren des Alleingelaſſenſeins, um ſie 

zu fördern. Alles Verſtehen heißt alles Verzeihen. Aber dabei darf es nicht bleiben. 
Wir müſſen wieder voran und müſſen ſie zu heben ſuchen. Wo dann einer nicht will 
und ſeinen Schlendrian nicht fahren läßt, da wird dann auch die Konſequenz zu 
ziehen fein. 

Was aber wird nötig ſein, um ihnen zu helfen? Einmal gewiß allüberall wieder 
gute inhaltsreiche Monatskonferenzen mit viel Anregung. Da hapert es vielfoch, wenn 
man ſich, wie ich es ſah, ſchließlich nur um Geldfragen bewegt oder nur über Krankheit 
und Sündenfälle in den Gemeinden redet und nichts gibt um weiter zu führen ins 
Wort hinein. Wir wollen von jetzt ab allmonatlich auch je eine Uebungspredigt und 
eine Kinderbeſprechung von Paſtoren oder Katechiſten halten loſſen, um die Uebung 
aufrecht zu erhalten. So Gott uns die Mittel zureicht, muß dann auch wieder all- 
jährlich allüberall geregelter Fortbildungskurſus gehalten werden trotz der damit ver— 
bundenen Koſten, die ſich hier für Ranchi auf etwa 150, — RM. angelaufen haben, 
da wir unſere Leute hier alle frei beköſtigen. Es waren etwa 30 Perſonen 13 Tage 
lang zu beköſtigen. Ich gab Freikoſt, da fie alle ja gehaltlich ſehr ſchlecht daſtehen, 
im Monat etwa nur 15,— RM. und weniger. Sie nagen oft am Hungertuch, wenn 

men ihre Gemeinden nicht durch allerlei Sonntagsopfer uſw. helfen. In den drei 
3 vier Monaten vor der Ernte iſt dies meiſt ſehr gering, da die Leute dann ſelbſt ſehr 
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wenig zu eſſen haben und unglaublich enthaltſam leben müſſen. Was geben wir ih 
denn da täglich, wird daheim vielleicht mancher fragen. Nun wohlan, es ſei verraten: 
Morgen und Nachmittags etwas geſüßten Tee und ein klein Stücklein Brot (das iſt 
eigentlich ſchon Luxus), dann Mittags und Abends einen tüchtigen Teller Nes mit 
etwas Fleiſch oder Fiſch. Luxuriös war es nicht, aber ſoviel ich vernommen, doch 
immer reichlich. Niemand brauchte Hunger zu leiden. So waren ihnen die Kurfustage Y 
vielleicht auch leiblich eine Erleichterung in der an fich gerade gegenwärtig etwas 
knappen Zeit. Br 

Ich hoffe, daß uns die Heimatgemeinde gern immer wieder die Mittel darreicht, 
um gerade dieſe Fortbildungskurſe für Paſtoren und Katechiſten zu halten. Sie ſind 
eben dringende Notwendigkeit. 3 

Doch nicht genug damit. Wir müſſen noch andere Wege ſuchen, unſeren braunen 
Helfern in der Einzelgemeinde zu helfen. Sie müſſen einmal wieder ihre Training 
klaſſe erhalten und niemand darf angeſtellt werden, ohne einen rechten Ausbildungs- 
kurs erhalten zu haben. Wir dürften in unſeren Gemeinden keine Schwätzer haben 
als Prediger, die, ohne Grund und Boden unter den Füßen zu haben, d. h. ohne Bibel 
kenntnis, den Leuten irgendetwas vorſetzten. Ferner muß irgendetwas geſchehen, um 
ihr Gehalt wieder feſter zu ſtellen. Sonſt iſt auf die Dauer es nicht verwunderlich, 
wenn fie in ihrer Spannkraft nachlaſſen und ſich mehr anderen Beſchäftigungen zur 
wenden, um ihren Lebensunterhalt zu ſichern. Wie allerdings letztere Frage zu löfen 
ſein wird, ift noch nicht heraus. Zahlt die Kirche aus ihrem Fond von auswärtigen 
Gaben alles, fo bricht ihre Autonomie zuſammen und die alte Zeit iſt wieder zurück⸗ 
gekehrt. Das erhoffen viele. Es iſt ja leichter, alle Laſt auf andere abzuwälzen und 
ſich ohne Gegenleiſtung und Opfer bedienen zu laſſen. Es wäre genau dasſelbe, wie 
wenn man eines ſchönen Tages daheim erklören wollte: aller kirchlicher Dienſt iſt frei 
und umſonſt, Steuer für die Kirche wird nicht mehr erhoben. Das würde vielen be- 
hagen, die Kirche aber darum dennoch nicht in höheres Anſehen bringen. Hier wäre 
es ein Rückſchritt zur Zeit des Mababſyſtems, d. h. zu der Zeit, da die Miſſionare 
wie die Eltern angeſehen wurden, die für alles aufkommen mußten und alles bezahlten 
Nein, unſere Gemeinden müſſen lernen, Laſten si ſich zu nehmen und auch für religiöſch 
Verſorgung Opfer zu bringen. 

Der Katechiſt muß dafür Sorge tragen, daß ſie es gern und freudig tun. Sein 
Mittel dafür iſt einzig und allein treuer Dienſt, Fleiß und Liebe. Dazu aber wollen 
wir ihm die Herzen und Hände ſtärken durch treuere Pflege ſeiner ſelbſt. 

Mit dieſen Zeilen habe ich ein Gebiet berührt, das nach meiner Anſicht zu den 
bedeutungsvollſten unſerer Kirche gehört. Finden wir hier nicht bald die rechte Löſung 
auch mit der Hilfe und Rückenſtärkung unſerer Heimatfreunde, ſo kann nur großer 
Schoden für die Kirche hier entſtehen und das geiſtliche Leben in den Gemeinden wird 
unweigerlich tiefer und tiefer ſinken und ſeine Leuchtkraft verlieren. Davor bewahre 
uns Gott! M. Prehn. 


von Nepal nach Surinam. (Fortſetzung) 


Eines Tages galt es, Mais zu holen von einem Stück Feld, welches ziemlich 
entfernt vom Haufe des Dharmkhoj lag. Der ältere Bruder, Sun, ſollte dieſe 5 
Arbeit tun, aber ihm fiel es ſchwer, allein dorthin zu gehen, weil demals gerade viel 
Schaden durch die Tiger entſtand. Deshalb beredete er ſich mit dem jüngeren Parabir 
und beide machten ſich vor Tagesanbruch auf den Weg. Ueber Schluchten und Höhen 
gelangten ſie durch einen dichten Wald an das Ziel. Als der Mais gebrochen war, 
nahm der Aeltere die Laſt auf den Rücken, feinen Bergſtock in die Hand, und der 
kleine Parabir trabte mit wenigen Kolben in der Hand hinterdrein. Nachdem beide 
Jungen eine Weile im Walde in dieſer Weiſe einhergef chritten waren, hörte Barabir 
einen Ton aus dem Walde, wie wenn da jemand ginge. Er ſchaute ſich nach allen 
Seiten um, gewahrte aber nichts. Dann blickte er wieder nach ſeinem Bruder hin, 
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um nicht den Weg zu verfehlen, und da bemerkte er ein vierbeiniges Tier vor ſeinem 
Bruder hergehen, als ob es ein großer Hund wäre. Der kleine Burſch hatte noch 
niemals einen Tiger geſehen, deshalb fragte er ſeinen Bruder: „He Sune, ſag doch, 
was geht dort für ein Tier vor dir her?“ Sune ſchaute unter ſeiner Laſt auf und 
ſagte: „Das iſt ein Tiger.“ In demſelben Augenblick kamen noch zwei ſolche Tiere 
und der Bruder rief: „Es ſind drei junge Tiger und da vorne ſind die alten Tiger 


| . herausgekommen.“ Nun ſingen die beiden Brüder an ihren indiſchen Kampfruf zu 
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ſchreien, aber da ſprang ein großes Tier auf ſie ein. Mit einem Krach ließ Sune 
ſeine Laſt Mais zu Boden fallen, wodurch das Tier erſchreckt ward; da ſahen Beide, 
daß es ein großer Panther war. Diesſeits des Maishaufens ſtanden ſie, jenſeits der 
Panther, der dreimal zum Sprung anſetzte, aber ihn nicht wagte. Die Brüder 
ſtonden nämlich beieinander und ſchrien: Hu! Hu! Dann faßte der Aeltere ſeinen 
ſchweren Stock feſter und hieb unbarmherzig auf den großen Panther ein. Der ging 
davon, ſetzte ſich mit dem Rücken ihnen zugekehrt in den Schutz eines großen Baumes. 


Die 3 jungen Tiger ſaßen auf dem Wege, es waren junge Dinger, aber die Mutter 
war nicht fern. Da ſagte Sune: „Schnell auf einen Baum hinauf, ſonſt töten uns 


die Tiger.“ Parabir erinnerte ſich jedoch der Worte älterer Leute, die geſagt hatten, 
wenn ihr einen Tiger ſeht oder begegnet, dann ſteigt auf keinen Baum. Deshalb ſagte 
er: „Nein, wenn ich zuerſt hinaufſteige, dann freſſen ſie dich, ſteigſt du zuerſt nach 
oben, dann packen ſie mich.“ „Was ſollen wir dann machen“, ſagte Sune, „laß uns 
weglaufen.“ Geſagt, getan, er lief davon. Nur eine kurze Strecke weit lief er, da 
dachte er an den Bruder und kehrte um. Parabir ſtand ganz wie abweſend da. Sune 
nahm den Bruder an der Hand und zog ihn mit ſich nach Haufe, wo er ihn im Kuh— 
ſtall bettete. Eine Woche lang lag Parabir krank, wie tot, danieder. 

Wieder waren beide Brüder im Kuhſtall. Es war Nacht. Zwiſchen Kühen und 
Büffeln ſchliefen ſie dort. Um Mitternacht kam der Tiger und faßte einen 
Büffel, den er emporhob und fortſchleuderte. Die Brüder waren wach geworden und 
wollten im Verein mit all den Büffeln das Leben des gepackten Tieres retten. Auf 
das laute Schreien und Brüllen von Menſch und Tier ließ der Tiger auch von 


linen Beute ab und alle Büffel kamen zu Hauf. Eines der Tiere jedoch verwickelte 


einen Fuß in einen Strick und konnte nicht in die Herde kommen. Der jüngere 
uber ſagte: „Ich gehe hin den Büffel zu holen.“ „Nein, fagte der ältere, der Tiger 
iſt⸗ noch da.“ Parabir aber hörte nicht, ging hin und war kaum eine Strecke fort, 
da kam der Tiger im großen Sprung herbei. Wer weiß, was geſchehen war, hatte 
er etwas geſehen oder war er zum Büffel hingeſprungen, — eines iſt gewiß, er hat 
weder den Jungen noch den Büffel zerriſſen, ſondern iſt weiter gelaufen. Als Sune 
merkte, daß der Tiger fort war, ſtrafte er den jungen Parabir arg und ihn an der 
Halsſchnur packend, ſagte er: „Jetzt würdeſt du auch getötet ſein und ſo mauſetot 
daliegen, wie der vom Tiger gepackte Büffel“. 

Einmal ſchlief Parabir ganz getroſt im Kuhſtall, nicht mit ſeinem Bruder, ſondern 
mit einem Sklaven zuſammen. Jede wohlhabende Familie Nepals beſitzt nämlich 
etliche Sklaven, die Haus⸗ und Feldarbeit zu verrichten haben. Sie werden nicht un- 
freundlich behandelt. Iſt jemand in Schulden geraten, ſo kommt es vor, daß er ſich 
ſelbſt als Sklave an ſeinen Schuldner verkauft. Laut Verfügung des Königs im 

Jahre 1929 haben 51 419 Sklaven binnen 7 Jahren, die fie als Lehrling bei ihren 
bisherigen Herren bleiben mußten, die volle Freiheit zu erlangen. 

Wieder war es Mitternacht, als der Tiger einbrach und in dieſer Nacht eine 
Kuh packte. Der Strick riß nicht, der Tiger konnte ſeine Beute nicht wegſchleppen, 
und alle Tiere begannen laut zu brüllen und zu ſtampfen. Die beiden Schläfer 
waren längſt aufgewacht, ſie fingen an zu ſchreien und beide liefen zu der gepackten 
Kuh hin. Der Tiger ließ aber nicht von ſeinem Fang ab. Der Sklave ſagte zu 
Parabir: „Geh hin, Junge, und hole einen Knüppel“. Schnell holte der Junge 
einen ſchweren Stock und der Mann ließ ihn ſauſend auf des Tigers Rücken tanzen, 


0 der Tiger ſich bald davon e 
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Unter ſolchen Erlebniſſen verbrachte Parabir ſeine Jugendzeit im Kuhstall, er 
hütete das Vieh und wurde ſelbſt durch Gottes Gnade wunderbar vor des Tigers 
Gewalt behütet. Nach Landesſitte machte er ſchon frühzeitig die erſten Schreibe und 
Leſeverſuche und übte ſich unter Aufſicht und Anleitung feines Vaters in dieſen 
Fächern zu Hauſe. ’ 

Inzwiſchen war Parabir ein kräftiger Junge geworden und verlangte nach 
Stadt, um beim Herrſcher Dienſte zu nehmen. Wie es in Europa während d 
Mittelalters Sitte war, daß Jünglinge aus guter Familie bei Hofe Dienſt taten, 
wird's auch in Indien gehalten. Die Nepalis find geborene Soldaten und Jäg, 
Krieg und Aufruhr ſind ihre Luſt. Das Kriegshandwerk galt ſeit alten Zeiten 
Indien als ein ſehr vornehmes. Rangiert doch der Krieger noch heute in der zwe 
höchſten Kaſte. Damit iſt allerdings nicht gejagt, daß alle Soldaten von heute z 
Kriegerkaſte gehören. Als Soldat ſind die Nepalis zuverläſſig, ſie ſchießen auf ihre 
eigenen Volksgenoſſen, wenn der Befehl dazu kommt. Der Beſiegte darf Gnade von 
ihnen nicht erwarten. Wehe dem, der lebendig in ihre Hand fällt. Eines hat er mit 
dem Tiger gemein: die Grauſamkeit. Doch auch hier wieder findet man oftmals 
die Erſcheinung, daß Grauſamkeit mit Feigheit gepaart iſt. — 2 

Die Armee zählt etwa 30 000 Mann, meift ſind's Leute von den Parbatis. Sie 
bekommen keinen Sold, ſondern ein Stück Regierungsland, für deſſen Nutznießung ſie 
Steuern zu zahlen haben. So koſtet das Heer nicht viel bares Geld, ſondern bringt 
noch etwas ein. Die Generale und höheren Offiziere jedoch beziehen hohe Summen. 
Alle Abzeichen der Offiziere find indeſſen Staatseigentum. Sie tragen ſchwarze Tur⸗ 
bane mit Golddraht. Ueber der Stirn tragen die Soldaten ein 2542 Zoll großes 
Schild mit Wappen, die Offiziere Edelſteine. Ein Leutnant führt einen Smaragd. 
Ein Hauptmann deren zwei. Beim Major und Oberſtleutnant hängen 4—5 Edel⸗ 
ſteine loſe am Schild. Brillantbeſetzte Schilder mit 3 Smaragden daranhängend, 
bezeichnen den Oberſten. Generale haben über und über mit echten Perlen beſetzte 
Helme, an deren Seiten ganze Trauben Edelſteine herunterhängen. 1 

Die Hauptſtadt von Nepal, Khatmandu, zählt 50 000 Einwohner. Den Mittel⸗ 2 
punkt der Stadt bildet der Palaſt im Pagodenſtil gebaut mit etlichen Stockwerken g 
Kupferdach und wunderlichem Bildwerk, etliche Teile davon find ſehr alt. Vor dem 
Palaſt dehnt ſich der Paradeplatz aus. Nicht weit entfernt ſteht der große Gerichtshof, 
„Kot“ genannt, der Ort, wo am 14. September 1846 viele führende Männer des 
Volkes niedergemetzelt wurden, nachdem der junge König an den Blattern geſtorben 
und fein dreijähriger Sohn, Rajendra Bikhram Shah, dem Staatsminiſter unter 
Vormundſchaft gegeben war. Der Staatsminiſter, Bhim Singh Thappa, war unter 
den meuchlings ermordeten Leuten. Die Königin verlangte nach Vergeltung. Jong 
Bahadur, ein Offizier der Armee, unternahm das Werk. Als eines Tages eine 
Schar Fürſten und Edle im Palaſt verſammelt waren, erſchien Jang Bahadur plötzlich 
mit feinen Soldaten, und ein Gemetzel wütete im ganzen Gebäude. Jang Bahadur — 
wurde zum Staatsminiſter ernannt und beherrſchte das Land bis zu ſeinem Tode. 

Für das heutige Nepal iſt die Tätigkeit dieſes Herrſchers wichtig, eines Mannes, 
von einigen freundlichen, aber viel abſtoßenden Charakterzügen. Er ſchuf die noch 
heute geltende Staatsform, die die Macht in die Hände des Miniſters legte, den 
König aber in die Ecke ſtellte. Für die große Hilfe, die Jang Bahadur, der engliſchen 
Regierung im Militär⸗Aufſtand 1857 leiſtete, wurde er mit hohen Orden ausgezei 
net. Er zählte zu den 25 Großkommandeuren des „Stern von India“, welcher uf 
blau mit weiß gerändertem Band getragen wird, und deſſen Träger die Buchſtaben 
G. C. S. J. hinter feinem Namen führen darf. Er gehörte auch zu den „Red Anights” 
(rote Ritter), mit dem Titel „Sir“, der dem Träger der erſten Klaſſen des Ordens 
der „Ritter des Bades“ gebührt (fo genannt, weil die Ritter vor ihrer Ernennung 
ein Bad nehmen mußten). Das dunkelrote Band des „Oder of the Bath“ mit blauer 
Einfaſſung liegt über dem hochroten Rock des Galakleides. Und Jang Bahadırr hot 
mit größtem Stolz die Buchſtaben dieſes Ordens: G. C. B. hinter ſeinem Namen 
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Nach dem Tode Sir Jang Bahadurs im Jahre 1877 wurde ſein Bruder 


* Nanadip Singh Bahadur ſein Nachfolger. Ihn zeichneten die Engländer ebenfalls 


mit dem Großkreuz des „Stern von India“ aus, aber er hatte eine mühevolle Lauf- 
bahn. Kaum hatte er feine Regierung begonnen, da ward ein Plan geſchmiedet. um 


ihn meuchlings zu morden. Noch rechtzeitig wurde er gewarnt. Alle Verſchwörer, 
40 an der Zahl, konnten ergriffen werden und wurden an einem Morgen auf dem 


Paradeplatz in Khatmandu nacheinander im Beiſein der ganzen Einwohnerſchaft 
geköpft. Trotz deer Warnung wurde jedoch eine neue Verſchwörung durch ſeinen 
Neffen, Samſher Jang, in die Wege geleitet, der mit ſeinen Anhängern eines Tages 
im Jahre 1885 in dem Palaſt erſchien und Ranadip Singh Bahadur tötete. 

Gerade um dieſe Zeit weilte Parabir in Khatmandu. Er tat bei dem Herrſcher 


a Ronadip Singh Bahadur perſönliche Dienſte, war einer ſeiner Leibburſchen, hatte ihm 


gufzuwarten, Handreichungen zu tun, 5 für ſeine Waſſerpfeife zu ſorgen, ein 
beſonders in Anſpruch nehmendes Geſchäft, und dergleichen Dinge mehr. Sein Freund, 
Anakram mit Namen, ziemlich gleichen Alters, teilte dieſe Dienſte mit ihm. Zuweilen 


a halfen fie auch dem jungen König beim Reitunterricht. Dieſe königliche Hoheit war 


* 
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im Jahre 1881 als ſechsjähriges Kind auf den Thron gekommen und führte den 
Namen: Maharaj Adhiraj Prithwibir Bikram Sanſher Jang Bahadur. 

Schon 2 Jahre hatten die beiden Freunde ſo in der Stadt Dienſt getan, da 
geſchah etwes Ungeheures. — Die Söhne der beiden Brüder Sir Jang Bahadur 
und Dhir Shamſher hatten beſtändig Streit miteinander. Beide verfügten über eine 
Reihe Freunde, und da die Nepalen ihre Luſt haben im Krieg und Aufruhr, bildeten 


ſich ſchnell zwei erbitterte Parteien. Shamſher Jang, Sohn des Dhir Shamſher, 


erwarb ſich noch etliche Freunde unter den Soldaten und inſzenierte in aller Stille 


Heine Verſchwörung gegen feine Vettern ſowie gegen feinen Onkel und Herrſcher. 


Eines Tages im Jahre 1885 wurde der Plan ausgeführt. Mit großem Geſchick 


und in aller Ruhe war die Stadt umzingelt worden. Niemand konnte unbemerkt ein- 
noch ausgehen. Um 10 Uhr abends begann urplötzlich ein Schießen mit Kanonen 


und Gewehren, Toben und Lärmen, und es ſchien, als ob die Stadt zu wanken 
begann. Die überraſchten Leute ſtürzten mit ihren Waffen aus den Häuſern, fanden 
ſich aber bald überwältigt. Viele wurden mit dem Kora (ſichelförmiges Richtſchwert) 
hingerichtet, andere ins Gefängnis gebracht. Man ſuchte aller Leute habhaft zu 
werden, die zu der bisherigen Regierung geſtanden, dort Dienſte getan oder ihr 
freundlich geſonnen waren. Der Herrſcher wurde getötet, den Vettern gelang es zu 
fliehen und ihr Leben zu retten. Als der neue Tag anbrach, fand man die ganze Stadt 
von Soldaten umgeben, welche eine grauſige Blutarbeit getan hatten. Nun ſollte noch 
eine gründliche Nachforſchung ſtattfinden, ob ein oder der andere von den Leuten zu 
faſſen wäre, die ſich hatten retten können. Das war keine leichte Aufgabe inmitten 
der Stadt Khatmandu mit ihren engen Straßen und Gaſſen, deren Häuſer, aus Holz 
gebaut, vielfach mehrere Stockwerke zeigten. Es gelang ihnen aber doch, und nach 
etlichen Tagen waren noch eine ganze Anzahl Leute gefangen genommen. 

Wie war es den beiden Freunden ergangen? 

Anakram war während der Nacht ins Gefängnis gebracht worden, denn er hatte beim 
Herrſcher Dienſt getan. Parabir hatte gerade bei jener Gelegenheit Freizeit und war 
außerhalb des Regierungsgebäudes, wodurch er dem Unbeil entging. Jedoch erreichte 
ihn die Kunde, daß alle flüchtig gegangenen Leute geſucht und getötet werden ſollten. 
Auf dieſe Nachricht hin ergriff ihn ſolche Angft. daß er ſich tagsüber ganz ſtill hinter 
verſchloſſener und verrammelter Tür hielt. Noch etlichen Tagen ging die Nach— 
richt um, alle Poliziſten ſeien ausgeſandt worden, um Nachforſchung auf Flüchtlinge 
anzuſtellen. Parabir wurde ganz verzagt und wußte nicht, was beginnen, um ſich zu 
ritten. Da kam ihm der Gedanke, die Dienſtkleidung abzulegen und in gewöhnlichem 
Gewand mit einem Holksfällergerät in der Hand bei verſchiedenen Leuten in der 
Stadt um Arbeit nachzufragen und dabei Neuigkeiten zu ermitteln. So geſchah es. 


ıd bat ihn, für eine Nacht Unterkunft zu gewähren. Jener antwortete: „Das 


er 


f Doch niemand ließ ihn in ein Haus eintreten. Endlich traf er einen Bekannten 


= 
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geht auf keinen Fall, es ift ftrenger Befehl vom Herrſcher ergangen, daß bei hoher 
Strafe keine Familie einen Fremden beherbergen dürfe.“ Parabir bat und flehte, bi 
jener ihm im dritten Stock ſeines Hauſes einen Platz anwies, wo eine Menge Re 
aufbewahrt wurde. In dieſen Reishaufen verbarg ſich Parabir und ward ganz 
mit Reis bedeckt. Während der Nacht wurde ihm das Verſteck aber doch zu un⸗ 
gemütlich. Die Hitze im Reishaufen wurde ſo unerträglich, daß er keine Stun 
mehr leben zu können meinte. Vorſichtig machte er ſich Luft und verbrachte 
Furcht und Zagen die Nacht. Am nächſten Tage verließ er ſein Verſteck und machte 
ſich frühzeitig auf den Weg zum Walde, hieb dort etwas Holz und kam mit einer 
Laſt auf dem Rücken in die Stadt zurück. In der Stadt lief er in den Straßen 
einher und rief ſein Holz zum Verkauf aus. Wenn jemand Holz kaufen wollte, 
dann machte er ſolch hohen Preis, daß niemand etwas abnahm. Am Verkauf lag 
ihm ja nichts, er wollte auf dieſe Weiſe nur ungehindert in der Stadt umhergehen, 
und das gelang ihm auch für mehrere Tage. Dann verbreitete ſich die Kunde, daß 
keine Todesbefehle mehr ausgefertigt würden und alle Gefahr vorüber ſei. Nun 
ging alle Arbeit wieder ihren geregelten Gang wie zuvor. Shamſher Jang wurde 
als Staatsminiſter anerkannt. Zwei feiner Töchter wurden Gattinnen des Königs. 
Nach einer alten Vorſchrift muß der König ſtets zwei gleichzeitig ehelichen. Er 
erhielt vom König Bikram Shamſher Jang Bahadur die alte Königsſtadt Palpa- 
Thanſin als Reſidenz, die im Weſten des Landes gelegen iſt. Parabir wurde auch 
dorthin beordert für die Dienſte des neuen Herrſchers. Shamſher Jang ſorgte ſehr 
für die Soldaten, war auch der engliſchen Regierung behilflich, für die indiſche 
Armee Nepali⸗Rekruten zu bekommen. Die Nepalis genießen dort einen guten Ruf 
als Soldaten, die für die Engländer völlig zuverläſſig find, da fie die Inder ver⸗ 
achten und die Engländer bewundern. Sie bilden einen großen Teil der 20 Bataillone 
ſogenannter Gurkha-Regimenter. Zum Dank für die Hilfe ernannte die engliſche 
Regierung dieſen Herrſcher ebenfalls zum Großkommandeur des „Stern von India“. 
Dieſer Herrſcher frönte indes einem beſonderen Laſter; er gab ſich dem Ganja⸗- 
genuß in erſchreckender Weiſe hin, ſodaß er während eines Tages 100 Pfeifen 
voll rauchte und Opium aß er auch noch. Von ſeinen Bedienten mußten zwei Leute 
Tag und Nacht fortdauernd für die Pfeife bereit ſtehen. Einer hatte Ganja zum 
Gebrauch fertig zu machen und der andere hatte die Pfeife zu ſäubern und wieder 
zu füllen. Durch dieſes unmäßige Rauchen von Ganja ward der Herrſcher krank, 
wahnſinnig, warf alle Kleider von ſich und ward den Tieren auf dem Felde gleich 
in feinem Benehmen. Als ſein General Kharga Shamſher (ein Sohn des Dhir 
Shamſher) das gewahrte, meldete er dem König die Folgen des Ganjarauchens. 
Der König befahl, den Herrſcher einzuſchließen und ihm jegliches Ganja zu ent⸗ 
ziehen. Das tat Kharja Shamſher. Der Herrſcher wurde in ein Haus der Feſtung 
überführt, wo er ſtreng bewacht wurde und kein Ganja mehr bekommen konnte. & 
Ganja wird aus der Hanfpflanze gewonnen, die überall in Nepal wild wächſt 
und leicht zu haben iſt. Sind die Früchte vom Hanf beinahe reif, dann werden fie 
zerrieben, mit Tabak und einigen Tropfen Waſſer vermiſcht, in die Pfeife getan 
und in tiefen Lungenzügen geraucht, um dadurch einen berauſchenden Genuß zu 
erlangen. Es iſt ein erregendes, aber ſehr gefährliches Genußmittel, dem viele 
Britiſh-⸗Inder ergeben find und das manchen die Geſundheit koſtet. In einem ärztlichen 
Bericht über Irrenhäuſer in Indien wurde angegeben, daß mindeſtens 40 % aller 
Inſaſſen durch Ganjagenuß irre geworden ſeien. 20 
Für den perſönlichen Dienſt des kranken Herrſchers wurden Leute aus den 
Soldaten gewählt, die beiden Freunde Anakram und Parabir und als dritter ein 
Brahmane. Außer dieſen drei Leuten durfte niemand das ſtreng bewachte Haus 
des Kranken betreten. Unter den ſcharfen Abſtinenzmaßregeln genas der Kranke 
zuſehends. Die beiden Freunde hatten umſchichtig bei dem Herrſcher zu fein. 
Parabir ward außerdem die Bewachung aller Gold⸗ und Silbergeräte übertragen, die 
im oberen Stockwerk bewahrt wurden. Täglich zweimal hatte er ſämtliche Wert- 
ſtücke nachzuzählen. Der Brahmane hatte bei Tiſche zu bedienen und mufte ſofort 
nach Beendigung des Mahles das Haus verlaſſen. (Schluß folgt.) 
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Ein Beſuch bei der Königin von Gangpur. 

Von der Gangpur⸗Rani hatte ich durch unſern trefflichen Schulinſpektor ſchon 
viel Gutes und Liebes gehört und er wollte mir Eingong bei ihr verſchaffen. Doch der 
erſte Verſuch, ſie zu ſehen, ſchlug fehl, da ſie krank war. 

Nun find etwa drei Monate vergangen, daß die Dewans uns zu ſich nach Sundar— 
garh für einen Tag einluden. Da hoffte ich wieder verſuchen zu können, und diesmal 
glücte es mir. Da der Raja von Gangpur erſt kurze Zeit vorher geſtorben war und die 
junge Witwe um ihn trauerte, zweifelten Dewans ſehr, ob fie mich empfangen würde, 
denn ſie hatte einige Tage vorher einen Damenbeſuch abgeſchlagen. Dennoch ſchrieb ich 
ein Brieſchen und bekam die Antwort von Ranis Hand ſelbſt geſchrieben, daß ſie ſich 
ſehr freuen würde, mich zu ſehen. Als der Abend hereingebrochen war, fuhr ich in 
Dewans Auto nach dem Schloß. Es war ein großer Bau, viel ſchöner und größer 
als das Schloß in Deogarh. Alles ſtand noch unter dem Zeichen der Trauer. Ringsum 
war's ſtill und menſchenleer, wo ſonſt Autos und Beſucher zu Rajas Zeiten den Platz 
belebten. Nur die Wachtſoldaten, die mit ihren aufgepflanzten Bajonetten vor dem 
Hauptgebäude auf und ab ſchritten, waren ein Zeichen davon, daß im Schloß noch 
wertvolles Leben pulſierte. N 
RE Ich ſchritt die große Freitreppe hinauf und wurde gleich von einem Diener emp⸗ 
5 fangen, der mich in das Innere führte. Hier war nicht das Labyrinth von Gängen 

und Gängchen, ſondern nur ein Innenhof, der vom Schloß mit ſeinen 60 Zimmern um⸗ 
geben war. In eines dieſer Zimmer im Erdgeſchoß führte mich eine Dienerin, die 
inzwiſchen des Dieners Platz eingenommen hatte. Als ich auf die Königin wartete, hatte 

ich Muße, mir die Einrichtung anzuſehen: es war alles ſehr einfach. Ein Tiſch mit 
eein paar einfachen Holzſtühlen ſtand in der Mitte, an den Wänden hingen Hüte und 

Kleider der zwei Königsſöhne und in den Ecken ſtanden einige Kiſten. Als ich mich 

noch im Stillen über all die Einfachheit wunderte, kam die Königin herein. Sie war 
A eine ſtattliche Erſcheinung im ſchlichten Witwengewand und majeſtätiſch langſamen 
Schrittes kam ſie auf mich zu und reichte mir die Hand. Ein Blick in die dunklen, 
I cchwermütigen Augen machte mein Herz ihr zugeneigt. Wir ſetzten uns hin und be- 
gannen zu plaudern. Was war das doch für ein Unterſchied zwiſchen ihr und der Rani 
von Bamra! Sie ſprach fließend Engliſch und Hindi, obwohl ſie von Südindien her 
iſt und ihre Mutterſprache ganz anders. Gerne werde ich mich des Geſpräches mit ihr 
allzeit erinnern. Das durchlebte Leid hatte ihre Seele weich und empfänglich gemacht, 

fo daß ich ein tiefgehendes Geſpräch mit ihr haben konnte. Sie weinte ſtill vor ſich 
hin, als wir auf den Tod des Rajas zu ſprechen kamen. Ich weiß, daß ſie unter ſeiner 
Trunkſucht viel leiden mußte. Darum bat ich fie, daß fie für ihre beiden Söhne, be- 
ſonders für den älteren, der des Vaters Thronfolger einſt werden wird, Sorge tragen 
möchte, daß ſie dem Trunk fernblieben. Sie nickte ſtumm. Dann ſchickte ſie nach ihren 
Söhnen und kurz darauf kamen ſie herein: zwei nette Bubengeſichter, beſonders hatte 
das Geſicht des älteren einen ſympathiſchen Ausdruck. Artig wünſchten ſie guten 
Abend und reichten mir unbefangen ihre Händchen. Auf meine Fragen gaben ſie klar 
und ohne Scheu Antwort. Es iſt eine beweglicher Anblick, wenn man ein Kind in 
ſeiner kindlichen Unſchuld und Art ſieht, das ſpäter ein Reich regieren ſoll. Mit 
. feuchten Augen zog die Rani ihre Kinder an ſich und ſagte zu mir: „Ich wünſche nur, 
daß Gott ſie ſegnen möchte.“ Dann eilten die Knaben wieder fröhlich davon zu ihrem 
Spiel im Freien. ö 
Wiſſend, daß die Königin malen kann, wünſchte ich einige ihrer Bilder zu ſehen. 
Dazu führte ſie mich hinauf in die oberen Gemächer. Die 60 Zimmer ſind nicht alle 
mit Möbel ausgeſtattet. Die Rani zeigte mir ihr Privatzimmer, in welchem ſie die 
Schularbeiten ihrer Söhne beaufſſchtigt. Sie iſt eine hochgebildete Frau. Sie erzählte, 
daß fie ihrem Vater, der auch Raja war, als er auf dem Sterbebette lag, verſprechen 
mußte, die höhere Schule zu abſolvieren, denn feine Anſicht ſei geweſen: „Eine zu- 
j künftige Königin muß vor allem gebildet fein.“ So hat fie an ihrem Hochzeitsmorgen 
ihr Examen abgelegt, dann ſei ſie zu den Trauzeremonien gefahren. Auch kann ſie 
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Klavier ſpielen, doch der Trauer halben durfte ich ſie natürlich nicht bitten, zu ſpiele 1 
— Ich betrachtete ihre wirklich künſtleriſchen Blumen und Landſchaftsgemälde, ar nuch 
ſtand da in einem der Zimmer ein wunderhübſch gemalter Wandſchirm. Alle Zim er 
waren nach europäiſchem Muſter eingerichtet. Als wir auf den großen Balkon hing 
traten, wurde ich ganz ſtumm von dem herrlichen Rundblick. Das Auge konnte w 
hinaus ins Land hineinſehen und in der Nähe floß der Fluß, in dem noch zu 555 
Abendſtunde Leute ſich erfriſchten. 3 
Nachdem wir wieder in das erſte Zimmer zurückgekehrt waren, bot die Rani m 1 8 
hunde an. Daraufhin verabschiedete ich mich von ihr und ihren beiden Söhnen, di bi 


Reich regieren zu dürfen, bis ihr älteſter Sohn fähig wäre, des Vaters Nachfolger z zu 

werden. Man hat es ihr abgeſchlagen. Ich glaube aber, daß dieſe feine gebildete F 8 

mehr dazu fähig geweſen wäre, als der verſtorbene Raja es war, der durch den Trunk 
körperlich und ſeeliſch heruntergekommen war. 

Möchte der Herr die Bitte der Rani erhören und die beiden Königsſöhne ſegn 

und fie zu tüchtigen Männern heranwachſen laſſen, die ihrem Lande zum Segen werd 

A. Diller. 


Ein kleines Reifeerlebnis. 


Vor 14 Tagen fuhr ich nach Iharſuguda — einer Station, die einſtmals du 
unſere Miſſion gegründet, ſeit dem Kriege aber von der N. M. S.“) geleitet und erhalt 
wird —, um einen Eindruck von der dortigen Arbeit zu gewinnen. Den Nachmittag 
und Abend hatte der tüchtige eingeborne Arzt mich einen Einblick in die Arbeit tun 
laſſen und mir alles gezeigt. Da kein Zug mehr in der Nacht mich nach Raj Gangpur rn 
zurückbringen konnte, mußte ich die Nacht über in Iharſuguda bleiben. er 

Am nächſten Morgen wollte ich die Zeit bis zum Abgang des Zuges dazu benutzen, 
irdene Waſſergefäße einzukaufen, die bei uns nicht erhältlich find. Nicht wiſſend, wo 
ſie zu kaufen waren, fragte ich unterwegs einige Baboos danach. Sie waren ſehr höflichgg 
und einer von ihnen ſagte: „Ich ſchicke meinen Sohn mit Ihnen, der wird den Laden e? 
zeigen.“ So gingen wir denn ſelbander ins Dorf, konnten aber das Gewünſchte nicht 
finden und mußten unverrichteter Sache wieder umkehren. Unterwegs erzählte mir der 
ſchon erwachſene Knabe, daß fie „Panjabis“ (Leute aus Panjab) ſeien, daß er in der 
Schule gelernt habe und wußte ſonſt viel Gutes und Schönes von feinem Lande zu 
berichten. Mittlerweile waren wir wieder an ſeinem Hauſe angelangt und ich wurde 
dringend gebeten, doch herein zu kommen und eine Taſſe Tee zu trinken. Ich konnte 
der freundlichen Einladung nicht widerſtehen, andererſeits lockte es mich auch, näheres . 
über jenes Volk zu hören, das als beſonders tüchtig und gefürchtet gilt. 

So folgte ich den Baboos ins Haus, in ein Zimmer, das fie inzwiſchen hergerichtet 
hatten: ein Stuhl und ein Tiſchchen mit einer weißen Sarih bezeichnete den Platz des 
Gaſtes. Man muß ja immer wie auf einem Servierteller ſitzen und wie ein ſeltſames 
Gericht wird man angeſtaunt. Doch waren fie nicht ſchüchtern, ſchnell war ein Gefpräh 
im Gange und die drei Stunden, die ich in dem Hauſe weilte (ſie luden mich nachher 
auch noch zum Mittageſſen ein), waren beinahe nur mit religiöſen Geſprächen aus⸗ 3 


Berta * 5 925 Ks 


gefüllt. Es ift wunderbar, wieviele Punkte mit der Bibel und unferer Lehre zufammen- 
fallen. Die Panjabis dienen der Sikh⸗ Religion, einer der reinſten Form des Hindu⸗ 
ismus, wie man mir ſagte. Sie glauben an einen Gott, der Himmel und Erde ge⸗ 
ſchaffen, der ewig iſt und dem niemand gleicht. Sicher, im Zentrum: Chriſtus — . Fa 
wir weit voneinander. Hier ſcheiden ſich eben die Geifter. N 
Ja, es waren fromme Leute, meine Gaſtgeber. Zum Abſchied ſchenkte mir 1 5 
Vater des Hausherrn feine Bibel, in Hindi geſchrieben. Ich konnte es nicht abſchlagen 
und nahm es mit den Worten an: „Gern will ich intereſſehalber darin leſen.“ Darauf 


*) National indische Miſſionsgeſellſchaft. 
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hin ſagte er: „Sie ſagen intereſſehalber. Mir aber iſt das Buch heilig.“ 

Man muß Achtung haben vor ſolchen Keuten, die ihre Religion fo hochhalten — ſei es 
| auch eine falſche. Wie anders ſieht's da oft bei uns aus! — Dann zeigten fie mir im 
Bild ihren goldenen Tempel in Amritſar, der mit purem Gold, Silber und köſtlichen 
Edelſteinen beſetzt ſein ſoll. Um den Tempel iſt ein heiliger Teich, in dem die Leute 
ſich baden. Dieſer wird von Zeit zu Zeit vom Schlamm gereinigt. Wenn das geſchieht, 
muß der Roja zuerſt mit ſeinen hohen Beamten die Arbeit beginnen. Ich ſah auf dem 
Bild die hohen Würdenträger mit einem Korb voll Schlamm auf dem Kopf die Arbeit 

eeines Kuli tun. Da liegt tiefer Sinn drin. 

Auch hält die Siekhreligion ihre Frauen hoch. Diejenige meines Gaſtgebers und 

deren Schwiegermutter waren feine Menſchen. Es fiel mir ſehr auf, daß fie keinen, 

aach nicht den geringſten Schmuck trugen. In einfacher weißer Sarih gekleidet ſahen 
0 ſie Chriſtenfrauen ſehr ähnlich. Auch ſoll in Panjab viel für die Ausbildung der 
Mädchen getan werden. 
u Nachdem ich mir das Panjabi⸗Eſſen, beſtehend aus Reis, vermifcht mit Curry und 
eeinigen ſchmackhaften Zutaten (Fleiſch eſſen fie nicht), gut hatte ſchmecken laſſen, nahm 
ſictch Abſchied mit dem Eindruck, wieder mal edlen Heiden begegnet zu fein. 
= BR Aus allen Ländern und Sprachen ſammelt fich der Herr Sein Volk — ob meine 
= freundlichen Gaſtgeber auch einſtmals unter ihnen gefunden werden? A. Diller. 


5 Bitte um ein Scherflein zur Wiederherſtellung von Büchſelpur. 


Das ehemalige Königreich Chota-Nagpur iſt nur noch ein geographiſcher Begriff. 
Der größere Teil, ſoweit er britiſcher Beſitz iſt, gehört zu der Provinz Bihar und 
Driſſa, während die Tributärſtaaten Jaspur, Raigarh, Udaypur und Surguia den 
Z3entralprovinzen zugeteilt find. Mit den Regierungen von zwei Provinzen zu tun zu 
haben, macht auch der Kirche von Chota⸗Nagpur allerlei Schwierigkeiten. Das Schul- 
weſen iſt verſchieden, beſondere Traulizenzen werden notwendig, andere Geſetze und 
Verordnungen ſind zu beachten. Den nordweſtlichen Teil des britiſchen Chota-Nagpur 
bildet der einſtige Vaſallenſtaat Barwe, ein außerordentlich ſchönes Bergland. Hier 
ſinden wir die höchſten Erhebungen des Landes mit etwa 1400 Metern, zwiſchen denen 
fruchtbare Täler liegen, alle durchfloſſen von Gewäſſern, die ſich entweder nach Norden, 
dem Ganges, oder nach Süden, den großen Flüſſen von Oriſſa zuwenden. Barwes 
Bewohner ſind der Mehrzahl nach Uraus, die ſich ſchon Ende der achtziger Jahre in 
großen Scharen der römiſchen Kirche zuwandten. Aber auch die Goßnerſche Miſſion 
hatte bald ihr Augenmerk auf Barwe gerichtet, wo ſie an dem Ort Chainpur die Station 
Büchſelpur erbaute und zum Mittelpunkt der dortigen Arbeit machte. Nicht nur 
Heiden, ſondern auch Römer wandten ſich nun der evangeliſchen Kirche zu, und lange 
Zeit wogten die Maſſen hin und her. Die römiſche Kirche wollte ihren Vorſprung nicht 
preisgeben. Hungersnöte kamen ihr zu Hilfe, in denen fie durch ein großes Hilfswerk 
= die Uraus nicht nur an ſich zog, ſondern an fich kettete. Wo die römische Kirche zahlen- 
mäßig am ſtärkſten iſt, findet fie auch bald Mittel und Wege, durch äußeren Zwang 
Abfallsbeſtrebungen zu unterdrücken. Ein evangeliſcher Chriſt in einem katholiſchen 
Dorfe iſt eben fo unmöglich, wie ein einzelner Chriſt in einem heidniſchen Dorfe. Dann 
kam der Krieg und Büchſelpur verwaiſte. Die Jeſuiten aber betrieben die Chriſtiani⸗ 
ſierung Barwes mit Eifer auf ihre Art. Das ganze Land iſt mit einem Netz von fatho- 
liſchen Stationen überzogen. Ihr Schulweſen blüht. Wohl jeder Hausvater iſt den 
latholiſchen Dorfbanken angegliedert. Es iſt dafür geſorgt, daß er dieſes Verhältnis 
nicht leicht löſen kann. Auch darf man die Macht der Gewohnheit nicht unterſchätzen. 
In katholiſches Chriſtentum haben ſich die Leute in Jahrzehnten eingelebt, und Heiden- 
tum in der römiſchen Kirche kommt auch hier den Neigungen der Menſchen entgegen. 
So iſt Barwe ein überwiegend katholiſches Land geworden. 
Haben wir dort noch etwas zu ſuchen? 
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Doch, aus mehreren Gründen. Weit über Barwe zerſtreut find etwa 4000 evan⸗ us 
gelifche Chriſten, die uns von Anfang an treu geblieben find. Sie leben auch in rein = 
evangeliſchen Dörfern und werden betreut von drei Paſtoren und einer Anzahl von 5 
Katechiſten. Im letzten Mai beſuchten wir auf der Reiſe nach und von Surgaja alle a 
dieſe Dörfer auf unſerm Wege. Es war ergreifend, wie ſich die Leute freuten, wieder 
deutſche Miſſionare bei ſich begrüßen zu können. Lob- und Danklieder erſchollen. Die 
junge Generation hatte ja überhaupt noch keinen ihrer Miſſionare geſehen. In allen 
Begrüßungsanſprachen wurde betont, daß ſie nunmehr wüßten, es ſei nicht wahr, 
daß keiner ihrer alten Pfleger mehr zu ihnen zurückkehren würde. Und daß wir ſie in 
ihrer eigenen lieben, alten, rauhen Sprache anredeten, machte ihre Augen ſtrahlen. 

Am liebſten hätten ſie uns gleich dabehalten. 


Aber Büchſelpur hat auch weit über Barwes Grenzen hinaus ſeine Bedeutung. 
Im Norden liegt das kleine wunderbar ſchöne Ländchen Chechari. Dort hat ſich in 
den letzten Jahren eine Bewegung zu unſerer Kirche hin gebildet. Einige hundert f 
neuer Chriſten find geworben und werden von 2 Katechiſten und einer Lehrerin in 
Kirche, Schule und Gemeinde bedient. Es iſt das Miſſionsfeld unſerer alten Gemein⸗ 
den. Sie ſind dem Paſtorate Büchſelpur angegliedert, deſſen kranker Paſtor freilich 
nur wenig für ſie tun kann. Schon vor 2 Jahren hatten wir bei unſerer Reiſe dorthin 
den Eindruck, daß nur durch einen Miſſionar die Bewegung gefördert werden könne. 


Ferner ſieht man von Büchſelpur aus über die Sonteebene hinüber nach Jaspur 
im Weſten. Auch dort harren viele Gemeinden auf beſſere Aufſicht und Pflege von 
Chainpur aus. Die Reſidenz des Königs iſt von hier aus leicht zu erreichen. Und 
endlich kann man von Chainpur aus in zehnſtündigem Ritte Surguja erreichen, dieſes 
große Land der Uraos, das noch ganz heidniſch iſt, in dem aber Tauſende auf den 
Tag warten, da die Miſſion ihren Einzug halten wird. Wir haben Grund ai hoffen, 
daß dieſer Tag nahe iſt. 


So iſt es unſer am höchſten und ſchönſten gelegenes Büchſelpur wohl wert, daß 
es zu neuer Blüte erſtehe. Als wir in der letzten heißen Zeit dort waren, haben wir 
uns alles angeſehen und mit den zuſammen geſtrömten Chriſten beraten, was zu ug 
ſei. Vieles wird neu hergeftellt werden müſſen. Die ſchöne maſſive Kirche iſt noch 
in tadelloſem Zuſtande. Aber ſchon das Wohnhaus für den Miſſionar bedarf einer 
durchgreifenden Reparatur. In all den Jahren unſerer Abweſenheit haben Beamte des 
Maharaja von Chota Nagpur in ihm zur Miete gewohnt. Die meiſten Räume waren 
als Reisſpeicher benutzt worden. Mit dem Reis ſind die Ratten eingezogen und haben 
Fußböden und Wände durchwühlt. Die Termiten haben ihnen Beiſtand geleiſtet und 
das Holzwerk bis ins Dach hinauf zerfreſſen. Fenſter und Türen ſind zumteil ohne 
Scheiben. Möbel ſind faſt keine mehr da. Der Brunnen iſt eingefallen, der Garten 
eine Wüſte. Die Häuſer für die eingeborenen Helfer ſind nur noch elende Hütten. 

In ſolch einem Hauſe iſt auch die Schule untergebracht, die noch ganz beſonderer 
Fürſorge bedarf, wenn ſie wieder hochkommen ſoll. Aber als Zeugen geſchwundener 
einſtiger Fürſorge ragen Palmen und andere prachtvolle Bäume und beſchatten die 
kläglichen Reſte der einſt ſo ſchönen Station. Menſchen und Vieh haben ſie nicht mehr 
vernichten können. 


Soll Büchſelpur noch einmal den Platz einnehmen, der ihm gebührt, ſo muß das 
anders werden. Ein Miſſionar muß dorthin. Da wir leider ſo arm an Miſſionaren 
ſind, derſelbe auch der Urauſprache mächtig ſein ſoll, ſo bleibt nichts anderes übrig, 
als den Schreiber dieſer Zeilen nach Büchſelpur zu ſenden. Er würde damit in ſeinem 
Alter wieder dorthin zurückkehren, von wo aus er ſeine miſſionariſche Laufbahn vor 
35 Jahren begann. In den letzten 4 Jahren haben wir Kinkel mit vieler Mühe und 
Koſten wiederhergeſtellt. Nun ſoll ich denſelben Dienſt noch an Chainpur tun. Ich 
will es gerne tun, wenn der Herr mir die Geſundheit weiter ſchenkt. Wenn Er Gnade 
und Segen dazu gibt, daß wir auch in Surguja arbeiten und Frucht ſehen dürfen, ſo 
würde ich damit zum dritten Male an einer der großen Bewegungen beteiligt 0 
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wie ſie je und je der Goßnerſchen Miſſion ſo viele Menſchen zugeführt haben. Alle 


dieſe Aufgaben können nur in Angriff genommen werden, wenn uns die lieben Freunde 
daheim beſondere Gaben dafür zur Verfügung ſtellen. Wir bitten herzlich, uns in 
dieſem Sinne ein Scherjlein zu ſpenden, wie es die Witwe am Gotteskaſten im Tempel 
tat, an dem der Herr ſelbſt ſein Wohlgefallen fand. A. John. 


Anſer Miffionsbafar 


am 1. und 2. Oktober iſt gut verlaufen. Wir hatten große Furcht, daß die harte wirt⸗ 
ſchaftliche Notzeit uns den Erfolg abdroſſeln würde. Wir ſind von ganzem Herzen 
froh, daß unſere Sorge unbegründet war. Wir haben eine Reineinnahme von rund 
1800 Mark zu verzeichnen, etwa 300 Mark mehr wie im vorigen Jahr. Großen Dank 
ſind wir der Gemeinde „Zum guten Hirten“ ſchuldig, die uns den großen Saal ihres 
Gemeindehauſes unentgeltlich zur Verfügung ſtellte. So konnten wir die Verkaufs- 
gegenſtände ſehr überſichtlich an einer Längswand anordnen. „Wie bei Wertheim!“ 


ſo ſagte eine Beſucherin. Das ging aber nicht auf unſere Geſchäftsmethoden oder 


auf die Güte unſerer Ware. Das wurde nur geſagt im Blick auf die Dekoration, die. 


modern ſachlich gehalten und auf billiges Packpapier gemalt, ſich an der ganzen Längs⸗ 


wand oberhalb der Verkaufstiſche hinzog (kräftige Farben, nur Ornament und gute 
Beſchriftung). Der erſte Tag brachte uns viele Käufer und auch zahlreiche Beſucher für 
den von Miſſionspräſes Lic. Stoſch-Wannſee gehaltenen Lichtbildervortrag über 
„Indiſche Malerei“. Alte und jüngſte indiſche Kunſt wurde gezeigt. Erſtaunlich 
die Zartheit der Formen und Farben. Aus vielen erleſenen Bildern ſchaute uns die 
Seele Indiens an, gedeutet durch ein tiefes Verſtändnis und durch einen das Aller⸗ 
zarteſte faſſenden Blick für das indiſche Leben. Der zweite Tag war ein wenig leer 
und hat uns beſtimmt, im nächſten Jahre auch für den zweiten Tag einen Miſſions⸗ 


vortrag anzuſetzen. Im großen ganzen dürfen wir nur dankbar fein, dankbar vor 


a 


9 herzlichſten Dank auch den Käufern und Käuferinnen! 


allem für alle Liebe, die Frauenhände in all' die ſchönen Sachen hineingeſtrickt, hinein⸗ 
geſtickt, hineingenäht und hineingeopfert haben. Trat doch durch dieſen Baſar auch ein 
wenig von dem Leben in Erſcheinung, das in der Heimat hinter der Goßnerſchen 
Miſſionsgeſellſchaft verborgen, aber ſtärker und immer ſtärker ſteht. 

Wir haben nun nur noch einige Erfahrungen, die wir beim Verkauf gemacht 


haben, als einen Wink und als eine Bitte an unſere Freundeskreiſe weiterzugeben. 


Was wurde gut gekauft? a 

1. Größere Tiſchdecken, auch in ovaler Form. 2. Teetiſchdecken aus einfarbigem 
Voile mit Handhohlſaum verziert. 3. Hübſche, umhäkelte oder geſtickte Taſchentücher. 
4. Wirtſchaftsſchürzen, auch helle, geſtickte, für Kinder und Erwachſene. 5. Leibwäſche 
für jedes Alter. 6. Wollene, geſtrickte oder gehäkelte Schals, ſchwarze und helle. 
7. Helle Bettjäckchen. 8. Gehäkelte oder geſtrickte Jumpers für jedes Alter. 9. Wollene 
Kinderkleider, auch für größere Kinder, möglichſt nach Modell gearbeitet. 10. Baſt⸗ 
unterſätze, Baſttäſchchen, auch geſtickte Handtaſchen mit Reißverſchluß. 11. waſchbare 
Kaffeewärmer. 

Was wurde nicht gut gekauft? N 

1. Strickdecken (vor allem große). 2. Kleiderbügel. 3. Nadelkiſſen. 

Wir wollen damit niemand hindern, das für unſere Miſſion zu arbeiten und zu 
ſchicken, was ihm am Herzen liegt; aber wir glaubten, vielen unſerer Freunde einen 
Dienſt damit zu erweiſen, wenn wir von dem Ergebnis unſeres Verkaufs auch im 
einzelnen berichteten. 

Wir ſagen allen, die uns beim Baſar unterſtützt haben, vor allem auch den Damen 
des Friedenauer Miſſionsvereins und den freundlichen Helferinnen beim Verkauf, 
unſeren allerherzlichſten Dank. 

Allen unſeren Freundinnen in der Nähe und in der Ferne dankbare Grüße und 


Miſſionsinſpektor Lokies. 
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A TER 7. TA 
; Ein Opfertag für See 1 


Nein, nicht einen Tag, ſondern nur einen Abend bitten wir für die Goßnerſche 5 
Miſſion zu opfern. N 

Wir bitten: 1. unſere paſtoralen Finde und die uns befreundeten Leiter von 
Gemeinſchaften und Vereinen, im kommenden Vierteljahr einen Abend für eine 
Miſſionsveranſtaltung zugunſten unſerer hart bedrängten Miſſion zu beſtimmen. 
Hierfür möchten wir einige Wege weiſen, die wirklich gangbar ſind, kleine Winke geben, 
die wirklich durchführbar erſcheinen. = 

Wir bieten dazu an (unentgeltlich und portofrei): zunächſt Tatſachenmaterial, = 
brauchbar zuſammengeſtellt für Miſſionsvorträge über die Geſamtlage in Indien und 
die beſondere Lage auf dem Goßnerſchen Miſſionsfelde; ferner 5 Filmoſtoſtreifen 
mit Text: „Die Goßnerſche Hindumiſſion“ (60 Bilder). Bild und Text dringen bis 
zu den Gegenwartsfragen in Indien vor (Mahatma Gandhi, die Frage der Unberühr. 
baren, die indiſche Frauenfrage, Pandita Ramabai, Sadhu Sundar Singh); „Die 
ſoziale Arbeit der Goßnerſchen Miſſion in Indien“ (60 Bilder); „Die N Er 1 
Kolsmiſſion“ (59 Bilder); „Gottesdienſt und Götzendienſt in Indien“ (50 Bilder); 
„Indien, das Wunderland“ (50 Bilder). 

Endlich bitten wir alle Freunde, die ſich zu einer ſolchen Miſſionsveranſtaltung 
entſchließen, an dieſem Abend oder auch bei einer ſonſtigen Gelegenheit Miſſions⸗ 
ſchriften aus unſerem Verlage zu verkaufen. Wenn jeder unſerer Freunde, der im 
Pfarramte ſteht oder eine Gemeinſchaft oder einen Verein leitet, wenigſtens für 
5 Mark Schriften verkaufen würde (die teuerſte Schrift koſtet 30 Pfg.), dann wäre 
uns ſchon viel geholfen. ö 

Unſere Freunde ſehen, daß wir nichts Uebermenſchliches erbitten; und doch wäre, 
wenn dieſes Wenige wirklich geſchähe, unſerer Not in dieſem Jahre geſteuert. 6 

Wir bitten: 2. zur Deckung unſeres drohend angewachſenen Defizits alle unſere 
Freunde um eine perſönliche Sondergabe, wie wir ſie ſchon im vergangenen und vor⸗ 
vergangenen Jahre erbeten haben — in Höhe von 3 Mark. Wir haben viele Freunde, 
die ſelbſt bei dem beſten Willen, uns zu helfen, eine Sondergabe in dieſer Höhe nicht 
erübrigen können. Wir wiſſen das ſehr wohl und bitten darum alle, die ſich in dieſer 
Lage befinden, ſich durch dieſen Aufruf nicht betrüben oder verärgern zu laſſen. Wir 
ſind auch für den geringſten Sonderbeitrag von ganzem Herzen dankbar. 

Dieſe unſere Bitte möchten wir nicht mit einer leidenſchaftlichen Klage und mit 
einem Notſchrei begleiten. Wir weiſen hier nur auf die Tatſache hin, daß unſer die⸗ 
jähriges Defizit die Höhe von 75 000 RM. erreicht hat. Gebe Gott, daß bei unſern 
Freunden Entſchlüſſe reifen! 


Miſſionsinſpektor Lokies. 


Die Nummer unſers Poſtſcheck-Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft; für die 
Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 5 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin-Friedenau. 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wallſtr. 17/18 


Quittungen über Miſſionsgaben 


vom 16. September bis 15. Oktober 1930. 


Anhalt: 
Coswig: Schw. We. 45 und 3, Deſſau: L. G. 3, Zi. 40, Köthen: Ge. 3. 


Baden: 
5 Bödigheim: Sei. 10, Brombach: Wei. 3, n Ungenannt 7, Freiburg: Gräfin 
ie Schw. 10, berg Mü. 15, Heidelberg: St. N. 


f N Bayern: 

Br: Altheim: Rei. 5, Ansbach: Le. 8, Augsburg: Diak. Wi. 8, Birnthon: Ha. 6, Burg⸗ 
farrnbach: Kinderſchule 8, Dörflas: Kü. 5, Erlangen: Bi. 10, Be. 30, Etzelwang: Ev. 
Er luth. Pfa. 3, P. Gr. 1, Großſteinhauſen: P. Ar. 3, Guttenberg: Ev. Auth. Pfa. 10, Hemhofen: 
1 Ev.⸗luth. Pia. 57 Hof: Tu ; f Gr 14 Kirchenlamitz: B Gi 5, Kirchfarrnbach: N 
ya 25, Krautheim: P. He. 6, Leichendorf: Tau. 10, Neuſtadt (Aiſch): Schw. Kr. 10, Nürnberg: 
0 Pf. 2, Str. 8, Rü. 80, Vo. 3, Ev.⸗luth. Zentral⸗Miſſionsverein f. Bay. 90, Neu. 15, Oggers⸗ 
heim: Dir. Bl. 20, Bad Reichenhall: Bu. 10, Waſſertrüdingen: Dr. 3, Windsheim: Str. 
6,50, Woringen: Ka. 3. 6 


Brandenburg: 

Altglietzen: Gr. 14, Berlin: Schu. 4,50, So. 20, Ste. 3, He. 10, Hä. 10, Ha. 5, Ni. 10, 
Ha. 3, Schu. 10,20, Lü. 5, P. Mä. 10, Ra. 5, Da. 4, Mü. 13, P. Bu. 5, M. 10, Ungenannt 
3 5, Diak. Gräfin Ke. 12, Ho. 5. M. 15, Berlin⸗Biesdorf: Sup. Pl. 16, Berlin⸗Britz: Ki. 30, 
Berlin⸗ Charlottenburg: Hei. 5, Dö. 10, La. 5, Wi. 10, Di. 3, We. 34,70, Berlin⸗Cöpenick: 
Ba. 50, Berlin⸗ „Friedenau: Wu. 10, v. Go. 5, Sa. 5, Gi. a Se. 3, Miſſionsverein 170, 
Zufluchtsſtätte 31,05, In. 6, e e ge Bergrat i. R. Ge. 10, Berlin⸗Karlshorſt: 
Kr. 6, Berlin⸗ Lichterfelde: Scha. 20, Ko. 3, Berlin⸗Neukölln: Ko. 5, Berfin-Schlachtenfee: 
P. Lic. A. 810 und 3, Schw. Rh. N Berlin⸗Schmargendorf: Kirchengmde. 20, Berlin⸗ 
Steglitz: Kn. 16, Fa. 5, Berlin-Tegel: Ho. 5, Berlin⸗Wannſee: P. Lic. Sto. 46, 63, Kl. 5, 
Berlin⸗ Zehlendorf: Mu. 12.60, Berlinchen: Schw 13, Bernſee: Do. 3, Brück: O. P. Ni. 10, 
Buckow: Kr. 10, Diſſen: P. Schw. (v. No. und Ma. aus Sielow) 10, Eichwalde: La. 22,30, 
0 Finow: Goe. 35, Forſt: Ev. Pia. 5,66, Deu. 5, Frankena: W. 7,50, Freienwalde: Pü. 7, 
Geltow: P. He. 5, Greppin: P. Ze. 5,40, Groß⸗Machnow: Kirchengmde. 7,50, Guben: 
125 3, Guſow: &ö. 4, Dane: Chr. Gemeinſchaft (dch Vo.) 2,30, Kahſel: Do. 8,50, Kohlow: 
N. 10, Matſchdorf: P. He. 10, Merzwieſe: P. Wa. 13, Neuwedell: Hü. 3, Peitz: Ma. 
210 Ju. 33, De. 20, Perleberg: Kl. 10, Potsdam: Gräfin Ha. 10, Pe. 2, Quitzöbel: 
885 Pf. 10, Reetz: Lü. 1. Rohrbeck: dch. P. He. 53,95, Bad Schönfließ: Sup. Lo. 5, Sachſen⸗ 
hauſen: Schm. 11, Ro. 5, Schwiebus: Br. 5, Sommerfeld: Ra. 3, Sorau: Le. 5, Steinitz: 
P. Schö. 1, Teltow: Ev. Diakoniſſenhs. 1108 Wellmitz: He. 1, Zauchwitz: P. Schi. 12, 

Züllichau: Schw. Schu. 15,50, Wi. 28,35. 


Bremen: 
Bremen: P. Kr. 52. 
Braunſchweig: 
Braunſchweig: Zſch. 10. 
Danzig: 
Kaminke: Pe. 5. 
’ Grenzmark: 
3 Schneidemühl: P. i. R. Ge. 1. 
3 
Hamburg: 
5. Hamburg: He. 10. ö 
Er 
5 Hannover: 


Bockenem: La. 5,50, Rei. 15,30, Emden: Si. 60, Hameln: Miſſ. Ei. 25, Hanſtedt: P. 
Si. 6, Hildesheim: Mo. 5, Holtenſen: Pr. 3,66, Holtrop: Kl. 30, Leer: P. Ob. 65, Vi. 3, 
Lüneburg: 8 18, Norden: Ha. 10, Nortmoor: Oſtfrieſ. Miſſ. ‚Sl 2000, Oldeborg: Ha. 
de 3, 5 Sup. Ki. 8,65, Wremen: Bl. 3 


Heſſen: ? 

Dautphe: P. Na. 101,75, Dillenburg: Ha. 5, Eberſtadt: P. a. D. Kay. 10, Feb 
hauſen: Fi. 1, Fürſtengrund: Gl. 5, Gießen: Schi. 5, Hanau ß. As Heſſenhauſen: 
P. Stau. 5, Kaſſel: La. 5, Kreiſcha: De. 1, Lohra: Kirchenvorſt. Dö. 17,40, Meſſel: En. 3, 
Bad Nenndorf: Stü. 23,80, Al. 14,50, Nierſtein: Mü. II 10, Segelhorſt: P Wei 20, Strinz⸗ 
margarethae: P. Schi. 5, Weinolsheim: Feu. 3, Wiesbaden: Diak. Gö. 5, N. N.: N. N. 19. 


& 


Lippe: f 
Bentrup: Ni. 20, Bergkirchen: P. Wi. 15,62, Detmold: Fr. 20, Fo. 10, Friedrichshöhe: — 
v. Eſch. 10, Hattendorf: P. Dr. Hoe. 7, „Yemen: Bö. 10, P. Ei. 24,50 und 131,50, P. He. 


115,50, Gl. 4,50, Bad Salzuflen: Ro. 5. 2 
Mecklenburg: 
Grabow: Propſt Bu. 1, Neuſtrelitz: Diakon La. 15, Roſtock: Ad. 3. 
Memelgebiet: 2 
Stutten: Kr. 29. z 
Oſtp ae Be 


Allenſtein: Ni. 3, Ja. 3, Alt⸗Weynothen: e 12, Bartenſtein: Ma. 3, Dee 
Miſſionsverein 48,05, Bladiau: P. Gl. 5, Brohnen: Ke. Budopönen: Pau. 15, Can⸗ 
ditten: Ro. 5, Cranz: Bo. 3, Deutſchendorf: P. Bo. 3 und 71 Deutſch⸗Eylau: Sup. i R. 
Boe. 5, Ebersbach: Schu. 10, Elbing: Schw. 5. Na. 15 und Ha. 5, Eydtkuhnen: Ri. 4,55, 
Kue. 13, Grünhagen: Pfa. 10, Gumbinnen: Altſtädt Frauenhilfe 56, P. Schr. 20, Sup. Kl. 
50, Inſterburg: Mo. 3, Kallehnen: Ha. 11,40, Kallwellen: Ba. 18, Königsberg: Tr, 6,08. 
P. Kr. 15, Ge. 10, P. Wi. 15, Krappiſchken: P. Gau. 30, Lasdehnen: P. i. R. St. Kau- Dr 
kiſchken: P. Mü. 23,65, Lötzen: Sup. Th. 10, Marwalde: Pi. 3, Mehlſack: Ev. una = 
mädchenverein 5, Minchenwalde: Sz 10, Miswalde: P. i. R. Ho. 10, Nemmersdorf: Bo 
5. Oſchke: Kr. 10, Pelleningken: Mü. 7,80, Petershagen: P. Ur. 95 Schwied anen Sk. 
22, Siegmuntinnen: Sta. 50, Skaisgirren: Scha. 3, Sodehnen: 155 „Tilszenehlen: Du. 
15, Trappönen: Re. 20, Urbanteiten: Sp. 3, Wilkawiſchken: S3. 1 


Pommern: 8 
Ferdinandſtein: Bei. 3, Freetz: P. Bu. 5, Gollnow: Er. 5, Greifenhagen: M. M. 10, 
Greifswald: We. 3, Groß⸗Dubberow: v. d. Ha. 10, Jarmen: Me. 6,24, Kolberg: P. i. R. 
Kü. 10, P. i. R. Re 10, P. i. R. Str. 25, Köslin: Wo. 8,25, Kublank: P. Bü. 5 und 10 
und 6, Labenz: P. Ro. 6,20 und 3, Landow: P. Ro. 10, Lüdershauſen: P. Ri 10, Oder⸗ 
münde: Pa. dch. P. We. 9, Pollnow: P. Ve. 13, Pribbernow: P. Oh. 5, Rieth: Le 2, 
Rützow: Schm. 3, Saulin: P. Hi. 25, Stettin: P. i. R. Sp. 3, Schl. 5, Mo. 25, Kr 5, 
Stettin⸗Grabow: Ma. 207, Stiefelsberg: Ha. 5, Stolp: Ka. 5 Stolpmünde: Be. 10, Zi. 193 
Stöwen: Wu. 3, Treptow: Bü. 3, Uchtdorf: Schw. Schw. 5, Wendiſch⸗Silkow: P. Ka. 1 


Rheinprovinz: . 

Bacharach: Ma. 5, Barmen: Si. 20, Daaden: Ro. 9, Eckweiler: Wei 3, Bad Godes⸗ 

berg: Ar. 5, Köln: Bo 5, Geſchw. Dr. 128, Mülheim⸗Ruhr: Neu. 5,80, Rheinhauſen: Hei. 
„ Wuppertal⸗Barmen: We. 5. 


Freiſtaat Sachſen: 8 
Chemnitz: Sei. u. So. 3, Großſchönau: Pe. 5, Lichtentanne: Wu. 4, Nechen: Schn. 
100, Oberalbertsdorf: P. Vo. 5, Osmünde: Schü. 5, Oybin: Wi. 0,20, Schkeuditz: Sup. 
a. D. Schä. 20, Waldkirchen: P. Ca. 10. 


Provinz Sachſen: 

Allerſtedt: P. He. 1, Altmersleben: P. Ka. 1, Borne: Ru. 3, Emersleben: Diak. We. 
5, Erfurt: Schw. He. 3, Groß⸗Bodungen: Lo. 3,20, Groß⸗Ottersleben: P Me 21, Halber⸗ 
ſtadt: Ha. 3, Hechendorf: Ba. 3, Hermsdorf: P. Ra. 5, Hohenkirchen: E. Bi. 2, Ilſenburg: 
Schw. Rä. 160, Klötze: Schw. Neu. 25, Krüdel: P. Ge. 16, Loburg: P. Ja. 6 und 5, Löder⸗ 
burg: P. Th. 3, Nauſiß: P. Schö. 3. Quedlinburg: Eck. 7,40, Reeſen: P. Di. 2, Bad 
Salzelmen: P. Le. 3, Staßfurt: Dr. Stei. 5, Stendal: Ru. 5, Tangerhütte: Schu. 20, Wahl⸗ 
hauſen: P. Bo. 10, Wernigerode: Ev. 10, Wernsdorf: Mei. 2, Windehauſen: P. Tei. 7, 
Wolmirſtedt: Sup. Hei. 10, Zieſar: P. Ne. 5. 


Schleſien:: 
Auſche: He. 2, Breslau Pe. 5, Brest Miſſ⸗ gd verein 100, Hey. 2,50, Prof. D. Stei. 
2, P. Peu. 1, Sup. i. R. Kl. 5, Breslau⸗Goldſchmieden: R. Le. 5, Bunzlau: Bau. 10, 


Conradsdorf: P. Pe. 5, Feſtenberg: Diakoniſſenſtation 10 Frantenſtein; Mr 20, Freiburg! 
Na. 11, Görlitz: Li. 2, v. Un. 3, We. 10, Gremsdorf: Schleſ. Prov.⸗Hilfsverein 250, Groß⸗ 
Saul: P. Hei. 3, Guhrau: P. Ma. 4,50, Günthersdorf: Bi. 5, Lauban: Pa. 3, Diak. Mi. 
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10, Liegnitz: Neu. 5, Schr. 5, Scha. 5, Ste. 3, Linden: Ho. 4, Münſterberg: Br. 3, Neu- 

dorf: Fi. 3, Nieder⸗Kunzendorf: P. Bi. 3, Oppeln: P. Le. 35, Reichenbach: Ri. 15, Reußen⸗ 

' 715 eh 5, Schönau: Ze. 5, Schweidnitz: He. 5, Strehlen: Eb. 100, Warmbrunn: 
B 


: Schleswig⸗Holſtein: 
Flensburg: He. 10, Kiel: Cz. 10. 


‚ER Thüringen: 
Bad Blankenburg: P. Mo. 50, Oelze: Ka. 3. 


us Weſtfalen: 
Betzdorf: Schm. 23, Bielefeld: P. i. R. Str. 5, Blasheim: Hei. 50, P. Bl. 11, Bochum: 
Re. 10, P. Schn. 4, Buſchhütten: Ni. 15. Gelſenkirchen: Wi. 3 und 3, Hagedorn: P. Up. 
30, Hagen: He. 3, Haus Mundloh: Gr.⸗Br. 10, Herne: Lau. 5, Herten: P. Po. 1, Hörfte: 
Re. 2, Klafeld: Hi. 5, Körbecke: Dr. Ke. 5, Leimſtruth: Sp. 3, Löhne: P. Bau. 8, Marl⸗ 
Braſſert: Bo. 7, Minden: Ro. 5, Niederſchelden: Fi. 10, Preuß.⸗Oldendorf: Sup. Mö. 10, 
Valdorf: P. Bu. 200, Wanne⸗Eickel: Moy. 7, Weidenau: Fe. 3, Schm. und Me. 50. 


Württemberg: 
Bietigheim: P. i. R. An. 5, Calmbach: Mü. 5, Cannſtatt: Gl. 50, Cleebronn: Ev. Pfa. 
5, Dettingen: P. El. 5, Dürnau: Schw. Gau. 3, Groß⸗Villars: Ha. 10, Hirſau: N. N. 
100, Ludwigsburg: Di. 6, Nagold: Schu. 10, Neuenbürg: Bl. 5, Neuhauſen: Schw. Be. 
10, Nürtingen: Stadtpfr. a. D. Hoe. 25, Oberhoihingen: Hau. 10, Hey. 5, Reutlingen: Schw. 
La. 2, Sonnenberg: Hau. 5, Stuttgart: Gau. 3,50, N. N. 3, De. 20, Hahnſche Gemeinſch. 
30, Stuttgart⸗Berg: Rei. 10, Waiblingen: Schm. 10, Winnenden: P. a. D. Wa. 5. 


Ausland: 
Braſilien. Boa Viſta do Erechim: P. Ba. 7,50. — Frankreich. Straßburg: Dü. 50 Fres. 
— 8,05. — Litauen. Wirballen: P. Lo. 50. — Polen. Barcin: P. Du. 200, Krosno: P. La. 
50, Obrzycko: P. Ma. 10, Serock: P. Jo. 5, Trzebosz: P. Wa. 30, Wollſtein: Ev. Miſſions⸗ 
verband 271,52. — U. S. A. Milwauke: Dr. Ki. 20,95. 


1 7 Liebesgabenpakete. 

Berlin: Schw. Si. (2 Decken f. Baſar und 2 Päckchen f. Anni Diller), Frl. Gu. (17 Baſar⸗ 
ſachen und 20 Törtchen), Eliſabeth⸗Krankenhaus (55 Baſarſachen und 2000 Oblaten z. Sakra⸗ 
ment f. Indien), Fr. Be. (5 Baſarſachen), Berlin⸗Friedenau: Nähverein v. Fr. Prof. Bo. 
(35 Baſarſachen und 47 Sachen f. Indien), Schw. Ma. (35 Baſarſachen), Fr. Prof. Ha. (A 
Baſarſachen), Fr. Ho. (Lebensmittel und Seife), Nähverein v. Fr. Miſſ.⸗Inſp. Lo. (43 Baſar⸗ 
ſachen), Fr. Dr. Hey und Freundin i. Salzuflen (7 Baſarſachen), Buchh. Schae. 12X Pfund⸗ 
Büchſen Tee), Fr. Ot. (7 Baſarſachen), Verein v. Schw. Ma. (Kuchen), Kaufmann La. (Lebens⸗ 
mittel), Kaufmann Schö. (Lebensmittel), Fr. Prof. Ha. (2 Baſarſachen), Mü. (Seife), Frl. Gi. 
(Wein), Frl. Tr. (1 Decke), Jugendbund Schw. Ma. (8 Baſarſachen), Fr. Schu. (Lebensmittel), 
Gebr. Ma. (Butter), Dr. Wa. (11 Baſarſachen), Butterhdlg. Th. (Butter), Kaufmann Gi. 
(Lebensmittel), Conditorei Ei. (Kuchen), Bäckermſtr. Sp. (Torte), Frl. Th. (Kuchen), Frl. 
v. Go. (Kuchen), Fr. Dr Hey. (Kuchen u. Brötchen), Fr. Dr. Kr. (Kuchen), Frl. Ki. (Kuchen), 
Conditorei Gö. (Törtchen), Frl. Ho. (Kuchen), Zu. (Kaffee), Fr. Reu. (Kuchen), Fr. Bau. 
(Kuchen), Fr. He. (Kuchen), Frl. Re. (Kuchen), Bäckermeſtr. Ho. (Törtchen), Schlächtermſtr. 
Str. (Würſte u. Speck), Fr. Al. (1 Torte), Jungmädchengruppe (Kuchen), Gärtner Hü. (Blatt⸗ 
pflanzen u. Palmen), Berlin⸗Halenſee: Nähverein v. Fr. El. (4 Baſarſachen), Berlin-Lichter⸗ 
felde: Schw. Zi. (5 Baſarſachen), Berlin⸗Neukölln: Fr. P. Kl. (1 Bettjacke), Berlin⸗Schlachten⸗ 
fee: Frl. Hei. (5 Baſarſachen), Berlin-Steglitz: Frl. Ro. (1 Teekanne m. Bezug), Fr. Kn. 
(6 Fingerhütchen, Deckchen, Taſchentücher), Berlin⸗Wannſee: Nähverein v. Fr. P. Sto. (85 
Baſarſachen), Berlin⸗ Zehlendorf: Frl. Mu. (1 Aſchbecher), Chemnitz: Fr. Kr. Fi. (12 Baſar⸗ 
ſachen), Coswig: Schw. We. (94 Baſarſachen), Gollnow: Frl. Ki. (5 Baſarſachen), Groß⸗ 
körpen: Baronin v. Bu. (10 Pfd. Honig), Baroneſſe v. Bu. (9 Baſarſachen), Halle a. S.: 
Frl. No. (37 Baſarſachen), Hamburg: Schw. Wi (6 Baſarſachen), Köslin: Fr. Ki. (2 DE. 
Sternchen u. 2 Deckchen), Kublank: Frl. Bü. (3 Baſarſachen), Lauban: Fr. Miſſ. We., Lieg⸗ 
nitz: Fr. Ri. (3 Tiſchtücher und 1 Kaffeedecke f. Eva John und alte Brillen f. Indien), 
Schwartow: Ev. Frauenhilfe Fr. P. Kl. (24 Curtas), Sorau: Fr. P. Ke. (5 Baſarſachen 

und alte Brillen f. Indien), Stettin: Fr. To.⸗Di. (5 Baſarſachen). 


f f Allen gütigen Gebern herzlichen Dank! 


F RECHT ALS EIN PALMENDAUM 
# UBER SICH STEIGT- HAT IHN 
‚ ERST REGEN UND STURMWIND 
mem GEBEUGT — | 
ur friſch au allen Unden-die flrbeit angefaßkl 
Mit unweròroßnen Händen fei wirffam ohrie Ra 
Das ift dev rechte Mut. Streu aus den edlen 

Flobsit in Golles flamen. So keimt und wächft es gul 


Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 2% 
müſſen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM, > 
Das macht im Monat 20 000 RM. aus. ; 
Vom 1. Januar bis 15. Oktober hätte unfere Einnahme wachſen 
ſollen bis auf ooo 
Sie iſt gewachſen auf % nn, 
Demnach find wir im Rückſtande mit . 75 265,51 RM. 
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e Miſſionsfelde 
 Monatoblatt der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 


Kummer 1 Berlin⸗ Friedenau, Dezember 1030 97. Gahrg. 


Miſſionare im Nebenamt. 


Vor etwa hundert Jahren wurde Johannes Evangeliſta Goßner Paſtor an der 
Bethlehemskirche in Berlin. Wenige Minuten von der Bethlehemskirche entfernt liegt 
die Dreifaltigkeitskirche. Das war zu der Zeit Schleiermachers Kirche. Schleier⸗ 
macher war 10 wohl Prediger, wie auch Profeſſor an der neugegründeten Univerfität 
in Berlin. In ſeinen Vorleſungen vor den Studenten behandelte Schleiermacher auch 
die Miſſion. Er unterſchied zweierlei Arten der Ausbreitung des Evangeliums. Man 
kann ſagen eine nebenamtliche und eine hauptamtliche. Die nebenamtliche Aus— 
breitung des chriſtlichen Glaubens ſollte ſich ſo vollziehen, daß Kaufleute, Handwerker, 
Pflanzer, Soldaten, Beamte, die als getaufte Chriſten in ein heidniſches Land kämen, 
ſagen wir in eine überſeeiſche Kolonie, um ihrem Beruf nachzugehen, durch Wort und 
Wandel Zeugnis von ihrem Chriſtenglauben ablegten. Mit der Ausbreitung der 
Kultur der chriſtlichen Völker ſollte ſich ſo zugleich der Chriſtenglaube ausbreiten. 
Während zu dem hauptamtlichen Miſſionsdienſt eine beſondere Ausrüſtung und auch 
eine beſondere Begabung gehöre, ſeien zu dem nebenamtlichen Miſſionsdienſt alle 
Chriſten verpflichtet. Wenn ſie Salz der Erde ſind, dann üben ſie dieſen Dienſt. 
\ ürde dieſer nebenamtliche Miſſionsdienſt wirklich geleiſtet, ſo würde uns der haupt⸗ 
amtliche Miſſionsdienſt weſentlich erleichtert. Statt daß um des Wandels der Chriſten 
willen der Name Gottes unter den Heiden geläſtert würde, wie es jetzt vielfach iſt, 
würden die Heiden der Chriſten gute Werke zu ſehen bekommen und ihren Vater im 
Himmel preifen. 
® Wir leſen auch im Neuen Teſtament von Miffionaren im Nebenamt. Schlagen 
wir die Apoſtelgeſchichte Kapitel 18 auf. Dort heißt es am Anfang, daß kurz bevor 
Paulus nach Korinth kam, dort ein jüdiſches Ehepaar namens Aquila und Priscilla, 
aus Rom vertrieben, angekommen war. Die Heimat des Mannes war Pontus, das 
Land am Schwarzen Meer. Er übte dasſelbe Handwerk wie Paulus aus und dies war 
der Grund, weshalb Paulus mit dieſen Leuten bekannt wurde. Paulus ſuchte Arbeit 
und kam als Geſelle in die Werkſtatt des Aquila. Sie arbeiteten zuſammen, wahr- 
ſcheinlich ſchnitten ſie Zeltriemen. Paulus war Handwerker wie Aquila auch. Man 
ſoll ja nicht denken, daß Paulus das Handwerk als Erholung von ſeiner geiſtigen 
Arbeit betrieb. Nein, das Handwerk war ſein Beruf, gab ihm ein volles Tagewerk, 
damit verdiente er ſich ſein tägliches Brot. Sicherlich war Paulus im Hauptamt 
Miſſionar, ſeine Miſſionsaufgabe geſtaltete ſein Leben und beſtimmte ſeine Reiſen und 
feinen Aufenthaltsort. Aber doch gab es auch in feinem Leben Zeiten, wo die öffent— 
liche Verkündigung des Evangeliums zurücktrat. Solche Zeiten waren die erſten 
Wochen ſeines Aufenthalts in Korinth. Auch ſolche Zeiten waren nicht fruchtlos. 
Aquila und Priscilla, die als Juden nach Korinth gekommen waren, zogen als 
Chriſten mit Paulus anderthalb Jahre ſpäter weiter nach Epheſus. Wes das Herz 
violl iſt, des geht der Mund über. Bei der Arbeit und nach der Arbeit, wenn Feier— 
wo war, hat Paulus mit ihnen geſprochen von der Hoffnung, die in ihm war. 
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Aquila und Priscilla wurden alsbald ſelbſt Miſſionare im Nebenamt. 
Paulus das galatiſche Land und Phrgyien durchwanderte, kam nach Epheſus 
Jude namens Apollos, der eine eingehende Bibelkenntnis beſaß und ein bege 
Redner war. Er redete viel von Jeſus, beſaß aber nicht die volle Heilserkennt 
Priscilla und Aquila merkten das. Obwohl fie nur ſchlichte, ungelehrte Leute 
fürchteten ſie ſich nicht vor dem gelehrten, geiſtreichen Mann, ſondern nahmen 
ſein an und zeigten ihm, was ihm fehlte. . 

Miſſionar im Hauptamt kann nicht jeder werden. Miſſionar im Nebenan 
dürfen, ſollen, können alle die werden, die von Gottes Gnade ergriffen find. 
leben in chriſtlichem Lande doch mitten unter einem verkehrten Geſchlecht, in ti 
Finſternis und dürfen als Miſſionsfreunde niemals unſere perſönliche Miſſionspf 
in unſerer Heimat vergeſſen. Stoſch 


Zum Heimgange, des Paſtors Hanukh Datto Lakra. = 


Ein Großer unter dem Volke der Kols ift dahingegangen. Als am Sonnaben 
dem 11. Oktober, der Kirchenrat in Ranchi tagte, wurde der Verſammlung die Nachr 
gebracht, daß Paſtor Hanukh Datto Lakra ſoeben um 10 Uhr heimgegangen iſt. 
Sitzung wurde daraufhin ſofort mit Geſang und Gebet geſchloſſen. Am Sonn 
wurde feine ſterbliche Hülle nach dem Hauptgottesdienſte in die Chriſtuskirche gebr: 
und vor dem Altar aufgebahrt, ſo daß die große Ranchigemeinde noch einen Blick 
den allverehrten Greis tun konnte. Um 2 Uhr fand dann ein Gedächtnisgottesdi 
ſtatt, geleitet vom Präſidenten der Kolskirche, der in ſeiner Rede das lange Leben 
Heimgegangenen an unſerm Auge vorbeiziehen ließ. 86 Jahre alt iſt Paſtor Han 
geworden. Als er, das Kind heidniſcher Uraus, geboren wurde, gab es noch keine 
Miſſion in Chota Nagpur, keine Miſſionsſtation, keine Schule. Finſteres Heidentum 
herrſchte im ganzen Lande. In Berlin rüſtete Vater Goßner grade die erſten Miſſionare 
aus, die Gott in jo wunderbarer Weiſe in das Land der Kols führen wollte. Zu ihnen 
kum ſchon früh der aufgeweckte Knabe in die ſchlichte Miſſionsſchule und erſchloß ſein 
Herz ſeinem Herrn und Heilande, dem er 75 Jahre in Treue gedient hat. Seine Augen 
haben nicht nur die große Umwandlung geſchaut, die mit dem Einzuge des Christen g 
tums in Chota Nagpur vor ſich ging, ſondern er ſelbſt hat als Lehrer, Paſtor und zuletzt? 
als erſter Präſident der autonomen Kolskirche immer in der erſten Reihe ſeinem Volfʒñʒe 
das Segensgut des Evangeliums vermitteln wollen. Treu ſtand er in den beiden 
großen Kriſen zur lutheriſchen Kirche, als 1868 der unſelige Riß die anglikaniſche und 
römische Kirche auf den Plan rief, und wieder, als nach dem großen Kriege der Beſtand 
der Lutheriſchen Kirche in Chota Nagpur aufs Aeußerſte bedroht war. Da hat er 

ſeinen Mann geſtanden, und ſeine Treue ſoll ihm unvergeſſen bleiben. Gott hat ihn 
ſchauen laſſen, wie aus dem Miſſionsfelde eine Kirche wurde. SS 

Nun iſt fein beredter Mund ſtumm geworden. Sein verblichenes Antlitz hatte 
man dem Altar zugewandt, an dem er ſo oft amtiert hatte, und unter der Kanzel lag er, 
von der aus er ſo oft mit Feuereifer ſeine Kols mit ſich fortgeriſſen. Wenn er dort 
oben ſeinen Mund auftat, dann hatte er jedes Ohr der Gemeinde. Und doch, wie zart 
konnte dieſer ſtarke Mann auch ſein. Er nannte Vater und Mutter, die älter waren als 
er, Bruder und Schweſter, die ihm gleichaltrig waren, Sohn und Tochter die Jüngeren 
Er hatte Anteil an den Fehlern feines ſtarren Urauſtammes, und manch ein Miffiona 
mag wohl auch in der Zuſammenarbeit mit ihm geſeufzt haben, aber wo in ſeinem 
Charakter ſeine Schwächen waren, dort lagen auch die Wurzeln ſeiner Kraft. 3% 

5 Nach der Feier in der Kirche bewegte ſich ein langer Zug nach dem Friedhof, 
wo Hanukh die letzte Ruheſtätte bereitet war. Die Feier am Grabe leitete fein Urneff, 

Paſtor Juel Lakra. Hier brachten wir im Namen des Berliner Kuratoriums unſern 
Dank gegen Gott zum Ausdruck, der der Miſſion einen ſolchen Mann geſchenkt hat. 
Ich ging von dem Worte aus: Was wir bergen in den Särgen, iſt des Pilgers Kleid. 5 
Was wir lieben, iſt geblieben, bleibt in Ewigkeit. Und wieder ſchauten wir auf die 


2 


Tauſende, die hier dem Auferſtehungsmorgen entgegenſchlummern. Da iſt keiner, den 
man nicht während der Lebenszeit Hanukhs zur letzten Ruhe gebettet hätte. Neben 
den erſten Miſſionaren ruht auch der erſte Kolschriſt. Und Hanukh iſt der letzte aus 
jenen fernen Tagen. Eine Epoche iſt mit ihm abgeſchloſſen, ſagte der Präſident. Alle 
Paſtoren, die in Ranchi anweſend waren, riefen dem Abgeſchiedenen noch Bibelſprüche 
nach, während fie drei Hände voll Erde auf den Sarg fallen ließen. Die Gemeinde fang 
noch manches Lied, bis ſich das Grab geſchloſſen hatte. 

I Der Herr aber ſchenke der aufſtrebenden Kolskirche noch viele ſolcher treuen Knechte, 
ihm zur Ehre und ſeiner Gemeinde zum Heil. A. John. 


Hanukh Lakra. 


Ein ſchlichter Dank an Miſſionsinſpektor Zernid. 


Zernick ſchrieb mir nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Kuratorium, dem er als 
älteſtes Mitglied angehörte, das Wort des Generals Havelock: „Ich habe verſucht 
meine Schuldigkeit zu tun“ und er bezeichnet damit den Kernpunkt deſſen, was den 
N deutſchen Menſchen auch heute noch, zumal wenn er in des Erzhirten Jeſu Chriſti 

Dienſten ſteht, beugt und erhebt zugleich: Pflichterfüllung. Daß dabei dann auch 
die Kräfte oft vorzeitig verbraucht werden, das Herz in bangen Schlägen durch manche 
ſchlafloſe Nacht pocht und das ſchwere Ergebnis folgt nach beſtem Wiſſen und Ge— 
| wiſſen: die Vollkraft iſt erſchöpft, die Ruhe geboten, eine Hoffnung auf ſpätere Weiter⸗ 
7 arbeit an irgend einer anderen Stelle bleibt — das iſt ſchwer, aber wir müſſen als 
{ Männer und Chriſten, die im ſchweren Kampfe ſtehen und in ſchwerſter Verantwortung, 
den Dingen nüchtern und wahrhaftig ins Auge ſehen und nicht von Sentiments und 
Zukunftshoffnungen leben. So ſprach das Evang. Konſiſtorium der Mark Branden- 
i burg zum 1. Oktober 1930 die Penſionierung unſeres Miſſionsinſpektors aus. Uns 
aber bleibt die liebe Pflicht, einen dankbaren Rückblick auf die nun im Zeichen des 
Erntedankfeſtes vollendete Amtstätigkeit Bu zu werfen und fie in der Deffent- 


f lichkeit zu würdigen. 
®. 2 


an 


Berlin, wo Zernick am 30. Januar 1873 geboren wurde, hat auch die Har 
arbeit ſeines Kopfes und Herzens geſehen. Wie reiche Begabungen er für das t 
logiſche Studium mitbrachte, bewieſen ſchon ſeine hervorragenden Examina, von denen 
er das erſte im Januar 1897 mit „gut“, das zweite im Oktober 1898 mit „Gut mit 2 
Auszeichnung“ beſtand. Im Domkandidatenſtift hat er ein Jahr vom Februar 1899 
bis Februar 1900 den praktiſchen Dienſt der Geiſtlichen in erſten Schritten ins Amts. 
leben kennen gelernt und wurde dann gleich von Oktober 1900 bis März 1902 
theologiſcher Lehrer am Miſſionsſeminar der Goßnerſchen Miſſion. Von dieſen zwei 
Are BEN ihm 1 Verfügung 0 Ev. e vom 29. 11. 1909 ein 


ml am 23. März 1901 begonnen hat. Am 23. März 1902 wurde 1 durch 
Generalſuperintendent D. Braun in der St. Matthäuskirche ordiniert, nachdem ihn 1 
das Kuratorium als Miſſionsinſpektor der Goßnerſchen Miſſion unter Beſtätigung 
des Königlichen Konſiſtoriums der Provinz Brandenburg vom 17. März 1902 
berufen hatte. Somit iſt Zernick mit 28% jähriger Zugehörigkeit zum Kuratorium 
deſſen älteſtes Mitglied geweſen. 2 

Hier entfalteten ſich nun Gaben und Kräfte des reichbegabten Mannes ſowohl!l 
in der Lehrtätigkeit von Kanzel, Katheder und Vortragspult wie in der literariſchen 
Arbeit für die Goßnerſche Miſſion. Zernick ſelbſt ſpricht von der dreifachen beſonderen 
Aufgabe, die ihm der große Miſſionsakademiker D. Julius Richter geſtellt habee 
1. dem e Profeſſor D. Plath gerecht zu werden; 2. die großen Schulſchwieri⸗ 
keiten in der Goßnerſchen Miſſion zu ſchildern; 3. die Bewegung zum Chriftentum 
in der Landſchaft Jaspur darzuſtellen. Der letzten Aufgabe iſt Zernick erſchöpfend 
in der Broſchüre „Um Jaspur“ und dem Nachtrag „Die Miſſion in 
Jaspur“ nachgekommen. „Büchſelpur — ein Rückblick zz 
25 Jahre“ ſollte die Entwicklung dieſer Station Chainpur ſchildern und zugleich 
dem wackeren Brandenburger, unſerem Eckert, ein Denkmal ſetzen. Dieſes Büchlein 
konnte ſchon damals, zur Kriegszeit, auf die Rolle des Sprungbrettes in die Nachbar- 
ſchaft hinweiſen, die damals für Chainpur durchſchimmerte, und jetzt, namentlich im Be 
Hinblick auf Sirguja und die kommende Arbeit in dieſem wichtigen Landſtrich, den 
Bayern an Ausdehnung gleicht, ganz deutlich geworden iſt. Die „Braunen © 
Härten auf Goßner's Feld“ wollten 5 der eingeborenen Führer, welche in 
der Zeit der Trennung von uns, vor die Front ſpringen mußten, der heimiſchen 
Miſſionsgemeinde bekannt machen. „Ein Paradies“, eine Ueberſchrift aus einer 
Eintragung in das Gäſtebuch unſeres Ausſätzigenaſyls zu Purulia und andererſeits 
aus der Erinnerung an die Inſchrift an der Wand der Audienzhalle Schah Jehan's 
in Agra über dem berühmten Pfauenthron entſtanden, wurde das wohl bedeutendſte 
Monument aus Zernick's Hand für das Werk der Knechte Gottes Uffmann, Hahn 
und Wagner. Und dem Ausſätzigenvater Uffmann ſelbſt wurde Zernick gerecht durch 
die Sonderſchrift „Peter Heinrich Uffmann, ein Oedlandbauer“. 
Die letzten Schriften „Goßner“ und „Die Goßner ſche Miſſions 
geſellſchaft“ bringen auf allerknappſtem Raum, durch eine beſtimmte Gelegen 
heit hierzu veranlaßt, das Wichtigſte, was zu dieſen beiden Größen im Kreiſe der 
miſſionsbegeiſterten Chriſtenheit zu ſagen iſt. Dazu die grundlegende Schrift „ein 
drittes Vierteljahrhundert Goßner'ſcher Miſſionsarbeit“.“ 


x Während man noch diefen literariſchen reichen und tiefen in mancher wachen Naht 
eentſtandenen Arbeiten greifen und graben muß, ſtellen die lebendigen Menſchen, die 
ſich mit Dank und Ehrerbietung feine Schüler aus dem Miſſionsſeminar nennen 
diurften, gleichſam das lebendig fortwirkende Werk feines Geiſtes und ſeiner Treue 
dar. Hier in der Lehrbefähigung, die fernen Dinge auch durch religiös⸗kulturelle 
Vergleiche dem Hörer nahe zu bringen und innerlich wichtig zu machen, lag neben 
em Literariſchen Zernick's Hauptbefähigung, und die Goßner'ſche Miſſionsleitung 
ind es ſeiner Treue immer danken, daß fie ſolche im beſten innerſten Sinn begeiſterten 
ind ii Sendboten den Idealen Goßner's nach in die Ferne . konnte. 
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Ueber fich hinaus fortwirken im Sinn des Täufers: „Er muß wachſen, ich aber 
muß abnehmen“ — das muß der negative Pol des Lebens und Wirkens im Blick 
auf den poſitiven werden, der über uns ſelbſt hinausweiſt: „Nehmet immer zu in dem 
Werk des Herrn, zumal ihr wiſſet, daß unſre Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn.“ 
Das wird auch beim Leid des Abſchieds von feiner Goßner'ſchen Miſſion die Freude 
des Fortwirkens für unſern langjährigen treuen Miſſionsinſpektor ſein, der im Zeichen 
des Erntedanks von uns gehen mußte. Richter ⸗Reichhelm. 


Don Nepal nach Surinam. (Schluß. 


Eines Tages waren Parabir und der Brahmane im unteren Raum des Hauſes. 
Nachdem das Mahl beendet war, ging der Brahmane nochmals in das obere Stock— 
werk, kehrte mit einem Pokal zurück und verließ bald darauf das Haus. Es war 
Abend. Am nächſten Morgen fehlte beim Nachzählen der Wertſachen ein ſilberner 
Pokal. Auf die Frage, wo der Pokal hingekommen ſei, antwortete der Brahmane, 
er wiſſe nichts über den Verbleib des Stückes, Parabir müſſe es wiſſen, denn ihm 
ſei die Bewachung übertragen worden. Parabir erſtattete dem wachthabenden 
Offizier Bericht über das Verſchwinden des Pokals. Der Offizier äußerte: „Die 
N Bewachung war dir übertragen, fehlt etwas, ſo haſt du den Verluſt zu büßen und 
2 wirſt mit Gefängnis beſtraft. Liegt irgend ein Verdacht vor?“ Parabir gab 
8 ſeinen Verdacht gegen den Brahmanen kund. Da wurde der Offizier ungehalten und 
f ließ den Brahmanen rufen. Der Brahmane leugnete den Diebſtahl und ſagte, er 
8 wiſſe rein garnichts von einem ſilbernen Pokal. Als Parabir ihn fragte, warum er 
5 denn am Abend nach dem Mahle in das obere Stockwerk gegangen ſei, wo alle 
Wertſachen aufbewahrt würden, wurde er verlegen und ſehr ängſtlich. Der Offizier 
ſagte: „Gut, ich werde euch beiden je zehn Stockhiebe verabreichen laſſen, dann 

wird ſich die Sache wohl aufklären.“ Beide wurden gefeſſelt abgeführt. Baſtonade, 
Tortur und Verſtümmelung ſind nämlich nichts Seltenes in Nepal. Die Sache kam 

vor den Herrſcher, der inzwiſchen geneſen war. Der entließ ſie aus der Haft mit 
ee dem Vermerk auf dem Schein, wohl fei ihm fein Eigentum entwendet worden, er 
1 ſähe aber von einer Beſtrafung ab. Der Brahmane war ſehr erfreut über den Verlauf 
i dieſer Angelegenheit, Parabir aber nahm nach zehnjähriger Soldatenzeit kurzen 
Urlaub und ging betrübten Herzens in ſein Vaterhaus. Dort wurde er von Groß 
And Klein mit Verachtung geſtraft und als Dieb geſcholten, denn einen Brahmanen 
5 wagt niemand eines Diebſtahls zu bezichtigen. 
2 Parabir wurde äußerſt bekümmert und elend über ſolche Zumutung und begann 
unbewußt zu Gott zu beten: „Herr, du weißt, wer dieſe Tat getan hat, laß dieſe 
Schande nicht auf mir ruhen, mache die Sache offenbar, wenn nicht, dann laß mich 


5 ſterben, denn ich habe nichts Böſes getan.“ Gott erhörte das Gebet des bekümmerten 
be Menſchen. Nach etwa ſechs Tagen machte die Kunde Aufſehen, daß der geſtohlene 
5 ſilberne Pokal gefunden worden ſei. Das hatte ſich fo zugetragen: der Brahmane 

hatte den Pokal einer Frau gegeben, um ihn zu verkaufen, weil beide in eine faule 
AN Sache verwickelt waren und dringend Geld dafür nötig hatten. Die Frau gab den 
* Pokal an einen einfältigen Mann, damit er ihn verkaufe und ihr das Geld bringen 
13 ſolle. Jener Mann ging mit dem Pokal zum Goldſchmied, damit er ihn abwäge. 
22 Ein Poliziſt gewahrte den Pokal und verhaftete den Mann, denn der Pokal erwies 
* ſich ſofort als Eigentum des Herrſchers, weil ſein Name und weiteres darauf 
graviert waren. Nun wurde auch die Frau und der Brahmane verhaftet. Der 


Brahmane bekannte, daß er den Diebſtahl begangen habe. Alle drei Uebeltäter wur- 
den nach arger Baſtonade mit Gefängnis beſtraft. Die Gefangenen werden in 
Nepal hinter Paliſaden gehalten, mit eiſernen Stangen und Ketten an den Füßen 
geſchloſſen, die beim Gehen hinderlich ſind und ein Entfliehen unmöglich machen. 
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Sie find abhängig von der Mildtätigkeit ihrer Freunde und Verwandten oder anderer 
gutherziger Menſchen. Gegen Brahmanen iſt das Geſetz ſonſt äußerſt milde. Kaum 
jemals wird ein Brahmane anders beſtraft als durch Geldbuße oder Landesverweis. 

Somit war Parabir gerechtfertigt und dankte Gott, daß er ihn nicht in Schmach 
und Schande gelaſſen, ſondern alles hatte offenbar werden laſſen. Er tat weiter 
Sicherheitsdienſt bei dem Herrſcher und hatte viel Zeit zum Nachdenken und Leſen 
von Büchern. f 85 

Doch nicht allzu lange mehr erfreute er ſich ſeines ſchönen Amtes. Eines 
Tages erreichte ihn die Kunde, der Vater ſei geſtorben. Nach gut indiſcher Sitte 
hat bei Sterbefällen der Sohn des Hauſes die Totenceremonien zu verrichten, damit 
die Seinen in die Ruhe des Himmels eingehen können und von all den Widrig⸗ 
keiten auf dem Wege dahin ſowie der andauernden Seelenwanderung in den Wieder⸗ 
geburten frei würden. Der hervorragendſte Ort für Verrichtung ſolcher Toten 
zeremonien iſt die heilige Stadt Gaya. Wer dort die Totenopfer vollzieht, der iſt 
gewiß, daß die Abgeſchiedenen ſofort in Viſhnus Himmel Eingang finden. Die 
Stadt zeigt 45 hochheilige Plätze mit den Fußſpuren Viſhnus. Auf jeden dieſer 
Plätze muß der Pilger ein Totenopfer legen, während die dortigen Prieſter gegen 
entſprechende Geldſummen einen wirkſamen Vers dazu ſingen. — Parabir machte 
ſich auf, um dieſe Sohnespflicht zu erfüllen, kleidete ſich als Pilger und ſchritt ſeines 
Weges. Das waren mühevolle und anſtrengende Wochen, bis das Ziel, die heilige 
Stadt Gaya, erreicht werden konnte. Erſt galt es die ſteinigen Bergpfade hinab⸗ 
zugehen, dann das gefährliche Tarei zu durchqueren, weiter durch die heißen 
Niederungen zu wandern, den heiligen Gangaſtrom zu paſſieren und noch einige Tage⸗ 
reiſen ſüdlich davon zu pilgern, um endlich die Stadt vor ſich zu haben. Man muß 
nämlich ſolche Pilgerfahrten zu Fuß unternehmen. Die Hindus glauben, je mehr 
Leiden ſich jemand unterzieht, deſto größeres Verdienſt erwirbt er. Je völliger der 
Schatz ſeines religiöfen Verdienſtes, deſto gewiſſer iſt ihm der gute Zuſtand im 
ferneren Leben. ö 

Müde und abgemattet durch die Pilgerfahrt gelangte Parabir mit ſeinem Jugend⸗ 
ſreund, der ihn auch in die Ferne begleitete, in Gaya an. Am linken Ufer des 
Fluſſes zieht ſich die alte heilige Stadt mit 7100 Einwohnern hin, während der 
moderne Geſchäftsteil mit ſeinen weiträumigen Gebäuden und Europäer⸗Vierteln 
beſonders liegt und noch weiter ſüdlich das den Buddhiſten heilige Buddh⸗Gaya. 
Hier ſtrömen alljährlich viel hunderttauſend Leidtragende zuſammen; auch von den 
buddhiſtiſchen Bergbewohnern ſieht man zahlreiche Beſucher einherwandeln. Kein 
Wunder deshalb, daß beide Freunde Bekannten begegneten, die alle auf der Suche 
nach Heil und Hilfe für ihre Seelenruhe waren. 

Kaum hatten ſich die Freunde einige Tage ausgeruht von den Mühſalen der 2 
Reiſe und ſich im Ort zu orientieren verſucht, als ſich ein Mann zu ihnen geſellte, 4 
der ihnen mit viel ſchönen Worten von einem wunderſamen Ländchen mit Namen hy 
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Srinam erzählte. (S. das bezeichnet einen heiligen Ort, wohin man Pilgerfahrten 0 
unternimmt für das Heil ſeiner Seele.) Srinam, ſagte er, habe viele ſchöne Flüſſe a 
mit ganz beſonderer Heiligungskraft und das Land ſei garnicht weit entfernt, man 


könne es in kurzer Zeit durch Ueberfahrt mit einem Schiff erreichen. Die Ueber⸗ 
fahrt habe keinerlei Bedenken für fromme Hindus, weil das Land zu jener Region 
gehöre, die in den heiligen Schriften mit „Patal“ bezeichnet wird, woſelbſt manche 5 
heilige Männer Indiens geweilt hätten. An ſolchem Ort fünf Jahre lang zu ver 
weilen, bedeutet eine beſondere Bevorzugung, zumal nur wenige Stunden am Tage 5 
ganz leichte Arbeit verlangt und dafür noch obendrein hoher Lohn gezahlt werde. 

Faſt täglich kam der Mann wieder zu ihnen, um ſie zu bewegen nach „Srinam“ 1 
uu gehen. Er brachte gelegentlich auch andere Leute mit, die ſchon willens waren, FR 
die Fahrt zu unternehmen. Endlich willigten die beiden Freunde ein. Sie wurden 
bald darauf mit der Eiſenbahn nach Calkatta gebracht und in die Immigranten⸗ 
Halle geführt, wo fie eine ganze Schar Inder aus verſchiedenen Teilen des Landes 
beiſammen fanden, aber durch das dortige Leben und Treiben nicht wenig enttäuſcht 
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wurden. Nach einigen Tagen erklärten etwa 70 der neuangekommenen Leute, daß 
ſie auf keinen Fall mitmachen würden. Der europäiſche Agent hörte von der Sache, 
ließ alle 70 Leute zuſammen kommen und ſagte ihnen, wer zurücktreten wolle, der 
ſolle ſich melden, denn noch wäre es Zeit dazu. Es gab allerlei Klagen über Geld— 
angelegenheiten und falſche Verſprechungen und dergleichen Dinge zu regeln. Dann 
traten faſt alle Aufgerufenen zurück und wurden anſtandslos in ihre Heimat ent⸗ 
laſſen. Die beiden Freunde, Parabir und Anakram, blieben mit noch drei anderen 
Leuten ſtehen. Auf die Frage, ob ſie nicht auch zurücktreten wollten, antwortete 
Parabir: „Ich habe einmal Zuſage gemacht und werde mein Wort nicht brechen.“ 

Die Einſchiffung fand ſtatt und die Reiſe nach dem ſogenannten „Srinam“, 
unſerem Suriname, ſollte ihren Anfang nehmen. Kurz vor der Ausfahrt kam ein 
Mann an Bord, der jedem Immigranten ein Büchlein überreichte. Parabir bekam 
ein „Frage- und Antwortbüchlein“, begann darin zu leſen und fand, daß es über 
Religion handele und prächtige Worte enthielt. Gar bald fanden ſich Gleichgeſinnte an 
Bord zuſammen. Parabir und Anakram entdeckten noch drei Landsleute, ſodaß ſie nun 
fünf Nepalis an Bord zählten, die während der ganzen Fahrt treu zuſammenhielten. 
Sie hießen Setti, Bakabahadur und Sriman. Bakabahadur iſt in Suriname 
bald ausſätzig und nach Indien zurückgeſandt worden. Setti und Anakram ruhen 
längſt in Suriname's Erde. Srimans Lebensgeſchichte iſt bald erzählt. 

In der Stadt Darjiling, im Berglande Sikkim, zwiſchen Nepal und Bhutan an 
den Abhängen des Himalaya gelegen, ward er im Jahre 1876 geboren. Seine Eltern 
waren dorthin ausgewanderte Nepalis. Sein Vater hatte in Darjiling lohnende 
Arbeit als Aufſeher bei den mühſam an den Talhängen zu bauenden Kunſtſtraßen 
gefunden. Da er weder leſen noch ſchreiben konnte, ſo war er auf die Hilfe anderer 
angewieſen und erkannte dadurch ſehr bald den Wert der Schularbeit, wie die ſchottiſche 
Miſſion ſie in Darjiling und Kalimpong betrieb. Er gab deshalb ſeinem älteſten 
Sohn Abironamſingh die Erlaubnis, die Schule zu Darjiling beſuchen zu dürfen. 
Das war ein Ereignis! Eines Tages brachte der Junge ſein „Erſtes Leſebuch“ mit 
nach Hauſe und zeigte ſeinen Brüdern mit Stolz, was er gelernt habe. Die Brüder 
verſtanden wenig, ja nichts von den Lettern im Buche, ſahen ſich aber mit höchſtem 
Intereſſe die darin gegebenen Bilder gründlich an und gewannen ſie lieb. In jener 
Zeit ſtarb die Mutter. Der zweite Sohn, Sriman genannt, zählte damals etwa 
8 Jahre. Als Panjabſingh, der Vater, einſt von feiner Arbeit heim kam, ſah er 
ſeinen Aelteſten mit Chriſten zuſammen eſſen. Ach, das war ein Schlag! Der Junge 
hatte damit die Kaſte gebrochen, war für ihn verloren und die Familie war entehrt! 
Was werden die Kaſtenleute ſagen! Wie ſoll man dieſe furchtbare Schmach ertragen! 
In ſeinem Zorn ſprach er zu ſeinem Sohn und Aelteſten: „Du haſt die Kaſte gebrochen 
und biſt noch hier? Gleich hinaus und komme nicht wieder in das Haus!“ Es war 
eine ſchwere Zeit für Abironamſingh. Aber er ermannte ſich, blieb von nun an ganz 
bei den Chriſten, ward getauft und lernte weiter. Trotzdem die Seinen ihn tief ver— 
achteten und ſein jüngerer Bruder Sriman ſich hütete auch nur in die geringſte Be— 
rührung mit den nichtswürdigen Chriſten zu kommen, ſah er ihn doch einmal zu ſich 
kommen. Ein Wort gab das andere und es hielt nicht ſchwer, dem kleinen Sriman 
klar zu machen, daß die Chriſten keine üblen Menſchen ſeien, daß ſie fromme Leute 
wären und an den Herrn Jeſus glaubten, deſſen Bildnis er in jenem „Erſten Leſe— 
buch“ habe kennen und lieben gelernt. Von der Zeit an hegte Sriman den Wunſch, 
auch ein Chriſt zu werden und zu lernen. Er ging zum Vater mit der Abſicht ihn 
zu überreden, daß er ihm erlaube Chriſt zu werden. Panjabſingh aber wurde böſe, 
er ſtrafte ſeinen Jungen hart: „Einen Sohn habe ich bereits verloren und nun willſt 
auch du noch Schmach und Schande auf mein Geſchlecht bringen!“ Kein Wort wurde 
über dieſe Sache weiter verloren, aber im Stillen ſehnte der Junge ſich danach, ſeinen 
Wunſch erfüllt zu ſehen, und lernte beten. — Einige Jahre vergingen, das Herz und 
die Anſchauungen des ſtolzen Nepalis änderten ſich, er ſchloß ſich mitſamt ſeinen vier 
Söhnen den Chriſten an. Nun wurde auch Zuleman Sriman's Wunſch erfüllt, er 


durfte die Schule zu Darjiling beſuchen. 
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Wieder waren einige Jahre vergangen, da ſtarb Panjabſingh und der 
Sriman verließ bekümmerten Herzens die Stadt, um in die Welt zu gehen. Er 
vor, bei den Engländern Dienſte zu nehmen, welche gerne Nepalis als Soldaten gegen 
die unruhigen Shanvölker in Birma anwarben. Nach langer, mühevoller Wanderung 
kam Sriman bis nach Calkutta. Im Rekrutendepot wurde er als unbrauchbar, w 15 
zu klein, jung und zart, abgewieſen. Darauf hörte er von einer Auswanderung ne 
Suriname und begab ſich zum Immigranten-Departement. Auch dort wurde er ab⸗ 
gewieſen, weil er für einen davongelaufenen Schüler einer Anſtalt gehalten wurde. 
Tags darauf ging er abermals hin, nachdem er ſich andere Kleidung verſchafft und 
einen anderen Namen zugelegt hatte. Auf diefe Weiſe war er als Kontrakt⸗ Inhaber 
an Bord gekommen und hatte jene vier Landsleute gefunden. 3 


Die Reiſe nach Suriname währte 3% Monate, denn es war kein Dampfſchiff. f 
ſondern ein großer Dreimafter und trug den Namen „Erin III“. (Irland.) In 
Suriname angekommen, wurden die 5 Nepalis mit vielen anderen Indern nach dern 
Plantage Marienburg gebracht und an die Arbeit gewieſen. Dort fanden fie jchon 
Zuleman Sriman, da er nur eine kleine, zarte Geſtalt, wohl aber in der Schule leſen 
und ſchreiben gelernt hatte, zum Aufſeher gewählt. Die Freiſtunden benutzte er, um 
mit ſeinen Landsleuten zuſammen zu ſitzen und zu plaudern. Eines Tages erſchien 
ein Mann auf der Plantage, um Traktate und Schriften zu verteilen. Auch Parabir 
erhielt einige Büchlein, nachdem er ſeine Hindi⸗Bücher dafür hingegeben hatte. er 
verglich ſie mit jener Schrift, welche er bei der Abreiſe von Calkutta erhalten hatte. 7 1 
Beide Bücher hatten denſelben Inhalt, ſie behandelten veligiöſe Dinge. ; 

Einſt fand Ramcharan, ein Anhänger der indischen Sekte der Kabirpanthi, den 5 
Parabir leſend und fragte, ob er auch richtig leſen könne. Er bejahte und erhielt ein = 
Neues Teſtament von Ramcharan, der das Buch erhalten hatte, aber es nicht behalten 
wollte, da er nichts damit anzufangen wußte. Hocherfreut über das Buch, dankte 

' Parabir für die Gabe und las bald eifrig darinnen. So fand ihn Sriman und fragte 
„Was lieſt du da? Verſtehſt du auch, was du lieſt?“ Parabir antwortete: „Was 8 
weiß ich, ob ich es recht verſtehe, ich habe ja noch nie etwas von einem derartigen 1 
Buche gewußt.“ Etliches wußte Sriman zu erklären und ſagte: „Wenn du dieſe 
Dinge recht verſtehen willſt, dann mußt du beide Teile von dem Buch kennen, es gibt 
ein Altes und Neues Teſtament.“ Weiter erzählte er nun, daß er darüber Beſcheid 
wiſſe, weil er in Indien von dieſen Dingen etwas gelernt habe, er ſei ein getaufter 
Chriſt. Nun beauftragte Parabir ihn, er möge doch ein Bibelbuch für ihn kaufen. 
Sriman ging auf die Suche und brachte auch eines Tages eine vollſtändige Bibel herbei. 
Von nun an gab es viel Neues zu leſen. Noah, Abraham und Lot, Daniel, Meſach, 
Abednego und viele andere Geſtalten der heiligen Geſchichte traten in den Vordergrund. 
Nach und nach fanden ſich einige Landsleute willig, von dieſen Dingen mit zu hören. 
Die am treueſten zuſammenhielten, waren Parabir, Anakram, Haftbir. 7 2 

Sriman hatte unterdeſſen den Bruder-Diakon John Haywood Nelſon, zur 
Miſſionsſtation Leliendal (Brüdergemeinde) gehörig, auf dieſe Gruppe aufmerkſam 
gemacht, und durch deſſen Hilfe lernten die Nepalis das Glaubensbekenntnis in der 
neger-engliſchen Sprache. Als ſie das Taufpenſum gelernt hatten, forderte Sriman 
fie auf, ſich taufen zu laſſen. Parabir ward beſorgt und ſagte: „Wie kann das ge- 
ſchehen? Man will uns Hindus aus guter Kaſte zu Chriſten machen, indem man uns 
Kuhfleiſch als Speiſe reicht und ſo dem Verderben preisgibt!“ Verſtimmt ging Para-. 
bir heimwärts. Wieder drängte Sriman ihn zur Annahme der Taufe. Parabir ent. Si 
gegnete: „Ich glaube an einen Gott, wozu ſoll die Taufe? Was foll das Chriſt⸗ Pen 
werden?“ „Ohne Taufe ift der Glaube nicht recht, erklärte Sriman, lies doch, was 
Markus 16, 16 darüber geſchrieben iſt.“ Noch war es ihm nicht klar, denn im 
Herzen ſtritten zwei Stimmen, von denen die eine zuſtimmte, die andere dagegen ſprach. nz 
In dieſem Zwieſpalt las und lernte Parabir mit ſeinen Getreuen weiter und weiter. 
Eines Nachts hatte er einen Traum. Er ſah ſich in einem großen Hauſe und ward 

vom Diener zum Herrn in die obere Stube geführt. Dort ſaß jener und ſchrieb. Es _ 
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waren da oben zwei Stuben nebeneinander. Zunächſt durchſchritt er die eine Stube 
N und ſein Begleiter ſagte ihm: „Gehe in die zweite Stube und grüße den Herrn!“ 
Der „Herr wandte ſich und ſprach: „Komme nicht näher, denn noch iſt's nicht recht mit 
dir.“ Er blieb draußen ſtehen, aber der Herr ſprach nichts anderes. Da entſank 
ihm der Mut, in ſeinem Herzen erhob ſich die Frage: Wenn du die Taufe nicht nimmſt, 
wohin dann? Dieſer Traum veranlaßte ihn, um die Taufe zu bitten, und da Parabir 
eine Art Führerſtellung unter der Nepaligruppe innehatte, fo konnten am 2. Dfter- 
feſttage 1899 alle drei Nepalis die heilige Taufe in Marienburg empfangen. Ihre 
Namen ſind: Philipp Parabir, Jakobus Anakram, Johannes Haſtbir. 
Br Die Taufe war in aller Stille geſchehen, aber gar bald unter den Britiſch-Indern 
bekannt geworden. Die Folge davon war eine große Erregung unter den 2000 Indern 
am Orte. Man wollte die abtrünnig gewordenen Glaubensgenoſſen und Landsleute 
ſchelten, ſchlagen, töten. Doch es kam nicht zum Aergſten, es ging nach dem Worte: 
Hheſchließet einen Rat, und es werde nichts daraus.“ Hart genug war es allerdings 
ſchon für ſie, daß ſie aus der Kaſte getan wurden, d. h.: als Ausgeſchloſſene von 
Freunden und Kaſtengenoſſen gemieden wurden wie Ausſätzige. Ein ſolcher findet 
keinerlei Hilfe mehr, weder in Krankheit noch Not oder Tod. Man ſitzt nicht mehr 
bei ihm, ſpricht, ißt, trinkt, raucht nicht mit ihm. Jeder Verkehr iſt vollſtändig ab- 
geſchnitten, er kann nicht heiraten, noch feine Kinder verheiraten, die eigenen Ver— 
wandten ſtehen ihm feindſelig gegenüber. Der Wäſcher wird ihm keine Wäſche 
waſchen, der Waſſerträger kein Waſſer geben, der Barbier nicht ſcheeren noch raſieren. 
Und wer irgendwie mit ihm Umgang pflegt, wird ebenfalls ausgeſchloſſen. Trotz alle- 
dem wurden mit der Zeit noch andere Nepalis Glieder unſerer Gemeinde: Petrus 
Judhabir, Joſeph Sanman, Matthias Medhu, Fredrik Chanderbir, J. Betalſingh, 
J. Gumanſingh, Maria Kaſtura, Sara Setti, Hanna Lalſiri, Hanna Saroda. Die 
übrigen Nepalis, welche nach Suriname gekommen, find teils in die Heimat zurüd- 
gekehrt, teils bald in Suriname verſtorben. 
IR Wunderbar iſt doch die Führung Gottes an den Menſchenkindern. Dieſe Nepalis 
ſind von ihrem Berglande bis in das Ferne Suriname geführt worden, um hier das 
Wort vom ewigen Heil zu finden. „In Nepal hätten wir niemals das Evangelium 
kennen gelernt,“ ſagte Parabir, „es war Gottes Wille, daß wir bis nach Suriname 
mußten.“ — So ſind Gottes Gnadenwille — — Gottes Gnadenwege! 


Die Wege ſind oft krumm und doch gerad', 
Darauf Gott läßt die Kinder zu ihm gehen, 
Da pflegt's oft wunderſeltſam auszuſeh'n, 
Doch triumphiert zuletzt ſein hoher Rat. 


* Reifeeindrüde aus Vorpommern. 
Dieſe weite Landſchaft! Ich wurde mit dem Wagen abgeholt, der ein weit nach 
vorne vorgezogenes Verdeck beſaß, jo daß ich hinter dem Rücken des Kutſchers nur 
Ausſchnitte dieſer Landſchaft erhaſchen konnte; aber einmal, plötzlich, zeigte ſich mir 
dieſes Land gewiſſermaßen mit der Breitseite. Dieſe unabſehbaren Aecker! Einen 
Arugenblick ſtockte mir der Atem und ich brauchte einige Zeit, um dieſe Weite zu faſſen. 
Und doch wird, ſo dachte ich, jeder Fleck Erde hier beackert, bepflanzt und abgeerntet. 
r In jenem Augenblick wurde mir bei dem Anſchauen dieſer unendlichen Flächen ein 
Wort groß: das Wort Geduld. Gewiß ſah ich im Vorüberfahren gewaltige Traktoren 
die Ackerbreiten durchpflügen; und auf nächtlicher Fahrt funkelten einmal vor mir die 
hellerleuchteten Fenſter einer zweiſtöckigen Schnitterkaſerne für polniſche Saiſonarbeiter 
auf: dennoch — Geduld, das große Wort ſcheint die Loſung des Landes zu fein. 

Das gilt ſcheinbar auch für die Arbeit des Amtsbruders in feiner Gemeinde. 
Einmal auf einem Spaziergang mit einem der Amtsbrüder, die mich freundlichſt zu 
iich eingeladen hatten, überkam mich wieder ein Augenblick plötzlichen Erkennens: ich 

fühlte tief erſchüttert, daß unſere Brüder in Vorpommern zum Teil Paſtoren ohne Ge— 
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meinden find, wenigſtens ohne ſolche Gemeinden, wie wir ſie jonft kennen. Das 


Herrenhaus, einige Wohnungen für die Gutsbeamten, eine Handvoll Häuſer für die 


Gutsarbeiter — das iſt manchmal alles, was ſich um Kirche und Pfarrhaus ſchart. 1 


Und ringsum dehnen ſich eintönig und unbegrenzt die Felder. 


Wo ſteckt das Leben in dieſer Landſchaft? Für mich gewannen auf meiner 1 1 


Vortragsreiſe durch den Kreis Franzburg die Schulen eine ganz beſondere Bedeutung. 
Hier war das Leben, das ſich in der weiten Landſchaft verbirgt und faſt verliert, am 
allerdeutlichſten zu faſſen. An manchen Schulen, wie z. B. an der Stadtſchule in 


Franzburg und in der Volksſchule zu Richtenberg wird auch auf die äußere Aus- 


ſtattung ſehr viel gegeben. Vor der Auſbauſchule in Franzburg durfte ich von Mahatma 73 


Gandhi ſprechen. Es war mir eine große Freude, wieder einmal einzutauchen in den 


gärenden Brodem ſchmerzhaft-glücklicher Jugend von heute und ihr, alle falſche Ge- I. 


fühligfeit zerreißend, das Bild einer zarten und doch ſtarken, einer reinen und doch 


glühend empfindſamen Perſönlichkeit vor Augen zu halten. In den Volksſchulen 
arbeitete ich mit dem Miſſionskoffer. Es iſt nicht leicht, den Kindern aus ein paar 
Schmuckſachen, Meſſinggeräten und aus einigen Scherben, die eines indiſchen Dorf- 
töpfers Hand geformt hat, die ferne bunte Welt indiſcher Miſſionsarbeit vorzuzaubern. 
Manchmal gelingt es, manchmal gelingt es nicht. Man braucht ſeeliſche Kraft dazu, 


um dieſe Gegenſtände zu ihrem Leben zu erwecken. Es kommt da ſehr viel auch auf | 


die poſitive Haltung des Lehrers und die Art der Kinder an. Wenn aber ein gewiſſes 
Fluidum zwiſchen allen Anweſenden vorhanden iſt, wie es z. B. im beſonderen Maße 
in der Richtenberger Schule der Fall war, dann bekommt eine ſolche Unterrichtsſtunde 


über Miſſion Leben, Glanz und Farbe. Unvergeßlich iſt mir auch der kleine Junge 


in der Semlower Schule, der vor lauter Eifer nicht ſitzen konnte, ſondern immer wieder 
auf die Bank ſtieg und ſeine Meinung über jeden Gegenſtand in dem unwüchſigen Platt 
zum Beſten gab. Als ich einmal ein Götzenbild hervorzog, da rief er mit ehrlichem Er- 
ſchrecken laut in die kleine Verſammlung hinein: „Der Düwel!“ Er hatte nicht ſo 
unrecht; es war das grauenhafte Bild der Göttin Kali. 


Auf meiner Reiſe iſt mir eine ſeltſame Folge der Beſiedelungspolitik aufgefallen: 


die Siedler füllen die Kirchen! Freilich ſtellen die Siedlungen die Kirche auch vor 


neue Arbeit und neue Schwierigkeiten. Sie gehen zur Zeit alle durch eine wirtſchaft⸗ RN 


liche Kriſis hindurch. So konnte man von den Siedlern gerade jetzt keine nennens⸗ 
werten Ayer für die Miſſion erwarten. Wenn ſie nur den weltweiten Gedanken der 
evangeliſchen Miſſionsarbeit in ſich aufnahmen, wenn ſie ſich nur nicht, eingeengt auf 


die ureigenſten wirtſchaftlichen Intereſſen, der großen Reichsgottesarbeit verſchloſſen! 


Iſt nun etwas vom vorpommerſchen Adel für das Werk der Heidenmiſſion zu 
erwarten? Ich bin feſt davon überzeugt, daß hier, wie in den Kreiſen der Gebildeten, 
überhaupt manch ein Vorurteil, das auch aus völkiſchen Hintergründen herrührt, zu 
überwinden ſein wird. Manch eine weitgereiſte Perſönlichkeit hat vielleicht auch 
chineſiſches, afrikaniſches oder indiſches Volksleben mit eigenen Augen geſehen, freilich 
nicht von miſſionariſchen Geſichtspunkten her, ſondern aus völkerkundlichem Intereſſe. 
Und da mag es durchaus geſchehen, daß der glühende Kult des Heidentums mit ſeinem 
großen Ernſt und mit ſeiner ganzen Farbigkeit einen unvergeßlich tiefen Eindruck hinter- 
laſſen hat. Hier gilt es aber ganz ehrlich einen deutlichen Unterſchied zu machen 
zwiſchen dem, was der beobachtende und doch nur außenſtehende europäiſche Welt— 
reiſende ſieht, und dem, was ein Miſſionar, der in jener fernen Welt lebt und ſtirbt, 
als das Weſen des Heidentums erkennt. Dieſes iſt in der Tat Hoffnungslofigkeit, 
Furcht und ſittliche Haltloſigkeit. Darum Miſſion! Es gibt im vorpommerſchen Adel 
Perſönlichkeiten, die eins wiſſen: nämlich, was Jeſus Chriſtus iſt. Und es gibt unter 
ihm Perſönlichkeiten von hervorragender kirchlicher Aktivität. Von ihnen hat das 


Weerk der evangeliſchen Weltmiſſion, ſoweit auch ihnen heute die wirtſchaftliche Lage 


keine Grenzen zieht, gewiß viel zu erwarten. 
57 Ob ich mich hier ſo direkt und offen ausſprechen durfte? Nun, ich hab's getan, 
niemand zuleide und nur der Miſſion zuliebe. Ich weiß, auf meiner kurzen Reiſe hat 
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2 der Miſſionsgedanke nur mit flüchtigen Schwingen dieſe weiten, weiten Felder eines 
vorpommerſchen Landkreiſes berührt. Ob man ihm irgendwo in einem Hauſe oder in 


einem Herzen ein Neſt bauen wird? Gott mag es uns ſchenken! 
8 Miſſionsinſpektor Lokies. 


Miſſionsfreizeit für Lehrerinnen in Schleſien. 
Der ſchleſiſche Provinzialverein für die Goßnerſche Miſſion veranſtaltete vom 
23. bis 25. September in Rogau-Roſenau Miſſionsſtudientage für Lehrerinnen. Der 
Ortsgeiſtliche Paſtor Gerhard hielt täglich eine Bibelbeſprechung über Miſſionslinien 
bei Matthäus. Pfarrer Roterberg aus Berlin⸗Schöneberg und Miſſionar Beckmann⸗ 

Nowawes boten eine Anzahl von Vorträgen dar, welche ein reichhaltiges Bild von 
Indien im allgemeinen und vom Werden und Wachſen der ſo reich geſegneten Goß— 
nerſchen Miſſion im beſonderen entwarfen. Zwei Autoausflüge ins ſchöne Zobtener 
Gebirge, von wunderbarem Herbſtwetter begünſtigt und von Vorträgen über die 
geſchichtlich und kirchengeſchichtlich ſo bedeutſame Gegend belebt, halfen mit, dieſen 
Tagen ihren eigenartigen Reiz zu geben. Gerhard-Rogau⸗Roſenau. 


Die Aboroͤnung der Miſſionsgeſchwiſter. 


= i Unter den „Kleinen Nachrichten aus der Arbeit“ in der Oktobernummer unferes 
Blattes nannte ich am Schluß die Namen der Miſſionsgeſchwiſter, die wir Ende dieſes 
Jchre⸗ auszuſenden hofften. Damals beſtand noch manches Fragezeichen, ob es wohl 
möglich ſein würde. Es traten auch noch zwei Hinderniſſe dazu, von denen wir noch 
5 damals nichts wußten: Frau Kerſchis brach ſich ein Bein und Paſtor Kerſchis mußte 
ſich einer Blinddarmoperation unterziehen. Dennoch dürfen wir nun zur Abordnung 
der ſechs Miſſionsgeſchwiſter rüſten. Wir bitten unfere Freunde, unfer zu gedenken, 
: wenn wir uns am Sonntag, dem 2. Advent, alſo am 7. Dezember, in Friedenau in 
der Kirche zum Guten Hirten zum Gottesdienſt verfammeln. Um 10 Uhr ſoll die 
Feier beginnen. Am Abend des Sonntags nehmen wir teil an der Miſſionsverſamm⸗ 
lung der Friedenauer Gemeinde im Gemeindeſaal, auf der Profeſſor Schomerus aus 
Palle einen Vortrag halten wird. 

Br Unſere Miſſionsgeſchwiſter jollen dann am Donnerstag, dem 11. Dezember, in 
Genua an Bord des „Derfflinger“ gehen, der ſie etwa am 29. Dezember nach Colombo 
auf Ceylon bringt. So wird das neue Jahr ſchon begonnen haben, ehe fie auf ihrem 


Arbeitsfelde anlangen. Gott geleite fie auf der Fahrt. Stoſch. 
5 Narren? 
7 „Sagen Sie, ſehr verehrter Herr Pfarrer, Sie haben doch als früherer Miſſionar 


bier in der Heimat ein Nachexamen gemacht und ſich dadurch das Recht auf eine feſte 
Anſtellung in der Kirche erworben?“ „Gewiß.“ „Und wenn Sie nun wieder nach 
Indien hinausgehen, dann geben Sie dieſes Recht wieder auf?“ „Ja, denn die Kirche 
beurlaubt uns nicht, ſie entläßt uns. Das iſt die Rechtslage.“ „Und Sie geben damit 
aauch die Anwartſchaft auf die Penſion auf, die Sie ſonſt von der Kirche erhalten 
würden?“ „Ja.“ „Und wie iſt es nun mit dem Gehalt und der Penſion in der 
Miſſion?“ „Dafür gibt es in der Miſſion keine feſten Richtlinien. Das richtet ſich 
immer nach der Art der Arbeit, die man übernimmt, nach den perſönlichen Verhält⸗ 
niſſen uſw. Was die Penſion betrifft, fo iſt fie beſtimmt geringer als ich fie hier be- 
kommen hätte; und im übrigen iſt natürlich in der Miſſion nicht ein einziger Pfennig 
ſicher.“ „Nun, ſehr verehrter Herr Pfarrer, dann nehmen Sie es mir nicht übel; 
aber ich muß Ihnen etwas ſagen. Wiſſen Sie, was Sie dann ſind? Ein Narr!“ 
| „Lieber Herr Miſſionsinſpektor, Sie müſſen mir doch zugeben, daß die Zeiten 
heute ganz andere find wie vor dem Kriege. Damals konnte unſere Jugend für 
geſchützt gelten, auch wenn fie ohne die Obhut der Eltern aufwuchs. Damals gab es 
0 eine Sitte, damals gab es noch eine Geſellſchaft mit feſten ſittlichen Anſchauungen 
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und Grundſätzen. Aber heute, wo alles in Auflöſung begriffen iſt, wo alle ſi 
Maßſtäbe erſchüttert find? In dieſer Zeit den Kindern den Vater zu nehmen 
feſte Hand ſie heute nötiger haben denn je? Ich verſtehe nicht, woher Sie de 
zur Verantwortung nehmen?“ „Sie haben recht, es gehört Mut dazu. Wir gewinn 
den Mut zur Verantwortung im Blick auf die Aufgabe, die unſer lieber Bruder drauß 
auf dem Miſſionsfelde übernehmen ſoll. Vor dem Kriege hatten wir 60 europäif 
Miſſionskräfte draußen, heute nur 6. Die Geſchwiſter in Indien brechen unte 
Arbeitslaſt, die auf ihren Schultern liegt, faſt zuſammen. Und außerdem haben 
keinen einzigen anderen Bruder da, der dieſen beſtimmten Dienſt uns leiſten könn 
Gewiß, es fiele auch uns viel leichter, ihn mit ſeiner Familie zuſammen hin 
zuſenden; aber Sie wiſſen ja: das indiſche Klima läßt es nicht zu, daß die europäi 
Kinder länger als bis zum 7. Lebensjahre draußen bleiben. Auch ſind dort 
rechten Ausbildungsmöglichkeiten für deutſche Kinder vorhanden.“ „Nun ſagen Sie 
mir noch eins, lieber Herr Miſſionsinſpektor. Können Sie den Vater zwingen, hinaus⸗ 
zugehen, haben Sie ein Recht auf ihn?“ „Nein, es iſt ſein freier Entſchluß.“ „Nun, 5 
dann will ich Ihnen eins ſagen: als Frau werde ich es nie verſtehen, daß die Miſſion N 
ſo hart ſein kann, Kinder und Eltern zu trennen; aber was den Vater betrifft, ſo ſage 
ich nur dies: er iſt ein Narr.“ 4. 


. verehrte Frau 19 alſo 12 na 8 nun doch hinaus, und n 


Miſion — das iſt 5 ſehr 1 die Natur, 55 ich nicht gaben kann, es könnte 
Gottes Wille ſein. Ich muß auch ſagen, ſeitdem ich dies an der Miſſion erlebe, habe 
ich gar keine Luſt mehr, ſie zu unterſtützen.“ „Liebe, verehrte Freundin: Sie zweifeln, 
ob das Gottes Wille iſt? Wir haben uns vor Gott geprüft, immer wieder und wieder, 
denn leicht iſt es nicht, ſo gegen die Natur zu handeln. Das brauche ich Ihnen nicht 
erſt zu jagen. Aber fie zweifeln, ob das Gottes Wille fein kann? Nun, dann leſen 
Sie das Wort Jeſu nach: „„Wer Vater oder Mutter mehr liebet denn Mich, der iſt 
Mein nicht wert; und wer Sohn oder Tochter mehr liebet denn Mich, der iſt Mein 
nicht wert.“ Das ſteht Matthäi am Zehnten.“ 7 


Es war im Winter vorigen Jahres, da langte in Baſel bei der Leitung den 
Baſeler Miſſionsgeſellſchaft ein Telegramm aus China an, in dem außer Anderem zwei 
ſchickſalsſchwere Worte ſtanden: „Risk the life“, auf deutſch: „Koſte es das Lebe“ 
Worum handelte es ſich. Chineſiſche Räuberbanden hatten drei Baſeler Miſſionare 
verſchleppt und drohten, ſie zu töten, wenn ihnen nicht bis zu einem beſtimmten Tage 
eine ſchier unerſchwingliche Summe als Löſegeld ausgehändigt würde. Die Miſſions⸗ 
leitung ſchwankte. Sie hätte das Geld durch reiche Freunde zur Not aufbringen 
können; aber dann war kein Miſſionar in China mehr ſicher, dann war alle Miſſions⸗ a 
arbeit dort unmöglich gemacht. Außerdem gerieten jeden Tag chineſiſche Chriſten in 
Räubershand — und für ſie zahlte die Miſſion kein Löſegeld. Konnte es auch nicht 
tun; dazu hätten die Mittel gefehlt. Sollte man nun für weiße Chriſten Löfegld 
zahlen und für die gelben nicht? Sollte man dieſen Riß zwiſchen den Miſſionaren 
und ihren Gemeinden heraufbeſchwören? Die Mifjionsleitung ſchwankte: handelte 
es ſich doch um teures Menſchenleben. Da ſchicken die Frauen der Miſſionare ſelbſt an 
die Leitung die telegraphiſche Bitte, kein Löſegeld zu zahlen. Risk the life — koſte 9 
es das Leben! Waren dieſe Frauen Narren? 

Dann war auch der Apoſtel Paulus ein Narr, der ſehr wohl ſein Leben als ein 
hochberühmter Schriftgelehrter oder Prieſter am Tempel zu Jeruſalem hätte beſchließen 
können, ſtatt das auf ſich zu nehmen, was er uns im 11. Kapitel des 2. Korinther- 
briefes, ſich ſeiner N Narrheit rühmend, ſchildert: wie er gepeitſcht und geſteinigt worden 
iſt, wie er Schiffbruch gelitten hat, wie er ſich in Fährlichkeit befunden hat durch Flüſſe 
und Mörder, durch Juden und Heiden, in Städten und in der Wüſte, auf dem Meere, 
unter falſchen Brüdern, in Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durſt, 

in viel Faſten, in Froſt und Blöße — — — i 
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find auch alle Miſſionsfreunde Narren, die uns Geld ſchicken, damit wir 
che Miſſionsarbeit leiſten können, ſtatt dieſes Geld für ſich zu behalten, wo 
tig haben! 8 

Gott ſei Dank, daß es noch ſolche Narren und ſolche Narrheit in der deutſchen 
chen Chriſtenheit gibt! Wehe, wenn es das nicht gäbe! Dann wäre der 
be tot, die Liebe tot, die Kirche tot! Wir Chriſten haben nichts, weſſen wir uns 
en könnten. Wir ſind arme, irrige, ſündige Menſchen. Wir machen Fehler über 
Um unſertwillen wird der Name des Herrn geläſtert unter den Ungläubigen. 
d ein höchſt unerfreulicher Anblick vor Gott und vor uns ſelbſt; aber wenn wir 
ner Sache freuen und rühmen dürfen inmitten einer ſichergehenden, rechnenden, 
nden, klugen Welt, dann iſt es dieſes Narrentum, dieſe Narrheit in Chriſto. 
Miſſionsinſpektor Lokies. 


Ein Opfertag für Goßner. 


Nein, nicht einen Tag, ſondern nur einen Abend bitten wir für die Goßnerſche 
ion zu opfern. 
Wir bitten: 1. unſere paſtoralen Freunde und die uns befreundeten Leiter von 
einſchaften und Vereinen, im kommenden Vierteljahr einen Abend für eine 
ionsveranſtaltung zugunſten unſerer hart bedrängten Miſſion zu beſtimmen. 
erfür möchten wir einige Wege weiſen, die wirklich gangbar ſind, kleine Winke geben, 
wirklich durchführbar erſcheinen. 
5 Wir bieten dazu an (unentgeltlich und portofrei): zunächſt Tatſachenmaterial, 
auchbar zuſammengeſtellt für Miſſionsvorträge über die Geſamtlage in Indien und 
beſondere Lage auf dem Goßnerſchen Miſſionsfelde; ferner 5 Filmoſtoſtreifen 
mit Text: „Die Goßnerſche Hindumiſſion“ (60 Bilder). Bild und Text dringen bis 
zu den Gegenwartsfragen in Indien vor (Mahatma Gandhi, die Frage der Unberühr- 
Paren, die indiſche Frauenfrage, Pandita Ramabai, Sadhu Sundar Singh); „Die 
ſoziale Arbeit der Goßnerſchen Miſſion in Indien“ (60 Bilder); „Die Goßnerſche 
Kolsmiſſion“ (59 Bilder); „Gottesdienſt und Götzendienſt in Indien“ (50 Bilder]; 
„Indien, das Wunderland“ (50 Bilder). 
Endlich bitten wir alle Freunde, die ſich zu einer ſolchen Miſſionsveranſtaltung 
entſchließen, an dieſem Abend oder auch bei einer ſonſtigen Gelegenheit Miſſions⸗ 
ſchriften aus unſerem Verlage zu verkaufen. Wenn jeder unſerer Freunde, der im 
Pfarramte ſteht oder eine Gemeinſchaft oder einen Verein leitet, wenigſtens für 
5 Mark Schriften verkaufen würde (die teuerſte Schrift koſtet 30 Pfg.), dann wäre 
uns ſchon viel geholfen. 
UAU.nnſere Freunde ſehen, daß wir nichts Uebermenſchliches erbitten; und doch wäre, 
wenn dieſes Wenige wirklich geſchähe, unſerer Not in dieſem Jahre geſteuert. 
Wir bitten: 2. zur Deckung unſeres drohend angewachſenen Defizits alle unſere 
eunde um eine perſönliche Sondergabe, wie wir ſie ſchon im vergangenen und vor⸗ 
gangenen Jahre erbeten haben — in Höhe von 3 Mark. Wir haben viele Freunde, 
die ſelbſt bei dem beſten Willen, uns zu helfen, eine Sondergabe in dieſer Höhe nicht 
erübrigen können. Wir wiſſen das ſehr wohl und bitten darum alle, die ſich in dieſer 
Lage befinden, ſich durch dieſen Aufruf nicht betrüben oder verärgern zu laſſen. Wir 
ſind auch für den geringſten Sonderbeitrag von ganzem Herzen dankbar. 
Dieſe unſere Bitte möchten wir nicht mit einer leidenſchaftlichen Klage und mit 
einem Notſchrei begleiten. Wir weiſen hier nur auf die Tatſache hin, daß unſer dies⸗ 
ges Defizit die Höhe von 78 700 RM. erreicht hat. Gebe Gott, daß bei unſern 
nden Entſchlüſſe reifen! 
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Chriſtus am runden Tiſch. 


Vor einigen Jahren hat ein Buch von dem amerikaniſchen Miſſionar Stan 
Jones auch in Deutſchland viele Freunde gefunden, das den Titel trug: Der Chriſtus 
der indiſchen Landſtraße. Derſelbe Verfaſſer hat nun ein Buch veröffentlicht, das in 
der deutſchen Ueberſetzung den Titel trägt: „Chriſtus am runden Tiſch, offene Aus. 
ſprache unter Jeſu Augen in Indien.“ Das Buch iſt im Furcheverlag in Berlin er 
ſchienen. Ehe wir eine Darſtellung und Beurteilung des Inhaltes dieſes Buche 
geben, wollen wir dem Verfaſſer ſelbſt das Wort geben und uns über ſeine Abſich 
unterrichten laſſen. Stanley Jones ſchreibt in der „Einführung“: 

Dies Buch iſt von ſelbſt entſtanden. Zwanzig Jahre lang habe ich in innerſte 
Berührung mit der Seele des Oſtens geſtanden, und während dieſer Zeit iſt Seite fü 
Seite aus den tieſſten Tiefen meines Ich emporgeſtiegen und hat ſich ſchließlich z 
dieſem Buche zuſammengefügt. In ungezählten Stunden perſönlicher Ausſprache, in 
Zeiten, in denen ſtill und doch leidenſchaftlich die Ideen miteinander rangen, an Tagen 
da ich meine Seele der Schönheit und der Gedankenwelt Indiens erſchloß, in Stunde 
des Gebetes, in Augenblicken, wo ich über die Geſinnung Chriſti in der Heiligen Schrift 
nachſann, und vor allem in Zuſammenkünften, wo wir uns am runden Tiſch zu-. 
ſammenfanden und uns gegenſeitig bis auf den Grund der Seele blickten, find dieſe 
Blätter entſtanden und haben ſich dieſe Ueberzeugungen herausgebildet. Sie haben ih 
mir mit faſt unwiderſtehlicher Gewalt aufgedrängt, ſo daß es mir beinahe ſo iſt, als 
hätten ſie von mir Beſitz ergriffen und nicht ich von ihnen. (Fortſetzung folgt.) 


Quittungen über Miſſtonsgaben 


vom 16. Oktober bis 15. November 1930. © 
Mei b 
Anhalt: ii 
Deſſau: Ge. 3, Schw. Pe. 10, Schw. Bo. 3. 
Baden: 


Adelsheim: Ungenannt 5, Pforzheim: Mädchenheim 5, Staufen: We. 5, Wiesbaden: 
Schw. Dä. 5. 


Bayern: 
Absburg: Pfa. 5, Albertshofen: Pfa. 5, Alerheim: P. Ru. 10, Alesheim: P. Ho. 5, 
Altdorf: Dek. Schm. 35 u. 100 u. 45 u. 51, Altentrüdingen: P. Wi. 5, Amberg: P. We. 5, 
Ammerndorf: P. Fl. 5, Ansbach: Lo. 16, Augsburg: P. Li. 5, Diakoniſſenhs. 10, Balgheim: 
Pfa. 25, Bamberg: Dekan. 10, Po. 10, Bayreuth: P. Kö. 5, Berneck: Pfa. 5, Bettenfeld: 
J. Ca. 10, Biswang: Pfa. 5, Brodswinden: P. Bo. 5, Buch: Pia. 15, Buchau: Pfa. 8, 
Bühl i. R.: P. Ba. 10, Bürglein: Pfa. 10, Burggrub: P. Di. 10, Burgſinn: Pfa. 10, Colm 
berg: P. We. 10, Deggendorf: Pfa. 5, Deutlein: P. Schr. 5, Dietenhofen: P. Kr. 5, Dieters 
dorf: P. En. 5, Dietfurth: Pfa. 10, Döbra: P. Za. 10, Dombühl: Pfa. 5, Dorfgütingen: 
P. Ho. 5, Dottenheim: P. Dü. 6, Dürrenzimmern: P. Pö. 5, Ebenried: P. Dü. 10, Eber⸗ 
mergen: Fo. 15, Eckersdorf: Pfa. 5, Edelsfeld: Pfa. 5, Ederheim: P. Gr. 15, Elpersdorf: 
Pfa. 5, Eltersdorf: P. Me. 30, Emetzheim: Pfa. 5, Emtmannsberg: P. Ri. 10, Entenberg: 
Pia. 20, Erlach: P. Schm. 5, Erſenbach: P. Li. 3, Eſchau: P. He. 30, Euerbach: P. He. 5, 
Eyſölden: P. Schn. 10, Feucht: P. Gi. 5, Feuchtwangen: Schw. Ge. 5, Fiſchbach: P. Eck. 10, 
Frankenthal: P. Cr. 5, Fürth: Stadtpfr. Fr. 10, Auferſtehungspf. 5, P. Ra. 10, Gaſten⸗ 
felden: P. Bu. 8,80, Geroda: P. Schö. 5, Geroldgrün: Pfa. 10, Gerolsheim: P. Ba. 5, 
Gleißenberg: P. Ed. 5, Gollhofen: Pfa. 20, Großberkach: Pfa. 6, Großſteinhauſen: Kirchenka. 
5, Gundelsheim: P. Roe. 10, Hallerſtein: P. He. 5, Harburg: P. Fe. 5, Hasloch: Pfa. 4, 
Haunſtetten: P. Ho. 5, Hechlingen: P. Bö. 5, Heidenheim: Dek. Kr. 5, Heilsbronn: P. Pu. 
30, Herbolzheim: Pfa. 5, Herrnneuſeß: Pfa. 5, Hetzelsdorf: P. Sta. 5, Heuberg: P. Sei. 5, 
Hiltpoltſtein: P. Di. 5, Höllrich: P. Ri. 5, Hof: Hö. 15, Dek. 10, P. Gr. 52,10, Hohenberg: 
Schm. 10, Hohenſtadt: P. Ha. 5, Hüttenheim: P. Kr. 20, Hutſchdorf: Pfa. 10, Ickelheim; 


rf. P. Gr. 10, Inſingen: Dek. Si. 5, e P. v. Li. 5, Kalten⸗ 
: Pfa. 10, Kaſendorf: P. De. 20, Kemmoden: Pfa. 5, Kempten: Dek. Ke. 5, Kerkhofen: 
10, e P. Gü. 9,15, Kirchrüſſelbach: P. Dö. 5, Kloſter Sulz: P. En. 40, 
br P. Rö. 5, Kraftshof: Ka, 20, „one: RE Ru., Krumbach: Vik. Di. 5, 
ch: Pfa. 5, Kurzenaltheim: P. Br. 5, Landsberg: P. Kl. 10, Langenau: P. Ni. 5, 
ltheim: Pfa. 10, ee P. Au. 9, Lauben: P. Eg. 35 Laubenzedel: Pfa. 5. 
P. Br. 10, Leipheim: P. Br. 5, Lentersheim: Pfa. 35, P. Kr. 5, Lichten⸗ 
a. 7, Lindau: Ka, a Lindau⸗Aeſchach: He. 35 5 Str 5, Gingen d P. Pe 
wigſtadt: Dek. De. 5, Marktbergel: P. Bl. 5, Markt Berolzheim: P. We. Markt 
heim: Dek. We. 10, Marktleuthen: Pfa. 10, enen ei 5, Maßbach; Schw. 
u. Familie Di. da. Schw. Stei. 10, Maxhütte: We. 5, EN Dek. Ro. 5, 
ah: Pia. 20, Miltenberg: 910 55 Witteldachjtätten: 1 Pfä. 8 8 Dek. v. 
München: P. 5 R. Ma. 3, Ga. 3, P. Chr. 5, P. Mil. 5, Mußbach: Pfa. 5, Näher⸗ 
ingen: P. Br. Ay E. Dr Sp. 5 Neuſes: Pia. 5, Nördlingen: Schm. 3, 
rdhalben: P. Vikar. 5, Nürnberg: Eck. 20, Fi. 5, No. 3, Pfa. St. Jakob 5, Landeskirchl. Gm. 
e 8, Ar. 5, Ha. 555 Nürnberg⸗ Eibach: P. Ke. 10, Nürnberg⸗ Mögelsdorf: 
fa. Oberampfrach: ge 30 Oberdachſtetten: Wee Oberferrieden: l 
b chſtatt: ei Obermögersheim: P. Me. 20, Offenhauſen: o 25, Oggers⸗ 
heim: Bl. 30, Oſtheim: P. Gl. 5, Pflaumfeld: P. Me. 5, Db A: 2 Bommersfelden; Bio. 
Roßtal: Pfa. 5, Roth: Pfa. 50, Rothenburg o. T.: Diak. Krhs. 10, La. 10, Dek. Scho. 10, 
eim: Del. Di. 55 Scheuerheim: Pfa. 10, Schlungenhof: P. i. R. Me. 5, Schmölz: P. So, 
„Schnabelwaid: P. Ko. 15, Schopfloch: Pfa. 5, Schottenſtein: P. Wi. 3, ane 
He. 45, Schwegenheim: PB. D. Kr. Dr Schwimbach: P. Schl. 10, Seenheim: P. Ke. 5, 
ntendorf: P. Lu. 10, Sparneck: P. Za. 5, Stammbach: P. Ru. 10, Starnberg: P. Dr. La. 
5, Steinheim: P. Bl. 5, Teublitz: An. 2, Thuisbrunn: P. Ri. 5, Bad Tölz: P. He. 7, 

mmetsheim: Ha. 5, üer gm Pfa. 5, Unteraltenbernheim: P. Kü. 4, Unterampfrach: 
15% Unterickelsheim: Dö. 0, Untermerzbach: Pfa. 5, Unterringingen: P. Al. 5, Unter⸗ 
ningen: P. Spe. 5, Ane Pfa. 5, Veitsbronn: P. Ke. 5, Veitsweiler: Pfa. 5, 
Wallerſtein: P. Ra. 10, Walsdorf: P. Foe. 10, Waſſertrüdingen: Dek. Ma. 10, Weidenberg: 
X Schei. 5, Weiltingen: Pfa. 15, 0 b P. Fe. 5, Weſtheim: Pfa. 5, P. Schw. 5, 
2 efenbronn: Dek. Fi. 50, Windsheim: Ko. Winterhauſen: Pfa. 5, Bad Wörishofen: 
Zo. 3, Würzburg: Pfa. 5, St. Stephan 10, Et. e 55 Wunſiedel: Schw. Ka. 20, 
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54 Klein⸗Germersleben: P. Ba. 8, Klötze: Schw. Neu. 25 u. 10, Kloſter Donndorf: Prof. 
Gei. 12, Bad eo: Ba. 5, Kubleben: Gmka. 5, et P. Ri. 7, Leitzkau: P. Rü. 5, 
Loburg: Ge. 3, Loitſche: Kirchenka. 5, Loſtau: P. Pe. 5, Lübars: Kirchenka. 5, Magdeburg: 
Kirchenka. 5, Marbach: S Merſeburg: Altersh. 5, Möckerling: Bu. 8,30, Machen; Schw. 
Bo. 6, Mühlhauſen: Gm. Kirchenr. St. Marien 5, Naumburg: P. i. R. Ki. P 
Nauſitz: P. Schö. 3, Neſenitz: Be. 4,60, Nordgermersleben: P. Se. 5, Neben P. Scha. 5, : 
Oberrißdorf: P. Sto. 5, Ohrsleben: P. Me. 5, Oſterburg: P. 9 15 20, Oſtingersleben: P. Sp. 
5, Peitz: De. 7,50, Petersroda: P. Rö. 3, Pröſen: P. Kö. Quedlinburg: Kirchenkg 
St. Aegidi 5, Radefeld: P. He. 5, Radewell: Sup. a. D. Bo. 5, eee E Di 5 0 
leben: Sup. a. D. We. 6, Rieda: P. Be. 10, Sä. Prov. Hilfsv. 1000, Rippicha: Dr 
Vo. 5, Riſtedt: Kirchenka. 10, Rohrberg: Pfa. 5, Roßla: Kam. 5, Bad Sachſa: P. 1 55 
Frauenmiſſionsv. 55, Salzwedel: He. 5, Schkeuditz: Sup. Ah. dch. Miſſ. Be. 115,15 u. 5, 
Schneidlingen: P. Ha. 5, Schrenz: Kirchenka. 10, Staats: P. Al. 10, Stendal: Ru. 3, P. Ve. 
5, Thale: Diak. v. Bo. 5, Theißen: Ze. 18, Torgau: Kirchenka. 5, Tryppehna: P. Cr. 5, 
Unfeburg: Kirchenka. 5, Wahlhauſen: P. Bo. 3, Wahrenberg: P. Wi. 5, Wansleben: Kirchenka. 
5, Warsleben: P. Fö. 2, Welbsleben: Kirchenka. 2,50, „Vernigerode: v. Br. 5, Weſterhauſen: 
P. D. Bo. 5, Wettin: P. i. R. Fa. 10, Wieſen: Kam. 5, Wilsleben: P. Wo. 5, Windehauſen: 
B. Te 5,50, Zabakuk: l Zahna: Schw. Sa. 3, Heitz: Ste. 3, Zeuchfeld: Kgm. 5, 


Freiſtaat Sachſen: 

Dresden: Mey. 2, Dresden⸗Laubegaſt: Me. 10, Dresden⸗Loſchwitz: Pe. 3, Kreiſcha: 
De. 1,50. Leipzig: Schr. 10, Lichtentanne: Wu. 3, Markersbach: Fi. 3, Meißen: Uh. 12,50, 
Stollberg: P. Oe. 10. f 

Schleſien: 8 

Adelsdorf: P. Li. 5, Albendorf: P. He. 1, Allerheiligen: Kam. 5, Alt⸗Jäſchwitz: P. Ku. 5, 
Auſche: He. 2, Bärsdorf: Pfa. 5, Bankau: P. Ga. 10, Belkau: Kgm. 5, Berghof: Gräfin 
Schw. 5, Berndorf: Ah. 1,50, Beuthen: P. Stö. 7, Bogenſchütz: Kgm. 5, Breslau: Fo. 10, 
St. Barbara I, Bu 2, Kirchenka. St. Eliſabeth 5, P. Po. 4,30, Breslau: Hundsfeld: P. Rae. 
5, Bruſtawe: P. Dä. 5, ee Pfa. 5, P. Lo. 10, Bunzlau: Kirchenka. 5, Carlsruhe: 
P. Op. 5, Dittmannsdorf: Pfa. 5, Döberle: Kgm. 5, Frankenſtein: Da. 10, Freiburg: 
Kirche 5, Friedersdorf: ENR 8 Bau. 5, Gebhardsdorf: P. Bu. 5, Gießmanns⸗ 
dorf: Pfa. 40, Glogau: P. Fi. 3, Hei. dch. P. Fi. 5, Görlitz: Sup. An. 2° Gremsdorf: 
Prov.⸗Hilfsv. f. d. G.⸗M. 490 u. 200, Großnädlitz: Sup. So. 5, Großtinz: Pfa. 10, Grottkau: 
Gmkr. 10, Grunau: Wei. 5, Hartmannsdorf: Bü. 5 Haugsdorf: Kgm. 5, Heinrichau: 
P. Ha. 60, Kgm. 5, Hennersdorf: P. Na. 1 u. 5, Hermsdorf: Pfa. 5, Herzogswaldau⸗ 
Ho. 3, Hirſchberg: v. Hau. 30, Jäckſchönau: Mi. 3, Jauer: Friedenskirchengem. 5, Ketſchdorf: 


„Kirche Wang: P. Pa. 50, Kgl. Gräditz: P. Wa. 5, Königsbruch: P. Neu. 5, 
Schu. 6, Koiſchwitz P. D. Re. 4, Konſtadt: Kirchenka. 5, Kotzenau: Kgm. 10, 
5. Ki. 5, Kreuzburg: Diak. Pi. 6, Kroitſch: P. Ba. 5, Kunitz: P. Ti. 10, Lands⸗ 
Wi. 5, Langenbielau: Ha. 2, Langenöls: Kirchenka. 5, Lauban Be. 5, Kö. 5, Si. 
oll. dch. Miſſ. Be. 33,90, Liegnitz: Lo. 3, Dr. Wa. 2, Ri. 3, Neu. 5 u. 5, P. em. 
Re. 5, Jo. 7, Kirchenamt 5, Lüben: Sup. Tr. 20, Melaune: Pfa. 5, Mittel⸗ 
ih Ku , Neiße: P. Kn. 50, Niederleſchen: Ha. 5, Oberweiſtritz: Ve. 3, Oppeln: 
⸗Nähv. 5, Wo. 7, Panthenau: Kam. 5, Parchwitz: Sup. Ra. 5, Pawellau: Kgm. 5, 
witz: Kirche 5, Pommerswitz: P. Gr. 5, Porſchwitz: Kgm. 5, Priebus: Kirchenka. 10, 
E Bu. 10, Reichau: P. Al. 5, Reichenbach: P. Str. 3, Reichwalde: Kgm. 3, Bad 
: Kam. 5, Reußendorf: Schw. Hü. 5, Riegersdorf: Hilfsv. f. Heidenmiſſ. Strehlen 
Wi 105, Rothenburg: P. Schm. 5, Rothkirch: Bü. 5, Rothfürben: Kgm. 25, Rückers⸗ 
Kgm. 5, Rüſterni: Kgm. 5, Saabor: P. En. 5, Sandberg: P. Di. 5, Schmollen: 
10, Schnellewalde: Kam. 5, Ho. 3, Schweidnitz: Ka. 3, Seebnitz: P. Ha. 10, 
au: Kgm. 6, Simmenau: P. Mi. 5, Straupitz: St. 10, Striegau: Kirchenka. 
Arbeiterv. 5, Tepliwoda: P. Kr. 5, Thiemendorf: P. Gr. 5, Tſchileſen: Pfa. 5, 
ersdorf: P. Ka. 8, Waldau: Chr. Gm. 5, Weißholz: P. Pr. 13. 


Schleswig⸗Holſtein: 


8 

: j Thüringen: ' 
Ba: O.⸗P. Thö. 5, Milf.-Näho. 100, Berga: P. Fi. 150, Biſchleben: P. Oſt. 3, 
t: P. Kn. 5, Elgersburg: P. Fi. 1, Fiſchbach: Cr. 3, Forſtwolfersdorf: P. We. 3, 
: Sup. Pe. 3, Gödern: P. Ja. 5, Greiz: Ju. 10, Haßleben: P. Wö. 1 u. 4, Jonas⸗ 
Kö. 5, Kahla: P. Pe. 5, Kloſterlausnitz: Lö. 5, Leutenberg: P. Ha. 5, Lumpzig: 
„Mehna: P. Lo. 5, Oberellen: Kirchenvorſt. 5, Oberlödla: P. Tr. 5, Ritſchenhauſen: 
Schau. 5, Saara: Pfa. 5, Solz: P. Ne. 1, Sonneberg: O.⸗P. Le. 5, Schmiedefeld: P. Sto. 
Steinheid: P. Ha. 5, Stolzendorf: P. Key. 1,50, Weida: O.⸗P. Ni. 5, Weimar: Prof. 
Dr. Schu. 1,10. ö f 5 

SE Weſtfalen: 

Altena: Ku. 3, P. We. 20, Altroggenrahmede: P. Ar. 10, Arnsberg: P. Sp. 10, Barn⸗ 
en: Sto. 4, Beckum: Gr. 2, Bergkirchen: P. Wo. 50, Betzdorf: Kirchenka. 5, Bielefeld: 
Altſt. 5, Bochum: Do. 5, Re. 10, Bochum⸗Langendreer: Ke. 5, Buer⸗Erle: Kgm. 5, 
iſchhütten: Gemeinſch. 5, Caſtrop⸗Rauxel! Kgm. 5, Re. 3, Crombach: Kirchenka. 5, Dort- 
nd⸗Aplerbeck: Kirchenka. 5, Dortmund⸗Wickede: P. To. 5, Eidinghauſen: P. Oh. 4,50 u. 
„Eisbergen: P. We. 3, Erndtebrück: P. Sa. 5, Friedewalde: P. Ne. 5, Friedrichsdorf: 
5, Frömern: Sup. Sy. 5, Gelſenkirchen: Wi. 3 u. 3, Wa. 10, Kr. 46,70, Gelſenkirchen⸗ 
uſen: P. Rü. 5, Goſenbach: Do. 7,50, Habinghorſt: Kgm. 10, Hagen-Vorhalle: Lu. 1. 
: Wu. 5, Kirchenka. 5, Herford: Hi. 10, Herne: Pr. 10, Hilchenbach: Th. 5, Holtrup: 
„Holzhauſen: P. Lic. Ro. 5, Höxter: P. Kr. 5, Iſenſtedt⸗Frotheim: P. Rei. 5, Iſſel⸗ 
P. Wi. 8, Kaan⸗Marienborn: Ba. 17, Kleinenbremen: P. Str. 5, Lerbeck: P. He. 30, 
cheid: P. Be. 5, Bad Lippſpringe: P. Ko. 8, Löhne: P. Ba. 5, Lübbecke: Kö. 10, 
mighüffen: Vikar Ku. 5 u. 15, Methler: P. Ech. 10, Münſter: Kirchenka. 25, Müſen: 
Kirchl. Mädchenbd. 10, Ovenſtädt: P. Schu.⸗Um. 5, Pr.⸗Oldendorf: P. Mö. 10 u. 5, Schwefe: 
v. Frauenh. 10, Senne II: P. Ja. 5 u. 5, Siegen: Si. 1 u. 1, Ge. 40, Steinhagen: P. Ha. 
Br. 10, Tecklenburg: P. v. d. Be. 5, Ueckendorf: P. Kr. 5, Unna: So. 3, Valbert: P. Wi. 
5, Valdorf: P. Bu. 100, Veltheim: Kam. 5, Volmerdingen: P. Du. 5, Wallenbrück: P. Hö. 10, 

Wanne⸗Eickel: Mi. 3, P. Kl. 3, P. Br. 5, Ri. 5, Weidenau: Ach. 10, Nö. 5, Werſen: P. He. 5, 
Werther: P. Heu. 20, Wetter: P. Za. 5, Weſtkilver: P. Wo. 5, Wilnsdorf: P. Kr. 5, Witten / 
uhr: Ka. 3, — Koll. dh. Miſſ. Go.: 10,35 u. 448,13. 


Württemberg: . 
Biberach: Schm. 2, Bietigheim: P. i. R. An. 5, Cannſtatt: Gl. 20, Eßlingen: Miſſ. Ho. 4, 
acht: P. Spr. 3, Hegenach: P. We. 5, Isny: Si. 130, Kirchheim: Ungenannt: 10, Kloſter⸗ 
enbach: Kl. 3, Ludwigsburg: Str. 5, P. i. R. Le. 5, P. Fa. 5, Bad Mergentheim: 
Feu. 3, Reutlingen: Gr. 3, Sparwieſen: Kau. 5, Stuttgart: Sonntagsbl. 30, 
ch: Ri. 10, Tübingen: Dek. a. D. Gm. 3, Ulm: P. a. D. Stä. 5, — N. N.: Un 


Be Ausland: 5 5 
Frankreich. Straßburg: Dü. 50 Fres. — 8. — Holland. Vaals: Schn. 5. — Polen. 
Homo: P. Gr. 75, Serock: P. Jo 4, Tremeſſen: P. Wei. 10, Trzeboſz: P. Wa. 6. — 
S.A. Haſtings: Wa. 210, Woodville: Bu, 5 $ = 20,50. 


— Liebesgabenpakete: = 
Beyersdorf: Fr. P. Kl. (ein Sack gebr. Leinwand), Greifenhagen: Fr. Me. (15 P. Pan⸗ 
offeln), Kelbra: Fr. Juſtizr. Ma. (3 Nachthemden). : 


© Allen gütigen Gebern! herzlichen Dank! 


RECHT ALS EIN PALMENDAUM 
ÜBER SICH STEIGT- HAT IHN 
Ü ERST REGEN UND STURMWIND 
— beben 


fur frifch au allen Enden-die flrbeil anı ‚efapt! | 
Mit unverdroßnen Händen ſei wirffam ohne aste 
Das iſt der rechte Mut. / Streu aus den edlen San 

Ayboit in Gottes flammen, So keimt und wüchſt es gut 
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Für den Aufbau der Goßnerſchen Kolsmiſſion 


müfjen wir uns für das Jahr 1930 an Gaben aus der Heimat erbitten: 240 000 RM. 


Das macht im Monat 20 000 RM. aus. a 2 

Vom 1. Januar bis 15. November hätte Be Einnahme wahien N 

Dien bis f;: SS LEN RM. 
Sie ich geachſen auf 
Demnach find wir im Rückſtande mit 18 739,02 NM. Er 


Die Nummer unſers Poſtſcheck⸗Kontos iſt: Berlin Nr. 7950 Goßnerſche wſtensgeſeuſcaft für die 2 


Buchhandlung Berlin Nr. 17 396. 
5 * 


Verantwortlicher Schriftleiter: Präſes Lie. Stoſch, Wannſee. 5 x : FR 
Für die einzelnen Aufſätze verbleibt die Verantwortung den Verfaſſern. 
REST 1 N Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion, Berlin⸗Friedenau. 

3 N Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg (Heinrich Beenken), Berlin SW. 19, Wa nns 
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1929 7 96. Jahrgang 
————— .... K — 
Verlag der Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſton, Berlin ⸗ Friedenau 
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Qui ttungen über Miſſtonsgaben 


Vom 16. Dezember 1929 bis 15. Januar 1930. 


RR Anhalt: 
Bernburg: Mü. (Heilanſtalt) 12, Tr. 3, Coswig: Schw. We 10, Deſſau: Pe. 3, 
Schu. 3, Goe. 3, Ge. 3 und 6, Zerbſt: Ri. 3. 


Baden: 
Bödigheim: Sei. 3, Hägelberg: Schö. 5, Mü. 3, Heidelberg: St.⸗Rat Ne. 3, Hoch⸗ 
ſtetten: P. Ri. 3, Kürnberg: Nä. 3, Wertheim: Ke. 10. 


Bayern: 
Albertshofen: Pfa. 14 (f. Ghogor), Altdorf: Dekan Schm. 3, Annweiler: P. Fi. 3, 
Ansbach: Lö. 3, Le. 8, Loe. 2, Aſchaffenburg: Schw. Tu. 5, Aſchbach: P. Ge. 3, Auern⸗ 
heim: P. Fe. 5, Augsburg: Diak. Wi. 3, Schw. Po. 7,50, Balgheim: Str. 3, Bammers⸗ 


dorf: Ar. 3, Berg: 9555 3, Berneck: P. Hae. 10, Coburg: Pe. 5, Dietersdorf: P. En. 6, 


Dorfgütingen: Pfa. 20, Dörflas: Kü. 3, Mei. 3, Dürrnbuch: Po. 5, Ederheim: P. Gr. 5, 
Erlangen: Scha. 5, Etzelwang: Pfa. 5, Feuchtwangen: He. 3, Flachslanden: P. So. 15, 
Forheim: P. Schö. 3, Fürth: Schm. 5, Gebſattel: Ka. 5, Großbirkach: Pia. 10, Gunzen⸗ 


hauſen: P. Be. 3, Harburg: P. Fe. 25 Heilsbronn: P. Pu. 10, Heroldingen: P. Gu. 5, 
Heroldsberg: Pia. 10, Hof: Ge. 4, Hö. 3, Hei. 8,10, Ge. 4, P. Gr. 68, Hohenberg: Schm. 


20, Immenſtadt: Wa. 10, Katzwang: Schw. Lo, 3, Kirchenlamitz P. Gi. 8, Kirchrüſſel⸗ 
bach: P. Dö. 15, Kitzingen; Ta. 3, Kleinneinfeld: Schm. 3, Kloſterreichenbach: K 
Kornburg: P. Rö. 5, Krautheim: P. He. 3, Kulmbach: P. Sta. 10, Pfa. 50, Kurzenaltheim: 


P. Br. 5, Landsberg: P. Kl. 3, Leichendorf: Tau. 3, Mainleus: Ungenannt 5, Markt 


Berolzheim: P. We. 3, Markt Ippesheim: P. Lo. 3, Meinheim: P. Dr. 10, Memmingen: 
We. 5, Bü. 5, Mühlhauſen: Pfa. 10, München: Oh. 3, Pfa. St. Johannis 19, P. i. R. 
May. 3, Ku. 3, Ga. 3, Diak. Kr. 20, Kö. 3, Nähermemmingen: P. Br. 5, Nemmersdorf: 
P. Schm. 3, Neuſtadt: Schw. So. 20, Nordhalben: Vikariat 10 und 3, Nürnberg: Wa. 3, 
At. 3, No. 3, Ev.⸗luth. Zentralmiſſ.⸗V. 72, Vo. 3, Pf. 3, Str. 8, Dr. 3, Pfa. St. Lorenz 3, 
Diak. Wa. 5, Ho. 3, Oberhöchſtedt: P. Fr. 5, Obermögersheim: P. Me. 15, Paſſau: Scha. 
2 und 3, Perlach: P. Bo. 3, Reuſch: P. Schn. 3, Reutin: He. 3, Roth: Pfa. 25, Rothen⸗ 
burg: Lau. 3, St. Johannis: Pfa. 50, Schlungenhof: P. i. R. Me. 5, Schney: Pfa. 5, 
Schweinfurt⸗Oberndorf: P. Ke. 25, Selgenſtadt: Ba. 20, Sickershauſen: P. Ro. 3, Steinach: 
P. Hü. 21, Thalmäſſing: Ha. 3, Traunſtein: v. Vo. 5, Unterasbach: Rü. 3, Ursheim⸗ 
Trendel: Pfa. 3, Volkratshofen: P. Bo. 5, Wallmersbach: P. Bu. 3, Waſſertrüdingen: 
Dr. 3, Weiſendorf: P. Re. 3, Weißenbach: v. Th. 5 und 3, Weißenkirchberg: P. Br. 3, 
Wettelsheim: P. Bey. 3, Wilhermsdorf: Ei. 3, Willendorf: Kö. 5, Windsbach: Kirchenrat 


Kei. 53, Windsfeld: P. En. 10, Windsheim: Schw. Schi. 10, Dekan Vo. 25, Ko. 3, Hi. 2 3, 


Woringen: Da. 3, Wörth: Kn. 4 


Brandenburg: 


Adamsdorf: P. Schm. 5, Ahrensdorf: P. Dr. Gei. 3, ae Fr. 4, 1 
Gr. 14, Beeskow: Sup. Wi. 3, Beiersdorf: P. Tr. 3, Berlin: Th. 3 Schw. N te. 10, Hl. 


Geiſtk. 74, 54 9 — 20 und 22,46, Miſſ.⸗Verein Hl. Geiſtk. 100, Paul Gerhardtk. (Kindergottesd. } 


355, He. 5, Ru . 3, Doe 7 und 3, Wa 20 v Ca. 1, Ra 10, We. 3, Na 3, Ho. 8, La. 3, 


Berl. Miſſ. Geſ. 3 und 2174,37, So. 10, Le. 3, Diak. Wo. 3, Wa. 3, Sup. Ko. 3, Schi. 3, 


Eliſabeth⸗Diak.⸗ und Krankenhs. (Feierabendhs.) 23, Si. 3, M. 50, Kindergottesd. St Gol⸗ 
gatha 3,05, Fr. 3, Gu. 10, Diak. Schu. (Kindergarten) 8, Ri. 85 Gö. 10, Pf. 3, Le. J u 3, 
Ha. 5, Bo. 10, Me. 3, Ku. 5, Bu. 3, Da. 5, Ha. 4 und 3, Ma. 3, Schu. 5,10, Diak. Be. 5, 
Wi. 10, Di. 3, St. Matthäusk. 25,23, Kr. 20, Gr. 15 Ot. 3, Centr.⸗Diakoniſſenhs. Bethanien 
100, Pi. 9,37, Schu. 5, Boe. 3, Schi. 3, Eliſabeth⸗Diak.⸗ und Krankenhs. 120,20 und 15,70, 


5, Berlin-Biesdorf: Ma. 3, Berlin⸗Britz: Ki. 34, Berlin⸗ „Charlottenburg: O.⸗P. Ri.⸗ 


Rei. 7, De. 10, Be. 3, Mü. 100, Di. 3, Hä. 3, Schr. 3, Vo. 3, Gr. 3, Gr. 3, Geh. Hofk. Rat 


DE: Dr. 3, Fr. 5, Goslar: P. i. R. Pau. 3, Hage: P. Kö. 3, _Hamftedt: P.& 10, 


Ei. 3, Ho. 3, La. 3, Dö. 3, Frauenhilfe Luiſenk. 20, Pei. 3, Je. 3, Poſ. V. d. Keim 0 
126, 60, Schu. Dr Mifſionshilfsv. Kaiſ.⸗Wilh.⸗Ged. K. 9,66, 3 (Frauenbund) 20 
. Cöpenid; Ba. 20, Berlin⸗Friedenau: We. 5, Geſchw. Wa. 3, Wö. 1, Bau. 2, 
Juſtizverw.⸗Rat Si. 3 9 3, Gi. 5, Sche. 2, Fi. 3, Dr. Hey. 3, Go. 3, Stö. 3 
Schw. 10, Rau. 1,50, Li. 3, Schr. 35 Ol. 3, Ke. 8, Miſſionsſtde. 8,71, Sche. 2, In 6, 
Se. 3. Schü. % v. Go. 3 Li. 10, Du. 3; Zionshilfe 55 Berlin⸗Frohnau: Wu. 3, 
Halenſee: Pa. 3, Berlin⸗ Lankwitz: Da. 8, Berlin⸗Lichtenberg: Ste 5, Berlin. Lichterſel 
Ka. 5, Ha. 10, Scha. 3, Sup. i. R. Be. 5 Zi. 3, Scha. 15, Ka. 5, Berlin Neukölln: 
25, P. Gr. (Kindergottesd.) 21,78 und (Wwe. Ga.) 10, Berlin⸗Niederſchönewei! 
Kindergarten 55 Berlin⸗Oberſchöneweide: Kgn. Eliſabeth⸗ Hoſpital 200, Berlin⸗Panko 
Tſch. 2, Berlin- ⸗Rummelsburg: P. Gr. 5, en 1 P. Lic. A. 5, 
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Premnitz: Dr. Sto. 3; Putlitz: Schw. Wi. 10, Quitzow: P. Gr. 12, Ragöſen: BE 
Reetz: Lü. 1, Reichenwalde: He. 4, Reppen: Wi. 9 5 Roſenhagen: P. Gr. 5,50, Roſſow 
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Wegen Raummangels Fortſetzung dieſer Quittungen über Miſſionsgaben vom 16. Dezemb 


Berichtigung: (noch am 14. 12. 1929 eingegangen) Liegnitz: Ge Liegnitz 
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Indiſche Miſſions⸗-Heerſchau 1929. 

Skizzen in der Beobachtung meiner indiſchen Landsleute 

„Der Chriſtus der indiſchen Landſtraße“ 5 5 
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Bahnſteig Madura 
Jamſhedpur 
P. Hanukh Dato Lakra im Kreiſe der Wiffionsgefehtifte Er 
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Knabenſchule in Chaibaſa 
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Schweſter Marie Vorköper mit ihren Waiſenmädchen in Purulia 5 
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Schulknaben, Reis eſſend BES 
Neuordinierte Paſtoren 1929 
Church Council von 1929 
Schwester Marie Vorköper vor ihrem Hauſe in Purulia. 5 
Zwei Papier⸗Banner bei dem an bon Marie Bortöper 
Schweſter Marie Vorköper 
Shanti und Barbara Prehn 
Vom Tiger verletzt ER 
Von einem Bären zugerichtet . . 
Miſſionsinſpektor Lie. theol. Plath 1811 ü 
Profeſſor D. Plath in ſeinem letzten Lebensjahr 
Hindu⸗Mädchen aus dem Himalaya-Borland . 
Ein Munda 5 
Buddhiſtiſcher „Heiliger“ mit Gebetstrommel in " Darjling 
Teilanſicht von Darjiling . 5 
An der Grenze von Nepal. Er 
Miſſionar John und Barbara Prehn SE } 
Parade am 3. 6. 1929 auf dem Marktplatz in Desjifing ; 
Jubiläumsſtation Gumla 1895 x 
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7 Ku mmer 10 Berlin Friedenau, Oktober 1929 96. gahrg. 
Er E 8 1 : a 8 — 
= n zum 100 ten Geburtstag Prof. D. Pplaths 
> | am 8. September 1929 in Friedenau. 
>= = = Von Pfarrer Johannes Plath, Eſſen. 


Das Gedächtnis des Gerechten bleibt im Segen. Spr. 10, Ta. 


Selig, ja ſelig iſt der zu nennen, 
des Hilfe der Gott Jakobs iſt, 
der ſich vom Glauben durch nichts läßt trennen 
und hofft getroſt auf Jeſum Chriſt. 
| eg Wer diefen Herrn zum Beiſtand hat, 
< findet am beiten Rat und Tat. 
2 2, Hallelujah, Hallelujah. 


EN In dem Herrn Jeſu, liebe Gemeinde! 
® 8 Für die meiſten von uns bedarf die Wahl dieſes Schriftwortes für dieſe Stunde 
der Erklärung und Rechtfertigung. Eine größere Zahl der hier Verſammelten kommt 
ſoeben vom Friedhof, wo ſie in ſchlichter, ernſter Feier den 100. Geburtstag ihres 
Vaters begangen haben. Wir würden es nicht wagen, auch die ganze Friedenauer 
Gemeinde heute mit ſeinem Gedächtnis zu belaſten, wenn nicht die Stätte ſeiner 
Wirkſamkeit gewiſſermaßen als ſteinernes Symbol ſeines Lebenswerkes, das Goßnerſche 
Miſſions haus, in euer Mitte ſtünde, deſſen weltweite Arbeit — wie das nicht anders 
ſein kann — auch von eurer Liebe und Teilnahme ſonderlich mitgetragen wird. So 
ſchließt ſich in dieſem Gottesdienſte der Kreis der Familie Plath heute mit den 
Miſſionsfreunden und dieſer Gemeinde eng zuſammen. Wir wollen nicht der Propheten 
Gräber ſchmücken, ſelbſt wenn ſie unſere Väter geweſen ſind. Wir wollen ihr 
Gedächtnis erneuern undihren Segen bewahren für uns und für 
ihr Werk. In dieſem Sinne allein ſoll es heute unter uns gelten: Das Gedächt⸗ 
nis der Gerechten bleibt im Segen. 
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Wenn wir das Gedächtnis derer erneuern, die für das Reich Gottes 
auf Erden eine Bedeutung gehabt haben, ſo handeln wir zwar gegen den Geiſt unſerer 
Zeit, aber durchaus im Sinn und Geiſt Jeſu Chriſti. Unſere Zeit iſt 
traditionslos geworden: fie hat die Brücken zu ihrer Vergangenheit abgebrochen, fie 
hat ſich ſelbſt entwurzelt und ihre alte Geſchichte zum alten Eiſen geworfen. Wir 
mögen das verurteilen oder nicht; wir mögen die daraus entſtandenen Folge⸗ 
erſcheinungen beklagen oder nicht; die Tatſache iſt nicht fortzuleugnen: unſere Zeit 

und unſer Volk find traditionslos geworden. 
45 Aber wie in vielen anderen Gegenſätzen, ſo behauptet der Geiſt chriſtlicher 
* emen auch Be u Recht und feine Geltung, daß er das Gedächtnis 


K 
1 


„ 


der vorigen Zeiten feſthält und nicht vergißt, ſondern pflegt, ja, daß 7 
aus ihrer Geſchichte Kraft zum Leben und Wirken ſchöpft. Gedenkt nicht Jeſus ſelbſt, 
erinnern nicht die Evangelien und Apoſtel gelegentlich an Männer und Frauen, die 
zu irgendeiner Zeit der jahrtauſendealten Geſchichte Israels für das Volk Gottes 
von Bedeutung geweſen ſind? Jeder von uns weiß Beiſpiele genug; es bedarf ihrer 
Aufzählung nicht. Aber das Eine entnehmen wir daraus, daß, wo es ſich um Chriſtus 
und ſein Reich handelt, die unvergeſſen ſein ſollen, die er da in ſeinen Dienſt geſtellt hat. 

Wenn der weiſe König des alten Bundes ſie „die Gerechten“ nennt, ſo dürfen 
wir das nicht in pauliniſchem Sinne preſſen. Menſchen meint er, die richtig vor ſich 
gewandelt haben und den Weg der Gebote Gottes gegangen ſind; Menſchen, die 
Gottes Wort und Willen gehorſam und ſeinem Rufe pflichtig geworden ſind. 
Menſchen — ſo ſagen wir nun weiter — deren Lebensinhalt und 
Lebenszweck in dem einen Wort und Namen liegt: Jeſus Chriſtus. Das 
heißt einmal für ihren Lebensinhalt, daß Chriſtus ihnen geworden iſt „zur Weisheit 
und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöſung“; d. h. zum anderen für 
ihren Lebenszweck, daß ſie ſich „nicht ſchämen des Evangeliums von Chriſto, als einer 
Kraft Gottes, die ſelig macht alle, die daran glauben“. Das ſind „die Gerechten“, 
über deren Leben das alte Wort hell aufleuchtet: „Ich will dichſegnen, und 
du ſollſt ein Segen ſein.“ ö 

Hier erkennen wir das Wirken einer höheren Hand, ſehen ein Werk der 
Güte und Weisheit Gottes. Er hat ſolche Menſchen Gottes zu gutem 
Werk in ihre Zeit geſchickt, an ihren Platz geſtellt, mit ihrem Auftrag ausgeſtattet, in 
ihrem Glauben geſtärkt, an ihr Ziel geführt, in ihrem Werk geſegnet. Und wenn wir 
recht hinſchauen, ſehen wir gerade bei den Gottesmenſchen, die im Reiche ihres Herrn 
gearbeitet haben, nicht mehr ſie ſelbſt, ſondern „den Gerechten“, der es in des 
Wortes wahrhafter Bedeutung iſt; den Gerechten ſelbſt noch da, wo er gerichtet 
wird, am Kreuz; den Gerechten, der Richter iſt über aller Menſchen Tun und 
Laſſen, vor dem alle Menſchengröße, alles Menſchenwerk verblaßt. Wir ſehen £ 
niemand, denn Jeſum allein. =. 

Ihr erwartet jetzt von mir ein Wort zu Plaths Gedächtnis. Es fei gejagt, 
obwohl wir meinen, ſein Bild ſtehe längſt vor den Augen unſerer Seele, beſonders aller 
derer, — und das können immerhin noch etliche der Alten auch in dieſer Gemeinde 
ſein — die ihn perſönlich gekannt haben. Wir nehmen das Wort abſichtlich nicht 
aus der reichen Erfahrung unſeres glücklichen Familienlebens und kindlicher Pietät, 
obwohl da manches zu Nutz und Dienſt der heutigen Zeit zu ſagen wäre. Wir 
ſtimmen dem zu, was am 13. Juli 1901 in dieſem Gotteshauſe geſagt wurde, als hier 
vor dem Altar Plaths Sarg ſtand: 5 

„Schon nach kurzer Bekanntſchaft konnte man wahr 
nehmen, weß Geiſtes Kind er war. Er war ein Mann der 
Offenheit und Ehrlichkeit. Er hielt nicht lange zurück mit 
dem, was ihm das Teuerſte war. Um die Perſon und das 
Werk des Heilandes bewegte ſich ſein Innenleben ſo deut⸗ 
lich, daß ſein lauterer, überzeugter Glaube als die Quelle 
aller ſeiner Kraft ſehr bald Chriſten und Heiden offenbar 
wurde.“ 25 

Das Gedächtnis des Gerechten bleibt im Segen. Wir erneuern es auch 

heute, und wir bewahren feinen Segen. i 


e II. f 

Der Kreis derer, die das Gedächtnis eines Gottesmenſchen feſthalten, ift auch 
der Kreis, der ſeinen Segen bewahrt. Wie klein oder groß er iſt, 

hängt davon ab, wie viele an ſeinem Leben und Lebenswerk irgendwie beteiligt und 


- 
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Deinbezogen ſind; ſei es, daß ſie mitgearbeitet haben, ſei es, daß fie das Arbeitsfeld 


geweſen find. Bei einem Manne der äußeren Miſſion erſtreckt ſich der Segen weit 
in die heimatliche Chriſtenheit und noch viel weiter hinaus in die Heidenwelt und in 
die ehemals heidniſche Chriſtenheit. Wir fühlen uns heute darum innerlich verbunden 
mit vielen Tauſenden über Länder und Meere hinweg, in des Wortes wahrſter Be⸗ 


deutung, mit vielen Tauſenden, die Plaths Segensſpuren nachſpüren und bewahren. 


Dabei wird uns deutlich, daß es etwas anderes iſt, ob wir ſogleich nach dem 
Abſcheiden eines geſegneten Mannes den Lebensertrag zu Buche ſchlagen oder 
erſt nach geraumer Zeit darüber nachſinnen. Mit Recht redet man von einer Patina 
der Geſchichte. Wenn in den Tagen des Todes und der Trauer der Verluſt 


gerade reich geſegneter Arbeiter im Reiche Gottes die Herzen bewegt, ſo wird in 


ſpäteren Jahren immer klarer und ſichtbarer der reiche Gewinn, welchen ihr 
Leben erbracht hat. Da wird alle Traurigkeit in Freude verwandelt. 
Und noch eins! Die Geſchichte verklärt nicht nur das Lebenswerk des 


: Menſchen, ſondern ſie bewährt es auch. Jede Zukunft iſt die Richterin der Ver⸗ 
gangenheit. Und wenn durch ſie Stürme brauſen und in ihr Feuer brennen, wie ſie 


noch kein Menſch erlebte, wenn ein Weltgericht die Völker der Erde heimſuchte und 

mit zerſtörender, vernichtender Gewalt unter ihnen wütete, da mußte eines jeglichen 

Werk offenbar werden. „Wird aber jemandes Werk bleiben — ſagt der große 
Heidenapoſtel — ſo wird er Lohn empfangen.“ 

Plaths Werk iſt geblieben: Goßners Miſſion lebt! „Das 
iſt vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſeren Augen.“ Der deutſche 
Kirchenmann hatte die Grundmauern zu feſt verankert und den Bau zu ſtark 
geſichert, als daß Kriegsſtürme ſie hätten zerſtören können; im Gegenteil, mitten in 
den Stürmen der Zeit erſtand auf ihnen die ſelbſtändige Kirche unter 
den Kols in Oſtindien. Der lutheriſche Theologe hatte das Bekenntnis 


8 I ber heimiſchen Chriſtenheit zu tief in die Herzen da draußen geprägt, als daß ſie hätten 


laſſen mögen vom deutſch⸗evangeliſchen Glauben. Der fein- 
ſinnige Prediger und Gottesdienſtgeſtalter hatte ihnen die Ord. 
nungen unſeres Gottesdienſtes, Liturgie und Geſang zu lieb gemacht; drum haben ſie 
mit aller Zähigkeit daran feſtgehalten und ſie nicht preisgegeben. Das ſind 
einige von Plaths Segensſpuren in Oſtindien. Wir können ihnen ebenſolche in der 
Kirche unſeres Vaterlandes hinzufügen. Freilich, er iſt nicht allein an der Arbeit 
geweſen. Im Reich Gottes iſt's immer ſo: der eine pflanzt, der andere begießt, 
aber Gott hat das Gedeihen gegeben. 

Gott hat das Gedeihen auch zu Plaths Arbeit gegeben. Nun gilt's, feinen 
Segen bewahren. Es gilt uns; wir ſollen es tun: die Familie, die 
Miſſionsfreunde, die Gemeinde. Gewiß, unſere Zeit, unſere Kirche, wir ſelbſt ſind 
ſchwach und arm. Aber der iſt der ſchwächſte unter den Schwachen, der nicht 
beten kann; und der iſt der ärmſte unter den Armen, der nicht geben kann. 
Das ſind die beiden Hände, mit denen wir anderer Segen bewahren, eigenen Segen 
gewinnen und vielen zum Segen werden. Laßt uns ſtark und reich werden an 
brennender Liebe, fröhlichem Gehorſam, bewußter Verantwortung, Gottes Reich zu 
bauen, das Reich, das kein Ende hat, das Reich, in dem Chriſtus ewig König iſt, in 
dem ſein Wort ewig gilt und ſeine Herrlichkeit währet für und für. 

Ein anderes Denkmal können und dürfen wir denen nicht ſetzen, die je an 
und in dieſem Reiche mitgearbeitet haben, als daß wir eben dieſes Reich bauen. So 
bleibt in unſerem Tun, in unſerem Werk das Gedächtnis der 
Gerechten im Segen. 

8 Amen. 


* 


Se 
Am Grabe Plaths. 


Es war gegen die neunte Morgenftunde des 8. September 5 lt 
Friedenauer Friedhofs, — der Stätte der Vergangenheit, an der man längſt niemand 
mehr zur letzten Ruhe bettet. Dort traten Menſchen zu einander, die ſich mit Hä 
druck begrüßten. Das war mehr als ein Gruß, ein tiefempfundenes Symbol für 
Stunde weihevoller innigſter Gemeinſchaft war es. Sie kannten ſich faſt alle 
Jahrzehnten: Kinder, Enkel, Freunde, Gefährten, Schüler des Mannes, zu 
Ruheſtätte wir gemeinſam durch die ſchweigenden Gräber ſchritten. > 

„Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren! .. . Lobe den Herren! 
in mir iſt, lobe den Namen!“ So ſchallte es über die ſtumme Gemeinde unter dem 
Raſen, ſeltene Klänge an dieſer Stätte des Schmerzes und des Abſchieds. Dann 
der älteſte Sohn, Superintendent Plath⸗Biesdorf, neben den Efeuhügel mit dem Gra 
kreuz ſeiner Eltern: 

„Unſer lieber Vater — und ſo nennen ihn nicht nur wir, feine leiblichen Kind 
ſondern mit uns viele, denen er väterlicher Freund und Lehrer, Führer und Vorbild 
geweſen iſt, — unſer lieber Vater hat in der letzten Zeit ſeiner reichgeſegneten irdiſchen 
Wallfahrt gern den Schluß eines Verſes angeführt, in welchem Nie einzelnen Alter e 
ſtufen des Menſchenlebens gekennzeichnet find: Br 

Siebzig Jahr — ein Greis, 

Achtzig Jahr — ſchneeweiß, 

Keunsig Jahre — Kinderſpott, 

Hundert Jahre — Gnad' bei Gott! 
Er iſt nur eine kurze Wegſtrecke über die Schwelle des Greiſenalters hinübergef 
worden. Die Erinnerung an feinen ſiebzigſten Geburtstag war in uns noch friſch, 
da mußten wir ſeinen müden Leib hier zur Ruhe des Grabes betten und eine Reihe 
von Jahren ſpäter unſere geliebte Mutter an ſeiner Seite. Seitdem ſchlafen fie hi 
die lieben Beiden; ein gemeinſamer Hügel deckt fie, ein Epheu ſpinnt denfelben ein, . 
ein Kreuz überſchattet ihr ſterbliches Gebein, — es iſt fo, wie fie Ans den Geda 14 
von Jugend auf durch Wort und Weiſe lieb gemacht: 


Daß jeder gleich erlennen könnt', 
Zwei Liebende ruhten allda. 5 = 
Mir haben je und je hier geſtanden, die einen öfter, die a nur ſelten, 
niemals in ſo großer Gemeinſchaft wie heute. Dann ging wohl durch der Kinder 2 
Enkel Sinn das bekannte Wort, in das wir die Mutter mit einſchloſſen: 
Friede ſei um dieſen Grabſtein her. 
Süßer Friede Gottes! 
Ach, ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr! 
Heute wird uns aber hier durch Gottes Gnade eine gemeinsame ſchöne Feierſtn 
beſchert; an der Stätte, die fo ernſt von der Vergänglichkeit Zeugnis gibt und an 
ſo viele Tränen geweint werden, halten wir heute keine Trauerfeier, ſondern beginn 
dein eigenartiges Freudenfeſt. Wie heller Glockenton klingt es in der Sonntagsmo ge 
frühe dieſes 8. September durch unſere Herzen und weckt in inen heilige F 
„Hundert Jahre — Gnad' bei Gott!“ 
Der hundertſte Geburtstag unſeres ſeligen Vaters iſt uns ein Anlaß, die G 
Gottes zu preiſen, die ſich an ihm herrlich erwieſen hat. Wir ſpüren heute, und ſo 
n dieſer Stunde, etwas von jener „Gemeinſchaft mit der obern Schar“, we 
e Grenzen der Erde und der Zeitlichkeit hinausgeht. Wir fühlen uns 


—; und fein Gedächtnis iſt unter uns lebendig, weil Got 
0 an ihm für uns erfüllt. hat und noch fort und fort er 
gen ſein.“ 
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5 Das Loblied, mit dem wir ere Feier begonnen haben, iſt recht eigentlich das 
Lebe 


zebenslied unſeres Vaters geweſen. Vor allen anderen hat er es oft und gern an⸗ 
geſtimmt und mitgeſungen, überwältigt von den vielfältigen Beweiſen der Gnade 
Gottes, deren er ſich in ſeinem Leben und Wirken bewußt ward: in ſeinem reichen, 
köſtlichen Familienleben, in ſeiner Arbeit am Bau des Reiches Gottes, in der Heimat 
und unter den braunen Scharen der Heidenchriſten Indiens, und wo es ſonſt geweſen 
ſein mag. Und es iſt ſchließlich auch ſein Sterbelied geworden. Unvergeßlich bleibt 
etlichen unter uns die Stunde, in der wir um ſein letztes Lager her ſtanden und er noch 
einmal anſtimmte: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren.“ Was für 
ein köſtlicher Ausklang ſeines Lebens war das doch! — der Auftakt für das Einſtimmen 
des treuen Knechtes in den Lobgeſang der himmliſchen Heerſcharen über die Vollendung 
auch ſeines Lebenswerkes: „Nun ſind die Reiche der Welt unſeres Gottes und ſeines 
Chriſtus geworden!“ 

Die Spuren des Segens, der ſeinem Leben durch Gottes Gnade geſchenkt ward, 
gehen noch heute weit über Land und Meer. Wer weiß, ob nicht im fernen Indien an 
dieſem Morgen ſchon von heidenchriſtlichen Gemeinden ſeines hundertſten Geburtstages 
gedacht worden iſt. Wir Kinder rühmen vor allem dankbar, was wir durch ihn emp⸗ 
fangen haben und daß wir es immer noch erfahren nach dem Worte der heiligen Schrift: 
„Das Haus des Gerechten wird geſegnet.“ Wir gedenken des Spruches: „Der Alten 
Krone ſind Kindeskinder, und der Kinder Ehre ſind ihre Väter.“ Wie reich iſt ſolche 
Krone für unferen Vater geworden! Es wird in unſrer kinderarmen Zeit wenig 
Familien in unſerm Vaterlande geben, in denen die Nachkommenſchaft eines Mannes 
an ſeinem hundertſten Geburtstage weit über Hundert zählt. Lückenlos iſt die Zahl 
derer, die dieſe Krone der 9 Kinder und Schwiegerkinder, der 50 Enkel und 70 Urenkel 
freilich nicht mehr auf Erden. Wir gedenken heute auch derer, die von uns genommen 
ſind, vor allem unſerer jüngſten Schweſter, die vor noch nicht Jahresfriſt ſo unerwartet 


ſchnell heimging, und der Opfer für das Vaterland, welche der Krieg aus den Reihen 
der Enkel forderte. Wir aber, die wir heute hier ſtehen und das Gedächtnis unſeres 


Vaters ehren dürfen, wiſſen, daß wir das nicht beſſer tun können, als indem wir mit 
Vater und Mutter und allen Lieben, die wir mit ihnen am Throne Gottes ſuchen, ſeine 
Gnade mit all unſerm Tun und in unſerm ganzen Leben rühmen und preiſen, weil wir 
gleich ihnen glauben, durch die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto, unſerm Heilande, ſelig 
zu werden. In unſere Herzen wollen wir uns ſchreiben laſſen, was uns in goldenen 
Buchſtaben von dieſem Grabkreuz in die Augen leuchtet: „Jeſus Chriſtus geſtern und 
heute und derſelbe auch in Ewigkeit.“ Denn es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein 
anderer Name unter dem Himmel den Menſchen gehen darinnen wir ſollen ſelig 
werden. Durch jedes Herz aber gehe die Bitte: 2 


Ach, nimm das arme Lob auf Erden, 
Mein Gott, in großen Gnaden hin. 
Im Himmel ſoll es beſſer werden, 
Wenn ich bei deinen Engeln bin. 
Dann ſing ich dir im höhern Chor 
Viel tauſend Halleluja vor. 
Amen.“ 


Kinder und Enkel des Verewigten fangen die Motette: „Ecce, quomodo 
moritur justus“ ) (Jeſ. 57, 1), welche nach alter Sitte im Plathſchen Kreiſe zum 
Gedächtnis eines Heimgegangenen geſungen wurde. Sie klingt aus mit den Worten, 
mit denen unſer Gedenken an Plath in der vorigen Nummer dieſes Blattes ausklang: 
„Et erit in pace memoria eius.“ Dann legte Miſſionsinſpektor Zernick zu dem 


*) Siehe, wie dahinſtirbt der Gerechte . . . . und fein Gedächtnis wird in Frieden ſein. 


= 182 — Fr 


Kranz der Plath. chen Familie die Herbſtblamen 0 eines ate Auf a 
das fie umwand, ftanden die Worte: „und Eure Frucht bleibe (oh. 15, 
Ihrem Inspektor die Goßnerſche Miſſion. 2 En 
„Was wir,“ — fo fügte er hinzu — „das Kuratorium der Goßnerſchen f 
geſellſchaft, an dieſer Stätte und zu dieſer Stunde in Worte prägen wollen, zoll 
Ausdruck ſchlichter Aufrichtigkeit und dankbarer Treue ſein. i 
Was der Mann, deſſen wir gedenken, geweſen iſt, ſteht auf dieſem Gr. tei 
Deutlicher, ſchärfer umriſſen, ſteht es auf dem Titelblatt des Lebensbildes, welches 
Erſtgeborener dem Vater weihte. Dort ſteht: „Karl Plath, Inſpektor der Goßnerſ 
Miſſion.“ Das iſt er geweſen. Er war Lizentiat der Theologie. Er war Pri 
dozent. Er war Doktor der Theologie. Er war Profeſſor — ſo nennen wir ih 
gewöhnlich. Das iſt er alles geweſen. Was er eigentlich war, das ſagt jenes: In⸗ 
ſpektor der Goßnerſchen Miſſion. So hat er es ſelbſt gewollt und verſtanden und 
hat einen tiefen Sinn hineingelegt und herausgehört und das darum ſo wert gehalten. 
Er hat ſelbſt darauf hingewieſen, daß Inſpektor die lateiniſche Wiedergabe des 
altkirchlichen griechiſchen episcopos — Biſchof ſei. Das iſt er geweſen, nicht in den 
Sinne einer ſpäteren Zeit, in der dazu Reichtum und Glanz und Prunk, Pomp und 
Machtfülle gehörte, ſondern im Sinne jener alten Chriſtenheit, wo der Biſchof der war, = 
auf den es ankam und der reſtlos die Verantwortung trug gerade in der Stunde der 
Gefahr und der Not, der Repräſentant ſeiner Gemeinde und ihr Vertreter — vor dem 
römiſchen Richter, unter den Händen des Henkers und angeſichts des Rachens des 
Löwen. So hat er es verſtanden und das iſt er geweſen. = 
Vor Jahren hat einmal ein Weggenoſſe weniger Tage mich für einen ae = 
gehalten. Das war mir recht, als ich es erfuhr. Das wollte ich ſein, ſagte ich ihm: ein 
Baumeiſter. Ein Baumeiſter war Inſp. Plath, nicht nur jenes Hauſes drüben in der 
Handjeryſtraße mit der Giebelinſchrift „Goßners Miſſionshaus“, in dem wir Nele 
nachmittag wieder beiſammen ſein werden, das er vor 38 Jahren baute und in dem EN 
er 10 Jahre darauf feine Augen zum letzten Schlummer geſchloſſen hat, ein Baumeiſter € 
nicht nur von Stationen und Kirchen, die draußen erwuchſen, ſondern ein Baumeiſter 
des geiſtlichen Hauſes, deſſen Mauern ſich draußen unter feinem Inſpektorat hoben. 
Es iſt doch ein ſeltſames Zuſammentreffen. Der 10. Juli iſt der Todestag 1 
Plaths, und der 10. Juli 18 Jahre ſpäter iſt der Geburtstag der Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Kirche von Chota-Nagpur und Aſſam. An dem Tage erklärte ſie in 
höchſter Not ihre Selbſtändigkeit. Jetzt eben hat ſie mit frohem Schall und due x 
Dank die zehnjährige Wiederkehr dieſes Tages begangen. Wieviel an weitausſ ehender f 
Vorarbeit dafür unter Plath geleiſtet iſt, das weiß der, der tiefer ſehen kann und in der 
Geſchichte der 30 Jahre ſeines Inſpektorates zu leſen verſteht. Wohl wiſſen wir: 
was der Führer erreicht, dabei kommt ſehr viel, vielleicht mehr noch darauf an, wer die 
ſind, die unter ihm oder mit ihm — die Unterſcheidung macht hier nichts aus 
arbeiten. Das hat Plath gewußt und geſagt. Aber wer um die Geſchichte der Go 
nerſchen Miſſion feiner Zeit Beſcheid weiß, weiß auch, mit wie ſchwachen Kräft 
Plath oftmals hat rechnen müſſen und gearbeitet hat. 
Soll es nun dabei fein Bewenden haben und ſoll das die Summe deſſen fein, was 
wir in dieſer Stunde uns durch Kopf und Herz gehen laſſen: daß wir uns feiner 
erinnern und deſſen, was er war und war er uns war — uns, feinen Erben? Ja, 
ſeinen Erben! Denn darin ſind wir eins, die, welche ſeines Blutes ſind, und die, 
e lediglich ſeine Lebensarbeit überkommen haben. Uns iſt ein Erbe hinterlaſſe 
'oſtbares, heiliges Erbe, das Erbe Vater Goßners, welches Plath in die Hände 
ten hat mit der Glaubensgewißheit: „Dieſe Miſſion kann nicht von Gott £ em 
ie Beſtimmung vorbehalten bekommen haben, im Sande zu verlaufen 5 
Hände überzugehen“, “) ein Erbe, welches er als anvertrautes Fi 1 
) der Weiſe des frommen Knechtes in Lukas 19. 


“1871, Nr. 5. . se 


„ 


„ Bes 


®. Dieſe Stunde kann nicht vorübergehen, ohne den ernſten Entſchluß in uns zu be— 
eſtigen, zu ihm zu ſtehen und fein Erbe zu hüten und zu mehren. So muß dieſe 


Stunde an Plaths Grab an ſeinem 100. Geburtstage in unſerm Innern ausklingen. 


Doch nein! Stellen wir uns nicht auf Willensentſchlüſſe! Der gute Wille 
eines Menſchen mag viel oder wenig wert ſein. Darüber hinweg kommt es auf etwas 


anderes an bei den Dingen, um die es ſich hier handelt. Was Plath getan hat, war: 


Dienſt ſeines Herrn. Was Plath ſein wollte, war: Knecht ſeines Herrn. Was Plath 
ausgerichtet hat, war Segen ſeines Herrn. Weil der ihn rief und der ihn führte 
und der ihn ſegnete, darum wurde Plath das, was er war. 

Zu gleichem Dienſt und zu gleichem Segen geweiht zu ſein, das ſei der Wunſch 
und das Gebet unſeres Herzens.“ 


Mit Gebet und Geſang ſchloß die Feier 


Der Nachmittag vereinigte noch einmal die Glieder und die Freunde der Plathſchen 


Familie im Betſaal des Miſſions hauſes. Lieder, wie ſie einſt im ſangesfrohen Haufe 


Profeſſor Plaths geſungen wurden, und Anſprachen von Vertretern der Miſſion, der 
Gemeinde Friedenau und des weiten Plathſchen Freundeskreiſes wechſelten miteinander 
und gaben ſo ein ſchönes Abbild der chriſtlichen Geſelligkeit wieder, wie ſie Plath und 
ſeinem Hauſe eigentümlich war. — 


Geſegnete Stunden! 


Gruß der Deutſchen Miſſionskonferenzen zum Plathtag. 


An das ehrwürdige Kuratorium der Goßnerſchen Miſſion 


i 5 er Ä Berlin. 


Morgen feiert Ihre Miſſion einen Tag dankbarſter Erinnerung. Es würde mir 
als ein großes Verſäumnis erſcheinen, wenn am hundertjährigen Geburtstag D. Karl 
Plaths nicht der Geſamtverband der deutſchen Miſſionskonferenzen ſich mit ſeinen 
herzlichſten Grüßen einſtellte. Unſere Konferenzen haben es ſich ja, wie Sie wiſſen, 
zum Ziel geſetzt, das heimatliche Miſſionsleben bis in die letzte Veräſtelung hinein 
zu pflegen und zu fördern, insbeſondere auch unſere akademiſche Jugend kraftvoll in 
das Miſſionsintereſſe hineinzuziehen. Darum blicken wir morgen mit Ihnen dankbar 
empor zu dem lebendigen Gott, der uns vor 100 Jahren in Karl Plath den Mann 


ſchenkte, der mit zäher Energie trotz größter Hemmungen und Schwierigkeiten, an denen 


ſein Leben beſonders reich geweſen iſt, der Miſſionswiſſenſchaft einen Platz an der 
Univerſität Berlin eroberte und der damit, wenn wir von Graul in Leipzig und 
gelegentlichen Vorleſungen des praktiſchen Theologen Chriſtlieb in Bonn abſehen, als 
erſter ausgeſprochener Miſſionsdozent auf einer preußiſchen Univerſität anzuſprechen iſt. 

Was dieſes Ereignis vor 60 Jahren — im Jahre 1869 beſtand er fein Licentiat⸗ 
examen auf Grund einer Miſſionsarbeit m. c. laude — bedeutete, kann jeder ermeſſen, 
der die Miſſionsgeſchichte kennt. 

Aber wir grüßen im Geiſt nicht nur den Mann der Miſſionswiſſenſchaft, ſondern 
auch den eifrigen und unermüdlichen Förderer der Miſſion in der heimatlichen Kirche 
und darüber hinaus in England, Holland, Rußland uſw. Wieviele Häuſer und 
Herzen ſich dem freundlichen und liebenswürdigen Miſſionserzähler auftaten, das 
wiſſen viele der Aelteren unter uns noch zu rühmen und wieviel er dazu beigetragen 
hat, die Vorurteile gegenüber der Miſſion zu bannen, ſoll ihm in den Kreiſen der 
heimatlichen Miſſionsarbeiter und Miſſ ionsorganiſationen unvergeſſen bleiben. 

Wir heben mit Ihnen unſere Augen empor zu dem Herrn der Miſſion, der zugleich 


der Herr unſerer Heimatkirche iſt und grüßen mit Ihnen die Schar ſeiner Knechte und 
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u den vollendeten Gerechten gehören, die, n wie D. Kar 
ae be Kon 5 für die Größe und Weit des Reiches Gottes geben lief 
dann nicht müde wurden, energiſch und zielbewußt die Hand ans Werk zu 
dieſem Gottesreich die Wege zu bahnen in die ganze Welt. 8 

Eſſen, den 7. September 1929. a 
Mit dem Gruß herzlichſter Verbundenheit 
Der Verbandsausſchuß der deutſchen Miſſionskonferenzen. 
D. Hinr. Johannſen, Vorſitzender. 


Echte Jochgenoſſen. 
(Schluß.) 

Der engliſche Direktor der Teefabrik war auf dieſen tatkräftigen Mann 1 
merkſam geworden. Er benutzte ihn des öfteren zu beſonderen Vertrauensarbeiten 
zu wichtigen Botengängen zu den weit im Urwalde zerſtreut liegenden andern 
gärten. Denn im Walde fand er ſich zurecht wie kaum ein anderer. Da war er 
Hauſe. Seiner Eltern Haus hatte ja auch mitten drin gelegen. Da brauchte er n 
einmal die in der Heimat üblich geweſene Tigeraxt, ohne die die Kols ungern in 
Wald gehen. Ein feſter, knotiger Bambusſtock war ihm hier völlig genug. 

Eines Tages wird er zum Direktor gerufen. Einen Vertrauensweg ſoll 
machen. Er bekommt einen Brief ausgehändigt mit der Weiſung, ihn ohne Zöger 
nach einer drei Stunden entfernten Teeplantage zu bringen. Er ſtutzt einen Augen 
blick. Die Gartenarbeiter hatten ſich in den letzten Tagen allerlei von wilden Elefante 
erzählt, die großen Schaden an den Reisfeldern der Dörfler angerichtet und au 
einzelne Menſchen getötet haben ſollten. Da mußte er hindurch. Es war der 1 0 3 
Weg, und fein Auftrag ſollte möglichſt ſchnell ausgerichtet werden. Doch er 
Johann. — Sorgfältig knotet er den Brief in das eine Ende ſeines Hüftentuches, holt 
ſich ſeinen Stab und ſchreitet den Waldpfad entlang, um ſeinen Auftrag auszuführen. Bi: 

An die Elefantengeſchichten denkt er nicht mehr. Hier im Urwalde hört er 
Heimatlaute. Er ſieht ſich darin wieder als Knabe mit Pfeil und Bogen. Urwald. 
luft, Urwaldflüſtern legt ſich ihm behaglich auf das Gemüt. Er iſt zu Hauſe. f 

Ein prächtiges Stück Wald feſſelt ihn beſonders. Hier müßte man Bau 
werden, den Wald ſchlagen, den Boden roden. Er greift mit der Hand in den jung 
fräulichen Boden, alles echte Humuserde. Der Reis muß hier mühelos wachſen, und 
hundertfältig Frucht tragen. Aber Arbeit! Im Weitergehen fühlt er, wie ſeine 
Muskeln ſich ſpannen. Seine jungen Ochſen, feine Tiere! Wie ſeine drei Kinder bat 
er ſie gepflegt. Ein Stück Herz hängt an 1 Die hier einſetzen. Arbeit, ei, wie 
würde ſeine Frau mitmachen! — a 

Ein ſcharfes Knacken der Zweige vor ihm zu ſeiner Rechten. Das leiſe Auf. 
platſchen eines Gegenſtandes. Es iſt kein Elefant. Ein a iſt vor ihm aus dem E 
Walde auf den Weg geſprungen. 5 

„Nun weiß ich nicht, was weiter geſchah. Ich Ivo auf meine Knie a BE 
Meine Augen hatten ſich geſchloſſen, meine Hände gefaltet, an die „Waffe“, den 
Bambusſtab, dachte ich nicht. Aber ich könnte mit einmal wieder beten. Beter 
wie ich es nie gekonnt habe. Wie lange ich dort mitten im Wege gekniet, weiß ich 
nicht. Was ich gebetet, weiß ich auch nicht mehr. Nur daß es beten war, 175 ich 
immer ſo beten wollte. Nicht mehr, erſt Arbeit, dann als Zugabe Gebet, nein! Erſt 
das Gebet, dann mit dem Gebet in die Arbeit. Als ich endlich die Augen aufgufchlage 8 
age, kniete ich allein auf dem Wege. Vom Tiger war nichts zu ſehen. 

Ich habe dieſen Abſchnitt wörtlich überſetzt nach jener ſtillen Stunde, in der 
erz öffnete und mich hineinſchauen ließ. | 
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Es wurde die Stunde feiner Erweckung. Nicht als ein Arbeitender, for 
ein Betender ſchritt er nach Erledigung ſeines Auftrages wieder durch denſelbe 
fröhlichem Schaffen entgegen. a: 

Und fo geſchah es. Auf feine Frau machte fein Erlebnis tief 
beugten ſich vor dem Heilande zu neuem Gehorſam und Vertrauen. 


Sein Kontrakt ging zu Ende. Sie blieben noch einige Jahre al 
im Garten. Während der Zeit hielt er Umſchau nach einem paſſenden Si 
Er hatte die Unmöglichkeit, allein ſich mitten im Urwalde anzuſiedeln, erkat 
braucht einander bei ſolchen Anfängen. Er wählte das Dorf Diju in der 
großen Landſtraße. Da war noch Platz für ihn. An der Seite des Dorfes be 
ſein Haus. Ein Stück Feld konnte er gleich kaufen, und der Wald war nahe 
ſtand in gutem Einvernehmen mit den Heiden. Sie ſchätzten ihn als tüchtige 
Menſchen. 

Seine Tochter Hanna knüpfte die erſten Freundſchaftsbeziehungen 
kleinen Hindumädchen an. Die Tochter des Dorfſchmiedes war es. Sie 
ſpäter noch begegnen. Verſchieden waren dieſe Kinder in Farbe und Kleidung. 
braune, ſchlanke Hanna war nach Chriſtenart fein geſcheitelt und ſauber gekle 
Die heidniſche Lakſchmi war hellfarbig, kleiner, ſtämmiger, mit heidniſcher Haa 
und viel Schmuck aus Glas und Meſſing an Ohren, Hals und Armen. 
Blick und Herzen ſtrahlten beide kindliche Frömmigkeit aus, das zog dieſe 
ſeelen zueinander. f 


Einige Jahre ſind vergangen. Gottes Segen begleitet Johann und ſeine F 
Da, in einer beſonders ſchweren Regenszeit, wird Hanna, jetzt 12 Jahre alt, ſchr 
krank. Es ſchien, als wollte Gott ſie ihnen nehmen. Aber Johann hatte fein Det 
nicht wieder verlernt. Medizin und das Gebet brauchte er an ihrem Lager. Da 
Hindumädchen machte große Augen, als ſie immer wieder den Johann am Lager 
Hanna knien ſah und beten hörte. Sie war ein frommes Heidenmädchen, das ihre 
Götzen lieb hatte, wenn auch dieſe Liebe mehr Furcht war. Von Jeſus Chriſtus half 
fie durch Hanna ſchon gehört, aber dieſes Beten ließ fie ſtaunen. Leiſe flüſterte fie 
die Worte mit. Dann ließ die Krankheit nach. Helle Freude lachte aus ihr 
ſchwarzen Augen, als Hanna nach ſchwerer Zeit der völligen Geneſung entgegenging. 
Dieſe Krankheit hatte die Kinder noch enger verbunden. Auch beider Eltern ee 5 
ſich befreundet und halfen gelegentlich einander in äußeren Arbeiten. BE 


Dann trat etwas ganz Neues in Johanns Leben ein. Bei einem Beſuch 
Nachbarbezirk hörte er, daß die Goßnermiſſion aus feiner Heimat einen Miffi 
nach Jorhat, das 180 Kilometer entfernt lag, geſandt habe. Er wollte es zuerſt 
glauben. Aber die im Bau befindliche Kapelle in Baithabhanga heilte ihn von 
Zweifeln. Nun ſollte er hier in Aſſam Gottesdienſt und Verſorgung wie in de 
Heimat haben? Er ſtaunte über Gottes Freundlichkeit. Ob der Miſſionar auch woh 
den Weg zu ihm finden würde? Das war eine zweite ſehr wichtige Frage für il 

Jetzt war der Miſſionar im Teegarten Talaj am äußerſten Ende des Arbeitsfeld: 
das waren 350 Kilometer Entfernung. Und er war allein in Aſſam. Die Bah 
die Entfernungen hätte kürzen können, war noch lange nicht fertig. 


Da, eines Tages, hält er einen Brief in der Hand. Der Miffionar ichreibt, er 
käme zu einer mehrwöchentlichen Arbeit in feinem Bezirk, und der erſte Halteplo 
ſolle ſein Dorf, ſein Haus ſein. Johann iſt ganz närriſch vor Freude, mit ihm ſeir 
Frau und Kinder. Er hält Viſitation in ſeiner Familie ab. Vaterunſer un 
laubensbekenntnis ſitzen feſt bei ſeinen Kindern. Manche bibliſchen Ge Jte 
erden noch ſchnell überhört. N 2 
Nun bin ich bei ihnen, und wir ſechs ſitzen auf einer Grasmatte in fein 
freuen uns wie Menſchenkinder, die wiſſen, Gottes Vaterauge 1 fr 
fie herab. Unſer Gebet wird ein 2 Loben und Danken. a 


* 
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Ein Munde. 
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Am nächſten Tage geht es an die Arbeit. Johann wird mir Führer und Jo 
genoſſe. Wir ſitzen bei den Heiden im Dorfe. Wir ſtampfen an naſſen Reisfeldern 
vorüber. Dann wieder winden wir uns durch enge Waldpfade. Johann geht voran. 
Er knickt hier und da die Zweige. Mir, dem Neuling im fremden Lande, will er 
leicht machen. Meine Heimat war ja ſeine. 

Jetzt ſitzen wir bei einer älteren Frau. Das Leben hat tiefe Linien in ihr Geſi 
geſchnitten. Als 1 hatte ſie ſich ohne Wiſſen ihrer Eltern nach Aſſam lock 
laffen. Hier hängte fie ſich an einen Heiden. Und fie, die kaum mit ihren Eltern a 
dem Heidentum gekommen war, ging ſcheinbar wieder in ihm unter. Johann hatte 
ſchon an ihrem Herzen gearbeitet. Ich mußte nun begießen.. Der Segen, den fie einſt 
in der Gemeinſchaft mit den Chriſten bekommen hatte, war nicht ganz verſchwunden. 
Ihr Herz öffnete ſich und bekannte ſich willig zum Heiland. Dann ſind wir bei ihrem 
in Aſſam geborenen Sohn. Er iſt Heide. Aber er iſt verſtändig und will willig 
folgen. Er bittet um baldigen Taufunterricht. Seine Frau aber erklärt in ſcharfen 
Worten: „Ich will nicht, ich verlaſſe dich mit meinem Kinde, wenn du Chriſt wirſt!“ 
Ich ſpreche, als ſie endlich nach vielem Rufen aus dem Innern des Hauſes heraus 
tritt, ernſt und freundlich mit ihr. Ich zeige ihr, was ſie alles in der Gemeinſchaft 
Jeſu gewinnen wird. Doch trotzig dreht ſie ſich um und geht in das Haus zurück. 
Aber fie iſt doch gekommen und hat Frieden gefunden. 55 

In einem andern Dorfe beſuchen wir einige Hindus, die ſich mit der Perſon Jeſu 
ſchon beſchäftigt hatten. Freudig erkennen ſie ſeine Einzigartigkeit und Größe an. 
Er iſt ihnen begehrenswert. Sie empfinden, in ihm kann alles Sehnen und Ver⸗ 
langen ſelige Befriedigung finden. Aber ein großes Zittern, die Kaſte, läßt ſie noch 
nicht zur Entſcheidung kommen. Kaſten ſind die einzelnen ſozialen Gruppen. Jeder 
Stand, jede Arbeit bildet ſolch eine Gruppe, ſolche Kaſte. Sie dürfen nicht unter 
einander heiraten, ſich nicht miteinander berühren und auch keine Eßgemeinſchaft 
haben. Seit Tauſenden von Jahren kann man nur in ſie hineingeboren werden. 
Wer feine Kaſte verläßt, kann nicht wieder in feine und auch nicht in eine andere auf;: 
genommen werden. Er iſt ſtammlos, heimatlos, familienlos; er iſt ein Geächteter, CT 
ein Ausgeſtoßener der Geſellſchaft. Das iſt aber nur das Aeußerliche. Das Kaſten⸗ 
loswerden iſt für ihn viel mehr. Die Kaſte iſt mit dem indiſchen Götzendienſt eng ver⸗ 
bunden. Sie iſt dem Indier nicht von Menſchen, ſondern von den Gottheiten ein⸗ 
geſetzt. Sie haben dieſe Einteilung der Menſchen ausdrücklich beſtimmt, und ver⸗ 
langen, daß fie peinlich gehalten werde. Fluch und Segen hängt davon ab. Wer 
ſich alſo von ſeiner Kaſte löſt, der löſt ſich aus der großen Göttergemeinſ chaft. Das 
bedeutet Ruheloſigkeit der Seele, ein Immerwiedergeborenwerden in die Not und den 
Jammer des Lebens. Wir Chriſten verlangen mit Recht die äußere und innere 
Löſung. Ich zeige ihnen nun die wahre Gemeinſchaft der Kinder Gottes in Chriſto 
Jeſu. Das iſt die große „Kaſte“ aller derer, die ſich Jeſum mit Leib und Seele über⸗ 
geben und in ihm Freude, Friede und Gerechtigkeit gefunden haben. Einer von ihnen 
macht ſich frei und kommt um Gottes dienſt. . 

Et So geht es weiter. In einem Dorfe finden wir eine treue Chriſtin. Der Mann 
iſt auf dem Felde. Wir ſuchen ihn auf. Von weitem ſehe ich ihn in ſeinem Felde 
5 ſtehen Schwere Reishalme ſchneidet ſeine Hand und legt ſie in Bündel zuſammen. 
In Hörweite ruft Johann ihm zu, der Miſſionar aus der Heimat ſei hier. Auch ich 
ſage ihm einige Worte. Da liegt Sichel und Bündel ſchon auf dem Felde, und er 
kommt wie ein Jüngling herangelaufen. Da ſteht er im Geiſte wieder vor mir, mein 
Tagebuch beſtätigt es, der alte ergraute, von Miſſionar Didlaukies getaufte Patras. 
Sein Körper iſt mit Erdteilchen beſpritzt. An feinen nackten Armmuskeln reibt fh 
e Hände ab, und dann ſchütteln ſeine welken, ſehnigen Hände meine jungen immer 
er, dabei rollen ihm dicke Tränen über die Wangen. Johann bohrt mit feinem 
1 uzjtab in der Erde. Er kennt dieſe Wiederſehensfreude. Auf dem Wege zurück 
N m Hauſe muß ich nun Frage um Frage beantworten. Beſonders freut er 
chſeinen Miſſionar Didlaukies auch gekannt habe. ä 


5 


0 en ich in ein ſich öffnende Herz. (Der Eigenartigkeit wegen berichte 
A zwanzig Jahre war er ſchon in Aſſam und war mit feiner Frau in 
ben geblieben. Als ſie beide die Heimat verließen, wollten ſie etwas mitnehmen 
us ihr, was ihnen ein ſteter Mahner an den Segen des Heilandes ſein ſollte, den ſie 
in der alten Heimat empfangen hatten. Leſen konnten beide nicht, ſonſt hätten ſie die 
Bibel mitgenommen. Was denn nun mitnehmen?. 5 ſtand die kleine Kapelle im 
Dorfe, i in der er getauft, und wo Wort und Lied ſich in ſeine Seele geſenkt hatte. Die 
mußte hierbleiben. Aber in ihr hatte er den Katechismus gelernt. So ein kleines 
5 Büchlein würde ihnen etwas Heimatliches, etwas Mahnendes ſein. — Sorgfältig 
packten ſie es in das kleine Bündel, das ihr Hab und Gut darſtellte. Jetzt war es ein 
vergilbtes, abgegriffenes Büchlein. Immer hatte es unter ſeiner Kopfmatte, auf der 
er ſchlief, gelegen. Es hat ſie immer an ihre Schuld und Gottes Huld erinnert. Es 
hat ihnen wieder und wieder das Gebet des Herrn vorgehalten. Wenn Heidenfluten 
über fie hereinbrachen und fie zu überſchwemmen drohten, dann hat es dringend ge- 
mahnt: Kämpfe den guten Kampf des Glaubens! Bei Krankheiten hatte es gerufen: 
Betet ohne Unterlaß! Es war ihnen kein Götze geworden, aber ein lieber Freund, 
eein Stück Heimat war es ihnen geweſen. Jetzt nun brauchten fie es nicht mehr. Sie 
3 e die Heimat wieder. Gottesdienſt mit Gotteswort und Brudergemeinſchaft war 
ihnen durch die Miſſion nach Aſſam nachgegangen. 
Dann zog ich weiter ohne Johann, er war Bauer, und fein Feld rief ihn, und 
bereiſte die Gegend, wo er ſeine Erweckung erlebt hatte. An einem der Abende ſchrieb 
ich in mein Büchlein: „Der Abend nahte und ich hatte noch eine Stunde Weg vor 
mir. Ein eigenartiges Gefühl beſchlich mich, als ich an den Knochenreſten, der von 
Tigern erwürgten Ochſen, die hier und da an der Seite des Weges lagen, vorbei⸗ 
radelte.“ Ich dachte an Johann. 
Bei der Rückkehr ſaß ich wieder in feinem Haufe. Gegen 50 frühere Chriſten und 
einige, die es werden wollten, lebten weit zerſtreut in jenem Bezirk. Aus ihnen mußte 
eine Gemeinde mit einem Prediger gebildet werden, Mittelpunkt Dijubaſti, das war 
mir klar. Auch den vorläufigen Verſorger wußte ich. „Johann, ich brauche einen 
Jochgenoſſen, der die Gefundenen beſucht, ihnen ſonntäglich Gottes Wort verkündet 
und mit ihnen betet,“ begann ich. „Ich habe jetzt niemanden, den ich hierher ſenden 
kann. Willſt du es ſein?“ Er ſchüttelt den Kopf und ſagt: „Ich bin Bauer, ich kann 
nicht gut Lehrer fein, ich brauche ja ſelbſt einen, und da habe ich Sie ja durch Gottes 
Freundlichkeit bekommen.“ „Schön, Johann, du haſt mich bekommen, nun ſollen die 
Leute dich bekommen.“ „Herr, es geht nicht, ich bin ein Unwiſſender.“ „Aber, Johann, 
diu kannſt beten und leſen. Gib weiter, was dir der Herr geſchenkt hat, tue es frei⸗ 
N willig, tue es mit Liebe. Du mußt nun hier der Miſſionar ſein.“ 
— Und er tat es. In ſeinem Hauſe wurde der Sonntagsgottesdienſt eingerichtet. 
Er opferte fo manche Stunde, fo manchen Tag für die Brüder. Er hat manche Arbeit 
in Haus und Feld verſchieben müſſen. Aber ärmer iſt er nicht geworden. Gottes 
Segen blieb bei ihm und ſeiner Familie. Und ich zog reicher geworden in einen 
andern Bezirk zu ähnlicher Arbeit. 

Sieben Monate ſind vergangen. Ich war auch einigemal einige Tage in Jorhat 
in meinem Haufe geweſen, um friſche Wäſche zu holen und andere Reiſenotwendig⸗ 
keiten aufzufüllen. Nun ſollte es wieder nach Diju gehen, den ſiebenten Bezirk. Dies⸗ 

mal wollte ich den etwas kürzeren Landweg, 140 Kilometer, mit Ochſenwagen und 
Rad benutzen. Es gab auf dem Wege allerlei Miſſionarsarbeit. In der zweiten 
Woche langte ich in Dijubaſti an. Ich hatte mir Sorge gemacht, wo ich am beſten 
wohnen könnte. Die rote Ruhr hatte in manchen Gegenden viele Opfer gefordert. 
5 In Jorhat hatte ich den erſten engliſchen Beamten, der ihr erlegen war, begraben helfen. 
® Johanns Haus war keine Wohnung für Europäer. Auch beſſere Häuſer der 
AIndier find während des Eſſenskochens eine große Räucherkammer. Eine Kapelle, 
Auunſer Wohnhaus auf Reiſen, konnte hier noch nicht jo ſchnell gebaut werden, da die 
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Arbeit erſt angefangen hatte. Diju ſollte der Platz dafür ſein. Sara it 
gedacht. Ich wollte den Bau mit Johann beſprechen. Für eine „Glocke“, d. h. 
Gong, eine größere Meſſingſcheibe, hatten ſie in den ſieben Monaten gesammelt 
brachte ich nun mit, und damit wollte ich die Leute zum Gottesdienſt in Johanns 
Wohnung zuſammenrufen. Meinen Ochſenwagen hatte ich beauftragt nach dem 
nächſten Raſthauſe zu fahren. Ich wollte den Tag über hierbleiben und gegen Abend 
nachkommen. = 
Auf dem Hauptwege erwartete mich Johann. Nach der herzlichen Begrüßung 
entdeckte ich einen ganz neuen Zug in ſeinem Geſicht. Während wir über die Felder 
nach ſeinem Hauſe ſchritten, mußte ich ihn immer wieder darauf anſehen. Ordentlich 
unruhig, aufgeregt war er, dabei leuchteten ſeine Augen erwartungsvoll. Seine Frau 
und Kinder begrüßten mich vor ſeinem Gehöft. Dann ſtand ich wieder drin. Ich 
wollte gerade fragen: „Johann, was haſt du heute eigentlich?“ Da fiel mein Blick 
auf ein neues Gebäude neben ſeinem Hauſe. Das ſtand das letzte Mal noch nicht 
dort. Wie eine Kapelle daheim bei den Kolschriſten ſah es aus. Fragend ſah ich 
ihn an. Da brach die zurückgehaltene Freude aus ihm heraus und er ſagte: „Es iſt 
unſere Kirche!“ — Er weidete ſich dann an meiner Ueberraſchung und Freude Johan 
hatte ſie mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern auf ſeinem Grund und Boden erbaut. 
Hat das ſchon einmal ein Millionär in Deutſchland getan? So war Johann! Was 
er tun wollte, tat er ganz. Nun konnte ich im Dorfe wohnen, ſo lang ich wollte. 5 
Blitzblank ſah ſie innen aus, dafür hatten ſeine Frau und ſeine beiden Töchter geſorgt. 
Es folgte ein fröhliches Reiseſſen; was Frau Johann uns vorſetzte, Kette 3 E 
vorzüglich. Aus Reis, Gemüſe und Huhn zuſammengekocht, beſtand das Feſteſſen. 
Da meine Sachen erſt in 4—5 Stunden kommen konnten, ſaßen wir ſechs wieder im 
Kreiſe auf der Familienmatte. „Hannas Mutter,“ wie Johann ſeine Frau nannte, 
jo iſt es Sitte bei den Kols, wollte uns nur bedienen. Auf meine Bitte ſetzte fie ſich 
dann auch zu uns. Mir machte es immer Freude, wenn ich wie ſie mit überſchlagenen 
Beinen mit ihnen zuſammen eſſen konnte. Mit den Fingern der rechten Hand kleine g 
Reisbällchen formen und fie fo leicht in den ſich öffnenden Mund werfen, verſtand ich“ 
ſchon ganz nett. Wenn auch die kleine Hanna es bedeutend zierlicher machte. Nur 
das dünne Gemüſe, in dem das zerſtückelte Hühnerfleiſch war, rutſchte mir immer durch 
die Finger. Es tat aber der Freude über dieſe lieben Menſchen keinen Abbruch. E 
Johanns Sohn mußte nun an den Hauptweg, um auf meinen Wagen zu warten 
und ihn zur Kapelle zu bringen. Mit ihm kam die „Glocke“. Johann mußte fie zur 
Abendandacht ſchlagen. Er ſtellte ſich ſo, daß ihr Ton weit über das Dorf hallte. 
Alle Heiden ſollten es hören und verſtehen, daß ſie rief: „Komm' zu dem Heiland, 
komme noch heut'!“ Der Dorfſchmied mußte es doch auch hören. In ſein Haus 
konnte ich von der Kapelle aus hineinſehen. Da hatte ich auf einen Bündel Holz bei 
ihm geſeſſen. Vom Heilande hatte ich mit ihm geſprochen, daß die Liebe zu ihm das 
Leben ſo reich und ſo glücklich mache. Hartnäckig hatte er mir ſeinen Götzendienſt ent⸗ 
gegengehalten; die Götter hätten ihm und ſeinen Vätern noch immer geholfen. Er 
ſei ein Gerechter. Und er ging in fein Haus, als die Glocke rief. = 
In ſeiner Nähe hatte auch Lakſchmi, feine älteſte Tochter, die Freundin Hanne . 
geſeſſen. Sie ſpielte nicht, fie hörte ſtill zu, und ihre ſchwarzglänzenden Augen ruhten 
aaf den Vater und auf mir. Halb lächelnd, halbſtaunend, ſah fie mich an, als ich zum 
Vater ſagte: Jeſus ſagt auch von dieſer deiner Tochter: „Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen, denn ihrer iſt das Himmelreich.“ Sie kam mit ihrem kleinen Brüderchen auf 
der Hüfte. Andere kamen auch, und ſo weihten wir unſer Kirchlein. Es ſollte Heimat 
X Heimatloſe werden. 
Auch an den andern Tagen kam Lakſchmi mit andern Geibentinberi, Ich hatt 
liſche Bilder mitgebracht, die erklärte ich ihnen und ſchrieb ihnen Jeſus in die 
chmi und Hanna waren immer die letzten Kinder, die heimgingen. Auch 
Säemannsarbeit eilten e hin und weiter zog ich meine e . 
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1 die Regenszeit mit ihrem Sumpffieber im G Ich war daheim 
tete meine indischen Helfer. Dann und wann eilte ich an die Krankenlager 
wohnenden Chriſten. Nach Dijubaſti konnte ich nicht. Da war auch viel 
it. Ich hatte Johann ein Büchschen Fiebermedizin dagelaſſen, davon ge- 
rauchte er, und ſie kamen gut hindurch. Aber beim Schmied gab es ſchwere Tage. 
Lakſchmi wurde Tag und Nacht vom Fieber geſchüttelt. Wie ein Feuerball glühte der 
opf. Ruhelos warf ſie ſich hin und her. Nach und nach ſchwoll ihr ganzer Körper an. 
Stundenlang lag ſie bewußtlos da. Die Eltern glaubten, der Tod nahe. In ihrer 
2 * opferten ſie ihrer Schutzgöttin, nach der Lakſchmi ihren Namen erhalten hatte. Es 
half nichts. Er ging zum Prieſter, opferte ein Huhn, dann eine Ziege für die blutige 
Göttin Kali, damit fie weniger grauſam ſei und des Kindes Leben verſchone. 
Vergeblich! 
Als der Vater eines Morgens in Schmerz verſunken wieder an ihrem Lager ſaß, 
üfterte fie: „Vater, einmal war Hanna doch auch ſo ſehr krank, da hat ihr Vater an 
hrem Lager immer zum Herrn Jeſus gebetet, und ſie iſt geſund geworden. Willſt du 
8 En nicht fagen, daß er komme und bete?“ Doch unwillig fuhr der Vater auf: „Wir 
haben immer treu den Göttern gedient, ſollen wir ſie jetzt verlaſſen?“ Lakſchmi ſchwieg, 
aber ihre Bitte verfolgte ihn den ganzen Tag. Was werden die Götter, die heidniſchen 
Dorfbewohner ſagen, wenn ich zu den Chriſten gehe?“ Dieſe Fragen quälten ihn. 
Die eintretende Dunkelheit verminderte ſeine Angſt. Die Liebe zum Kinde überwog 
jetzt alle Bedenken. Wie ein Dieb ſchlich er ſich nach Johannes Haus und klopfte. 
Der lag ſchon, aber er ſtand auf, öffnete die Tür und ſah erſtaunt den Schmied davor⸗ 
ſtehen. „Komm, bete für mein Kind!“ bat er. „Aber du glaubſt ja nicht an unſern 
Heiland, der heilen kann,“ ſagte Johann. Haſtig antwortete er: „Ach, komm nur, wir 
wollen ja auch glauben, wenn nur meine Tochter geſund wird.“ Johann ging dann 
mit und betete innig um Geneſung des Kindes. Für Lakſchmi war es eine Beruhigung 
geweſen, fie ſchlief gut in der kommenden Nacht. Nun war der Bann der Angſt ge⸗ 
brochen, er bat Johann auch am Tage zu kommen. Am nächſten Tage reichte er ihr 
auch etwas Pulver gegen das Fieber. Dabei betete er immer wieder, der Herr möge 
die Medizin ſegnen und Erbarmen mit dem Mägdlein haben, das ihn doch lieb habe. 
Das tat der Herr auch. Das Fieber wurde weniger, und die Schwellungen ließen Tag 
für Tag nach. Sie genas langſam und wurde geſund. 

Wieder waren Monate ins Land gegangen. Ich war wieder da und ließ mir 
Lakſchmis Krankheit und Geſundwerden erzählen. Die Eltern vergaßen Angſt und 
Not und auch Gottes Hilfe. Sie wollten ſich noch nicht vom Heidentum trennen. 
Das Mädchen aber fühlte ſich ſeit ihrer Krankheit beſonders zum Heilande hingezogen. 
Sie war durch ihn geſund geworden, das glaubte ſie gewiß. Sobald nun die kleine 
Meſſingſcheibe zur Andacht oder zum Gottesdienſt ertönte, war Lakſchmi eine der erſten, 
ä die kamen. Eines Tages gegen Abend ſtrömte der Regen. Ich hatte die Glocke zum 

A bendgebet geläutet. Es ſchien keiner kommen zu wollen. Da plötzlich ſehe ich eine 


8 kleine Geſtalt hurtig zur Kapelle laufen. Dann ſtand ſie von Regen triefend vor mir. 
Erttaunt fragte ich: „Aber Lakſchmi, du kommſt bei ſolchem Regen?“ — „Ja, die 


wu Glocke hat doch geläutet, da konnte ich doch nicht fern bleiben,“ war ihre ganz ſelbſt⸗ 
bperſtändliche Antwort. An Johann hing ſie wie ein Kind, und er wieder behandelte 
RS fie wie feine Tochter. Krankheit und Gebet hatte fie zuſammengeſchloſſen. 
er Dann denke ich noch an jenen ſpäteren Tag, an dem die Wogen der Freude in 
Jiohannes Haus beſonders hoch gingen. Ich traute feine älteſte Tochter Salomi mit 
einem jungen Prediger aus einem andern Bezirk. An dem Tage, wo er, Johann, 
wieder nur ein Bauer, aber ein betender Bauer, ſein würde, ſollte dieſer junge 
Schkwiegerſohn fein Amt übernehmen, der Prediger feines Bezirkes und mir auch ein 
eee .chter Jochgenoſſe ſein. Betend, fürbittend dankend, gedenke ich euer aller im 
Naugaubezirk. g 
FAR K. Beckmann. 
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Grah. 8 

(Sonnen- und Mond⸗Finſternis ); 

Dienstag am 27. November 1928, gab es eine totale Mondftrſternis, d die in 

Paramaribo recht gut zu beobachten war. Früh morgens um 3.25 Uhr begann = 
Naturerſcheinung und endete um 4.33 Uhr. 

Solch ein Ereignis gilt den Britiſch⸗ Indern ſeit alters für ſehr wichtig. 


Flüſſen, von denen der Ganges als der vornehmſte Strom gilt. Zehn⸗ und aber 
Zehntauſende Hindus aus allen Volksklaſſen ſtrömen an den Flüſſen zuſammen. Sic 
wollen ſich bei dem Zeitpunkt, wo die Finſternis eintreten ſoll, in den heiligen Flu 
ſtürzen, damit ihnen die heilſame Wirkung der Waſſer in dem günſtigſten Augenblick 
zu Teil werde. Verkünden doch die Prieſter, wer dort bei einer Finſternis badet, dei 
wird rein von allen Sünden. Das Volk aber findet keine Vergebung der Sünden, 
keine Ruhe und keinen Frieden für das Herz bei allem Baden in heiligen Flüſſen. 
Das beſtätigen ſogar ihre heiligen Schriften, in denen zu leſen iſt: „Weſſen Weſen 
böſe iſt, der kann ſeinen Leib mit Erde beſchmieren, ſogar einen ganzen Berg dabei 
verbrauchen, und ſein Leben lang im Ganges baden, er wird trotz alledem nicht rein.“ 
Weiter: „Du kannſt keine Kohle weiß waſchen, wenn du gleich 9 Zentner Seife ver⸗ 
wendeſt. — Was haſt du dadurch erlangt, daß du Jahr für Jahr im Ganges badeſt? 

— Du ſaheſt große Menge Menſchen, wurdeſt geſchoren und kamſt nach Haufe. — 
Wenn im Ganges baden Erlöſung brächte, wie ſchön hätten es da die Fiſche und Zus 
Fröſche. — Wenn Haarſcheren Reinigung brächte, wie gut hätten es da die Shfe 
und Verbrecher. — Er pilgerte nach Kaſhi, nach Prayag, ſtatt aber ſeine Sünden los 
zu werden, kam er mit weiteren zehn Zentnern ſchwerer beladen zurück.“ Derartige 
Stellen werden den Leuten natürlich von den Prieſtern nicht vorgeleſen. Dadurch 
würde ja ihr Gewinn beeinträchtigt und ihr Einfluß geringer werden, denn zum Baden 
gehört auch unerläßlich das Darreichen von Gaben an Prieſter und Bettler. Zum 
anderen kommt ſolch ein Ausſpruch den Gedanken unſerer Bibel nahe, z. B.:: „Wenn 
du dich mit Lauge wüſcheſt und nähmeſt viel Seife, ſo bleibt deine Verschuldung doch 
ſchmutzig vor mir. — Kann auch ein Mohr ſeine Haut wenden und ein Pardel ſeine 
Flecken?“ — „Nein, kein Bad in berühmte Waſſer kann geſunden, allein das Blut 
Jeſu Chriſti macht rein von allen Sünden.“ — AR 
Hier in Suriname fehlen die heiligen Flüſſe Indiens. Die fieben großen Ströme 
in Suriname beſitzen für die keine Heiligkeit. Wohl aber kann man feine Gaben 

auch in dieſem fremden Lande darreichen an indiſche Prieſter und Bettler. Ganz 
beſonders find es Leute der Dom⸗Kaſte, welche das Recht für fich beanſpruchen, Gaben 
fordern zu können bei Finſterniſſen. Sobald daher eine Sonnen- oder Mond⸗Finſternis 
einzutreten beginnt, ſpringen die Dom auf, rennen von Haus zu Haus, durch die 
ganze Stadt und rufen: Grah laga hai! Dan de! (Es herrſcht Finſternis! Reicht 
Gaben her!) Ihnen wird Reis, auch Geld gegeben und im e faſten fromme 
Hindus an ſolchem Tage. =: 
Wir fragen nach der Bedeutung ſolcher Gebräuche 115 Opfer, denen beſondere 
zirkung zugeſchrieben wird, und erfahren da folgendes: Die Welt lag im Argen und 
ar wieder einmal dem Untergang nahe. Ein Heiliger hatte nämlich den Gott Indra 
cht und a verloren die drei Welten 8 ae Die an Karben, Dies 


Götter 1010 Rieſen lagen miteinander in Streit und die Nele ſchienen über⸗ 8 

ig zu werden. Die Götter flüchteten zu Brahma um Hilfe, er wies fie an 
Viſhnu ließ alle Götter und Rieſen vor ſich kommen und ſagte voller Liſt, 
euch helfen. Ihr müßt gemeinſam alle Arten von Heilkräutern ſammeln, 
Milch⸗Ozean werfen und ihn ausbuttern. Es wird Amrit (Göttertrank) 
itſtehen, davon könnt ihr alle bekommen und die Unſterblichkeit gewinnen. 
er e gibt es . neben Weltmeere, die alle . ge. 
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telt igen. Im Süßwaſſ er⸗Meer liegt der Milch Ozean, darin das Urmeer der 
ken, darinnen das Weltmeer von Butter, darin der Wein⸗ „Ozean, darin das Zucker- 
Meer, darinnen der Salzwaſſer⸗Ozean und darin die Erde, deren Mittelpunkt der 
Berg Mandara oder Maru iſt, welcher von einem Gebirge umſchlo ſſen iſt und ſomit 
eeiner Lotusblume gleicht. Um den Milch⸗Ozean auszubuttern, nahm Viſhnu den 

.m Berg Mandara als Stößel und wand die große Schlange Vaſuki als Strick her⸗ 
um, ſodaß ihre Enden herabhingen, um den Stößel damit zu drehen. Die Götter 
fanden ihren Platz am Schwanzende, die Rieſen am Kopfende der Schlange und 
beide Parteien zogen abwechſelnd, ſodaß der Berg im Milchmeer hin- und herquirlte. 
Das war ein ſchweres Stück Arbeit und durch die glühenden Flammen, welche die 

Schlange dabei ausſpie, wurden die Rieſen ſo arg verſengt, daß ihre ganze Herrlich⸗ 
keit dahinſchwand. Um die Arbeit zu erleichtern, verwandelte Viſhnu ſich in eine 
Schildkröte und diente inmitten des Meeres als Boden für den quirlenden Berg. 
Bei dem Ausbuttern des Milch⸗Ozeans kamen allerlei koſtbare Dinge hervor. End⸗ 

lich kam der Götterarzt, Dhanwantari, in weißes Gewand gehüllt, in feiner Hand 
hielt er eine Schale aus reinſtem Golde mit Amrit gefüllt. Die Rieſen wollten dem 
Arzt das „Waſſer des Lebens“ entreißen, aber Viſhnu verwandelte ſich in eine Frau, 
um ſie zu täuſchen. Er nahm die Schale und ſagte: „Ich bin hier die einzige Frau 
unter ſoviel Männern, ich will den Göttertrank austeilen, ihr aber müßt die Augen 
ſchließen, damit ich nicht verwirrt werde.“ Nun ſchlürften die Götter von dem Trank 
der Unſterblichkeit, denn die Rieſen wurden bei der Austeilung übergangen. Dieſen 

Betrug merkte einer der Rieſen, namens Rahu, ein Sohn des Viprachitti und der 
Siinhika. Er war groß und ſtark, hatte vier Arme, während die Füße in einen 
2 Schwanz endeten, auch war er ein geriſſener und arger Unheilſtifter. Er nahm die 

Geeſtalt einer der Götter an und ſtellte ſich zwiſchen Sonne und Mond. Viſhnu gab 
N 2 ihm von dem Göttertrank, da er glaubte wirklich einen der Götter vor fich zu haben. 
Sonne und Mond aber eatdeckten den Schlauberger. Die Sonne rief: „Was machſt 
du Viſhnu?“ und der Mond hielt Viſhnu am Arm feſt. Als Viſhnu feinen Irrtum 
gewahrte, wurde er böſe, warf den Chakra (ſcharfe Wurfſcheibe) nach Rahu und trennte 
ihm Kopf und zwei Arme von ſeinem Rieſenleib. Rahu hatte aber ſchon von dem 
Göttertrank geſchlürft und war unſterblich geworden. So blieb er am Himmel und 
man nennt jetzt den oberen Teil ſeines Leibes mit Kopf und zwei Armen „Rahu“, 
während der untere Teil des Leibes mit den anderen zwei Armen „Ketu“ heißt. Er 
iſt andauernd unterwegs und verfolgt die beiden Verräter, Sonne und Mond, um fein: 
Rache an ihnen auszulaſſen. So oft er einen von beiden erreichen kann, verſucht er 
ſie zu ängſtigen und zu verſchlingen, und das vermeint er zu können, da ſein Maul 
an 3000 Meilen tief iſt. Doch die Sonne iſt zu heiß, deshalb beißt er ſie nur an 
und läßt ſie bald wieder frei. So erklärt es ſich, daß wir faſt nur teilweiſe Sonnen⸗ 
finſterniſſe wahrnehmen. Den Mond verſchlingt Rahu zuweilen gänzlich. Daraus 
entſtehen völlige Mondfinſterniſſe. Gar zu lange dauern die Finſterniſſe freilich nicht, 
denn weil dein Rieſen der Rumpf abgetrennt worden iſt, kann er den Mond nicht 
lange bei ſich behalten. Dennoch haben die Mondbewohner viel zu leiden, wenn der 
Mond durch die fürchterlichen Zähne und durch den ungeheuren Rachen des Rahu 
zu gehen hat. 

Die Hindu meinen nun, wenn ſie bei der Gelegenheit, wo das Ungeheuer Rahu 
den Mond zu verſchlingen fucht, in heiligen Strömen baden und Prieſtern und 
Bettlern reiche Geſchenke geben, dann werde dadurch der Zuſtand der e auf 
8 dem Monde erleichtert und ſie ſelbſt erhalten Vergebung der Sünden. 

And warum fordern die Leute der Dom⸗Kaſte (Totenbeſtatter, Korbflechter, Ab⸗ 
N 8 decker, Henker, Diebeskaſte) Gaben bei einer Finſternis? — Sie erzählen uns eine 
feltſame Geſchichte. 

8 8 =: Es lebte in Indien einſt ein ſehr frommer Domra, Subhan Bhagat geheißen. 

8 Ihm nahte ſich Bhagwan (der ewige, tauf endſtrahlige Urgott eines Tages mit einer 

8 3 ſprach: „Bhagat leihe mir doch eine Diya lirdene Schale, die 5 Oel- 
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lämpchen benutzt wird) voll Kodo.“ ode it eine iin Kon 
Hirſe. Sie wird mit dem Einſetzen der Regenzeit geſäet und reift A 
Es iſt eine Frucht, die von der armen Bevölkerung in Nordindien 
Der Bhagat (frommer Mann) antwortete ihm: „Gerne will ich dir ie 
erfüllen, aber du mußt den Kodo auf ebendemſelben Wege wieder zurückbringen, 
den du ihn nehmen wirſt.“ Bhagwan willigte ohne Bedenken ein. Subhan Bha 
führte ihn zu ſeinem Kothi. Das iſt ein hoher Aufbewahrungsraum für Kornfrüch 
der aus Erde bereitet wird, darinnen find Kothla (Abteilungen) für die verſchieden 
Fruchtſorten. Man füllt die Kothla, indem das Korn oben hineingeſchüttet wird. 
Will man von dem Inhalt Gebrauch machen, dann öffnet man ein kleines Loch nahe 
am Boden, dazu wird ein Schiebebrettchen hochgezogen, und das Korn ſtrömt heraus. 
Gar bald hatte Bhagwan ſein Maß Kodo und ging davon. Doch bis zum heutigen 
Tage iſt er ein Schuldner der Dom⸗Leute geblieben. Denn auf dem Wege, nämlich 
durch die kleine Oeffnung nahe am Boden, kann man unmöglich das Korn zurück⸗ 
füllen. Wenn der tauſendſtrahlige Bhagwan nun auf ſeinen Wegen dem Subhan 
Bhagat begegnet, dann wird er dunkel vor Scham, daß er ihm ſeine Schuld immer 
noch nicht begleichen konnte. Und die Dom-Leute rennen umher, um die Hindus zu 
ermahnen, dem Bhagwan die Schulden wenigſtens durch Almoſengeben aptragen zu 
helfen, andernfalls würde unabſehbares Unheil über die ganze Welt hereinbrechen. 
Sobald Bhagwan die Darbietung von Gaben bemerkt, hellt ſich ſein Antlitz auf, die 
Finſternis verſchwindet und das Wort ſcheint Recht zu behalten: „Almoſen ſind der 
goldene Schlüſſel, der ſelbſt die Himmelstür öffnet.“ . 


Dem iſt nun doch nicht ſo. Gottes Gedanken ſind nicht Menſchen Gedanken. 
Wir Menſchen gingen alle in die Irre, ein jeglicher ſah auf ſeinen Weg. Die Inder 
haben ebenfalls geirrt und folgen noch heute klugerſonnenen Fabeln. Wir ſündigen 
Menſchen find nicht im Stande und das Bürgerrecht im Himmel, das ewige Leben u 
erkaufen, wir können es uns nicht erwerben, weder durch Snan (Baden), noch durch 
Dan (Gaben), ſondern müſſen es uns erbitten und können es nur im Glauben an die N 
Gnade Gottes durch den Heiland Jeſus Chriſtus erhalten. = 


»Wir Chriſtenmenſchen wiſſen, daß wir ewiges Leben haben, denn unfere Sünden 
ſind vergeben, unſere Schuld iſt bezahlt durch Jeſum. Die Inder aber wollen ihre 
Schulden ſelbſt bezahlen. Darum fürchten ſie ſich auch vor dem Tode und fragen 
beſtändig: was ſoll ich tun? — Jeder Chriſtenmenſch, dem dies bekannt iſt, ſucht ſein 
Möglichſtes zu tun, daß auch die Britiſch⸗Inder bald zum Glauben an Jeſus Chriſtus, 
den Sünderheiland kommen, das an Wort vom Kreuze erfahren und rühmen 
und preiſen können: x N 


Ich blicke voll Demut und Sen Mein Wille gehört meinem Gott; 


hinein in das Meer ſeiner Gnad Ich traue auf Jeſum allein. Sit 
And lauſche der Botſchaft des Friedens, Wie lang hab ich mühſam gerungen, 
die er mir verkündet hat: geſeufzt unter Sünde und Schmerz! 
Sein Kreuz bedeckt meine Schuld; Doch als ich mich Ihm überlaſſen, 
ſein Blut macht hell mich und rein. Da ſtrömte ſein Fried in mein Herz. 


Bi Ru d. Karſten, 5 
Miſſionar zu Kondra (Biru) — 1915 und Paramaribo (Surinam), = 1959 
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in ee Jahr nach längerer Unterbrechung ein Jahresfeſt, und zwar in 
lupönen, am 24. und 25. Auguſt. Das Feſt nahm einen durchaus befrie⸗ 
enden Verlauf. Die Beteiligung der Gemeinde war äußerſt rege. Die Geiſtlichen 
Kreiſes waren faſt vollzählig anweſend. Im Kirchenkreiſe fanden überall von 
wärtigen Redner gehaltene Feſtgottesdienſte ſtatt. In Stallupönen ſelbſt, wo am 
Auguft abends ein Rüſtgottesdienſt, gehalten vom Vorſitzenden des Verbandes, 
rer Sommer⸗Königsberg, das Feſt einleitete, ſchloß ſich am 25. Auguſt an 
n Miſſionsinſpektor Lokies⸗Berlin gehaltenen Feſtgottesdienſt die Feſt⸗ 
bei der nach verſchiedenen Begrüßungen und einem Miſſionsvortrag auch Feſt⸗ 
überreicht wurden, die mit den eingegangenen Kollekten 1700-1800 RM. be⸗ 
n. Auch die im Scügenpait abgehaltene Nachfeier e trotz des regne⸗ 


es der Goßner⸗Miſſion, Pfarrer Lic. Stoſch- Berlin, herübergekommen war. 
eiſtliche und einige Gemeindeglieder nahmen an demſelben teil. Die Vorträge 
lagen in den Händen von Präſes Lic. Stoſch, Miſſionsinſpektor Lokies, 
Miſſionspfarrer Stachowitz, Pfarrer Buhre, die bibliſchen Einleitungen hielt 
farrer Sommer. Alle Vorträge ſtanden auf bedeutſamer Höhe, regten die Zu⸗ 
zörer zu lebhaften Ausſprachen, ſoweit die Zeit fie geſtattete, an, und dürften Ver⸗ 
nis und Liebe zum Miſſionswerk nicht unweſentlich geſtärkt haben. Auch die 
hulen des Ortes waren in den Tagen von Miſſionaren beſucht, um die Jugend mit 
| Miſſionsgedanken vertraut zu machen. Ein Gemeindeabend, Dienstag, den 
„ Auguſt, mit Lichtbildervortrag, gehalten von Pfarrer Kerſchies⸗Prökuls, 
chloß die ganze Veranſtaltung. Herrn Superintendenten Getzuhn⸗Stallupönen, 
er alle Vorbereitungen am Ort für dieſe vier Miſſionstage mit großer Sorgfalt ge⸗ 
1 hatte und alle auswärtigen Teilnehmer in ſeinem gaſtlichen Hauſe die ganze 
Zeit über bewirtete, gebührt der beſondere Dank der Miſſionsfreunde. Sr. 


= > (Evangel. Gemeindeblatt, Kirchenzeitung für Oſtpreußen.) 
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Miſſionsgebets⸗ und Gpfek doch 


Nachdem im Weſten unſeres Vaterlandes die Miſſionsgebets⸗ und Opferwoche 5 
unſeres Wiſſens ſchon länger beſtand, iſt ſie im vergangenen Jahre durch die Berliner 
Miſſion auch hier im Oſten eingeführt worden und wird in dieſem Jahre zum zweiten 
Male gehalten. Wir nehmen auch für die Goßnerſche Miſſion dieſen Gedanken mit 
Freuden auf und bitten auch unſere Freunde, jetzt in dieſer Zeit für unſere 
Goßnerſche Miſſion etwas beſonderes zu tun. 

Es iſt gewiß richtig, daß das Gedenken an die Miſſion, die Liebe für die Miſſior 
nichts Außerordentliches ſein ſoll, ſondern etwas Ordentliches; nicht etwas nur fü 
beſondere Tage und Stunden, ſondern für alle Tage. Allein, in unſerer 115 77 Ir 
vergeſſenden, von einem zum anderen eilenden Zeit, ift auch die Miſſion genötigt, ihre 
Freunde zu bitten: tut jetzt in dieſen Wochen, vielleicht in der Woche, die mit dem 
Erntedankfeſt beginnt, etwas beſonderes für Eure Goßnerſche Miſſion. 2 8 

Denkt Euch an der Hand unſerer Miſſionsblätter hinein in die großen 
Aufgaben, die Gott uns hier in der Heimat und denen in Indien in 

7 dem Miſſionswerk geſtellt hat. Denkt Euch hinein in die Nöte auf dm 
+ Miſſionsfelde, in den heiligen Kampf, den unſere Brüder und Gchweiten 
Sr im Lande der Kols kämpfen, nehmt teil an unſeren und ihren Freuden; 
fühlt, wie es unſere gemeinſame Sache iſt, lebt es mit uns durch, was auf dem Miſſions⸗ 
ſelde geſchieht. Es waren ſoviele anſchauliche Berichte unſerer Miſſionare in unſerer 
„Biene“, die das Miterleben wohl möglich machen. Und dann tut denen, die draußen 
an der Front ſtehen, den größten Dienſt, den ein Chriſt dem anderen tun kann: gedenkt 
ihrer vor Gottes Thron in Fürbitte. Wenn Ihr Pfarrer ſeid, ſo laßt Eure Gemeinde 
teilnehmen an Eurem Miterleben der Kämpfe und Siege in der Miſſion. Oeffnet den 
Leuten die Augen für die großen Taten Gottes in unſeren Tagen. Wandelt in dieſen 
Wochen eine Bibelſtunde in eine Miſſionsſtunde um oder haltet einen Familienabend, 
f dem von der Miſſion erzählt wird. Oder ſucht einen anderen Weg, wie Ihr Eure 
emeinde für die Miſſion gewinnt. 
Wenn das geſchehen iſt, wenn die Herzen warm geworden ſind und fühlen, auch 
d zur Mitarbeit berufen, dann braucht man über das Zweite nicht mehr viele 
zu verlieren, darüber, daß die Miſſionsgebetswoche auch eine Opferwoche für die 
ſein ſoll. Wer wirklich das Leben ſeiner Miſſion mitlebt, der weiß, daß ſie 
te und Opferwilligkeit ihrer Freunde angewieſen iſt. Es gibt auch Ne >. 
ge, wie man für die Miſſion etwas opfern kann. Wir bitten unſere Freunde, 
inen Weg finde und daß Io das Seine tue, nach dem en fei einer Kra 
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